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BERLIN, DEN 7. JANUAR 1922. 


24. JAHRGANG: 


„Die Gerechtigkeit wird von den Hochmütigen verstoßen” von John Flaxman (1755—1826). 
(Aus den Zeichnungen zu Hesiods „Werke und Tage"). 


Deutfdlande 


Mp ۵ ru £ 


Bon General der Infanterie Hermann v. Kuhl. 


umm 


zm Verſailler Friedensvertrag hat ۵ 
Deutſchland zur Befolgung der darin ent⸗ 
: haltenen Beſtimmungen über die Land-, 
mn See- und Luftſtreitkräfte verpflichtet, um, 


wie es im Vertrage heißt, „den Anfang einer alle 


gemeinen Beſchränkung der Rüſtungen aller Na- 
tionen zu ermöglichen“. Die anderen Nationen 
nehmen fid) Zeit zu dieſer Beſchränkung. Deutſch— 
land aber ſind beſtimmte, kurz bemeſſene Friſten für 
die Ausführung der Abrüſtung auferlegt, ſoweit die 
Beſtimmungen des Vertrages, wie z. B. über die 
Abſchaffunz der allgemeinen Dienſtpflicht und des 
Großen Generalſtabes, nicht gleich in Kraſt zu treten 
hatten. Lediglich die Ausführung der Beſtimmungen, 
für die in Vertrag beſtimmte Friſten vorgeſehen 


find, follie durch inferalliierte Kontrollkommiſſionen 


überwacht werden. Nach dem klaren Sinn dieſer 
Beſtimmungen haben die Kontrollkommiſſionen ihre 
Tätigkeit einzuſtellen, wenn die geſtellten Friſten 
abgelaufen und die Bedingungen erfüllt ſind. Das 


iſt nunmehr der Tall, nachdem Deutſchland zwei 
Jahre lang den ſchweren Eingriff in ſeine Selb— 
ſtändigkeit durch eine fremde Überwachung ertragen 
hat. 

Drei Kontrollkommiſſionen, eine militäriſche, 
eine Marines und eine Luftfahrkontrollkommiſſidn, 
hat der Vertrag vorgeſehen. Über 1000 fremde Of⸗ 
fiziere und Mannſchaften hat Deutſchland zu bezah— 
len, unterzubringen und mit Geſchäftsräumen und 
Kraftwagen auszuſtatten. Allein die militäriſche 
Kommiſſion hat im Jahre 1920 rund 193 Millionen 
Mark gekoſtet. | 

Die Herabminderung des Heeres auf 109000 
Mann, die Verringerung der militärifchen Schellen, 
die Ablieferung der über die zugelaſſene Zahl hin— 
ausgehenden Beſtände an Waffen, Munition unb 
Kriegsgerät, die Beſeitigung der Maſchinen zur Her— 
ſtellung von Kriegsmaterial, die Schleifung der weft- 
lichen Feſtungen iſt erfolgt; die Beſtimmungen 
waren äußerſt dehnbar, die Zeiten für die 5 
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führung, vielfach zu 11113 bemejjen, jo daß fie nicht 
eingehalten werden konnten. Wir waren ben Kon⸗ 
trollkommiſſionen ganz in die Hand gegeben. Immer 
neue Forderungen wurden erhoben, und wenn ſie 
nicht rechtzeitig erfüllt werden konnten, wurde laut 
der böſe Wille Deutſchlands verkündet. So war es 
z. B. unmöglich, in den wenigen zur Verfügung 
ſtehenden Monaten alle Rheinfeſtungen zu ſchleifen, 
wenn fid) bie Kontrollkommiſſion nicht damit be- 
gnügte, daß die Befeſtigungsanlagen unbrauchbar 
gemacht werden, ſondern ihre reſtloſe Beſeitigung 


bis zur Zerkleinerung des Betons unb bis zur völ 


ligen Abtragung der Wälle verlangte. Rieſige 
Koſten und vielfach ſchwere wirtſchaftliche Schädi⸗ 
gung durch die Zerſtörung koſtbaren Materials 
mußten von uns in Kauf genommen werden. 

Um ſo dringlicher wird es nunmehr, daß die Laſt 
dieſer Kontrolle endlich abgeſchüttelt wird. Ebenſo 
wie aber Frankreich danach [trebt, die zeitliche Be- 
grenzung der Beſetzung des linksrheiniſchen Gebietes 
außer Kraft zu ſetzen, ſo will es auch die Über⸗ 
wachung durch die Kommiſſionen verewigen. 
Durch das Londoner Ultimatum wurden wir ge— 
zwungen, uns neuen Forderungen zu unterwerfen, 
die entgegen den Beſtimmungen des Vertrages er- 
hoben wurden. Das Übungsgerät der Armee wurde 
als Kriegsgerät bezeichnet und nur in geringer Zahl 
zugelaſſen. Die verroſteten Bajonettiergewehre von 
1871 ohne Schloß und Viſier erſchienen gefährlich 
und mußten geopfert werden. Selbſt die Zahl der 
Mäntel und Hoſen unterliegt der Kontrolle des 
Generals Nollet, des Vorſitzenden der Kontrollkom⸗ 
miſſionen, der als Diktator in Deutſchland wirkt. 
Die überzähligen Brotbeutel mußten aufgetrennt, 
die Umhängeriemen der Feldflaſchen vernichtet wer⸗ 
den. General Nollet dehnt ſeine Tätigkeit vertrags⸗ 
widrig auch auf die Ausführung der Beſtimmungen 
aus, die nicht zeitlich befriſtet ſind. Beſchwerden 
nutzen nichts, Nachgiebigkeit führt nur zu neuen 
Forderungen. Schließlich kann die Tätigkeit der 
Kommiſſionen endlos weitergeführt werden, wenn 
jede Fabrik auf Herſtellung von Kriegsmaterial 
unterſucht und jedes Stück der Heeresausrüſtung 
kontrolliert werden ſoll. Eine ſchwere wirtſchaftliche 
und finanzielle Schädigung Deutſchlands und 
dauernde Reibungen ſind die Folgen. 

Ahnlich wie die militäriſche Kommiſſion verfahren 
auch die Marine- und Luftfahrkontrollkommiſ⸗ 
ſionen. Trotzdem find auch ihre weitgehenden For- 
derungen im weſentlichen erfüllt. | 

Die Furcht vor einem deutſchen Rachekrieg wird 
in Frankreich als Hauptgrund dafür angeführt, daß 
die Kommiſſionen beibehalten werden müſſen. Die 
deutſche Induſtrie ſei in kürzeſter Zeit imſtande, das 
erforderliche Kriegsmaterial zu liefern, obwohl alle 
Maſchinen und Fabrikanlagen, die früher ſolchen 
Zwecken dienten, vernichtet ſind. Briand behauptet 
in Waſhington, ſieben Millionen Soldaten lebten in 
Deutſchland. Die Kontrollkommiſſionen entdeckten 
jeden Tag Kanonen, Handfeuerwaffen und Ma- 
ſchinen, die zu militäriſchen Zwecken verwendet wer- 
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den könnten, ſo wurde kürzlich im franzöſiſchen Senat 
behauptet. Vor kurzem fanden die Kontrollkommiſ⸗ 
ſionen ein neues Feld der Tätigkeit. Auf dem Lande 
wurden noch einige alte Ortstafeln entdeckt, auf 
denen nach einem früheren Brauch das zuſtändige 
Bezirkskommando, das Hauptmeldeamt und der 
Bezirksfeldwebel angegeben ſind. Man wittert ver⸗ 
botene Mobilmachungs vorbereitungen und verlangte 
die Beſeitigung der Tafeln. Mit ſolchen lächerlichen 
Maßnahmen ſoll die weitere Daſeinsberechtigung 
der Kontrollkommiſſionen erwieſen werden. Dabei 
iſt Frankreich die größte Militärmacht der Welt und 
beſitzt eine größere Armee, als Deutſchland vor dem 
Kriege hatte. | 

Wiederholt ijt von maßgebenden ernſthaften ۰ 
ſönlichkeiten in England und Frankreich anerkannt 
worden, daß Deutſchland entwaffnet und völlig 
außerſtande iſt, einen Krieg gegen Frankreich zu 
unternehmen. Immer wieder wird aber von 
anderer Seite dem entgegengehalten, daß Deutſch⸗ 
land, wenn es nicht überwacht werde, in einigen 
Jahren wieder heimlich rüſten und eines Tages 
losbrechen könne. | 

So richtet denn General Nollet neuerdings fein- 
Augenmerk hauptſächlich auf die deutſche Induſtrie. 
Hier droht Deutſchland eine große Gefahr. Das Ver⸗ 
bot, ſchnellaufende Dieſelmotoren zu bauen, und die 
Forderung weiterer Zerſtörung von Maſchinen, Ein⸗ 
richtungen und Gebäuden der deutſchen Werke be⸗ 
deuten eine ſchwere wirtſchaftliche Schädigung, die 
durch nichts gerechtfertigt iſt. Neuerdings wird vor 
allem die deutſche chemiſche Induſtrie von engliſcher 
und franzöſiſcher Seite als eine Gefahr für den 
Weltkrieg bezeichnet, da ſie in der Lage ſei, furcht⸗ 
bare Kriegsmittel herzuſtellen. Sie müſſe daher 
vernichtet werden. | 

In ben interalliierten Kontrollkommiſſionen be» 
finden fid) neben den militäriſchen Mitgliedern aud) 


Induſtrielle als Sachverſtändige. Ihnen ift bie 76 


lichkeit gegeben, Einſicht in unſere Fabrikation, in 
die Geſchäftsbücher, Geſchäftsverbindungen und 
Jahresabſchlüſſe zu nehmen und ihre amtliche Tätig- 
keit in geſchäftlichem Intereſſe auszunutzen. 
führt dies zu einer unerträglichen Spionage. 

Aus allen dieſen Gründen muß die Forderung er⸗ 
hoben werden, daß die interalliierten Kontrollkom⸗ 
miſſionen ſchleunigſt abgeſchafft werden. Sie haben 
keine Daſeinsberechtigung mehr, nachdem die 5 
friſteten Bedingungen des Vertrages ausgeführt 
ſind. Ihre teils kleinlichen, teils tief eingreifenden 


Maßnahmen werden zu fortgeſetzten Reibungen 


führen, die leicht ernſthafte Bedeutung gewinnen 
können und die ſeit dem Weltkriege beſtehenden 
Gegenſätze verſchärfen werden. 

Neuerdings verlautet, daß von engliſcher Seite 
eine Einſchränkung der deutſchen Überwachung an⸗ 
geregt wurde. Es muß ſich zeigen, ob dies ernſthaft 
gemeint iſt, oder ob nicht England gegen Zugeſtänd⸗ 
niſſe auf anderem Gebiet ſeinen Einwurf gegenüber 
Frankreich fallen läßt, wie es in ähnlichen Fällen 
bisher faſt regelmäßig der Fall war. | 


hf mg کور “اه‎ mt O Ó — . mm 4 Amen T — . — . — Û N — . — 4m — n n 


Nummer 1 


Es 


"E 


— 1 is Die . | | Seite 8 


Alte und neue Meifter 


Bon Hans Brennert. 
Zeichnungen von Fritz Koch-Gotha. 
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s ift ja immerhin erfreulich, daß es in dieſer Zeit, wo die 
Farben ſo teuer ſind, noch junge Leute gibt, die Maler 
zu werden ernſtlich eniſchloſſen ſind. Die Sache war 
früher diefe: Man wohnte in einem kalten Bodenatelier, aß 
in einem Kutſcherkeller, trug zerlegbare Hemden und unmög⸗ 
liche Anzüge, die bei Froſt und Hitze von einem unzerreißbaren 
Lodenmantel möglichſt bedeckt waren, und hatte außerdem lein 
Geld. Das Leben iſt offenbar einfacher geworden. Man wohnt 
heute als jüngerer Maler in einem Atelier mit Warmwaſſer⸗ 
heizung, trägt Anzüge mit Bügelfalten, fabelhafte Regenmäntel, 
Ulſter oder einen Pelz und hat immer Geld... Man ijt ein 
Gent, der pinſelt: ein Pinſelgent! TN 
Es ijt anſcheinend eine ausgezeichnete Zeit für junge Künſtler. 
Zum Beiſpiel 00116 man früher auch diefe jogenannten 
Künſtlerköpfe. Das Haar fiel da weich in die Stirn und ſproßte 
ungeſchnitten um Kinn und Wange. Die jungen Maler, die 
man heute ſo lennt, ſehen alle aus wie ein Filmgent, haben 
das Haar ſtraff hintenübergekämmt, und einen Bart kriegen ſie 
offenbar überhaupt nicht mehr. Schließlich klemmen ſie ſich 
oft auch ein Einglas in das Auge und lönnen überhaupt in 
jeder Tanzdiele mit der eleganteſten Tänzerin in modernen 
Tänzen mit größtem Erfolg auftreten. Es kommt für die Künſtler 
heute offenbar weniger auf den Kopf als auf die Beine an. 
Immerhin wird ja gemalt. Das muß man zugeben. Aber 
auch hier iſt das Leben offenbar nicht mehr ſo verwickelt. Der 
Lenbach hat, wie ſich das für einen bisherigen Maurergeſellen 
ja wohl auch gehört, ſeine durch merkwürdige Erfolge ausge⸗ 
zeichnete Laufbahn damit begonnen, daß er alte Meiſter kopierte, 
womit er denn auch Kale e zu jenem braunen Ton gelangte, Wie det. Akademiker früher: arbeitete — 
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— und wie die Kunstkenner dem Meister huldisten. 
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denen man feinen Bildern‘ tia Geh muß. Und ber alie 
Menzel, wenn er bei Frederich über feinem abendlichen Eier⸗ 
kuchen einſchlief, worauf dieſer ſelbſtverſtändlich kalt wurde, hat 
nach dem Erwachen dieſen kalten Eierkuchen abgezeichnet. 

Die Sache geht auch anders herum. Ohne Zeichnen. Es 
laſſen ſich doch ſehr ſchöne Eingebungen durch ein Gemenge 
von Vierecken, Dreiecken, Spiralen künſtleriſch ausdrücken, die 
man auch noch mit aufgeklebten Seidenſchlipſen, Hochbahnkarten 
und Raſierklingen ſo beleben kann, daß jeder Menſch ſofort 

ſieht, dieſes Bild kann nur „Mohnblüten“ ausdrücken oder 
„Ekſtaſe“ oder ganz ſchlicht und tief auch: „Der Offenbarungs⸗ 
eid . Es gibt bod) immer fo viele neue reiche Leute, die 
٥ elwas gern kaufen. : 

Das Herumfigen in den Bildermufeen, nur um zu ſehen, 
wie andere Leute ſrüher gemalt haben, iſt auch völlig auf⸗ 
gegeben Dieſe Anſammlung von unübertrefflichen Kunſtwerken 
hat ſelbſtwerſtändlich keinen Zweck und muß jeden, der Luft 
zum Malen hat, dazu bringen, es lieber als hoffnungslos 
ſofort aufzugeben. Der junge Künſtler geht zweckmäßig vom 
Primitiven aus. Das heißt: er geht in das Völkermuſeum, 
um ſich an indianiſchen Totenfratzen und Negerplaſtiken an⸗ 
zuregen. Er gehört eigentlich beſſer und überhaupt in den 
Urwald, wo Paviane und Mandrile farbige Senſationen auf⸗ 
leuchten laſſen, oder in die Südſee, wo er mit den drei Grund— 
farben rot, blau und gelb und vielleicht mit etwas Papageien», 
grün Waſſer, Himmel, Felſen und Palmen hinſtreichen kann. 
Es iſt ganz klar: wer nicht erſt dreißig Jahre mit Zeichnen 
verliert und nach ſeiner endgültigen Farbe ſucht, der iſt eben 
ſchon mit zwanzig Jahren ein junger Meiſter, wird ausgeſtellt 
und gekauft von Leuten, denen es völlig genügt, wenn ihnen 
grün und gelb vor den Augen wird. 

Denn es kommt in dieſer kunſttrunkenen Zeit nicht darauf 
an zu malen für Muſeen, die ein Bild verſtecken, ſondern für 
ſolche, die e es nicht verſtecken. 


Heute studiert ge Malschüler i im Museum für Völkerkunde — 
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— und die Snobs stürmen dem jungen „Meister“ das Atelier, 


>` 


Da N N, —— sn NN D — )ان‎ AAN حح 1 سے | سسس ےر پس‎ S ی‎ —— Lech — 


| DIS NS GD GU دا‎ 


` BILDER vom TAGE 


,, 


— اس‎ Izeger — — — — dl Di) — d | — (LN — — Lg | سم‎ —7 


7 


M 


17۶ 


| 
| 
١ 
) 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


— 


Geheimer Rat Dr. Josef von Graßmann, %, Kester & Co. 


er Generaldirektor der soeben mit einem Kapital von 900 Millionen begründeten Rhein-Main-Donau-Aktien- 
gesellschaft, wurde zum bayrischen Staatsrat ernannt. 


ZUM BAU DES GROSSSCHIFFAHRTSWEGES RHEIN-MAIN-DONAU. 
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ZU DEN KAMPF SPIELEN 1922 IN | 
GARMISCH-PARTENKIRCHEN 


و 
— 
2 


— — 


- 
, سی ا 


4 سي‎ L ا‎ — d — eo — — r» — , IK 


Kg 


210 ل 00| س 0[/ ت‎ à — 4 DT اس‎ — | V t — d | — 4) — | A 


Frau Brockhöfft, Teilnehmerin am Wettkampf um die 
Meisterschaft im Kunstlaufen, 
Links: Beim Eisbosseln auf dem Eibsee. 
E 
Links oben: Eisblumen auf dem See. 
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Das Übungsgelände der Skiläufer bei Garmisch-Partenkirchen. KU ui 
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„Woche“ von Fritz Koch-Got 
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Prof. Dr. Walter Lehmann, E Prof. Dr. Fr. von Thiersch f 
München, der neue Direktor des TTT der hervorragende Münchner 
Berliner Museums für Völkerkunde. n „ Architekt. 

Fhot. Gircke. Lë, ENS Le EE Phot. Kester. 


" 


Hofphot. Sóhn. 
à - Oberbürgermeister a. D. O. Marx, Düsseldorf, — l 
Geh. Rat Dr. Th. Rumpf, wurde Ta op. Maria Jensen f 


Bonn, feierte seinen 70, Geburtstag. Nach einem Gemälde von Franzjosef Klemm-Düsseldorf. die Witwe Wilhelm Jensens, 
Fhot. Kester. 
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Der Vorstand des Vereins. Vorn sitzend der langjährige Vorsitzende G. Röhl. 
DIE FEIER DES FÜNFZIGJÄHRIGEN BESTEHENS DES DEUTSCHEN LEHRERVEREINS 
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In den verkehrsschwachen Stunden befördert die Moskauer 


Straßenbahn Brennmaterial und Lebensmittel, die gleich aus dem Wagen heraus verkauft werden. 


Die OID o ebe 
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Obdachlose warten auf die Öffnung einer Wärmehalle, 
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Der Straßenbahnwasen als Verkaufsladen. 
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Bei zwanzig Grad Frost. Abgüsse der Füße berühmter Tänzerinnen, 
Die Zöglinge werden in die Schule gefahren. | Von lınks: Elsler, Pawlowa, Worobiewa. 
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WENN ADAM HEUTE LEBEN WÜRDE... 
1 ` Eine moderne Fabel. 
Zeichnung für die „Woche“ von Fritz Koch-Gotha 
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Bauer mit Riesenstirn. 
(Zu große Aufnahme mit zu 
kleinem Objektiv bei vorn- 

über geneigter Kamera.) 


Die photographiſche Kamera, 
das merkt jeder Anfänger in 
der Kunſt des Photographierens, 
kann gegen den Willen ihres 
Beſitzers recht eigenartige 
Scherze zuſtande bringen. Man 
ſtellt das Objektiv auf einen 
Kopf ein und hat beim 15 
wickeln nur ein Paar Füße. 
Oder man vergißt, daß man 
eine Platte ſchon belichtet hat, 
benutzt ſie nochmals zu einer 
Aufnahme und hat dann eine 


Das vervieriachte Denkmal. 
Oben: Der Rattenkönig (Kopierscherz, bei dem eine Kopfaufnahme unter einem spitzwinkligen Ausschnitt 
mehrmals auf ein um einen Punkt gedrehtes Positiv kopiert wurde.) 


Scherze 


Die AD o ohe 


Objektiv 
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Das Mädchen in der Flasche, 
(Zweimal belichtete Platte,) 


Nummer 1 


und Kopierrahmen 


Mädchen mit Doppelkopf. 
(Zeitaufnahme mit einer Unter- 
brechung, während der der 
Kopf von rechts nach links 
gewendet wurde.) 


verblüffende Bildkompoſition, 
wie hier das Mädchen in der 
Flaſche. Oder das photo— 
graphiſche Opfer, dem es bei 
einer Zeitaufnahme zu lang— 
weilig wird, dreht den Kopf 
und hat nun auf dem Bilde 
zwei Geſichter. Leute, die ihre 
Kamera beherrſchen, können ſie 
zur Ausführung ſehr drolliger 
Einfälle benutzen, wie wir hier 
einige wiedergeben. 


Un vier Abteilungen belichtete Platte.) 
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01011111 Cecilienhens, Halle d. . eros ve 


Nerven-, Magen-, Stoffwechsel- und Haut-Krankheiten. 


Dan Scene 


Kurhaus Höchenschwand! 
i 1015 m ü. M., oberhalb St. Blasien. 
àa Deutschlands höchstgelegene Kuranstatt, 
هم وهه و موی اى چه ه وی ده دی دخ دې واخ‎ EE B0 B1 CB ¢ چه م مه ه غه ه‎ DB BO 
Gallenstein-Sanaforium 
Operationslose Kuren. — Ausk. d. Fran Ober n Reichert, 
Berlin W, Passauerstr. 29/30. Leitender Arzt Dr. W. Sandrowski. 
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Sanatorium Am Goldberg, 
Leitender Arzt Dr.Wittkugel, 


Bad Sulzbrunn i. Allgäu 


875 m ii. d. M. 
mit seinen berühmten Jodquellen, mitten im Walde gelegen. 


Wasserheilverfahren, Elektrotherapie, 
Jod-, Trink-, Bade-, Miloh- u. Molkekuren. 


Schönster Aufenthalt für EES 
Prospekte auf Verlangen von der Bade- Direktion. 
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Bad Blankenburg Thür. Wald 
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CIGARETTEN 


veroanken ihren guten Ruf den 
ausgezeichneten 
W Qualitäts-Eigenschaften W 


Man verkauft Juwelen 


sofern man den reellen Wert zu erhalten wünscht, 
bei der Fa. Edelstein-Handels-Kontor, 
Frankfurt a. M., Bürgerstr. 87, prt, 
direkt am Bahnhof, zumal Privatverkäufer gesetzl. 
bei dieser zum Juwelenankaut zugelassenen 
und handelsgerichllich eingetragenen Firma 
Luxus- und Umsatzsteuer nicht zu zahlen haben. 
Anlragen linden umgehende Erledigung. 
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SUD-AMERIKA 


RIO DE JANEIRO . SANTOS MONTEVIDEO 
BUENOS AIRES 


CUBA, MEXICO, NEW ORLEANS 


ANA : VERA CRUZ 
FRACHTDAMPFER NACH OBENGENANNTEN 
HA EN, PERNAMBUCO UND BAHIA 
Alle Auskünfte über Passage und Fracht durch 
die Gesellschaft in Amsterdam oder die in den 
melsien Grobstädfen befindlichen Vertretungen. 


Taunus-Verlag, Frankfurt a M 62a. 


Zentrale Kiel. Zweigstell, überall. 
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Soeben erschien das Buch: 


OMMETSDTOSSEN. 


Bin Ratgeber ür Leidensgefähr- 
tinnen. Aus dem Inhalt: Wie 
jeder seine Sommerspross. gànzl. 
gë REH kann, - Die Winter- | 
behandlung d. Sommersp. - Die 
sicher wirkende Methode. - Kein | 


von vormals grauem Haare, 
wenn Du's Haar gelärbt m! 
Wurzelsait 2 Farbe nur orga- 
nisch. Die Wurzel selber, 
nur so unerkennbar, haltbar, 
grundsauber. Pflanzenstoil- 
haarwurzelsaft ,, Flasawu" halt 
wurzelecht zu Dir, wie Du 
zu ihm. Alteinfabrikantt 
G. Kunze, 508, Dregden:sN. 6, Jordanstr. 


Wiedererschelnen der Sommer- 
sprossen. - Tausende Danksag. 
Preis d, Buches 6 M. portofrei. 
Postsch. 20810. Nachn. 1 M. m. 
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rasthenie 
beiderlei Geschlechts sind Dr. Hofibaners ges. gesch. 
Yohlmbin-Leecithin- Präparate 
Aus reinstem Yohimbim u. dem Hühnerei entzogenen Nerr- 
stoff oder Lecithin bestehend, daher eine volwertigo Er- 
gäuzung des im Körper verbrauchten Nervstoffes. 

Ausführliche Literatur kostenfrei} 

Elefanten-Apotheke, Berlin SW 
Leipziger Str. 74, am Dönhoffplatz. Fernspr.: Zentrum 7192. 


Einwandfrei und absolut diskret 
wird das Problem des Sich- 
findens gelöst durch unsere über- 
all verbreitete Organisation. — 
Große Erfolge! Ein Gesüch über 
400 reiche Angebote! Bundes- 
schrift Ber: Einsend. von 1.- M. 
„ Dor Bund" 
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ıst das berühmte der 
Deutsc «a Reichspatent ما‎ 
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trotzdem unbedingt 
zuverlässig. 
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Samtl. biochemische Heil- 
mittel nach Dr. Schüßler. 
Versand nach dem In- und 
Ausland. Interessent. ver- 
langen gratis Brosch.durch 
Biochem. Laboratorium 
der Rats- Apotheke 
Magdeburg 7. 
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= alter deut feher Weinbrand | Rüdesheim ‘am Rhein. 


Schönheit. Unmut- 


ſtändige Bewunderung und Verehrung — das Reſultat meiner biologiſchen (natürlichen) Schönheitspflege 


Meine blologlſche önbeltskultur bietet Ihnen Die biologifhe Schönheltspflege fördert 
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währter Mittel aleg, was Sie zur 418 — De 
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Förderung térpertider Schönheſt nötig Haben. | Geidenweiches Haar 
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p 0 aarausfall, Spaltung 
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große 
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aus einfahren Anwendung, dle nicht [2H Mühe vere unb Geſundhelt des Haares wieder herbei. Das 


011001 als die übliche Morgenwaſchung, an deren په‎ NEE e A üs 


Stele fle tritt. Durch „Edelſchliff“ wird rai und 

Sc ۳ Die رم نه خرو‎ " Haut verfü und wird gewarnt. Gr. Vorratglas Preis 36) س‎ 
und m er alten Haut find zugleſch alle , 

Unreinheiten und Unebenhelten, wle Pickel, Mlteſſer, Lockiges Haar 


Ane, rauhe, fpröbe, großporlge Haut, Flecken unb 
Falten, Nöte ber Haut, verſchwünden. Für den abſolut 
pollen Erfolg garanklere Id. reis M. 60.— 


Faltenloſe, glatte Haut 


i unb Nunzeln, Gtirmfalten Naſen⸗Mundwinkel⸗ 
alte uſw., dle das Schi gealtert erihelnen laſſen. 
EEN ſchnell und ſicher bei Anwendung meines 


Falten latters „Greco“. Die Haut wird ſtraff und 
elaſilſch, das Geſicht um viele Jahre jünger. M. 42.— ۹ | I بر‎ 76 AU SNE blonden 
= N an AR ep Haares und erhält dasſelbe in Duftiger chhelt unb 
Läſtigen Haarwuchs e feidigem Glanz. Defeillgt Schuppen, Kophucen Haare 
Im 0:14) unb Körper befelligen Gie fojort fmerzios De EAN ONUR SEET ATE a 


E SCH macht natllelſche Locken, 
le abſolut haltbar find, ſelbſt bel Feuchligkelt der Luft 
und Tranſplratlon. „Iſolde“ ift eln og 4 
prápa.at, um Die Haare voflauftragenb und duftig 
zu geftalten. Gr. Borratglas Prels M. 36.— 


Für Blondinen 


Merztiih empfohlen. Diebasrbilbenden Ds — N ie‏ مات 
Aferat(id empfohlen. Die haar nden eene — AS ۸ i‏ . " 
ai AN < Schöne Wimpern und Brauen‏ مس porta werden zum 3íbilerben gebracht, fo daß bann MG ET‏ 
ERS) EE ou SE‏ سو 0٨ Ze für immer befeltigt find. 1 AAN‏ 
RK 1 `‏ ه.. ۱ ای ما4 re e‏ 
e ie 4650 en‏ لااب 3 دوو —.3 Illuſtrierte ausführlihe Broſchüre M.‏ 


DVerfand bidfret gegen Nachnahme 


Schröder-Schenfe Berlin W14, Potsdamer 5 


| 
KE «(MC ١)( 2 
لا‎ 0 IZ eû OV I A 7 4 I په‎ | WW 
x : AN 


à 
2 
d 


Heft 9 1 Preis M. 2. 50 


DIE WOCHE 


MODERNE ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 
— Hlle sieben Cage ein Deft — 


1922 


aıenzeicnen Nr.503 


Aruk und Verlag von Hugusf Scherl S. Il. b. B., Berlin SW 
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Anen Reb Tietbrand, Flach- 
schnitt, Tarso, Metallplastik, Nagel- Oelgemälde und 1 
Wandspruchbretter Farbendrucke f 


arbeit, Laubsägerei, Samtbrand 
Katalog — mit etwa 3000 Abbil- | Katalog, mit etwa | SE 
dungen und vielen Anleitungen — gegen | 400 Abbildungen, gegen Gu f 4 eb B TT 
Voreinsendung von M. 10,— Voreinsendung von M. 10.— ſich und anderen zu verſchaffen, gewährt hohe Befriedigung. 
(nach dem Ausland 1 Doll, 2 Frs. | (nach dem AuslandiDoll,, Bl Mein feit 1824 beſtehendes Haus biefet Ihnen erſtklaſſige Geigen, 
2 Dän. Kr., 2 Fl.) 2 Frs., 2 Dän. Kr., 2 Fl.) = Lauten, Mandolinen, Gitarren, Zithern, Blas⸗Inſtrumente uſw. 
zu mäßigen Preiſen. Verlangen Gie unter Angabe des ge» 
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Der Platz an der Somme 
Ze Roman von 0 ,د هنل‎ Stra P 


9, Fortsetzung. — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1 


Der Majoratsherr von der Benne fragte: „Und dabei 
bleibt es?“ | | 

„Dabei bleibt's!“ 

„ . . und wenn die Leute nichts von Ihnen willen 
wollen, junger Freund?“ : S 

„ . . . dann werden fie von fid) felber willen ... 
durch mich ... ohne es zu wiſſen! Es kommt nicht auf 
den Hirten an, ſondern auf die Herde. Nicht auf den 
Pfarrer, ſondern auf die Gemeinde. Nur da, wo die 
Menſchen arm ſind, iſt der Boden für die chriſtliche Ge⸗ 
meinde. Den Reichen iſt nicht zu helfen!“ . 
„Aber, Liebſter ..“ ſagte der Pfarrer 9656 
„Die Armut ift die einigende große Macht. Die führt 
die Menſchen in leiblichem und geiſtigem Hunger zu— 
ſammen. Es ſteht geſchrieben: „Wo zwei oder drei ver⸗ 
ſammelt ſind in meinem Namen, da bin Ich mitten 
unter ihnen!’ 
zweien und dreien! Ob ſie mich den Pfarrer nennen oder 
wie ſonſt, iſt mir gleich. Alle Kraft iſt in den Gläubigen. 
Aus ihr ſchießen die Kriſtalle zu Gottes Reich!“ 

„Das ift für bie Anfangsgeſchichte der Kirche 5 
widerlegbar — gewiß ..“ | l 
„Auch für die Reformation! Aber ...“ 

„Ich bin ein Urchriſt!“ ſagte Gideon von der Venne. 
„Mein Wiſſen und Wollen iſt von der Bergpredigt 
umſchloſſen. Mit ihr gerüſtet, ziehe ich hinaus.. 
Mög auch an dieſem Ort und in dieſer Stunde ein 
Korn auf guten Boden gefallen ſein!“ | 

„Lieber Freund: Wir wollten im Gegenteil Ihnen 
0301016061 . .“ "ON | 

„Es tut nicht not", ſagte Gideon von ber 6 
lächelnd und ging. ٨ | 

Bald nad) ihm verließ aud) fein Bater zufammen 


mit bem Geſandtſchaftsprediger das Haus, tiefe Be- 


kümmernis auf dem ſchlichtbärtigen Geſicht. 
„Was hab ich nur für Söhne? ... Was habe ich 
nur für Söhne? So ganz anders als zu unſerer Zeit!“ 
„Ja. Es iſt ein ſeltſames Weſen in der Welt!“ 
„Wenn es nur der Gideon wäre! ... Aber da ift 
mein Jüngſter, der Enno! Mein Schwager Nobbecke 
ſchreibt mir: Kaum hat ſich der Bengel halbwegs bei 


ihm eingelebt, da fegt er von Deutſch⸗Schwalbenneſt 


aus im Umkreis die Waſſerpolackei in Brand!“ 
„Was du ſagſt?“ 
Er veranſtaltet überall Volksverſammlungen gegen 
die Polen ... Deutſches Land... Die deutſche Wacht 
im Oſten ... natürlich jedesmal beinahe Mord und 
Totſchlag .. na ... das ging noch .. Aber vor allem: 
1 gegen die Regierung! ... Schlappheit! ... Bid- 
gibt noch Krach mit den höchſten amtlichen Stellen! .. 
Einſchreiten der Behörden gegen ibn ... Ärger von 
allen Ecken und Enden.“ | | 
„Merkwürdig ... diefe jungen Leute ...“ 
„Und nun gar mein Ültefter! Der Wittekind brunten 
in Afrika . . . Da braucht man ja nur in letzter Zeit 
die Zeitungen nachzuſchlagen!“ 


Und vielleicht bin ich dann unter den 


Schwerfällige Berliner Aktenhengſte.. Es 


922. 


„Ja. Der ſcheint fih ja ſchön mißliebig da unten ê" 
machen!“ | | | | zu: 

„Im Auswärtigen Amt ſind ſie wütend! N 
rend laufen 6 Konſulatsberichte E. 1 
ſtellungen fremder Mächte über das tolle Spiel mi 
dem Feuer! Die Pariſer und 77 Preſſe tobt.. 
„Ich las geftern: Ein Madrider Blatt prophezeit, daß 
er in dem Wetterwinkel da zwiſchen Mittel- und Allan: 
tihem Meer noch den ganzen Iſlam aus dem 5 
chen bringen wird!“ P 

„Und was bas Troſtloſe ift: Man kann rein gar 
nichts dagegen machen. Marokko iſt ein unabhän 
giger Staat, und ſein Sultan hat im Innern ni : 
zu ſagen. Solange der Wittekind mit Hilfe ichts 
Freundes Arif, dieſes Nachkommen des Prophet feines 
unten von ben Oberheiligen und fanatifchen m dort 
menſchen in feinem Kreuzzug für den 3n under- 
ſtützt wird..“ | am 

„Kreuzzug für den Iſlam ift gut!“ 

„So nennt er es ſelber in ſeinen Briefen 
lange kann ihm niemand das Handwerk [e We 
in Berlin haben fie ben Verdruß! Aber das gek 
gerade! Ach — was hab ich für Söhne!“ er ja 
Die glatten, gewandten Züge des Geſandtſ 
predigers mißbilligten mit einem beredten Spier Che 


alfo fo 
Und 


Lippen unb einem Kopfſchütteln peinlich berührter Yp. 


wehr dies ganze Treiben. 
„über deine beiden anderen Söhne will ich nicht ur— 


teilen!“ ſagte er. „Da bin ich nicht Fachmann genug. 


Aber der Gideon eben — ich kann mir nicht helfen — 


an dem Gideon wird die Kirche nicht viel Freude er— 


leben! Dieſes blinde Ungeſtüm!“ 

„So ſind ſie alle drei!“ l 

„Ja, aber ſolche Leute können wir doch nicht 415 
chen! Die können wir nicht brauchen!“ 

| Y. 

Die Sahara ftand unter Waffer. Das munberte nur 
den, ber fie in der Frühjahrsregenzeit nicht kannte. 
Es war da in der Unendlichkeit des vogelfreien Grenz— 
gebiets zwiſchen Marokko unb dem ſüdlichſten Algerien, 
um das Oaſenland Tuat herum, das ganze Jahr hin— 
durch ein tiefes, trockenes, breites Tal geweſen mit 
Kiesgeröll und einzelnen bradigen Tümpeln am Grund. 
Jetzt raſten und donnerten da die kaffeebraunen 
Wogenmaſſen des Wadi Saura. Zu beiden Seiten der 
wildſchäumenden Furt war in wenigen Tagen eine 
Lagerſtadt ſteckengebliebener Karawanen entſtanden. 
Der Regen droſch in Kübelſtrömen auf die niedrigen 
Kamelfilzzelte. Der Sturm rüttelte heulend an ihren 
Pflöcken. Die weißen Mäntel der Beduinen flatterten 
in der lauwarmen Windsbraut. Ausgeſtreckte braune 
Zeigefinger. Gurgelnde Kehllaute. Aufgeriſſene weiße 


Augäpfel: Da! ... Da! 


Maſchallah! Der kleine blatternarbige Neger drüben 
am anderen Ufer wagte es wirklich. Er rutſchte auf 
ſeiner Schimmelſtute den Hang hinab in den Fluß. 
Schwamm. Trieb wie Holz im Strom. Kletterte trie- 
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fend die unterwaſchenen, ſteil überhängenden, glatt— 
gelben Lehmwände diesſeits empor. Ellbogenpuffe, 


Zähnefletſchen, Händeſpiel um ihn. „Barata Allahu fit!” 


Warum haft du’s gewagt? . Für zehn 715 
Dollar? . . . Er hat drei Frauen, die er ernähren muß! 
Er reitet ſchon weiter! Der Geiſt des Propheten fliegt 
mit ihm! Gute Botſchaft von deſſen Nachkommen, von 


einem Scherif zum andern, von einem Heiligen zum 
nächſten durch Nordafrika, Brandfackeln aus dem Land 


der Freien, aus der marokkaniſchen Wüſte .. 

Wie nach der Sintflut verliefen ſich die Waſſer. Die 
Sonne glühte ſengend auf die Salzmeere der mittleren 
Sahara, auf einen unermeßlichen, weißflimmernden 
Glanz der getrockneten Salzkruſte über Sümpfen von 
der Größe kleinerer Königreiche bis fern zum Horizont. 
Roſenrote Rieſenwolken fliegender Flamingos ver— 
klärten das flammende Blau des Himmels. Auf der 
weißen Wüſte unten krochen 
ſchmalem, ſchwankendem Pfad hinter dem Beduinen— 
führer her dunkle Menſchenpunkte, begegneten einander 
auf einer wie in der Lüneburger Heide mit rötlichem 
Erikakraut beſtandenen Torfinſel. Ein heiſeres augen: 
rollendes Geraun: Si M'hammed el Kebir, der große 
Heilige, hat es verkündet! Er empfing geſtern die Nach⸗ 
richt vom Scherif Achmed ben Muſſa! Er ſendet ſie 
durch mich an Sidi Okba ben Nafi ben Arieh weiter! 
Weiter und weiter nach Oſten durch das weite Nord— 
afrika. 

Im Lande Kordofan, hinter El Obeid, laſtete eine 
einzige verfilzte Pflanzendecke träge, undurchdringlich, 
giftgrün auf der unſichtbaren Waſſerfläche des Weißen 
Nils, wickelte ſich zäh um die Ruder und verdammte die 
Inſaſſen des ſteckengebliebenen Boots zum Hungertod. 
Aber doch ſchiffte die Nachricht mit den Goldwäſchern 
vom Tira⸗Gebirg über den Strom und flüſterte nachts 
am Lagerfeuer bei flackerndem Kuhmiſt und jagte auf 
dem Höcker des grauweißen Rennkamels bergauf, berg— 
ab über die Sanddünen und flog über die Korallen— 
klippen des Roten Meeres hinüber zu den Königen 
Südarabiens und nach Mekka ſelbſt. 

Der Sommerpalaſt des franzöſiſchen Generalgouver— 
neurs von Algerien lag nicht in der Stadt ſelbſt, ſon— 
dern eine Stunde davon auf den Hügeln von Muſtafa 
Supérieur. Die Zephirs, die leichte, rotbehoſte 5 
fanterie, hielten vor dem rechtwinkligen, weißmarmornen 
Kuppelbau und dem ſchattigen Palmen- und Eufalyp- 
tushain dahinter Wacht. Fränkiſche und arabiſche Ge— 
heimagenten lungerten im Einfahrtshof und muſterten 
ſchläfrig das ewige Aus und Ein des Abend- und des 
Morgenlandes, in Uniform und Burnus, in Harems— 
ſchleier und nach Pariſer Mode, im europäiſchen Lein— 
wandrock und im Fes des Levantiners. Sie erkannten 
Ali ben Ali, den Spion in franzöſiſchen Dienſten, und 
blinzelten ihm zu, während er, aus der elektriſchen 
Straßenbahn vom Boulevard Brå ber abgeftiegen, mit 
dem vielverſchlagenen ſpaniſchen Iſraeliten 0 
da Mattos nach hinten zum Dienſtzimmer des Colonel 
Dupuy ſchritt. 

Der Oberſt Dupuy war Soldat, wie ein alter fran— 
zöſiſcher Troupier das Soldatſein verſtand. Geſucht 
barſch im Verkehr mit Männern, kurz und ſchroff, im 
mer ſchon wie vor dem Feind und zumal hier in der 
Kolonie. Er war, für einen Franzoſen, lang und hager, 
mit einem harten, ledernen Geſicht und jhon grauem 
Schnurrbart. Der Reitſtock unter dem Arm war ſein 
ſtändiger Begleiter. Der Père Barnabas von den 
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weißen Vätern ſaß neben ihm. Sein jugendlicher, 
weißer Chriſtuskopf hob ſich dunkel aus der weißen 
Mönchskutte. Sie ſprachen in fließendem Arabiſch mit— 
einander, um von den Unteroffizier-Adjutanten und 
Ordonnanzen nebenan nicht verſtanden zu werden, und 


ebenſo begrüßte der Colonel grimmig den dreiſt 
lächelnd eintretenden Vertrauensmann des Bureau 
Arabe: „Eh: Was haben die Deutſchen da unten in 


Marokko vor?“ 

„Sehr einfach, mein Oberſt: Sie wollen in aller 
Stille Marokko unter deutſchen Einfluß bringen!“ 

„Zum Dreck ..! Das wäre ...“ 

„Rabbino de Mattos beſitzt zuverläffige Nachrichten 
aus dem Süden , ." 
` „Qué hay abajo?" fragte der Oberſt in kurz angebun— 
Denem 50011110. Er, einer der Leiter des geheimen 
franzöſiſchen Sicherheitsdienſtes in Nordafrika, ſprach 
alle Mittelmeerſprachen. | 

Was [os war? Alles und nichts! Oh — fie waren 
ſchlau, dieſe Deutſchen! Dieſer erſte Aleman da unten 
war nur ihr Vorbote. Ihr Kundſchafter. Den verleug: 
neten ſie kaltblütig in Berlin! Er war ein Privatmann, 
für den ſie nicht verantwortlich waren. Marokko war 
frei. Ein freier Mann konnte da machen, was er 
wollte. 

„Wir haben in Berlin nachgeforſcht .. 
Er hat vorher feinen Dienſt quittiert ..“ 

„Sehr wohl, Oberſt! Aber wie kann ein einzelner 
Mann ohne Macht und Mittel in dem großen wilden 
Land einen ernſtlichen Einfluß gewinnen? Sie kennen 
Was ein Chriſt und 
was ein Schakal ſagt, gilt ihnen gleich!“ 

„Die Gefahr, Vater Barnabas, beſteht in feinem un- 
zertrennlichen Freund und Begleiter, dieſem Omer 


In der Tat: 


Seid Arif Paſcha. Dieſer Menſch hat ſeine militäriſche 


Er iſt ganz in 


^4 


Ausbildung in Deutſchland genoſſen. 
teutoniſchen Gedankengängen befangen 3 
„Aber er ijt Türke... 


„Türke und doch aus Scherifgeſchlecht! Sie willen, 


ich führe über die tauſend oder mehr heilige Familien 


und die beiden heiligen Wüſtenſtämme, die zurzeit als 
Nachkommen Mohammeds leben, genau Buch. Es iſt 
kein Zweifel: Dieſer Arif ſtammt durch feinen mutter: 
lichen Großvater, Sid El-Hadſch⸗Abd⸗el⸗Salem, un⸗ 
mittelbar von dem Propheten! Wenn er auch ſelbſt kein 
Scherif iſt, ſo iſt er doch mit der Scherifa überall in 
Afrika verwandt. Ihnen brauche ich nicht zu ſagen, Vater 
Barnabas, daß dieſe Geſchlechter ſich vom Kap Verde 
bis zur Oaſe des Jupiter Ammon allerorten vorfinden, 
daß ſich ſtändig geheime Fäden von einem zum andern 
ſpinnen, daß ſie mit ihrem Anhang von Ordensange— 
hörigen, ihren Moſcheen und geiſtlichen Schulen und 
Marabugräbern einen Brennpunkt des fanatiſchſten 
Haſſes gegen Europa bilden ...“ 

„Es fängt an zu gären!“ ergänzte der ſpaniſch⸗iſrae⸗ 
litiſche Geheimagent. „Es läuft eine unruhige Welle 
von Marokko her durch Afrika. Zwiſchen Figig und 
dem Infilah ſind ſchon wieder die erſten Frankenmorde 
vorgekommen. Vor der Karubie-Moſchee in Fes ſind 
ſchon die erſten Beſeſſenen aufgetaucht und predigen 
zum Volk. Sie wiſſen, was das bedeutet ..“ 

„Die Aiſſua“, fügte Ali ben Ali beſorgt hinzu, „freſſen 
wieder auf ihren Prozeſſionen lebendige Schlangen und 
Skorpione und legen ſich brennendes Werg auf den 
Kopf zum Zeichen, daß Allahs glühendes Feuer naht, 
wie es in der Koran-Sure ‚die pochende Stunde’ ſteht!“ 
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Der bärtige Mönch im weißen Beduinenmantel 
ſchüttelte den Kopf. : | 
„Aber dieſer Unruheſtifter ijt bod) felber ein 95 
der!“ l | 
i „Ein Deutſcher!“ ſchrie der Colonel wütend. 

„Das iſt dasſelbe!“ 

„Nicht dasſelbe, Vater Barnabas! Dieſer Arif 
Paſcha führt ihn bei den marokkaniſchen Großen ein ..“ 

„Überall!“ rief Ali ben Ali. 

„ . . . und ihnen verkündet er als feine Sendung: die 
anderen Europäer kommen, um den Iſlam mit Feuer 
und Schwert zu unterwerfen. Wir Deutſche kommen, 
um uns mit bem Iſlam der Liebe und Achtung zu 5 
bünden. Wir knechten keinen Gläubigen. Aber wir 
wollen alle Gläubigen befreien und zu unſeren Freun— 
den machen!“ | 

„Auf diefe tückiſche Weiſe, mein Oberſt, mit denſelben 
heuchleriſchen Mitteln hat ſich Deutſchland bereits die 
Türkei gewonnen!“ . 

„Und nun erwägen Sie, Vater Barnabas, den 


Widerhall ſolcher Worte in Marokko, dieſem düſteren 
und fanatiſchen Glaubensſtaat! Eh, welch eine Fata 


Morgana für die haßerfüllte Unwiſſenheit dieſer Halb— 


wilden: Marokko, das Barbarenreich des Weſtens, 


und das mächtige deutſche Barbarenreich des Oſtens 
Schulter an Schulter im Kampf gegen die Ziviliſation 
Europas! Ich glaub's gern, daß ſchon die Toten bei 


ihnen auferſtehen und in den Lappen an den heiligen 


Bäumen Koranſprüche aufleuchten! ... Pog Dreck!“ 
„Fluchen Sie doch nicht fo, Colonel!” 


„Ei was, mein Vater! Ich bin ein alter Legionär. 


Die Alten nannten nicht umſonſt die Straße von Gibral— 
tar die Säulen des Herkules. Die Säulen tragen die 
Alte Welt! Bricht eine, ſo bricht Nordafrika zuſammen 
und mit ihm Europa. Drüben überm Mittelmeer weiß 
kein Menſch was von Marokko. Und doch iſt es der 
Mittelpunkt der Weltgeſchichte.“ 

„Aber wie dieſe Umtriebe bekämpfen?“ 

„In Berlin ſagen dieſe verſchlagenen Politiker: ſie 
wüßten nichts von ihrem Landsmann, der uns den 
Kopf heiß macht! Sie hätten ihn gewarnt! Sie miß⸗ 
billigten ihn! Auf dieſe Weiſe trägt er ſcheinbar allein 
ſeine Haut zu Markt und betreibt die geheimen Ränke 
ſeiner hohen Auftraggeber, die ſich öffentlich die Hände 


in Unſchuld wafchen! Ach, fie find ſchlau, dieſe Deut⸗ 


ſchen ..“ 

„Und es findet ſich auch kein Weg, ſich bei dem Groß⸗ 
weſir und der ſcherifiſchen Regierung zu beſchweren! 
Denn dieſe Sendlinge Potsdams verwerfen ja angeblich 
jede Gewalt. Sie wollen das Land nicht beſetzen. Sie 
wollen ihm keine Zölle und Steuern aufzwängen. Sie 
wollen keine Gerechtſame erwerben! Sie wollen es, 
nach ihrer Behauptung, nur ſchützen. Sie ſind unan⸗ 
greifbar. Sie kämpfen mit dem Geiſt!“ 

„Ich werde ſelbſt einmal nach Tanger hinüber: 
fahren!“ ſagte finſter der Oberſt Dupuy. 

Dort ſchritt er, das weiß aufſteigende, flache Dächer⸗ 
meer von Tanger im Rücken, mit dem Vicomte de 
Vigeaux von der franzöſiſchen Geſandtſchaft den langen, 
feinſandigen Strand dahin. Den kleinen Pariſer be— 
luſtigten die bräunlichen Maurinnen, die überall in 
nächſter Nähe unbekümmert in dem ganz flachen Waſſer 
badeten. 

„Beachten Sie diefe Verſchiedenheit der menſchlichen 
Auffaſſungen, Oberſt! Dieſe Frauen würden niemals 


ihr Geſicht zeigen. Aber fie drehen fid) einfach ſchwei⸗ 


gend im Bade um, wenn wir uns nähern, denken ſich, 
von hinten find wir alle gleich . . ." 
„Wir ſprachen von den Umtrieben im 
brach ihn ungeduldig der Colonel. tun? 
„Eh — ja... mein Freund.. Was fährlicher 
Dieſe europäiſche Maſchine iſt zurzeit in EE : 
Unordnung! ` Unter Syſtem von Allianzen er Sorge, 
bindungen gelähmt! Wir erwarten mit e un⸗ 
in welch raffinierter Weiſe Deutſchland von ten wird! 
erhörten Gunſt der nächſten Jahre profitier wett ver: 
Frankreich .. . unfer armes Frankreich d fügen 
einſamt. Wir können uns nur auf Rußland. dant 
Diefer unfer gropmütiger Freund aber ſieht ſich, : 
der Tücke dieſes perfiden Albions, in nächſter Seit ge 
nötigt, Japan feine breite Bruſt zu bieten! | 
Der heiße Haß gegen England wegen der noch un⸗ 
vergeſſenen Demütigung von Faſchoda brannte aus 
ſeinen pathetiſchen Worten. Und ebenſo wies auf 
einem flotten, ſtundenlangen Galopp über die meerum— 
ſpülte kahle Hochebene hinaus Zum Leuchturm von Ka 
Spartel der britiſche Diplomat, der Ehrenwerte Dilling: 
ham, feinem italieniſchen 1 Capecel : 
herzlich lachend die weißen Zähne. pecelator 
„Mögen ſich die blutigen Franzoſen " 
Deutſchen da unten ärgern! Wir werben über den 
leuten des Herrn Oberſt Marchand, der un en Lands⸗ 
bedrohte, nicht ihre Geſchäfte in Marok 5 Sudan 


É 
Er lenkte feinen kleinen Berbergaul en Orgen!“ 


Süden!“ unter: 


0 


id) nicht die Knieſcheibe an einem D Warts, um 


hügel neben bem Reitpfad zu Prellen, und f S ermiten- 
ſelbſt, wenn wir wollten: zwei Jahre und (2,5: 
uns der Burenkrieg noch eiſern feſt! Ich bin nger hält 
wie Deutſchland ſeine freie Hand ausnutzen wird ſtlich, 
An dieſem Abend war Empfang an einer der Ge 
ſandtſchaften von Tanger. Der größte Teil des mg 
päiſchen Korps wohnte beiſammen in der Villa de 
France vor der Stadt, jenſeit des Großen Markts. 


Von da wurden bie Damen eine nach der anderen 


einzeln in einer geſchloſſenen Sänfte von vier ſtämmi— 
gen Negern an den Ort der Feſſtlichkeit getragen. 
Irgendwelches Fuhrwerk gab es in Tanger nicht, und 
auf eine europäiſche Frau mit entblößten Schultern und 
Armen wären von rechts und links auf der Straße 
die Steine geflogen. Der ruſſiſche Diplomat Schifchte- 
witſch überwachte am Eingang der Villa Frankreich 
die Verſtauung ſeiner Gattin in dem Palankin und 
brummte, als die vier Mohren die Tragſtangen wieder 
auf den Schultern hatten, zu dem Oberſt Dupuy: „Ich 
kann die Worte des Vicomte Vigeaux nur beſtätigen. 
Die beiden Weltmächte, die Europa überſchatten, 
wenden ſich, unter dem Zwang des Geſchicks, Rußland 
nach Aſien, Britannien nach Afrika. Deutſchland hat 
die Wahl, ſein Schickſal und das der Menſchheit zu be— 
ſtimmen, indem es entweder auf unſere Seite oder 
auf die unſerer engliſchen Feinde und ihres gelben 
Vaſallen tritt!“ 

„Vorläufig wühlt es gegen uns in Marokko!“ ſprach 
der Oberſt Dupuy erbittert, als der Ruſſe in Frack und 
weißer Binde mit breitem Ordensband davongeritten 
war. „Dabei läßt ſich kaum etwas Beſtimmtes gegen 
dieſen ſchmutzigen Sauerkrautfreſſer da unten be— 
weiſen. Wenn man wenigſtens ſeinen Briefverkehr mit 
der Heimat überwachen könnte!“ 

„Wir haben es vergeblich mit allen Mitteln der Be— 
ſtechung verſucht!“ ſagte Herr von Vigeaux. „Dieſer 
rothaarige Teutone und dies braune Tier, ſein Schatten, 
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find dreiſach geſiebt. Er empfängt feine Nachrichten 
aus Europa unter einer undurchdringlichen falſchen 
Adreſſe!“ 

Fern überm Meer, in der Kaiſerſtadt Wien, lag auf 
einem Tiſch fertig beſchrieben eine ſolche Deckaufſchrift: 
„Senjor Gulla ben Iſaak ben Muſchi, trattante de ſal, 
Marraäkeſch via Säfi, Marokko“ — und neben ber ſpa— 
niſchen Adreſſe des jüdiſchen Salzhändlers im Getto 
der marokkaniſchen Hauptſtadt ein kleinerer, in den grö— 
ßeren paſſender Briefumſchlag: „Senjor Wittekind von 
der Venne, Aleman, en alguno parte del interior.“ 

Irgendwo im Innern von Marokko. 

„. . das iſt es, was mich immer ſo bedrückt, daß 
ich mir ſo gar nichts unter dieſem fremden dunklen 
Land vorſtellen kann Dos vor den Toren Europas liegt 
und doch für uns hier in Wien im Mond. Es gibt hier 
Leute, die in Zentralafrika waren. Andere können 
aus dem innerſten China berichten. In Marokko war 
keiner. Von Marokko weiß niemand etwas. Marokko 
ſteht wie ein unheimliches Rätſel mitten in der Welt!“ 

Maria Dolores beugte die dunkeläugige bleiche Schön⸗ 
heit ihres Hauptes näher über den Bogen und ſchrieb: 
„Bald ſind zwei Jahre vergangen, ſeit wir uns an jenem 
Abend in Hannover zum erſten- und letztenmal im 
Leben geſehen haben. Damals ſtand das neue Jahr- 
hundert vor der Tür. Jetzt haben wir ſchon den Herbſt 
1901. Fünfmal habe ich in der Zeit Briefe hinaus— 
geſchickt. Drei von dort gekommen. Wer weiß, wie- 
viel verlorenging. 

„Aber der Mut iſt mir nicht verlorengegangen. Ich 
warte auf das Wiederſehen. 
geiſtig darauf vor. Ich lerne fleißig — was, Das ſoll 
lih nächſtens zeigen. Das ift eine Überraſchung — 
und zum erſtenmal in meinem Leben: ich bleibe auch 
dabei. Die alte krankhafte Scheu vor allen nahen, allzu 
nahen Dingen hat mich nie wieder überkommen.“ 

Die Feder glitt langſamer in der weißen, blauge— 
äderten Mädchenhand über das Papier. Sie trieb leiſe 
dahin wie ein Segel auf ſtiller See vor mildem Wind. 

„Die letzten zwei Jahre ſind mir wie ein Traum. 
Ich gehe durch Wien wie im Traum, aus dem die 
Menſchen niemals erwachen. Das iſt auch gut für ſie. 
Das Erwachen wäre jhlimm ... 

Ach, die fade Hetz im Haus meiner Tante. Sie ſind 
alle wie die großen Kinder. Bloß nicht ſo lieb wie die 
Kinder, weil ſie nicht unſchuldig ſind. Ganz im Gegen— 
teil. Gott ſei Dank! Mir laſſen ſie jetzt meine Ruh! 
„Es find bei ihr bie Nürven!’ betet die Tante Hrean dem 
Profeſſor Dominitſch nach. Mögen ſie's für die Ner⸗ 
ven halten, wenn ich nur für mich bleiben darf und nicht 
mit ihnen jauſen und plauſchen muß und von den 
Herren gefrozzelt werd, ſondern geduldig Tag um Tag 
an das denken kann, was einmal kommen wird . ..“ 

Durch das offene Fenſter trug die Herſtſonnenluft 
langſam Glockenſchläge von der Franziskanerkirche. 
Dann läutete es auch von den Dominikanern her über 
die Dächer Alt-Wiens die elfte Vormittagsſtunde. 
Maria Dolores ſetzte ſich vor dem Spiegel, die Hutnadel 
zwiſchen den zuſammengepreßten Lippen, den umfang— 
reichen, bebänderten Blumenhut nach Wiener Schick die⸗ 
ſes Jahres auf das ſchwarze Ringelgelock. Sie nahm 
das Spitzengerinnſel des Schirms in die Hand und, im 
Gegenſatz zu dieſer Feſchheit an der ſchönen blauen 
Donau, eine abgegriffene alte ſchwarze Ledermappe 
unter den Arm und trat auf den Fußſpitzen hinaus auf 
den Flur. 
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Gottlob. Der große, dunkle, koſtbar mit altem 
Bienenkorbporzellan und Teppichen aus der Türken⸗ 
zeit geſchmückte Vorraum war leer. Durch die Flügel⸗ 
türen hörte man zwei Stimmen, eine männliche und 
eine weibliches in ſonderbarem lautem und geſchraubtem 
Hochdeutſch. 

„Aber mein Herr ٠ 

„Aber Madame: Nachdem der ن0‎ Gernahl doch 
glücklicherweiſe nicht zu Haufe ijt . 

„Derfſt ſie jetzt ſchon mal buſſeln ; 

„Aber markieren, Fekete! Ich bitte!“ 

„Jeſſes, Tata . . ſtell di net an!“ 

„Dein Mann is ja ba . . ." | 

„Schauts ibn doch an! Augen macht er wie ein 
Türk!“ 

„Ach geh!“ | 

Und in das Gelächter: „Lörinſer: 
nung! Wozu ſinds Regiſſeur?“ 

„Ich bitte Ruhe! Den Anfang noch einmal!“ 

„Aber mein Herr!” 

„Aber Madame ...“ 

Da drinnen, im Salon ië Tante, probten fie ibr 
Liebhabertheater für die Baby⸗ Fürſorge⸗ -Matinee: 
Unten, vor dem Haus, hielt feierlich ein Stück adt: 
zehntes Jahrhundert, die Equipage der Patroneß, der 
alten Fürſtin Dittersdorf. Maria Dolores lief dem 
allen davon. Sie ſchritt flüchtig die Stubenbaſtei hin⸗ 
unter auf den Ring. Am neuen Kriegsminiſterium 
grüßte fie ein freundlicher alter Wiener mit 15 
koteletten, wie ſie der Kaiſer Franz Joſef trug. 

„Hab die Ehre! Immer noch fleißig?“ 

Sie lachte. „Noch? Ich fang ja erſt an!“ 

Der Profeſſor Dr. Dominitſch, der alte Hausarzt, 
ſchüttelte begriffsſtutzeg den nl 

„Arabiſch .. . Ich bit—te: „Arabiſch!. 

Und da er teine Antwort als ein Lächeln des Gen, 
mattweißen und blutwarmen Mädchengeſichtes erhielt: 
„J bin alt. J hab ſchon erlebt, daß ein Gigeri zum 
Vergnügen zu enge Stiefel getragen hat! J hab er- 
lebt, daß einer freiwillig nach Berlin gezogen is! Aber 
daß eine Baroneß zum Pläſier Arabiſch lernt — wiſſens 
— na . . . Ja, warum denn nur?“ 

„Ein gar ſchöner Herbſt, Herr Profeſſor — net?“ 
„Ja, recht ſchön! Die gnädige Frau Tante wohl?“ 
„Die is alleweil fidel! . Servus, Herr Profeſſor!“ 
Über der Aſpernbrücke, jenfeits des Kanals, füumten 

weitläufige, verwohnte Zinshäuſer die Praterſtraße. 

Es gab viele Stiegen in dieſen Häuſern. Viele nume— 

rierte Wohnungen auf demſelben langen Gang, viele 

mit einem Straßenfenſter vorn, hinten 
dunkel und lang und ſchmal wie ein Handtuch. Hohe 

Bücherregale an beiden Wänden ließen in einem dieſer 

Räume nur einen Engpaß in der Mitte frei. Dr. Moiſe 

Kabiljo, der menſchenſcheue Junggeſelle aus Saloniki, 

mußte für Maria Dolores erſt einen Stoß Folianten 

von dem wackeligen Rohrſtuhl zu Boden ſtreifen. Er 
trug einen dunkelroten Fes auf der Glatze eines Sieb— 
zigers. Er hätte in langem, ſchwarzem Kaftan mit 
roter Leibſchärpe und zwei Ringellöckchen rechts und 
links am Ohr wie ein kleiner, weiſer Hoheprieſter Salo— 
monis ausgeſehen. So, in dem ſchäbigen Röckchen, 
der zerfraniten Hoſe vom Tandelmarkt, dem zeitlos 
gelblichen Kragen, war er einfach ein armer alter Mann, 
der ſich abends eigenhändig über die Gaſſe fein. 77 
Rûs vom Greißler zum Nachtmahl holte. 
Fortsetzung folgt. 
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Dr. Gloſſin ließ fie einige Minuten gewähren. Dann 
fegte er ihr fanft die Hand auf das Haupt. 

„Meine liebe Miß Jane, verſuchen Sie es, fid) zu 
faſſen. Ich weiß, es hat wenig Zweck, Ihnen in dieſer 
Stunde troſtreich zuzuſprechen. Haben Sie Vertrauen 
zu mir. Folgen Sie meinem Rat. Nehmen Sie meine 
Hilfe an, und alles wird gut werden.“ . 

Jane ließ das Tuch ſinken und blickte auf. Ein neues 
Gefühl durchrieſelte fie. Ihre Tränen verſiegten. Die, 
Welt erſchien ihr nicht mehr ſo vollkommen leer und 
troſtlos. | | | 

„Sie find der einzige nähere Bekannte, Herr Doktor, 
den wir hatten, den ich jetzt noch babe." - 

„Sagen Sie: der einzige Freund! Laſſen Sie ſich 
von mir beraten. Sie müſſen aus der alten Umgebung 
heraus. Aus den Räumen, in denen jedes Stück Sie 
an Ihren großen Verluſt erinnert.” 

Jane würgte tapfer die wiederaufſteigenden Tränen 
zurück und nickte zuſtimmend. Ä 

„Sie haben wohl recht, Herr Doktor! Doch wohin foll 
ich gehen?“ "Ea 2 ^ M 

„Laſſen Sie das meine Sorge fein. Die Hauptſache 
iſt, daß Sie ſofort für ein paar Wochen in eine andere 
Umgebung kommen. Ich beſitze in Kolorado am Aus⸗ 


gange des Gebirges eine Farm. Da haben Sie andere 


Luft, andere Geſichter und werden ſchneller das ſeeliſche 
Gleichgewicht wiedergewinnen. Sie ſind dort mein 
Gaſt, ſolange es Ihnen gefällt. Mein Perſonal ſteht zu 
Ihren Befehlen, und ich ſelbſt werde gelegentlich 
ſooft wie möglich ... hoffentlich recht oft, die Zeit 
finden, Sie zu ſehen, mich von Ihrem Wohlbefinden zu 
überzeugen.“ ; 

Dr. Gloſſin ſprach langſam und eindringlich. Jane 
hörte ihm ruhig zu. Zuerſt noch leiſe widerſtrebend. 
Ein Gedanke ging ihr durch den Sinn. 

„Ich werde nicht hier ſein. Silveſter wird mich 
ſuchen und nicht finden.“ 

Dr. Gloſſin erriet den Gedanken auch unausgeſprochen. 

„Ich werde die Zwiſchenzeit benutzen, um über den 
Verbleib von Mr. Logg Sar etwas in Erfahrung zu 
bringen. Auch werde ich inzwiſchen alle Ihre Angelegen⸗ 
heiten hier ordnen. Briefe und was ſonſt hierher kommt, 
wird Sie in Reynolds⸗Farm erreichen. Dort wird die 
friſche Bergluft des Felſengebirges Ihre blaſſen Wangen 
bald wieder röten.“ 

Für einen väterlichen Freund ſprach Dr. Gloſſin ein 
wenig zu eifrig und lebhaft. Aber Jane achtete nicht 
darauf. Die Worte des Arztes hatten ihre letzten Be⸗ 
denken beſiegt. Ihr Aufenthalt würde bekannt ſein. Alle 
Nachrichten würden ſie an der neuen Stelle erreichen. 
Recht gute hoffentlich und auch recht bald. Sie nahm die 
Vorſchläge und die Einladung Gloſſins an. 


Der hatte es ſich in der letzten Stunde reiflich und nach 


allen Seiten hin überlegt. Daß er Jane aus einer 


ganzen Reihe von Gründen mit ſich nehmen und unter 


wieweit er dieſen Einfluß anwenden ſolle, 


rlin 1922. 


ET RIO, d bei ihm feſt. Nur 
ſeinem Einfluß behalten wollte, ſtand bei ih darüber 


war er ſich zweifelhaft. | ۸ 
Es widerſtand ihm, Jane als einen willenloſen 
Automaten mit ſich zu nehmen. Er wollte aus einer 
eigentümlichen Stimmung heraus, daß Jane ihm 
freiwillig und in einem natürlichen Schutzbedürf⸗ 
nis folge. Aber er mochte auch keine ſtändig 
Jammernde und Klagende um ſich leben. S 
wählte er den Mittelweg. Durch 7 fuggeſtiven Ei : 
fluß verſtärkte er ihr Schutzbedürfnis und milderte ; ge 
nod) |o frifchen und heftigen Schmerz über den T e Ihren 
Der Kraftwagen brachte fie nach dem Flugha odesfall. 
großen umfriedeten Platz, auf dem die 1 fen. Dem 
verſchiedenen Staatslinien ankamen und abr Ale Der 
tannte ben Ort. Zu Lebzeiten der Mutter ren Jane 
von hier nach Philadelphia oder Milwaukee lie öfter 


Hatte damals bemerkt, daß reiche Leute hier ren. 
eigenen Schiffe landen ließen. Jetzt führte fie Ee ihre 
fin zu einer kleinen, aber anſprechenden r Gio 


bemerkte ihr Staunen. Privatjacht. Er 


„Steigen Sie ein, meine liebe Miß Jane. Wundern 


Sie ſich nicht allzuſehr, daß wir ein beſonderes Schi 


zur Verfügung haben. Ich mußte es in Newyork El 
um nod) rechtzeitig nad) Trenton zu fommen.“ l 

Jane dankte bem frate mit einem warmen Blick. Wie 
freundlich von ihm, daß er keine Unkoſten ſcheute, um 
in dieſer Zeit bei ihr zu ſein, ihr helfen zu können. Von 
ihm geleitet, betrat ſie die Kabine des Flugſchiffes, wel⸗ 
ches ſich ſofort erhob, um die Fahrt nach dem Weſten 
zu beginnen. Dr. Gloſſin ließ ſich Jane gegenüber 
nieder. * 3 

„Geſtatten Sie mir, meine liebe Miß Jane, daß ich 
Ihnen Ihren zukünftigen Aufenthaltsort ein wenig 
ſchildere. Reynold⸗Farm heißt mein Beſitztum in Kolo⸗ 
rado. In früheren Jahrzehnten war es auch wirklich 
einmal eine Farm mit ausgedehnten Adern und Stal- 
lungen, mit Scheunen und Speichern. Eine richtige 
Farm, wie ſie im Buche ſteht. Heute iſt es ein ruhiges 
Landhaus in einem nach Oſten offenen Tale der Felſen⸗ 
berge gelegen. Vergluft, Tannenduft und Ruhe. Voll⸗ 
kommene Ruhe, wie wir Großſtadtmenſchen ſie bis⸗ 
weilen nötig haben, wie ſie auch Ihnen wohl tun wird.“ 
Jane hatte mit ſteigendem Intereſſe zugehört. Schon 
die Ortsveränderung, die ſchnelle Fahrt, die ſie jede 
Stunde ſo viele Meilen von ihrem alten Aufenthaltsort 
entfernte, gab ihren Gedanken eine andere Richtung, ließ 
ſie minutenlang ihren Schmerz vergeſſen. 

„Aber Sie können ſelbſt nur ſelten dort ſein, Herr 
Doktor. Wer iſt dort auf Ihrer Farm? Wer hält das 
Anweſen in Ordnung? An wen werde ich mich zu halten 
haben?“ 

„Vor allen Dingen an meine gute alte Abigail, ein 
altes ſchwarzes Faktotum, das dort das Haus in Ord⸗ 
nung hält.“ 
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Jane nickte zuſtimmend. Als Amerikanerin war fie 

es gewöhnt, daß ſchwarze Dienerinnen es in den Häuſern 
der Weißen zu angeſehenen Vertrauensſtellungen brach⸗ 
ten. Als Amme kam ſolche ſchwarze Frau zu den 
Kindern, blieb als Wärterin bei ihnen, ſah ſie zu Män⸗ 
nern heranwachſen und blieb in ihren alten Tagen 
immer noch bie ſchwarze Mammy. 
„Ein gutes altes anhängliches Tier! Ihre Schönheit 
läßt zu wünſchen. Dafür iſt ſie treu und fleißig, ſie 
wird Ihnen jeden Wunſch von den Augen ablejen . . . 
Was ſonſt noch auf der Farm iſt? Ein Verwalter, 
ein paar Dienerinnen. Sie brauchen ſich darum nicht zu 
kümmern.“ 

Es kam Jane nicht zum Bewußtſein, daß es dort 
vielleicht noch einſamer ſein könnte als in Trenton. Der 
ſuggeſtive Einfluß des Doktors erſtickte jedes aufſteigende 
Bedenken. | | 

Das Schiff eilte ber ſinkenden Sonne nach, bis es fid) 
ſelbſt zu ſenken begann und die Kette der Felſenberge 
von Denver bis Cheyenne am gelbglühenden Weſt⸗ 
himmel ſtand. Es landete auf einer freien grasbewach— 
ſenen Ebene. Dr. Gloſſin hatte wohl recht. Hier wehte 
eine andere Luſt als in Trenton, wo die großen Werke 
trotz aller Fortſchritte und Verbeſſerungen immer noch 


recht viel Ruß und Staub in die Atmoſphäre warfen. 


Friſche harzgetränkte Bergluft. Mit voller Bruſt [od 
Jane die leichte Briſe ein. | | 
Das Flugſchiff war dicht neben der Farm gelandet. 


Auf bem Wege zum Haufe kam ihnen ſchon ein alte 


Negerin entgegen. Von jener abſchreckenden Häßlichkeit, 
die alte Negerweiber gewöhnlich auszeichnet. Dabei von 
einer unterwürfigen Vertraulichkeit, die auf langjährige 
Dienſte ſchließen ließ. ۰ 


„Guten Tag, Miſter Doktor. Die alte Abigail hat 


alles fertiggemacht. Das Supper iſt fertig. Die Zimmer 
jind fertig . .“ 

Ein breites Grinſen ließ ihre Mundwinkel bis in die 
Nähe der Ohren wandern, während ſie verſuchte, dem 
Doktor die Hand zu küſſen. | 

Dr. Gloſſin [dob fie zurück. 


„Gut, Abigail. Ich erwartete es nicht anders. Meine 


Nichte, Miß Harte, wird einige Zeit auf der Farm 
wohnen. Du wirft ihr genau fo zu Dienſten fein 6 
mir und dafür ſorgen, daß fie ſich wie zu Haufe fühlt.“ 

Die Alte hatte während dieſer Worte Jane prüfend 
betrachtet. Sie ſchien mit dem Ergebnis ihrer Prüfung 
zufrieden zu ſein, denn ſie wandte ſich jetzt an Jane und 
verſuchte, auch ihr die Hand zu küſſen. 

„Laß das, Abigail!“ Dë . 

Dr. Gloſſin fagte es mit einer eigentümlichen ſcharfen 
Betonung. Die Schwarze trat zurück und folgte dem 
Doktor und ſeiner Begleiterin die kurze Strecke bis zum 
Farmhofe. | 

Jane fühlte fi) nach dem [deren Leid der ver- 
gangenen Tage faſt leicht und frei. War es der Ein⸗ 
fluß des Doktors, war es wirklich die veränderte Um⸗ 
gebung, ſie begann wieder mit Hoffnungen in die Zu⸗ 
kunft zu blicken. In ruhigen Stunden hatte ſie ſchon 
früher der Möglichkeit ins Auge geblickt, daß die Mutter 

ihr bald einmal entriſſen werden könnte. Jetzt war es ge⸗ 
ſchehen, und ſie verſuchte es, ſich mit dem Geſchehenen 
abzufinden. 

So trat ſie am Arm Gloſſins in das neue Heim. Der 
Doktor geleitete ſie in den Empfangsraum, gab Abigail 
dann einen Wink, ſie in ihre eigenen Räume zu ge⸗ 
leiten. Ein Halbblutboy ſchaffte die Koffer aus dem 


Die Wo che 


Welches Kleid die Lady anziehen wolle. 
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Flugſchiff dorthin. Wäſche, Garderobe, alle notwendigen 
Gegenſtände für den täglichen Gebrauch. Jane hatte 
ſich auf einem Stuhl am Fenſter niedergelaſſen und 
blickte in die dämmernde Abendlandſchaft hinaus. Ihre 
Gedanken weilten bei 76 PS 

Die Nachricht von Sing⸗Sing war natürlich auch in 


das ſtille Haus nach Trenton gedrungen und hatte die 


beiden Frauen aufs äußerſte erſchreckt. Wohl laſen fie, 
daß er gerettet worden war. Aber die Tatfache allein, 
daß er ſich des Hochverrats ſchuldig gemacht haben ſollte, 
daß er in voller Form zum Tode verurteilt worden 
war, wirkte niederſchmetternd. Jane ſowohl wie ihre 
Mutter hatten vollkommen den Kopf verloren, bis ein 


alter Freund des Vaters ſie aufrichtete. Joe Miller, , 


Dellen Vater noch Müller geheißen hatte, war damals 
zu ihnen gekommen. Fand ſie verzagt und lachte. | 

„Sorge um Logg Sar? .. vollkommen überflüſſig. 

. alle Wetter, da hat was dazwiſchengepfeffert und 
den Schleichern und Angebern das Konzept verdorben. 
Habe zwar keine Ahnung, was es geweſen iſt. Bin aber 
ſicher, daß es prachtvoll gewirkt hat. Angſt brauchen 


Sie jedenfalls um Logg Sar nicht zu haben. Ich meine, 


der könnte jetzt fogar ganz ruhig in Neuyork ſpazieren⸗ 
gehen. Seine Feinde würden fich bei einem neuen An- 
griff noch viel mehr blamieren.“ | 

Diefe Worte wirkten tröftlich auf Dane. Das Wunder: 
bare des Geſchehniſſes nahm fie gefangen. Durch eine 
unbefannte mächtige Hilfe mar Silveſter der Gefahr 
im letzten Augenblick entriſſen worden. Seitdem hoffte 
fie auf feine Wiederkehr, hatte das ſichere Gefühl, daß die 
Macht, die ihn das erſtemal ſchützte, auch jeden weiteren 
Anſchlag zunichte machen würde. | l 

Die geſchwätzige Abigail riß ſie aus ihren Sinnen. 
: ) Ob fie fid) 
zum Supper niht ſchmücken wolle. Der Herr Doktor 
liebe geſchmückte Damen beim Supper. Vielleicht würde 
er ihr fogar... | | 

Die Mundwinkel der Schwarzen rückten wieder bis an 
die Ohren. Jane bemerkte das Mienenſpiel nicht. Nur 
langſam kehrten ihre Gedanken in die Wirklichkeit zurück. 

Anziehen ... Das einfache ſchwarze Kleid, bas 6 
trug, ſchien ihr das Richtige. Schmücken, am Be⸗ 
gräbnistage ihrer Mutter... Aber natürlich, das 
konnte die Schwarze ja nicht wiſſen. Sie gab ihr den 
Auftrag, die Garderobe in den Schränken unterzu⸗ 
en und verließ den Raum, um nad) unten zu 
gehen. 

Abigail machte fid) daran, den Auftrag zu vollziehen. 
Stück für Stück nahm fie aus den Koffern. Dabei mur- 
melte ſie allerlei vor ſich hin. | 

„Hoho, mein Täubchen ... febr einfach, zu 5 
ſcheiden. Keinen Samt, feine Seide. Nur fo einfach 
„ iſt nicht der Geſchmack von Mifter Doktor . . . Liebt 
feine Damen ... gelbe, rote Seide. Keine ſchwarzen 
Kleider . . ." 

Sie begann bie Wäſche in bie Fächer zu legen und 
fuhr in ihrem Selbſtgeſpräch fort. | 

„Wirſt bid ändern müſſen, mein Täubchen! Waren 
ſchon andere vor bir hier. Haben es auch gemußt. 
Taten alles, was Miſter Doktor wollte, wenn Miſter 
Doktor fie angudte .. . angudte mit den großen heißen 


Augen.“ 


Ihre Worte gingen in ein Kichern über, während ſie 
die letzten Stücke in die Kaſten einräumte. 

Inzwiſchen war Jane in den Speiſeraum gekommen. 
Der junge Halbblutdiener ſerviert. Gloſſin wartete, bis 
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| e den Raum verlaffen hatte, bevor er die Unterhaltung 
begann. T e ua | 


„Meine liebe Miß Jane, meine Kur beginnt ſchon zu 


wirken. Sie ſehen viel beſſer aus als heute früh.“ 
„Sie mögen recht haben, Herr Doktor. 
hat mich auf andere Gedanken gebracht. Ich könnte 
beinah zufrieden fein, wenn ich ... Gewißheit über 
das Schickſal unſeres Freundes Silveſter hätte.“ 
Dr. Gloſſin ſchwieg. Aus triftigen Gründen, denn 


was er in dieſem Augenblick dachte, war für eine Mit⸗ 
teilung wenig geeignet. Ungefähr ſo: Beruhige dich, 
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mein liebes Kind. Was an mir liegt, ſoll gewiß ge⸗ 


ſchehen, um deinen Silveſter wieder zu fangen und das 
zweitemal ohne Zwiſchenfälle über den elektriſchen Stuhl 
auf den Seziertiſch zu bringen. Sowie ich von hier 


fortgehe, wird all mein Trachten und Tun auf dieſen 


Zweck allein gerichtet ſein. | 

Zu Jane aber fagte er, daß über das Schickſal Logg 
Sars ſicher bald Nachrichten kommen müßten. 

„Seien Sie zufrieden, meine liebe Miß Jane, daß 
unſer Freund der Gefahr entronnen und jetzt nach 
menſchlichem Ermeſſen in Sicherheit iſt. Wenn Sie ihm 
etwas bedeuten, wird er gewiß von ſich hören laſſen.“ 

„Er wird... er muß .. . er ſoll ...“ 

Jane ſtieß die Worte heftig hervor. Dr. Gloſſin 
11 als ob ihn dieſer Gefühlsausbruch erſchreckt 

ätle. 

„Verzeihen Sie meine Heftigkeit, Herr Doktor. Ich 
ſorge mich um das Schickſal eines Abweſenden und habe 
Ihnen noch nicht einmal für Ihre Güte gedankt.“ 
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Wenn Dr. Gloſſin bei allen dieſen Reden etwas emp- 
fand, ſo verſtand er es jedenfalls meiſterhaft, ſeine Ge⸗ 
fühle zu verbergen. Keine Muskel in ſeinen Zügen 
zuckte, während er die Konverſation ruhig weiterführte. 
Er ſprach von Janes Zukunftsplänen. Eine längere 
Erholung hier, dann eine Reiſe nach Europa. Dort 
müßten ia aud) noch Verwandte ihres Vaters leben. 
„Ich hörte, Herr Doktor, wir ſollen Krieg mit 
England bekommen. Da kann doch niemand nach Europa 
fahren.“ DL ode xb | 

Dr. Gloſſin nickte abweiſend. 
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Zeichnung von Fritz Koch-Gotha. 


„Zeitungsgeſchwätz. meine liebe Miß Jane. Wir 


denken nicht an Krieg. Ich ſelbſt fahre morgen wieder 


nach Europa. War vorgeſlern erft in England. Man 
ſpricht allerlei vom Kriege, weil die Zeitungen uns ner— 
vös machen. In Wirklichkeit denkt kein Menſch daran.“ 
„Ich entdecke immer neue Seiten an Ihnen, Herr 
Doktor. Ich dachte, daß Sie nur zwiſchen Neuyork 
und Trenton zu tun haben. Dann haben Sie plötzlich 
noch dies ſchöne Beſitztum in Kolorado, und jetzt höre 
ich gar, daß Sie zweimal in der Woche nach Europa 
fahren. Es muß ſchön ſein, ſo in der Welt herum— 
zukommen.“ Séi | A a 
„Wenn man zu feinem Vergnügen reifen kann. Nicht, 
wenn man es wie id) als Pflichtmenſch von Berufs wegen 
tun muß.“ | AT. 
Ein leichter Seufzer entrang ſich den Lippen des 
Arztes. | | 
„Ich hoffe, Miß Jane, in kurzer Zeit werde id) auch 
etwas Ruhe finden. CR ir gemeinſchaftlich 
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nach Europa, und ich zeige Ihnen die Schönheiten der 
Alten Welt.“ | i 
Er hob fein Glas mit altem ſchwerem Kalifornia- 
wein und trank Jane zu. | 
„Auf baldige gemeinſchaftliche glückliche Fahrt.“ 
Das Mahl ging ſeinem Ende entgegen. Dr. Gloſſin 
benutzte die letzte Viertelſtunde, um Jane ihr Leben 
für die nächſten Tage auszumalen. n MN 
„Wir haben hier. Pferd unb Wagen. Sie können 
Ausfahrten unternehmen. Bobby ...“ er wies auf 
den Diener, „kann nicht nur ſervieren, er iſt auch ein 
geſchickter Fahrer. Er kennt die ſchönſten Wege in der 
Umgebung. Benutzen Sie die kleine, aber gute Bi— 
bliothek im Herrenzimmer . . . Ich vergaß, Sie ift ver- 
ſchloſſen. Darf ich Ihnen den Schlüſſel . . . nein, nod) 
beſſer. Ich werde ſie Ihnen an Ort und Stelle zeigen.“ 
Er geleitete Jane in das anſtoßende Zimmer und 
ſchloß ſelbſt die verglaſten Regale auf, welche mehrere 
hundert mit gutem Geſchmack ausgeſuchte Werke ent- 
hielten. | MEE. M | 
„Das ijt die Hauptſache, meine liebe Jane, daß Cie fid) 
nicht in den müßigen Stunden von Gedanken und Er: 
innerungen übermannen laſſen. 


Dr. Gloſſin hatte bei den letzten Worten ihre Hände 


ergriffen. Ohne daß er ein Wort weiter ſprach, ſpürte 


Jane, daß er für heute Abſchied von ihr nahm, fühlte 


gleichzeitig, wie in verſtärktem Maße Ruhe und Wunſch⸗ 
loſigkeit über fie kamen. | 


Dr. Gloſſin fritt durch den Vorraum bes Hauſes, 


um zu ſeinem Flugſchiff zu gehen. Wenn er am näch— 
ſten Morgen wieder in England ſein wollte, hatte er 
Grund zur Eile. Abigail trat ihm in den Weg. Ver⸗ 
ſchmitzt grinſend. . | | 

Darf die neue Lady ausgeben, Miſter Doktor?“ 

Es lag eine ganze Geſchichte in dieſer Frage. Wie 
viele mochten hier geweſen ſein, denen man den Aus⸗ 
ganz verweigert hatte. Gloſſin warf der Negerin einen 
Blick zu. Ganz langſam hob er den rechten Arm. Die 

Schwarze krümmte ſich vor dem drohenden Schlage. 

„Ich ſage dir, du ſchwarzes Vieh, die junge Dame iſt 
meine Nichte. Wehe bir, wenn du . ..“ 

Er ließ den Arm ſinken und ſchritt hinaus. 

* 24 27 : 


Gie jaBen auf der mit Waldrebe umſponnenen Bes 


randa des Truworhauſes am Tornea-Elf. Durch Ranken 
und Reben ging die Ausſicht auf den hundert Meter 


tiefer dahinſtrömenden Fluß und die gegenüberliegenden, 


: mit Tannen beſtandenen Berge. Zu dritt ſaßen fie 
hier, Erik Truwor, der Schwede, Soma Atma, Der 


Inder, und Silveſter Bursfeld aus deutſchem Blute. 


In dieſem Hauſe war Silveſter heimiſch. Hier war er 
zuſammen mit Erik Truwor aufgewachſen, und die 


alten Mauern hatten die Spiele der Knaben und die 


Arbeit der Jünglinge geſehen. Bis dann die Studien⸗ 
jahre Silveſter nach Deutſchland führten, ſeine In⸗ 
genieurtätigkeit ihn in Europa und Amerika umher⸗ 
trieb. Erik und Silveſter widmeten ſich der Technik. Die 
Art ihres Studiums, die Weiſe, wie ſie die Wiſſenſchaft 
trieben, war von Anfang an verſchieden. Silveſter ver⸗ 
ſenkte fid) ſchon als Student in die phyſikaliſchen Pro- 


bleme. Er trieb die Wiſſenſchaft um der Wiſſenſchaft 


halber, von einem unerſättlichen Forſchungsdrang be⸗ 
ſeelt. Im Gegenſatz dazu betrachtete Erik Truwor die 
Technik von Anfang an nur als ein Mittel zum Zweck, 

das menſchliche Leben leichter und angenehmer zu ge— 
ſtalten, neue Lebensmöglichkeiten zu ſchaffen. 


Die Woche 


ruhe. | 
war ein reicher Erbe. 
john in das Haus Truwor aufgenommen, war 6 


ſie innig. | 
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Dieſe verſchiedenartige Auffaſſung der beiden Freunde 
kam auch äußerlich zum Ausdruck. Silveſter blieb fünf 
Studienjahre in Charlottenburg. Erik Truwor ſtudierte 
bald in Charlottenburg, bald in Genf, Paris und Karls⸗ 
Etwas anderes kam hinzu. Erik 7 
Silveſter Bursfeld, als Pflege⸗ 


Vermögen. Als Olaf Truwor die Augen ſchloß, bot 
Erik ſeinem Freunde die Hälfte der Erbſchaft an. Sil⸗ 
veſter ſchlug es aus. Er nahm nur, was er noch während 
der Studienzeit für ſeinen Lebensunterhalt benötigte, und 
außerdem das Anerbieten, das Truworhaus jederzeit 
als ſein Vaterhaus zu betrachten und zu benutzen. | 


. Atma batte ſeinen Lieblingsplatz auf einem Diwan 
im Hintergrunde der Veranda eingenommen. Dort 


ſaß er und gab ſich ſeinen Meditationen hin. 
Erik Truwor und Silveſter ſaßen vorn an der 
Brüſtung an einem Tiſch. Pläne, Zeichnungen und 
Schriftſtücke bedeckten die Tiſchplatte. 2 
„Über unſere Arbeit hörte ich noch kaum, wie du, 
Erik, dich mit Atma zuſammengefunden haſt. Atma, 
der in Pangkong Tzo mein Mitſchüler war, plötzlich 
mit dir zuſammen, in Linnais! Nur in dem Strudel der 
Ereigniſſe konnte ich es als ein etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches hinnehmen.“ ' | 
„Wie id) Atma fand? Wie Atma unb id) bid) fanden? 
Eine wunderliche Geſchichte. Im Frühjahr kam ich nach 
Pangkong Tzo. Kuanſar erinnerte ſich meiner noch. Er 
führte mich zum Abte. Jatſchu, ein Greis von unbe— 


ſtimmbarem Alter, empfing mich, blickte mich ſtarr an 


und ſagte: ‚Das iſt der Dritte.“ Aus einem Käſtchen 
nahm er dieſen Ring und ſchob ihn mir auf den Finger.“ 
„Jatſchu ift.. . er muß jetzt ...“ Ä : 
Silveſter verſuchte das Alter auszurechnen. 
„Er war beinahe neunzig, als ich von Pangkong Tzo 
fortging. Er muß weit über hundert ſein.“ | 
„Mag fein. Er gab mir ben Ring unb deutete auf 
Atma. Atma wußte, daß bu den gleichen Ring von ihm 


hatteſt. Er jagte, wir müßten dich fuchen... Ich 
wollte dich wiederſehen. Atma ſagte Amerika. Wir 
gingen nach den Staaten. Atma ſagte Trenton. Wir 


fuhren nach Trenton. Wir fanden dich nicht, aber wir 
fanden Jane Harte. Sie war über dein Verſchwinden 
beſorgt.“ : ds 

Atma fragte fie. Du weißt, wie er zu fragen verſteht. 
Über Zeit und Raum hinweg. Mit geſchloſſenen Augen 
las ſie aus weiter Ferne das Urteil, das über dich gefällt 
war. Mit vier Worten ſagte ſie, wo deine Aufzeichnun⸗ 
gen lagen. | Ä | 

Das andere war leicht. Joe Williams, eine der 
zwölf Zeugen, wurde im Gaſthof in Sing⸗Sing von 
uns gefunden. Für tauſend Dollar gab er mir ſeine 
Zeugenkarte. Mir, dem wißbegierigen Fremden, der 
eine Elektrokution mitanſehen wollte. Ich kam in das 
Gefängnis. Atma hielt im Kraftwagen vor der Tür. 
Das war alles.“ p l So sf 

Silveſter ergriff die Hand Erik Truwors und drückte 
Fortsetzung Folgt. 


٨۱ 


Sämtliche (audi eingesdiriebene) Sendungen sind an 
die Sdiiftlehung der „Woche“, Berlin 6 
Zimmerstr. 35/41 zu riditen, ohne Nennung eines 
Sdiriffleiters. Unverlangt eingesandten Beiträgen, 
ist stets ausreichendes Porto für Rücksendung. 
beizufügen, die andernfalls nicht erfolgen kann. 
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Galerie Schulte, Berlin. b u 
Johannes Hànsch: „Kalter Vormittag an der Krummen Lanke“. — Oben: „Weicher Wintertag am Scnlachtensee . 
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Gti, unb Bob-Heil! 


Von Martin Proskauer. — Mit Zeichnungen von Fritz Koch-Gotha. 


H 


um W nter[port gehört Schnee und j A ter mit dem Taſchenmeſſer an einem Ende 
3 Eis. Schnee ift das feinere, weil N an und fchabe ſie mit Sandpapier glatt. 
:C— man darauf mit Schneeſchuhen oder JUS e Es können auch Glasſcherben fein, Die reid)- 
Schlitten herumrutſchen kann, außer: \ di lich zur Verfügung ſtehen, weil man inzwi⸗ 
dem fällt man weich. Eis iſt hart und ſchen mit den endloſen Dingern längſt eine 


Fenſterſcheibe eingeſtoßen haben wird. 
Darauf 111116 man einen Schnaps. 

Dann nehme man ein Paar alte Schuhe, 
ſchneide ſie ringsum vier Finger breit über 
die Sohle ab und nagele die Sohlen auf 
die Bretter, die Schuhkappe muß dabei 
auf das angeſpitzte Bretterende zeigen. 
Zum Beſeſtigen der Schuhe (jetzt nicht mehr 
Schuhe, ſondern Bindung genannt) nehme 
man nicht zu lange Nägel, weil dieſe ſchwer 
aus dem Fußboden herauszuziehen ſind. 
R PEN Dann trinfe man wieder einen Schnaps. 
nicht Ski. Nun find die Skier ([prid) Gdji-er) fo 
ondern Schih! gut wie fertig; man lackiere fie hübſch 


dient dem Schlittſchuhlaufen. 

Manche Leute wiſſen nicht, daß man 
nicht Schneeſchuhe ſagt, ſondern Sti. Dies 
ſpricht man wieder nicht „Ski“ aus, ſon⸗ 
dern „Schi“. Ski zu ſagen, zeigt einen 
bedauerlichen Mangel an internationaler 
Bildung, der gerade für Deutſche peinlich 
iſt. Nur gewöhnliche Leute ſagen ſchlech⸗ 
hin „Schneeſchuhe“ und werden daher in 
der guten Sportgeſellſchaft nicht als tiptop 
angeſehen. Die großen Schneeſchuhmeiſter 
ſagen allerdings auch Schneeſchuh, aber 
die können ganz großartig damit laufen, 
und da klingt es feſch. 
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Ein Schnaps — der zweite — der dritte — vier bildschöne Scinibse 
Ein unentbehrliches Hilfsmittel bei der Selbstherstellung von Schneeschuhen. 


ſchwarz, die Kanten dagegen mit 
Goldbronze; dann ſtecke man das 

Ganze ſchleunigſt in den Ofen — 

denn brauchbare Skier (Aus— 
ſprache ſiehe oben, falls immer noch 

/ | nicht befannt) fauft man am beiten 
in einem Sportartikelgeſchäft. 
Jedenfalls hat man aber ein 


In der ſchneeloſen Zeit, wenn 
man aus dem Seebade zurück iſt 
und mit den trüben Herbſtnach— 
mittagen (bis die Tanzdiele ge— 
öffnet iſt) ohnehin nichts Rechtes 
anzufangen weiß, kann man ſich 
ſeine „Skier“ ſehr ſchön allein 
n Die Art im Haufe er- na 
part die 7 Man paar müßige Stunden angenehm 
nehme einen det palferber i R und nützlich verbracht und auber- 
Länge und trinke einen guten et erg dem vier bildſchöne Schnäpſe 
Schnaps. Von dem Kiſtendeckel getrunken. 
ſpalte man Bretter von Handbreite Bei Skiern gibt es nur eine 
ab. Dabei muß man darauf achten, Sorte, und man hat beim An— 
daß man ſich mit dem Küchenbeil ziehen nur darauf zu achten, daß 
nicht den Daumen abhadt. Wo⸗ die Spitzen in der Richtung Naſen— 
mit ſollte man ſonſt in der beim ſpitze ſtehen, weil man ſonſt leicht 
Winterſport unentbehrlichen kurzen rückwärts läuft. Außerdem tut 
Pfeiſe herumſtochern? Daher UE man gut, den rechten und linten’ 
trinke man noch einen Schnaps. éi Ski irgendwie kenntlich zu machen, 
Dann ſpitze man die beiden Bret— E EA Pompons als Kennzeichen. am beſten durch ein blaues und 
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erleichtert bas Auf⸗ 


terſcheidet man meh- 
rere Arten, und zwar 
nennt man ſie je 


‚Den Fachmann 


das iſt kein Vor⸗ 


AT d 


roles Geenfótei Ä 
den — auch ein 
duftiger Pompon 
wirlt elegant — das 


ſtehen nach dem 
erſten Lauſperſuch. 
Bei Schlitten un⸗ 


nach der Sitzart Ro- 
del (wenn man mit dem Bauch darauf ſitzt) Tob⸗ 
bogan; Skeleton ober Bobſleigh, wenn man — hm 


— die landesübliche Seite zum Sitzen benutzt. 


Das heißt: Man kann auch richtig auf den Rodeln 
fiken oder bäuchlings auf dem Tobbogan liegen. 


Sportausdrücke 


Es weil man doch neben dem 
Schlitten im Schnee liegt. 

Die Rodel heißt es, wenn eine Dame .odelt, der 
Rodel dagegen bei Herren. 
rodelt, [o ift der Artike! nebenſächlich. 
ift Bobjleighfahren, weil 
Außerdem kann 
man dabei viele 
engliſche Aus⸗ 
drücke benutzen. 


meiſtens 


Das feinſte 
es das e iſt. 


erkennt man To 
fort daran, daß 
er „Bob“ ſagt; 


name, ſondern der 
Schlitten. Zum 
Bobjleighfahren 
gehörteine Mann⸗ 


ſchaft. Sehr wich⸗ 


Dio todschicke Böbmiannschäft. 


Im allgemeinen wird die Sttzfläche nicht viel ge, 


Bäuchlings: Tobbogan. 


Wenn ein Pärchen 


und ſchneidiger aus, 
während nachher ge- 
brochene Naſenbeine 
und Arme manchmal 
ſehr langſam heilen. 
Ein rechter Bob- 
Fahrer läßt durch⸗ 
blicken, daß er ſchon 


ſen Sport in St. 
Moritz ausgeübthat, 
zum Beweis zeigt er 
am beiten eine Momentphotographie herum, auf 
der er in ber Mannſchaft bes Lord Muttonchop 
auf Dellen Bob „Daredevil“ fibt. (Die Photo- 
graphen in St. Moritz liefern ſolche Bilder bei Cin- 
ſendung eines Lichtbildes, den Kopf täuſchend echt 
O E eine MP von 30 Schweizer 


IN 
SI: 


RER — ur 7 


Anders rum: Rodel. 


Frank prompt und ſchnell). Wer am ſchnellſten 
bergab ſauſt, hat gewonnen. 
drei Minuten, bergauf dieſelbe Strecke faſt drei 
Stunden. Wer aber ſagt, daß das kein Sport— 
vergnügen ſei, wird mit Recht als idiotiſcher Spießer 
verachtet. Wer nach ſtundenlanger Wanderung 
| durch 717 
Schnee wieder 
oben iſt, muß feine 
Rodel feſt an der 
Strippe halten. 
Die Dinger be— 
nutzen gern jede 
Gelegenheit, al- 
lein talwärts zu 


gibt immer dum⸗ 


vor dem Kriege die⸗ 


Bergab dauert es 


ſauſen; und es 
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tig ift es, fih auf 
,leinem Bob“ 


photographieren | 


zu laffen, aber 


beffer vor der Ab⸗ 


fahrt als ſpäter. 


Man ſieht vorher, 


eindrucksvoller 
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me Menſchen, die 
ſo etwas komiſch 

finden. 
Falls man mit 
Ä einer Dame ros 
: BE" belt, läßt man fie 
kady Nate, CEE vorn figen. Gie 
I Tai lar fida r hat dann 6 
ſchwierige Auf⸗ 


Mit wem ich "اا‎ 


Wird von dem Sportphotographen mit jedem beliebigen Porträt geliefert. 


gabe des Steu- 


erns, man ſitzt 
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Noch ein Wort über das EH Koſtüm. Das muß bunt ſein, knall⸗ 
bunt, ſchreiend bunt, daß dem Zuſchauer, der nichts von Sport verſteht, 
die Augen überſchwimmen. Jeder muß ſeine Phantaſie anſtrengen, um 
recht originell zu ſein, denn giſtgrüne Kappen, apfelſinengelbe Jacken mit 
roten Aufſchlägen und einem lila Schal — das hat faſt jeder. Es muß 
noch viel, viel bunter ſein. Und dann die Höschen nicht vergeſſen! Je dicker 
man ift, deſto praller muß die Sporthoſe fiken. Dicke Damen tragen vor⸗ 
teilhaft Sporthoſen mit Lederfranſen und Gamaſchen à la Cowboy. Der 
Winterſchnee persat ames, wenigſtens kann er fich ino. wehren 
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Sport veredelt den mensch- 
lichen Körper. 


ſelbſt nicht jo in der ugs 
luft, und wenn etwas PR 
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paſſiert, fällt man weich. < 7 ^ excom es SC 
Die Dame hat bie Pflicht, — e 7 
fid) an den Kurven ab und "E 


zu umzuſehen, ob ihr Partner überhaupt 
noch hinter ihr fibt. Ein Bobfleigh erzielt 
eine mittlere Geſchwindigkeit von 50 Kilo- 
meter in der Stunde, hier iſt das Aus⸗ 
ſteigen während der Fahrt ſtreng verboten, 
weil man mit dem Kopf die ſorgfältig | 
geeijte Schlittenbahn beſchädigen kann. „Einsam bin ich nicht alleine N 
Schluß des redaktionellen Teils | ' 
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Spinnerin. 


Mit Genehmigung der Photographischen Gesellschaft Charlottenburg. 
Nach einem Gemälde von Wilhelm Leibl. 
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Die Umftellung der Frau 


Von Dr. Gertrud Bäumer, M. d. R., Miniſterialrat im Reichsminiſterium des Innern. 


iſt vielleicht fraglich, ob die Verhältniſſe, 
die heute das Leben der Frauen im ge— 
bildeten Mittelſtand ſo vollkommen ver— 
i ändert haben, dauernd oder vorübergehend 
jein werden. Manche ber Urſachen davon find ficher 
vorübergehend: Gehälter und Geldentwertung wer: 
den wieder in das richtige Verhältnis zueinander 
kommen; die Kriſis, die heute ſo viele gebildete 
Rentner in ihren Lebensbedingungen erſchüttert hat, 
wird nicht dauern. Bleiben aber wird ganz ſicher 
eine allgemeine Senkung der Lebenshaltung, eine 
allgemeine Verarmung, die ihre Wirkungen natur— 
gemäß beſonders in den Schichten äußert, die ver— 
feinerte Kulturbedürfniſſe und verhältnismäßig ge— 
ringe Einkommen haben. Der Mittelſtand wird 


een 


nicht „untergehen“, wie eine landläufige Phraſe 
lautet, aber er wird es auf Jahre hinaus ſchwerer 
haben als in den Wohlhabenheitsjahrzehnten vor 
dem Krieg. Und das wird in erſter Linie die Frau 
ſpüren. Denn ſie in ihrem häuslichen Wirkenskreis 
hat die Anpaſſung zu vollziehen. 

Dazu muß ſie vor allem ſich ſelbſt „anpaſſen“. 
Das iſt leicht hingeſchrieben, und ich bin weit davon 
entfernt, zu meinen, daß gegenüber der Belaſtung 
der Hausfrauen in den gebildeten Schichten ein bil— 
liges Moraliſieren am Platze wäre. Im Gegenteil: 
ich bin ganz davon überzeugt — weil ich viele 
Frauen kenne, die bis an den letzten Rand ihrer 
Kräfte überlaſtet find — daß dieſe wirtſchaftliche 
Beſchwerung des Mittelſtandes ein Kulturverluſt iſt, 
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der febr ernſt genommen werden muß. Aber trotz⸗ 
dem: ſie muß ſich anpaſſen. ö 

Zunächſt: fie muß den letzten Ballaſt, ben fie etwa 
noch mit ſich herumträgt, von jenen komiſchen 
„Standesrückfichten“ auswerfen, die es der Frau des 
höheren Beamten etwa verboten, die Korridortür 
ſelbſt zu öffnen, mit einem großen Paket (oder viel- 
leicht ſogar einer Markttaſche) auf der Straße zu 
erſcheinen oder den Kinderwagen zu ſchieben. Es 
gibt ſchon lange junge Frauen, die dieſes alles ruhig 
tun — ſogar wenn ſie es nicht nötig haben! — 
die es mit Anmut und Friſche tun, weil diefe ganz 
einfachen hausfraulich-menſchlichen Dinge nämlich 
einen großen Zauber haben. Es gibt nichts Hübſche— 
res als einen Marktkorb mit Gemüſe und Blumen 
und nichts Entzückenderes als eine Mutter mit 
ihrem Kinderwagen — aber natürlich nur dann, 
wenn ſie ſich dabei nicht zur Dienſtbotenarbeit de— 
gradiert fühlt und ſich vor Bekannten um die nächſte 
Straßenecke drückt. l 

Das Abwerfen ſolcher Vorurteile ift aber wohl 
der leichteſte Teil der Anpaſſung. Schwerer iſt das 
Umlernen zur richtigen Wirtſchaftlichkeit von 
jener unpraktiſchen, verzwickten Sparſamkeit, die 
vielfach noch als Hausfrauentugend gepflegt wird. 
Man braucht nur einmal die Ratſchläge ſich anzu— 
ſehen, die in den Frauenteilen der Familienblätter 
für die unwahrſcheinlichſten Verwertungen de 
merkwürdigſten Dinge gegeben werden, um immer 
wieder von neuem zu ſtaunen, welch maßloſer Zeit— 
aufwand den Frauen für ſehr zweifelhafte Spar— 
erfolge zugemutet wird. Man muß überhaupt ſich 
klar darüber ſein, daß die alte Form des Sparens: 


Ausſpähen billiger Bezugsquellen und ſogenannter 


„Gelegenheiten“, heute nur noch einen ſehr geringen 
Spielraum hat. Es geſchehen heute auf dem Le— 
bensmittelmarkt keine Wunder mehr — und wenn 
man mit noch ſoviel Mühe und Unbequemlich— 
keit irgendwelche vorteilhaften Quellen aufgegraben 
hat, wird ſich doch hinterher meiſt zeigen, daß der 
Gewinn die Umſtände nicht lohnt. Beſonders dann 
nicht, wenn die Hausfrauen das Gut, das ſie bisher 
lange nicht genug gewertet haben, wirklich ſchätzen 
lernen: ihre eigene Zeit. Viel mehr als durch 
Groſchenvorteile beim Einkauf läßt ſich heute ſparen 
durch richtige Verwertung der eigenen Arbeitskraft. 
Die iſt freilich nur dann möglich, wenn der Lebens— 
ſtil ſich vereinfacht, d. h., wenn Ernährung, Klei— 
dung. Inneneinrichtung ſo unkompliziert werden, 
daß fie weniger Arbeit machen und weniger raffi- 
niertes Können erfordern. Die Anfänge dazu ſind 
durchaus vorhanden. Die Schnitte der Kleider ſind 
in der Tat ſo einfach geworden, daß ſie auch von 
Dilettanten gemacht werden können. Die Schönheit 
hat darunter keineswegs gelitten, ganz im Gegenteil. 

Umſtellung der Anſchauungen iſt aber noch einem 
anderen Gebiet gegenüber notwendig: der Erwerbs— 
arbeit. Was heute noch nicht ganz klar geſehen wird, 
weil den Jahren nach Friedensſchluß naturgemäß 
viele (gewiſſermaßen aufgeſtaute) Eheſchließungen 
folgen, das werden ſchon die nächſten Jahre ent— 
hüllen: die Verringerung der Heiratsausſichten. 
Von den Töchtern des Mittelſtandes werden wieder 
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mehr als in früheren Jahren ganz auf fid) ange: 
miefen fein. Nun kann man gewiß fagen, daß bie 
Berufsausbildung der Mädchen ſchon vor dem Krieg 
ziemlich ſelbſtverſtändlich geworden war. Nicht 
darin alſo braucht umgelernt zu werden. Wohl 
aber in der Richtung der Berufswahl. Da liegen 
überdies allerlei Gefahren, die geſehen werden 
müſſen. Die eine iſt, daß die Mädchen für die Augen⸗ 
blicksnöte der Hauswirtſchaft, und zwar nicht nur der 
eigenen Familie, verbraucht werden. Die Dienſt— 
botenſchwierigkeiten haben vielfach zu dem Aus— 
kunftsmittel geführt, junge Mädchen gebildeter 
Stände für häusliche Arbeiten anzuſtellen. 

Dieſe Selbſt⸗ und Gegenſeitigkeitshilfe des 
Mitelftandes hat ſicherlich auch ihr Gutes: ſofern 
nämlich für junge Mädchen diefe Zeit als Lern— 
zeit gelten kann und in dieſer Hinſicht einen Wert 
für ihre allgemeine oder berufliche Ausbildung be— 
ſitzt. Es darf aber bezweifelt werden — bei der 
Maſſenhaftigkeit und häufig hervortretenden Naivi— 
tät dieſer Geſuche — ob das immer der Fall iſt. 
Und es muß mit Nachdruck davor gewarnt werden, 
die Zeit der Berufsausbildung als ein ſolches 
„Haustöchterchen“ in fremden Haushalten zu ver— 
zetteln. Die Mädchen müſſen heute eine Ausbildung 
haben, auf die ſich ſpäter ein Leben begründen läßt. 

Aber das braucht nicht das Studium zu ſein. 
Auch aus volkswirtſchaftlichen Gründen wäre zu 
empfehlen, daß die Berufswahl ſich viel ſtärker den 
produktiven, d. h. den gegenſtändlich Í cD a f- 
fenden, als den nur verwaltenden, den Schreib— 
tifchberufen, zuwendete. Das Handwerk! Die ge- 
bildete Frau als Handwerkerin — natürlich nur 
dann, wenn ſie nicht nur als genial, aber ſchlecht 
ausgebildete „Kunſtgewerblerin“ Entwürfe von 
Kleidern, Töpfen, Buchdeckeln und Möbeln zeichnet 
und Farben zuſammenſtellt, ſondern das Werkzeug 
ſelbſt beherrſcht — hat eine „Zukunft“ in einem noch 
weiteren Sinn als nur dem eines guten perſönlichen 
Auskommens. Auch hier gilt es, ganz falſchen 
Vornehmheitsvorſtellungen endlich den Laufpaß zu 
geben: nämlich die Hand, die handwerklich ge— 
ſchulte, künſtleriſch beſeelte Hand wieder als das 
edle Organ anzuerkennen, zu dem fie beſtimmt ijt. 

Was die Mädchen heute von dieſen Berufen zu— 
rückhält, iſt nicht nur die Zimperlichkeit der höheren 
Tochter, ſondern die Scheu vor der langen Ausbil- 
dung und die geiſtige und körperliche Bequemlich— 
keit, die heute ſo viele zu dem raſch erlernbaren, 
geiſtig und körperlich nicht ſehr anſpruchsvollen Be— 
ruf der mechaniſchen Bureaugehilfin treibt. 

Um ſo mehr müſſen die gebildeten Schichten dieſe 
handwerklichen Berufe werten und vor allem auch: 
geſellſchaftlich anerkennen, als zu ihnen ge— 
hörig. Der Arbeitsgedanke, der unſer Schulweſen 
mit neuen Wertungen durchdringt (vorausgeſetzt, 
daß nicht alles Theorie bleibt), wird auch zu einem 
neuen Begriff von „Bildung“ führen und den werk— 
tätig ſchaffenden Menſchen als Träger dieſer Bildung 
neben den ſogenannten „Kopfarbeiter“ ſtellen. 
Dieſer Umſtellung ſollten ſich die Frauen rechtzeitig 
anſchließen und aus der Not, die ſie heute bedrückt, 
eine Tugend machen. | 
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Helden der Anekdote 
Von Dr. A. von Wilke. 
Mit acht photographischen Abbildungen. 
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Der Räuberhauptmann 
von Cöpenick. 


S er nicht ein richtiger 
Held der Anekdote, 


der ſogenannte „Haupt⸗ 
mann von  Gopenid", 
recte Schuhmacher Wil⸗ 
helm Voigt, der vor weni- 
gen Tagen in Luxemburg 
im Aller von 71 Jahren 
ſtarb? Man erinnert ſich 
noch jenes verwegenen, ja 
genialen Gaunerſtreichs 


ein ältlicher Mann in 
Hauptmannsuniform bei Plötzenſee ein Wachkommando 
anhielt, mit ihm nach Cöpenick fuhr, nach dem Rat⸗ 
haus marſchierte, den Bürgermeiſter und Rendanten 
verhaftete und ſich gegen Quittung eine Summe von 
4000 Mark aushändigen ließ. Ihn ereilte zwar bald 
lein Schickſal, aber ſein Streich erregte das größte 
Aufſehen, und der Schuſter wurde ein gefeierter Mann. 
Man veranſtaltete Sammlungen für ihn, und eine 
Berliner Gönnerin ſetzte ihm ſogar eine Leibrente aus. 
Solche Männer und Frauen, 
die durch eine „Heldentat“, eine 
auffallende Eigenart, ihren Witz, 
oft nur durch einen gelungenen 
Streich von ſich reden machen, 
gibt es auf allen Gebieten und in 
allen Jahrhunderten. Schon im 
grauen Altertum finden ſie ſich. 
Hören wir den Namen des Dio⸗ 
genes nennen, ſo ſteigt alsbald vor 
unſerem Auge das Bild des eigen⸗ 
bündleriſchen Philoſophen empor, 
der in einer Tonne gehauſt und mit 
einer Laterne nach einem vollkom⸗ 
menen Menſchen geſucht haben ſoll. 

Jede Epoche hat ihre Helden 
der Anekdote erzeugt, und jede 
Epoche, ſelbſt unſere trübe Gegen⸗ 
wart, bringt neue Helden der 
Anekdote hervor. Freilich ſind ſie 
von ſehr verſchiedenem Kaliber, 
und wenn wir ihnen jenen klaſſi⸗ 
ſchen Baron von Münchhauſen zu⸗ 
zählen, der durch den Dichter Gott- 
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Literatur eingeführt wurde, |o ge- 
ſtehen wir damit ein, daß un⸗ 


14 — —— U m 


` Freiherr v. Münchhausen. 
Scherzhafte Darstellung aus dem 18, Jahrhundert. 


In Zivil — Schuhmacher 


Wilhelm Voigt. 


bedingte 6 
von gelungenen Unet- 
Doten nicht gefordert wer- 
Den ſoll. Auch von ihr 
gilt: „Si non é vero, 
é ben trovato“! 

Im ruhmvollen deut- 
ſchen Heere gedieh das 
Heldentum der Anekdote 
auf das prächtigſte. Von 
den militäriſchen und po— 


aus dem Jahre 1906, als Wilhelm Voigt nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis Tegel. litiſchen Verdienſten des 


Feldmarſchalls Grafen 
von Wrangel weiß die heutige Generation nicht mehr 
allzuviel. Die Anekdoten aber, die von ihm berichtet 
werden, glänzen in ungemindeter Friſche und Urſprüng⸗ 
lichkeit, nicht am wenigſten ihrer ſoldatiſchen Derbheit 
wegen. Zu einem Leutnant, der ſich bei dem alten 
Haudegen mit einem vorſchriftswidrigen breiten 56۰ 
ſcheitel meldete, bemerlte Wrangel nur: „Dieſe Lauſeallee 
führt direkt im Arreſte!“ Und da man ihm 1848 ange- 
droht hatte, ſeine in Stettin zurückgelaſſene Gemahlin an 
einem Laternenpfahl aufzuknüpfen, 
falls er es wagen ſollte, in Berlin 
einzurücken und die Empörung 
niederzuſchlagen, verſetzte er, nach⸗ 
dem er Berlin betreten hatte, zu 
ſeinem Adjutanten: „Nun bin ick 
doch neugierig, ob ſie die Olle 
wirklich hängen werden!“ Nicht 
ganz ſo „heldiſch“ erſcheint der alte 
Wrangel in der Anekdote, die ihn 
mit dem Prinzen Friedrich Karl 
die „Linden“ in Berlin entlang 
gehen läßt. Ein Schuſterjunge be» 
gegnet ihnen, pfeifend, verſtummt 
aber, als er Wrangels anſichtig 
wird. Wrangel, geſchmeichelt durch 
ſoviel Reſpekt, ermuntert den 
Jungen, weiter zu pfeifen. Der 
Junge aber entgegnet grinſend: 
„Wenn ick Ihnen ſehe, muß ick 
lachen, und wenn ick lache, kann 
ick nich pfeifen!“ 

Wrangel hatte im Gegenſtück zu 
dem Feldmarſchall Grafen Radetzky, 


fried Auguſt Bürger in die deutſche — eee Sd er dem Grillparzer, als Norditalien 


um ſeine Unabhängigkeit rang, ۰ 
rief: „In deinem Lager ijt 7۰ 
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pert wie in dem, 


lers Fürſten Met⸗ 


„Papa Wrangel", der als Ori- 
ginal bekannte preußische 


F eldmarschall. 


reidh ^ — unb in Rußland 
einen Vorläufer an dem 96 
11101001 Fürſten ٧, 
von dem Anekdoten ohne Zahl 
kurſier en. Sieggekrönt kehrte 
Suwarow aus dem Felde heim. 
Zar Paul J. ließ ihn durch 
ſeinen ehemaligen Barbier und Kammerdiener, einen im 
Knabenalter kriegsgefangenen Türken, Iwan Kutaiſſow, be⸗ 
grüßen, den er zum Grafen, Oberjägermeiſter und Ritter 
des Andreas⸗Ordens erhoben hatte. Suwarow gab ſich 
den Anſchein, den kaiſerlichen Sendboten nicht zu ers 
kennen, und bat ihn, ſeinen Namen zu nennen. Dann rief 
er ſeinen eigenen Kammerdiener herbei und ſprach zu ihm: 
„Schau dir dieſen Herrn an! Er war einmal dasjelbe 6 
du. Ein Trunkenbold und Taſchendieb. Sieh, wie weit 
er's gebracht hat, und nimm dir ein Beiſpiel an ihm!“ 

Ungariſcher Wagemut, ungariſche Pferdepaſſion wur⸗ 
den niemals ſo 
kraftvoll und ex⸗ 
zentriſch verlör⸗ 


Grafen Moritz 
Sandor. Er war 
des Staatskanz⸗ 


ternich Enkel und i 
der Bater der un» | 
181101 1 5٨ 
verſtorbenen 
Fürſten Pauline 
Metternich, die 
alſo ihren Oheim 
geehelicht hatte. 
„Unſere Pauline“ 
hieß ſie bei den 
Wienern. Die 
Glanzepoche ihres 
Daſeins waren in⸗ 
des die Jahre, in 
denen ſie als Bot⸗ 
ſchafterin von 
Oſterreich⸗Ungarn 
am Hofe des zwei⸗ 
ten franzöſiſchen 
Kaiterreiches 
wirkte. Es war die 
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Fürstin Pauline Metternich, Tochter des durch seine 
Extravaganz bekannten Grafen M, Sandor. E 


E. Th. A. Hoffmann (links) Sud Ludwig Devient, die beide | Helden zahl- 
reicher Anekdoten sind. 


4 


Die durch ihre Schlagfertig- 
keit‘ berühmte „Paulin“ im 
Alter. 


Epoche, da die Aufführung 
von Scharaden durch lebende 
Bilder in Blüte ſtand. Bei 
der Probe zu einer derartigen 
Aufführung geriet die Fürſtin 
Metternich in einen heftigen 
Streit mit der Herzogin von 


| Perſigny, einer Enkelin des Marſchalls Ney. Die Kaiſerin 


Eugenie übernahm es, die Fürſtin Metternich zu beruhi⸗ 
gen, und ſagte zu ihr: „Sie müſſen nachſichtig ſein zu 
Frau von Perſigny. Vergeſſen Sie nicht, daß ihre Mutter 
geiſtig nicht normal iſt,“ worauf die Fürſtin Metternich 
erwiderte: „So? — Nun, mein Vater iſt total verrückt!“ 

Der Satz, daß die Nachwelt dem Mimen keine Kränze 
flechte, hat keine Berechtigung mehr. Die Anekdote mach! 


ſie der Nachwelt vertraut, wenn ſie ſelbſt von dannen. 
gingen, von Devrient und Deſſoir bis zu Triedrich 


SR und Adalbert nn Die Theaterdireltoren 
nicht zu vergeſſen, 
unter : denen 

Originale genug 
nachweisbar ſind. 
Wir haben. alle 
noch jenen Büh⸗ 
nenleiter gekannt, 
der mit den Fremd⸗ 
worten auf feind⸗ 
lichſtem Fuße 


ſtand. Als er auf 


ſequent ein Fremd⸗ 


tonte, brachte ſein 
Geiretür ibm 
einen Band des 
Konverſations⸗ 
lexikons, um ihn 
daraus ſeines Irr⸗ 
tums zu überfüh⸗ 
‚ren. Mit hoheits⸗ 
voller Gebärde 
gab er den Band 


te geringſchätzig: 
„Pah, Meyer — 
das iſt ja eine alte 
Ausgabe!“ 


einer Probe kon⸗ 


1 wort falſch be⸗ 


zurück und äußer⸗ 
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Phot. Beckert, Partenkirchen. SS: 


| Martin Neuner (Skiklub Partenkirchen), der Meister im Skilauf von Bayern, im Sprung. 
VOM SCHAUPLATZ DER DEUTSCHEN WINTER KAMPF SPIELE. 
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Bilder aus dem 
Betriebe: 


Rechts: Aufliefe- 


rung von Zei- 
turigen. 
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Mitte: Die Bestell- 
abteilung. 
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Unten. Die Sam- 
melstelle. 


Aufnahmen von 
Photothek. 
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Öffentliche Versammlung im Kreml in Moskau: Verlesung einer Bekanntmachung der Sowjetregierung. Neben 
dem Sprecher Sinowjeff (ohne Hut). 


Las, 


Konferenz bei Lenin (links) 
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Dr. J. Levy, Geh. Rat Dr. Sander 


der bekannte Publizist und einer der hervorragendsten 
Kommunalpolitiker, feiert sei- Physiater, starb im Alter von 
nen 70. Geburtstag. 84 Jahren. 


Heinr. v. Tiedemann-Seeheim t l 


der bekannte Begründer des deutschen 
Ostmarkenvereins. 


Geh. Studienrat Dr. Gruber, 


der hervorragende Pädagoge, wurde 
60 Jahre alt. 


Generaldirektor von der Porten 


wurde für seine Verdienste um die Ver- 
sorfung Deutschlands mit Aluminium 
von der Technischen Hochschule Braun- Se EE e 
schweig zum  Ehrendoktor ernannt 


Gräfin Isabella v. Zeppelin } 
die Witwe des berühmten Luftschiff- 


erbauers. 


H. Martens, 


der bisherige deutsche Geschäftsträger 
in Sofia, wurde zum deutschen Ge- 
sandten in Bulgarien ernannt. 
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Fhol. Koſel. + hot. Teichmann. 
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Ob.-Baurat Dr.-Ing. Fritz v. Emperger, Dr. Ch. Leubuscher,' Dr. Hans Huber, Basel, A 
Wien, der bekannte Eisenbetonfachmann, eine neue Privatdozentin der philosophischen der hervorragende Schweizer Musiker, starb 
wurde 60 Jahre alt. Fakultät der Berliner Universität. Photothek. im Alter von 69 Jahren. 
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: Ehot. Elvira. 
Dr. Emil Schipper 


von der Wiener und Münchner National- 

oper, der eingeladen wurde, an der Scala 

in Mailand den Hans Sachs zu singen, 
mit seiner Gattin. 


de 


Von der Aufführung von Offen— 
bachs „Orpheus in der Unter— 
welt“ im Großen Schauspielhaus, 


Berlin. — Links: Max Pallenberg 


Jupiter). Rechts: Gussy Holl 
72 (Öffentliche Meinung). 


Fhot. Zander & Labisch. 
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Von links: Carl Braun (Berlin). Lattermann (Hamburs). Frau Miller (München). Schraml (Impresario, Madrid), 
Kirchhoff, Eck (Karlsruhe), Frau Wildbrunn, Weil (Wien). Frau Braun und Frau Hirn (München). 


GROSSER ERFOLG DEUTSCHER KÜNSTLER IN MADRID 
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Die jüngste Berliner Golfspielerin. (Phot. Riebecke.) 
T 
Links: Aufführung von Tiecks „Der gestiefelte Kater" in der 


Volksbühne, Berlin. (Herr Bummerstedt als Gottlieb, Lucie 
Mannheim als Kater). (Phot. Jessen.) 


Der englische Ministerprásident bei der Weihnachtsfeier in seinem Hause. 
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! hot. Pjlugfelder. 
Die bekannte Eislaufkünstlerin Dora, 
die im Alter von 18 Jahren an der Grippe starb * In der anmutigen und temperamentvollen jungen Künstlerin, die 


schon als zwölfjährige durch ihr vollendetes Können entzückte, verliert das Berliner Publikum einen seiner Lieblinge. 
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Ein Eispanzer um ein brennendes Haus. Merkwürdige 
Wirkung der Feuerlöscharbeiten an einem Neuyorker 
Gebäude. — Links oben: Die durch den starken Frost. 
vollkommen vereiste Dampfspritze. — Im Kreis: Der 
Neger mit dem Kneifer. Der schwarze Dichter Maran, 
Verfasser eines preisgekrönten Negerromans. — Unten: 
Ein eigenartiger religiöser Brauch in Kiew. Ange- 
hörige einer ‚Sekte baden bei 15 Grad Kälte in dem 
von Priestern geweihten Wasser des Dnjpr. 
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Platz an der Somme 


10. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Moiſe Kabiljo beherrſchte alle morgenländiſchen 
Sprachen. Er brauchte kein Handbuch beim Unterricht 
im Arabiſchen. Er verbeſſerte aus dem Kopf Maria 
Dolores’ Schnitzer: „Seit wann finds ein Mann?“ 

„Ich wollt, id) wär's! Warum?“ 

„Sie überſetzen: Ich habe geſchrieben!“ 

„Ja. Ich hab auch eben geſchrieben!“ 

„Sie überſetzen das: Kana ieketöb. Sie — das heißt: 
er hat geſchrieben! ...“ 

„Ach, leider hat er nicht geſchrieben!“ 

„Obs verliebt ſind oder net — die Grammatik bleibt! 
Alſo wie heißt's richtig? Kunet aketöb! Na alfo ...“ 


„Ich werd es ſchon lernen!“ ſagte Maria Dolores 


und wiederholte. 

„Kunet teketöb ... Du ſchriebſt.. Zum Mann. 
Kunati teketöbin ... Du ſchriebſt . . . zur Frau ge- 
ſprochen ... Ach — ich ſchreibe Arabiſch ja doch nur 
an einen Mann! ... Wenn ich nur fon einen arabi- 
ſchen Brief ſchreiben könnte!“ : 


„No — i helf halt!“ jagte der alte 50» out, 


mütig. 

„Bott fei Dank! Ich hab die Vorlage mit!“ 

Sie holte das Schreiben an Wittekind von der Venne 
hervor. Sie machte fih glücklich, mit geröteten Wan- 
gen, an die Überfegung. Der kränkliche Mann ſchaute 
ihr über die Schulter und rauchte ſeinen langen Tſchibuk, 
den einzigen Luxus ſeines Lebens, und diktierte. Aus 
dem Brief da unten brannte die Liebe. Er verzog keine 
Miene. Dazu lebte Moiſe Kabiljo, der Sohn des Rabbi 
Avram aus dem Blut der Sephardim, ſchon zu lange. 
Ergebung und Gleichmut waren das Mittel gegen das 
Leben. In Hebräiſch, Perſiſch und Arabiſch, in Tir- 
kiſch, Syriſch und Koptiſch predigte das aus tauſend 
Büchern umher die Weisheit des Morgenlandes. Auf 
dem Tiſch lehrte es der aufgeſchlagene Koran in ſeiner 
vierzigſten Sure, genannt der Gläubige: „O mein 
Volk! Dies irdiſche Leben ift ein Nießbrauch und ſuche 
das Jenſeits, das iſt die Stätte des Bleibens.“ 

Er gab Maria Dolores, die mit leuchtenden Augen 
von dem vollendeten arabiſchen Brief aufſtand, den 
SC mit den angeſtrichenen Eingangsverſen in die 

and. 

„Buchſtabierens mal da an der Fatiha herum bis 
zum nächſtenmallsLT“ | 


„Da is mod) eine 
Africaine'!“ 

„Danke!“ 

m.. Und da die Legenden Chadelis des Heiligen 
vom Ordenskalif Scheik Miſſum! Vergleichens das ein⸗ 
0 M dem Traité des Chevaliers Muradscha 

issu!" 


| Maria Morandell nickte eifrig. Sie ſtand vollbepadt 


Nummer von der ‚Revue 


| mit den ſtaubzerfreſſenen Schmökern in der engen Ere— 


mitenklauſe. Der kleine Ahasver im Fes betrachtete 


trübe ihre ſtrahl k E 
den Co ſtrahlende Jugend und ſchüttelte mitleidig 


„Verliebt ſinds halt!“ ſagte er. 

ad. ^ f 

An der Schwelle kehrte fie noch einmal um und fragte: 
„Waren Gie’s denn nie?" | 

Moiſe Kabiljo ſaß ſchon wieder grübleriſch über einem 


| ſchmutzigen Papierfetzen äthiopiſcher Hieroglyphen. Er 


ſcheuchte mit der Hand Fliegen. Die Liebe war auch 
jo eine Fliege ... die Pyramiden von Meros .. 
fie ſummte einem in der Jugend um den Kopf... 
Das Negerreich der Fundſch . . . Jugend ... Das war 
lange ber... Es ging alles dahin. Nur bie Weis- 
heit des Oſtens leuchtete. Maria Dolores verließ die 
Höhle des Einfamen. - | - 

Die Bücher waren ſchwer. Sie hätte einen Fiaker 
nehmen können. Sie ging zu Fuß. Sie trug gern die 
Laſt in heimlichem, verliebtem Jubel. Droben bei der 
Tante probten ſie immer noch ihren Schmarrn. Sie 
zuckte verächtlich die Achſeln. Sie vertiefte ſich in ihrem 
Zimmer, die Hände vor den Ohren, in die Karte von 
Marokko. Es waren viele weiße Stellen darauf. Nach 
Süden hin immer mehr. Schließlich ging es in eine 
beinahe leere Fläche über. Das war das große 
Schweigen. Das große Geheimnis. Die Sahara. Da 
war er. . 

Geiſterhaft ſtieg bie Wüſte vor ihr auf. So wie man 
fie aus Büchern und Bildern fid) malte. Blaue 5 
melsglut über ſchwefelgelb erjtarrten Sandwogen. Auf 


ihren Kämmen als ſchwarzer Schattenriß der ſtelzende 


Gänſemarſch der Kamele. Luftige Palmenhaine der 
Fata Morgana. Silberne Waſſerſpiegel und weiße 
Märchenſchlöſſer am Himmel. Man konnte ſich dieſe 
Tauſendundeine Nacht nicht vorſtellen. Man konnte 
ſich nur die toten Namen einprägen, und ſie murmelte 
andächtig: „Der Wadi ben Tili, der Wadi bu Kriſia, 
der Wadi Kſikſu. der Wadi bu M'kara, der Wadi ben 
Eghel, der Wadi Tamerikat verſickern im Sand von 
El Mechiti.“ | 

Nach einer Stunde klappte fie den Atlas zu. Ihr war 
ſonnig ums Herz. Sie liebte alle Menſchen. Sogar 
die da drüben im Salon. Sie ging verſöhnlich zu 
ihnen hinüber mit dem Gefühl, mit dem ein Fürſt 
fid) unerkannt unter die Menge miſcht. 

Im großen Saal ſaß die Tante, die Gräfin Flori 
Hroan, eine geborene Ortenſtein aus Böhmen, ſtern— 
kreuzordensfähig . . . Acht Ahnen? Ich bitte... ſechzehn 
und zwanzig, wenns das im Adelsarchiv am Judenplatz 
haben wollten! Und katholiſch? Wer nicht katholiſch war, 
der wurde hier nicht mitgezählt .. . Sie war dick, klein, 
mit einem geiſtreichen Mopsgeſicht und aufſtehendem 
weißem Haar und rauchte eine große, faſt ſchwarze 
Zigarre. Um ſie herum war, wie immer, der Schwarm 
der jungen Madeln, ihr Generalſtab bei den Routs, 
Baſaren, lebenden Bildern, Maskenbällen, in deren 
Erfindung ſie unerſchöpflich war. Sie beobachtete ge— 
ſpannt durch die Lorgnette den Schluß der Probe des 
Einakters. Hinter ihr raunte es: „Du, Tini: Des is 
aber fad, daß der Liebhaber am End ſo abzieht!“ 
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in leichtſinniges Lachen. | 
a S he ras der Unterſchied, Fannerl, zwiſchen 
dem Theater und der Wirklichkeit!“ | 
Vorn [hob fid) Elimar von Feketes, der abgeblitzte 
Hausfreund, mit langem Geſicht, den Hut in der Hand, 
ſeitwärts durch die Tür. Er ſpielte den begoſſenen 


Pudel täuſchend lebenswahr vor den kichernden Mäd-- 


chen, obwohl er im Leben den Ruf des Gegenteils ge⸗ 
noß. In der Mitte verſöhnte ſich Tata Marlo, die 
Tochter der Gräfin, graziös lächelnd, mit ihrem eifer- 
ſüchtigen Gatten, dem k. u. k. Regierungsrat von 
Lörinſer. Im Miniſterium wäre man zur Not ohne 
ihn ausgekommen. Eine Premiere im Burgtheater 
ohne ihn war faſt undenkbar. In der Ecke ſaß Tatas 
wirklicher Gatte, der Ritter von Marlo, ein ſchöner 
dunkelbärtiger Finanzmann in den beſten Jahren, und 
ſchaute gutmütig gelangweilt zu. | 

Seine Gattin war nod) außer Atem vom Spiel. Gie 
galt als eine der hundert ſchönſten Frauen von Wien. 
In allen Kunſthandlungen auf dem Ring hing ihr Bild. 
Sie lachte: „Das nächſtemal werd i aber untreu! 
Das is zu fad — am Schluß mit die Moral!“ 

„Wie er das hört, kommt der Fekete glei wieder 
rein!“ 

„Aber Sie ſuch ich mir dazu net aus, Elimar!“ 

„Wen denn?“ forſchte ihr Mann. Die Tata Marlo 
zuckte tändelnd zerſtreut die Achſeln. Sie wußte, daß 
dies Schlangenhaft-mit-wiegenden-Hüften⸗durchs⸗Zim⸗ 
mer⸗Gleiten, wie ſie's von den Liebhaberinnen des 
Volkstheaters geſehen, ihr am beſten ſtand. 

„Das werd i dir gerad auf die Nas binden!“ Sie 
ſetzte ſich und lächelte. Die jungen Mädchen, die Reſi 
Melk, die Fanny Pitſchak, die Tini von Rettinger, 
ſcharten ſich begeiſtert um ihr Vorbild. Die Gräfin⸗ 
mutter paffte nachſichtig die Zigarre ſchief an dem 
welken Mund. 

„Plauſch net, Taterl!“ 

„Ach was! Menſchen . .. Menſchen fan mer alle ...“ 

„Bloß die Rosmaritſcherl Morandell is a Heilige...” 

„Wo is ſie denn hin? Eben war ſie doch noch da!“ 
»Sie is ſchon wieder aus dem Zimmer gegangen. 
Der geht's hier zu weltlich zu!“ 

„Dös is ſchon ein Bild ohne Gnade!“ ſprach tadelnd 
Elimar von Fekete, der hagere Madſchar. 

„Ach, laß doch die fade Nocken!“ 

Die Wohnung der Gräfin Hrcan war groß. Ein 
ſeidengefüttertes Neft mit vergilbten Schloßmöbeln und 
lauſchigen Winkerln und ſchützenden Gobelins für Ver— 
liebte reihte ſich an das andere. Des Abends war die 
ganze Zimmerflucht ein Taubenſchlag von Gäſten. 
Jetzt gähnte ſie noch übernächtig leer. Maria Dolores 
ſchritt, vor dem leiſen, ſüßen Wiener Verweſungsge— 
ruch im Saal flüchtend, durch das Nebengemach und 
prallte in defſen Mitte auf einen kleinen, ſäbelbeinigen, 
gelblichen und ſchwarzſchnurrbärtigen Dandy mit ver— 
wegenem Lächeln und unzuverläſſigen Augen, der von der 
anderen Seite hereintrat. Sie erkannte ihren jüngeren 
Bruder. | 

„Jeſſes, Mucki! Wo 
Zigeuner?“ 

„Ja meinſt, i ſoll ewig auf dem Balkan Flöh fangen? 
Jetzt bin i halt wieder mal zur Abwechſlung in Wien.“ 

Der Mucki Morandell war nun kein Schweine— 
händler, kein Lederſchmuggler, kein Holzſpekulant oder 
Paprikaſchoten⸗Aufkäufer mehr. Er hatte ſich den Oſten 
gogewaſchen. Er war ſauber rafiert unb ſtreng als 


kommſt denn du her, du 
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Klubmann gekleidet. Er ſah in ſeiner Weiſe vornehm , 
aus. Ein Stich von Stall und Stammbaum. Er zwin- 


ferte vielfagend: „Da macht das Herz ein Hupferl — 


ein Hupferl wie nod) nie.. 
maritſcherl?“ | | 

„Du bijt net mein Beichtvater, mein Lieber.“ 

„J kenn, i kenn das Tupferl, das Tupferl auf dem 
J! . .. Komm da rein, daß wir ungeſtört 1 
reden können!“ | 

Er öffnete die Tür, aus der er erfchienen war, und ließ 


Brennt's arg, Ros- 


ſie vor ſich in das nächſte Zimmer treten, aber er folgte 


ihr nicht, ſondern klinkte verſchmitzt hinter ihr wieder 
zu und blieb draußen. Sie drehte ſich betroffen um, 
ſchaute dann wieder nach vorn aus und merkte jetzt erſt, 
daß ſie in dem Raum nicht allein war. Aus der Ecke 
gegenüber erhob ſich, maſſig und unterſetzt, eine k. u. k. 
hechtgraue Uniform. Die Diſtinktionsſterne eines Haupt⸗ 
manns am Kragen, darüber ein bartloſes, großes, run⸗ 
des, unerſchütterliches Geſicht mit den treuen und be: 
trübten Augen eines zuverläſſigen Wachhundes — der 


Ritter Tibor 0011 5 


„Jeſſes ... haben Sie mich erſchreckt . . ." 
Sie blieb ſchwer atmend ſtehen. 
„Da bin ich wieder!“ 5 
„J ſeh's ..“ i * 
„Ich war das ganze letzte Jahr dem dritten Korps⸗ 

kommando in Graz zugeteilt. Eben jetzt hab ich mich 

wieder nach Wien transferieren laffen . ..“ | 

Er trat beran. | N 

„. . um in Ihrer Nähe zu fein, Maria Dolores. Ich 
bin hartnäckig . ..“ | 

„Das wiſſen bie lieben Engel . ..“ 

„Ich laß nicht aus, nie und nimmer!“ 

Jetzt verfinfterte ſich ihre Stirn in aufſteigendem Zorn. 

„Ja, Jeſus Maria, bin ich denn noch nicht deutlich 
genug geweſen — vor anderthalb Jahren in Tſchitten? 
In welcher Sprache ſoll ich denn reden, wenn nicht 
deutſch!“ 

„Ich hab's ſchon verſtanden . . ." 

„Hab ich Ihnen denn nicht geſagt, daß ich Sie nicht 
mag ..“ 

„Freilich!“ 

„ . . . und daß es aus is .. 

„Ja. Schon.“ . 

„Alſo: Ich bitt Sie: was wollens denn noch?“ 

„Es iſt halt doch noch ein Manko“, ſprach der k. u. k. 
Generalſtabskorpshauptmann von Lancut in ſeinem 
bedächtigen, klaren öfterreichifchen Armeedeutſch und mit 
der ſeltſamen, lähmenden Unumſtößlichkeit in der nüch⸗ 
ternen Stimme. „Sie haben mir geſagt, Sie wollten zu 
Maria Verkündigung eine Novize bei den Dominikane— 
rinnen werden ...“ | = 

„Ja . .. damals ...“ o E 

„Gegen unferen Herrn und Heiland kommt ein ſündi⸗ 
ger Chriſt nicht an. Da heißt's ſich beſcheiden. Aber 
heuer hat ſich Maria Verkündigung zum zweitenmal 
gejährt, und in Mariaſteinach in Algund wiſſen die 
Frauen nix von Ihnen! Wenn Sie nicht bei Ihrem 
Wort geblieben find ..“ 

„Ich hab mich halt anders beſonnen . ..“ a 

„Das ift Ihr gutes Recht, unb mid) freut’s von Herzen, 
daß Sie nicht im Kloſter hocken, ſondern in Wien umein⸗ 
anderlaufen, aber dann gilt halt das alles nicht mehr, 
was Sie früher geſagt haben ... dann brauch ich auch 
darauf kein: Habt acht! mehr zu nehmen ... das is 
doch klar . . . da ſtreitet keiner ein Fädchen ab ...“ 


. ein: für allemal ..?“ 


z Nummer 2 
Rosmarie Morandell ſchwieg. 
„Ja . . und ba ſteh ich wieder einmal. 


„Wiſſens denn gar nix Gſcheiteres?“ 

„Nein, wahrhaftig net!“ : 

„Ach du himmliſche Güte, [oll id) Ihnen denn das 
Sprüchel noch einmal herbeten?“ | | 

„. . . bis Sie's mal vergeſſen haben! Ich hab Zeit..“ 

„Aber ich keine Geduld mehr! Alfo wenn Sie's durd- 
aus immer wieder hören wollen: Wenn ich voriges Jahr 
nein geſagt hab, dann ſag ich es jetzt dreimal, damit 
Sie's oft verſtehen ...“ 

Tibor von Lancçuts ſchweigende, an die glattrafierten 
Charakterköpfe des alten kriegeriſchen Oſterreich aus 


Napoleons großen Tagen erinnernde Züge verloren 


nicht einen Augenblick ihre kaltblütige Willenskraft. 
„. . . und ich fag auch nicht ۰ 
mehr, daß es mir leid tut, daß 
ich Sie kränken muß! Sie 
wollen's ja net anders!“ 

„Aber es wird einmal an⸗ 
ders werden!“ ſprach der 
Hauptmann von £ancut mit 
einer merkwürdigen, fanati⸗ 
ſchen Zuverſicht in dem kühlen 
Verſtandesgrau ſeiner Augen. 
Er faßte ihre Hand, die ſie 
ihm hilflos gereicht und wi⸗ 
derſtrebend überließ, führte ſie 


Die WO he 


Ich hab mich 
durch den Mucki bei der Frau Tante einführen laſſen.“ 


Deutſchlands Aufſtieg u. Niedergang 


Hiſtoriſche Romantrilogie von 
Rudolph Stratz 


Der Väter Traum 


Roman aus gärender Zeit 
„Das Weſen des ſchwarzrotgoldenen Idealismus der Zeit 
um 1848 wird hier knapp und klar dargelegt. Es iſt e 
dem kein politiſches Buch, ſondern gar viel Liebe der Bieder- 
meier darüber ausgebreitet.“ 
Geheftet 26 M., Halbleinenbd. 40 M., 
Halblederbd. 60 M., Batikbd. 70 M. 


zwiſchen Griechen und Bulgaren. 
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„Setzens fid), lieber €anqut! ....“ Und dann ein 
leichtes Wenden des Kopfes und ein mattes Raunen 
Seiner Durchlaucht! „Gut, daß Sie jetzt wieder in Wien 
einheimiſch ſind! Ich denk, ich hab bald wieder was für 
Sie. zu tun!“ | 

„Da unten?” 

Da unten — das war der Schickſalswinkel des 
Kaiſerſtaates. Das war der Wetterwinkel. Das war 
der Balkan. Das war die ſtille, ewige Maulwurfsarbeit 
um die Wette mit Rußland. Das war bie Brachial- 
gewalt des Madſcharen wider Serben, Kroaten und 
Wallachen. Das war der Hammelkrieg zwiſchen Mon— 
tenegrinern und Albanern. Das war da Geräufe 
Das war die ges 
ladene Pulvermine, Dio der langſam am Goldenen 
Horn verſinkende Halbmond beſchien. 

„Was habts ihr denn jetzt 
auf dem Balkan vor?“ erkun⸗ 


digte ſich halblaut der 
Magnat. Er war als Ungar 
immer zum Schädelſpalten 
bereit. 


Vor bem britiſch bartlofer 
geiſtesabweſenden Antlitz 5 
k. u. k. Geheimrats Fürſten 
Hauzenberg hätte jeder Ge— 
dankenleſer an feiner Kuni. 
verzweifelt. Er trieb matt— 
äugig, mit einer kurzen Hand 


troh 
(Die Grenzboten) 


andächtig, wie das Okularium 
einer Reliquie, an die Lippen, 
ließ ſie vorſichtig wieder ſin⸗ 
ken, ſag Maria Morandell 


lang und eindringlich an und 


ging. 

Auf dem Opernring, über 
den er ſchritt, lachte die helle 
Herbſtmittagsſonne. Gaukelte 


vergnüglich und doch ewig 


heiter der Mückenkranz des 
alten Wien. Eintagsfliegen 
von feſchen Frauen und alten 
Kavalieren, weſpendünnen 
Leutnants und gottähnlichen 


Die Fortſetzung davon iſt ſoeben erſchienen: 


Das Schiff ohne Steuer 


Roman aus nachbismarckiſcher Zeit 
In anſchaulichen Bildern werden die verhängnisvollen Irr⸗ 
wege der deutſchen Politik nach] Bismarcks Entlaſſung ge⸗ 
ſchildert. Zwei kluge, tatkräftige Frauen verleihen der 
ſpannenden Handlung beſonders feſſelnden Reiz. 


Geheftet 26 M., Halbleinenbd. 40 M., 
Halblederbd. 75 M., Batikbd. 80 M. 


Der dritte Roman 


Der Platz an der Sonne 


Roman aus wilhelminiſcher Zeit 


wird nach Beendigung bes 9fbbruds in der „Woche“ aud) 


in Buchform herausgegeben werden. Die beiden bereits er⸗ 
ſchienenen Bücher und die „Woche“ ſind in jeder Buch⸗ 
handlung und in den Zweigſtellen unſeres Verlages zu haben. 


bewegung, die Kellner auße: 
Hörweite und ſprach dann 
während die anderen ihn ge 
ſpannt anblickten, lakoniſch 
„Nix.“ | 

„Das ift net viel!“ 

„Wenn das die ganze Weis: 
heit am Ballplatz is!“ 

„Es iſt die Weisheit, Graf! 
Aber ſchon die höchſte Weis— 
heit!“ 

„Mehr darf ich 
Budapeſt beſtellen?“ 

„Geduld..“ Die Worte 
tröpfelten ſchläfrig. , Ge: 
bulb ..“ Der Fürſt Wenzes⸗ 


nicht in 


Burgſchauſpielern, von Gi- 
gerln, Fiakern, Wachmännern. 
Tibor von Langut war. der | 
einzige, auf deffen bedächtig klugen Zügen fid) wachſend, 
je mehr er ſich dem Reſtaurant von Sacher näherte, die 
ernſte Sorge um die Zukunft der Donaumonarchie 
wölkte. Er trat in den Speiſeraum und verbeugte ſich 
dort tief vor feinem hohen Gönner, bem Fürſten Wenzes- 
laus von Hauzenberg⸗Trabucchi, der da rieſengroß, un: 
ergründlich leerblickend am Fenſter ſaß und trotz der 
ſtummen Ehrerbietung, mit der der Schwarm der 


Auguſt Scherl G.m.b. H., Berlin 8 


Kellner ihn umhuſchte, in feinem buberlkurzen pfeffer- 


und ſalzfarbenen engliſchen Sakko neben der grellen 
Papageienpracht ſeiner beiden Gäſte rechts und links 
verſchwand — hier in ſilbernverſchnürter Magnaten⸗ 
pracht der Komitats⸗Obergeſpan Graf Geza Alföldy, der 
von der Audienz bei Seiner Apoſtoliſchen Majeſtät in 
Schönbrunn kam, da in dunkelrotem, ſchwarzſamten 
beſetztem Waffenrock und prallen Hoſen von weißem 
Hirſchleder, hochgeſtiefelt und geſpornt, der Major Frei⸗ 
herr von Kühberg, Wachtmeiſter in der Erſten ?frcieren: 


Leibgarde, der dort Schloß⸗Wachtdienſt verrichtet hatte. 


laus: Hauzenberg hörte ſchein— 

| bar nicht einmal mehr fid 
ſelber zu, geſchweige denn einem anderen. „Geduld ..“ 
Er blickte plötzlich intereſſiert durch die Scheiben 
„Schauts mal die beiden Röſſer, die . . mit die Orloff: 
ſchwänzen, die find lieb. Die gehören dem neuen ruſſi 
ſchen Attaché!“ l 

„Geduld? . .. Bis wann?“ 
bis das evident wird, wie das mit die Deut— 
ſchen ... i mein mit die Reichsdeutſchen droben — 
weiter ausgeht. Ohne das Reich hinter uns ... da 
iſt der Ruſſe auf dem Balkan keck. Der weiß ganz genau. 
wie's in den Gemütern von den Herrn Slawen bei une 
ausſchaut. Auf die und die Welſchen hat keiner bel 
uns Fiduz ..“ 

„. . . weiß Gott net!“ 

„Biſt ja ſelber a Böhm!“ 

„Ah geb! . . . Und die Deutfchen und die Madſcharen 
bei uns find halt zu ſchwach! ... Erſt wann neben 
dem Kalſerjäger der pommerſche Grenadier feine 
Knochen auf dem Balkan für uns auf'n 571 


ffe * e 
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tragt — mag's den ſeligen Bismarck noch ſehr giften 
L erft dann tät i 's als Staatsmann wagen und 
fagen: ‚Je tiens la masse” — 3 halt jetzt aufs 
Ganze JEU B" 

Ob Bac ober Weltgeſchichte ... ob Spiel um Ships 
oder um Völker — in dem ſchläfrigen Fiakerdeutſch 
klang es gleich. Es gab eine Götterhöhe des hiſtoriſchen 
Hochadels, vor der der Maronenbrater da unten am 
Stefansplatz ſich nicht mehr vom Balkankönig, der 
Schnappſchuß auf den fliegenden Faſanenhahn nicht 
mehr vom Kanonendonner unterſchied. Droben im 
Jockeiklub hatte ſchon mehr als ein Kavalier — und 
wäre es auch nur, um ſeinen Mangel an Nerven zu 
beweiſen — auf eine einzige Karte gegen die ganze 
Bank geſetzt. Von dort waren jetzt das Herrenhaus- 
mitglied des Reichs rats Fürſt Dittersdorf und der Mi⸗ 
niſter a. D. Freiherr von Almpichl erſchienen und hatten 


ſich herangeſetzt. 


„Ich bitte: Was hat der Deutſche auf dem Balkan 


verloren?“ . 

„Dös is es ja!“ ſprach ber Arcièren-Wachtmeiſter 
nachdenklich. d » 

„Nix!“ fagte ber Hauzenberg. „Außer halt die Ehre. 

„Die Ehre ..“ 

„. . . Dös muß den Preußiſch-Berlinern immer 
wieder in die Köpf gehämmert werden, verſtehſt? — 
daß ihnen ihr Eh—re — auf den Balkan verpfändet is, 
wann's uns da net durch dick und dünn ſekundieren ..“ 

„Dös glaubens dir net!“ 

„Noch net ..“ "ENT 

„ . . weil's weitaus bie ſtärkeren von uns beiden jan! 

„Die Deutſchen ſind nicht nur ſtärker als wir!“ ſagte 
das Herrenhausmitglied Fürſt Dittersdorf. Er hatte 
eine vornehme Engländerin zur Frau. Er ſah von 
feinem mähriſchen Schloß durch feine altmodiſche Horn- 
brille weit hinaus in die Welt. 1 

Worten: Die Deutſchen ſtehen auf dem Punkt, ſtärker 
als alles in Europa zu werden! Sie haben, in den 
nächſten Jahren Europa in der Hand. Sie halten das 
Steuer der Weltgeſchichte . . 

„Aber zickzack fahrens uns. | 

„Das Steuer is England entglitten ..“ ſagte der 
andere Fürſt, der Wenzel Hauzenberg, leiſe und tonlos, 
als dürfe man das große Geheimnis der Welt nicht in 
Worte faſſen ... „Es ſteckt bis über die Ohrwaſcheln 
im Burenkrieg feſt!“ | 

„Rußland?“ ergänzte der Exzellenzherr von Aim- 
pichl. „Rußland darf hübſch für die nächſte Zeit feine 
Pratzen vom europäiſchen Konzern laffen! Das hat 
bald gerad genug in ſeiner aſiatiſchen Heimat gegen die 

Japaner zu tun!“ 

„Italien is mit Deutſchland verbündet. Wir ſind mit 
Deutſchland verbündet. Die Türkei iſt ſein Freund! Es 
hat die Hand voll Trümpf!“ 

„Bleiben nur die Franzoſen!“ | 

Der General der Kavallerie Bucher Edler von 
Buchenberg hatte unter den anderen Oſterreichern Platz 
genommen. Er zündete ſich ſeinen langen Trafik-Glimm⸗ 
ſtengel an. 

„Wiſſens: Da red ich ſchon als Soldat! Was kann 
denn Frankreich allein anfangen? Nix! Aber ſchon 
gar nir! .. Net mugen derfens in Paris ...“ 

„. . . und in Berlin läutens alſo jetzt die Weltge— 
ſchichte aus!“ 

5. . . wanns läuten können .. 

„ . . wanns die Zeichen der Zeit verſtehen ..“ 
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Die Woche 


in den Tiſchdamaſt. 
mit Reden und Feſten die größte Stunde vertrödeln, 


„Glaubt meinen 


| Nummer 2 
„. . . vorläufig ſammelns "da jetzt gerade für die 
ruſſiſchen Brandleider in Wyſtitten!“ murmelte der 
Hauzenberg ſtumpfſinnig. „Und enthüllen a Denkmal 
für den Herzog Ernſt den Frommen in Gotha.“ 
„Und die letzen Den*müler in der Siegesallee ..“ 
„In Königsberg habens auch neulich zwei Standbilder 
eingeweiht.“ ٢ . 
„Halt überall .“ {prah Fürſt Hauzenberg fchaden- 
froh und malte mit ſeiner Gabel diplomatiſche Runen 
„Laßts ſie doch! Laßts ſie nur 


die ihnen der liebe Herrgott in ſeiner himmliſchen Güte 
je beſcheren wird!“ | | 

„Kann ihnen denn feiner die Augen öffnen?“ meinte 
der alte ehrliche General Edler von Bucher. | 

„J werd mi hüten!“ u 

Es war, als fefe Wenzeslaus Hauzenberg feine Schid- 
Bel aus den Gabel-Hleroglyphen im Leinen vor 
ihm. | - 

„Deutſchland — das is jetzt fo, wie wann du 011 7 
die Augen verbunden haft. Es is mordsſtark und tappt 
doch nur umeinand ...“ | | 

„Deutſchland könnt jetzt auf der Welt machen, was 
es mag ..“ | | Ä 

Da lächelte die böhmiſche Durchlaucht und fagte: 
„. . . und das is — aber plauſcht's net weiter — das 
ganze Geheimnis Habsburger Staatskunſt, daß die 
droben im Reich net mehr machen, was ſie ſelber mögen, 
oſudern was wir hier in Wien und in Budapeſt 
mögen!“ | E 

Er ſchloß unb gähnte: „Dazu is bie Zeit noch net 
da. Das is die Weisheit meiner Wenigkeit. Dazu muß 
Deutſchland erſt feine eigene Zeit verpaßt haben . 4 
Ferdl — kommſt heut abend mit ins Theater an der 
Wien? Der Girardi is zum Narriſchlachen ..“ m 
Es dämmerte ſchon, als der k. u. k. Hauptmann von 
fancut wieder vom Sacher ins Freie hinaustrat. 
Drüben auf dem Ring war jetzt der Nachmittagskorſo 
auf ſeiner Höhe. Menſchenmengen ſchoben ſich undeut— 
lich im Zwielicht. Die erſten aufblitzenden Lampen 
buhlten. Das Lachen der Phäakenſtadt ſchmeichelte her— 
über. | | 

fancut bog finſter und gefammelt in die dunklen, viel 
verſchlungenen ſchachtähnlichen Gaſſen der Innenſtadt 
ein. Er ſchritt über den Walfiſchplatz, über die Seiler⸗ 
ſtätte, ſtand plötzlich, er wußte ſelbſt nicht wie, wieder, 
vor dem Haus der Gräfin Hrean. Im Mezzanin 
ſchimmerten alle Fenſter hell. Da waren wieder Gäſte. 
Schon wieder etwas Neues los. Im erſten Stockwerk 
darüber dämmerte nur ein einziger matt erleuchteter 
Vorhang. 

Der Hauptmann ſchaute andächtig aus ſeinem düſteren 
Torwinkel gegenüber hinauf und ſtellte ſich vor, daß 
Maria Dolores da oben einſam ſaß. Er ſah auf einmal 
einen unbeſtimmten Schatten hinter der Scheibe. Dann 
verſchwand der wieder. Rosmarie Morandell hatte ſich 
wieder an den Schreibtiſch geſetzt und war daran, ihren 
arabiſchen Brief in den beiden Umſchlägen zu ver- 
ſchließen. | 

Cie hielt noch einmal inne. Sie kämpfte 
mit ſich, dann tauchte ſie die Feder ein. Ihr Geſicht 
war gläubig⸗ſtarr. 

Sie war opferglücklich und malte unten an 
den Rand eine Nachſchrift. „Neitema teruh aruh . .“ 
Wo du hingehſt, da will ich auch hingehn .. 

Fortsetzung Folgt. 
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„Für mich wirklich alles, Erik. Kamt ihr nicht, ſo 


war ich verloren. Durch Jane ... durch meine Jane 
habt ihr mich gefunden.“ | 
„Durch deine Jane? Was ift dir Jane Harte?“ 
„Meine Verlobte, mein alles!“ | 
Erik Truwor hörte ſchweigend zu, was Silveſter er- 
zählte. Wie er Jane kennen und lieben gelernt. Doch 


er vermochte es nicht, ſich am Glück des Freundes mit⸗ 


zufreuen. Unbewußt empfand er, daß Silveſter fid) 
nicht voll der großen Aufgabe, dem weiteren Ausbau 
der Erfindung, widmen könne, wenn er durch Gedanken 
und Sorgen um ſeine Verlobte abgelenkt wurde. 

Sein Blick ſuchte Atma. Ein ſtummes Zwiegeſpräch 
der Augen. Atma nickte und wandte ſich Silveſter zu. 
Erik Truwor ſah, wie hinter der gefurchten Stirn des 
Inders die Gedanken arbeiteten, das Hindernis aus dem 
Wege zu räumen. Er ſah, wie Silveſter die Hand an 
die Stirn preßte, als wollte er eine fliehende Erinnerung 
feſthalten . . | 


Liebe. | 
Erik Truwor brach das Schweigen. 

„Zurück zu unſerer Arbeit! Ich habe deine Pläne 
geſehen und deine Berechnungen unterſucht. Gib mir 
deine Erläuterungen dazu.“ 

Silveſter Bursfeld blickte mit der verſonnenen Miene 
des Gelehrten auf die vor ihm liegenden Papiere. 

„Es ift das Problem der telenergetifchen Kongen- 
tration, deffen Löſung mir gelungen. ijt. Nimm an, id) 


hätte hier in unſerem Haufe eine Maſchine, bie tauſend 


Pferdeſtärken leiſtet. Es iſt klar, daß ich die Energie 
hier an Ort und Stelle zu allem möglichen verwenden 
kann. Aber es war bisher kein Mittel bekannt, diefe 
Energie an einem Punkte in beliebiger Entfernung fons 
zentriert wirken zu laſſen. Bei jedem Verſuche, die 
Energie auszuſtrahlen, erfuhr fie eine der Aus- 
breitung entſprechende Schwächung. Ein zwingender 
Grund liegt natürlich nicht vor. Es muß den tauſend 
Pferdeſtärken ganz gleich ſein, ob ſie hier oder an irgend⸗ 
einem anderen Punkte der Erde zur Wirkung kommen.“ 

Erik Truwor unterbrach ihn. 

„Venn wir hier eine Million, wenn wir hundert 
Millionen Pferdeſtärken hätten, ſo könnteſt du ſie auf 
jedem Punkt der Erde in Erſcheinung treten laſſen?“ 

So iſt es. Auf jedem Punkte. Ich könnte die 
Energie an irgendeiner Stelle der auſtraliſchen Wüſte 
oder des Broadway in Neuyork auf den Raum einer 
Haſelnuß zuſammendrängen. Ich könnte ſie auch 
in der Form ausgedehnter elektromagnetiſcher Felder 
auftreten laſſen. Jede Wirkung iſt möglich.“ 

Erik Truwor wiegte den Kopf nachdenklich hin und her. 
„Hundert Millionen Pferdeſtärken auf den Raum 
einer Haſelnuß ... in den Pulverkammern kriegfüh⸗ 
render Mächte . . das genügt für den ewigen Frieden.“ 

Silveſter Bursfeld fuhr in ſeinen Erklärungen fort. 


ie hypnotiſche Kraft Atmas ſiegte über die Kraft der 


„Die Energiekonzentration bildete den Ausgangs⸗ 
punkt meiner Arbeit. Ich überlegte mir weiter.. 
Warum ſoll ich die Energie erſt an einem Orte erzeugen 
und an einem anderen wirken laſſen, da doch der ganze 


Raum mit einem. Ueberſchwang von Energie erfüllt 


ift. . .. Ich folgerte, es muß genügen, nur die Steuer- 
wirkung durch den Raum zu ſchicken. Nur die winzigen 
Mengen einer beſonderen Formenenergie, die an der 
entfernten Stelle die Raumenergie zur Erplofion 
bringen. p | 
Meine Überlegung war folgerichtig. Die 56 


zeigte nirgends ein fehlerhaftes Glied. Aber die 55 


tiſche Durchführung wollte nicht gelingen. . .. 

So weit war ich, als id) nach Trenton fam, Jede freie 
Stunde widmete ich dem Problem. Dr. Gloſſin hatte 
dort ein gutes Laboratorium und erlaubte mir, darin zu 
arbeiten. Damals wußte ich nicht, daß er ein Verräter 
war Sa 

„Der aud) deinen Bater verraten hat.” Soma 0 
ſprach die Worte. 

Silveſter blickte auf wie ein Träumer, der plötzlich 
erwacht. | | | 

„Ich hörte immer, mein Vater wäre von einem auf- 
ſäſſigen Kurdenſtamm überfallen worden. In Pankong 
Tao erzählten fie es mir ... Kuanſar . .. unfer alter 
Lehrer ſprach davon . . ." 

Atma ſprach in ſeiner ruhigen ſonoren Art weiter: 
„Warum den klaren Spiegel einer jungen Seele 
trüben. Gloſſin, der Freund deines Vaters, war der 
Verräter. Die Nawutſchi, die Engländer, ſteckten da— 
hinter. Sie veranlaßten den Überfall, weil dein Vater 
das Geheimnis einer großen Erfindung be- 
ſaß. . . . Bis hierher ift alles klar. Dann wird bie Cr- 
kenntnis unſicher.“ . 

„Was hatte mein Vater erfunden? Wo ift er ge» 
blieben?" Erregt ftieß Silveſter die Fragen hervor. 

„Ich ſehe nichts Klares. Sicher iſt, daß er nicht 
mehr unter den Lebenden weilt. Seit langer Zeit nicht 
mehr. Sonſt hätte meine Seele die ſeine finden müſſen. 
Seine Erfindung gab Macht. Gab große Macht. Darum 
ließen die Nawutſchi ihn rauben.“ 

Erik Truwor unterbrach den Inder. 
ruhen. Silveſter, berichte uns weiter.“ 

„ . . . Ich ſprach von Gloſſin. In feinem Laboratorium 
nahm ich meine Arbeiten wieder auf ... Mit Vorſicht, 
denn ſeine Neugier war verdächtig. Ich vermied es, 
unnötige Notizen zu machen. Was ich notieren mußte, 
ſchrieb ich tibetaniſch. | 

Plötzlich kam der Erfolg. Über Nacht eine Ein: 
gebung. Im Traum ſah ich den Strahler für die 
Formenergie mit greifbarer Deutlichkeit ...“ 

Erik Truwor ſchüttelte mißbilligend den Kopf. 

„Traumlöſungen ... man kennt fie. Es ift alles in 
Ordnung. Wacht man auf, ſo iſt der Traum vergeſſen oder 
die Löſung unſinnig. . .. Träume find Schäume ...“ 


„Laßt die Toten 


T 


nicht gefommen. 
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„Nicht immer. Es kommt vor, daß die Seele im 
Schlaf den Körper verläßt und klar ſieht.“ Atma machte 
den Einwurf. Silveſter fuhr fort. „Ich ſah die Form 


und die Schaltung des Strahlers noch mit voller Deut⸗ 


lichkeit, als ich erwachte. Meinen ganzen Apparat hatte 
ich in einen kleinen Kaften eingebaut. . . E 

„Den Mahagonikaſten?“ 

„Eben den. Der Traum ließ mir keine Ruhe. Es 


war noch früh. Die Dämmerung des Sommertages be⸗ 


gann eben erſt. Um acht mußte ich in das Werk. Erſt 
am Nachmittag konnte ich in das Laboratorium gehen. 


Das dauerte mir zu lange. Mit den einfachen Mitteln, 


die ich in der Wohnung hatte, formte ich den Strahler. 
Ich machte einen Verſuch, und er gelang. Ein Stück 
Eiſen auf meinem Schreibtiſch ſtieg langſam in die 


Höhe. Ein Trinkglas ſchmolz zu einem Klumpen. Das 


Geheimnis war gefunden. 
Am Nachmittag kam ich in das Laboratorium. .. . 
Ich wollte einen einfachen Verſuch machen. Eine elektro⸗ 


motoriſche Kraft ſoll durch den Apparat zurückgeworfen 
werden. Ich brachte den Apparat in die richtige Stellung 


zu den Schaltklemmen des Experimentiertiſches. Im 
ſelben Augenblick ſtieg dichter Qualm hinter der Schalt— 
tafel und an der Wand auf. Die ſchwere 10 000⸗-Volt⸗ 
Leitung des Laboratoriums glühte hellrot auf. Die 
Iſolation verbrannte. Ich riß meinen Apparat zurück. 
Es war nicht mehr nötig. Die Sicherungen der Hoch⸗ 


ſpannungsleitung waren bereits durchgeſchlagen und 


hatten den Strom abgeſchaltet. 

Zweierlei wußte ich damals. Mein Apparat arbeitete. 
Und ein Schurkenſtreich war verſucht worden. Irgend 
jemand, der im Laboratorium Beſcheid wußte, hatte die 
lebensgefährliche Hochſpannung auf den Experimentier⸗ 
tiſch geſchaltet. | 

Drei Tage ſpäter fuhr mir auf einem Spaziergang 
durch den Wald ein Auto nach. Plötzlich hielt es neben 
mir. Im ſelben Augenblick war ich in den Wagen bin: 
eingezogen, gefeſſelt und betäubt. Erſt im Gefängnis 
erlangte ich das Bewußtſein wieder. Als ich unter den 
Richtern Gloſſin ſah, wußte ich, wer im 56 
torium geſchaltet batte . . ." 

Erik Truwor ſprang auf. 

„Weg mit dem Hund! Wir haben die Macht, ihn zu 
vernichten. Sollen wir uns mit einem einzelnen out: 
halten? Weg mit ihm!“ Gr: griff nach dem Apparat. 

„Mord und Brand über den Ozean! Befreien wir uns 
von dem Geſchmeiß.“ 

Silveſter wollte antworten, wollte als Forſcher und 


Erfinder auseinanderſetzen, daß ein genaues Zielen auf 


dieſe Entfernung noch nicht möglich ſei, daß Feuer und 
Sturm neben einem Schuldigen tauſend Unſchuldige 
vernichten würden. Er kam nicht über die erſten 
Worte hinaus. Die ruhige Stimme Atmas unterbrach ihn. 

„Sein Schickſal iſt mit dem unſeren verknüpft. Es 
wird ſich zu ſeiner Zeit erfüllen. . . . Noch ift die Stunde 
Sein Geſchick ereilt ihn, wenn der 
Augenblick kommt. . .. Gr ijt ein Werkzeug des Schick— 
ſals wie wir. Das Ziel wird erreicht werden ... von 
uns ., . durch ihn ... Wenn der Tag kommt, wird fid) 
fein Schickſal vollenden . ." | 

Atma fant in [tiles Sinnen zurück. Erik Truwor nahm 
ſeinen Platz am Tiſch ein und betrachtete den Apparat. 
Seine Erregung ließ nach. 

„Was kannſt du mit dem Strahler hier machen?“ 

Silveſter Bursfeld ging wieder in ſeinem Problem 
auf. Nur als Phyſiker und Ingenieur ſprach er weiter. 


Die Woche 
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„Mit dieſer kleinen Apparatur kann ich die telenergeti⸗ 
ſche Konzentration von zehntauſend Kilowatt bewirken. 
Für größere Energiemengen muß der Apparat größer 
werden.“ A BEN 

Erik Truwor ergriff ein Glas und beobachtete den 
Bergkamm auf der anderen Seite des Elf. | 

„Siehſt du die einzelne Tanne über dem Trollſtein?“ 

Silvefter nahm bas Glas. „Sie ift unverkennbar.“ 
„Kannſt bu fie verbrennen?!“ 5 

Ein Lächeln ging über die Züge Silveſters. 
„Wenn die Tanne in Kanada ſtünde, wäre es noch 
möglich. So ift es . ..“ Er hatte während der Worte 
das Käſtchen gerückt und ein paar Knöpfe gedreht. 

Erik Truwor ſah durch das Glas über den Fluß, ſah, 


wie blauer Rauch aus der Tannenkrone aufſtieg und 


helle Flammen aus dem Stamme aufloderten. Nach 
zwanzig Sekunden brannte der Baum lichterloh. Nach 
einer Minute war er verſchwunden, in ein winziges un: 
ſichtbares Aſchenhäufchen verwandelt. Aber das Feuer 
hatte weiter gegriffen. Auch die Kronen der benach⸗ 
barten Bäume brannten. Im trockenen Juni konnte ſich 
dort ein großer Waldbrand entwickeln. Erik Truwor 
ſah die Gefahr. | | 
„Der Wald brennt, Silveſter. 
Herr werden?“ | 
Silveſter war in feinem Element. d | 
„Eine gute Gelegenheit, um die Wirkung bes 94 
rates auf den Luftdruck zu beobachten. Ich werde in 
einer ſenkrechten Linie über der brennenden Föhre Hitze 
konzentrieren. Die warme Luft muß mit Gewalt nach 
oben dringen. Kalte Luft muß von allen Seiten herbei⸗ 
ſtrömen. Der Sturm muß das Feuer löſchen.“ 
Während er die Erklärung gab, drehte er an einem 
Schräubchen ſeines Apparates. Man konnte auch mit 
unbewaffnetem Auge bemerken, wie die Bäume auf dem 
Gebirgskamm von einem plötzlichen Sturm gepeiticht 
wurden. Wild bogen ſich die Stämme. Hier und dort 


Kannſt du des Feuers 


wurde eine Krone geknickt. Aber der Wirbelſturm blies 


den Brand glatt aus. Ein mäßiger Wind hätte das 
Feuer genährt. Dieſer Zyklon pfiff ſo ſcharf durch das 
brennende Geäſt, daß er die Flammen im Moment aus: 
löſchte, das rotglühende Holz abkühlte. | 

Eine Drehung am Schalter des Käſtchens, und Ruhe 
herrſchte wieder in der Natur. Nur der große, ſchwarze 
Brandfleck da weit drüben über dem Elf verriet, daß 
etwas Außergewöhnliches paſſiert war. 

Erik Truwor hatte die theoretiſchen Auseinander- 
ſetzungen ſeines Freundes erfaßt. Er hatte nach 
deſſen Aufzeichnungen den Apparat ſelbſt bedient, um die 
Maſchine von Sing-Sing zu ſprengen. Und doch vet: 
ſetzte ihn die Wirkung wieder in tiefſtes Staunen. Seine 
Gedanken gingen viel weiter als die des Erfinders. Gil- 
veſter Bursfeld war Ingenieur und nur Ingenieur. Den 
reizte das phyſikaliſche Problem und ſeine Durchbildung. 
Erik Truwor umfaßte mit einem Blick die praktiſchen 
Möglichkeiten, die die Erfindung in ſich barg. 

Doch auch Erik Truwor war Techniker und rechnete. 
Zehntauſend Kilowatt waren vernichtend für den ein⸗ 
zelnen, den ſie trafen. Aber ſie bedeuteten nichts für 
hundert Millionen Menſchen. Viel größere Apparate 
mußten zur Verſügung ſtehen. Viele Millionen von 
Kilowatt mußten auf ſeinen Wink an jedem Punkt der 
Erde wirkſam werden. Nur dann würde er die Macht 
haben, von der die alte Weisſagung des Tſong Kapa 
ſprach. Die Macht, alles Menſchenleben auf Erden nach 
ſeinem Willen zu lenken. 
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Die Unterhaltung ber nächſten Stunde wurde tech- 
nif) geführt. Über die Abmeſſungen größerer 
Strahler. Über die Mittel zu ihrer Anfertigung. Über 
die Zeit, die ihre Herſtellung gebrauchen würde. 


Das alte Truworhaus war der geeignete Ort dafür. 


Sechs Jahrhunderte waren über ſein Dach hingegangen. 
Zwei Stockwerke tief waren die geräumigen Keller in 
den Granit des Berges geſprengt. Meterſtark die Um- 
faſſungsmauern der unteren Stockwerke aus den bei der 
Kellerhöhlung gewonnenen Granitbrocken gemauert. Die 
elektriſche Leitung vom Kraſtwerk des Elf brachte Licht, 
Wärme und Energie in jeder gewünſchten Menge. Das 
Haus in ſciner Abgelegenheit ſollte die Werkſtatt ab⸗ 
geben, in der Silveſter ſeine Erfindung in großem Maß⸗ 
ſtabe ausführte. Nach dem unverrückbaren Willen Erik 
Truwors ausführen mußte. | 
Silveſter Bursfeld hatte die Erfindung mit dem Eifer 
des Wiſſenſchaftlers „gemacht. Wie vielleicht auch ein 
Phyſiker eine Kanone erfinden kann, ohne an Schuß⸗ 
wirkungen zu denken. Er hatte alle Erſcheinungen der 
Konzentration ergründet, aber auf das genaue Zielen, 
das ſichere Treffen vorläufig wenig Wert gelegt. Die 
energetiſche Seite des Problems intereſſierte ſeine Ge⸗ 
lehrtennatur viel mehr als die praktiſche Anwendung. 
Erik Truwor empfand dieſe Schwäche ſofort. Empfand 


ſie und zwang Silveſter durch ſeine Forderungen und 


Fragen, nach einer Löſung zu ſuchen und ſie zu finden. 
Wenigſtens die Theorie auch eines genauen Zielens fo- 
fort zu entwickeln. Nur wenn man das entfernte Ziel 
ſichtbar machen, die Wirkungen der Energie mit dem 
Auge verfolgen konnte, war die Waffe voll zur Wirkſam⸗ 
keit zu bringen. | 

Der Tatmenſch zwang ben Forſcher zu harter, raſtloſer 
Arbeit, um Dic große Entdeckung noch größer zu ge- 
ſtalten, aus ihr dos Machtmittel für ſeine weitreichenden 
Pläne zu formen. Und Silveſter ließ fih zwingen. Für 


Stunden und Tage nahmen ihn die neuen Probleme 


D 


„Thüringer Landschaft“. Nach der Originalradierung von W. 


und Löſungen jo vollkommen gefangen, daß er alles 


‚andere darüber vergaß. Bis dann bie Löſung gelungen 


war, bis fid) bie Nervenſpannung löſte und die unaus— 
bleibliche Reaktion eintrat. | 


Maitland⸗Caſtle, der alte Stammſitz der Maitlands, 
beherbergte un: die Seit der Sommerſonnenwende zahl- 
reiche Güjle. Der alten engliſchen Sitte entſprechend, 
herrſchte nur der Zwang der gemeinſchaftlichen Haupt⸗ 
mahlzeit. Die übrige Zeit des Tages konnten die Gäſte 
nach ihrem Belieben verwenden, und die Gaſtgeber 
nahmen die gleiche Freiheit für ſich in Anſpruch, 
die ſie den Gäſten gewährten. Sie tauchten einmal bei 
dieſer oder jener Gruppe auf und zogen ſich in ihre 
Privaträume zurück, ſobald es ihnen gefiel. | 

Den dunklen Buchenweg, ber jdjnurgerabe von der 


| Höhe bes Schloßberges bis zum Gittertor am Ende des 


Partes führte, kam Lady Diana Maitland entlang. 
Die Sonne war ſchon hinter den hohen Wipfeln der 
Bäume verſchwunden. Es begann kühl zu werden. 

Fröſtelnd zog Lady Diana den leichten Se denſchal 
enger um die Schultern zuſammen. Sie bog in einen 
Seitenweg ab, der durch ein Roſenrondell führte. 

Von der anderen Seite kam ihr eine Geſtalt ent— 
gegen, in der ſie den Doktor Gloſſin zu erkennen glaubte. 
Unwillkürlich hemmte ſie den Schritt. Ihr Gefühl riet ihr, 
einer Begegnung auszuweichen. Schon wollte ſie ſtehen— 
bleiben und ſich zu der Allee zurückwenden. Doch der 
Gedanke, daß Dr. Gloſſin ſie auch erkannt habe, gebot 
ihr, den Weg weiterzugehen, deſſen Rand mit einer 5 
faſſung der herrlichſten Roſenſtöcke beſetzt war. 

Nun ſtand Dr. Gloſſin dicht bei ihr. 

„Ich muß geſtehen, Lady Diana, daß ich ſelten ſo 


ſchöne Rofen fsh, wie diefe hier. Sie lieben Rofen?” 


„Sehr, Herr Doktor. Doch ihr Anblick iſt mir lieber 
als ihr Geruch. Im Zimmer ſtört mich der berauſchende 
Duft.“ 


Ceite 44 | | 

„Oh, wie ſchade um die unzähligen Roſenſpenden, bie 
Ihnen allabendlich zu Füßen flogen, als Sie in der 
Metropolitan-Opera die Zuhörer entzückten.“ 

Lady Diana brach eine Roſe und ſteckte ſie in ihren 
Gürtel, ohne die Frage zu beantworten. Sie ſprach 
wohl ſelbſt gelegentlich von ihrem früheren Bühnenleben, 
aber ſie liebte es nicht, von anderen daran erinnert zu 
werden. | | i 

Dr. Gloſſin ſchien den Wink nicht zu verftehen. 

„Die Stunden, in denen ich Ihrer unvergleichlichen 
Stimme lauſchen durfte, gehören zu den ſchönſten meines 
Lebens. In beſonderer Erinnerung ſind mir die Abende, 

gan denen Sie mit Frederic Boyce zuſammen auftraten. 
Nie klang mir Ihre Stimme ſchöner als damals.“ 

Ein kurzes Erröten glitt über die Züge der Lady. 
Solche Worte aus dem Munde eines fo neuen Bekann— 
ten wie Dr. Gloſſin konnten nur als grobe Taktloſigkeit 
aufgefaßt werden, oder.. 

Sie witterte den Feind und änderte ihre Taktik. 

„Sie ſind ein Freund der Muſik, Herr Doktor. Viel⸗ 
leicht auch einer der zahlreichen Roſenſpender?“ 

Sie verſuchte, ihrer Stimme einen ſpöttiſchen Unter⸗ 
ton zu geben. | 

„Ich kann es nicht leugnen, Mylady, ich gehörte auch 
zu Ihren Verehrern. Als ich von Ihrem Abſchied von 
der Bühne las . . . id) war damals in San Franzisko 
. . war ich drauf und dran, am Tage Ihres letzten 5 
tretens nach Neuyork zu fliegen. Wenn ich nicht irre, 
war es im Fidelio, dem hohen Lied der Gattenliebe.“ 

„Und warum kamen Sie nicht?“ | | 

Lady Diana fagte es mechaniſch. Ihre Sinne ar- 
beiteten fieberhaft. Sie fühlte, daß dies alles nur leich— 
tes Geplänkel war. Der Hauptangriff mußte von 
anderer Seite kommen.... Aber woher? . 

„Warum nicht? . . . Ein ſeltſamer Fall hielt mich 
einige Tage länger feſt!“ | 

Er machte eine Pauſe. 

„Bitte, Herr Dr. Gloſſin, erzählen Sie, wenn es inter⸗ 
eſſant iſt.“ | 

„Intereſſant? ... Für die Allgemeinheit am Ende 
kaum. Wohl aber für die, die es angeht. Wenn ich 
nicht fürchtete, unangenehme Erinnerungen zu wecken ..“ 

„Wozu bie Umſchweife, Herr Doktor, bitte . . ." 

Lady Diana wußte, jetzt würde der Schlag erfolgen. 
Und trotz der Ungewißheit, aus welcher Richtung er 
kommen würde, klang ihre Stimme ruhig und feſt. 

„Wenn es der Wunſch Eurer Herrlichkeit ift .. . nun 
wohl . . . Als die berühmte Sängerin Diana Raczinska 


die Ehe mit dem Sänger Frederic Boyce einging. 
prophezeiten Eingeweihte ein ſchnelles Ende dieſes im 


Kunſtrauſch geſchloſſenen Bündniſſes. Alle, welche die 
Spieler- und Trinkernatur von Frederic Boyce kannten. 
Schon nach einem halben Jahr war die Ehe derart zer— 
rüttet, daß die Scheidung eingeleitet wurde, Diana 
Boyce wartete nur. auf den gerichtlichen Spruch, um 
einen neuen Bund mit Horace Clinton einzugehen . . ." 
„Sie wollten mir eine intereſſante Geſchichte er— 
zählen . . . und bringen alte Dinge vor, bie mir bei Gott 

zur Genüge bekannt ſind.“ | 
„Die kurze Einleitung war notwendig, Mylady. Ich 
kam an j 
Strand in San Franzisko und verirrte mich in dem 
Häuſergewirr des Hafenviertels. Als ich an einer der 
Schenken vorbeikam, aus der Toben und Brüllen be— 
trunkener Matroſen erklang, öffnete ſich plötzlich die 
Von rohen Fäuſten geſtoßen flog ein Mann die 
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jenem Abend Ihres letzten Auftretens vom 
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Stufen hinauf und ſchlug vor meinen Füßen hart auf 
das Pflaſter. | | f | 

Angewidert von dem häßlichen Auftritt, wollte id) 
weiter gehen. Da ſah ich im Laternenſchimmer, wie ſich 
eine Blutlache um den Körper des Vetrunkenen bildete. 
Das Blut entſtrömte einer ſtarken Wunde im Nacken, 
die wohl von einem Meſſerſtich herrührte. 

Nach einigem Suchen fand ich eine Patrouille, die den 
Verletzten nach der Polizeiwache brachte. Da ich den 
Unfall teilweiſe mitangeſehen hatte, mußte ich meine 
Zeugenausſage darüber abgeben. Inzwiſchen hatte 
der Polizeiarzt dem Verwundeten einen Notverband an⸗ 
gelegt, ihm das Geſicht von Schmutz und Blut befreit. 
Der Mann war...“ 

„Wer? ..." | 

Lady Diana fühlte das Blut in ihrem Herzen 1 
Sie ſenkte unwillkürlich das Haupt. Jetzt mußte ber 
Schlag kommen, der... : l 

m . . war Frederic Boyce, Ihr totgeglaubter Gatte.“ 

„Frederic . ..“ | | 

Lady Diana begann zu taumeln und wäre au Boden 
geſtürzt, hätte Dr. Gloſſin fie nicht aufgefangen. 

„Faſſung, Mylady! Um Gottes willen! Ich bin außer 
mir. Verzeihen Sie mein Ungeſchick.“ i 

Er führte die halb Bewußtloſe zu einer Bank und 
nahm neben ihr Platz. 

„Frederic . .. Frederic ...“ 

Stoßweiſe rangen ſich die Worte wieder und wieder 


von den blaſſen Lippen. 


„Frederic Boyce iſt tot, Lady Diana.“ 
Tot?“ Die Augen der Lady öffneten 
lich weit. „Sie...fagten... eben..“ | 

„Frederic Boice ſtarb zwei Stunden ſpäter. Der Stich 


ſich unnatür⸗ 


war tödlich.“ 


Ein tiefes Aufatmen. Der Körper Dianas ſtraffte ſich. 

„Iſt es die Wahrheit?“ E d 

Sie ſchaute den Doktor an, als wolle fie im Innerſten 
ſeiner Seele leſen. ' | | 

Der Doktor entnahm feiner Brieftaſche ein Papier und 
überreichte es ihr. | 

Lady Diana ſchüttelte den Kopf und ließ das Blatt 
ſinken. | . 

„Was ift es?“ | | 

„Es ift eine Beſcheinigung jenes Polizeiamtes in 
Frisko über den am 9. Mai 1950 erfolgten Tod von 
Frederic Boyce.“ | 

Lady Diana kreuzte bie Hände über ihre Bruſt und 
legte den Kopf an die Lehne der Bank. So ſaß ſie 
lange. Das Bild einer weißen Marmorſtatue. 

„Erzählen Sie weiter, Herr Doktor.“ Sie ſagte es 
mit einer Ruhe und Feſtigkeit, die Dr. Gloſſin in Er⸗ 
ſtaunen verſetzte. | 

„Bei bem Toten fand man feine Papiere. Meine An⸗ 
gaben über die Perſon wurden von der Polizei mit 
Zweifeln aufgenommen. Hatten doch vor genau zehn 
Tagen die Zeitungen über den Tod des Sängers Fre⸗ 
deric Boyce im ſtädtiſchen Spital berichtet. Ich blieb 
bei meiner Behauptung. Nachforſchungen wurden an⸗ 
geſtellt. Sie ergaben, daß der im Hoſpital Verſtorbene 
nicht der rechtmäßige Beſitzer der bei ihm gefundenen 
Papiere geweſen war. Er hatte fie dem richtigen Eigen- 
tümer in der Trunkenheit entwendet. So wurde der 
9. Mai als der Todestag von Frederic Boyee feſtgeſtellt.“ 

Dr. Gloſſin machte eine Pauſe, um die Wirkung feiner 
Worte auf Lady Diana abzuwarten. Vergeblich. 

Fortsetzung folgt. 
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Von links: Otto Laubinger (Leim), Karl Ettlinger (Knieriem), Fritz Hirsch (Zwirn). HE 
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Kostümentwürfe v, Rud, Belling. Das Ballett „Futuristischer Karneval" im Berliner Admiralspalast, Aufnahme der „Woche“. 
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in der Keramik 


Zur Ausſtelſung im Stuttgarter سم وه دود‎ — Von Prof. Dr. G. E. Pazauref. 
zubauen. Schon das Porzellantier allein 


Us den 
p rund 24 


größeren und 


ich alljährlich 
im württem⸗ 
bergiſchen 
Landesge⸗ 
werbemuſe⸗ 
um zu machen 
pflege, dürfte 
„Das Tier in 
der Keramik“ 
eine der reich⸗ 
halligſten geweſen ſein. Mag im letzten 
Jahr z. B. die Vorführung der neueſten 


deutſchen Bühnenkunſt oder die der Er⸗ 


gebniſſe einzelner vom Muſeum ſelbſt 
veranftalieter ‚Wetibewerbe in ‚ihrer 
Auswirkung als wichtiger bezeichnei wer» 
den Dürfen, fo. bot doch gerade die Ke» 
ramif-Revue unter dem zoologiſchen Ge» 
ſichtspunkt ein neuartiges Bild, das dank 
der großen Beteiligung aller führenden 
einheimiſchen Betriebe pon künſtleriſcher 
Bedeutung und dank der Unterſtützung 
durch einzelne Muſeen und Sammler ein 
ebenſo lehrreiches wie anziehendes Ge⸗ 
ſamtbild bot und die geräumige König⸗ 
Karls⸗Halle vollſtändig füllte. Aus dem 
Schloßmuſeum und aus ber Altertümer- 
ſammlung wie aus dem eth⸗ 
nographiſchen Lindenmujeum 
unb aus den eigenen Be» 
ſtänden des Landesgewerbe⸗ 
muſeums waren die charak- 
teriſtiſchſten Stücke vereinigt; 
von alten Geſchlechtern, wie 
vom Fürſten Hohenlohe⸗Lan⸗ 
genburg, wie von Privats 
ſammlern, z. B. von Dr. von 
Oſtermanni in München, kamen 
viele beſonders für den Ken⸗ 
ner ſehr bemerkenswerte ۰ 
jekte hinzu, fo daß der moe. 
dernen Abteilung eine Über⸗ 
ſicht über die bisherige Cnt» 
wicklung vorangeſtellt werden 
konnte, die bis in die älteſten 
Zeiten und zu den entlegen⸗ 
ſten Völkern zurückführte und 
keine wirklich wichtige Gruppe 
ganz unberückſichtigt ließ. 
Wenn der Raum noch größer 
geweſen wäre und keine 
Rückſicht auf die derzeit ſo 
erheblichen Fracht⸗ und Bers 8 
دز سنا‎ bei jo teueren : 
Wertobjekten hätte 7۰ 
men werden müſſen, wäre es 
leicht , grid) geweſen, aus 
den Beſtänden _efreumdele 
auswärtiger Mufeen und 
Privatf Hammfungen ` nie alte 
Abteilung noch viel mehr ause. 


Das Tier 


kleineren Aus - 
ſtellungen, die 


Die W che 


Meißner. Porzellanmanufaktur. 


Max Esser: Käuzchen. 
(Rotes Bóttger-Steinzeug.) 


Perlhuhn (Modernes Porzellan" 


gen fünnen, ja jogar eine Beichränkung 


geſtellt und auf die ganzen 7 
hänge kunſtpädagogiſcher Art verzichten 


Nummer 2 


hätte auch noch größere Räume benöli- 


etwa auf die Meißner Fabrik allein 
wäre bei der Fülle des vorhandenen 


Materials möglich geweſen; aber dadurch 


hätte man lediglich einſeitige kunſt⸗ 
geſchichtliche Einzelſragen zur Erörterung 


mühen, die doch für ein praktiſcharbeiten⸗ 
des Kunſtgewerbemuſeum an 
Stelle ſtehen. 


Die ewig unerſchöpfliche Lehrmeiſterin | 
jeder Kunſt, die Natur, läßt ſich in kleinen 


Ausſchnitten unter den verſchiedenartig⸗ 
ſten Geſichtspunkten nicht nur in Publi⸗ 


kation, ſondern auch in Ausftellungen, 
Wenn 


immer jebt lehrreich vorführen. 
man ſich lediglich auf das Tierreich be⸗ 
ſchränkt und nur eine einzige Stoff» 


gruppe berüdfichtigt, fo ergibt fid) eine 


Fülle interejjanter Geſichtspunkte, die 
beſonders den Fachmann zu fruchtbarem 


Nachdenken anregen und dadurch das 


betreffende Gebiet entſcheidend beſruchten 
können. Während z. B. die Pflanze 


im allgemeinen wie auch in der Keramik 


ſchon wegen ihres meiſt allzu zarten 


Aufbaues vorwiegend für die Flächen⸗ 


kunſt, alſo für die keramiſche Malerei 
wie höchſtens noch für das keramiſche 


RTTE E Porzellanmanufaktur, 


۷ 


erſter 
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Un 


mögen, in jeder Art von Ton aber 


bzw. Sockelbildung vorausſetzen, die 


Materials, nämlich die leichte Ge» 


Flachrelief in Betracht kommt, in der 
vollrunden Plaſtik jedoch 31 0 
ſchen Ausartungen führen muß, die 
mit gewiſſen Einſchränkungen in der 
Metallbearbeitung am Platze ſein 


nur zu unfruchtbaren Künſteleien und 
Spielereien verleiten, bietet die Zoo⸗ 
logie naturgemäß ein ungleich reicheres 
Betätigungsfeld für die Vollrund— 
plaſtik, obwohl ſelbſt da ſchlanlfüßige 
Tiere und namentlich faſt ſämtliche 
Vögel eine beſondere Fußbehandlung 


den Hauptnachteil des keramiſchen 


Fachschule Höhr in Westerwald. 


Alfred Kamp: Lämmchen Modernes Steinzeug). 


brechlichkeit, wieder einigermaßen behebt. Es ift nun intereſſant, 
unter den alten und neuen Gegenſtänden der Ausſtellung beob— 
achten zu können, wie eine ſolche Frage verſchiedenartig, mitunter 
überaus glücklich gelöſt worden iſt. Ebenſo reizvoll iſt aber der 
Unterſchied zwiſchen einer möglichſt naturaliſtiſchen Behandlung 
des Stoffes, die ſich mitunter zu einer faſt photographiſchen 
Treue ſteigern zu müſſen glaubt, und der mehr oder weniger 
ſtrengen Stiliſierung, die in Urzeiten oder bei Naturvölkern die 
7 | Regel bildet und zu der man heute wieder einzulenken trachlet, 
Chinesischer Drache aus der Ming- Zeit nachdem man einſehen mußte, daß in einer noch ſo großen Vir— 
: (rot und grün-glasiert). tuofität in der 
Behandlung als 
ler erlernbarer 
Faktoren ein 
Gipfelpunkt der 
Kunſt nicht ۴۰ 
gen kann. Auch 
hierfür bot die 
Stuttgarter Aus- 
ſtellung ein reich— 
haltiges Ver— 
gleichsmaterial. 

Und noch eine 
Frage von we— 
ſentlicher Bedeu— 
tung kam hier 
recht anſchaulich 
zur Geltung. 
Wie kühn wa⸗ 
ren in dieſer Be— 
ziehung frühere 
Zeiten, ob es 
ſich nun um 
einen grün⸗roten 
chineſiſchen Dra— 
chen der Ming: 


Periode oder um 

à j viris YER. E | einen Ludwigs» 
Steingutfabriken Velten-Vordamm, burger Porzel⸗ 
Prof. Marcks: Junge Ziege (Modernes Steinsut). lanpapagei der 


DU Tee - 
—u— DD — Iar) | Nt ||) mm d | NR; | ma — | mam — 2 . — 4 AN 


Nummer 2 | | Die Woche Seite 47 


M سے ر | صا‎ Zu N m NT —— 577 — A umm | )اص‎ eu A | f — ee t MANT Al 
|| Ei 


>» 
e 


— j| ١ — IN mmer"? وسیپ — ا‎ | m —2—— . — Im" — d — 


— . pp O O — 
— ,, o dx "eer"? 4 * — . سم‎ | — * 


— 


A^ 


Seite 48 Die ZDoche Nummer 2 


SL `W dh‏ 1 — — )ابص A£ — A 1 — 0 — 7 — ee) — a | — Alf‏ سر mn IZ m Alf‏ ےآ 
Ale Ee Ee Ree Ee EE‏ 


1 [4 E U ͤ—ñ—‚—ü AT — Al m )) رز‎ mme AT f — 1 oM 1 E tn — U— 


— — — — ————————————————————————————————————————————————————————— M ——— 
da m — I| M à — . — . — 1 —— . d'In "mme" d'A Kmec" — — 4 d] اكا‎ 


Rokokozeit handelt. Aber in unſeren Tagen haben wir 
den Einfluß der überaus feinen, aber bei der unend— 
lichen Wiederholung ſehr eintönigen Kopenhagener Unter— 
glaſurmalerei immer noch nicht ganz überwunden. Da 
freut man ſich bei verſchiedenen neueſten Tieren in 
Hafnerkeramik oder auch bei einzelnen Prachtſtücken der 
Meißner Porzellan-Manufaktur wieder einmal ein be— 
ſonders feuriges Rot oder ein lachendes Gelb erblicken 
zu können, das in der Folgezeit hoffentlich häufiger 
hervortreten wird. 

Daß auch vorzügliche 
Stoffe, wie das braune 
Böltger-Steinzeug, die 
im 18. Jahrhundert nicht 
zur vollen Auswirkung 
gelangen konnten, neuer— 
dings wieder aufgenom— 
men wurden und nicht 
lediglich für das Notgeld 
allein in Gebrauch kom— 
men, muß uns auch ſehr 
angenehm berühren. Max 
Eſſers „Käuzchen“, das 
unſere Abbildung auf 
Seite 46 zeigt, iſt zum 
Beiſpiel aus dieſem mirt- 
[amen Böttger - Stein 
zeug geſchaffen. 

Aus der Fülle der 
Fragen, die ſich vom 
Standpunkt des prat» 
tikers in einer ſolchen 


Ausſtellung mühelos er— J. Zeschinger: 


سسده 


Truthahn (Fayence) aus Höchst um 0 


geben und natürlich in den Führungsvorträgen, die 
damit immer verbunden ſind, entſprechend herausge— 
arbeitet werden, ließe ſich noch manches andere betonen. 
Auch für die Geſchichte des Kunſtgewerbes gab es 
manches bisher noch nicht in der Literatur belannte 
Stück wie die zwei prächtigen Fayence-Schnepfen von 
Zeſchinger in Höchſt oder die eigenartige, nur leicht in 
Lila und Eiſenrot gehöhte Simäre aus Wiener Por- 
gellan der Du Paquierzeit oder einzelne Weichporzellan— 


dofen in Tierform von, 


Menecy oder Chantilly, 
daß auch der Qualitäts- 
ſammler auf feine Redy- 
nung kam. 

So darf man wohl 
mit Recht annehmen, daß 
dieſe reichhaltige und in— 
tereſſante Ausſtellung im 
Stuttgarter Landesge— 
werbemuſeum ihren Zweck 
nach den verſchiedenſten 
Seiten hin erfüllt und 
namentlich unſeren be— 
deutendſten einheimiſchen 
leramiſchen Fabriken wie 
auch den in dieſer Ridh- 
tung tätigen 165 
künſtlern manche neue 
Freunde zugeführt Has 
ben dürfte. 


(Schluß des redak- 


lionetien Teils). 


Schon nach einmaligem Gebrauch von 


[^] 


Chlorodon 


verschwinden übler Mundgeruch 


u. mißfarbener Zahnbelag 
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11827 Bedeutendster Winterkurort und 
i Sportplatz Mitteldeutschlands, 
Quellsalz Prospekte durch die 


zum Gurgeln bei Katarrhen | Kurverwaltung, Telephon 50 


Hotels: Pensionen: 


Fürstenhöhu. Kurhaus | Haus Wedel 
Waldfrieden Kurpension 
Barenberger Hof Oberschierke 
Hoppe Haus Assmann 
König Haus Waldesruh 
Burghotel 

Goethehaus Sanatorium A. G, 


em AN c A 
Bad Sulzbrunn i. 40 
——— 87 mf. d. M. 
mit seinen berühmten Jodquellen, mitten im Walde gelegen, 
- Wasserhei/verfahren, Elektrotherapie, 
Jod- Trink-, Bade-, Milch-u.Molkekuren. 
M Schónster Aufenthalt für Erholungsbedürftige. 


Prospekte auf Verlangen von der Bade-Direktion. 
wi mj — 


"Bri Blankenburg This. Wald Zeie e: 
/— Gallenstein-Sanatorium 


1 operationslose Kuren. — Ausk. d. Frau Ober n Reichert, 
1 ‚berlin W, Passauerstr. 29/30, Leitender Arzt Dr. W. Sandrowski. 


FurWandervóon: 


Mandoline genau wic A b. 
mit 113 Rippen, p. St. Mk. 75.— 
Lauten und Gitarren alles nach Katolog von 
Rob Husberg Neuenrade Mr. 41. 


A, X-Beine 


Verdetkungsapparatg 
lief. billigst. يا‎ E : 
GUSTAV HORN & CO,, 
Magdeburg-B. 122. 


Schriftstellern 


bietet bekannte Verlaxsbuchh. 
Gelegen . z Veróifentucnung 
ihier Arbeten in Buchform. 
Anfragen unter A. 11 an Ala- 
Haasenstein & Vogler, A.-G. Leih, 


or. Möllers 


jSchroth Kur 


Wirks.Heilverf. 
l.chron.Krankh 
Prospekt Frel 


Bevor Sie heiraten 


müssen Sie in Ihrem eigenen Interesse die Ratschläge eines 
eıfahrenen Arztes über „Das Liebes- und Geschlechisleben 
des Weibes in gesunden und kranken Tagen“ von Dr. med. 
A. Kühner, Eisenach lesen. Aus diesem von streng silt- 
lichem Standpunkte aus geschriebenen Werke dı bekann, 
ten Autors schöpfen Sie Kenntnisse und Tatsachen, de 
für jeden Gebildeten von unschät’barem Wert sind. Preis 
dieses zirka 200 Seiten starken, mit vielen Abbildungen ver- 
sehenen Werkes Mark 7.20. mit zeriegbarem Modell d-s 
we.blichen Körpers Mark 1.80 mehr. Nur zu b ziehen von 
W A Scnwarze's Verlag, Dresden N 6/70. 
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mitteli 11٧0104 bie Anzelgenverwaltung ber „Woche“, Berlia SW 68. 


Institut Burchardi - Eisenach 


A TOchter: elm mit Frauenlehrjahr. 
B. Hausha:tungsschule, 
C. Landwirtschaftliche Frauenschule. 


| 
Kaufmännisches Personal و‎ 


سا ۱۱۱۱۱!۱۱!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!۱۱!۱!۱۱۱!۱۱۱ ۱١١١١١١ ۱ d»‏ !اک 


10 اا 


„Conte Rosso" 


21 000 Tonnen. — 20 Knoten in der Stunde. 
Der grösste und schnellste Dampfer vom Mittelmeer nach New York! 


Italien-New York in 9 Tagen. 
ErsteAbfahrt vonGenuaam15.Februar1922 


D. Semi :ar f. Fortbildungsschullehrerinnen, 

E. Seminar für Gewerbelehrerinnen für 
Kochen und Hauswirtsc aft. 

F. Seminar für Lehrerinnen der Hauswirt- 

schaftskunde Uleichberechtig. in Preußen. 


۱/1111 


Hochelegante, moderne Einrichtungen — grosse Gesellschaftsräume 

— Veranda-Restaurant für 400 Personen. — Die zweite Klasse 

entspricht der ersten Klasse der meisten modernen Dampfer. — 
R diotelegraphie und Radiotelephon. 


Wismar a. d. Ostsee 
Programm d'rch doe Sekretariat. 


Buchführung iene Unter. 
weisung. F Simon, Berlin W 35, | 


Magdeburger Str. — Verlangen 
Sie gratis Probebriei K 
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erhalten anregende 
Broschüre kostenlos. 
Pigett & Hübscher, Breslau 5/123, | 7 
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Näheres betr. Passagen: 


Berlin: Lloyd Sabaudo, Haupiageniur 


Budapester Strasse 13 (Potsdamer Platz). — Telegr. ,Sabaudo" 
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Hiere ist das natürliche Triebmittel, das seit alters- 

her vom Bäcker und won der Hausfrau zur 
Lockerung und Bekömmlichkeit des Gebäcks und der 
Mehlspeisen verwendet wird. Hefe ist jederzeit frisch 


dies Hefegebäcks? | 
e 7 7 beim Bäcker erhältlich. ^ Eine leichtfaßliche Anleitung 


€» 
Qo e 72 nebst vielen guten, billigen Rezepten versendet kostenlos der 
Ab 4 HEFEVERBAND G. N. B. H. BERLIN SW 11a 


Senden Sie folgenden Adreß-Streifen ausgefüllt als Drucksache ein. 
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Wiener Gemäldegalerie. 


„Spielende Kinder", Gemälde von Pieter Brueghel d. A 


Sport und Spiel ín ber G r o f ff a dD f 


Bon Oberbürgermeiſter Böß, Herlin. 


nde 


in amerikaniſcher Quäker, einer von den 
wundervollen Menſchenfreunden, die in 
den letzten beiden Jahren der deutſchen 
Jugend ſo unendlich viel Gutes erwieſen 
haben, erzählte mir dieſer Tage, daß ſeine ameri— 
kaniſche Heimetſtadt — 360 000 Einwohner — 
A) Parks mit ausgedehnten Sport- und Spiel— 
plätzen beſitzt. Ich rechnete in Gedanken ſchnell an 
den Parkanlagen der Viermillionenftadt Berlin und 
mußte feſtſtellen, daß die elfmal größere deutſche 
Reichshauptſtadt fich mit der amerikaniſchen Mittel- 
ſtadt nicht vergleichen kann, daß ſie nicht über 
20 Parks verfügt, und daß die vorhandenen Parks 
meiſt nur unbedeutende Spielplätze und überhaupt 
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MAD 1 TETIT 


feine Sportplätze enthalten. Der rund 1000 Mor— 
gen große Tiergarten bietet für Kinder wohl eine 
Anzahl Sandſpielplätze, aber keinen Platz von einer 
Größe, daß eine Schule darauf gemeinſam ſpielen 
oder auch nur eine Fußballmannſchaft üben könnte. 

Haben wir etwa im Gegenſatz zu den Ameri— 
kanern Spiel und Sport nicht notwendig? 

Mehr als 50 Prozent unſerer Schulkinder ſind an 
Tuberkuloſe erkrankt, gegen 1913 iſt die Zahl der 
tuberkuloſekranken Kinder in Berlin um das Drei— 
einhalbfache geſtiegen. 

Die Zöglinge des Städtiſchen Waiſenhauſes in 
Berlin ſind ärztlichen Unterſuchungen unterzogen 
worden, die mit größter Genauigkeit angeſtellt 
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wurden, jo daß das Ergebnis einen völlig 56 
läſſigen Maßſtab für die Beurteilung der Geſund⸗ 
heitsverhältniſſe der Mehrheit des ſtädtiſchen Nach⸗ 
wuchſes überhaupt bietet. 

Das Längenwachstum war im Jahre 1919 
niedriger als das Normalmaß bei Knaben im Alter 
von zwei Jahren um 10,5 Prozent, von drei Jahren 
um 11 Prozent, bei Mädchen von zwei um 9,8 Pro⸗ 
zent und von drei Jahren um 10,4 Prozent. Bei 
den älteren Kindern, wie etwa den 14jährigen, be⸗ 
trug das Mindermaß immer noch 7 Prozent bzw. 
6,3 Prozent des Normalmaßes. 


Noch ſchlimmer ſtand es um das Körpergewicht. | 


2— jährige Knaben hatten gegenüber dem Nor: 
malgewicht 23 bis 25 Prozent 55 
gleichaltrige Mädchen 21 bis 27 Prozent, unb bei 
den 14jährigen betrug es immer noch 19 Prozent 
und 15,8 Prozent. 

Die Rachitis fordert ebenfalls ſteigende Opfer. 
: Von allen unterfuchten Kindern des Waiſen⸗ 
hauſes hatten bie „engliſche Krankheit“ im Jahre 
1908/1909 37,3 Prozent und im Jahre 1919 
49,8 Prozent. Von 100 Kindern mit engliſcher 
Krankheit hatten [h mere Formen 1908/09: 17 
und 1919: 26, leichte Formen 1908/09: 44,6 und 
1919: 35,4. 

Die Unterſuchung auf Tuberkuloſe: 

1. bei Kindern bis zu ſechs Jahren 
1908/09 (298 Kinder) 4 Tuberkuloſefälle, 
1919 (556 „ ) 25 s ! 

2. bei Kindern von 7 bis 15 Jahren: 

1919 (1193 Kinder) 75 Tuberkuloſefälle — ein 
Verhältnis, das weſentlich ungünſtiger ift als 
im Frieden. 
Die Zahl der Todesfälle im Jahr von Kindern 
an Lungentuberkuloſe ſtieg von 1913 bis 1918 bei 
den Kindern: | 
von 2—4 Jahren von 25 um 56, 
„ 4—6 „ e Et y 542 

Die ſchwierigen wirtſchaftlichen und bie ungün⸗ 
ſtigen hygieniſchen Verhältniſſe beſonders im Woh- 
nungsweſen laſſen ein furchtbares Anwachſen der 
Tuberkuloſeſterblichkeit in den nächſten Jahren er⸗ 
warten. Da iſt es höchſte Zeit, daß nicht nur in 
Berlin, ſondern in allen deutſchen Großſtädten mehr 
getan wird für geſunde Betätigung der Bevölkerung 
in Spiel und Sport. 

Das Intereſſe der einzelnen an der beſonderen 
Pflege und Entwicklung des eigenen Körpers 
muß geweckt werden. Es genügt nicht, daß 
die Tauſende ſportlichen Wettkämpfen aller Art 
zuſchauen, ſie müſſen ſich ſelbſt betätigen lernen, 
und die hierzu erforderlichen Einrichtungen 
müſſen ihnen zur Verfügung geſtellt werden. 
Wenn zahlreiche Spielende und Sportler in 


den ſchmalen Beutel greiſen. 


öffentlichen Parks vor den Augen von jeder⸗ 
mann ſich regelmäßig betätigen, wird das Ver⸗ 
ſtändnis und die Einſicht in alle Kreiſe der Ein⸗ 
wohnerſchaft getragen werden. Die Eltern werden 
mehr als bisher dafür ſorgen, daß ihre Kinder durch 
Spiel und Sport und nicht zuletzt durch Turnen den 


Körper ausbilden und ſo die beſte Vorbedingung 


für die körperliche wie die geiſtige ä 
ſchaffen. 

Dieſe Gedanken in die Tat umzuſetzen, wird in P 
den Großſtädten nicht leicht fein. Es muß aber f 
gehen und wird auch gehen. Sport- und Spiel⸗ 
plätze ſollen in Verbindung mit Parks nahe den 
Wohnſtätten angelegt werden, ſo daß ſie zu Fuß für 
die Sporttreibenden und Spielenden und die Er⸗ 
holung ſuchenden Familien täglich nach der Arbeit er⸗ 
reichbar ſind. Licht und Luft und körperliche Be⸗ 
wegung durch Sport und Spiel müſſen nicht nur am 


Sonn- oder Feiertag, ſondern auch in der Woche 1 


für alle zu haben fein. Wo irgend möglich — in: 
Berlin ijt es häufig möglich — muß aud) 7157 
und Badegelegenheit geboten werden, und geeignete 
Turngeräte werden überall aufgeſtellt werden 
können. | 

Die Sport⸗ und Spielparks der Zukunft 
werden zweckmäßig auch Kinderheime aufnehmen, 
beſonders da, wo ſie in nahe dem Weichbild befind⸗ 
liche Waldungen hineinverlegt werden. In den Hei⸗ 


men können ſchwächliche Kinder tagsüber oder auch 


längere Zeit hintereinander ſich aufhalten und ver⸗ : 
pflegt werden. Unterernährt, im Wachstum ` ge- 


hemmt, mit engliſcher Krankheit behaftet, ſkrofulös 


und tuberkulös iſt heute ja leider ein nur zu großer 
Teil aller Großſtadtkinder. 

Wo aber kommt das viele Geld her, das zur An⸗ 
(age neuer Sport- und Spielparks und zur zweck⸗ 


dienlichen Ausgeſtaltung vorhandener Parks ge⸗ 


braucht wird? 

Reich, Länder und Städte müſſen zuerſt in 
Aber ſie dürfen 
erwarten und darauf rechnen, daß für Ziele wie 
die hier geſchilderten alle Kreiſe der Bevölkerung 


ſich freiwillig zuſammenſchließen und vom letzten 


geben, was ſie noch beſitzen oder erarbeiten. Gilt 
es doch, die Geſundheit, die körperliche und geiſtige 


Leiſtungsfähigkeit und ſchließlich die Arbeitskraft 


und mit dieſen allen das ſchwer bedrohte Daſein des 


einzelnen und der Geſamtheit zu retten. Auf dem 


Wege über Sport und Spiel werden viele Geſund⸗ 


heit und Arbeitskraft, Freude am Leben und Mut 


und Vertrauen zur Zukunft wiedererlangen. Auch 
die Deutſchen und beſonders die Berliner im 
Auslande werden es ſich nicht nehmen laffen, $ 
ihr redlich Teil zur Rettung der Heimat vor 
dem ſicheren Verderben beizutragen. ; 
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Hundeschlittenrennen im Schnee. 
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in ſcharfblickender, weitſchauender deutſcher Beob— 
achter hat bekanntlich über Amerika ein viel— 
gebrauchtes Wort geprägt, indem er es „Das 
ns Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ 6 
Gerade die letzten Jahre der amerikaniſchen Entwicklung 
haben die abſolute Richtigkeit dieſes — 
Wortes beſtätigt. Man hat in 
Amerika Dinge geſehen und erlebt, 
an deren Durchführung vorher kein 
Menſch gedacht oder geglaubt hätte. 
Doch nicht nur in politiſcher, 
wirtſchaftlicher und ſozialer Bezie— 
hung trifft dieſes Wort zu, auch in 
allen anderen Betäligungen des 
Lebens findet es ſeine Beſtätigung. 
So nicht zum wenigſten in der 
Art und Weiſe, wie der Amerikaner 
und beſonders auch die Ameri— 
kanerin ſich dem Sport und den 
Leibesübungen widmen. Durch das 
Sportleben der Allgemeinheit geht 
ein Zug der Großzügigkeit, der 
kaum in einem anderen Lande er— 
reicht wird. Es iſt ja eine bekannte 
amerikaniſche Cigentümlichkeit, die 
in letzter Linie auf einem geſunden 
und berechtegten na.ionalen Emp- 
finden beruht, daß nirgends auf 
der Welt etwas geſchehen lann, was 
nicht in Amerika übertroffen würde. 
Man hat über dieſe amerikaniſche 
Eigenſchaft oft genug geſpöttelt, 
aber der Amerikaner ijt im allge- 
meinen durchaus von der Wahr⸗ l 
heit dieſer Annahme überzeugt. Ein, Motor- 


) radfahrer mit 
Und betrachtet man den Winter- sroteskerSchutz- 


[port — die eigentlichen Winter- A € 
freuden in Amerika — fo wie er die Kälte. == 


- 
- 
= 
- 
- 
— 
— 


nterfreuden in Amerika + Von Karl H. von Wiegand 


jenſeits des großen Teiches gehandhabt wird, ſo muß 
man allerdings ſagen, daß er eigentlich kaum irgendwo 
jn ähnlicher Vielſeiligkeit betrieben wird oder betrieben 
werden kann, wie gerade in Amerika. Man hat drüben 


längſt den 


EEE en 


Wert und 


den Nutzen ſportlicher 7 
erkannt, und da man in wejten 
Krejſen außerordentliches Gewicht 
auf körperliche Ausbildung und 
Abhärtung mit Recht legt, werden 
für ſportliche Zwecke auch ganz 
andere Mittel aufgewendet wie 
anderswo. Es kommt außerdem 
hinzu, daß Amerika in ſeinen 
weiten Länderſtrecken über ſo wun— 
derbare Naturſchönheiten, die in 
ihrer unberührten Jungfräulichkeit 
und keuſchen Reinheit zur Sport— 
betätigung geradezu herausfordern, 
verfügt, daß der Amerikaner ganz 
von ſelbſt zum Sport in freier 
Natur gedrängt wird. 
Wenngleich die „elegante Welt“ 
Amerikas den Winter zum Sommer 
macht, indem ſie deſſen Freuden 
am ſonnigen Strand der „ameri— 
kan [djen Riviera“ in Palm Beach 
und anderen bekannten Orten der 
Küſte von Florida aufſucht, ſo gibt 
es doch in dem großen ameri- 
kaniſchen Nordweſten weite Land— 
ſtrecken, wo dem „echten“ Winter⸗ 
ſport mit Hingabe gehuldigt wird. 
Dem Amerikaner kommt es auf 
eine Sportfahrt, die für deutſche 
Verhältniſſe ſchon eine große Reiſe 
bedeuien würde, durchaus nicht an. 
Er ſucht die wilden Felſengebirge 
ebenſo gern auf wie die weiten 
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früher als bie 


- Derer Nationen die 
Wahrheit bes al- 


Ebenen des Nor⸗ 


dens — überall 
empfängt ihn eine 
in ſlarrer Winter- 
pratt erſtrahlen⸗ 
de Natur, herrliche 
Luft, die Körper 
und Nerven ſtählt. 
Und Mann und 
Frau betätigen 
ſich in den verſchie⸗ 
denſten Sport⸗ 
arten in gleicher 
Weiſe, wie denn 
die Amerikanerin 


Frauen vieler an— 


ten Spruches erkannt hat, 


daß nur in einem geſun⸗ 


den Körper ein geſunder 


Geiſt wohnen kann. 


In ſeiner Winterſport 
061611811118 ift nun der 
Amerikaner in keiner 


Weiſe ein Schablonen⸗ 


menſch. Im Gegenteil, 


er hat eine ganze Anzahl 


von Sportarten erfun⸗ 
den, die ſonſt kaum in 
einem anderen Lande 


üblich ſind. So beiſpiels⸗ 


weije die Hundeſchlitten⸗ 
rennen, die aus Alaska 


und dem kanadiſchen 


Nordweſt ſtammen. Man 
fennt aus den Schilde⸗ 
rungen verſchiedener Po⸗ 


lar ahrer die Schnellig⸗ 


leit, Ausdauer und Lei⸗ 


Die Boche 


Toboggan 


(Kanadischer 
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ſlungsſähigkeit der 

als Zugtiere vor 
Schlitten benutz 
ten Polarhunde. 
In den arltiſchen 
Gegenden iſt der 
Hund as Zugtier 
ausgezeichnet zu 
verwenden, wäh⸗ 
rend er in den 
anderen Zonen 
als ſolcher eigent⸗ 
lich nicht gebraucht 
werden ſollte. Ein 
Hundeſchlitlen 
legt in geeigne⸗ 


Schlitten) i im 
Auslaufsprung. 


tem Gelände ganz beträchtliche Strecken in unverhäl⸗ 
nismäißg kurzer Zeit zurück, und daraus ergibt ſich von 
ſelbſt, daß in dem wettluſtigen Amerika zur Winterzeit 
ſörmliche Hundewettrennen veranſtaltet werden. Auch 
das Bockſpringen von Damen im Schnee dürfte wohl 
cine: rein amerikaniſche en ſein, die ſicherlich zur 


Stählung von Körper 


und Geiſt beiträgt. Gang 


abgehärtete Menſchen⸗ 
tinder huldigen auch im 
ſtrengen Winter Spielen 
im Schnee, und zwar 
in Badekoſtümen. 

So ſehen wjr in ganz 
Amerika ein vielſeitiges 


Winterfportleben, das 


für viele Amerilaner 
die wirklichen Winter⸗ 
freuden in ſich birgt. 
Dieſer Sport iſt aber 
in Amerila noch nicht zur 
vollen Popularität gc» 
worden, wie zum Be.ſpiel 
in Bayern, da manche, 
die die Mittel haben, im 
Winter lieber zur „pal⸗ 
menreichen amerikani⸗ 
ſchen Riviera“ in Flor da 
oder nach dem „Sunny 
California“ gehen. 


* 


31 Millionen 
Goldmark alle 
zehn Tage — 
das Ergebnis der 
Verhandlungen. 
Die deutscheDe- 
legation auf dem 
Nordbahnhof in 
Paris, Reichs- 
minister a, D, Dr. 


Rathenau (X). 
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Eine vielsa- 
gende‘Erin- j 
nerung an die 
„Friedenstätig- 
keit“ des neuen 
französischen Mir 
nisterpräsiden- 


am 21. Juli 1914, 


IN CANNES 


~ ze 


ten: Der Besuch 
Poincarés (X X) 
beim Zaren (X) 
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England und Frankreich: Briand lernt von Lloyd George das Golfspielen. 
Sie hatten nichts Besseres zu tun... 


Phot. Meurisse. 
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NEUE HOLZPLASTIKEN IM BERLINER KÜNSTLERHAUS . | 


وه ې نج ی „ د د دد له BEE ET‏ 


Jacob Plessner: „Bettelweiber aus 
Perugia“. 
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l | „Klage“, Holzplastik von Richard Bauroth 


REIT ONE Dor" 
2 
III) 
ه د په‎ 0 ٥ ښ هن ن‎ ۵ ٥» ووه و وه وه‎ % %% % O ن ص ه خی ه من وه مه ي هو یي م ۵ و وره هه‎ OLE TED و و ه مه ښ ه خ م ته‎ oon à 0 هڼ يه ق ی ښ یمهم تچ مه ي وت ی د ی ته‎ RP وه ووه و و وه ی و ان وو له یی تي و ه ي سی هو‎ DE 


c^ hó 0^ KHK KH‏ 50 هی وت يا نډهۍ خ ه يی ي هق ه ې و مت يی مه ې ی ه 6900009 هی يم بي یې و وو ه سیه یي یت ي وص ای ه ې ی يي« ۵ و و وپل یه ېي ده وران ن ۵ اق د ې د ٥‏ ن د د یه ووهه ده ووووها هن هږهی و ووو هسو هه »هده وهه وهخ هن ه چ دص هه د ېم NEX‏ وو وو ون دو وه و هم هو هه WALL‏ „ „„ وه وی ده هه ۵ د مو 


Die MOehe Seite 57 


ALL ALLAR CC CC KR LK COCOCOCOC AX DCXO LICH IX II IKK I SI I ATI I III‏ وو و ده ق ووا وق د 6-01082-002-2 ق مس 


1 ' 


DER KAMPF UM ÄGYPTENS UNABHÄNGIGKEIT 


. Rechts: Demonstrationszug mil 


za Fahnen in den Straßen von Kairo. 

ar /m Oval: Der ägyptische Na- 
tionalistenführer Saad Zaghlou! 

21 Pascha, der in Kairo verhaftet 

` dh WA wurde, 

A | ERS D ٩ 


B 
- ` | 


Unten: Zaghloul Pascha bei einer 

Ansprache während einer Volks- 
versammlung in Kairo. 

Phat. Frank ۰ 


سن لال لل ۷ د دد 1 01 7 **090*«2022292 5799250992999" e€922499*920*792**‏ 
> 


e 


— 


2 
ang 
EI^ 
et 
NI و نه‎ 


E. A 


— cn And 


Oben: "Transport der Masten zum 
Festplatz. Links: Schifferjugend im 
Zuge. Unten: Umzug der Schiffer. 


Unten links: Der Festplatz mit 
Schleifen und Schiffsmodellen. 


EIN MÁRKISCHES 
SCHIFFERFEST 


Mit zäher Treue halten die Schiffer an alten 
Bräuchen fest, Die von Zehdenick, einem 
altertümlichen Havelstádtchen, feiern in jecem 
Januar ihren Schiffertag. Mit Fahn en, Schlei- 
len und Schilfsmodellen ziehen sie zum Fest- 
platz, auf dem die Masten ihrer Zillen als 
Träger des Festschmucks dienen, 


veu 


semen 
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Lhot. Zancer & Labisch. 


Aufführung von Molieres „Der eingebildete Kranke" in den اس ې‎ Berlin, anläßlich des 300. Geburts- 
tages des Dichters. Leopoldine Konstantin und .Max Pallenberg. 
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Das Waghalter-Quartett, das erfolgreiche Konzerte in Berlin gab. Leo Slezak als „Othello“ in Verdis 
Von links: Kolb, Waghalter, Koensand, Kraus. | Oper, hatte in der Berliner Staats- 


Sonderaufnahme der „Woche“. oper großen Erfolg. Fhot. Herm Lei: e 
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was ſie eigentlich waren. 
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11. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922 . 


Unten ſchritt Tibor von Laneut langſam weiter. Er 
hatte nicht den leichten, von leerem Kopf und Liebes⸗ 
göttern im Herzen beſlügelten Gang ſeiner k. u. k. Ka⸗ 
meraden. Kummer und Sorgen gingen mit ihm. Der 
Kummer gehörte ihm allein. Der kreiſte wie eine aus⸗ 
geſperrte Fledermaus in dunkler Nacht um das einſame, 
matthelle Fenſter dort oben, das ihn von Maria Do- 
lores ſchied. Die Sorgen, die bedrückten den Hauptmann 


vom Generalſtabskorps, die begleiteten ihn auf ſeinem 


Weg in das Reichskriegsminiſterium. Am Hof, wo 


ſeiner die Akten harrten. Er wußte: in den geheimſten 


Schriftſtücken raſchelte da irgendwo geſpenſtig der Ver⸗ 
rat. Man hörte bei der Lampe, in ſtiller Mitternacht, 
von überall her aus den Habsburger Landen dumpfe 


Schläge aus der Tiefe, ſo wie wenn drüben im Kloſter 


Neuburg die Pioniere ihre unterirdiſchen Stollen trie- 
ben. Rings um einen waren Menſchen . .. fie waren, 
was ſie waren, durch Oſterreich. Sie konnten, was ſie 
konnten, durch deutſchen Geiſt. Sie ſprachen Deutſch 
mit ihren fremdſtämmigen oder halbdeutſchen Namen. 
Wenige von ihnen fühlten ſich als Deutſche. Viele als 
Oſterreicher. Andere . . . man wußte es nicht. Sie 
wußten es vielleicht ſelber nicht. Wollten nicht wiſſen, 
Überließen es der Zukunft, 
es zu entſcheiden. Und welche endlich ... vom Stamme 
des Judas . . vielleicht hatte man heute noch einem 
von ihnen die Hand gedrückt. Welche, die die lächelnden 
Diener und Todfeinde der Donaumonarchie waren. 


Man kannte die Namen derer, die zu Ziska und Gari- 


baldi ſchworen, in Petersburg und Rom. In Wien 
kannte man ſie nicht. An der Ecke ſchaute der Haupt⸗ 
mann pon £ancut noch einmal zurück. Die Gaffe war 
dunkel und leer. Aus dem Haufe der Gräfin Hrcan 
kam eine Mädchengeſtalt heraus, ſchlüpfte, etwas Wei⸗ 
Bes in der Hand, an den Wänden hin, bis zu der eins 
ſamen Laterne über dem großen gelben Poſtbriefkaſten. 
In ihrem Schein erkannte er Rosmarie Morandells 
weißes Marmorgeſicht. Sie ſchob das Schreiben haſtig 
in den Spalt und glitt, ohne rechts und links zu ſehen, 
wieder in das Haustor hinein. Bald darauf ſchlurfte 
der Poſtbote herbei, der den Inhalt des Kaſtens in ſeinem 
Lederſack ſammelte und die Briefe zu ihren Reiſen in 
die weite Welt davontrug und unter ihnen das 
Schreiben an Wittekind von der Venne nach Marokko. 

Es gab, um die Wende des zwanzigſten Jahrhunderts, 
noch Märchenſchlöſſer dort fern in Marokko, durch 
fenſterloſe, bröcklige Vackſteinmauern von der Aupen- 
welt abgeſchiedene mauriſche Paläſte, auf deren fühl- 
bunten Kachelflieſen im Innern noch die flinken Platt- 
füße ſchwarzer Sklavinnen in kanariengelben Hemden 
huſchten. Vlauſchwarze, ſchwammige Eunuchen ſchlugen 
da noch, mit wulſtigen Lippen grinſend, die farbig ge⸗ 
wirkten Türvorhänge zurück. Myrtenbäume ſpiegelten 
ſich in dem viereckigen Waſſerbecken des offenen Hofs. 
Aus ſteinernen Löwenrachen plätſcherte der Quell. 
Lange, wilde, wadenloſe bräunliche Geſtalten mit drei 
blauen Tätowierſchnitten in jeder Wange und bis auf 
das Zöpfchen im Nacken und zwei Haartollen über den 


Wind über die Meerenge 
Franken mit ſeinen Ahnenſärgen, ſeinen alten Teppichen 


Feigengewächſes. 


Ohren kahlgeſchorenem Schädel gaben am Eingang 
außer den gelben Pantoffeln ſtatt eines Spazierſtocks 
ihre fünf Fuß lange, ſilberbeſchlagene Feuerſteinflinte 
ab. Innen, im Gemach des Hausherrn, kauerten mit 
untergeſchlagenen Beinen ehrwürdige, ſchweigende 
Weißbärte in weißem Turban und weißem Gewand, 
und in dem Eiſenkäſtchen in der Ecke ruhte, vor vielen 
Jahrhunderten aus Andaluſien mitgenommen, der rie— 
fige Schlüſſel zu dem längſt vom Erdboden verſchwun⸗ 
denen Stammhaus in Granada. | | 

Und andere weitläufige mauriſche Herrenſitze gab es 
da draußen inmitten der waldweiten Obſt- und Palmen⸗ 
gärten vor den Toren der Stadt — die lagen ſeit 
Jahren und Jahrzehnten wüſt und leer. Dies braune 
Adelsgeſchlecht, das da gehauſt, war vor dem vom 
| getragenen Giftgeiſt der 


und Waffen hinunter nach Süden gezogen zu den an— 
deren Nachkommen des Propheten, die da irgendwo 
in der Wüſte Hof hielten. Oder der Sultan hatte den 
Hausherrn zu ſich nach Marrakeſch entboten, und es war 
dem einen ſo wie ſchon vielen ergangen! Nachdem er 
mit ſeinem Gefolge in das endloſe Mauernviereck des 
Südparks des Kaiſerſchloſſes eingeritten, hatte ihn kein 
Auge eines Gläubigen jemals wiedererblickt. Oder ein— 
fach: Der Vater war geſtorben, und der Sohn hatte 
ſich in der Nähe aus getrockneten Luftziegeln und Dattel— 
palmengebälk und grellweißer Kalktünche einen neuen, 
gleich einem Wüſtenzelt vergänglichen Palaſt gebaut, 
um die böſen Geiſter im Hauſe der Abgeſchiedenen zu 


meiden. 


Dann waren ſie, die Dſchinn, in den Ruinen Meiſter. 
Der Wind ſtöhnte, vom Atlas her, in den verfallenen 
Frauengemächern. Der Vollmond ſtarrte kalt und blau 
durch das eingeſtürzte Deckengetäfel und warf ſchwarze 
Schlagſchatten auf die armdicken Puffottern, die gift⸗ 


. güngelnb über das Bodengeröll ſchlürften, unb das glut- 


äugige Nachtgeſchlecht der Zwergeulen in der einſtigen 
Koranecke. Und draußen wandelte fih der Park in 
wuchernde Lorbeer- und Zypreſſenwildnis. 

Nur die Waſſer rauſchten wie einſt und immer. In 
ſilberglitzerndem Schwall ſprudelten ſie überall in der 
Mitternachtsſtelle im Schatten des überhängenden kahlen 
5. Der niedere Zimmerturm daneben 
trug noch ein Dach. Sein Inneres war bewohnbar, 
wenn auch die gebrannten Zierkacheln am Boden und 
an den Wänden beim Wegzug herausgeriſſen und mit— 
genommen worden waren. Eine Kerze flackerte auf dem 
Feld⸗Klapptiſch in der Mitte. Sie beſchien Wittekind 
von der Vennes mahagonibraun gebranntes Reiter— 
geſicht mit dem kurzen rotblonden Schnurrbart und den 
ſtahlharten Augen. Er ſaß rittlings, noch in Sporen— 
ſtiefeln und Ledergamaſchen zum Schutz gegen die Blut— 
egel der heute durchquerten Sümpfe, auf einer ver— 
nagelten Patronenkiſte, der Hälfte einer Maultierlaſt, 
und ſchrieb: „Im Geiſterſchloß, genannt El Dſchem, am 
9. Mai 1902. Der erſte Gruß, den mir Europa auf 
meinem Rückweg nach dem Norden aus dem Melläch 
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von Marrakeſch entgegenſarn Dte, das war Dein Brief, 
Maria Dolores. 

„Ich nenne Dich Du, Mari a. Ich küſſe die arabiſchen 
Lettern Deines Briefes. Ich trage Deinen Brief immer 
bei mir. auf meinem Herzen. | 

„Ich danke Dir, Maria. Mehr weiß ich nicht zu 
ſagen. Ich bin auf dem Heimweg. Nach Deutſchland 
und zu Dir.“ 

Draußen in der Nacht weinten herzzerbrechend kleine 
ausgeſetzte Kinder. Wäre Wittekind hinausgetreten, ſo 
hätte er nur wimmernde ruppige Schakale aus den Ta⸗ 
mariskenbüſcheln geſcheucht. Er ſchrieb: „Ich komme 
mit vollen Händen und mit vollem Herzen. Mit vollen 
Händen nach Deutſchland. Mit vollem Herzen zu Dir. 
Ich habe hier vieles erreicht. Mehr noch vorbereitet mit 
meinem Blutbruder Arif. Er iſt mein Getreuer. Du 
ſollſt mir noch treuer ſein.“ 

Der große Vampir, der ſchon die ganze Zeit planlos 
in dem Turm herumgeiſterte, ſtreifte mit dem Luftzug 


ſeiner ſchattenhaften Fledermausflügel die Kerze und 


huſchte lautlos hinaus. Das Licht flackerte wild. Ein 
Hauch von Verweſung wehte herein. Eine Menge un⸗ 
ſichtbarer Menſchen ſtritt ſich da irgendwo draußen 
in der Nacht, keifte heiſer, lachte grell. Man konnte 
an den ſeltſamen Stimmen nicht unterſcheiden, ob es 
aufgeregte Männer oder Weiber waren. Wittekind ſtör⸗ 
ten die Hyänen und das tote Kamel. Er ſtand am Fenſter. 
Auf der hell vom Mond beſchienenen arabiſchen Be⸗ 
gräbnisſtätte gegenüber hatten viele Geſpenſter in 
weißen Hemden jetzt die Erde verlaſſen und kauerten 
zwiſchen den windſchiefen Turbanſteinen. Eingeborene, 
die auf den Gräbern ihrer Väter die kühle Nachtluft ge⸗ 
noſſen und ſchweigend über die Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen nachdachten. 

„Ich lebe!“ ſagte Wittekind mit dem harten Willens⸗ 
lächeln des an dieſem Daſein haftenden Europäers. Er 
ſetzte fid) wieder breitbeinig an das wacklige Tiſchchen. Er 
ſchloß: „Ich ſchicke dieſen Brief und eine Kabeldepeſche 
an Dich mit einem gut berittenen Araber voraus zum 
erſten europäiſchen Poſtbureau. Ich folge nach, ſo raſch 
ich kann. Ich bin geſund und fühle mich ſtärker als 
je und eins mit dem Weltgeiſt, der uns alle führt. Ich 
kann nicht viel Worte machen. Das iſt mir nicht ge⸗ 
geben. Ich danke Dir, und ich denke an Dich. Auf 
Wiederſehen, Maria!“ 

VI. 

„Hurra! Hurra! Hurra!“ 

Die Menge auf den Rheinanlagen in Bonn jubelte. 
Wittekind von der Venne furchte die Stirn. Er ſtand 
abſeits und unbeachtet hinter der Menſchenmauer dicht 
am Strom. Er trug einen fremdartig hellen, durch die 
lange Eiſenbahnfahrt von Genua hierher zerdrückten 
Anzug, einen breiten Schlapphut über dem tiefbraunen, 
abgezehrten, von zähen Willenslinien beherrſchten Ge⸗ 
ſicht. Er wirkte abenteuerlich. Ein Gaſt aus fernen 
Weiten. Er paßte nicht in das feſtlich frohe Bild 
dieſes 18. Juni 1902 zu Bonn am Rhein. 

Wenn er ſeine mittelgroße, ſehnige Geſtalt auf die 
Fußſpitzen hob, konnte er über Tücherflattern und 
Hüteſchwenken vor ihm hinweg die ununterbrochen vor⸗ 
beirollenden Prunkwagen ſehen. Das Hahnenſtutzge⸗ 
flatter der Leibjäger auf dem Bod, wehende Federbüſche 
der Generale, ſchwarze und weiße Roßſchweife, Zylinder, 
goldbetreßte Dreiſpitze, Pelzmützen der Königshuſaren, 
viele weißgeſtülpte Studentenſtürmer auf jungen und 
alten Köpfen. 


-—— . 


| Die XDocbe 


ein bunter Fahnenwald. 


Nummer 3 


„Hurra! Hurra!“ ۰ 

Das Reichsoberhaupt war heute in Bonn. Bundes: 
fürſten. Große des Reichs. Der chriſtliche Adel deut- 
ſcher Nation. Die Glocken läuteten. Die Straßen waren 
| Farbige Wimpel flatterten 
auf den Schiffen im Strom. Wittekind drängte ſich 
verbiſſen und ungeduldig durch die Menge. Ein be⸗ 
rittener Schutzmann ſah mit Entſetzen den Ziviliſten 
mitten auf dem Fahrdamm. 

„Zurück, Sie dal“ 

Gegen eine Pferdebruſt kam ein Mann nicht an. 


Wittekind ſtand wieder an der Bordſchwelle. Er ſagte: 


„Ich muß durch!“ 

„Da könnte jeder kommen!“ 

„Ich bin nicht jeder!“ 
. Die Augen leuchteten ihm unheimlich ftarr, vifionär 
in dem ehern braunen Antlitz. Von oben, hoch vom 
Roß: „Zu wem wollen Sie denn?“ | 

„Hier durch! Zu den Leuten dort!“ 

. „Haben Sie eine Einladungskarte zu dem fünfund- 
ſiebzigjährigen Stiftungsfeſt des Korps Boruffia oder 
haben Sie keine?“ di 

„Das ijt mir total wurſt, wie alt das Korps ift. Ma- 
rokko iſt zehntauſendmal wichtiger!“ 

„Wer?“ l 

„Marokko! Ich komme aus Marokko! Es eilt! Die 
Welt wartet nicht!“ | 

„Hurra!” | 

Achtzehnjährige Studentchen, ein knabenhafter Erb: 
prinz in der Mitte, fuhren in Vierſpännern vorbei und 
winkten lachend in die Menge. Der Schutzmann war ein 
Köllſcher Jong und gutmütig. p 

„Jehn Sie lieber nach Haus, Härr! Hier gibt es 
nichts für Sie!“ ſagte er, wendete ſein Pferd und wies 


einer Karoſſe voll aufgeräumter Geheimräte in Bureau⸗ 


kraten⸗Zierfrack mit Galanteriedegen den Weg. Das 
Gold und Silber von Kammerherrn, Erbwürdenträgern, 
Ordensrittern glitt vorbei. Dicke Herren im Frack. 


Wittekind ſtand wieder einſam hinter der Menſchen⸗ 


mauer. Er ſah den deutſchen Strom an. Es war ihm, 
als fühlten er und der Vater Rhein das gleiche. Er 
ging am Ufer hin, den Blick am Boden: Deutſchland, 


Deutſchland! Was wird aus dir? | , 
„Hurra! Hurra!“ 
Deutſchland .. Deutſchland! . . Feinde in Oſt und 


Weft » . 
Die Glocken läuteten. 
Deutſchland . . Deutſchland! 
„Hurra!“ l 
Er warf fih auf eine Bant in den Anlagen und mar. 

tete. Endlich wurden bie Straßen freigegeben. Die ge- 

duldigen lebenden Spaliere löſten fid) in wimmelndes 

Gekribbel. Überall tauchten in ihm die weißen Stürmer 

des jubilierenden, ausſchließlich adeligen Korps Bo⸗ 

ruſſia auf. Er ſprang empor und ging auf einen langen, 
vornehmen Herrn zu, der auch über der zerhauenen 

Wange den Preußenſtürmer trug. 

„Tag, Löwmannseck!“ ل‎ 
Graf Löwmannseck war nicht mehr bet Küraſſier wie 
vor drei Jahren auf der Reitſchule in Hannover. Er 
war angehender Hofmarſchall. Sein Außeres vorbild⸗ 
lich in Sitz und Schnitt der Kleidung. Er betrachtete 
mit mäßigem Beifall Wittekinds unvorſchriftsmäßiges 
Außeres. Sein Lächeln des Erkennens war kühl. Sein 
Händedruck gönnerhaft zurückhaltend. 
„Na — wieder im Land?“ 


Wach auf. 


Nummer 8 


„Saft du Zeit?“ 

„Nee! Ich bin mit meinem Fürſten hier!“ 

„Bring mich zu ihm!“ | 

„Was willfte denn von ihm?“ 

„Sturm läuten bei den Bonzen hier! Was iſt denn das 


für ein Klimbim? Womit verquaſt ihr denn um Gottes 


willen die koſtbare Zeit?“ 

„Verſteh nich!“ ` | 
. „Die Welt fteht in der Schickſalsſtunde! Alle Sterne 
ftehen für Deutichland . .“ | 

„. . . und der Weltgeiſt ift dir wieder erſchienen? 


Was? Oder wie nannteſt du in vorgerückter Stunde 


das Gebilde?“ 

„Zweimal erſcheint er euch wahrlich nicht! Ich 
muß euch nun endlich die Augen aufmachen! Ich bin 
ein ganzer Mann geworden da draußen in Marokko. 
„Na ja . . .. Mein hoher 
Herr hört ja ſchließlich ganz 
gern ſo was von da hinten in 
der Türkei! Wirf dich mal 
heute abend um acht Uhr in 
ben Frack...“ | 

„Ich hab keinen! Nichts als 


Die WOCHE j 
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die Dezernate an die maßgebenden Stellen gehen und 
ihnen nad) der laufenden Nummer beim Vortrag vorge- 
legt werden! Wo kämen wir denn ſonſt hin?“ 

„Ja, wo kommen wir hin?“ | 

„Wir können doch nicht den großen Tieren hier die 
Piſtole auf die Bruſt ſetzen ..“ 

„. . bis es der Feind tut! Kinder, feid ihr denn 
blind? Wie ich wegging, habt ihr in Deutſchland Mas⸗ 
kerade geſpielt! Wie ich zurückkomm, ſpielt ihr's 
wieder. Und draußen erfüllt ſich unterdeſſen die Welt⸗ 
geſchichte! Ohne uns! Das heißt in kurzem gegen uns! 
Die Welt gegen uns. Und ihr reibt hier Sala⸗ 
mander!” | l 

„Ich werde mich ſchwer hüten, mir unnötig durch 
eine ſolche Taperei die Karriere zu verſchuſtern!“ 
ſagte Herr von Oſterhauß auffallend kühl. 

| „Was foll ich denn tun, daß 
id) gehört werd?“ 

„Ich kann Ihnen nur, nach 
meiner dienſtlichen Kenntnis 
der einſchlägigen Beſtimmun⸗ 
gen, anheimgeben, eine ſach⸗ 
dienliche Eingabe zu den Akten 


den Anzug da!“ | 


„Abends an der Tafel? Sag 


mal: du biſt wohl ganz von 
Gott verlaſſen?“ 

„Zum Donnerwetter, Löw⸗ 
mannseck! Es geht um Deutſch⸗ 
land! Da iſt es doch pipe, 
und wenn ich in Schwimm⸗ 
hoſen antange .'. .“ 

„. . Und ich mich als Hof- 
marſchall blamiere! Danke! 
Vielleicht hift dir der Obſchel⸗ 
witz dal“ 

Der ehemalige Huſar von 

der Reitſchule in Hannover 
und jetzige Adjutant eines 


deutſchen Prinzen, eine ehr⸗ E 


liche Haut, fagte offenherzig: 
„Niſcht zu machen! Wer hier 
nicht ſeine abgeſtempelte Eti⸗ 


Roman aus gärender Zeit 
„Das Weſen des ſchwarzrotgoldenen Idealismus der Zeit 
um 1848 wird hier knapp und klar dargelegt. Es iſt tro 
dem kein politiſches Buch, ſondern gar viel Liebe der Bieber, 
meier darüber ausgebreitet.“ (Die Grenzboten) 


Geheftet 26 M., Halbleinenbd. 40 M., 
Halblederbd. 60 M., Batikbd. 70 M. 


Die Fortſetzung davon iſt ſoeben erſchienen: 


Das Schif 


Roman aus nachbismarckiſcher Zeit 
In anſchaulichen Bildern werden die verhängnisvollen Irr⸗ 
wege der deutſchen Politik nach Bismarcks Entlaſſung ge⸗ 


ſchildert. Zwei kluge, tatkräftige Frauen verleihen der 


ſpannenden Handlung befonders feffelnben Reiz. 
Geheftet 26 M., Halbleinenbd. 40 M., 
Halblederbd. 75 M., Batikbd. 80 M. 


Der dritte Roman 


Der Platz an der Sonne 


Roman aus wilhelminiſcher Zeit 
wird nach Beendigung des Abdrucks in der „Woche“ auch 
in Buchform herausgegeben werden. Die beiden bereits er⸗ 
ſchienenen Bücher und die „Woche“ find in jeder Bug’ 
handlung und in den Zweigſtellen unſeres Verlages zu haben. 


f ohne Steuer 


ſein. 


der Abteilung I A des Aus⸗ 
wärtigen Amts einzureichen.“ 
„Hurra! Hurra!” klang es 
von fern. Völlerſchüſſe fnall- 
ten. Wittekind von der Venne 
trennte ſich ſchweigend von de 
Gefährten. | 
Er fab jetzt bekannte Ge- 
ſichter genug inmitten des 
Volkes. Es gab in ſeinen 
Kreiſen von alters her eine 
feine perſönliche Note, Alter 
Herr des Bonner Preußen⸗ 
korps oder ſeiner Schweſter⸗ 
korps vom Feudalkartell in 
Heidelberg und Göttingen zır 
Der Schloßhauptmann 
Graf von der Venne⸗Klütz 
ſtand da fähnrichſchlank und 
hager in einer Gruppe anderer 


kette auf dem Hintern trägt, 
ſcheidet als kraſſer Außenſeiter 
aus dem Rennen! Wir wollen 
mal den Oſterhauß ſuchen. 
Der hört die Flöhe huſten, ſeit er zur Diplomatie über⸗ 
getreten ijt!" | 

Herr von Oſterhauß, der glattrafierte, jetzt 7 
etwas engliſch ausſehende ehemalige Dragoner aus 
Hannover, war äußerſt leutſelig. 

„Nett geweſen in Afrika? ... Heiß — was? Gute 
Jagd gehabt? Nicht? Keine Zeit! Wichtigeres zu tun! 
Vombennachrichten von dort? Gratuliere!“ 

„Alſo los!“ | . 

„Wohin?“ 

„Zu den Leuten, die in Deutſchland was zu ſagen 
haben!“ 

„Nanu! Das geht doch nicht fo!” 

„Warum? Die Leute ſind do alle hier!“ 

„Aber jede Stunde bes Feſtprogramms ift auf Tage 
hinaus feſtgelegt!“ : 

„Hol der Kuckuck eure Feſte!“ 

„Nee — nee . .. nur Ruhe! Das muß alles von unten 
her feinen geregelten ſchriftlichen Inſtanzenweg durch 


Auguſt Scherl G.m. b. H., Berlin SW68 


neunzackiger Ur⸗ und Alt⸗ 
preußen. Er hatte ſich den 
Stürmer jugendlich forſch auf 
den Scheitel zurückgerückt, der 
gleich dem aufgedrehten ſchwarzen Bärtchen in dem 
ledergelb verſchrumpften, kleinen und unergründlich 
hochmütigen Antlitz glänzend ſchwarz gefärbt war. Zwei 
Finger nur mißfälligſter Kühle für den Neffen. 
„Was haſt du denn die ganze Zeit getrieben?“ 

„Lieſt du keine Zeitungen?“ 

„Wenn jemand öfters in der Zeitung ſteht, iſt er mir 
ſchon ſuſpekt! Bei dir ſieht man es ja! Nicht einmal 
präſentieren kann man dich, ganz abgeſehen von deinem 


merkwürdigen Exterieur ..“ 


„Ihr kommt mir auch merkwürdig vor!“ 

„. .. denn du Daft mih mißliebig gemacht. Ich jagte es 
voraus. Nun haſt du's. Ich kann dir nur raten: Kehr um!“ 

„Fällt dir immer noch nichts anderes ein, als daß die 
Welt rückwärts gehen ſoll, Onkel?“ 

„Dieſer verwilderte Ton ..“ 

„Aber die Welt geht vorwärts! Wir drehen uns unter⸗ 
deſſen bei Muſik im Kreis, wie die Kinder auf dem 
Karuſſel!“ | 
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„Früher hatte man in auswärtigen Kriegsdienſten 
Verwendung für [olde unge Leute... äh Der 
Schloßhauptmann ſchnalzte im Kreis der anderen 
ordensüberfäten Ruinen ärgerlich mit der Zunge. „Jetzt 
weiß man wirklich gar nichts mehr mit ihnen angu- 
fangen!“ 

Onkel Guſtav, der Reitergeneral, trug ſchon ſeit 
Jahren in Wiesbaden den Zylinder. Heute ſchaute er 
wieder in Uniform mit den Ordensmaſſen an Bruſt 
und Hals, den breiten Ordensbändern über der Schulter, 
dem auf Scharlach goldgeſtickten Eichenlaub, den 
blitzenden Augen wie ein grauer Kriegsgott aus. Er 
war ſeinem Jüngſten, einem Boruſſenfuchs, zuliebe beim 
Feſt. Er ſchlug Wittekind auf die Schulter. 

„Wem klönſt du was vor? Glaubſt du, wir alten 


Kerle von 1870 machten uns nicht in ſchlafloſen Nächten 


Gedanken, wohin es mit Deutſchland geht? Und in 
Berlin in der Großen Bude am Königsplatz erſt recht? 
Blut und Waſſer ſchwitzen ſie dort in der Zwickmühle 
zwiſchen der Grande Armee und den Koſaken!“ 

„Sprengt die Zwickmühle! Einmal kommt jetzt die 
Zeit dazu und nie wieder!“ | 

„Hurra! Hurra!” tönte es dumpf vom Rhein. 

„Wir Soldaten können nichts tun als warten!“ 

„ . . . bis es zu [pût ift! Wir brauchen ja gar keinen 
Krieg zu führen — ſie fürchten ſich ja viel zu ſehr vor 
uns — nur Kraft! Endlich Kraft!“ 

„. . und wenn man noch dazu abgehalftert iſt wie 
i . . na . . Gott beſſer's . . Sieh mal: da führt 
Onkel Nobbecke ſeinen Nachwuchs ſpazieren!“ 

Der Oſtelbier und Hakatiſt Dr. jur. Friedrich Wilhelm 
von Nobbecke auf Deutſch⸗Schwalbenneſt in der Provinz 
Poſen, der Bruder von Wittekinds Mutter, war erſt 
ſeit fünfzehn Jahren geadelt. Ihm wäre in ſeiner 
Jugend der Zugang zu der Welt der weißen Stürmer 
verſchloſſen geweſen. Seinen beiden Söhnen, nun ſchon 
blaublütigen Söhnen hatte ſie ſich aufgetan. Sie 
gingen rechts und links von ihm. Er ſonnte ſich in 
Bater- und Adelsſtolz an ihrem Glanz. Niemand hätte 
dem kleinen, dicken, wettergefärbten Agrarier zugetraut, 
daß ſeine Vorfahren Wuppertaler Leineweber geweſen. 
Er machte den Eindruck, als ſeien die Nobbeckes ſchon 
vor fünfhundert Jahren reiſig in Eiſen mit den Quitzows 
wider den Burggrafen getrabt. Das Schnurrbärtchen 
ſträubte fid) ihm in kriegeriſchen Katerborſten unter der 
ſcharf gekrümmten Naſe. Die kleinen Augen ſtachen 
hölliſch unangenehm. Die Stimme knarrte heiſer. 

„Sauzucht in unſerm alten Preußen, Wittekind... 
Sauzucht durch die Bank! .. Ein verfluchter Schlappier 
in Berlin über dem andern! ... Der einzige Ort, wo 
ſich die Brüder da wohl fühlen, das iſt der Lokus! 
Wenn ſie ſich da eingeriegelt haben, dann denken ſie, 
die Welt is in Ordnung, und laſſen die Scheuerfrauen 
draußen regieren!“ . 

„Endlich mal ein verſtändiges Wort!“ 

„ .. . und ein guter Deutſcher wie ich, der Gott 
fürchtet und ſonſt niſcht auf der Welt, der kann lang 
auf ſeiner Klitſche in der Waſſerpolackei die ſchwarzweiß— 
rote Fahne hiſſen! . .. Den laffen die Herren Staats- 
hämorrhoidarier draußen verrecken! Ich möcht mal die 
Berliner Geheimräte alle auf die Saufeder laufen 
laffen ...“ 

Eé halt den Spieß mit!” 

„Das ſagſte, mein Sohn, und dann zeigſte Deutſchland 
deine beſſere Seite und gehſt nach Afrika. Dort kannſte 
freilich lachen ..“ s 
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„Mir ift gar nicht nach Lachen zumut!“ 

„. aber wozu in die Ferne ſchweifen? .. fie): das 
Schlechte liegt ſo nah! Die Wilden treten uns nicht 
auf die Hühneraugen. Nee, mein Beſter: Hinter den 
Vogeſen und hinter der Weichſel — da ſteht der Kanni⸗ 
bale! ... Wenn ich Räuber vorm Haus hab, mach ich 
keine Landpartie! Da bleib ich daheim und wehr mich 
meiner Haut! Aber gründlich!“ | 

Die wäſſerigen Augen bes kleinen Herrn rollten. Er 
reckte ſich in den ſtämmigen Schultern wie ein ſprung⸗ 
bereiter Kampfhahn. | | 

„Ich geb keinen polniſchen Groſchen für die gräßliche 
Flotte und die unnütze Zucht in Afrika und China! Crit 
mal Kehraus daheim und dann Hans Dampf in allen 
Gaſſen! Ich bin der Prellbock fürs Ganze! Die Kar⸗ 
toffeln, mein Sohn, die dicken Kartoffeln . .'. vor die 
ſtell ich mich zum Schutz mit meinem Karlsbader 
Bauch . . vor bie gute, alte Rübe ... vors Haferfeld, 
und wenn der Wind den Sand wegbläſt ... Da ſteckt 
unſere Kraft! Nicht in dem Geplanſche im Waſſer! 
Das ift Blödſinn. Nimm mir's nicht übell^ ^ 

„Nee — dir nehm id nichts übel! Du biſt in deiner 


Art auch ein Kerl!“ . | 

„Du auch! Aber ein deutſcher Miſthaufen ijt mir 
lieber als dein ganzes Marokko! . . . Betrübt's dich 
auch, wie unflätig dick ich geworden bin? Alles nur 
Sorgen und Aufregung! Je mehr ich mich über die 
Polenbande ärgere, deſto beſſer ſchmeckt's mir! Nu noch 
heute der Kater! Kannſte dir vorſtellen, daß mich die 
Bengels da geſtern abend untern Tiſch geſoffen 
haben? ... Mich ... ihren leiblichen Vater? Jedes 
Haar tut mir weh! Dabei hab ich gar keine! Es iſt 
eine tolle Zucht auf der Welt! ... Gehſte nach Berlin? 
Bitte zu grüßen . Das Weitere können fie im Götz 
nachleſen ...“ | | 

Im Fahnengeflatter und Menſchengewimmel umher 
hörte Wittekind von der Venne, während er finſter und 
ziellos weiterſchlenderte, raſche Schritte hinter ſich, als. 
ob ihm jemand folge. Der Erbprinz von Müntzburg 
[tredte ihm, als er fih umwendete, beide Hände ent- 
gegen. Der bunte Widerſpruch feines Außern — die 
weiße jugendliche Kopfbedeckung, der Rock des Königs 
und auf ihm wieder der Stern des eigenen ſtandes⸗ 
herrlichen Hausordens paßte gar nicht zu dem ernſten, 
vollbärtigen Geſicht des Vierzigjährigen, des Gönners 
und Vorkämpfers deutſcher Ausbreitung über See. Die 
beiden Männer ſahen ſich ſtumm in die Augen. 

„Ja.. ja Benne...“ Wë 

Es lag viel in den Worten. Das Glockenläuten hatte 


wieder begonnen. 


Irgendwo ſetzte fid) wieder irgendein Feſtzug in Be- 
wegung. 

Wittekind ballte die Fauſt. 

„Geht das immer ſo, Prinz?“ | 

„Immerzu! Nur die Kuliſſen wechſeln wie auf dem 
wirklichen Theater jeden Tag!“ | | 

„Kann man feinem den Star ftechen?” 

„Wem? Ich fehe dank meiner Stellung in manches 
hinein. Es iſt nicht ein einzelner Menſch, und wäre es 
der Höchſte, der ſich da ſtändig in einer Scheinwelt be- 
wegt — und ihm wäre es, in ſeiner weltfernen Höhe, 
noch am erſten zu verzeihen — nein — es ſind ganze 
Schichten und Stände eines großen Volkes und gerade 
diejenigen, die den Anſpruch erheben, es zu führen ..“ 

Fortsetzung folgt, | 
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SE eR J STEINER». 
| NACHTBALLADE  * 
| Von Hans Rebs. REN 
1 Über den Tiefen der Sternensaum: . . 
A Welt und Mensch im nächtlichen Traum. 
P Rollend schwingt sich ein Bahnzug fort, 
gellender Pendel, unrastiger Port. 
Pfeifend der Kolben hetzender Schlag, 
hámmert es weit im brausenden Krach. 
Sausend, sausend: Ventil um Ventil, 
ferne das Ziel, ferne das Ziel. 
| Immer der Führer am lauschenden Stand: Menschen hocken bei spárlichem Licht, 3 
blinkende Lichter verwehen wie Tand. mattes Wort noch leise sich bricht. 3 
l 1 Durch das atmende Schweigen der Welt Über dem Grollen, áchzendem Oleis i 
1 donnernd der schmetternde Flug vergellt. schlummert der Bettler, stöhnet der Greis. : 
= : Düster die Nacht, mächtiger Schrei: Mutter und Säugling, Lachen und Strahl 3 
F rat eine helle Fanfare vorbei. einet sich hier mit Schmerzen und Qual. : 
: | 3 Klingend, klingend: der stáhlerne Kiel, Leben, Leben auf schwankendem Pfühl, 5 
E ferne das Ziel, ferne das Ziel. ferne das Ziel, ferne das Ziel. E 
Kä | Hart es jäh wie Beben umsaust: . . . 
` 7 Berstend tobt eine riesige Faust . . . 
E ٧ | Dröhnend wie Glocken brandet's vorbei . 


hundert Herzen ein einziger Schrei. — 


Flammen brüllen im Feuerorkan, 
hundert Leben schließen die Bahn — 
Lichter, Lichter: dämmernd und viel, 
endlich das Ziel, endlich das Ziel... 
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Lady Diana bewahrte ihre ſtatuenhafte Ruhe. 

Gereizt fuhr Dr. Gloſſin fort: „Es ergibt ſich die 
eigentümliche Situation, daß Eure Herrlichkeit mit Lord 
Maitland oder, wie er damals noch hieß... mi 
Clinton 
lebte. 
gemacht werden, 
Sterbeurkunde waren. Aber. 
lichen Meinu 
Highlife ...“ 

Lauernd wartete 
Worte. 

„Sind Sie fertig, Herr Dr. Gloſſin?“ 
" Gloſſin nickte ſtumm. Lady Diana maß ihn mit 

lick. | 


die Stimme der öffent- 
g wiegt ſchwer für Angehörige des 


der Sprecher auf die Wirkung ſeiner 


einem 


„Wieviel verlangen Sie für Ihre Verſchwiegenheit?“ 

Wie von einem Peitſchenhieb getroffen ſuhr der Doktor 
empor: „Mir bas? ... Sie wollen mir Geld an- 
bieten ... Hüten Sie ſich. Ich 
niemals.“ 

Lady Diana nickte gleichmütig. 

„Was verlangen Sie ſonſt, Herr Doktor?“ 

„Ich bitte nicht weiter in dieſem Ton. Ich könnte. in 
Verſuchung kommen, das Geſpräch abzubrechen. 
Nicht zu meinem Schaden.“ 

„Wozu erzählen Sie mir dieſe Geſchichte, Herr 
Doktor?“ | 

Gloſſin bip fid) wütend auf bie Lippen. Er glaubte 
leine Schlinge gut gelegt zu haben. 
Todesatteſt einer amerikaniſchen Bolizeiftation . 
Dr. Gloſſin war die Beſchaffung lächerlich einfach ge⸗ 
weſen. ۰ i i 
auch unabfichtlichen Bigamie 
chien fo 
getrieben. | 

„Es wird ber Tag fommen, Lady Diana, an dem Sie 
dieſe Worte bereuen. Der Tag, an dem Sie mir frei- 
willig die Hand zu einem Bündnis bieten werden. Dann 
werde ich Sie an den heutigen erinnern. 

Heute bitte ich Sie nur um eine einfache Gefällig⸗ 
keit, die Ihnen keine Mühe bereitet, für mich ſehr viel 
bedeutet.“ : 

Lady Diana ſchaute ſinnend auf ihre ſchlanken, weißen 
Hände. Sie zweifelte, ob ſie ſie jemals dem Doktor 
Gloſſin zum Bündnis reichen würde. | 

Cie hatte in biefem Kampfe gefiegt. Aber innerlich 
war [ie bemegter und erſchütterter, als es äußerlich er. 
ſchien. Wenn ſie dem unbequemen Gaſt mit einer ein- 
fachen Gefälligkeit den Mund ſtopfen konnte, wollte ſie 
es tun. 

„Was iſt es, Herr Doktor?“ 

„Ich muß zur Erklärung weit zurückgehen und in die 
Hände Eurer Herrlichkeit eine Beichte ablegen. Ich war 
nicht immer amerikaniſcher Bürger. Im Jahre 1927 
lebte ich als britiſcher Untertan in Meſopotamien. Ein 


vergeſſe eine Beleidigung 


Seine Stellung 
fühlte er ſich in die Enge 


Ingenieur war dort tätig. Er machte eine Erfindung, 
die dem engliſchen Reiche gefährlich werden konnte. Ji 
lebte bie britiſche Regierung davon in Kenntnis, und der 


^ 


gefangener im Tower lebt . . er wäre jetzt 65 Jahre. 
oder was aus ihm geworden iſt. Helfen Sie mir und 
ſeien Sie meiner Dankbarkeit verſichert.“ 

„Gut, Herr Doktor, ich werde mit meinem Gatten 
ſprechen. Was geſchehen kann, um Ihnen die gewünſchte 
Auskunft zu geben, ſoll geſchehen. f 


hatte ſein Ra: 
laffen. Die 
Parlament die 
den geſicherten Fortbeſtand des hir 
trugen, waren im kleinen Konferenz 
Lord Gafhford 


Lord Gaſhford, der engliſche Premier, 


„Die Politik Großbritanniens hat ſeit zwei Jahr⸗ 
hunderten auf dem Grundſatze geruht, Kräfte, die dem 
eiche gefährlich werden konnten, 
1 Prinzip des 
für Europa erfunden, 
erfolgreich auf bie ii 
werden, 


it dem vollkommenen Siege 

: ۰ Die Kraft der 

Union ift nicht mehr durch eine genügende Gegenkraft 
n. 


gehabt. 
Kanada iſt in ſo enge Beziehungen zur Union getreten, 
daß es heute nur noch formell zum Reich gehört. 
Auſtralien ſteht im Begriff, gleichfalls Anſchluß an das 
Zollgebiet der Vereinigten Staaten zu nehmen. Dieſe 
mwälzungen vollziehen ſich mit der Macht elementarer 
Ereigniſſe. Wenn die Union weiſe wäre, ließe ſie die Zeit 
ruhig für ſich arbeiten. Aber an ihrer Spitze ſteht eine 
erſon von unbezähmbarem Ehrgeiz. : 

Wir müffen ſtündlich auf den Ausbruch des Krieges 
gefaßt ſein. Wir ſtehen Erſcheinungen gegenüber, 
die ſich in keiner Weiſe irgendwie vorausberechnen 
laſſen. Ich denke dabei an das Wort eines meiner Vor⸗ 
gänger vom politiſchen Alkoholismus. In jedem Falle 
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wenn die Flotte 
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müſſen wir jeden Moment in der Lage ſein, die 75 
forderung enzunehmen und für ben Beſtand des Reiches 


zu kämpfen.“ | | ور‎ 
Vincent Ruſhbrook, der erte Lord der Admiralität, 


erhielt das Wort: 


„Unſere maritimen Moßnahmen find in erſter Linie 
darauf gerichtet, den Seeweg nach Indien zu beherrſchen. 


Eine Flotte von achthundert U-Booten liegt tief geſtaffelt 


auf dem Bogen von Liſſabon nach Marokko. Ihre Baſis 
wird durch unſere beiden großen Seefeſtungen von Gi— 
braltar und Ceuta gebildet. Ihre Vorpoſtenboote haben 
auf der Länge von Island fremde U-Boote gelichtet. 
Seitdem .. . es find jetzt drei Tage .. . find unſere 6 
und die Feſtungen in höchſter Bereitſchoft. Zwei 
Sekunden nach dem Alarm können die Rohre von 
Gibraltar und Ceuta feuern. Dieſer Zuſtand läßt ſich 


aber nicht monatelang aufrechterhalten. Die Nerven der 


Beſatzungen leiden darunter. Meine Leute wollen lieber 
heute als morgen kämpfen. In vier Wochen werden ſie 
errüttet ſein, — RETE 
Wenn es nicht dM CRM ERW 
zum Schlagen UM 
kommt. 

Auf der Land⸗ 
enge von Suez 
liegt eine Flotte 
von 30000 Flug⸗ 
zeugen. Ich ſehe 
nicht, wie ein 
Gegner in das 
Mittelmeer ein- 
dringen könnte.“ 
Der Premier 
ergriff pon neuem 
das Wort. 

„Es iſt gut, 


den Seeweg nach 
Indien ſichert. 
Aber auch die 
Beherrſchung des 


Landwegesbleibt „Altes 8 tädtche n”, 


erwünſcht. War- 
um haben wir Konſtantinopel vor 20 Jahren genommen, 
wenn wir die Straße nicht benutzen. Die gerade Linie 
geht über Brüſſel, Linz und Belgrad nach Konſtantinopel. 
Sie lieben uns nicht auf dem Kontinent. Der Ruſſe 
hat leider die irrtümliche Meinung, daß wir an allem 
ſeinem Unglück ſeit 1904 ſchuld geweſen ſind. Der Deut⸗ 
ſche wird immer noch von der eigenartigen Idee be— 
herrſcht, daß wir vor 40 Jahren nicht für die Heiligkeit 


der Verträge gegen ihn gekämpft haben. Der Franzoſe, 


der Spanier und der Italiener ſind verſtimmt, weil wir 
ſie aus Afrika entfernt haben. 

Ich muß leider ſagen. daß wir in den letzten 30 Jahren 
zu wenig Wert auf die Bildung der öffentlichen Meinung 
in Europa gelegt haben. Wir haben es nicht ungern ge— 
ſehen, daß Rußland ſich allmählich vom Bolſchewismus 
ſäuberte. Es war uns bis zu einem gewiſſen Grade 
willkommen, daß Deutſchland im Bündnis mit dem ge— 
neſenden Rußland den Verſailler Vertrag revidierte. 

Wir überſahen dabei, daß durch bie Verſtändigun! 
zwiſchen Deutſchland und Rußland eine Macht geſchaffen 
wurde, die ſich im Laufe der Zeit automatiſch zu einer 
Übermacht Frankreich gegenüber entwickeln mußte. Die 
Folge war die Verſtändigung zwiſchen Frankreich 


"unb den beiden Oſtſtaaten. Es kam zu der Bildung 
der deutſch-franzöſiſchen Induſtriegemeinſchaft. 

Vom erſten Tage meiner Amtszeit an habe ich es als 
meine wichtigſte Aufgabe betrachtet, dieſe Gemeinſchaft 
zu lockern. Wir haben es verſucht, den Chau— 
vinismus in den betreffenden Ländern nach Kräften 
zu fördern. Leider ſind die Erfolge nicht ſehr bedeutend. 
Der große Vorteil der Induſtriegemeinſchaft iſt zu augen— 
fällig. Immerhin müſſen wir in dieſer Richtung 
weiterarbeiten. Ich komme zu dem Ergebnis, daß Eng— 
land moraliſche Eroberungen auf dem Kontinent machen 
muß.“ l . 

William Chopper, ber Preſſeminiſter, erbat fih das 
Wort: | 

„Für moraliſche Eroberungen braucht man eine ge- 


wiſſe Zeit. Außerdem . .. die kontinentale Preſſe ijt 


in feſten Händen. In Afra und Aſien können wir 
jeden Tag engliſche Zeitungen gründen. In Deutſchland 
eine deutſche, in Frankreich eine franzöſiſche Zeitung neu 
— zu ſchaffen, iſt 
ſehr ſchwer für 
uns. Wir können 
nur den engliſchen 
Korreſpondenten 
dieſer Zeitungen 
durch unſere ei— 
gene Preſſe be— 
ſtimmte Anſichten 
in ſolcher Weiſe 
einimpfen, daß ſie 
dieſelben ſchließ⸗ 
lich für eigene 
und durchaus dem 
Vorteil des Kon⸗ 
tinents dienende 
Ideen anſehen.“ 
Lord Gaſhford 
ſprach weiter: 
„Jede feindfe- 
lige Haltung des 
Kunst-Verlag Aug. Scherl G. m. b. H.. Berlin. | Kontinents muß 
Von Prof. Adolf Kunst. verhindert wer: 
| den. Wir brau- 
chen die volle Kraft der europäiſchen Induſtrie für 


uns. Sie werden auf dem Kontinent bereit 


ſein, für beide Parteien zu liefern. Auf dem 
kurzen Wege über den Pol werden die amerikani— 
ſchen Laſtflugſchiffe aus Europa an Kriegsmaterial weg— 


ſchleppen, was fie kaufen können. Das muß verhindert 


werden. Der Kontinent darf nicht an beide Parteien 
liefern. Er muß ein Intereſſe an unſerem Siege 
haben ..“ 

Sir James Morriſon, der erſte Lord des Schatzes, fiel 
ſeinem Kollegen ins Wort: 

„Es gibt eine Möglichkeit. . .. Alle Staaten des 15 
tinents ſchleppen die Kette amerikaniſcher Schulden 
hinter ſich her. Wir müſſen ihnen die Annullierung 
dieſer Schulden verſprechen. Dann haben ſie ein 
Intereſſe an unſerem Siege. Es wird zu über— 
legen ſein, was ſich für dieſe Verſprechen einhandeln läßt. 
Lieferung von Kriegsmaterial ausſchließlich an uns. 
Durchzugsrecht für unſere Truppen. Wenn möglich 
direkte Unterſtützung. Ich glaube, daß ſich viel mit dem 
Verſprechen erreichen läßt . . .“ 

Die Verhandlung löſte ſich in lebhafte Einzelgeſpräche 
auf. Der Plan des Finanzminiſters war einleuchtend. 
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einfach. | | 
| William Chopper übernahm es, die Idee mit der 
nötigen Vorſicht in die europäiſche Preſſe gelangen zu 
laffen. Es war notwendig, daß von privaten Gtel- 
len gleichzeitig in tauſend Zeitungen die Möglichkeit, aus 
der amerikaniſchen Verſchuldung herauszukommen, in 
Europa ventiliert wurde. Von drei Monaten, die er ur⸗ 
ſprünglich für die Durchführung dieſer Propaganda ver- 
langte, ließ ſich der Preſſeminiſter auf zehn Tage her⸗ 
unter handeln. 

Lord Gaſhford ſprach: , 

„Es ift miberfinnig, bie afrikaniſchen Rohſtoffe und 
Bodenſchätze erft nach England zu Schaffen und hier zu 
verarbeiten. Wir müſſen in Afrika eine Kriegsinduſtrie 
aus dem Boden ſtampfen. In der Umgebung der gro— 
ßen Kraftwerke des Sambeſi und Kongo. Meine Herren, 
ich halte es ſogar für möglich, daß die britiſche Regierung 
bei Kriegsausbruch nach Aequatoria über[iebelt." — . 

Betretenes Schweigen folgte dieſer Mitteilung. Die 
engliſche Regierung ſollte die britiſche Inſel aufgeben, 
ſollte London verlaſſen? Das war nach der politiſchen 
Tradition etwas ganz Unerhörtes. 

Lord Gaſhſord bemerkte es wohl und fühlte ſich zu 
einer Erklärung verpflichtet. 

„Es iſt unſeren Agenten gelungen, einen Plan unſerer 
Gegner aufzudecken. Ich kann ihn nicht anders bezeich— 
nen als eine Ausgeburt der Hölle. Der Diktator hat 
einen Teil ſeiner Luftflotte mit Bomben verſehen laſſen, 
durch die beim Aufſchlagen Peſt- und Cholerakeime in 
die Luft gewirbelt werden.“ : | 

Rufe bes Abſcheus und Entſetzens kamen aus aller 
Munde. | 
„Das ift Stonards würdig“, rief Vincent Rufhbroot 
mit ſchneidender Stimme. „Möge ihn ſelbſt die Peſt 
befallen.“ Erſt nach Minuten konnte Lord Gafhford 
fortfahren. 

„Der Plan verliert bei näherer Betrachtung an Ge— 
fährlichkeit. Wir wiſſen genau, welche Teile der Flotte 
mit den G-Bomben ausgerüſtet find. Unſere Luftſtreit⸗ 
kräfte müſſen ſich bei Eröffnung der Feindſeligkeiten 
augenblicklich auf dieſe Schiffe ſtürzen und ſie vernichten, 
bevor ſie die britiſche Inſel vergiften können. Gelingt 
es trotzdem einigen, unſer Land zu erreichen, ſo ſind für 
den betreffenden Bezirk ſanitäre Maßregeln in Ausſicht 
genommen. 

Noch eins, meine Herren,“ die Sätze wurden langſam 
unter Betonung jedes einzelnen Wortes geſprochen, „es 
wäre in dieſem Falle nicht zu vermeiden, daß die Krant- 
heiten auf das Feſtland übertragen würden.“ 

„Right or wrong, my country“, kam es halblaut 
von den Lippen Ruſhbrooks, und andere Lippen flüſter⸗ 
ten es nach. Lord Gaſhford ſprach in ber langſamen, be- 
tonten Weiſe weiter. | ۰ . 

„Gemeinſames Leid knüpft fefte Bande! Meine Her- 
ren ... der Pfeil würde auf den Schützen zurück— 
prallen ... das war es, was ich noch mitzuteilen hatte.“ 

Drei Stunden ſpäter erſchienen in einigen Blättern des 
Kontinents die erſten Betrachtungen über die Möglich— 
keit, die amerikaniſche Verſchuldung loszuwerden. Der 
Apparat William Choppers arbeitete bereits. 


Teil II. 


Und es kam der Tag, an dem fid) in 2innais drei 
Menſchen ſtumm umarmten. Der Tag, an dem die 
große Erfindung vollendet war. 


Die Woche 


und niedergedrückt. 
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Tage angeſpannteſter Arbeit in Laborätorium und 
Werkſtatt lagen hinter ihnen. Was jetzt kam, die Ar⸗ 
beit in der Werkſtatt, um die Konſtruktionen auszu⸗ 
führen, war körperlich leichtes Spiel, geiſtige Erholung. 

Die Hauptarbeit hatte Silveſter getan. Hinderniſſe, 
die immer wieder unvermutet auftauchten, hatte fein er- 
finderiſches Genie bewältigt. Wenn bei den anderen die 
Zweifel laut oder leiſe ſich regten, hatte er das Problem 
mit unbeirrbarer Zuverſicht von einer neuen Seite an= 
gefaßt. Erik Truwor ſah die Arbeit nicht ohne Sorge, 
denn Silveſter war körperlich nicht mehr der ſtärkſte. 


Es fara wohl vor, daß er die Hände auf das in der Ent⸗ 


deckerfreude übermäßig pochende Herz preſſen mußte, 
daß er mit wankenden Knien Minuten ruhen mußte, 
bevor der Kampf weiterging. : 

Nach einer letzten durcharbeiteten Nacht warf Silveſter 
mit glückſelig ſtolzem Lächeln feine Feder bin. . Das 
Heureka des ſiegreichen Forſchers kam über ſeine Lippen. 
Dann ſank er zuſammen und fiel in einen tiefen tod⸗ 
ähnlichen Schlaf. u 

Mit liebevollen Händen betteten fie 
geſunkenen auf ſeinem Lager. 

Atma hielt dort die Wacht. 

Erik Truwor litt es nicht länger in den engen Räumen. 
Mit übervollem Herzen ſtürmte er hinaus, um allein 
und im Freien ſeiner Gedanken und Pläne Herr zu 
werden. 

Gedanken und Pläne von unerhörter Kühnheit, die 
ſeit Wochen in ihm brodelten, zerriſſen und ſich von 
neuem zuſammenballten, wollten ſich jetzt verdichten und 
Geſtalt annehmen. Schon eine Stunde ſtürmte er durch 
den tiefen Wald und wußte nicht, wie er dorthin ge— 
kommen war. Auf ſteilen Grashalden ging es berg— 
an. Geröll und Felsblöcke zwangen ihn, ſeine Schritte 
zu verlangſamen. Als er die Höhe erreichte, rang er 
nach Atem. Tief unter ihm lag der Strom. Sein 
Rauſchen drang nur noch gedämpft herauf. Dichte Nebel⸗ 
ſchwaden zogen an den Talwänden. Ein friſcher Wind 
pfiff über die Höhen. Erik Truwor nahm den Hut 
vom Kopf und ließ ſich die erhitzte Stirn kühlen. Er 
ließ ſich auf einem Felsblock am Rande des Abhanges 
nieder. So ſaß er lange ſtill und ſtarr wie der Stein 
unter ihm. | 

Die lauten und verworrenen Stimmen Der ver- 
gangenen Nächte begannen zuſammenzuklingen zu einer 
klaren ſtarken Melodie. Zu einem unnennbaren Hoch— 
gefühl voll Zuverſicht. Ruhe und Kraft, das von ihm 
ausſtrömte und ihm entgegenſtrömte aus den ſtummen 
Steinhalden, dem dunklen Grün der Föhren, den Spitzen 
der fernen Bergkämme. 

In dieſem Augenblick umſpannte ſein Geiſt weite 
Räume und Zeiten, verknüpfte das Gegenwärtige mit 
dem Vergangenen und Zukünftigen. Die Erinnerungen 
an Pankong Tzo wurden lebendig. Die geheim— 
nisvollen Lehren und Sprüche, immer wieder mit der 
gleichen Überzeugung und Gläubigkeit vorgetragen und 
immer wieder zweifelnd von ihm aufgenommen. Jetzt 
war die Stunde gekommen, die ihm der Abt in Pankong 
Tzo mit lächelnder Zuverſicht vorausgeſagt. 

Die Stunde der Wandlung! Die Stunde, die ſein 
irdiſches Daſein in zwei Leben teilte. 

Als er vor Tagen die Tragweite von Silveſters Er⸗ 
findung erkannte, als er die Möglichkeit erblickte, mit 
ihrer Hilfe der Welt neue. Geſetze, feine Geſetze vorzu— 
ſchreiben, hatte ihn die Größe des Gedankens erſchreckt 
Jetzt war es entſchieden. 


den Zuſammen⸗ 
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Das Schickſal hatte aus dem Alten in Pankong 90 
geſprochen und ihn zu ſeinem Werkzeug erkoren. 

Mit feſten Schritten ging er den Weg nach Linnais 
zurück. Siegesgewiß. Von der Idee an ſeine Miſſion 
erfüllt und getragen. Aus langem ſtärkenden Schlum⸗ 
mer war Silveſter erwacht. Erfindung ... Strahler ... 
Konſtruktionen, alles das lag traumhaft hinter ihm. 

Jetzt, wo die gewaltigſte Arbeit getan, ſeine Schöp⸗ 
fung vollkommen war, kehrten feine Gedanken unge: 
hemmt zu früheren Dingen zurück. Sie gingen nach 
Trenton. Sie flogen zu Jane. 


Er verſtand fih ſelbſt nicht mehr. Wie war es mög- 


lich, daß er in dieſen Tagen der Arbeit Jane ſo voll⸗ 


kommen vergeſſen konnte. Hatte ihn das Problem ver- 
zaubert? War ein anderer Einfluß wirkſam? Er wußte 
keine Antwort darauf. 

Er ſah ſeine Verlobte. Sah ſie in dem kleinen Haus⸗ 
garten ihre Lieblinge, die Blumen, 


Lampe. Er fab, wie beim Sprechen ein rofiger 515 
ſchimmer ihre zarten Wangen färbte und wie ihre Augen 
aufſtrahlten. Er ſah ſie in ſtillen Abendſtunden in leichtem 
ſchwebenden Gang an ſeiner Seite durch die Felder gehen. 

Dann ſah er Dr. Gloſſin, und Sorge beſchlich ihn. Er 
mußte zu Jane, mußte ſie ſchützen, mußte ſie in Sicher⸗ 
heit bringen. Liebe und Furcht miſchten ſich in ſeinen 
Gedanken. 

Mit Ungeduld erwartete er die Rückkehr des Freundes. 
In fliegender Haſt trug er ihm ſeine Pläne und 
Wünſche vor. Die Erfindung war vollendet. Die Aus⸗ 
führung war eine Kleinigkeit. Wenn ſie ohne ſeine Mit⸗ 
wirkung etwas länger dauerte, was verſchlug das. 
Mit ſtarrer Miene hörte Crit Truwor 
Wünſche Silveſters. 

„Und unſere Miſſion?“ 

Erik Truwor ſprach es mit ſtarker Stimme. 

„Miſſion? Meine Aufgabe iſt erfüllt. 
mein Innerſtes. Die Erfindung iſt vollendet. Was ich 
zu geben hatte, habe ich gegeben. Die Werkſtattarbeit 


die 


geht ohne mich. Was kommt es auf ein paar Tage früher 


oder ſpäter an?“ 

V In ein paar Tagen können Tauſende von Männern 
fallen, Tauſende von Frauen Witwen werden. In ein 

paar Tagen kann mehr Elend entſtehen, als in Jahr⸗ 

zehnten wieder gutzumachen iſt.“ 

„Du ſiehſt ſchwarz. Erwarteſt du den Kriegsaus⸗ 
bruch ſo bald?“ 

„Gewiß! Täglich, ſtündlich können die erſten Schüſſe 
fallen. Deshalb muß der Apparat ſo ſchnell wie möglich 
fertiggeſtellt werden. Wir find ausgeruht. 01۹ þin- 
dert uns, fofort an die Arbeit zu gehen.“ 

Silveſter ſtand ſtumm. Widerſtreitende Gefühle 
kämpften in ſeinem Innern. Er ſah Jane in den Hän— 
den Gloſſins. Er ſah Schlachtfelder, bedeckt mit Toten 
und Verwundeten. . .. Ehre unb Gewiſſen zwangen ihn, 
ſeine Liebe zum Opfer zu bringen. Er tat es mit bluten⸗ 


dem Herzen. 

„Aber“ .. . Die tiefe Erregung ſpiegelte fid) in feinen 
Augen wider. .. „Aber woher nimmſt du bie Gewiß⸗ 
heit. Dein Glaube gründet ſich doch nur auf Mut— 


maßungen.“ 

Wortlos deutete Erik Truwor auf den Inder. 

„Du, Atma! Du ſagſt es?“ 

„Ich ſagte, was ich in den ſtillen Nächten ſah, in denen 
ihr arbeitet. Ich fab die blanken Schwerter i in den Hän⸗ 
den der feindlichen Brüder, bereit zum Töten.“ 


Die Do ch e 


pflegen. Er erblickte 
ſie im traulichen Beiſammenſein im Lichtſchein der 


Das ſagt mir f 
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Silveſter ſenkle betroffen das Haupt. Die Voraus⸗ 
ſagen Atmas waren untrüglich. Er wendete ſich ab, 
um ſeine innere Bewegung zu verbergen. Da fühlte er 
die Arme des Inders ſich um ſeine Schultern legen. 

„Der Krieg wird nicht kommen, bevor ſich der Mond 
vollendet. Als ich in der vergangenen Nacht an deinem 
Lager wachte, ſah ich, wie die Schwerter ſich in ihre 
Scheiden zurückſenkten. Die Hände der Männer blieben 
am Griff.“ 

„Was ſagſt du, Atma? Der Krieg ift aufgeſchoben?“ 

Erik Truwor trat näher an den Inder heran. Er hielt 
den Papierſtreifen des Telegraphenapparates zwiſchen 
den Fingern. 

„Aufgeſchoben. Das würde die veränderte Sprache in 
dieſen Telegrammen erklären.“ 

„Aufgeſchoben, bis der Mond ſich erneut. Wir haben 
Zeit. Zeit, deinen Willen zu tun, und Zeit, die Wünſche 
Silveſters zu erfüllen.“ 

Erik Truwor traf die Entſcheidung. Für achtund⸗ 
vierzig Stunden brauchte er die Hilfe Silveſters noch, um 
alle Teile der neuen Konſtruktion ſo weit fertigzumachen, 
daß er ſie dann ſelbſt nur zuſammenzuſetzen brauchte. 

Sein Befehl war zwingend. Vergeblich ſuchte Cil- 
veſter dagegen zu kämpfen. Atma nahm die Partei Erik 
Truwors. | | 

„Zwei Tage und zwei Nächte, Silveſter. Dann haben 
wir hier getan, was zu tun iſt, und holen das Mädchen.“ 

Mit einem Seufzer fügte ſich Silveſter dem Willen 
ſeiner Freunde. Von neuem begann ein Arbeiten, ein 
Schmieden, Feilen und Schleifen. Stahl und Kupfer ge⸗ 
wannen neue Formen, und in achtundvierzig Stunden 
wuchſen die Teile, die den neuen großen Strahler bil- 
den ſollten. 


x " * 


Doktor Gloſſin ſaß im Gebäude der engliſchen Ad⸗ 
miralität vor einem dickleibigen, Doe Aktenſtück 
und wandte Blatt um Blatt. 

Da lag auf vergilbtem Papier, von ſeiner eigenen 
Hand geſchrieben, die kurze Mitteilung, durch die er da⸗ 
mals die Aufmerkſamkeit des engliſchen Diſtriktkommiſ⸗ 


ſars auf Gerhard Bursfeld lenkte. Das Briefchen hatte von 


dort den Weg zu den nebligen Ufern der Themſe ge» 
funden, und hatte ſeine Wirkung getan. Die folgen⸗ 
den Schriftſtücke ſprachen davon. 

Der Bericht eines anderen Diſtriktkommiſſars an den 
Oberkommiſſar, daß eine Bande räubernder Eingebore— 
ner den Ingenieur Bursfeld entführt hätte. Mit⸗ 
teilungen über die Mobilmachung von Militär. Eine 
Expedition zur Befreiung des Entführten. Nebenher die 
Mitteilung, daß das Sommerhaus Bursfelds bei der 
Entführung in Flammen aufgegangen wäre. Ein Be- 
richt, daß man den Wiedergefundenen an Bord des tæi- 
nen Kreuzers Alkyon gebracht habe, daß ſeine Gattin 
und ſein Kind nirgends aufzufinden ſeien. Bis dahin 
konnten die Berichte in jeder Zeitung ſtehen. Die eng⸗ 
liſche Regierung ſpielte darin die Rolle des Vefreiers, 
und nichts verriet, daß der Überfall beſtellte Arbeit ge— 
weſen war. Dann wurden ſie ernſthafter und waren 
nicht, mehr für die Offentlichkeit geeignet. : 
Die Überführung Bursfelds in den Tower. Seine 
erſte Vernehmung über ſeine Erfindung. Seine Weige— 
rung, irgend etwas zu fagen. Wiederholte Verneh— 
mungen im Laufe der nächſten vier Wochen. Stets das 
gleiche negative Ergebnis. 

| Fortsetzung folgt. 
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HEN E, £s war einmal‏ سپ 


N Mit Zeichnungen von Fritz Koch-Gotha. 
) E 
Jy 4 DU SD und zu muß man fid) mal etwas auf feine arme 
\ ees | : = Geele ſchütten, 101111 ift es nimmer zum Aushalten. 
E A = : Es ijt ja ſündenteuer, aber zu einer Moſel wird 
Bart; m es ſchon langen. Alſo hinein in das Lokal, wo 


ich vor dem Kriege ſo manches kleine fröhliche Sympoſion 
gefeiert habe. Nun bin ich ſchon lange nicht mehr da geweſen, 
die Dimenſionen der Weins und Speiſenkarte gefielen mir 
nicht. Im Kriege waren die Karten zu kurz; jetzt ſind ſie 
zwar wieder lang, aber die Preiſe find zu hoch, und jeden» 
falls paßt mein Geldbeutel nicht dazu, er iſt nicht tief genug. 
Der Kellner empfängt mich mit der Miene eines Mannes, 
dem ſeine Zehn v. H. ohnehin ſicher ſind, und als er meinen 


* ٣-0 Blick auf die Zeilen gerichtet ſieht, in dem fih die Ziffern 
Qa unter 50 halten, bekommt fein Geſicht einen ſäuerlichen Zug, 
vs Der zu dem Weinchen paßt, das er mir bringt. Als ich die 

: 2 Speiſelarte zurückſchiebe, verliert er fein ohnehin ſehr geringes 

b Geh Intereſſe an mir ganz und entſchwebt meinem Geſichtskreis. 

F: C Alles, was recht ijt: das Lokal ift nett eingerichtet, es ift 

7 mollig warm drin; für ein halbes Stündchen iſt man hier 

; i) gut untergebracht. Kein Menſch außer mir da. Wer ſetzt 


ſich aber auch um dieſe Zeit in eine Weinſlube! Mir iſt's 
gerade recht. Alſo proſt! Ach Gott ja, ich habe wirklich 
ſchon etwas Beſſeres getrunken — ich bin doch neugierig, 
welcher Schieber eigentlich den Wein ſchlürft, der mir gus 
Lan . kommt, den ich zu würdigen verſtünde. Eigentlich eine 
N Kleinigkeit ſollte man dazu eſſen, ich habe auch ſo ein 

menſchliches Rühren. Spaßeshalber kann ich mir ja mal 
anſehen, was ein Sardellenbrötchen oder [o koſtet. Nanu? 
Habe ich mich verſehen? Das iſt ja ſpottbillig, das kann ja 
gar nicht ſtimmen, aber nein, Schildkrötenſuppe 75 Pfennig, 
Forelle 1,50 Mark — einfach fabelhaft. Da kann man fih 
ja wirklich einmal hineinknien. Aber wie paßt das zur 
Weinkarte? Ich ſchlage ſie wieder auf: natürlich, 

auch billig. Weiß der Kuckuck, wie ich mich ſo 

irren konnte. Na alſo, wenn die Sache ſo ſteht, 

dann wollen wir uns mal was leiſten. „Kellner, 


Er | Herr Ober . .. bitte!“ Auch der hat jid) gewandelt. 
à Er bat fo gar nichts klaſſenkämpferiſches mehr im 
u Geſicht, ſondern ift ganz Dienſt— 

Pa bereitichaft, Verbindlichleit. Ja, er 
a d Za würde mir auch Auſtern empfehlen... 
dim يم‎ lio bitte 10 Stück macht Mart 3,50, 


„ "x wie ich mir felber fage. Die Auſtern 
/ [inb wirklich wunderbare 
) Tiere, die man von 


] Herzen lieben. 
TOY. . muß; fie gleis 


\ ten geſchmeidig 
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über die Zunge, und während fie den Gaumen kitzeln, zaubern 
ſie einem die erfriſchende Salzflut vor die Sinne. Man ſieht 
grüne Wogen, weiße Schaumlämme und blauen Himmel mit 
leichten Wölkchen. Na, im Sommer fährt man hin. Nein, wirk⸗ 
lich, ſo ein paar Auſtern regen den Appetit an, alſo was jetzt? 
Vielleicht eine kleine Ochſenſchwanzſuppe oder Mockturtle? Ich 
ſchwanke; in Eſſensſachen muß man bedacht vorgehen; alſo das 
erſtere, aber Rindermark drin, ſchön, und verſteht ſich, ein Gläschen 
Sherry dazu. Gewandt gießt ſie der nette Kellner in meinen 
Teller; fo, nicht übel; vielleicht ein ganz llein wenig Salz hätte 
mehr drin fein müſſen. Ah, das gibt dem Magen eine [o an- 
genehme Wärme, wirklich ſür 1,50 Mark Brühe und Wein, alles, 
was ſein lann. Wie es mit dem Fiſch ſteht? Lachs, Steinbutt, 
vielleicht mit Mouſſelintunke oder Schwarzwälder Forelle? Ach, 
wie lange iſt es her, daß ich vor ſolch ſchwierige Frage geſtellt 
wurde. Aber wenn man Entſchlußkraft beſitzt ... „Forelle, bitte! 
Nein, ohne Sauce, nur mit Butter!“ „Scharlachberger?“ Nein, 
die Kirche muß im Dorfe bleiben. Die halbe Flaſche Rüdes ٢ 
heimer ift auch nicht zu verachten und koſtet nur 1,30 Mark. 
Man ſollte eigentlich mal den Verſuch machen, Schuberts Ki 
Sorellenquintett in die Gaſtronomie zu übertragen, d. h. 
fünf Stück zu verzehren, fo barbarijd) das auch wäre. So ein 
Portionsforellchen ſieht zu niedlich aus, wenn es rotpunktiert 
ſich auf dem Teller krümmt. Freilich, die Butter dazu muß 
tadellos ſein, das iſt ſie ja auch, und der Rüdesheimer — kein 
großer Wein, aber doch ein angenehmer Tropfen. Freilich, die 
Forelle und die lütte Buddel ſind doch noch kein richtiges Eſſen. 
Und man will mal etwas in den Magen bekommen. Der Kellner 
macht Vorſchläge. Wirklich ein netter und tüchtiger Menſch. Na, 
ſoll ein fürſtliches Trinkgeld haben. Das iſt ja lächerlich mit die 
zehn Prozent. — „Nein, nichts Ausgeſallenes, ſondern ſolide 
Hausmannskoſt!“ Über Rehkeule ließe ſich ja reden, aber noch 
viel beſſer über Rehrücken. Ach was, Schinken in 
Burgunder mit Sauerkohl und Kartoffelpüree iſt etwas 
Solides und mit 1,25 Mark bezahlt. Das lleine Steh. 
julchen, das ich mir dazu genehmige, koſtet auch nur 
1,50 Mark. Das darf fid) auch der Mittelſtand er- 
lauben. Ja, er iſt zart, der Schinken natürlich, und 
nicht der Mitielftand. Und der Spargel? Oh, ob, oh! 
Büchſe, aber butterweich, Argenteuil natürlich. Da iſt 
es leicht, ſo ein Portiönchen zu 
vertilgen. Immerhin, für einen Mos ` 
ment muß id) verpuften. Wollen —.. 
leben, ob nod) etwas da i|t, was WO 
mich reizt. Wild, Geflügel, Enten: 
ſalmi, Hummermayonnaiſe, alles À 
nichts. Halt, da hab ich es! Eine KA 
Poularde, die kann keinem ۰ 
ſchen ſchaden, die lann auch der 
kränkſte Mann 
vertragen. Und 


ich habe zwar 


. find gwar ein 59 


Rothſchild, 6 1 


nach Trautmannsdorf.“ 
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einen ſchwachen Appetit, | eine Idee, Käſeſtullen will ich mir nicht fabrizieren. Uff, einen 
und — ein weiteres be⸗ i | Likör, bas ift 'ne andere Sache, natürlich. Und eine Importe, 
denkliches Symptom — aber was Gediegenes. — „So, bitte, 1 Mark, mein Herr.“ Ich 
lebhafte Abneigung ge⸗ pfeife leiſe durch die Zähne. Junge, Junge, du wirſt übermütig. 
gen anſtrengende Arbeit, Aber es ift ſchon ein Aufwaſchen. — Ach, daß Liebe immer mit 
aber ſo eigentlich krank Leiden enden muß. Jetzt die Douloureuſe, die Rechnung. Der 
bin ich nicht. 2 Mark Kellner notiert, Gott, wie lange er zu tun hat. : 

Ich zücke ein Goldſtück. Der Kellner will herausgeben. „Nee, 
danke, bitte, behalten Sie“, cine halbe tiefe Verben... „Ach 
bitte, mein Herr, zahlen, 

ich muß kaſſieren, ich 
habe jetzt Schichtwechſel.“ 
Verſtört blicke ich auf 
und ſehe mich um. 
Der Kellner von vorhin 
ſteht vor mir... Ich 
bin noch ganz benom⸗ 

men und begreife noch 
gar nicht. „Ich muß 
kaſſieren“, wiederholt er 
mit merklicher Ungeduld, 
und dabei legt er mir 
den Zettel auf den Tiſch. 
„Hier eine Moſel Mark 
28,— inkl. Weinſteuer, 
dazu zehn Prozent für 
a Bedienung — magt 

Mark 30,80.” Entgei⸗ 
ſtert lege ich ihm den 
geforderten Betrag in 
Papier hin. Er ſteckt 


Geld, aber nobel geht 
die Welt zugrunde. Und 
dann, ich trinke keinen f ; 
neuen Wein, alſo gleicht 
ſich's aus. Einen Mo-\ 
ment freilich denke ich 
an Johannisberger, aber 
nee, das iſt nur für 


nicht zu machen. „Reis 


„Ober, Sie ſind ein Ver⸗ 
ſucher!“ Aber was ſoll 
man machen. Das Fleiſch 
iſt ſchwach, und die Mark 
wird mich nicht um⸗ 
bringen. Übrigens ganz 
wundervoll, gut, daß ich 
ſeinem Rat folgte. Der 
alte Spruch: „Iß lang⸗ 
ſam, mein Sohn, du 
weißt gar nicht, was ſich 
dahl drücken läßt“, hat 


| recht. Endlich reiner Tiſch, E dd mE | das Geld ein und macht 


und jetzt kein Biſſen mehr, ich bin doch kein Schlemmer. Des⸗ ohne weiteres kehrt. Ich verſchwinde ohne Dankeswort, und 


wegen habe ich aüch keinen Sekt getrunken. Denn man muß jetzt wird mir M SS tlar: 86 habe geträumt. Es 


für einen guten deulſchen 7,50 Mark anlegen, und bas geht war einmal. Max Pollaczek. 
über meine Verhällniſſe. Höchſtens noch eine Idee Camembert, ! ] ⁵ñ / / 


Wo bleibt mein Biomalz? 

Lotting kann ohne Viomalz nicht leben. Lotting will 
Biomalz haben. Sie iſt prächtig gediehen, ſeitdem ſie 
Biomalz bekommt. Vorher war ſie ein blaſſes, ſchwäch⸗ 
liches Ding: zum Umblaſen ſagten immer die zärtlichen 
Verwandten. Jetzt iſt ſie kräftig und energiſch und hat 
runde, rote, feſte Backen wie ein paar Borsdorfer. Alſo 
ſchickt Mutti das Dummele nach Biomalz. Das Dum⸗ 
mele iſt Mädchen für alles. Dummele kommt zurück 
und bringt eine Doſe. Man öffnet ſie und reicht Lotting 
einen Löffel voll. Lotting koſtet, ſtößt im ſelben Augen⸗ 
blick den Löffel von ſich und ſchreit entſetzlich. Mutti 


kennt ſich aus in der Sprache ihres Lieblings. Das Pres. 
Schreien bedeutet: Das ift nicht Biomalz. Und richtig. Së 
Als Mutti bie 6 bei Licht beſieht, bat fie eine Nach⸗ " 7 NI ET 81 

| 5 237/45 AND 
ahmung in der Hand. Dummele wird verhört. Da | — 1,450) 20d 

A : ee | Ces Mai AKANE 
kommt's heraus. Der Verkäufer Dat gejagt, bas da NM 
wäre ebenſogut als Biomalz. Nur billiger. Alſo nahm „ f WV Us 5 
fie das Billigere und ließ das echte Biomalz bem Ber- Qt MER f 1 5 
käufer. E aerei 8 
n CH 


Aber Mutti ijt kein Dummele. Schickt energiſch bie Doſe wieder heim. Und wn hat fie ſich nie. je wieder 
angebrochene Doſe zurück und läßt ſagen: Sie und ihr etwas anderes aufreden laſſen. Sie weiß, Lotting 
Lotting wollen nichts Beſſeres, nichts Billigeres. Sie läßt {id nicht irreführen. | | 
wollen einfach Biomalz, nichts anderes. Und wenn fie- Die Biomalzwerke Gebr, Patermann in Teltow» 
das echte Biomalz nicht bekäme, dann . Berlin 72 ſenden ausführliche Druckſachen über Bio⸗ 
Na, dieſes Mal kam Dummele mit der richtigen malz unentgeltlich. | 
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Alle Auskünfte über Passage und Fracht durch 
die Gesellschaft in Amsterdam oder die in den 
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Sahaudo 


„Sonte Rosso“ 


21 000 Tonnen. — 20 Knoten in der Stunde. 
Der grösste und schnellste Dampfer vom Mittelmeer nach New York! 


Italien-New York in 9 Tagen. 
‘Erste Abfahrt vonGenuaam15.Februar1922 


Preiswerte Passagegelegenheit, Preiseleinschl. ital. Visum und 
Eisenbahnfahrf nach Genua, — Hochelegante, moderne Einrich- 
tungen. — Die zweite Klasse entspricht der ersten Klasse der 
meisten modernen Dampfer. — Radiotelegraphie u. Radiotelephon. 


11 لل 


Näheres betr. Passagen: 


Berlin: Lloyd Sabaudo, Haupfagenfur 


Budapester Strasse 13 (Potsdamer Platz). —  Telegr. „Sabaudo“ 


MLL 


7١111 


z 


Schöne. volle Kör- 
periormen durch 
unser „Hegro 
Kraftpulver“ 
in 6 bis 8 Wochen 

30 Plund Zunahme. 
à garantiert unschäd- 
J lich. Arztlich emp- 
fohlen. Strengreelll 


Viele Dankschreiben. — Karton 
mit Gebrauchsanweisung 18 M. 
Porto extra. 


Herm. Groesser & Co., 
chemischer Präparate, 
Berlin W 30/18. 


Die Fau 


Ein neuzeitl, Gesundheitsbuch v. 
Dr.med. H. Pauli. 34.bis37.Taus. 
Mit 65 Abbildungen. 
Kart. M.22.—, gebund. M. 27.50, 
Ganzleinenbd. M. 33.60 RUM 
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zum Qurgeln bei Katarrh 
bermitteſt der 


Neurasmeni 


Nervenschwäche, Nervenzerri 
tung, verbunden mit Schwind 
der besten Kräfte. Wie ist d 
selbe vomärztlichenStandpunk 
o aus ohne wertlose Gewaltmit 


Preisgekröntes Werk, nach ne 
esten Erfahrungen bearbeit 
Wertvoller Ratgeber für jed 
Mann, ob jung oder alt, ob no 
gesund oder schon erkran 
Gegen Einsendung von M. 4 
in Briefmarken zu beziehen v 
Verlag Estosanus 
Genf 2 (Schweiz). 


Verlag Strecker A Schröder, uttga.! y. | 


zu behandeln und zu heile 


Merkkalend 


Alkohol N 0070 — T NIBekal - Heils atte Waldfrieden ätte Waldfrieden Erfinder u. aufklärer 
Heiraten‘ 2 ( UR Fürstenwalde (Spree) | Broschüre grat. Patent-Ingenie 


bei Berlin. Ebel, Breslau, Posener Straße. 


E Bad Sulzbrunn i. Alleäu „Hei und absolut diskret 


— — 375 ni Zenit wird das ‚Problem des Sich- " Sanatorium Am Goldberg 
mit seinen berühmten Ve es im Walde gelegen. findens gelöst durch unsere über- Bad Blankenburg Thür. Wald Leitender Arzt Dr. Wittkuw 


Wasserheilverfahren,Elektrotherapie, || Gole Prag Ef Gesuch uber 
Gallensiein-Sanaforium - 


Große Erfolge! Ein Gesuch über 
Jod-,Trink-, Bade-, Milch- u. Molkekuren. 400 reiche Angebote! Bundes- 
Schönster f 
Sr Aufenthalt für Érholungsbedür AS Operationslose Kuren. — Ausk. d. Frau Oberin Reichert, 
Berlin W, Passauerstr. 29/30, Leitender Arzt Dr. W. Sandrowski. 


„Der Bund“ 


schrift geg. Einsend. von 3.- M. 
Pros ekte auf Verlan n von der Bade-Direktio 
: E KE Zentrale Kiel. Zweigstell, überall, 


Das Land der Fülle 


Brasilie 100,000 Hektar 


Vorzügliches Land für den Ackerbau - Wasser- 
kraft - Eisenbahnen - Wälder - Gules Klima 


95 G. P. Chance - 70 Irving Place New York, U.S.A. 
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HOCHGEWACHS 


Wir bitten um Befihtigung unferer muftergültigen Anlagen und Neubauten 


FEIST-SEKTKELLEREI A.«G. 


FRANKFURT AM MAIN . SEIT 1828 


4$ 08, 
as s 


| ec 
och E MEN 


Weinbrand 
und Liköre 


— Alle sieben Tage ein Deft — 


1922 


Warenzeichen Nr.5039 


x „m 
657 
۳ 


e 
A 
Le 


y 
Us | 


m‏ یک 

Lë ^. Lë n 
WEE. all 
GE ul 

D KERN >» d 

c? nt S 
"tM 


e 
t r 

/ ۱ 

f ! 1 : 

"x S 


4€ 


— Lë, Al —2— سم‎ nn A fm Y] 


-— 


— LÁ ۰7۸ — — — —— M —— AT —U—ñ—ʒäw—ꝗẽ . — 1 — N N A — AT € — 3 Im, AT —— بس‎ 7 — y Èy — NN f mme Va : E 


— T — — . — ر‎ | — | 


„er RS 
i NA 6 
| SCH ۸ پس‎ an s t 


)سم —— SU m AË — N A — EP‏ — —ͤ کے 7 Le‏ — ماس . — س ےل 


-ss — 


1022 


° لەم 


! 
2 


DIE WOCHE 


N UMMIEIR 4t 


77272527 Gemälde galerie 


„Der Alchimist“, 


nonni 


d) 


ie Zahlungsmittel eines jeden Staates wer- 
den durch Reiſeverkehr und Handelsbezie— 
hungen weit über die Landesgrenzen hin— 
ausgeführt, und mit dem echten Gelde 
bleiben auch ſeine Fälſchungen in ſtändigem Fluß. 
Die Valutaſpekulation mit ihrem Hunger nach 
fremden Geldſorten zieht auch deren Nachahmungen 
an, und ſo werden Zentren des Valutenhandels 
leicht auch zu Zentren des Falſchgeldvertriebes. 
Nachfrage erzeugt auch bei Falſchgeld wiederum 
bald Angebot und Produktion, und deshalb ent— 
ſtehen in Städten, in denen der Valutenhandel einen 
Brennpunkt hat, leicht auch Brennpunkte der Falſch⸗ 
geldherſtellung. Dieſe Falſchgeldfabrikation wendet 


"BERLIN, DEN 28. JANUAR 1022. TP" 


Gemälde von 


24. JNEORGANG 


München. 


Phot. Franz Hanjstaengl, 


David Teniers d. J 


Internationale Bekämpfung der Jalſchwänzer 


Von Kriminalkommiſſar von Liebermann. 


ſich in Ländern mit tiefſtehender Valuta gern den 
höherwertigen ausländiſchen Banknoten zu, und in 
dieſen Fällen, in denen Einwohner des einen Staa— 

5 die Zahlungsmittel eines anderen Landes nach— 
ahmen, tritt der internationale Charakter der 
Münzverbrechen beſonders deutlich hervor. 

Daß ein Verbrechen von internationalem Charak— 
ter, das ſich in ſeinen Folgen in den verſchiedenſten 
Ländern auswirkt, auch eine internationale Be— 
kämpfung erfordert, iſt ein gegebener Schluß. Dieſe 
internationale Bekämpfung der Banknotenfälſchun— 
gen anzubahnen, ift Zweck einer Denkſchrift des Ders 
liner Polizeipräſidiums geweſen, welche das Preu— 
ßiſche Miniſterium des Innern Mitte vorigen Sab: 
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res einer Anzahl ausländiſcher Regierungen übers 
mittelt hat. In den bis jetzt vorliegenden Antworten 
der ausländiſchen Regierungen iſt der Gedanke be⸗ 
reitwillig aufgegriffen worden. Zu ſeiner Ver⸗ 
wirklichung ſind eigentlich nur zwei Vorausſetzungen 
nötig, die ſich in einfachſter Form ſchaffen laſſen: 
Einrichtung einer zentralen Nachrichtenſammelſtelle 
in jedem Lande, bei der alle wichtigeren Vorkomm⸗ 
niſſe in Falſchgeldſachen gemeldet und geſichtet wer⸗ 
den, und Nachrichtenaustauſch der einzelnen Zentral⸗ 
ſtellen untereinander. Zweckmäßig werden dieſe 
Stellen mit den Staatsbanken der einzelnen Länder 
zu verbinden ſein, denn auf dem eigenartigen 
Verbrechensgebiet der Banknotenfälſchung verbürgt 
nur enge Zuſammenarbeit des Kriminaliſten mit 
dem Banknotentechniker den Erfolg. | "M 

Die techniſchen Sachverſtändigen der Reichsbank 
leſen in beſchlagnahmten Falſchſcheindruckplatten 
wie in einem Buch. Kleinſte Merkmale eröffnen 
ihnen Zuſammenhänge mit anderen Falſchmünzer⸗ 
banden, die denſelben Druckplattenherſteller haben. 
Mag der Plattenanfertiger auch neue Druckplatten 
herſtellen, mögen die Falſchgelddrucker das Druck⸗ 
bild ihrer Scheine verändern und verbeſſern, das 
prüfende Auge des geübten Sachverſtändigen legt 
doch den Zuſammenhang bloß. 

Jeder neu auftauchende Falſchſchein erhält bei 
der Reichsbank eine Klaſſennummer, und jedes an⸗ 
gehaltene Falſifikat wird mit Sicherheit in die 
Falſchſcheinklaſſe eingereiht, in die es gehört. So 
wird über die Erzeugniſſe jeder Falſchmünzerbande 
Buch geführt. Bei ihrer Ergreifung zieht die 
Reichsbank Bilanz, und die Summe der auf dem 
Schuldkonto der Falſchmünzerbande verbuchten 
Falſifikate beſtimmt zu einem guten Teil die Höhe 
der Strafe. | 

Zentralſtellen zur Bearbeitung der 616 
ſachen beſtehen bereits in der Tſchechoſlowakei, 
in Polen, Rumänien und Holland. In den 
drei letztgenannten Staaten ſtehen Kriminaliſten 
an ihrer Spitze, die mit dem Leiter der deutſchen 
Reichsbank⸗Falſchgeldabteilung aus zum Teil mehr⸗ 
monatiger Zuſammenarbeit in perſönlicher Ver⸗ 


bindung ſtehen. Wieviel leichter ſich bei dieſer un⸗ 


mittelbaren Verbindung ein Einverſtändnis über 
ſchwebende Fragen und die erforderlichen Maß⸗ 
nahmen treffen läßt, bedarf keiner Erklärung. 

Die polizeiliche Dezentraliſation Deutſchlands hat 
es zu einer Reichszentralſtelle für die Bearbeitung 
der Falſchgeldſachen noch nicht kommen laſſen. Für 

älſchungen von deutſchen Reichsbanknoten und 
Darlehnskaſſenſcheinen kann die Reichsbank⸗Falſch⸗ 
geldabteilung als ſolche gelten. Sie hat ihren Wir⸗ 
kungskreis auch auf Fälſchungen ausländiſcher Bank⸗ 
noten ausgedehnt, und die übrigen deutſchen Polizei- 
behörden unterſtützen ſie hierbei aus Sachintereſſe. 
Eine Verpflichtung, ihr in ausländiſchen Falſchgeld⸗ 
ſachen Nachrichten und Hinweiſe zugehen zu laſſen, 
beſteht jedoch mindeſtens für keine außerpreußiſche 
Polizeibehörde. SC 

Diele Lücke zu Schließen, follte eine Aufgabe des 
ſeit zwei Jahren geplanten Reichskriminalpolizei⸗ 
amtes ſein. An den Gedanken des Reichskriminal⸗ 


Die MDoche 


unbejtreitbar. 


polizeiamts haben fid) jedoch im Laufe der Zeit von 
den verſchiedenſten Seiten ſo weitgehende Wünſche 
gehängt, daß er immer langſamer vorwärts kommt. 

Bei der internationalen Bekämpfung des Bank⸗ 


notenfälſchertums wird man bei den Wurzeln an: 


fangen müſſen und nicht bei den Blättern. Man muß 
allgemein Banknoten ſchaffen, die ſich bis zu einem 
gewiſſen Grade gegen Nachahmungen ſelber ſchützen. 

Viel Farben auf den Noten, denn jede Farbe be⸗ 
deutet für den Fälſcher einen neuen, fih aus Tau- 
ſenden von Handgriffen zuſammenſetzenden Arbeits⸗ 
gang, eine Farbenwahl, die dem photographierenden 
Fälſcher die Arbeſt erſchwert, große, belebte Köpfe, 
an denen die Fertigkeit des fälſchenden Zeichners 
zerbricht, klarer Druck, beſonderes Papier und Siche⸗ 
rung durch Faſerſtreifen und Waſſerzeichen, das 
ſind die Klippen, an denen Faſchmünzer ſcheitern. 

Deutſchland leidet bei der Banknotenherſtellung 
unter dem Mangel an gewiſſen Rohſtoffen, beſtimm⸗ 
ten Maſchinen und an der begrenzten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Reichsdruckerei. Und doch haben unſere 
Banknoten den Vergleich mit den ausländiſchen nicht 
zu ſcheuen. Hätten wir den Einfarbendruck eng⸗ 
liſcher Noten, deren eigenartiges Papier ebenſowenig 
ein ſicherer Schutz iſt wie ihr Waſſerzeichen, oder den 
einſeitigen Druck holländiſcher Noten, der für den 
Fälſcher eben auch nur halbe Arbeit bedeutet, oder 
die Gepflogenheit amerikaniſcher Notenbanken, das⸗ 
ſelbe Notenbild für Geldſorten verſchiedenſter Werte 
zu verwenden, ſo daß der Fälſcher nur ihre Wert⸗ 
bezeichnung zu ändern braucht, ſo wären wir längſt 
mit Falſchſcheinen überſchwemmt worden. 

Daß in Deutſchland mehr Banknotenfälſchungen 
begangen werden als in anderen Ländern, iſt leider 
Man muß dabei von den Staaten 
abſehen, deren Valuta ſo ſchlecht iſt, daß in ihnen 
Falſchgeldunternehmen im Hinblick auf ihre Ge⸗ 
ſtehungskoſten zu unrentabel erſcheinen. Es iſt 
ebenſo unbeſtreitbar, daß in Deutſchland Geld zahl⸗ 
reicher ausländiſcher Staaten gefälſcht wird. Es 
hat ſich aber bei einer ganzen Reihe von Aushebun⸗ 
gen der Geheimdruckereien ausländiſchen Papier- 
geldes gezeigt, daß es gerade Angehörige jener 
ausländiſchen Staaten ſind, die in Deutſchland 
zum Nachteile des eigenen Landes dem Fälſcher⸗ 
gewerbe nachgehen. E | 

Die Entente hat auf alle Fälle am wenigſten 
Grund, auf uns mit den Fingern zu zeigen. Die 
Grundlage eines jeden auf Gewinn berechneten 
Verbrechens iſt die Not, und an unſerer wirtſchaft⸗ 
lichen Not wie an unſerer moraliſchen Zerrüttung 
hat die Ausbeutepolitik der Entente ihren vollen 
Anteil. Ausgehungerte, ausgebeutete und ver⸗ 
zweifelnde Menſchen, denen man auch den beſchei— 
denſten Anteil an den Lebensgütern vorenthält, 
ſtillen — in ihren ſchlechteſten Gliedern — ihren 
Durſt an jeder Erwerbsquelle und fragen wenig da- 
nach, wie trübe ſie iſt. Sa ö 

In der Leidensgeſchichte unſeres Volkes iſt das 
nur ein kleiner Zug, aber auch er könnte der 
Entente zeigen, daß man ein Volk nicht erdroſſeln 
an ohne daß fein Kadaver zum Seuchenherd 
wird. 8 
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Die dritte Note 
bei denen der Frauen- weist einen klaren 
kopf bei ganz ge- Druck des Frauen- 
nauer Betrachtung kopfes auf, muß aber 
wesentlich von dem 


jedem aufmerksamen 
Kopf auf den echten : Beschauer durch den 
Noten abweicht, 


I starren Ausdruck des 
Die beiden ersten 


Gesichts auffallen. 
DÉI links) sind in Die vierte Note 
eutschland am mei- wird zurzeit in Berlin 
sten verbreitet wor- in einem größeren 
den, trotz ihrer auf- Umfang verbreitet, 
fallenden Abwei- 


Man merke sie sich, 
chung vom echten 
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Rechts. Steine 
und Pressen zum 
Druckenfalscher 
polnischer Bank- 
noten sowie 
halbfertige und 
fertige Scheine, 


Unten: Eine in 
Berlin entdeckte 
Geheimdrucke- 
rei zur Herstel- 
lung falscher 
rumänischer 5000 
Lei-Noten. 
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Zeichnungen von 


ds iſt fraglich, ob fid) die Menſchen in Paris, 
London, Neuyork oder Tokio, in Kapſtadt 
oder Bangkok oder wo ſie ſich ſonſt auf 
5$" Tramways, Hochbahnen oder Untergrund- 
bahnen drängeln, auch ſo reichlich Ohrfeigen an— 
bieten, wie das in Mitteleuropa hie und da in 
dieſer Zeit des endlich wieder angebrochenen Welt— 
friedens zu beobachten iſt ... Vermutlich liegt bas 
daran, daß wir eben alle heute über irgend etwas 
wütend find, und da ijt es doch einfach ein ſchlich⸗ 
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Die Boche 


Der elegante Mann trägt seinen Stock unterm Arm. 


Angenehme Zeitgenoſſen » Von Hans Brennert 


Fritz 


Ne 


Koch-Gotha. 


Trotzdem wäre es ausgezeichnet, wenn ab und 
zu beſtimmte Leute eine Ohrfeige verpaßt. bekämen. 
Es müßten nicht Ohrfeigen fein, die ſozuſagen 5 
fein wirken, ſondern Ohrfeigen von nobler Gebärde, 
die ſozuſagen im Namen der guten Kinderſtube 
gereicht werden, kultivierte Ohrfeigen, Ohrfeigen, 
die man in der Zeitung öffentlich anerkennen müßte 
— etwa ſo: „Geſtern verabfolgte ein beſſerer Herr 
auf der Hochbahn einem gutgekleideten Fahrgaſt 
eine Maulſchelle, weil er einer alten Dame den 
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| ter menſchlicher Zug, wenn man einem andern Fahr- letzten freien Sitz wegnahm. ..“ Der gutge⸗ 
gaſt, der einen kleidete Flegel 
ärgert, eine i .genieBt eine 
Watſche an⸗ |] ſtille Duldung. 

bietet: befon- Er muß end- 

ders wennman lich einmal ab⸗ 
weiß, erſtens, cemalt wer⸗ 
daß er ſie gar IE den. Straßen- 
nicht bekommt, 1 bahn, Hoch⸗ 
weil es zu eng d bahn und Vor⸗ 
iſt, ſie ihm zu ortbahn ſchei⸗ 
geben, und s nen eigens für 
zweitens, daß 1 1 ihn entſtanden 
er vielleicht | zu ſein. 
wiederhaut. * Sa ) Gr macht in 

Ohrfeigen, * der GtraBen- 

die man geben څل("‎ bahn nicht | 
möchte, aber : j Platz, wenner 
nicht tann, er: i beijeite 7 
zeugen ` 76 aT foll, ſondern 
düſtere Miene STA deutet das 
verhinderter vi ſymboliſch an, 
Enifchlofjen= "Bi. bleibt aber fit- 
heit, die fich HAY zen. Cr nimmt 
dann 5 7 den letzten frei- 
ſtens in theo- en Platz auf 
retiſchen Offer- der Plattform 
ten zu ent— dem Raucher 
laden ſucht. Angenehme „Berücksichtigung“. weg. Er ſtößt 
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„Der Eingang zum Wagen muß en 
werden!” 


obwohl der nüdjite Hochbahnzug in zwei Mi⸗ 
nuten kommt, ſchöne Frauen und alte Damen 
beiſeite, ſtellt ſeinen Koffer aber dafür an den 
Ausgang. Hierauf behält er, wenn andere 
ausſteigen wollen, dieſen Platz herkuliſch inne. 
Denn er tritt grundſätzlich nicht nach der Mitte. 
Die andern, die ſpäter kommen, müſſen nach 
der Mitte treten. Dafür läßt er, wenn er als 
Einziger oder als letzter ausſteigt, die Tür 
offen. Zumachen können ſie die Leute, die 
im Wagen bleiben. Er lieſt auch die Zeitung. 
Das macht er ſo, daß er dieſe Zeitung unter ; - GAMES 
ber Deckenlampe ſtehend fo weit ausbreitet, CR ESS Ux DU. 
daß andere, die ſchon beim Zeitungleſen find, , . . 
E, ' 
mit er leſen kann. 
Er raucht ſtets dicke Zigarren, möglichſt 
in langer Spitze, die er in keiner Lebenslage 
aus dem Mund nimmt. 


»Beſonders im Ge⸗ 


Die Dame, die Zeit hat. 


„Sie, junge Frau, in zwei Stunden ist Schalterschluß!“ 
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dränge am Jaana des 


Bahnhofs, wenn Menſchen 


mit Pelzkragen vor ihm 


gehen. Er nagelt ſich über⸗ 
haupt immer da an, wo er 
ſich einmal aufgebaut hat, 
klammert ſich an die Decken⸗ 


ſtange oder hängt ſich in 


die Schlinge und ſetzt dem 
normalen Andrang weiterer 
Fahrgäſte entſchloſſene Bok⸗ 
kigkeit entgegen. 


Wenn andere Leute im 


Rhythmus des Schnellver⸗ 


kehrs, ohne einander anzu⸗ 


ſtoßen, einem Ausgang zu- 
ſtreben, geht er langſam 
und gewichtig als beſſerer 
Herr, der Zeit hat. Hierzu 
hält er rechts ſeine Akten⸗ 
taſche ſteif vor ſich und 


Der passionierte 
. Raucher im Gedränge. 

linker Hand ſetzt er ſeinen 
Spazierknüppel den andern 
Menſchenzwiſchen die Beine. 
Am Schalter wechſelt er 


. immer 50 Mark. Die lan⸗ 


gen Beine, die er immer 
hat, ſtellt er immer quer 
über den Wagengang. 

Allles dieſes macht er ſtill, 
ſtumm, unbewegt: ein un⸗ 
beſchreibliches Ekel, das ſich 
der gewöhnliche Millionen⸗ 
ſtadtmenſch, wo er geht und 
ſteht, friedlich gefallen läßt, 
ohne daß er jemals eine 
Ohrfeige kriegt. 

Denn die Ohrfeige — 
wenn andere Menſchen ihn 
höflich einmal daran er⸗ 
innern, daß ſie auch noch 
da ſind — die bietet er 
immer an 
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Dramatifde prüfungen 


Von Alois Wohlmuth, Mitglied des Münchner Nationaltheaters. 


۸٤00 


E 


gibt auch einen Fluch der guten Tat! Weil 
ich bei zwei, drei jungen Damen (Centa Bré, 
Jenny Rauch uſw.), die nur Talent und fein 


Menag 


۱ 


weiſungen Glück hatte, war id) eine Zeitlang am Ort 
als Lehrer Mode und hieß: „Die Münchner dramati⸗ 
ſche Armenſchule.“ Zumal die Nachmittagsſtunden ge⸗ 
hörten durch zahlloſe „Prüfungen“ nur 
ſelbſt allein. Hier ſo ein vertrödelter Nachmittag. 

Es klopft — herein! Zwei treten ins Zimmer: Va⸗ 
ter und Sohn. Den erſteren hätte man, ſo wie er war, 
nur auf einen mageren Klepper zu ſetzen gebraucht, 
und ein Don Quichote wäre fertig geweſen. Seinem fünf: 
undzwanzigjährigen Sohne ſah man es an, daß er ſich 
Zoll für Zoll für unwiderſtehlich hielt. In feinem hüb⸗ 
ſchen Geſicht hatte ſich ſchier automatiſch ein ſiegbewußt 
borniertes Lächeln eingeniſtet, und es ſchien, als ob er 
dieſes durch ein ſtereotypes Drehen und Streichein des 
blonden Schnurrbarts noch unterſtreichen wolle. 

Mit einer Stimme, heiſer und hohl, ähnlich der eines 
Bauchredners, klagte mir Papa, ſein Sprößling hätte 
ſchon etliche Berufe ergriffen, aber noch nie etwas 
durchgeführt. Er habe eben immer gehofft, ſein Gluck 
durch eine glänzende Partie zu machen. Aber läglich 
frage er ihn: Wo iſt die Goldbraut? — Nun möchte er 
es mit dem Theater verſuchen — ich möchte mein fom- 
petentes Urteil abgeben. | 

Kompetent! Abſcheuliches Wort: ich empfinde 5 
bei faſt einen phyſiſchen Schmerz. Aber id) begann. 
Dabei habe ich gelernt, nicht vorſchnell zu ſein. Talent 
iſt oft eine komplizierte Sache. Aber bei dieſem Adonis 
gab es nichts als Sand, trockenen Sand der Mancha: 
nicht einen Tropfen Feuchtigkeit, nicht ſo viel Seele, wie 
ein Karpfen Blut in ſich hat. 

Mit aufrichtigem Bedauern ſagte ich das dem armen 
Alten, der meine kompetenten Mienen mit ängſtlich 
fragenden Blicken beobachtet hatte. Zufällig wählte ich 
das Wort: „Ihrem Sohn fehlt alles Temperament.“ 

Nach Vater und Sohn traten ein: Mutter und Tod- 
ter; zum Unterſchied dicklich und rundlich, geblaſenen 
Glasfigürchen mit bunten Augentupfen ähnelnd. Die 
Mutter noch „paſſierlich“, „appetitlich“ und ſehr beweg— 
lich. Das Töchterchen jung, bildſchön: Milch und Blut 
und Augen himmelblau wie die einer Weihnachtspuppe 
aus der Großmutterzeit. Ihre Puppenſchönheit auch 
nicht durch die geringſte Spur von Seele oder Geiſt 
irritiert. Beide trugen „Kapotthütchen“. Mama prä- 
ſentierte ſich ſtolz als „Frau Giſenbahnkondukteur“. Sie 
war ſehr beredt, erzählte, wie die Verlobung ihrer Toch— 
ter zurückgegangen, und nun müßte ich ſie zum Thea— 
ter bringen, ihr Zimmerherr habe das geſagt. Ich 
wandte mich an die Tochter und fragte ſie, ob ſie ſchon 
von Kindheit an Luſt und Liebe für die Bühne empfand? 

Aber Mama ließ das lächelnde Töchterchen nicht 
zu Worte kommen. „Aber bitte,“ ſagte ſie, „was 
fragens den Fratzen? Was weiß denn die? Luſt und 
Liebe, ſoviel Sie nur mögen.“ 

„Gut, gut,“ ſagte ich, „aber laſſen wir nur das Fräu— 
lein feloft ſprechen, ich möchten gern ihr Organ hören.“ 

Die Mutter: „Sie — wunderbar, ganz wunderbar.“ 

Ich: „Und Fräulein glauben Talent zu beſitzen?“ 

Die Mutter: „Großartig, ich ſag Ihnen, einfach 
großartig, Herr Profeſſor —“ 


Geld beſaßen, mit meinen dramatiſchen Unter⸗ 


ſelten mir 


Ich: „Fräulein, in welcher Weiſe äußert ſich Ihr 
gtoßes Talent?“ 

Die Mutter: „Alſo wenn ſie mal im Volkstheater 
war oder bei den Volksſängern und heimkommt — ich 
fag Ihnen, ba hupft's umanand und macht die Faxen 
nach — rein bucklet könnt man ſich da lachen. Alſo, 
net wahr, abgemacht, wir machen's, wir bringen ſie 
zum Theater — gelt?“ | 

Cie gingen. Die Tochter hatte nicht ein Wort ge- 
ſprochen. Beide fab ich nie wieder. 

Sie waren kaum zur Tür hinaus, da trat meine 
Hausfrau ein und meldete: im Hof unten wäre ein 
junger Menſch, der zum Theater gehen will und mich 
zu ſprechen wünſcht — er habe ſich ſchon von ihr, der 
Hausfrau, Gewichte ausgebeten und hebt 50 Pfund mit 
den Zähnen. 

Darauf trat ein Ehepaar zwiſchen Vierzig und Fünf⸗ 
sig ein. Brave, behäbig-behaglide Münchner Bür⸗ 
gersleute, denen, möchte ich wetten, auf der Straße 
unten ihr Dackel nachtrottet. „Mein Mann“ — be⸗ 
gann als die geiſtige Führerin Madame — „iſt in den 
Gemeinderat gewählt, da heißt's, Sie wiſſen, auch manch⸗ 
mal was ſagen, und da ſollen Sie ihm halt ein biſſel 
das Sprechen beibringen.“ Ich dachte natürlich, daß 
es ſich bei dem neuen Volkstribun um Sprachtechnik 
handle, und bat ihn, um eine Probe zu haben, um ein 
paar laute Worte, vielleicht über augenblickliche Stadt⸗ 
angelegenheiten. Aber ſiehe da, der ehrenfeſte Herr 
Wachszieher ſtammelte: „Meine Herren — indem — in⸗ 
ſofern — daß wir — weil wir hier — alſo —“ uſw. 
Genug, es ſtellte ſich heraus, daß ich den guten Mann 
nicht belehren ſollte, wie er reden müſſe, ſondern daß 
ich ihm das Was beibringen ſollte. Weil ich aber dazu 
— handelte es ſich doch um Sachen des Magiſtrats — 
weiſer hätte ſein müſſen als Salomo, Zarathuſtra und 
Sokrates zuſammengenommen, zuckte ich die Achſeln: 
„Über unſere Kraft“, und geleitete die Viederen unter 
aufrichtigem Bedauern bis zur Treppe. — 

Da ſtieg ſchon wieder wer empor. Diesmal eine 
junge, ungewöhnlich ſchöne Dame: elegant, raſſig 
und von jenem bezwingenden Charme, der ein Refer- 
vatrecht der Brünetten iſt. Es war eine von den ge⸗ 
ſchiedenen Frauen Strindbergs, die augenblicklich in 
München lebte und den ſpontanen Entſchluß gefaßt 
hatte, es mit dem Theater zu verſuchen. Sie wollte 
meine ?[nfid). hören, mein Urteil. 

Ich erklärte mich ſogleich bereit, ihr dienlich zu fein, 
und wollte mich von ihren Fähigkeiten für den Beruf, 
den geiſtigen und handwerksmäßigen, womöglich gleich 
überzeugen, wollte ſie prüfen. Aber die intereſſante 
Frau redete in prickelnd⸗bizarrer Weiſe, mit ſprühend⸗ 
kapriziöſen Wendungen von der „Auffaſſung“ der Rol⸗ 
len, die ſie ſpielen wolle. Alſo von den letzten Dingen. 

Das währte eine ziemliche Weile. Endlich ſagte 
ich: „Ich wiederhole, gnädige Frau, daß ich herzlich 
gern bereit bin, Ihnen die Hand zu bieten — aber 
dazu muß ich Sie fragen — Sie vergeben — ob es 
Ihnen für den Anfang möglich iſt — denn das halte 
ich für durchaus nötig — eine halbe Stunde nicht geift» 
reich zu ſein?“ 

Da veränderten fid) ihre Mienen, fie ſtand auf. et» 
griff den Sonnenſchirm und verließ mich, um nie wie⸗ 
der etwas von ſich hören zu laſſen. 


^ 
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„Ich bin nicht Profeſſor.“ 
„Net, ſo eine Gemeinheit — alſo 's Talent, ich ſag 
Ihnen, großartig!“ 


Bis zur Stunde frage ich mich, ob ich mit biefet 
Außerung, die ernſt und gut gemeint war. wirklich 
etwas Unartiges gejag: hatte?! | 
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2 Die brennenden Sarotti-Werke in Tempelhof. , 


EIN RIESEN BR AND IN BERLIN 


mE (Sonderaufnahme für die „Woche“.) 
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Ein seltenes Ver- 
gnügen auf der 
"Grofistadtstrafle : 
Schlittenfahrt. 
Hektor zieht den 
Schlitten. 


p 


Oben rechts: Der 
erste Versuch auf 
Schneeschuhen im 


Grunewald. 
Rechts: Die Rodel- 
bahn auf dem 

Kreuzberg. 


SANKT 
MORITZ 
IN 
BERLIN 


Winterbilder 
aus der Reichs- 
hauptstadt. 


Aufnahmen 
von Photothek. 
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HANES Ned SV 
Geboren in Genua am 21. November 1854, zum Papst erwáhlt'am 3. September 4 
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Unten; Ein Er- 
folg deutscher 
Techn.k. Mit 
einem Metall- 
eindecker deut- 
scherKonstruk- 
tionstellten die 
amerikanischen 
Flieger Stinson 
und ` Bertaud 
einen neuen 
Weltrekord auf 
(26 Std. 19 Sek. 

Flugzeit). 
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Wittekind fuhr fort, zu bem Erbprinzen von Müntz⸗ 


burg gewendet: „Ich ſtehe hier als Zaungaſt. Ich, mein 


Prinz! Ein Mann, den das Schickſal für Deutſchland 


ausgeſucht hat. Ich habe da unten geſchuftet. 15 
einhalb Jahre ... Ich bringe Dinge mit, die das Ge- 
ſicht der Welt ändern können . . . zu unferen Gunſten 
ändern, Prinz! ... In letzter Stunde!. 


An die Wilhelmſtraße!! .. 
Oſterhauß dafür fordern!“ 

„Ich kenne dieſen Herrn nicht. 
was er rät!“ Ä 

„Das [agen Sie, mein Prinz?“ | | 

„Ich würde es wenigſtens verſuchen. Es gibt ja auch 
vernünftige Menſchen im Auswärtigen Amt ...“ 

„Wo? Verzeihung! Ich verſtand nicht recht!“ 

„Es gibt ſogar eine ziemliche Zahl.“ 

„Die halten ſich dann gut verborgen .. | 

„Leute, die genau fo flar die furchtbare Gefahr 
unſerer Lage erkennen wie Sie und ich . .“ 

„. . . und zu all dem Blödſinn das Maul halten 
müſſen!“ E | 

„Amtlich natürlich! .. Hingegen als Privat: 
menſchen . .. unter vier Augen ... im Vertrauen ... 
Kennen Sie eigentlich dort Herrn von Lützerode?“ 

„Nee! Ich möchte es auch nicht.“ 

„Tun Sie's mir zulieb! Ich werde ihm telegraphieren, 
daß er ſich mit Ihnen in Verbindung ſetzt!“ — 

Es war um Wittekind von der Venne herum in Berlin 


Eigentlich müßte ich den 


Aber ich würde tun. 
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der Trubel wie um jeden heimkehrenden Afrikareiſen- 


den. Er ſaß, eben aus dem Bad geſtiegen, in ſeinem 
weißen Mantel und dem Handtuchturban um den 
Kopf, einem blauäugigen Araberſcheich ähnlich, in 
ſeinem Hotelſalon zwiſchen dem unabgeräumten Früh— 
ſtück, Stößen von Zeitungen, Haufen von Briefen, 
Depeſchen und Viſitenkarten. Das Zimmer ein Tauben— 
Ihlag von Menſchen. Die Tür in ewiger Bewegung. 
Durch die offenen Fenſter der Donner der Friedrich- 
ſtraße. Seine Nerven ſtörte das nicht. Er ſchrieb, 
ſprach, las gleichzeitig und dachte dabei noch über irgend 
etwas anderes nach. Alles rauchte. Stand und ſaß und 
ſchwatzte über feinem Kopf hinweg. Der Kellner kam 
mit immer neuen Anmeldungen. Die rieſige Dogge des 
Rittergutsbeſitzers von Bärenburg bellte. Der Ritter— 
ſchaftsdirektor von Zinck ging im Gemach auf und nieder 


und pfiff leiſe, aber falſch den Parademarſch in Res. 


gimentskolonne, ber Geſandte von Trautzſch ftritt in der 


Ecke mit dem Konſul Paulick. Der Admiral z. S. Eegel⸗ 


ſchall las in tiefem Baß auf engliſch die neueſten Kabel— 
Unkenrufe des Times⸗Korreſpondenten in Marokko über 
deutſche Umtriebe vor. | 

„Iſt bas der Mr. Morris, der das einſame weiße 
Haus eine Stunde von Tanger bewohnt?“ | 

nda. Der Freund bes Kabylenhäuptlings Raiſuli ...“ 
„Laßt ihn doch ſ⸗tänkern!“ ſagte Wittekind und las 
in der verſtaubten, feit Jahr und Tag für ihn in Deutfch- 
land liegengebliebenen Briefpoſt ein Dienſtſchreiben 


| Und was 
tun die Kerle hier? . .. Sie verweiſen mich nach Berlin! 


ſeines Bezirkskommandos an den Leutnant d. R. von 
der Venne: „Euer Hochwohlgeboren werden erſucht, 
Ihre Meldung, daß Sie ſich zurzeit unter dem 
30. Breitengrad im weſtlichen Marokko befinden und 
daher an den regelmäßigen kameradſchaftlichen Dienstag— 
Abend⸗Zuſammenkünften nicht teilnehmen können, von 
dort auf vorſchriftsmäßigem weißem, in der Mitte ge— 
knifftem und nur rechts beſchriebnem Dienſtformat 
von 33 Zentimeter Länge und 21 Zentimeter Breite 
zu wiederholen.“ ٢ - 

Der Erſte Staatsanwalt Schlömich beugte ſtehend 
ſeine lange Geſtalt zu Wittekinds Ohr. 

„Vorſicht, Benne! ... Der Kerl, ben fie eben die 
Treppe rauf zu Ihnen lotſen, ift ein Spion ... Er ſoll 
Sie für den Geheimrat Fauland und ſeine Leute aus— 
horchen ...“ 

„rin!“ 

Wittekind von der Venne antwortete es und las zu⸗ 
gleich: „Held meiner Träume! Ein deutſches Mädchenherz 
iſt Dein! Bitte Antwort unter Moosröschen 200 Poſt⸗ 
amt Leipziger Straße!“ „Mein Ritter, mein Befreier, 
nimm mich hin! Dir geb ich alles, was ich hab und 
bin! Erwarte Deine Elſa morgen abend um ſieben 
Uhr unter der Normaluhr auf Dem Alexanderplatz!“ 

„Cher Baron! Eine diſtinguierte junge Witwe aus 
der Provinz möchte Sie auf der Durchreiſe durch Berlin 
kennenlernen! Vertrauen Sie ſich dem geſchloſſenen 
Coupe an, das morgen um acht Uhr an der Ecke der 
Friedrich- und Mittelſtraße halten wird.“ 

„Die Dame vom Tierſchutzverein iſt wieder draußen!“ 

„Kann draußen bleiben!“ Wittekind diktierte dem 
ſpitzbärtigen, dunklen, in allen Ländern umhergetriebenen 
Journaliſten Dr. Bertram in die ſtenographierende Füll— 
feder: „Marokko iſt eine wenn auch barbariſch nur aus 
dem Roheſten gehauene Säule der Welt! ... Guten 
Tag, mein Beſter! ... Ich babe ſchon viel Gutes von 
Ihnen gehört. Wer ſind Sie doch gleich? Wie heißen 
Sie? Ich habe keinen Schimmer!“ | 

Ein dicker, wohlwollender Herr hatte Platz 5 
men. Der Staatsanwalt gab hinter ihm ein warnendes 
Zeichen: Der Spion! 

„Herr Baron! Die Dame vom Tierſchutzverein will 
ſich nicht abweiſen laſſen!“ 

„Sagen Sie ihr, mein Stiller, alter Freund hier 6 
gleich! Er iſt ſicher bereit, ſich ſchützen zu laſſen. Nicht 
wahr, Herr Geheimrat? Alter, fideler Knabe wie Sie.“ 

„Ich bin nicht Geheimrat, Herr von der Venne! 
Ich muß febr bitten.“ 

„Schon Exzellenz? Glückwunſch! ... Sagen Sie der 
Dame, Exzellenz Fauland wäre ſchon unterwegs!“ 
„Ich bin nicht der Geheimrat Fauland!“ 
„Sonderbar!“ ſagte Wittekind und fah erſtaunt feine 
Freunde an. „Wie fih der ſ-tille, ernſte Fauland ver— 
ändert hat . ..“ 

„Ich kenne den Geheimrat Fauland überhaupt nicht!“ 

„Dabei hab ich Sie geſtern noch mit ihm bei Borchardt 
geſehen!“ rief der Staatsanwalt. 
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„Wer ift denn der Geheimrat Fauland?“ 

„Das iſt ein Aktenkrüppel, " ſagte Wittekind und ent- 
zifferte ſchon wieder eine Depeſche: „Vaterländiſch be⸗ 
geiſterte Männer und Frauen am Rhein grüßen den 
deutſchen Pionier!“ — „das iſt ein an Hämorrhoiden 
leidender Aktenkrüppel, der in der Wilhelmſtraße tauſend 
Mark monatlich dafür kriegt, alles über Afrika zu 
wiſſen, weil der Kerl nie in ſeinem Leben in Afrika 
war!“ 

„Geheimrat Fauland beabſichtigt, ſeinen jetzigen 
Urlaub zu einer Reiſe nach Oſtafrika zu verwenden!“ 

„Ich laſſe ihn warnen!“ Wittekind von der Venne 
begleitete den weichenden geheimen Sendboten in 5 
verbrüchlichem Ernſt zur Tür. „An der ganzen Küſte 
herrſcht dort die Rinderpeſt! Da haben wir gleich wieder 
eine Leiche mehr!“ 

„Du — der fordert dich noch ...“, warnte der Hof- 
theaterintendant von Forell, als der Fremde draußen 
war. 

„. . . Schreiben Sie, Bertram: Marokko ijt die Säule 
der Welt! Ehe das der deutſche Sspießer nicht 
kapiert. . . Sorge für anf-tändige Piſtolen, Forell! 
Sonſt beſchwert ſich der Geheimrat noch, wenn ich ihn 
nur weidwund knalle!“ 

„Der wird ſich hüten und antreten!“ lachte der Rit— 
terſchaftsdirektor. 

„Herr Baron! Können Sie mir nich mit nach Afrika 
nehmen? Ich bin jelernter Büchſenmachergehilfe, jewe— 
ſener Jefreiter bei die Jardeſchützen V 

„Kaum!“ ſagte Wittekind. „Aber nen Schnaps wollen 
wir wenigſtens zuſammen trinken! Proſt! Nu geben 
Sie mir die Hand, Mann. Warum wollen Sie denn 
nicht?“ 

„Na . . . die is nid) jo janz propper!” 

„Propperer als manches andere! Adieu!“ Wittekind 
las: „Könnten Sie nicht durch Ihren Einfluß in der 
Oeffentlichkeit die unhaltbaren Zuſtände in der Ver— 
längerten Gipsſtraße an den Pranger ſtellen? Meine 
wiederholten Notſchreie wegen der Müllabfuhr. 

„Heil, deutſcher Mann!“ 

Ein bärtiger, großer Herr mit dem Band des Eiſernen 
Kreuzes von Siebzig ſtand im Zimmer, einen zwölf— 
jährigen Knaben an der Hand. 

„Heil!“ erwiderte Wittekind ſitzenbleibend. „Ich 
danke Ihnen, daß Sie gekommen ſind. Weshalb ſind 
Sie gekommen?“ 

damit mein Junge, wenn er groß iſt, ſagen kann, 
er hat Sie einmal geſehen! Geben Sie ihm ein gutes 
Wort mit ins Leben!“ 

Wittekinds ſonnenbraune Züge überlief der ſeltſame, 
viſionäre, weiße Schein tiefſten Ernſtes, in dem er, nur 
auf Augenblicke, nach außen hin ganz er ſelbſt wurde. 
Er zog den Knaben an den Händen zu ſich heran, ſo daß 
er zwiſchen ſeinen Knien ſtand, und ſah ihm ins Geſicht. 

„Es gibt 'nen Talisman, Junge,“ ſagte er, „der 
heißt: „Tu immer das, wovor du dich fürchteſt!' das ift 
das weiſeſte Wort der Welt!“ 

„Merk es dir, Kurt!“ 

„Wir Deutſche tun jetzt das Gegenteil. Wir tun 
nicht, was wir fürchten, ſondern was uns angenehm 
iſt. Wir ſagen, was uns angenehm iſt, und vor allem: 
Wir denken und glauben und ſehen in der Welt nur das, 
was uns angenehm iſt! Wir tragen roſenrote Brillen. 
Nimm ſie ab. Schau der Wirklichkeit ins Auge, wie es 
ai SEAT auf der Erde außer uns tun, und 
ann. 
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„Tu immer das, wovor du dich fürchteſt!“ wiederholte 


der Herr mit dem Eiſernen Kreuz gedämpft und verließ 


mit dem Sohn das Zimmer. 

Depeſche: „Sind Sie bereit, gutdotierten, unverbind— 
lichen Aufſichtsratspoſten von bod) ſeriöſem Konzern Au - 
begründender marokkaniſcher Minen: (oder Terrain: 
oder ſonſt was) Geſellſchaft zwecks Einführung von 
Pfundſhares in London und Fixen am hieſigen Platz 
zu übernehmen?“ 

„Geehrter Herr! Die Stadt Ceuta in Nordmarokko 
wird nicht, wie Sie in Ihrem geſtrigen Vortrag fälſch— 
lich ſagten, Ce-uta, ſondern Ceuta ausgeſprochen ux 
Ich war nicht dort, aber ich habe es nie anders gehört. 
Alle Welt wundert ſich über Ihre Unwiſſenheit. Er— 
gebenſt Müller, Profeſſor.“ | 

„. . . und darf id) Sie um Eintragung Ihres Lieb— 
lingsgerichts und Ihrer Lieblingsblume in mein Stamm— 
buch erſuchen ...“ 

„Dank für Ihre herrlichen geſtrigen Worte. Das Herz 
wird einer Deutſchen weit! Hanſi und Elschen ſchicken 
hier dem Onkel aus Afrika den Inhalt ihrer Sporkaſſen, 
damit er ihn für ſeine nächſte Expedition verwendet!“ 

Wittekind von der Venne diktierte dem Dr. Bertram 
weiter: „Marokko iſt der weſtliche Eckpfeiler der Alten 
Welt wie Agypten der öſtliche. Schon die Kreuzfahrer 
wußten ſchließlich, daß dort der Weg nach Aſien war. 
Bonaparte erkannte es ſofort, Leſſeps, als er den Suez⸗ 
kanal baute. Die Engländer, als fie zum Schluß alles, 
wie gewöhnlich, annektierten. Marokko, das Weſttor 
unſerer Erdhälfte, iſt noch frei. Es frei zu erhalten, es 
für uns offen zu erhalten, ehe der Engländer und der 


Franzoſe es zuſchlägt, iſt eine Lebensfrage für uns, die 


man in Deutſchland noch nicht begriffen hat.“ 

Er ging auf und ab und formte die Sätze wie kurz— 
gehacktes Eiſen. 

„Sonſt kommt es auch hier zwiſchen unſern Gegnern 
zu einem Kolonialabkommen. Ein Kolonialabkommen 
beſteht darin, daß zwei europäiſche Mächte einander 
gegenſeitig Gebiete abtreten, die ſie nicht beſitzen und 
auf die ſie keinen Anſpruch haben. Sind die recht⸗ 
mäßigen farbigen Beſitzer damit nicht einverſtanden, ſo 
arbeitet die Mitrailleuſe und Hotchkiß-Kanone. Man 
nennt dies das Völkerrecht. Die überlebenden Farbigen 
werden von Europa aus durch Schnaps und Syphilis 
dezimiert. Man nennt dies das allmähliche Vordringen 
der Kultur. Die Miſſionare verteilen unzählige Exem⸗ 
plare der Londoner Bibelgeſellſchaft an die Eingebore⸗ 
nen, die infolge des Wegſchaffens der Landesprodukte 
nach Europa langſam verhungern. Man nennt dies 
die Ausbreitung des Chriſtentums unter den Heiden. 
Den Eingeborenen, die am Kongo nicht arbeiten wollen, 
werden die Hände abgehauen. Man nennt dies die Er⸗ 
ſchließung des Hinterlandes. Wir haben uns an dieſe 
Scheinheiligkeit von Lüge und Gewalt völlig gewöhnt. 
Man nennt dies die öffentliche Meinung!“ 

Im Zimmer war es ſtill geworden. Die Herren 
hörten alle zu. Wittekind fuhr fort: „Deutſchland hat 
an dieſem Mißbrauch des Chriſtentums zu Zwongs⸗ 
arbeit und dieſer Vorſpiegelung der Kultur zu Länder: 
raub keinen Anteil. Es kam infolge ſeiner inneren Zer— 
riſſenheit und feiner geographiſchen Lage nicht zu 
nennenswerten Kolonien. Das iſt kein Verdienſt, aber 
eine Tatſache. Dieſe Tatſache müſſen wir den anderen 
weißen Völkern gegenüber nützen. Nicht, indem der 
deutſche Michel unter dem Hohngelächter der Briten 
ſondern 


Nummer 4 


Indem er die Inder unb ihre Leidensgenoſſen befreit.” 
„Ja, aber wie denn um Gottes willen?“ 
Wittekind machte zu dem Zwiſchenrufer hinüber eine 
kurze Handbewegung, ihn nicht zu unterbrechen. 


„Freiheit kann nur von den Freien ausgehen. Auch 


bei den Farbigen. Der unerſättliche Bauch der Welt, 
dieſe kleine Halbinſel Aſiens, die wir Europa nennen, 


hat bereits die Arbeitskraft und den Bodenreichtum faſt 


der ganzen Erde durch Flaggenhiſſung und nachfolgen⸗ 
den Maſſenmord Jahrhunderte hindurch von Pizarro 
bis Kitchener verſchluckt. Es ſind nur noch zwei halb⸗ 
wegs unabhängige, weltferne Gebirgsfeſten übrig, Tibet 
und Abeſſinien. Sie ſind für uns Deutſche unerreichbar 
und kommen für uns nicht in Betracht. Wohl aber 
das dritte, noch völlig freie Land, von Europa aus mit 
bloßem Auge ſichtbar, von den Küſten zweier Meere 
und durch viele Häfen zu be⸗ 
treten, groß, fruchtbar, kriege⸗ 
riſch: Marokko iſt der Punkt, 
an dem ein entſchloſſener Wille 
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Wittekinds Schweigen war auch eine Antwort, wenn 
auch keine höfliche. | 

„Ich gebe zu, Herr von ber Benne: Zum Teil unb 
namentlich bei unſeren auswärtigen Vertretungen ift 
unfere Diplomatie nur eine ſchwächliche Verſorgungsan— 
ſtalt für die womöglich noch bewußt und unbewußt eng- 
liſierten und mit dem Ausland durch ihre Frauen ver— 
ſchwägerten Söhne des neuen Schlotadels. Zu einem 
anderen Teil, hier in Berlin, eine Brotſtelle für fleißige, 
kurzſichtige und pedantiſche bürgerliche Bureaukraten, die 
ihre ſchwerfällige Gewiſſenhaftigkeit beſſer an einem 
Rechnungshof oder an einer Waſſerbauinſpektion be— 
tätigen würden. Aber neben gemeingefährlichen Ju- 
riſten gibt es auch vernünftige Leute unter uns, und ich 
bin dem Erbprinzen von Müntzburg dankbar, daß er mir 


Gelegenheit gab, mich mit Ihnen hier unter vier Augen 


in Ihrem Hotel auszuſprechen.“ 
Wittekind hörte zu mit der 


Deufichlands Aufſtieg u. Niedergang ſchweigenden Ruhe des Mor- 


genlandes. ) 


bie Welt aus ben Angeln 


hebt. Marokko ift Deutſchlands 


Zukunft und Schickſal.“ 

Er ſchloß in dem tiefen 
Schweigen um ihn: „Wer ſich 
dem Weltgeiſt verwandt weiß, 
dem erſcheinen ungerufene 


Geſtalten der Vergangenheit. 
Nirgends fühlt ein Mann fid) ` 


freier, dem unerträglichen 
Druck Europas mehr entron⸗ 


nen, als wenn er zum erſten 


Male auf den unermeßlichen, 
von gelbem Ginſter bedeckten 
Hochlanden Marokkos den 
Steppenwind um die Ohren 
wehen fühlt und vom Sattel 
aus den Kompaß nach Süden, 
nach der weiten Wüſte richtet. 
In ſolchen Stunden der Er⸗ 
leuchtung und Erkenntnis ritt 
ich nicht allein mit meinem 
Freund Arif Paſcha meines 
es. Montazuma und der 


letzte Mohikaner, Abd⸗el⸗Kader 


Hiſtoriſche Nomantrilogie von 
Rudolph Stratz 


Der Väter Traum 


Roman aus gärender Zeit 
„Das Weſen des ſchwarzrotgoldenen Idealismus der Zeit 
um 1848 wird hier knapp und klar dargelegt. Es ift trob. 
dem kein politiſches Buch, ſondern gar viel Liebe der Bieder- 
meler darüber ausgebreitet.“ 
Geheftet 26 M., Halbleinenbd. 40 M., 
Halblederbd. 60 M., Batikbd. 70 M. 


Die Fortſetzung davon iſt ſoeben erſchienen: 


Das Schiff ohne Steuer 


Roman aus nachbismarckiſcher Zeit 
In anſchaulichen Bildern werden die verhängnisvollen Irr⸗ 
wege der deutſchen Politik nach Bismarcks Entlaſſung ge- 
ſchildert. Zwei kluge, tatkräftige Frauen verleihen der 
ſpannenden Handlung beſonders feſſelnden Reiz. 


Geheftet 26 M., Halbleinenbd. 40 M., 
Halblederbd. 75 M., Batikbd. 80 M. 


Der dritte Roman 


Der Platz an der Sonne 


Roman aus wilhelminiſcher Zeit 
wird nach Beendigung des Abdrucks in der „Woche“ auch 
in Buchform herausgegeben werden. Die beiden bereits er⸗ 
ſchienenen Bücher und die „Woche“ ſind in jeder Buch⸗ 
handlung und in den Zweigſtellen unſeres Verlages zu haben. 


(Die Grenzboten) 


„Aber wir haben es ſchwer. 
Unendlich ſchwer, Herr von 
der Venne! Sie machen eine 
. nad) oben..." 

۴ a.“ ; 


„Gewiß. Das auch. Das 


weiß jeder. Aber ich mache 


eine Handbewegung nach un- 
ten, Herr von der Venne! Ich 
deute mit dem Finger auf das 
deutſche Volk!“ 

Wittekind wurde aufmerk— 
ſam. 


„Ich klage den deutſchen 
Bürger an, Herr von der 
Benne. Ich klage uns alle an. 


Jedes Volk hat die Regierung, 
die es verdient. Der deutſche 
Bürger verdient keine beſſere. 
Denn er tut nichts, fie zu bef- 
fern. Er ſchimpft wohl tag- 
aus, tagein über die Torheiten, 
die wir ſtändig draußen in der 
Welt machen, aber er ſelber 
ſcheut auch die geringſte Mühe 


und Schamyl, Nena Sahib und 
der Negus Theodor — alle 
die unzähligen, von Europa gehängten, erſchoſſenen und 
eingekerkerten farbigen Freiheitskämpfer wanderten im 


Geiſt mit uns durch die Steppe und mahnten uns, neue, 


große, welterſchütternde deutſche Gedanken in den mór- 
deriſchen Umwandlungsprozeß von Menſchenblut, Men- 
ſchenſchweiß, Menſchentränen zu Londoner 7# 7 
zu werfen, den man in Europa Kolonialpolitik nennt. 
Die letzte Stunde ſteigt von Paris aus auch für 
Marokko herauf. Es ift auch unſere deutſche Schickſals⸗ 
ſtunde. Mögen wir es erkennen, daß wir die Vogeſen 
am Atlas verteidigen müſſen, ſo wie die Briten ihre 
City am Suezkanal verteidigen!“ 

„Das, was Wittekind da diktierte, ſtand tags darauf 
in der Zeitung. Herr von Lützerode, der neue Mann 
in der Wilhelmſtraße, hielt das Blatt in der Hand und 
un „Glauben Sie nicht, Herr von der Benne, daß wir 
uten Diplomaten einfach den Kopf in den Sand 
Amt. ir ſind gar nicht ſo dumm im Auswärtigen 


Auguſt Scherl G. m. b. )., Berlin SW 68 


und Unbequemlichkeit, dieſe 
Welt kennenzulernen und die 
Verantwortung für das, was draußen geſchieht, mitzu⸗ 
übernehmen. Er überläßt es der Regierung und ver- 
geudet heute noch, mehr als dreißig Jahre nach der 
Gründung des Reichs, ſeine ganze Kraft und ſein ganzes 
Intereſſe in innerem Zank und Stank. Als ge— 
borener Auslanddeutſcher, als Balte von Herkunft ſehe 
ich vielleicht zuweilen weiter als der Binnendeutſche, 
deſſen Vater und Großvater noch in ſchwarzweißen oder 
blauweißen oder grünweißen Grenzpfählen dachten und 
denken mußten. Das Hergebrachte iſt bequem. Es iſt 
bequemer, bis Neu-Ulm und Bingerbrück zu denken 
als bis Timbuktu und Tahiti. Und wir machen es uns 
bequem. Wir machen Weltgeſchichte im Schlafrock, von 
unſeren vier Wänden aus, mit dem Quellenwerk irgend⸗ 
eines Profeſſors über den fernen Oſten oder die afri— 
kaniſche Bewegung in der Hand ...“ 

„. . der natürlich nie dort war!“ ſagte Wittekind. 

„. . . Der nie dort war. Sie ſprechen jetzt von einer 
großen Stunde. Wir hatten vor wenigen, Jahren, am 
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Ausgang des vorigen Jahrhunderts, nicht eine große 
Stunde, ſondern mehr: einen großen Mann! Ich war 
im Reichstag — nicht hinter dem Regierungstiſch, fon- 
dern als Privatmann oben in der Präſidentenloge — als 
der Reichstag auf Grund eines offenkundig gefälſchten 
Briefes und einer katoniſchen Moral am falſchen Platz 


das Scherbengericht über Karl Peters vollzog und einen 


Übermenſchen, aus dem die Briten ſich einen neuen Welt— 
eroberer geſchnitzt hätten, für immer aus dem Vaterland 
nach England verbannte!“ 
„ . . Ich weiß es!“ mE | 

„Die Briten hätten feine menſchlichen Fehler und 
Schwächen aus dem Überſchuß ſeiner dämoniſchen Natur 
heraus bei Leibe nicht entſchuldigt, aber überſehen. Sie 
hätten nicht geſehen, was ſie nicht ſehen wollten, weil 
es für das Imperium ſo nützlicher war. Hier bei uns 
maß man einen Mann, der an Körper klein, an Geiſt 
und Willen und Vaterlandsliebe ein Rieſe war, mit dem 
Zollſtock der Moral eines Rechnungsrats ...“ 

„Schauderhaft!“ | 

„. . . unb mas bas ſchlimmſte war: Man ftritt fid) km 
Reichstag tagelang, ob ber Eingeborene, um den es fid) 
handelte, ein Wanjameſi, ein Schutzgenoſſe von der 
Küſte oder ein Landfremder, etwa aus der engliſchen 
Intereſſenſphäre nördlich bes Sabati, geweſen ... Man 
ſprach von den Maſſais und ihrem Verhältnis zu den 


Bantus, von der Glaubwürdigkeit engliſcher Miſſionare, 


der ſtrategiſchen Sicherheit einer Militärſtation am Hang 
des Kilimandſcharo, und dabei befand ſich — Sie werden 
es mir nicht glauben, aber es ijt büchſtäblich wahr — 
außer mir, dem Zuhörer oben in der Loge, kein Menſch 
im ganzen Hauſe, der jemals afrikaniſchen Boden unter 
den Füßen gehabt hatte. Kein Abgeordneter war je dort 
cewefen, kein Mitglied der Regierung, der Direktor des 
Reichskolonialamts auf ber Eſtrade ſelber nicht. Aber 
man kannte, man klagte an, man richtete. Läßt ſich auf 
dieſe Weiſe ein Kolonialreich aufbauen? Läßt es ſich auf 
die Dauer erhalten? Es gibt Dinge, die ſich noch furcht— 
bar an uns rächen werden!“ ' 

„Was foll man alfo tun?” 

Cine vielfagende Handbemegung des andern. 

„Da oben werden Gie nichts ändern. Auf feine Weife 
und bei keinem. Aber die Grundfeften der rieſigen 65 
mide, die in die Spitze da oben ausläuft, können Sie 
bewegen. Das deutſche Volk können Sie in ſeinen 
Tiefen erſchüttern. Von Ihnen geht eine Macht über 
die Menſchen aus. Ich ſpüre es an mir. Nutzen Sie 
Ihre Macht auf die Maſſen. Lehren Sie fie denken ..“ 

„. . . in Weltteilen denken!“. 

„Lehren Sie ſie ſehen!“ 

„. . . in Jahrhunderten ſehen!“ 

„. .. machen Sie ihnen begreiflich, daß man die Erde 
nicht mit ſächſiſchen Parteiprogrammen meſſen kann! Daß 
man die Welt nicht mit Flugblättern zu einer 
preußiſchen Landtagswahl erobert. Daß man den 
Kampf gegen England nicht aus dem Geſichtswinkel 
eines württembergiſchen Lehrerbeſoldungsgeſetzes führen 
kann. Schreien Sie es Deutſchland in die Ohren — Phi— 
lifter über dir! ..“ e 
gefährlichſten Philiſter feid ihr in der 


„. . und die 
Wilhelmſtraße!“ l 
„. . . wir müſſen es. Denn wir müſſen mit dem 


Deutſchland als Werkzeug arbeiten, wie es einmal iſt! 
Machen Sie Deutſchland anders! Blaſen Sie uns Wind 
in die Segel!“ 

„Sturm!“ 


Die: Wo ohe 


ſammlungen, 


Nummer A 


„Machen Sie Feuer hinter uns, ſtatt der toten Nör⸗ 
gelei! Dann wird der älteſte Geheimrat lebendig!“ 

„Brand durch ganz 161110101131" ` 

„Zwingen Sie uns, aus Angſt mutig zu ſein, weil 
die Millionen hinter uns ſchieben und drängen!“ 
„Leben in die vermuffelte Reichsbude!“ 

„Machen Sie, daß wir hinter uns nicht mehr den 
Lärm der zwanzig verſchiedenen, ſtreitenden Volksver⸗ 

ſondern den Befehl eines einmütigen 

Volkes hören!“ | 

„Ich hatte ohnedies ſchon bie Abſicht, in Deutfchland 
einen koloſſalen Skandal zu machen!“ ſagte er. „Sie 
beſ⸗tärken mich darin!“ | 

„Ich höre zehnmal lieber hinter mir ſchimpfen als 
ſchnarchen! Seien Sie nur der ſchwarze Mann aus 
Afrika!“ | 
„Ich 0101٥ als alter Kavallerift ‚das ganze Sammeln 
durch Deutſchland! Manchmal habe ich den Verdacht, 
daß es in Deutſchand auch ganz geſcheite Leute gibt ..“ 

„Na, hoffentlich!“ | "S = 

„. . . unb bab diefe Leute nicht geführt werden! Es 
wird ihnen nur befohlen, nicht, was ſie tun, ſondern 
was fie bleiben laſſen follen! Daher bie Schlafmützigkeit. 
Ich werde die Führung dieſer Leute übernehmen. In 
England haben ſie das größere Britannien geprägt. 
Damit meinen ſie Länder. Ich werde das größere 
Deutſchland prägen. Damit meine ich Menſchen!“ 


„Ganz unter uns: Das Auswärtige Amt ...“ 

„. .. kann mir gewogen bleiben!“ i 

„. . . wird Ahnen vielleicht nod) einmal dafür dankbar 
ſein! Im tiefſten Vertrauen: Es wächſt bei uns — im 
Allerheiligſten — da, wo der unbekannte allmächtige 
Geheimrat thront ... ich brauche Ihnen feinen Namen 
nicht zu nennen ...“ | | 

„Nee ... wahrhaftig nicht!“ 


„Es wächſt bei der grauen Exzellenz —ſoweit ein 


Menſch dieſen widerſpruchsvollen Geiſt des Mißtrauens, 


der Verſtandesſchärfe und Menſchenſcheu ergründen 
kann — es wächſt da, wie es ſcheint, langſam der Ge- 
danke, das Deutſche Reich vielleicht einmal mit ſeiner 


ganzen Wucht eben an dem Angelpunkt der Welt, den 


Sie nannten, in Marokko, einzuſetzen!“ | 


Wittekind fuhr empor. In feinen Augen leuchtete 
Stahl. mn mE | 

„Uff!“ fagte er. „Nee. Das wäre ja vernünftig! 
Das gibt's bei euch doch nicht!“ 

„Wer weiß ...“ | 

„Wie wollt ihr das ba — da oben 3٥-18:۵6 
machen?“ u 

„Ein Hauptreiz: Es ift einmal etwas Neues!“ 

„Woher kriegt ihr den Mut zu dem verzweifelten 
Sprung ins kalte Waſſer?“ ! 

„Vielleicht eben einmal aus der Verzweiflung, einen 
anderen Ausweg zu finden!“ f 
„Nu ſollt ihr aber was erleben, Kinder!“ ſagte Witte- 
kind in beſter Laune. „Seit ich das weiß, trabe ich mit 
ganz anderem Hochgefühl gegen den Feind!“ 

Er pfiff das ſchmetternde Attackenſignal der Kavallerie 
und lachte und dehnte die Arme. | 

„Nu wird durch Deutfchland .[osgeritten auf Mord 
und Kaputt!“ | | 

„Bon morgen ab!“ 

„Na — lieber von Anfang nächſter Woche an! .. Ich 
bin auch Menſch . . . gewiſſermaßen! Ich hab vorher 
noch etwas für mich ſelber zu tun!“ | 

Fortsetzung Folgt. 
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8, Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Dann kam das letzte Schriftſtück im Bündel. Die Mit- 
teilung, daß man Gerhard Bursfeld in der fünften 
Woche ſeiner Gefangenſetzung tot auf ſeinem Lager ge— 
funden habe. Nach einem Gutachten des amtierenden 
Arztes am Herzſchlag verſchieden. : 

Dr. Gloſſin atmete auf. Die Laſt einer dreißigjährigen 
Vergangenheit fiel ihm vom Herzen. Gerhard Bursfeld 
war tot. Er war geſtorben, ohne daß die engliſche Re⸗ 
gierung etwas von ſeinem Geheimnis erfahren hatte. 
Dr. Gloſſin ſuchte in feiner Erinnerung das wenige Au: 
ſammen, was er ſeinem Freunde damals entlockt hatte: 
Die Behauptung der theoretiſchen Möglichkeit, an einem 
Orte erzeugte Energie ohne materielle Verbindungen an 
einer beliebigen anderen Stelle zu konzentrieren. 
kleiner Verſuch, bei welchem eine fünfhundert Meter ent⸗ 
fernte Dynamitpatrone explodierte, als Bursfeld mit 
einem kleinen Apparat ein paar Manöver ausführte. Die 
ſtrikte Weigerung des Freundes, irgend etwas Weiteres 
zu ſagen. 

Die beiden Worte „Telenergetiſche Konzentration“ 
ämmerten dem Doktor in den Schläfen. Gerhard 56 
(e hatte die Worte gebraucht. Er war einem Ge- 
heimnis auf der Spur geweſen, welches dem beſitzenden 
Staate die Weltherrſchaft ſicherte. Jedes Sprengſtoff— 
lager konnte man mit dieſem Mittel aus der Ferne 
ſprengen. Die Patrone im Flintenlauf des einzelnen 


Soldaten ebenſogut explodieren laſſen wie das Rieſen⸗ 


geſchoß in den großen Rohren der Flottengeſchütze. 
Ein großes, gelbes Kuvert bildete den Schluß des 
Aktenſtückes. Es enthielt die wenigen Papiere, die man 
bei der Leiche des Inhaftierten gefunden hatte. Seinen 
Paß und ein kleines Notizbuch mit Bleiſtiftaufzeich⸗ 
nungen. loſſin 
ihm ſo vertrauten Schriftzüge. Kurze Notizen über den 
damaligen Dienſt in Meſopotamien. Abgeriſſene Worte 
über den Überfall und die Entführung. Dann die Tra⸗ 
gödie im Tower. Das weiße Papier des Notizbuches 
war zu Ende, und Gerhard Bursfeld hatte die letzten 
Mitteilungen in deutſcher Sprache zwiſchen die gedruck⸗ 
ten Zeilen des Kalendariums gekritzelt. So waren ſie 
wohl der Aufmerkſamkeit ſeiner Wächter entgangen. 

„Donnerstag, den 13. Mai. Sichere Nachricht, daß 
Rokaja und Silveſter tot ſind.“ 

„Sonnabend, den 15. Mai. Sie verſuchen, mir meine 
Erfindung bucd) Hypnoſe zu entreißen.“ 

„Sonntag, den 16. Mai. Ich habe heute nacht im Schlaf 
geſprochen. . .. Zeit, ein Ende zu machen. Ich entrinne 
ihnen doch. Eine Luftblaſe in eine Vene geblaſen, ich 
bin frei.. .. Heute noch, bevor die Nacht kommt. 
Rokaja . . . Silveſter .. ich fehe euch wieder.“ 

Damit brachen die Mitteilungen ab. 

Dr. Gloſſin überlegte. Sie hatten dem Gefangenen 
natürlich jedes gefährliche Stück abgenommen. Aber ein 
Mann wie Gerhard Bursfeld wußte immer noch hundert 
verſchiedene Wege und Mittel zu finden, ſich eine Vene 


Ein 


Mit einem Schauer blickte Dr. Gloſſin auf die 


anzuſchlagen und Luft einzublaſen. Der Herzſchlag, den 
der Bericht als Todesurſache angab, war dem Doktor 
Gloſſin vollkommen klar. 

„Ich habe in der letzten Nacht geſprochen.“ Nur dieſe 
Worte bereiteten ihm Beklemmungen. Gerhard Bursfeld 
war ſchwer zu hypnotiſieren. Es war anzunehmen, daß 
er den hypnotiſchen Einfluß geſpürt . . . während des 
Schlafes empfunden, ſich inſtinktiv zur Wehr geſetzt hatte 
und darüber erwacht war. So konnte es ſein. Doktor 
Gloſſin ſuchte ſich einzureden, daß es ſo geweſen ſein 
müſſe. Aber ein leiſer Zweifel blieb übrig. 

Lord Maitland trat in den Raum, um nach ſeinem 
Gaſt zu ſehen. 

„Haben Sie alles gefunden, was ſie ſuchten.“ 

„Ich erſah zu meinem Bedauern, daß meine Ate 
maligen Bemühungen, der britiſchen Regierung einen 
Dienſt zu erweiſen, vergeblich waren. . .. Leider. Die 
Welt hätte heute ein anderes Geſicht, wenn es gelungen 
wäre. Gerhard Bursfeld beſaß das Mittel, die Welt 
aus den Angeln zu heben. Er hat es mit ins Grab ge⸗ 


nommen.“ 


l Dr. Gloſſin ſprach die Worte langſam und beobachtete 
jeden Zug und jede Miene des Lords. Aber deffen Ant- 


. Ui blieb völlig unverändert. 


„Ich habe den alten Akt auch durchgeſehen. Unſere 
Regierung hat ſich damals viel Mühe um den Fall ge⸗ 
macht. Wie Sie ſehen, ganz umſonſt. Es hat oft ſolche 
Leute gegeben, die ſich einbildeten, Gott weiß was er⸗ 
funden zu haben. Sie hätten den armen Narren 
ruhig bei ſeinem Bahnbau ſitzen laſſen können. Jeden⸗ 
falls bin ich erfreut, Ihnen in dieſer Angelegenheit ge⸗ 
fällig geweſen zu ſein. Ich bitte Sie, über mich zu ver⸗ 
fügen, wenn Sie weitere Wünſche haben.“ 

Dr. Gloſſin dankte. Er wäre Seiner Lordſchaft aufs 
äußerſte verbunden und hätte keine weiteren Wünſche⸗ 
Wenn Seine Lordſchaft jemals einen Gegendienft .... 

Er überſchwemmte Lord Maitland mit einer Flut von 
Höflichkeitsfloskeln. Sie gingen ibm von der Zunge, 
ohne daß er ihren Sinn überhaupt merkte. Dabei aber 
erteilte er ſeinem Gegenüber mit größter Anſtrengung 
einen ſuggeſtiven Befehl. | 

„Wenn du etwas von der Erfindung weißt, fo [age 
es.“ Er hütete ſich mit Gewalt, dabei ſelbſt an die Er⸗ 
findung zu denken, denn er kannte die Gefahr, daß dieſe 
Gedanken auf ſein Gegenüber mitwirkten und als deſſen 
eigene reproduziert wurden. | 

Lord Maitland blieb ruhig. Er erwiderte bie Höflich⸗ 
keiten Amerikas mit denen Englands. Die Redensarten 
der einen Seite waren genau ſo belanglos wie die der 
anderen. Da wußte Dr. Gloſſin, daß Gerhard Bursfeld 
ſein Geheimnis mit ins Grab genommen hatte. 

S | 


Die Bedingung, an die Erik Truwor fein Verſprechen 
geknüpft hatte, trieb Silveſter zu fieberhafter Tätigkeit 
an. Er achtete kaum der Zeiteinteilung und arbeitete 


Nummer 4 


die Tage und die hellen Nächte, nur getrieben von dem 
einen Wunſch, den neuen Apparat fertig au haben und 
dann zu holen und zu ſich zu nehmen, was ihm das 
Teuerſte war 

In raſtloſer Arbeit ſchaffte er, bis das letzte Stück ge⸗ 
goſſen, die letzte Speiche geſchmiedet, die letzte Schraube 
geſchnitten war. Da ließ er den Drehſtahl aus der Hand 
ſinken und wandte ſich zur Erik Truwor: „Wenn du 
wüßteſt, in welcher Verzweiflung ich hier geſtanden und 
gearbeitet habe, wenn du meine jetzige Freude ver⸗ 
ſtündeſt. Doch du du 

„Du ...? Tu weißt nicht, was Liebe heißt, wollteſt 
du fagen.” > "n 
Silveſter hörte den bitteren Unterton, ber in den far- 
kaſtiſchen Worten lag. ' l 

„Du, Erik? Du, aud) 
du .“ MEE 
Silveſter ſchwieg. Er 
ſah die tiefen Falten, 
welche die Stirn Erik : 
Truwors furchten. So 
hatte auch Erik Truwor, 
der gegen alle Anfälle 
des Lebens gefeit ſchien, 
ein Geheimnis, einen 
verborgenen Kummer. 

„Verzeih, Erik, wenn 
ich ungewollt eine 
Wunde berührte, von 
der ich nicht wußte. Ich 
glaubte nicht, daß dein 
Stahlherz je Frauen- 
liebe verſpürte.“ 

„Kein Mann wird mit 
ſtählernem Herzen ge⸗ 
boren. Der es beſitzt, 
hat es nach bitterer Ent⸗ 
täuſchung und Ent⸗ 
ſagung erworben. Die 
Bunde ift verharſcht . .“ 

Wie mit ſich ſelbſt 
ſprechend, fuhr er leiſe 
fort: „Ganz verharſcht T "e We 
und geheilt feit bem vor- e 
geſtrigen Morgen. Ohne | 
Bewegung und ohne 
Bedauern tann ich heute | Ä 
von einer Zeit erzählen, wo ich ber glücklichſte Menſch 
auf Erden war ... und dann der unglücklichſte . . . Es 
war während meines Pariſer Aufenthalts. 

Die Verleumdung wagte ſich an mein Ideal heran. 

Ich forderie den Verleumder und traf ihn tödlich. 
Dann ging ich zu meiner Verlobten. Ich forderte Auf⸗ 
klärung. Ihre Rechtfertigung ging an meinem Herzen 
vorbei. Ich gab ihr den Ring zurück. Ging fort von 
Paris, durchirrte die Welt. | ! 

Es hat vieler Jahre bedurft. bis ich bie Ruhe wieder- 
fant. Heute dente ich anders darüber. Wenn id) heute... 

arum davon nod) fprechen. 

Heute gilt es Mannestat! Was mid) heute bewegt, 
was mir Herz und Hirn erfüllt, ſchaltet jeden Gedanken 
an ein Weib aus. 

Es gilt einen Wurf, der unſere Welt umgeſtalten ſoll. 
be a du wieder zurück biſt, wenn dein Herz frei von 
ten 1 ich dir ſagen, wozu das Schickſal uns 
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„Wenn id) zurück bin, Erik. Jetzt denke an dein 
Verſprechen. Ich habe getan, was ich tun ſollte.“ 
Bevor Erik Truwor zu antworten vermochte, ſprach 
Atma: „Es iſt nicht gut, das Mädchen in der Hand der 
Gewalt zu laffen “ 

Atma ſaß zurückgelehnt. Seine Augen blickten weit⸗ 
geöffnet in die Ferne. Die Pupillen zogen ſich eng und 
immer enger zuſammen. Seine Hände ruhten auf einem 
tibetaniſchen Roſenkranz. 

„So fab er aus, als er mir riet . . . nein, befahl, nach 
Trenton zu gehen.“ | 


Erik Truwor flüſterte es Silveſter zu. Nach einigen 


Minuten erſchütterte ein tiefer Atemzug die Bruſt des 
Regungsloſen. Seine Pupillen bekamen wieder ihre 
— natürliche Weite. Er 
ſprach: „Die feindliche 
Kraft iſt am Werke. 
Gloſſin hat den dritten 
Ring. Er ſinnt auf 
Böſes. Wir müſſen den 
Ring holen.. unb 
das Mädchen.“ 
Erik Truwor wider⸗ 
ſprach. Was ſolle der 
Ring? Auf die Männer 


käme es an. Die wä⸗ 
ren zuſammen! 
„Welchen Auftrag 


gab dir Jatſchu?“ 
Atma ſtellte die Frage 
tibetaniſch, und Erik 
Truwor antwortete in 
der gleichen Sprache. 
„Er ſagte: Suchet den 
dritten Ring!“ 
„Das ſagte er. Alſo 
müſſen wir ihn ſuchen. 
Die Wege des Lebens 
jind tauſendfach ver- 
flochten. Was dir Ne- 
- benfache erſcheint, wird 
zur Hauptſache, wenn 
das Rad ſich dreht. Erſt 
den Ring! Dann das 
Mädchen und dann . 
alles andere. So iſt es 
beſtimmt. So wird es 
geſchehen.“ Atma hatte es leiſe und monoton, noch unter 
der Einwirkung des kataleptiſchen Zuſtandes geſprochen. 
Aber ein zwingender Wille ging von den Worten aus. 
Unter dem Zwange gab Erik Truwor ſeine Einwilligung. 
„So ſei es denn. Ihr beide mögt gehen, den Ring 
und das Mädchen hoien. Ich bleibe hier und baue den 
Strahler. Brecht morgen mit dem früheſten auf. Tut, 
was ihr tun müßt . ." 
„Noch dieſe Nacht. In einer Stunde. Eile tut not.“ 
Soma Atma ſagte es. Der Inder, der lange Tage und 
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EF hot. E. Linck. 


Wochen untätig verbringen konnte, der Stunden hin- 


durch in die Betrachtungen ſeiner Lehre verſenkt wie 
eine Bildſäule ſaß, während Erik Truwor und Silveſter 
mit Anſpannung aller Kräfte arbeiteten, der ſonſt ſo 
tatenloſe Inder war jetzt ganz Willen und Tat. 

„In einer Stunde brechen wir auf. Die Maſchinen 
ſind nachzuſehen. Das Schiff muß hierher gebracht 
werden. Den ffeinften Strahler müſſen wir mitnehmen. 
Wir könnten ihn brauchen.“ | 


- 
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Atma befahl, und die Freunde gehorchten [einer 


Weiſung. 


In einer Stunde läßt ſich viel tun. Was Menſchenkraft 


zu tun vermag, geſchah in dieſer Zeit. Das Flugſchiff 
lag auf der Wieſe vor dem Truworhaus. Die letzten 
Vorbereitungen wurden getroffen. 
Händedruck, und ein ſilberner Stern ſchoß in die Wolken. 


Dann ein kurzer 


Die hohe Geſtalt Erik Truwors blieb allein auf dem 


Feld zurück. Die Strahlen der Mitternachtsſonne um⸗ 
ſtrömten ihn. 
tiefſten Stand ihres Vogens in Mitternacht ſich hob 
und ſtieg. 


Er ſtand und ſah, wie die Sonne vom 


Langſam ſchritt er ſeinem Hauſe zu und überdachte die 


alte Weisſagung. Sie verhieß Gewaltiges. Sie gab ihm, 
der oft willens geweſen, das Leben wie ein unbequemes 


Gewand abzutun, wieder Daſeinszweck. 

Er trat in das Haus und ging in die Bibliothek. Den 
alten Schweinslederſolianten ergriff er, der dort abſeits 
von den anderen Büchern in einer Truhe lag. 

Die Geſchichte ſeines Geſchlechtes. Auf vergilbtem Per⸗ 
gament die handſchriftlichen Aufzeichnungen ſeiner Ahnen 
und Urahnen. Zurückgehend bis in das zehnte Jahr— 
hundert. Jede große europäiſche Bibliothek hätte dieſen 
Folianten mit Gold aufgewogen. Er ſchlug die alte ſo 
oft geleſene Stelle auf. In dieſem Teile war der Foliant 
lateiniſch geſchrieben. Ein ſchwerfälliges frühmittelalter⸗ 
liches Latein. 
aber altnordiſchen Satzbau. Er ſchilderte die Ereig⸗ 
niſſe, die ſich zweihundert Jahre früher, um die Mitte des 
zehnten Jahrhunderts, begeben hatten. | 

„Da ſchickten die Sklaven von Sonnenaufgang eine 
Geſandtſchaft zum Stamme Ruriks. Die ſprach: 
Sendet uns Männer, die uns beherrſchen, denn wir 
können uns nicht ſelbſt regieren. Keiner will dem anderen 
gehorchen. Zwietracht verheert das Land ...“ 

Ein Truwor war damals nach Rußland gegangen. 
Männer aus Nordland hatten das zwieträchtige 
Sklavenvolk regiert und geeint. Vor tauſend Jahren. 
Die Weltgeſchichte wiederholt ſich nicht wörtlich. Aber 
ſie wiederholt ſehr oft ein altes Thema mit freien 
Variationen. 

Die Eintragungen in dieſem Buche gingen bis in die 


Gegenwart. Als letzte Bemerkung ſtand dort, von Eriks 


Hand geſchrieben, der Tod Olaf Truwors eingezeichnet. 


Seitdem ſtand das Geſchlecht der Truwor auf zwei 


Augen. Auf den beiden Eriks, die jetzt ſuchend in die 
helle Nacht blickten, als wollten ſie kommende Jahre 
durchſpähen. 

Je länger ſich Erik Truwor in die Erfindung Silveſters 
vertiefte, deſto gewaltiger erſchien ihm die Macht, die ſie 
gewährte. Immer wieder ſuchte er mit nüchternen Grün— 
den gegen das überwältigende der Idee anzukämpfen. 
Es ſchien ihm unmöglich, daß eine Erfindung einem ein- 
zigen Menſchen die unbeſchränkte Macht über die ganze 
Welt verleihen ſolle. Und doch gelang ihm die Wider⸗ 
legung nicht. 

Er griff ſich an die Stirn, als wolle er einen Traum 
verſcheuchen, der ihn narre. Er verſuchte es 31111 5 


und zwölftenmal von einer anderen Seite aus, und 


Ge wieder brachte ihn die Schlußkette an das nämliche 
iel. 

Er konnte der Welt feine Befehle mitteilen. Elektro- 
magnetiſch in Form drahtloſer Depeſchen. Der Strahler 
erſetzte jede drahtloſe Station. 

Die Welt konnte ſeine Befehle mißachten. Er konnte 


Strafen auf die Mißachtung ſetzen, und er war in der 
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Lage, ſchwer zu ſtrafen. Ganze Regierungen konnte er 
einäſchern. Die Sprengſtofflager feindlicher Staaten zur 
Exploſion bringen. Eiſerne Waffen elektromagnetiſch 
unbrauchbar machen. 

Alles konnte er. Nur einen ſchwachen Punkt hatte 
ſeine Macht. Er war ein einzelner, war ein ſterblicher 
Menſch gegen Millionen anderer Menſchen. Ein Schuß 
konnte ihn töten. Eine Bombe konnte ihn mit ſeinem 
Haufe vernichten. Nie durfte er ſelbſt an die Öffentlich): 
keit treten, nie durften ſeine Gegner ſeinen Aufenthalt 
erfahren. Seine Macht war übermenſchlich, ſolange ſie 
geheim blieb und vom unbekannten Orte aus wirkte. Sie 
wurde angreifbar, ſobald bie Gegner ihren Sitz und 5 
ſprung errieten. , | | 

Erik Truwor ließ bie vergilbten Pergamentblätter bes 
alten Folianten durch die Finger gleiten. Kam vom Per⸗ 
gament zum Büttenpapier und ſchließlich zu einem Schuß 
glatten Maſchinenpapiers, den Olaf Truwor dem Buche 
eingeheftet hatte. | 

Wenige Zeilen in der charakteriſtiſchen 551 
ſeines Vaters: „Mit ſeltener Hartnäckigkeit hat ſich in 
unſerer Familie die Sage erhalten, daß ein Sproß 


unſeres Stammes der Welt noch einmal Geſetze geben 


wird. Ein Harald Truwor hat den Glauben 


an die Legende Anno 1542 mit ſeinem Kopf bezahlt. 


Ich habe es immer vermieden, von dem alten 
Spuk zu ſprechen. Hoffentlich kommt die Sage jetzt 
endlich zur. Ruhe.“ | 

Erik Truwor mußte trotz feiner ernſten Stimmung 
lächeln. Es war ihm ſchon klar, wie 86 
Sagen ſich fortpflanzen. In den Dienerſtuben 
So hatte er ſelbſt als Kind 
davon gehört, und die Erinnerung war bis heute haften⸗ 
geblieben. Auch ohne die Aufzeichnungen ſeines Vaters 
hätte er darum gewußt. Etwas anderes erſchien ihm 
wichtiger. War die Sage begründet? Beſtimmte das 
Schickſal die Taten und Leiſtungen des einzelnen wirklich 
auf Jahrtauſende im voraus? Die Frage quälte ihn, 
und er konnte die Antwort nicht finden. 


Reynolds⸗Farm, an drei Seiten von ſteilen Felſen und 
bewaldeten Anhöhen umgeben, liegt eingebettet in ein 
Meer von Grün. Die letzten Bäume des Waldes berühren. 
mit ihren Kronen beinahe die Dächer der Gebäude. Ein⸗ 
zelne Rinnſale, die aus den Felſen hervorquellen, ver: 
einigen fid) nahe der Beſitzung zu einem ſtattlichen 
Bach. Kurz vor der Farm iſt er gezwungen, ſeinen 
Lauf zu ändern und ſich einen bequemeren Weg durch 
die breiten Wieſenflächen zu bahnen, die ſich nach der 
Ebene an die Beſitzung anſchließen. 

In einem blaßblauen, leichten Gewand, den Kopf von 
einem großen Schattenhut überdacht, ſchritt Jane über 
den ſchmalen Bretterſteg, der den Bah überbrüdte. | 
Leichtfüßig begann ſie die ſteinige Anhöhe hinaufzuſteigen, 
auf deren Gipfel eine einzelne rieſige Buche ihr Blätter⸗ 
dach weit ausbreitete. Es war ihr Lieblingsort. Zwiſchen 
den rippenartig ausgehenden Wurzeln des gewaltigen 
Stammes hatte ſie ein Plätzchen gefunden, wo ſie wie 
in einem Lehnſeſſel ruhen konnte. Von hier aus ver⸗ 
mochte fie wie aus der Vogelſchau Reynalds⸗-Farm und 
die weite grüne Grasfläche zu überblicken. ` 

Wie anders, als in Trenton, wo Qualm und Dunſt 
der großen Staatswerke ſtets über dem Orte lagen. An 
den Stamm des Baumes zurückgelehnt, ließ Jane die 
friſche Morgenluft um die Stirn wehen, während ihr 
trunkenes Auge über die weite grüne Landſchaft 
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ſchweifte. Wie glücklich hätte fie hier fein können. Wie 
wäre die Mutter in dieſem milderen Klima aufgelebt, 


vielleicht ganz geſundet .. . und Gilvefter? . . . Wo 


war er? Lebte er noch? Warum kam kein Lebens- 
zeichen von ihm? ... Trübe Schatten ſenkten fid) auf 
ihre Stirn. Sie atmete unruhig. Ein Seufzer hob 
ihre Brutt, Mit ganzer Seele klammerte [ie ſich an 
den Gedanken, daß er bald kommen und ſie holen möchte. 

Dr. Gloſſin? . . . Gewiß, er war ſtets liebevoll und 
zuvorkommend zu ihr. Aber immer wieder tauchten ver⸗ 
worrene Gedanken in ihr auf. Beunruhigend, warnend, 
trübten ſie das Gefühl der Dankbarkeit. Der Zwieſpalt 
quälte ſie oft ſo, daß ſie den Gedanken erwog, die Farm 
für immer zu verlaſſen. Doch wohin? Und würde ſie 
Silveſter finden, wenn fie nicht mehr in Reynolds⸗Farm 
weilte? | | 

Um fid) von bem Grübeln zu befreien, griff fie zu 
einem Buch, bas fie der Bibliothek des Doktors ent- 
nommen hatte, und begann zu leſen. Doch nicht lange. 
Dann entſank es ihren Händen, und ein wohltätiger 
Schlummer umfing ſie. Sie überhörte die Schritte des 
Doktors, der nach ihrem Weggange gekommen und von 


Abigail nach der einſamen Buche geſchickt worden war. 


Gldſfin ſtand vor ihr und betrachtete entzückt diefe wie 
von Bildnerhand geſchaffene Geſtalt, dies edel und weich 
gezeichnete Geſicht mit den roſigen Farben und dem 
ſanften Mund. Er kniete neben ihr nieder, ergriff be- 
hutſam ihre Hand und fuhr fort, ſie mit ſeinen Blicken 
zu umfaſſen. Dies alles gehörte jetzt ihm, wie er meinte. 
Gehörte ihm für immer. Niemand würde es ihm mehr 
ſtreitig machen können. 

Dr. Gloſſin war ein Mann von eiſerner Willenskraft 
und ungewöhnlicher Beharrlichkeit. Das einzige Kraft⸗ 
loſe an ihm war ſein Gewiſſen. Wären die Mauern 
von Reynolds⸗Farm nicht ſtumm geweſen, ſie hätten 
über manche Tragödie Aufſchluß geben können, die 
irgendwo begann und hier ihren Abſchluß fand. 

Nur eine große Leidenſchaft hatte Dr. Gloſſin in 
ſeinem Leben gehabt. Damals, als Rokaja Bursfeld 
ſeinen Weg kreuzte. | 
. Als er Jane Harte gum erftenmal fab, hatte er bas 
gute Medium für feine hypnotiſchen Verſuche in ihr er- 
blickt, ein wertvolles Mittel für die Ausführung ſeiner 
Pläne. Nur deshalb hatte er an ihrem Schickſal Inter- 
eſſe genommen. Bis er fih durch Silveſter Bursfeld in 
ihrem Beſitze bedroht ſah und die Flamme einer plötz⸗ 
lichen Leidenſchaft in dem alternden Mann aufloderte. 

Oft hatte er ſeine Schwäche verwünſcht, ohne doch bie- 
ſer Leidenſchaft Herr werden zu können. Daß das Mäd⸗ 
chen ihn, der dem Alter nach recht gut ihr Vater ſein 
konnte, nicht aus vollem Herzen liebte, ja vielleicht nie 
lieben würde, wußte er. Aber der Gedanke, Jane fein 

Eigen zu wiſſen, ließ alle Bedenken ſchwinden. 

Dr. Gloſſin beugte ſich über Janes Hand, die in der 
Seinen ruhte, und preßte die Lippen darauf. Mit einem 
leichten Ausruf des Schreckens fuhr Jane aus ihrem 
Schlummer empor. In der erſten Überrafchung ſchenkte 
ſie der ſonderbaren Stellung des Arztes keine Beachtung. 
„Ah Sie, Herr Dr. Gloſſin !.. Oh, wie freue ich 
mich, daß Sie gekommen ſind. Sie werden mich undank⸗ 

bar ſchelten, aber ich muß es Ihnen ſagen, die Einſamkeit 
in Reynolds⸗Farm bedrückt mich.“ 

„So wünſchen Sie, daß ich häufiger komme, daß ich 
länger bleibe . . . für immer bei Ihnen bleibe, Jane?“ 
Jane ſenkte errötend den Kopf. Die fürſorgliche Liebe, 
die aus den Worten des Doktors klang, ſetzte ſie in Ver⸗ 
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wirrung. Sie wollte ſagen, daß er ſie falſch verſtanden 
habe, daß ſie aus Reynolds⸗Farm wegwolle. Und brachte 
doch die Worte, die undankbar klingen mußten, nicht 
über die Lippen. ; 

Von feiner Leidenſchaft verblendet, glaubte Dr. Giof- 
ſin, daß Janes Zurückhaltung ihr nur als Schutzwehr 
gegen ein wärmeres Gefühl dienen ſollte. 

„Jane! Darf ich, ſoll ich immer bei Ihnen bleiben?“ 

Sie antwortete nicht ſogleich. Ihre Hand zuckte in 
der ſeinen. Ein Ausdruck flehender Hilfloſigkeit kam 
über ihr Geſicht. 

„Ich weiß nicht“, ſagte fie tonlos. „Es ift ...“, fie 
legte die Rechte aufs Herz, „es iſt ſo fremd hier.“ 

„Nicht hier allein. Überall in der Welt! Wo der eine 
iſt, ſoll auch der andere ſein. Jane, ſehen Sie mich an. 
Ich will offen mit Ihnen ſprechen. Ich verlange nach 
einem Heim, einem Weib, einer Friedenſtätte. Der 
Blick Ihrer Augen, der Ton Ihrer Stimme, Ihre geliebte 
Nähe, ſie werden mir alles bringen. Wert bin ich Ihrer 
nicht, ja, ich weiß, es iſt unedel, wenn ich Ihr blühendes 
junges Leben an das meine ketten will. Aber ich kann 
nicht anders und, Jane, ich liebe Sie, liebe Sie mehr, 
als ich Ihnen ſagen kann. Wollen Sie mir folgen, wohin 
ich auch gehe, als mein Liebſtes auf Erden, als mein 
Weib? . . . Sie ſprechen das Wort nicht, Jane? Sie 
entziehen mir Ihre Hand und wenden ſich ab von mir?“ 

Gloſſin ſchwieg. Seine Stimme war während der 
letzten Worte immer leiſer geworden, ſein Atem ging 
ſchwer. Er richtete ſich auf und ſtarrte auf Jane, welche 
die Hände vor das Geſicht geſchlagen hatte und weinte. 
Er war enttäuſcht und überraſcht, aber nicht abgeſchreckt, 
nicht entmutigt. 

„Verzeihen Sie mir, Jane. Ich habe Sie mit meiner 
ſtürmiſchen Werbung erſchreckt. Ich will Ihnen Zeit 
laſſen, mir die Antwort zu finden. Sie werden mich 
näher kennen- und liebenlernen.“ 

„Nein, Nein! Ich liebe Sie nicht, ich werde Sie nie 
lieben!“ . 

Jane rief es und brach in neue Tränen aus, in Teiden- 


ſchaftliche, unaufhaltſame Tränen. Gloſſin wurde toten- 


bleich. 

„Iſt das die Antwort? Haben Sie kein Verſtändnis 
für das, was ich leide, kein Gefühl, kein Mitleid?“ 

Seine Augen flammten unheimlich auf, ſeine Bruſt 
arbeitete heſtig. Die Leidenſchaft übermannte ihn. Er 
warf ſich ihr zu Füßen nieder und flehte um Erhörung. 

„Nein, ich will Sie nicht länger hören.“ 

Jane war aufgeſprungen und wich abwehrend vor 
dem Doktor zurück. i 

„Ich will niht. . . will nicht“, und ehe er Zeit hatte, 
ſich zu erheben, hatte ſie ſich umgewendet und eilte in 
fliegender Haſt den Abgang hinunter. 

Mit einem Ausruf, halb Seufzer, halb Fluch, ſtarrte 
ihr Gloſſin nach. . . . Was beginnen? Mit innerer Qual 
durchlebte er den Auftritt in Gedanken noch einmal. Und 
dann überkam ihn mit wütender Scham das Bewußtſein, 
daß er verſchmäht war. . 

Er ſchlug fih mit geballter Fauſt vor die Stirn, als 
wollte er alle böſen Gewalten hinter ihr wieder erwecken. 

„Tor, der ich war! Welcher Teufel verblendete mich. 
Dieſem Logg Sar gilt ihre Liebe, nicht mir. Er ſoll mir 
nicht entgehen, und wenn die Hölle mit ihm und ſeiner 
Erfindung im Bunde ſtände.“ 

So ſchnell, als es ihm möglich war, eilte er dem Hauſe 
zu. Ohne Zaudern trat er in Janes Stübchen. 

Fortsetzung folgt. 


\ 
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Wie das Auge 


E T. groß it ber Mond? | Wir 
Erwachſenen haben in der 
Schule gelernt, daß er einen 
nr Durchmeſſer von 470 Mei» 


len hat, und find daher vorein» 


genommen. Das Kind dagegen 
greift mit den Händen nach ihm 
und iſt vollkommen überzeugt, daß 


. es mit leichter Mühe gelingen müſſe, 


das leuchtende Ding vom Himmel 
zu holen und zum Ballſpiel zu be⸗ 
nutzen. Wir Erwachſenen ſind vor⸗ 
ſichtiger, weil uns die aſtronomiſche 
Schulweisheit in den Knochen ftedt. 
So nehmen wir die Tatſache, daß 
uns Wellen, viel größer als unſere, 
als winzige Lichtpunkte er heinen, 
als etwas Selbſtverſtändliches hin. 
Gefühlsmäßig ſagt wohl der eine, 
der Mond erſcheint mir ſo groß wie 
ein Kürbis, während der andere 
ihn auf einen Apfel, ein dritter auf 
eine Kirſche taxiert. Alle drei haben 
recht und unrecht zu gleicher Zeit. 
Der eine mag ſich hinſtellen, ein 
Auge ſchließen, mit dem anderen 
den Mond anpifieren und nun eine 


Kirſche zwiſchen Auge und Mond للا 128 نتا‎ EA haben wir es gelernt, aus dieſen 
in eine ſolche Stellung bringen, daß o SE geringen Verſchiedenheiten bie Cnt» 
fie die Mondſcheibe genau bedeckt. be x. — fernung genau zu taxieren. Schließen 
Der zweite mag das jelbe Experiment E DL "4 wir aber ein Auge, fo ift es damit 
mit dem Apfel und der dritte mit M zg vorbei, und ſchon das Greifen irgend» 
dem Kürbis machen. In allen drei e, وو‎ e A vA welcher auf bem Tiſch 7 
Fällen werden fid) Stellungen fins کا اي وو وه‎ Dinge wird unjidjer. Ganz ſchwer 


den lañen, in denen die beireffende 


Frucht die Mondſcheibe genau deckt, 


in denen allo die ſcheinbare Größe 
des Mondes genau gleich derjenigen 
der betreffenden Frucht iſt. Wenn, 
einer unſerer Lejer aber das Experi- 
ment wirklich anſtellt, ſo wird er 
finden, daß er die Vollmondſcheibe 
bereits mit einer Erbje, die er etwa 


Die Freiheitsta 


Der Kopf der Freiheitstatue, der 17 Fuß hoch ist. 


tue 


un‏ راس د 


im Haten von Neuyork. 


Die Fenster im Stirnband der F reiheitstatue. 
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einen viertel Meter von feinem Auge 
entfernt hält, vollkommen bedecken 
kann, und daß er mit der Kirſche 
etwa 2,5 Meter von ſeinem Auge 
entfernt bleiben muß, wenn ſie den 
Mond decken jol. Mit einem Kür» 
bis von durchſchnitelicher Größe 
würde er fogar 50 Meter von {einem 
Auge entfernt bleiben müſſen. Das 
Experiment zeigt alſo, daß der Mond 
unſerem Auge tatyächlich nicht größer 
erſcheint als elwa eine Erbſe, die 
vor uns auf dem Schreibtiſch liegt, 
und daß alle Schätzungen auf 
Kirſche, Apfel oder gar Kürbis zum 
mindefien ſtarkle optiſche Täuſchun⸗ 
gen ſind. Woraus zwangläufig der 


Schluß folgt, daß die Größe eines 


jeden Dinges uns bei verſchiedenem 


Abſtand ganz verſchieden erſcheint. 
Für Dinge in naher Nähe hilft uns 


unſer zweiäugiges Sehen, weil es 
ſtereoſkopiſche Bilder ſchafft. Dinge, 


die etwa auf dem Gd)reib!ijd) vor 


uns liegen, entwerfen in jedes der 


beiden Augen etwas verſchiedene 


Bilder, und in jahrelanger Übung 


aber werden die Täuſchungen bei 
größeren Entfernungen, in denen 
jedes ſlereoflopiſche Sehen aufhört. 
Viele Lejer werden eine ſolche fraj,e 
Täuſchung vielleicht bei der erſten 
Beobachtung einer Zeppelinlandung 
erſahren haben. In weiter, weiter 
Ferne wie Pünktchen trieben ſich da 
die Menſchen auf dem Flugplatz 
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Ex 5 Y * 
E ho’, Jaeger & C e Fhot. Traut. T Phot. Boedeker. 
Die Münchner Peterskirche und die übermannsgroße Kirchenuhr. Kreuzblumen am Kölner Dom, 
Wie sich die Größenverhältnisse fürs Auge verschieben. aus der Nähe betrachtet. 


ſchwere Täu⸗ 
ſchungen berei⸗ 
ten. Der Hügel 
dort .. . . ei» 
nigkeit, da iſt 
man doch in 
zehn Minuten 
auf dem Gipfel. 
Und dann ſtellt 
es ſich heraus, 
daß der „Hügel“ 
ein Berg iſt, zu 


deſſen Beſtei⸗ 


gung mehrere 
Stunden ge⸗ 
braucht werden. 
Der in ben Bers 
gen Aufgewach⸗ 
lene ſchützt fid) 
unwillkürlich 
durch kleine Hil⸗ 
ſen vor ſolcher 
Täuschung. Die 
Größe gewiſſer 
Vergleichs objek⸗ 
le wie etwa ein · 
zelner Tannen 
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ſind es die Berge, die dem Flachlandbewohner zu Anfang ſtets 


l 


herum, und greifbar dicht ſtand das mächtige Luftſchiff vor dem 
Beſchauer, bis auf einmal Leinen aus den Gondeln fielen und 
von den ſcheinbar ſo weit davon entſernten Menſchenpünktchen 
gegriffen wurden. Der Beſchauer empfand in diefem Augenbl.d 
geradezu einen körperlichen Ruck, und ganz langſam kam ihm 
der Gedanke, wie ungeheuer groß muß das Luftſchiff ſein, wenn 
es dort hinten noch ſo rieſenhaft erſcheint. An zweiter Stelle 
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geben ihm ۰ 
` Baítspuntte, 
während der 
Ungeübte ſich 
um das Zehn-, 
ja Hundertfache 
verſchätzt. 
Schließlich die 
großen Bau⸗ 
denkmäler und 
Bildwerke. Et⸗ 
wa das Nieder- 
walddenkmal 
oder der Ham⸗ 
burger Bismarck 
in Deutſchland 
oder die Frei⸗ 
heitsſtatue im 
Neuyorker Ha⸗ 
fen. Kleine Din⸗ 


r ٢ g9er. Nun ja, ete 

H was überlebens⸗ 
n groß, vielleicht 
c | Doppelte, Bode 
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> | وي‎ Lebensgröße 
Der Kölner Dom, dessen höchster Turm 160 Meter hoch ist. taxiert der etwa 
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zu Schiff Ankom⸗ 
mende dieſe Sta⸗ 
tuen. Wie groß 
ſie in Wirklichkeit 
ſind, wie ſie nicht 
vierfache, ſondern 
zehn⸗ bis zwan⸗ 
zigfache 56 
größe beſitzen, da⸗ 
von geben un⸗ 
ſere beigefügten 

Abbildungen 
wohl eine deut⸗ 
liche und anſchau⸗ 
liche Vorſtellung. 

Die ۰6 
ſchaft iſt heute 
überall an der 
Arbeit, die Rela⸗ 
tiwität von Zeit 
und Raum zu er⸗ 
gründen und zu 
beſtimmen. Für 
unfer . 76 
ſtes Sinnesorgan, 
das Auge, iſt der 
Raum ſtets re⸗ 
lativ geweſen. Er 
weitet ſich an der l 
Stelle, der wir uns mehr und mehr nähern, und 
ſchrumpft im umgekehrten Falle an der Stelle zuſam⸗ 
men, von der wir uns immer weiter entfernen. 


Schluß. de: 


e 
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Wie der Teufel wieder 7 


„Luzifer, Satan! Ihr faule Teufelsbrut!“ ruft bes 
Teufels Großmutter in den Höllenpfuhl. „Was ijt 
denn bei euch los? Das Fegefeuer iſt am Erlöſchen, 
und die eiſernen Zangen glühen noch nicht. Wo iſt 
das ſiedend heiße Waſſer damit die Torturen beginnen 
können? Ich höre kein Wimmern und Jammern, kein 
Heulen und Zähneklappern! Sonſt der ſchönſte Höllen— 
ſpektakel. und jetzt jo {till wie in einem Sanatorium! 

Wenn das ſo weiter geht, müſſen wir den Betrieb 
ſchließen und die Hölle an einen Eisfabrikanten ver— 
pachten. Einen Guß mit ſogenanntem heißen Waffer und 
ein Zwicken mit den ſogenannten glühenden Zangen 


halten die meiſten für ein neues Verfahren à la Pfarrer 


weiter gehen. 


Kneipp oder eine Art der neuen Heilgymnaſtik. Und 
dabei dieſer fürchterliche Andrang von der Erde, kaum 
noch zu bewältigen!“ 

„Ja, Großmutter,“ ſagt Satan, „hier iſt nichts zu 
machen. Die Kohlennot ift furchtbar, und wir in der 
Hölle haben am meiſten darunter zu leiden. Statt 
daß die Gauger und Schieber, die bei uns täglich an⸗ 
kommen, tüchtig ſchmoren, wimmern und jammern und 
die Zunge ihnen vor Durſt heraushängt, ſchmunzelt die 
Bande und iſt kreuzfidel. — 

Dabei iſt der Kohlenabbau auf der Erde ſo ſtark, 
daß ich bereits das Kratzen und Hämmern höre; und 
es wird nicht lange dauern, dann find die Bergleute an 
der Erdachſe angelangt und purzeln demnächſt auf der 
anderen Seite der Erde wieder heraus. 

Iſt das noch eine Hölle und ein Höllendaſein? Da 
ſoll der Teufel den Teufel holen! So kann es nicht 
Es muß Abhilfe geſchaffen werden.“ 


Die. WMO اف‎ 


Ein Riesenbagger. 
Die SEET zur Hebung von Sand und Erde. 


len geſchildert worden find. Somit ijt unfer Auge, auf das 
wir uns zu verlaflen gewöhnt find, wenn es ſcharf ift, nur 
ein recht unzulängliches Mittel zur Bewertung der Dinge. 


redaktionellen 


| . Nummer 4 


Von allen Din» 
gen ſehen wir 
niemals die ab⸗ 
ſolute Größe, wie 
ſie wirklich iſt, 
ſondern nur ein 
beſtimmtes Win⸗ 
kelmaß, das heißt: 
die beiden Strah⸗ 
len, die von den 
beiden äußerſten 
Punkten des be⸗ 
trachteten Gegen: 
ſtandes kommen 
und ſich in un⸗ 

ſerem juge tref- 
fen, bilden einen 
bejiimmten Win- 
leí — den Er⸗ 

. 991165 
Wo uns die Mil» 
tel zur Storreítur 
biejer ې(‎ 0 
‚fehlen, da gibt 
es dann Täu⸗ 
chungen ber ۰ 
ſchiedenſten Art, 
wie ſie in den 
vorſtehenden Zei⸗ 
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raus war!.- 


Da ſagt Großmutter: „Hört einmal, ich habe doch da 
neulich in der Zeitung geleſen, daß in Liebertwolkwitz 
bei Leipzig Ofen gebaut werden, die überhaupt nicht 
ausgehen ſollen; ſie werden mit Grudekoks gefeuert 
und ſind deshalb Dauerbrandöfen. Das wäre doch 
etwas für uns, wenn wir nicht mehr Holz, Kohle und 
Schwefel brauchten, denn Grudekoks gibt es ſo viel, 
daß er ſogar bezugsſcheinfrei iſt. — 

Und das Wichtigſte dabei iſt die Wellſiebfeuerung. 
Dadurch wird eine ſortwährende Hitze von 325° er- 
zeugt. Das wird für uns reichlich genügen, um unſere 
Hölle wieder in den richtigen Höllenbrand zu bringen.“ 

„Aber Großmutter, warum ſagſt du das erſt jetzt, 
wo wir ſchon fc lange bie ſchreckliche Kohlennot haben? 
Da wären wir ja längſt ſchön heraus. Nun iſt es höchſte 
Zeit, um ſo mehr, als wie in Bälde ganz berühmte 
Perſönlichkeiten zu erwarten haben. 

Da will ich nur gleich die Bockshörner einziehen und 
mich menſchlich machen, raſch auf die Erde ſauſen, mich 
nach der Deutſchen Patent-Grudeofen⸗Fabrik Walter 
Rieſchel & Co. m. b. H., Liebertwolkwitz 23 bei Leipzig 


begeben und einen Grudeofen mit Wellſieb holen.“ — 


Und jetzt iſt der Ofen da und funktioniert großartig. 
Tag und Nacht ſiedet das Waſſer und glüht der Roſt. 
Die Hölle hat wieder ihren Höllenſpektakel, und es 
ſchmoren und wimmern wieder wie früher ſämtliche 
Seelen in Höllenqualen. — — - | 

Beelzebub, Luzifer, Satan und Satanella und die 
ganze Teufelbrut, ja ſelbſt die Großmutter tanzen vor 
Freude Cakes-Walkes und Shimmy um den Ofen 
herum. F. Schuſter. 


ä RK. 


—— k —̃—̃— ml e" — 


B Blankenburg Thür. Wald Sese ^s ouwer, W Magerkeitifi 


Tr سي‎ — 7 . 
- "UE LP E ST ve t e "T us AR d / په‎ er Sites 
d Ts * "ms x HM eeh ~ > "m ۰ 
Seat مه‎ TE, i " ^ Won. Ne, t1 ` 
n 
M ^ 


Bad Sulzbrunn i. Allgäu + o price 


875 m ii. d. M. - 
mit seinen berühmten Jodquellen, mitten im Walde gelegen. 
Wasserheilverfahren, Elektrotherapie, 
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„Die Frau“ 
das Buch von Frau A. Hein, 
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Das Recht der Jugend auf Freude 


E Bon Marie von Bunſen. | 


it feinem Berlin befuchenden Ausländer 


: M : ſpricht man über bie Zeitlage — über 
„„ die Notlage — ohne daß dieſer, 5 


ſcheinlich mit höflicher Vorſicht, ganz 
gewiß mit lebhafteſtem Befremden ſich über 
das offen zutage (tretende ſchwelgeriſche Ge- 
nußleben Diejer. von drückendſter Sorge zu 
Boden geſchlkagenen Großſtadt wundert. Es 
entrüſtet fid) über diefe Zuſtände der 77 
es ſchämt ſich der Berliner. In bequemer phari— 
ſäiſcher Oberflächlichkeit wird darauf die Schuld 
an dieſem Unweſen „den ekelhaften Schiebern und 
Kriegsgewinnlern“ aufgebürdet, hierdurch die ei— 
genen Kreiſe reinwaſchend, entlaſtend. Die Bücher 
der Luxusgaſtſtätten, der Theater würden jedoch er— 
geben, wie viele Vorbeſtellungen auf Tiſche für ver— 
ſchwenderiſche Gelage, auf Zweihundertmarkkarten 
für auch von dieſen Beſuchern als „blödſinnig“ be⸗ 


t - H * 
a» P A ED r 


zeichnete Operetten auf jene geſellſchaftlichen Schich— 
ten entfallen, die ſich ruhig und ſicher für die beſten 
erachten. Ebenfalls tritt ein entſprechendes Praſſen 
in mittleren, ja in kleineren Städten und auf dem 
Land hervor. Die Mitſchuld iſt eine recht ver- 
breitete, die Entrüſtung einſtimmig, und nachdem 
die verletzende, uns in den Augen der Welt hin⸗ 
unterzerrende Genußſucht gebrandmarkt worden iſt, 
ergeht man ſich überaus oft in herben Bruſttönen 
über „diefe Vergnügungsſucht, diefe Tanzwut der 
heutigen Jugend. Jedes Gefühl für den Ernſt un⸗ 
ſerer Zeit [eine ihr abhandengekommen. 
Hier möchte man widerſprechen, hier eine Lanze 
für die Jugend einlegen. E 
Die Kindheit hat ihre Sonderrechte, ebenfalls die 
Periode der Reife, ebenfalls das Alter; das Sonder⸗ 
recht der Jugend iſt die Freude. Wie dem Frühling 
die Lebensvecheißung des leuchtenden Grüns zu— 
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Seite 98 


geom ER 9D 4D وه هته‎ 4D 9999 4D 4D هغه‎ 4D 9 9 وه وه‎ OD وه 9 9 9 و‎ 9 4D هوه‎ 4D هغه وه‎ 4D 4AD ass e e مته‎ 4 «P 4D هته‎ 8 D <O > 


kommt, [o kleidet ben Menſchheitsfrühling 125 
liches Lachen, Scherze, Verliebtheit, überſchüſſige 
Kraftentwicklung, anmutige Spiele. So war es und 
ſo wird es bleiben, auf dieſe Urrechte hat auch un⸗ 
ſere Jugend Anſpruch — ja, ſie hat ſie in geſtei⸗ 
gertem Maße. Seien wir gerecht. Wir haben 
eine normale Kindheit und normale Jugendzeit ge⸗ 
noſſen, unſere Umwelt war behaglich, oft reichlich 
ausgeſtattet, Abwechſlung, Zerſtreuung, Ber: 
gnügungen waren zugänglich, wurden uns zuteil. 
Wie anders iſt das Vorleben dieſer Achtzehnjährigen, 
dieſer Zwanzig⸗ und Zweiundzwanzigjährigen ver⸗ 
laufen, wie unvergleichlich drückender, ſorgenvoller, 
ärmlicher, entſagungsvoller iſt ihre den Jahren 
nach kurze, der Wichtigkeit nach ſo überaus inhalt⸗ 
reiche und bedeutungſchwere Vergangenheit geweſen! 
Gewiß, die Not des Landes ſoll uns Tag für Tag 
anſpornend, verinnerlichend, verantwortungsweckend 
vor Augen ſtehen, ebenfalls der Jugend. Doch 
billige man dieſer warmherzig und auch rechtlich 
denkend Ausnahmeumſtände zu — ihr werde eine 
möglichſt ungetrübte Freude zuteil. 

Stets iſt der Tanz das augenfälligſte, anſprechendſte 
Vergnügen der Jugend geweſen; ſeit über 
einem Jahrhundert, ſeit den Tagen, in denen der 
deutſche Walzer in ganz Europa ſiegreich vordrang, 
ſo gefährlich, unſittlich und auflöſend formlos er 
auch der älteren Generation erſchien, ſeit einem 
vollen Jahrhundert hat der Tanz keine ähnliche Um⸗ 
wandlung wie die der heutigen Zeit durchgemacht. 
Nur der in der Kulturgeſchichte Unbewanderte kann 
ſich daher über die weitverbreitete Mißbilligung 
der neuen Formen wundern. Natürlich findet man 
ſo ziemlich alles an dieſen auszuſetzen, natürlich 
werden dieſe Neuerungen als geſchmacklos, töricht 
und unpaſſend von Milderen bedauert, von den 
über Geringfügigkeiten leicht Entrüſteten geſchmäht. 

Dieſe grollende Verurteilung ſeitens der vom 
Tanz durch die Reife der Jahre Ausgeſchalteten 
teile ich nicht im geringſten. 
Intereſſe habe ich dem neuen Tanz zugeſchaut, habe 
mir von den jungen Beteiligten — und dieſe, nicht 


wir find maßgebend — über die Tanzübung. 


über die Schwierigkeiten, Feinheiten und Reize er⸗ 
zählen laſſen. Da wurde mir, wie jedem, deſſen 
Anpaſſungsfähigkeit und Aneignungsvermögen 


noch nicht verkalkt iſt, klar, daß trotz der bedauerlich 


minderwertigen Tanzmuſik, trotz der albernen 5 
zeichnungen, trotz einiger in der beſten Geſellſchaft 
faſt oder ganz ausgemerzten grotesken oder bedenk— 
lichen Schnörkel dieſe neuen Tanzformen eine zu 
bewillkommnende Verfeinerung und Vertiefung der 
Tanzkunſt und des Tanzgenuſſes darſtellen. 

Dieſe Tanzart iſt ſubtiler, ſchwieriger und be— 
glückender als die unſerer Zeit. Die meiſten der 
Ausgeſchalteten, der nicht mehr in Frage Kom— 
menden werden dies glatt verneinen, ſie werden 
aber die zu begrüßenden praktiſchen Folgen nicht 
ableugnen können. Seit mindeſtens drei Gene- 
rationen wird unentwegt über die Tanzunluſt der 
männlichen Jugend geklagt, mit dem Eindringen 
der neuen Tanzkunſt ſind dieſe Klagen verſtummt, 
man darf ziemlich beſtimmt annehmen, daß der 
junge Mann aus achtbarer Familie überaus gern 


Die Woehe 


Mit vorurteilsloſem 
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mit den jungen Mädchen ſeiner Kreiſe tanzt. Daß 
darin eine Geſundung unſerer Geſelligkeit liegt, 
daß dieſe harmloſe Heiterkeit dem Wirtshausleben, 
dem bisher allzu häufigen Verkehr mit ſozial und 
moraliſch minderwertigen Elementen vorzuziehen 
iſt, bedarf keiner Begründung. Weil die heutigen 
Tänze beträchtliche Anforderungen an das Gefühl 
für Rhythmus, für Form und Gleichgewicht, an die 


„Beherrſchung jeder Muskel des ganzen Körpers, an 


das fein ausgebildete, fein ſinnliche Zuſammenſpiel 
der beiden miteinander tanzenden Menſchen ſtellt — 
feſſelt der Tanz, wie dies feit 100 Jahren nicht geſchah. 

Dieſe Tanzfreude iſt auf die etwas dürftig ge— 
ſchriebene Kreditſeite unſeres heutigen Lebens zu 
buchen. 

Soweit die Geſchichte zurückgreift, ging Ge⸗ 
ſang und Tanz Hand in Hand, und es wird jetzt 
von der Jugend mehr als bisher draußen geſungen. 
Da zeigt ſich ein Sonderbares; auch ſozial denkende, 
warmherzige Menſchen jammern laut über die Zu⸗ 
nahme des Singens und Lautenzupfens an jedem 
Seeufer, in jedem Wald. Perſönlich habe ich die 
tiefſtgehende, keineswegs von weiten Kreiſen ge⸗ 
teilte Vorliebe für Einſamkeit in der Natur; ich 
fühle mich in dieſer reſtlos glücklich. | 
ich jedoch nicht zu den Wald: und Geebefißern, 
und zwar zu den ſelbſtſüchtigen, habe ich nicht 


das geringſte Recht, anderen ſich in der Natur Er⸗ 


gehenden einen Genuß vorzuenthalten noch zu ver⸗ 
argen. Wenn dieſe Mitmenſchen ſingen und Laute 
ſpielen, iſt dieſes eine uralte Betätigung der naiven 
Freude, künſtleriſch und ethiſch iſt ſie unanfechtbar, 
mag auch der Ausführung vieles ermangeln. 5 
aſtheniker und Nörgler ſollten ſich beſcheiden; nicht 
weniger, ſondern mehr fröhlicher jugendlicher Geſang, 
fröhliches jugendliches Lautenſpiel ſei die Loſung. 

Auch die Wanderfreude, auch die Sportsfreude 
ift in erfreulicher Zunahme begriffen. Wie 6 
eine große Bewegung keine Auswüchſe zeitigen! 
Natürlich machen ſie ſich auch auf dieſem Gebiete 


bemerkbar, ſie werden weitaus durth die Vorteile 


überwogen; heben und fördern wir dieſe geſundende, 
reinigende und kräftigende Richtung. 

In der Belebung und Vertiefung der Geſellig— 
keit ſind hier und da günſtige Anzeichen bemerk— 
bar, ſie müſſen geſucht werden, ſie ſind nicht immer 
zu finden. Dieſe feinſte, erſprießlichſte, gewinn— 
reichſte Freude der Jugend, die am Verkehr der 
Gleichaltrigen, Gleichempfindenden, gleiches Er— 
lebenden bedarf einer zeitgemäßen Erneuerung. In 
der Richtung der Vereinfachung muß dieſe ge⸗ 
zwungenermaßen liegen, hier vor allem muß und 
ſoll eingeſetzt werden. Daß dieſe Erneuerung außer⸗ 
dem noch im Sinn einer perſönlichen Freiheit ge⸗ 
ſchehen muß, weiß jeder, der die Fühlung mit der 
heutigen Jugend ſich nicht entgleiten ließ. Daß die 
(wie zu allen Zeiten) vielgeſchmähte „Jugend von 
heute“ den Sinn für die Kultur, Behaglichkeit, für 
die innerliche Schönheit guter, anſtändiger Fami⸗ 
lienkreiſe keineswegs verloren hat, iſt feinhörigen 
und gerechtdenkenden Beurteilern ebenfalls bekannt. 

Mit leichtgelenkiger Unaufdringlichkeit werde die 
Lebensfreude der Jugend beeinflußt, doch werde die 
Frühlingskraft weder eingeſchnürt noch verringert. 
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Drei Hauptwerke. 
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Pa p ſt wa hl Von Dr. Car! Mühling 


Blick auf die ewige Stadt von der villa Medici aus. 


ſchlug, die Kardinäle im biſchöflichen Palaſt ein- 
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In der Mitte die Peterskirche. 


An 29. November 1269 ſtarb nach nur vier- 
jährigem Pontifikal der Papſt Clemens IV. 
in Vilerbo, ohne jemals den Boden Roms 
betreten zu haben. Die 17 Kardinäle, aus 
denen damals das heilige Kollegium be— 
land, konnten fih über die Wahl nicht einig 
werden. Schon neunzehn Monate hatte die 
Sedisvakanz gedauert, als Bonaventura, der 
General der Minoriten, der damals noch nicht 
Kardinal war, den Bürgern von Viterbo vor— 


— Aufbahrung 

der Leiche Papst 

Benedikts XV. in der 
Peterskirche. 


Links: Die Überführung 
der Leiche nach der 
Peterskirche. | 


zuſchließen. Das geſchah. Aber auch die Gefangen- 


ſchaft und bie Rationie⸗ 
rung hatte nicht die er⸗ 
hoffte Wirkung. Die (Ge 
genſätze unter den Kars 
dinälen, in deren Kolles 
gium fidh die politi,chen 
Gegenſätze der europäiſchen 
Völker ſpiegelten, waren 
|o groß, daß eine Eini⸗ 
gung erſt zuſtande kam, 
als der Volkshauptmann 
von Viterbo das Dach des 
biſchöflichen Palaſtes ab- 
nehmen ließ und die un⸗ 
veröhnlichen Prieſter den 
Unbilden der Witterung 
preisgab. i 
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Erſt nach einer Sedisvakanz von 
zwei Jahren zehn Monaten und 
zwei Tagen wurde endlich von 
einem mit unbeſchränkten Voll⸗ 
machlen ausgeſtatteten Ausſchuß 

von ſechs Kardinälen der Erz⸗ 
dialon Tedaldo von Lüttich aus 
Piacenza, der auf einer Pilger⸗ 
fahrt im Morgenlande weilte, am 
1. Seplember 1271 zum Papſt ge⸗ 
wählt und gab ſich den Namen 
Gregor X. Er hat eingedenk der 
langen Valqnz, die ſeiner Wahl 
voranging, dann auf dem Konzil 
von Lyon durch ein Dekret, das 
das Datum des 16. Juli 1274 
trägt, die grundlegenden 7۰ 
mungen getroffen, nach denen der 
unter dem Zwange der Not ge⸗ 
machte Vorſchlag des 2 1 
generals, der Vorſchlag der ſtren⸗ 
gen Klauſur, zum unumſtößlichen 


der Begriff des „Konklave“ ge» Im Hintergrund der, Schornstein auf der Giebelspitze der Sixtinischen Kapelle mit dem Rauch, der 
i chaffen wuͤrde. Seitdem haben von der erbrennung der Stimmzettel 5 seine weiße Färbung die vollzogene 
fid) nunmehr 650 Jahre fang bie | | l 

Kardinäle zur Papſtwahl unter dem Bann jenes Defrets den verftorbenen Papſt am zehnten, Tage, nad) deffen 
von der Welt abgeſchloſſen und nach einem bis in alle Tode. In der erfien der Verſammlungen während der 
Einzelheiten vorgeſchriebenen Zeremoniell, das durch vier Sedisvakanz werden die genannten Bullen verleſen und 
es ergänzende Bullen Julius’ II., Pius’ IV., Gregors XV., deren ſtrenge Beobachtung von allen Verſammelten be» 
und Clemens’ XII. im Jahre 1732 endlich feine noch gele ſchworen. In derſelben Verſammlung zeigt der Kardinal» 
tende Geſtalt erhielt, das Haupt der katholischen Chriftene kämmerer den Fiſcherring, der dem verſtorbenen Papſt 
heit gewählt. Nach bielem Zeremoniell beginnt das Ron- abgenommen worden ift, und die Stempel der Siegel 
flave nach den neun Tage währenden Totenmeſſen für mit dem Namen bes Heimgegangenen. Dieſe Stempel 
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Die Sixtinische Kapelle in der Wahlzeit. An den Wänden die Thronsessel der Kardinäle mit den nichtgeöffneten 
Baldachinen. Nach vollzogener Wahl wird über dem Sitz des Erwählten der Baldachin entfaltet. 


Kirchengeſetz erhoben und damit i Vatikangebäude zur Zeit des Konklave mit den vermäuerten Fenstern. 
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werden zerbrochen. Während der Sedisvakanz ziehen 
Hunderte von Arbeitern, Zimmerleuten, Maurern, Schloſ⸗ 
tern, Tapezierern in den Vatikan ein, um die Räume für 
das Konklave vorzubereiten. Daß jeder Kardinal in eine 
die er nur zum Wahlakt pet» 


Zelle eingeſchloſſen wird, 
laſſen darf, iſt eine Le⸗ 
gende. Unter den elftau⸗ 


end Zimmern des größten 
Palaſtes der Welt ift es 


nicht ſchwer, für das ge⸗ 
ſamte Kardinalskollegium, 
diesmal für 61 Kardi⸗ 


näle, bequeme Wohnun⸗ 


gen herzurichten, die ge⸗ 
wöhnlich aus drei Zim⸗ 
mern beſtehen und, wie 
man zu ſagen pflegt — 
mit jedem Komfort der 
Neuzeit ausgeſtattet find. 

Während der Vorbe⸗ 
reitungen zum Konklave 
verwandeln ſich die Höfe 
und Loggien des Vati⸗ 
kans in Werkſtätten. Tü⸗ 
ren, die ſeit Jahren nicht 
geöffnet waren, werden 
aufgebrochen, 
werden niedergeriſſen, um 
bequemere Zugänge zu 
den Gemächern der Kar⸗ 
dinäle herzuſtellen. Fen- 
ſter werden vermauert. 
Sämtliche acht Bogen, 
durch die man vom Da⸗ 


maskushof zur Haupt⸗ 


treppe gelangt, die zur 
„Porta di bronzo“ führt, 
werden durch Bretter⸗ 
wände verſchloſſen, damit 
die Wähler des Dber- 
hauptes der Chriſtenheit 
von jedem Verkehr mit 
der Außenwelt abgeſchnit⸗ 
ten werden. Am Vor⸗ 
mittag des Tages, 
an dem das Kon⸗ 
klave beginnt, ruft 
der Zeremonien⸗ 
meiſter, nachdem 
die Kirchenfürſten 
mit ihren Sons 
klaviſten in den 


ſpannten Wagen 
ihren Einzug in 
den Vatikan ge⸗ 
halten haben, ſie 
mit einer 6 
in die Sixtiniſche 
Kapelle. Weit ge⸗ 
öffnet ſind die Pfor⸗ 
ten, die von San 


Mauern 
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Die Bekanntgabe der erfolgten Wahl vom Balkon aus. 
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. Gallos Capella Paolina nach der Sala regia führen: 
die Sänger ber Sixtiniſchen Kapelle ſtimmen die bald 
brünſtig flehende, bald ſtürmiſch begehrende Melodie des 
„Veni creator spiritus“ an. Zu zwei und zwei ſchreiten 
die Kardinäle im violetten Gewand hinter dem ſilbernen 
Kreuz über die Schwelle. Die Schweizer am Eingange 
der Sixtiniſchen Kapelle präſentieren die Hellebarde vor 
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Habemus papam! 


Die Eidesleistung der Schweizergarde für den neuen Papst. 
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der ſeierlichen Prozeſſion, die langſam in dem Heiligtum 
verſchwindet, aus dem ihnen wie eine drohende Mahnung 
der nackte zürnende Chriſtus von Michelangelos Jüng⸗ 
ſtem Gericht finſter entgegenblickt. Für jeden Kardinal iſt 
an den Längswänden der Kap 


elle ein Thron errichtet. 
In feierlichem Schweigen 


ſitzen die Männer, von 


deren Entſcheidung die 
Zukunft des Kirchenregi⸗ 
mentis abhängt. Da naht 
durch die langgeſtreckte 
Sala ducale ein ſeltſamer 
Zug. Es iſt das Haupt 
des Hauſes Chigi, der 
Marſchall des Konllave, 


. m't feinen Kapitänen und 
der vatilaniſchen Heeres. 


macht. Seit dem Jahre 
1712 iſt es das Recht 
der Chigi, dieſes Amtes 
zu walten. Er ſoll das 
Konllave beſchützen und 
icine Sicherheit gewähr⸗ 
feiflen. Er ſpricht vor 
dem Altare die lateiniſche 
Eidesformel. Die Ver⸗ 


eidigung des Marſchalls ift 


die letzle Zeremonie, die 
vor dem Beginn des Kon⸗ 
ilave im Beiſein der Kar⸗ 
dinäle ſtattfindet. Wenn 
ſie beendet iſt, ziehen ſich 
die Wähler des Papſtes 
in ihre Gemächer zurück 


| und empfangen bie leb” 


ten Abſchiedsbeſuche von 
Freunden und Verwand⸗ 
ten. Dann ſenlen ſich die 
Schatten der Dämmerung 
auf die mittelalterliche In⸗ 
fef, in die fid) inmiiten des 
Treibens des modernen 
Rom der Vatikan nun 
verwandelt. Beim Ave 
Maria ſchallt die 
Glode des Some 
flave dreimal durch 
die immer ſtiller 
werdenden Räu⸗ 
me. Die päpſi⸗ 
[chen Diener, die 
die aufſichtführen⸗ 
den Kardinäle be⸗ 
gleiten, rufen nach 
jedem Glockenſchlag 
ihr „Extra om- 
nes“, und die zahl⸗ 
reichen Verwand⸗ 
ten und Freunde 
der Kardinäle ver⸗ 
laſſen das Gebiet 
des Konklave. 


Aber erſt um acht Uhr, wenn die Tür, die zur Sala 
regia führt, von innen durch die Aufſicht führenden Kar⸗ 
dinäle und der Bretterverſchlag auf der Treppe des Bra” 
mante durch den Marſchall geſchloſſen iſt, wird es ganz 
[till in dem großen Gefängnis, deſſen Pforten ſich erſt 
wieder öffnen, wenn der Kardinaldiakon vom Mittelballon 
der Peterskirche das „Habemus Papam“. verkündet. 
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Arthur Nikisch starb im 67. Lebensjahre. | | 
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Der erfolgreiche Bob „Blau- 
Weiß“, Führer Weidhaas 
(Oberhof). 


$ 
Links: Die Kunstläuferin Fräu- 


lein Fürtsch und Herr Schober 
im Spiralenschwung. 
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Unten: Blick auf den Rissersee 


während des Eishockeyspiels. 
Phot. Sennecke. 
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Staatlichen Köni‘ın Luisegrube im Kreise Hindenburs. — Dr. Calonder (1), Exzellenz Dr. Lewald (2), Exzellenz 
i Góppert (3), Präsident der Bergwerksdirektion Geh. Oberbergrat Wiggert (4), Prof. Dr. von Hamel (5*. 
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„Tartüff“ im Gehrock. Lus: Eugen Klópfer in der in aer Mitte; Paul Grätz als Scapin in „Scapins 
' | Titelrolle Schelmenstreiche". 


EIN MOLIERE-ABEND IM DEUTSCHEN THEATER, BERLIN. — Phot. Zander & Labisch. 
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l Von links nach rechts: Steinhofer, Frl. Mannheim, Kayssler, Frl. Klatt, Frau Fehdmer. 
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Mit Genchmigung der Firma Adolph Fürstner, Berlin W 10. — Copyright 1921 by Adolph Fürstner. — Aufführungsrecht vorbehalten. 


tische Kantate nach Sprüchen und Gedichten 


(Sópran-Solo). 


Komponiert von Hans Pfitzner. 


Eıne roman‏ و 


von Jos. von Eichendorff. 


„Von deutscher Seele", 


ritt, 06110 näher kamſt bu mir... 
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Der Platz an der Sone 


13. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


In bem rebengrünen, mit Schlöffern überjüten weiten 
Talbecken von Meran glühte bie Juniſonne jetzt um 
Mittag wie in Afrika. Von der Bant oben auf dem 
Tappeiner Weg ſah man unter ſich, am Felshang der 
Gilf, Palmenwäldchen und Lorbeergebüſch wie überm 
Meer. Der ewige Schnee des Roſengartens leuchtete 
in ebenſo ſcharfen weißen Zacken vor dem tiefblauen 
Himmel, wie drüben das Atlasgebirge. Das mächtige 
Gemäuer des Zenoturms, in deſſen Schatten Wittekind 
mit Rosmarie Morandell ſaß, konnten auch die Mauren 
in Marokko errichtet haben. Er hielt ihre Hand in ſeinen 
beiden. Er ſprach leiſe, leidenſchaftlich, in einem Atem: 
„Ich brauche Menſchen, die an mich glauben. 
brauche einen Menſchen, in dem ich alle, die an mich 
glauben, zuſammenfaſſe ..“ 

„Ich glaub an dich.“ l 
„Ich brauche dich, Maria. Du warft mir immer nah. 
Je weiter ich von dir weg nach Süden der Sonne nach⸗ 


dé 
e 
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„Du mir aud) ...“ - 
„Ich habe jeden Tag mit dir geſprochen, als ob du 
neben mir wärſt.“ . | 

i . . Und ich mit dir..“ 

„. . . und hab dir im Geijt alles anvertraut, was ich 
auf dem Herzen hatte und ſonſt niemand verriet, 
auch Arif nicht! Alle meine letzten Hoffnungen und 
Pläne. | u 

„Ich hab's gefühlt.“ 

Wittekind wandte fid), daß er ihr voll in das blut- 
warme, zärtlich belebte Alabaſtergeſicht mit den glück⸗ 
jelig leuchtenden großen dunklen Augen ſchaute. Ste 
ſah aus wie eine ſchöne verliebte Nonne. Er ſagte un⸗ 
vermitlelt, ihre Hände feſthaltend: „Weißt bu . . ich 
bin ein toller Kerl. Das iſt mir ja auch ganz klar ..“ 

Maria Dolores ſchlug die langen Wimpern auf. Kein 
Wort. Nur der Glaube: Du biſt der Beſte. Du biſt der 


Stärkſte. Du biſt ber Klügſte aller Menſchen .. 


„. . . und du biſt ganz anders, Maria . .. Gott fei 
Dank ... Gerade ganz mein Gegenteil ..“ 

„Ich bin, was du biſt ..“ | | 
„Das ijt ja eben das Merkwürdige ..“ ſagte Witte- 
kind erſchüttert. „Du biſt ich. Und ich bin in dir. So 
wie der Menſch ſein ſollte, wenn er ſo ſein könnte und 
nicht jo ein. miſerabler Racker fein müßte, um nicht unter 
die Räder zu kommen! . . Das hat der liebe Gott ganz 
überraſchend gut gemacht. Das iſt mir noch nie paſſiert.“ 

„Es geſchieht einem auch nur einmal im Leben, Witte⸗ 
kind.“ ۰ | 

„Wir können froh fein ..“ | 

„Ich bin fo froh ... weißt du ... Jetzt möcht id) 
ſterben ... mit dir . .. hier auf der Bank ..“ 

„Das könnte meinen Feinden ſo paſſen!“ ſagte er 
kaltblütig und legte den Arm um fie: „Nee, Kind.. 
jetzt wird gelebt . . . erft recht feſte gelebt.. und bu 
mit . .. Willſt du?“ 

m . . Neitemah teruh aruh . ." 

Sie ſprach es leiſe und ſchaute, glücklich über ihr 
Arabiſch, zu ihm auf. Ein Blick umher. Niemand in 


der Nähe. 


Ich 


Kloſterglocke. Sonſt kein Laut. 


Der Mittag brannte. Die Küſſe brannten. 
Der alte Zenoturm hatte im Lauf der Jahrhunderte 
ſchon viele Küſſe gehört. Er hörte auch dieſe. Wo du 
hingehſt, ba will ich auch hingehn ... Er hatte ſchon 
Liebesſchwüre in allen Sprachen überſchattet. Vielleicht, 
in grauer Vorzeit, auch ſchon einmal in der Mundart 
der Sarazenen. Dann wieder deutſch, atemlos von 


Küſſen. 


„Dein. . . dein.“ 

„Dein“ | | "M 

Wittekind legte feinen ſonnenbraunen, rotblonden Kopf 
mit halbgeſchloſſenen Augen mit einer tiefzufriedenen 
ſchläfrigen Bewegung, wie ein müdes Kind, an Maria 
Dolores' Schulter. m m ö 

„Es ijt jetzt am beſten, ganz [til zu ſein ..., ſagte er. 

Über Meran lag zitterndes, glühendes Zwölf⸗Uhr⸗ 
Schweigen. Die Stunde des großen Pan. Die Welt 
ſchlief, die Menſchen ruhten. Ein roſiges Dämmern vor 
den Augen. Irgendwo das langſame Bimbam einer 
eben einem die Frau. 
Es war alles gut. Er fuhr auf. 

„Au — Donnerwetter! .. 
denn am Ohr?“ | , 

Sie lachte. „Du ſchlaf nicht! 

Nun war ſie noch ſchönet, wo ſie lachte. 

„Die Zeit iſt kurz! Mit dem Zwei⸗Uhr⸗Zug muß ich 
wieder heim. Sonſt merken ſie was!“ 

„Was haſt du ihnen denn geſagt?“ ; 

Maria Morandell lachte noch immer. 167 5 
chiſche Übermut goß neue, weiche, mädchenhafte Schön⸗ 
heit über ihre klaſſiſchen Züge. 

„Ich hab ihnen g'fagt. ich müßt zum Zahnarzt! ... 
Du . . . Zum Zahnarzt!“ 

Sie biß fid) in unterdrückter Heiterkeit in ihr Taſchen⸗ 
tuch. | 
„Leid hab ich ihnen noch getan!! .. Du armes 
Haſcherl ... Hoffentlich tut er dir nicht zu weh ..“ 

„Tut's weh?“ | | 

„Ach . . : buffel nur weiter...“ 

Hinter dem Turm huſtete es. Ein bleicher, grau- 
köpfiger Herr ſchlich vorbei. Ein Schwindſüchtiger, der 
auch im Sommer Meran nicht verließ. Das Leben. Die 
Krankheit. Das Alter. Der Tod. Die beiden waren 
auseinandergefahren. Sie ſaßen ernſthaft aufgerichtet 
und muſterten, als ſeien ſie hierher verſchlagen, Dolo— 
mitenkletterer, lebensfroh, Bruder und Schweſter vom 
Edelweiß, König Laurins fernes Alpenreich. Da hinten, 
gegen Bozen zu, hob auf halber Höhe des Berges, auf 
einem Felsvorſprung, eine weitläufige, altersgraue Burg 
ihre Turmhauben in die heiße, helle, flimmernde Luft. 

„Dort wohnſt du, Maria?“ 

„Ja. Das ift Tſchitten!“ 

„Warum biſt du aus Wien fort?“ 

„Weil's mir zu fad war .. . bei der Tante. 

„Und was haſt du in Tſchitten gemacht?“ 

„Ich hab an dich gedacht!“ 

Sie rückte ſehnſüchtig noch näher heran, ganz nahe. 
Der kranke alte Herr war fort. 


Warum zupfſt du mich 
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„Ich hab auf dich gewartet den ganzen lieben, langer 
Tag. Die Zeit is mir net lang geworden ..“ | 
Nun war fie es, bie ſchutzbedürftig, hingegeben, den 
dunklen Kopf an feine Bruſt ſchmiegte. 
„Nun Bat fid) alles erfüllt.. alles . . . alles . . 
Und leiſe wie im Traum: „Nun iſt alles gut." 
„Ich bin da, Maria.“ 5 
Ein Schrecken. Ein Auffahren. Zwei ſtarre, dunkle, 
mandelförmige Augen: „Aber bu gehſt wieder weg? ... 
Du gehſt wieder nach Afrika?“ 
„Vorläufig, bis zum Herbſt und Winter, bleib ich hier 
„Aber dann gehſt du doch nach Afrika?“ | 
„Natürlich!“ fagte er und mit einer unbewußten Härte 
im Ton. „Dazu bin auf der Welt.“ 


44 


44 


„Ja 

ge weißt du doch aud) ..“ 

„Ia ..“ 

„Wenn ich hinterm Ofen ſäße wie irgend ſonſt ein 
kümmerlicher Kerl — was wäre denn dann an mir? ... 
Was hätteſt du denn dann an mir lieb?” . T 

„Das mußt du eine Frau nicht fragen. Ich hab dich 
halt lieb. Ich hab dich gleich liebgehabt, wie ich dich 
das erſtemal geſehen hab, noch eh du nach Afrika biſt ..“ 

Maria Morandell bezwang ſich. Sie ſagte mit 
ſchmerzlichen Lippen: „Aber ich weiß ja: Du mußt 
nach Afrika: Du mußt große Dinge tun! ... Sonſt wär 
ich ja deiner nicht wert.“ | 

Die Menſchen hier in Südtirol waren deutſch. Die 
Sprache deutſch. Die Bauart der Häuſer deutſch. Aber 


darüber brannte [hon die heiße Sonne des Südens.“ 


Der Süden leuchtete in goldenem Flimmern über Maria 
Morandells ſchwarzes Haar, lohte plötzlich aus ihren 
dunken Augenſternen. Die Leidenſchaft des Sonnen— 
landes, in dem ſie geboren, krallte ihre Hände um ſeine 
Schultern. Ihre Bruſt flog. Ihre Lippen bebten. Ihr 
weißes Antlitz war ſtarr, von innerer Glut verzehrt. 
So kannte er ſie nicht. so 

„Nimm mid) mit!“ = 

„Was? ..“ S 

„Nimm mich mit nad) Afrika ..“ | 

„Aber Maria Dolores.“ - ې‎ 

„Nimm mich überall hin mit, wohin du gehft! .. . 
Ich will tapfer fein ... id) verſprech es dir. 
gelunn fein... Ich koch für euch .. . Ich flick dir 
deine Wäſche , Ich...“ | 

„Höre doch nur ..“ 

„Ich pflege dich, wenn du Fieber kriegſt. Ich mache 
mich ſchon nützlich! Ihr müßt doch jemand haben, der 
im Lager für euch ſorgt ..“ 

Er mußte lächeln. 

„Aber, Kind: Ich kann doch nicht meine Frau mit 
nach Afrika nehmen ." 

„Warum nicht? Ich weiß ſchon jetzt in Marokko Be— 
ſcheid. Ich kenn jeden Berg und jeden Fluß. Ich hab 
Arabiſch gelernt. Ich kann reiten. Du — ich koch ganz 
gut.“ 

„Gewiß .. . gewiß ..“ 

„Und i fürcht mich ganz gewiß nicht! J ſchwör's dir! 
Du biſt ja ba ... wir find beifammen . . Wenn dir 
mas paſſiert, möcht i bloß mit dir ſterben ..“ 

„Ich kann dich nicht mitnehmen, Maria Dolores!“ 

„Mich net, deine Frau? | 

„Weit man überhaupt feine weiße Frau mit ins 
Innere von Marotto nehmen fann! Die Maurinnen 
gehen tief verſchleiert, mit dicken ſchwarzen Säcken über 

Kopf und Körper. Eine unverſchleierte Frau iſt dieſen 
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. id) will der Scheide . 
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fanatiſchen Kunden ein Greuel und Entſetzen. Sogar 
in Tanger müſſen ſich die Damen in acht nehmen. 
Drinnen im Lande läufſt du Gefahr, an jeder Moſchee— 
ede geſteinigt zu werden ..“ ! 

„Dann find die Leut dort ja verrückt!“ fchrie fie vere 
zweifelt auf. 

„Das find bie Menſchen meiſtens. Jeden Augenblick 
könnte fid) ſchon in Weſſan oder Mekneſa irgendein über- 
geſchnappter Heiliger mit ſeinem Krummſäbel auf dich 
werfen. Ich hätte den ganzen Tag nichts zu tun, als 
dich zu ſchützen, und käme dabei aus den Händeln nicht 
heraus! Nee — das geht wirklich nicht. Das iſt ganz 
unmöglich. Das ſiehſt du doch auch ein ..“ 

Die Flamme war ſo raſch verflogen, als fie emporge- 
flackert war. Rosmarie Morandell war ganz ruhig ge— 
worden. Sie fak ſtill und trpftlos da. 

„Daran hab ich nicht gedacht!“ ſagte ſie leiſe. 

„Aber es iſt ſo.“ E 

Und dann: „Ich darf dort nichts aufs Spiel 11 
Die Sache ift dort wichtlg!“ | | | 
„Ja, wichtiger als ich.“ | 
Er überhörte es. 

„. . . und ift doch nur ein Ausgangspunkt zu Grö⸗ 
ßerem, Maria! Marokko iſt nur ein Gleichnis für 
Deutſchlands Weltſtellung. Habe ich dies Gleichnis ge- 
löſt und Deutſchlands Weltgeltung befeſtigt, dann 5 


ginnt erſt hier in Deutſchland mein eigentliches Werk!“ 


Er ſprang auf. Stand vor ihr. überſchattete ſie. 
Ganz Wille, Tat, Zukunft. | | | 

„Dann 0111 bu neben mir, Maria! Dann ſteigſt du ` 
mit mir empor! Wohin — wie hoch — das weiß nur 
der Weltgelſt. Der hat mich lieb. Ich kann ihn jeden 
Augenblick, wenn ich die Augen ſchließe, in meine Nähe 
rufen. Ich habe das unumſtößliche Gefühl, daß ich dazu 
berufen bin, Deutſchland zu führen.“ 

„Ja, Wittekind — das wirft bu ..“ : 

„Wer foll es denn führen? Die Fürften? — Die 
glauben ja felber nicht mehr an fid)! ... Der Geheimrat 
Fauland unb feine Leute? Die kleinen Männerchen im 
Reichstag, die kaum wiſſen, wo Afrika liegt? Der deut⸗ 
ide Skatbruder am S⸗tammtiſch?) . Die Armee? 
Die iſt ſtark, aber, ſolange Frieden iſt, ein Schwert in 
. . Vielleicht brauche id) ſ-päter die Armee! 
Vorläufig müſſen es Leute wie ich machen! Einzelne 
Kerle! Alles Große kam immer durch ein paar große 
Männer!“ 7 

„Du bift ein großer Mann!” 

„Ja, ich bin's! Wer mit mir geht, der muß bas 
tragen! ... Der muß begreifen, daß er ein Werkzeug 
des Weltgeiſtes iſt ſo gut wie ich! Siehſt du das ein, 


Maria Dolores?“ 


„Ja.“ | 
„Willſt du tapfer und geduldig fein?” 


„Ja! Ja!“ . 
„. . . und auf mid) warten und an mich glauben?” 
„Ja! Ja! Ja!“ | 


„. . . und bann von mir hinaufgehoben werden 
ganz da oben hinauf . .. wo wir die Welt zu unſeren 
Füßen ſehen und den Menſchen durch Jahrhunderte 


Ja!“ 
VII. ‌ 
„Uff! ... Friedrich Wilhelm von Nobbede ſtand 
auf dem Hof ſeines Domin ums Deutſch⸗Schwalbenneſt 
im Poſenſchen, ſtämmig, ſäbelbeinig, rundlich, winzig 
wie eine Wanze in der Mitte des ungeheuren Gevierts, 


ſichtbar bleiben?“ 


„Ja, Wittekind! 
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aber der Herr! Unbedingt ber Herr! Deibel auch!! 
Nich gemudt, die ganze Naſſelbande, von der eigenen 
Tochter, dem Rollmops, bis zum verlauſten polniſchen 
Buddelkind! Die Kartoffeln waren noch draußen. Aber 
das liebe Korn war drin! Gar nicht ſchlecht drin! Unter 
uns! . . . Aus den hölzernen Gitterluken der Scheunen⸗ 
oberſtöcke quollen die goldenen 110۳61. Die Dampf 
dreſchmaſchine ſtarrte erwartungsvoll mit ſauber abge- 
ölten Roſtflecken und friſch geſalbten Lagern wie ein 
Bräutigam, die leeren Erntewagen präſentierten, ſchnur⸗ 
gerade in einer Reihe ausgerichtet, die aufgereckten 
Deichſeln wie die langen Kerls von Potsdam ihre 
Schießknarren, der Inſpektor ſtand militäriſch ſtramm 
vor feinem Herrn : 
Zucht. .. Ordnung 


ګا — يپت سا 


S‏ ویاو Donnerwetter‏ .هه 

Hier war Preußen in- ^ 2d پو‎ a 
mitten der polniſchen EEE EE 
Wirtſchaft umher. Hier „ اوس‎ RER 
war ein ganz verfluchter „ Gs e 


Wille zur Macht!. 
„Uff! Alſo heute nu 
Erntefeſt, Lohfeldt . 
Sorgen Sie, daß die 
Leute platzen! Schweine⸗ 
braten, ſoviel jeder run⸗ 
terkriegen kann! Laza⸗ 
rettpflaumen bis zur Er⸗ 
ſchlaffung! ... Den verz. 
fluchten Schnaps machen 
wir ja ſelber! . . Nach⸗ 
mittags Spiel und Tanz! 
Der Deubel. foll die Ge- 
ſellſchaft  fritaffieren, ٢ 
menn [ie nicht kernig 
fidel find...“ => 
„Werden's fchon fein!”. | 988 
„Abends Suff ... Hh. 
na... unb jo weiter! 
... Lohfeld: Das Kies 
besleben bitte ich mir 
gehorſamſt hinter 
dem Hauſe aus! Der 
Park iſt groß genug. Da 
mögen ſie meinetwegen 
.. . Vorn im Garten 
komm ich mit der Reit⸗ Sa : 
peitſche! ... Das poladifche Geſchmatze die ganze Nacht 
hindurch macht die gnädige Frau nervös..“ 
„Jawoll!“ | | 
„Morgen früh find alle Beſoffenen geſammelt! Schlag 
jechs will ich den Dreſchplatz brummen hören! Sonſt 
mach ich Dampf! Morjen!“ | 
Der Majoratsherr Dr. jur. von Nobbede ſtiefelte über 
den Hof nad) dem Haus. 6 Seitengewitter rechts 
und links unterwegs. Blitz und Donnerwetter im lan⸗ 
gen Gang der Saukoben: „Brennecke . . Sft das 'ne 
Streu — da bei dem neuen Engländer? ... Nee! 'ne 
Schweinerei ift es! Na ja . .. is ja der Schweineftall! - 
Eben darum! ... Und bei den Gäulen: Auguſt . < 
Frißt der Braune? .. Sitzt doch der Kerl ſelber da 
und frühſtückt! Dein Appetit iſt mir ganz wurſt, mein 
Sohn! ... Man dalli! Sind das normale Roßäpfel? 
Nee — Durchfall hat das edle Blut! ... Krauſe !. 
Raus mit dem Hühnervolk aus den. Beeten! Die Mift-- 
viecher picken den Winterkohl un! .-. . Wo ſteckt denn 


لر ې 
keng a SL‏ 


„Tiefkarspitze bei Mittenwald“ 
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ſchnittbüände. 6 


6 م, 


Nobbecke, Zornwaſſer in ben ?iuglei, „. 
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der Förſter? ... Lieber Rippich'. .. Patrouillen heute 
nachmittag, daß mir nicht in der Feſtſtimmung Holz 
aus dem Wald geklaut wird.. . Na... viel Ber- 
gnügen, Kinder ...!“. E 
Das fchlagende Wetter verzog fid) die Treppe hinauf 
und war 1011105 vergrollt, als Herr von Nobbecke behut- 
fam, ſanft lächelnd, auf ben Fußſpitzen die Gemächer 
ſeiner kranken Frau betrat. Sie lag, wie faſt immer, 
zu Bett. Graue Ringellocken umrahmten unter dem 
Spitzenhäubchen, gleich einem Bild aus der Sentimen⸗ 
talität des 18. Jahrhunderts, das bleiche und unſchöne, 
aber in Leiden ſanfte, kindlich weltfremde Geſicht. Gold- 
| rüche. Zwitſchernd bun- 
tes Spatzenvolk aus 
dem Pfefferland im 
Käfig. Auf dem Nacht⸗ 
tiſch eine kleine Kaktee, 
die eben zur Freude der 
Kranken eine rote Blüte 
getrieben hatte. Nob- 
becke wollte ihr zuliebe 
das Unkraut ſtreicheln. 
Au! Er ſtach ſich in die 
Finger, unterdrückte 
einen Fluch und fragte 
zärtlich: „Na — Mutter⸗ 
chen — wie geht's?“ 
„Wie immer, Otto» 
chen!“ | 
„Jetzt im Winter, in 
ðH der Ruhe, wird's ſchon 
beſſer werden!“ : 
ZS Das erzählten fie fid) 
jeden Morgen. Er tät- 
ſchelte ihre magere Hand. 
„Vom Bär ſind friſche 
Auſtern gekommen. Will⸗ 
fte fie gleich, Thekla— 
chen?“ | 


„Mittags, lieber 

= Mann!“ | 
es „But. Da foll bie 
ER Rola... wo is denn 


3 die Rola ſchon wieder?“ 
„Ich weiß nicht!“ 
„Und wo iſt der 

. Enno? Nicht in Sicht, 

mein Herr Neffe! ... Ich danke für den Praktikan⸗ 

ten! . ... Da draußen im Forſt von der Rola, hinter 'ner 
dicken Eiche, lernt der Bengel die Landwirtſchaft, ſtatt 
auf dem Miſthaufen.“ : 
„Sie find doch Vetter und Bafe, Manni!“ 
„Ich hab ihm [chon neulich gefagt,“ ſchrie Herr vou 

. wie id) fie 

hinter der Polenbaracke erwiſcht hab: Du haft das Maul, 

um es zu halten, mein Sohn, und nicht, um meine 

Tochter abzuſchlecken!“ | ! : 
„Er ift bod) fold) ein feuriger deutſcher Patriot“, ſprach 

es ſchwach aus den Kiſſen. „Du haſt doch ſelbſt deine 

Freude daran.“ | 
Friedrich Wilhelm von Nobbecke rückte unruhig auf 

dem Stuhl. | F 
„Zugegeben! .. . Gutgefinnt! ... Lärm macht, er 

genug im Land. Verſammlungen. Vereine . . . dreiz 


Ga'erie Ed. Schulte, Berlin. 
e von Otto Bauriedl. 


mal hat er ſich ſchon mit den Polen geprügelt. Vor⸗ 
geſtern. hat ihn der Kremſier am Amtsgericht wegen 
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Beleidigung des Kaplans Stadnidi zu hundert Emm⸗ 
chen verknackt. Der Starzewski hat ihn neulich gefor- 
dert... Nee .. fone Berliner Guje is er nicht anm 

„Das i[t bod) recht nad) deinem Herzen, du lieber, 
guter Mann.” "E 

„Grün, Mutthen ... grün ... zu viel Radau 
zu viel Gerede . . . Was heißt denn, hier die Deutſchen 
ſammeln, wo gar keine da ſind? Mit Worten holſte 
dem Polen noch nich 'ne blaſſe Laus aus dem Pelz. 
Ich geh als Praktikus vor! Ich zwick ihnen das Land 
ab. Iſt erſt das Land in deutſcher Hand, dann kommen 
die Deutſchen angerannt! Nächſtes Jahr ſetz ich zwanzig 
Koloniſtenfamilien an.“ 

„Da kann er dir doch helfen.“ 

„Ich weeß nicht.“ Herr von Nobbecke faltete kopfſchüt⸗ 
telnd die Hände über bem Bäuchle in. „Er ift wie ein 
Schafbock, der 'nen Drehwurm im Kopf hat. Du hätteſt 
nur fein Gefolfe vorgeſtern auf dem Bierabend beim 
Landrat hören ſollen. Fängt das Unglückswurm doch 
richtig wieder mit dem Geiſt an. „Wir haben einen Geiſt 
im Oſten. Aber es iſt der Kaſtengeiſt! Wir müſſen 
ſtatt deſſen den deutſchen Geiſt haben! Wir hatten 
ihn früher! Sonſt wäre nicht alles zwiſchen Elbe und 
Oder deutſch geworden. Wir haben ihn nicht mehr. 
Sonſt würde der Pole nicht zwiſchen Oder und Weichſel 
vordringen trotz Polizei und Ausnahmegeſetz . . . Geiſt 
„ . Eeiſt ... Geiſt .. . Ich kann dir fagen: Ich 
hab mich vor dem Landrat geſchämt! Die Herren waren 
alle ganz ſtarr . . Geiſt ..“ , 

Er ging zornmütig im Zimmer auf und nieder. Blieb 
ſtehen. Schrie: „Aber nu die Hauptſache: Pinke, 
Pinke .. Nervus rerum. Moneten. Wo haſte 
die harten Daler, mein Sohn? ... Niſcht haſte als 
das Leben! ... Das Majorat Hövede erbt ſein älteſter 
Bruder, der Wittekind, und wenn den in Afrika ein 
Negerkönig zur Tafel zieht und auffrißt, ſo kommt 
immer erſt noch der Gideon ran, und ſo'ne Gottes- 
nummer iſt zäh! Die ſchwimmt immer oben!. 
Alſo: Willſte mit Armut und Edelſinn einen Haus- 
ſtand begründen? Willſte 7 werden? و‎ 

„Aber Nobbecke: Du haft bod) [o viel Geld!‘ 

Der kleine Oſtelbier ftülpte zornrot beide Hoſentaſchen 
um. Ein paar Schlüſſel klirrten heraus. Eine Streich⸗ 
holzſchachtel. Eine zerknitterte Nachtquartierrechnung 
vom Hotel „König von Preußen“ in der Kreisſtadt. 
Die ſchob er raſch und unauffällig, mit einem ſcheuen 
Blick nach ſeiner Frau, in den Weſtenſchlitz. Er ſtand 


breitbeinig da, der Gott der Armut ſelber. Er fing 
an zu jammern. l 
„Is nid) Schwalbenneſt doch Majorat? ... In der 


Klitſche ſteckt mein ganzes Geld! 'ne Kirchenmaus iſt 
gegen mich alten Mann noch 'n Rothſchild — verſtehſte, 
Mutter! Soll ich das Geld aus einer blühenden Land— 
wirtſchaft rausziehen — ſoll ich den Majoratserben 
ſchäd gen, daß er fid) bas Dach mit Hypotheken zudecken 
kann — bloß um den Rollmops auszuſtaffieren?“ 

„Du biſt immer ungerecht gegen die Karola!“ | 

„Ich hab zwei Söhne! .. Für die muß ich ſor⸗ 
gen . . . außer der verliebten Mariell! Die braucht 
nen Mann mit Geld ...“ 

„Aber Nobbecke ...“ : 

„Nee — nee — da bin id) tüdfch! 
hört bei mir die Gemütlichkeit auf!” 

„Das weiß Gott!“ 

„. . . Und die Mariell kann 
Mann mit Gelb haben ...“ 


In Geldſachen 


jeden Augenblick 'nen 
Der Majoratsherr mar⸗ 


Die Doche 


milde. 
proſze — raus mit bem Ban! .. 
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ſchierte zornfunkelnd, mit kriegeriſch vorgeſtrecktem 
Bäuchlein durch das Krankenzimmer. „Einen Mag⸗ 
naten, Mutter! Einen Grafen o 

„Einen Polen, Nobbecke!“ 

Der Graf und der Pole ſtritten drüben auf dem 
wetterledernen, ſcharfnaſigen Geſicht mit dem ge⸗ 
ſträubten Katerſchnurrbart. Neun Zacken! Ein Graf 
als Schwiegerſohn! Verflucht ja! Es ging einem, der 
ſein eigener Ahne war, deſſen Vorfahren am Web— 
ſtuhl mit Kette und Einſchlag ſtatt im Sattel mit Tart⸗ 
ſche und Morgenſtern hantiert hatten, doch lieblich ein? 
Was dagegen das ſarmatiſche Blut Befrap oma js. 
ad mas... 

„Der Wollowicz ijt gar kein richtiger Pole!“ ſagte er 
„Sonſt natürlich. Nicht in die Hand! .. 
Aber ſeine Mutter 
war 'ne Deutſche .. Er ſelbſt iſt deutſcher Reſerve— 
offizier . . . Herrgott: die neunten Küraſſiere wiſſen 
doch auch, wen ſie nehmen. ..“ 

„Ich verſteh ja wenig von der Welt! 


Aber du ſagſt 


doch immer, man ſoll dieſen Leuten nicht trauen . ..“ 
„Trauen ..., trauen ... die Rola ſoll getraut 
werden ... nicht id)... Ich bin ſchon verſorgt, 
Mutter!“ د‎ 

„.. .. wenn fie doch nicht will ...“ 

». .. dann ſoll fie parieren!“ donnerte Herr von 
Nobbecke. „Wozu iſt ſie denn ſonſt auf der Welt? Der 


Menſch iſt dazu da, um zu parieren!“ 

„Du läßt dir doch von keinem Menſchen was ſagen, 
Nobbecke!“ | | 

Ihr Mann hatte den Mund offen bei dem Gedanken, 
daß über ihm, Friedrich Wilhelm von Nobbecke auf 
Deutſch⸗Schwalbenneſt, eine andere irdiſche Gewalt ſein 
könne als der König und der Landrat. | 

„Na — bas ijt bod natürlich gang was anderes, 
Mutter!“ ſprach er begütigend zu der Kranken und begab 
ſich ſchweren Schrittes hinab in ſein Geſchäftszimmer. 
Seine Stimme krähte: „Karl. Angeſchwirrt . . . 
Laufſchritt ... Nachſchauen, wo mein Herr Neffe ſteckt! 
Ich laſſe ihn bitten, ſich ſofort zu mir zu bemühen!“ 

Enno von der Vennes blonde, junge Reckenlänge 
füllte beim Eintreten die Tür. Lachende, blaue Sieg— 
friedsaugen. Die Jagdmütze auf den Stuhl! Ein 
friſcher Hauch um ihn von Wald und Pilzen und 
welkem Laub. Die Wangen nicht nur von raſchem 
Gehen ſo rot. Eine Erinnerung noch, ein ſüßer Nach— 
geſchmack auf den überflaumten Lippen. Ein trotzig 
knabenhaftes Lächeln. Der Lederſeſſel krachte, als er 
ſich darauf warf, unter ſeinen noch ungelenken Gliedern. 


„Zigarre? Danke ſchön, Onkel!“ Die beſpornten Beine 


weit ausgeſtreckt . . Eine 
ſteht zu Befehl ...“ | 
Wie'n junger Neufundländer! dachte der Alte. Und 
laut: „Kennſte den Ritterbuſch?“ : | 
„Wer follte Ritterbuſchs Saatroggen I und II nicht 
kennen? Skonomierat Ritterbuſchs Amalienhofer Vock⸗ 
jährlinge? Die unwahrſcheinlichen Ausſtellungsſauen, 
die ſoviel Orden hatten wie ein Menſch? Vater Ritter- 
buſchs leichte Hand in der Stickſtoffdüngung? Sein 
zweites Geſicht für Breslauer Wollpreiſe?“ : 
„Dort tann ein Scholar mas lernen, Enno!” 
Die abwinfende Handbewegung eines Jünglings aus 
großem Haus. 
„Amallenhof ijt preußiſche Domäne. 
zu kommiſſig! 
arbeiten!“ 


Rauchwolke: „Na — was 


Da iſt's mir 
Da ſoll ich womöglich unter dem Vogt 
Fortsetzung folgt. 


Nummer 5 i Die 25 D cbr 7 Seite 118 
i | | 
E | 
Kë 
| | 
| 
| 
OS | | 
| | 
۱ | 
E | 
1 l 
l Í 
١ 
1 — 


E 


i i | „Potsdamer Platz", Oelgemálde aus dem Jahre 1889. 
DER LESSER-URY-AUSSTELLUNG IN DER BERLINER SEZESSION 


Seite 114 


E 


Die وما‎ ebê 


um Er 
SS NT] 


(| 


Nummer 5 


D ö 
INIK 


HANS 


d M 
LDL, 
WEE 


9. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Dr. Gloſſin fah durch die halb geöffnete Tür, die zu 
dem Schlafzimmer führte, daß Jane vor einer Hand— 
taſche kniete und Kleider und Wäſche hineinpackte. 

„Ah, wie ich dachte. Doch nein, mein Kind, nicht wie 
du willſt, ſondern wie ich will. Und ich will dich an 
Reynolds⸗Farm ketten, feſter, als Wächter und Gitter es 
vermöchten.“ j 

Er ſtreckte die Hand gegen fie aus und trat 7 
auf ſie zu. Jane drehte ſich um und öffnete den Mund, 
als wolle ſie einen lauten Schrei ausſtoßen. Doch kein 


Laut kam über die Lippen, die ſich langſam wieder 


ſchloſſen. 

„Der Morgenſpaziergang wird Sie müde gemacht 
haben, liebe Jane. Legen Sie ſich auf den Diwan und 
ruhen Sie bis zum zweiten Frühſtück. Wir werden es 
gemeinſam in der Laube am Bach einnehmen, und danach 
werde ich mich zur Abreiſe rüſten. Wird es Ihnen leid 
tun, wenn ich wieder fortgehe?“ 

„Oh ſehr, Herr Doktor! Ich werde traurig ſein, wenn 
ich wieder allein bin . .. ohne Sie.“ 

Gloſſin nickte, ein bitteres Lächeln grub ſich um ſeinen 
Mund. Er trat an das Ruhebett, auf das ſich Jane mit 
geſchloſſenen Augen niedergelegt hatte, heran und ſetzte 
ſich an dem Rande nieder. Er fühlte ihren warmen 
Atem. Der Duft ihres üppigen Haares, ihres jugend— 
ſchönen Körpers umſchwebte ihn. Ihre halbgeöffneten 
Lippen ſchienen nach Küſſen zu verlangen. Er öffnete 
die Arme, als wollte er ſie umſchlingen. Doch die Ver⸗ 
nunft ſiegte. Er wandte das Geſicht weg und eilte, ohne 
ſich umzudrehen, hinaus. Seine Lippen preßten ſich 
aufeinander, als habe er einen bitteren Trunk getan. 

' به * * 

Geit zwei Stunden faßen die Minifterpräfidenten 
Deutſchlands, Frankreichs und Rußlands im Auswär⸗ 
tigen Amt in der Wilhelmſtraße zuſammen. Sie hatten 
ſich hier getroffen, um ſich über eine gemeinſame Haltung 
in dem zu erwartenden englifch-amerifanifchen Konflikt 
zu verſtändigen. Doktor Bauer, der Vertreter Deutſch— 
lands, faßte das Ergebnis der langen Unterhaltung noch 
einmal kurz zuſammen. | 

„Die Sympathien ... oder vielleicht fage ich beffer 
die Antipathien . . . für die beiden Gegner find in den 
von uns vertretenen Ländern ziemlich gleichmäßig ver⸗ 
teilt. Wir haben keinerlei Grund, uns von dem einen 
oder dem anderen ins Schlepptau nehmen zu laſſen. Wir 
find an Amerika verſchuldet, und England wird uns wahr: 
ſcheinlich die Annullierung unſerer amerikaniſchen 
Schulden als Belohnung für eine Gefolgſchaft in Aus⸗ 
fit ſtellen. Wir find uns klar darüber, daß dies Ber- 
ſprechen, ſo vorteilhaft es klingen mag, keineswegs ein 
günſtiges Geſchäft für unſere Staaten bedeutet. Wir 
22 unſere Länder ben englifchen Heeren für den 
d und fait ſicher aud) beträchtliche Opfer 

u ür i : ^c H H ۰ " 
unſerer Länder wart" es j bringen, die feines 


Der baltiſche Baron von Fuchs, der Vertreter Ruß⸗ 
lands, nickte ſchweigend mit dem mächtigen Schädel. Er 
gedachte der Zeit vor vierzig Jahren, als ſein Vaterland 
ſich als erſtes europäiſches Reich für engliſche Intereſſen 
verblutete. Der hitzigere Franzoſe platzte mit einem 
Zwiſchenſatz heraus. 

„C'est ça . .. wir bluten, und England erntet.“ 

Der Deutſche fuhr fort: „Ich rekapituliere weiter. Es 
iſt für uns auch wirtſchaftlich vorteilhafter, die unbe⸗ 
dingte Neutralität zu wahren und für die beiden krieg⸗ 
führenden Parteien mit allen Kräften zu liefern. Die 
Induſtriegemeinſchaft, welche die franzöſiſche und deut- 
ſche Induſtrie ſeit faſt einem Menſchenalter verbindet, 
wird die Abmachungen über die Preiſe für Kriegs⸗ 
material aller Art erleichtern. Um auch Einheitlichkeit 
mit der ruſſiſchen Induſtrie zu ſichern, wird ſo ſchnell wie 
möglich ein Induſtrieausſchuß der drei Länder gebildet. 


„Die beiden Kriegführenden müſſen uns jeden Preis 


bewilligen. Wir werden die Preiſe ſo ſtellen, daß wir 
unſere Schulden loswerden und darüber hinaus ver⸗ 
dienen. Das, meine Herren, wären die erſten beiden 
Punkte unſerer Abmachungen. Unbedingte Neutralität 
und Lieferung an beide Teile zu vereinbarten Preiſen. 
Es iſt drittens die Möglichkeit erörtert worden, daß der 
eine oder andere der beiden Gegner unſere Neutralität 
nicht reſpeltiert. Dann ift ber Casus foederis gegeben. 
Unſere drei Länder werden jeden Neutralitätsbruch durch 
einen der Kriegführenden mit vereinten Kräften ab⸗ 
wehren.“ 

„Das ſind unſere Abmachungen.“ Der Baron von 
Fuchs ſagte es langſam und bedächtig. 
Das war der Kern der Sache: „Neutral bleiben, 
verdienen und einig fein.” So präziſierte es der Mars 
quis de Villaret noch einmal in drei Schlagworten. 

„Dann, meine Herren, werde ich, Ihre Zuſtimmung 
vorausgeſetzt, ein Communiqué für die Abendblätter 
ausgeben laſſen. Der telegraphiſche Bericht wird für 
Moskau und Paris noch zurechtkommen. Das Com⸗ 
muniqué wird nur den Veſchluß der Neutralität und die 
feſte Entſchloſſenheit, dieſe mit allen Mitteln zu be⸗ 
wahren, enthalten. Die wirtſchaftlichen Abmachungen 


bleiben vorläufig unerörtert. 


Der Baron von Fuchs und der Marquis de Villaret 
beſtiegen ihre vor dem Amte wartenden Kraftwagen. 

Allerlei Volk hatte ſich vor dem Amte verſammelt. 
Alte Veteranen aus dem Weltkriege, die noch die Çr- 
innerungszeichen eines Kampfes auf der Bruſt trugen, 
der der jüngeren Generation wie eine Sage aus alter 
Mythenzeit klang. Blühende Jugend, die nichts mehr 
von den Hunger- und Elendsjahren Deutſchlands wußte. 
Dazwiſchen Männer in beſtem Alter. Vertreter der 
Induſtrie und des Handels. Repräſentanten großer 
Werke und Häuſer. Sie verlauerten hier am Straßen⸗ 
rande vor dem eiſernen Gitter ihre Stunden, die ſie 
ſich ſonſt minutenweiſe mit Gold bezahlen ließen. Die 


ben neutral!” ... . 


rat, wir bleiben abſo⸗ 
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Nachricht von der Konferenz der drei Miniſterpräſidenten 
hatte ganz Berlin, ganz Deutſchland und ganz Europa 
in Aufregung gebracht. Dr. Bauer begleitete ſeine aus⸗ 
wärtigen Kollegen bis an den Wagenſchlag, und während 
er ihnen zum Abſchied noch einmal die Hand ſchüttelte, 
ſagte er: „Unbedingte Neutralität.“ Er ſprach es ſo 


laut, daß die Naheſtehenden es deutlich verſtehen konnten. 


Wie ein Lauffeuer ging das Wort die Straße 


hinauf. Es lief die Linden entlang und flatterte von 


Mund zu Mund durch | Së 
die Leipziger Straße. ERNE III 
„Unbedingte Neutra- Kox هو شار که‎ 


lität!“ .. . „Wir blei- 


„Wir laffen uns von 
keinem an den Schlit⸗ 
ten fahren!“ ... „Die 
Brüder ſollen ihre Sa⸗ 
che ſelber beſorgen.“ 

So flogen die Worte 
zwiſchen den Straßen⸗ 
paſſanten hin und her. 

„Das einzig Ver⸗ 
nünftige, was un⸗ 
ſere Regierung tun 
konnte.“ | 

„Selbſtverſtändlich, 
das einzig Richtige. 
Wir ſchonen unſere 
Knochen und verdie⸗ 
nen unſer Geld.“ 

Ein Kaufmann rief 
es an der Ecke der 
Behren⸗ und Wilhelm⸗ 
ſtraße bem: nberenau. 
„Haben Sie 7 
gehört, Herr Geheim⸗ 


lut neutral.“ 

Ein Bankdirektor 
ſagte es einem höhe⸗ 
ren Beamten aus dem 
Miniſterium. 

„Ich hörte es. Aber 
ich denke an die Zu⸗ 
kunft. Einer von den 
beiden muß ſiegen. 
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dann bie ganze Welt. 
Bir find bann einbe- 
griffen, Herr Direktor.“ 

„Nicht ſo peſſimiſtiſch, Herr Geheimrat. Die Kämpfen⸗ 
den werden ſich furchtbar ſchwächen. Wie die beiden 
Löwen in der Sahara, die ſich bis auf die Schwanz⸗ 
ſpitzen aufgefreſſen haben. Die Welt gehört dann uns, 
Herr Geheimrat.“ || 

„Der Himmel mag es geben.“ E 


Der Geheimrat ging weiter. Er war fo ziemlich ber 
einzige, der Bedenken hatte. Schon erſchienen die erſten 
gerblätter und verkündeten die Entſchließung der Re⸗ 

ng. | 
An den Fernſprechern ſtanden die Vertreter der aus- 
gen Zeitungen und Induſtriewerke und teilten den 
eſchluß nach dem Rheinland, nad) Weſtfalen, Schle⸗ 


Die Doch e 


e a 
Dem Sieger gehört BR „ 


Kunstverlag August Scherl G. m. b. ti., Berlin. 


„Abschied“, Radierung von Ferdinand Staeger. 


ſien und Danzig mit. Die Induſtrie wartete feit Vochen 


bäudes. 
Zaun geſtiegen und hätte die Bewohner aus dem Schlafe 


in die Seele Silveſters. 
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auf das Stichwort, nach dem ſie auftreten ſollte. Jetzt 
war es gefallen. 


* * 


In der Dunkelheit der kurzen Sommernacht ſenkte ſich 
der R. F. c. I. aus der Höhe auf den Wald von Trenton 
hinab. Noch lagen die großen Staatswerke leblos in der 
Finſternis, die Wege und Stege des Ortes und erſt recht 
des Waldes waren menſchenleer. Silveſter Bursfeld 
kannte das Gehölz von ſeinem früheren Aufenthalt. 

Einen tiefen graben- 
artigen Einſchnitt zwi⸗ 
ſchen alten Eichen, der 
das Flugſchiff bequem 
aufnehmen konnte, ſo 
daß ſein Rumpf ſelbſt 
in nächſter Nähe un⸗ 
ſichtbar in der Boden⸗ 
falte ſteckte. Zu allem 
Überfluß rafften ſie 
das vorjährige Laub 
zuſammen, das hier in 
hoher Schicht auf dem 
Boden lag, und be⸗ 
ſtreuten den Körper 
des Schiffes damit. 
Als zwei harmloſe 
und unauffällige Wan⸗ 
derer ſchritten Sil⸗ 
veſter Bursfeld und 
Atma der Stadt zu. 
Im Scheine der Mor⸗ 
gendämmerung gin⸗ 
gen ſie an den erſten 
Häuſern des Ortes 
vorbei und näherten 
ſich ihrem Ziele. Sie 
kamen zu früh. Viel 
zu früh, denn die Uhr 
der nahen Kirche ver⸗ 
kündete eben erſt die 
vierte Morgenſtunde. 
Silveſter Bursfeld 
brannte vor Ungeduld. 
Er gab erſt Ruhe, als 
jie vor dem wohlbe⸗ 
kannten Hauſe in der 
Johnſon Street ſtan⸗ 
den. Mit ſehnſüchti⸗ 
gen Blicken betrachtete 
er die grünumſponne⸗ 
nen Fenſter des. Ge⸗ 
Am liebſten wäre er kurzerhand über den 


alarmiert. | Uo 
Die unerſchütterliche Ruhe Atmas brachte ihn wieder 
zur Beſinnung. BE 


„Ruhig, Logg Sar. Keine Übereilung. Wenn das 


Mädchen noch hier iſt, werden wir ſie auch in drei 
Stunden aufſuchen können.“ 


Die Worte des Inders warfen neue quälende Zweifel 
„Wenn das Mädchen noch 


hier iſt.“ Was meinte Atma damit. Wo ſollte Jane 


-anders fein als bei ihrer Mutter. Wußte Atma irgend 


etwas und wollte es nicht Jagen. Die Pein der Ungewiß⸗ 
heit übermannte ihn. Seufzend folgte er dem Inder und 
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liez fid) neben ihm auf einer Bank in den nahen Part- 
anlegen nieder. Langſam und bleiern ſchlichen die 
Stunden. Vom Kirchturm ſchlug es fünf, ſechs und nach 
weiteren qualvollen ſechzig Minuten ſieben Uhr. Sil⸗ 
veſter ſprang auf. 

„Jetzt iſt es Zeit. 
ter, ſchon in der Wirtſchaft tätig.“ | 

Nach wenigen Minuten ftand er vor dem Gitter und 
ſchellte. Der ſchrille Ton der elektriſchen Glocke war in 
der Morgenſtille deutlich zu vernehmen. Aber im Hauſe 
blieb alles ruhig. Dreimal, viermal wiederholte Sil- 
veſter das Schellen, ohne daß ſich etwas geregt hätte. 

Atma war ihm nur langſam gefolgt. 
wolle er das erſte Wiederſehen der Liebenden nicht 
ſtören. Jetzt ſtand er neben Silveſter, deutete mit der 
Hand auf eine Stelle der Hauswand. | 

„Sieh!“ | | | 

Eine kleine weiße Tafel hing dort im Efeugewirr ber 
Hauswand. Im unſicheren Licht der Morgendämmerung 
war ſie den Blicken Silveſters entgangen. Jetzt war 
ſie deutlich zu erkennen und auch zu leſen. Die triviale 
alltägliche Mitteilung, daß das Haus zu vermieten, das 
Nähere im Nachbarhauſe zu erfahren ſei. Silveſter 
ſpürte, wie ſeine Knie zitterten und ihm den Dienſt ver⸗ 
ſagten. Er mußte ſich auf den Inder lehnen. 

„Ich ahnte es, daß wir das Mädchen hier nicht finden 
würden. Aber wir werden es finden und werden es 
nach Europa bringen.“ 

Dieſe wenigen mit Überzeugung geſprochenen Worte 


Atmas goſſen neue Kraft in Silveſters Seele. Er folgte 
dem Gefährten, der zum Nachbarhauſe ging, dort Ein⸗ 


laß begehrte und auch fand. 

Die Herren wünſchten das zur Vermietung ſtehende 
Nachbarhaus zu ſehen. Aber gern 
fort geſchehen. | 

An der Seite Atmas ſchritt Silveſter durch die ibm fo 
wohlbekannten Räume. Dort ſtand der Nähtiſch am 
Fenſter. An ihm fab Jane, als er fie das letztemal vor 
ſeiner Verhaftung ſah. Die Stickerei, an welcher ſie da— 
mals arbeitete, lag auch jetzt noch dort. Gerade ſo, als 
ob die Stickerin eben erſt aufgeſtanden ſei. Wenn je⸗ 
mund ein Haus verließ, um ſeinen Wohnſitz wo anders 
zu nehmen, dann würde er ſicherlich die Arbeit dort nicht 
ſo liegen laſſen. Silveſter Bursfeld konnte eine Be⸗ 
merkung nicht unterdrücken. 

„Es ging alles ſo ſchnell“, erklärte der jugendliche 
Führer. „Mr. Gloſſin brachte Miß Jane in ſeinen 
Kraftwagen und fuhr ſofort mit ihr weg. Sie hatte nur 
wenig Gepäck bei ſich.“ f 

Silveſter hatte genug geſehen. Durch einen Blick ver⸗ 
ſtändigte er ſich mit Atma. 

Ob die Herren die Wohnung mieten wollten? 

Vielleicht . . : fie würden es fid) überlegen. Im Laufe 
des Nachmittags wiederkommen. Ein kurzer Abſchied, 
und die Freunde gingen die Johnſon Street entlang. 
Silveſter ſchritt wie im Traum dahin. Mechaniſch wieder⸗ 
holten ſeine Lippen wohl hundertmal die letzten Worte 
des Inders: „Wir werden das Mädchen finden und 
ſicher nach Europa bringen.“ Die eintönige Wieder- 
holung gab ihm allmählich das innere Gleichgewicht zu⸗ 
rück. So folgte er Atma, der den Weg zum Bahnhof 
einſchlug. 

„Wohin wollen wir, Atma. 
Schiff.“ 

„Das Schiff liegt gut verſteckt. 
wir. Den Doktor Gloſſin fragen, 


Was wird aus unſerem 


Nach Neuyork wollen 
wo das Mädchen iſt.“ 


Die bo che 


Um ſieben Uhr iſt Jane ſtets mun⸗ 


ſeite und 


Bedächtig, als 


Es könne ſo⸗ 
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Silveſter erſchrak. 

„Das heißt, den Kopf in den Rachen des Löwen legen.“ 

Atma blieb unbewegt und erwiderte gleichmütig: „Du 
trägſt den Strahler an der Seite. Verbrenne ihn zu 
Aſche, wenn er dir Böfes tut. Aber verbrenne ihn erſt, 
wenn er mir geantwortet hat.“ 

| * * - به 

Dr. Gloſſin {tand im Privatkabinett bes Präſident⸗ 
Diktators. Cyrus Stonard ſchob einen Stoß Briefe bei⸗ 
ließ ſeinen Blick einen kurzen Moment 
auf dem Doktor ruhen. 

„Was haben Sie in der Affäre Bursfeld feſtgeſtellt?“ 

„Über den Vater, daß er ſeit vielen Jahren tot iſt.“ 

„Kennen die Engländer ſein Geheimnis?“ 

„Ich bin überzeugt, daß ſie nichts davon wiſſen. Als 
Gerhard Bursfeld fühlte, daß ihm fein Geheimnis auf 
hypnotiſchem Wege entriſſen werden ſollte, hat er ſich 
ſelbſt getötet. Ich habe prominente Leute in England 
befragt ... Sie wiſſen von nichts.“ 

Ein Schimmer der Befriedigung glitt über die durch⸗ 
geiſtigten Züge des Diktators. 

„Dann .. meine ich, können wir losſchlagen, ſobald 
die Unterwaſſerſtation an der oſtafrikaniſchen Küſte in 
Dienſt geſtellt iſt.“ 

„Wir können es, Herr Präſident, wenn wir es nur 
mit England zu tun haben.“ | 

Der Diktator blickte verwundert auf. | 

„Mit wem ſollten wir es ſonſt nod) au tun bekommen?“ 

Dr. Gloſſin zögerte mit der Antwort. Nur ſtockend 
brachte er die einzelnen Worte heraus: „Mit den Erben 
Bursfelds ." | | 

Cyrus Stonurd zerknitterte den Entwurf einer Staats: 
depeſche. 1 

„Den Erben ... die Sache ſcheint fid) zu kompli⸗ 
zieren. Neulich war es nur einer. Der famoſe Logg 
Sar, der ſo merkwürdig aus Sing⸗Sing entwiſchte und 
unſer beſtes Luftſchiff mitnahm. Wer iſt denn jetzt noch 
dazugekommen?“ ` 2 | 

„Zwei Freunde, bie auf Gedeih und Verderb mit 
Silveſter Bursfeld verbunden ſind.“ 

„Drei Leute alſo. Drei einzelne ſchwache Menſchen. 
Sie glauben im Ernſt, daß drei Menſchen unſerem 
Dreihundert⸗Millionen⸗Volk gefährlich werden könnten? 
Herr Dr. Gloſſin, Sie werden alt. In früheren Jahren 
hatten Sie mehr Selbſtvertrauen.“ 

Die Worte des Präſident⸗Diktators trafen den Arzt 
wie Peitſchenhiebe. Er erblaßte und errötete abwech⸗ 
ſelnd. Dann ſprach er. Erſt ſtockend, dann fließender 
und ſchließlich mit dem Feuer einer unumſtößlichen 
inneren Überzeugung: „Herr Präſident, ich habe 
vor dreißig Jahren geſehen, wie Gerhard Burs- 
feld mit einem einfachen Apparat, nicht größer 
als meine Hand, auf große Entfernungen Dynamit 
ſprengte. Ich ſah, wie er Patronen in den 
Läufen weit entfernter Gewehre zur Exploſion brachte, 
unb wie er fliegende Vögel in der Luft verbrannte. 
Ich ftaunte, ich hielt es für Zauberei, unb . . . Gerhard 
Bursfeld lachte und ſagte, es wäre der erſte Anfang einer 
neuen Erfindung. Ein ſchwacher Verſuch, dem ganz 
andere, viel größere folgen würden.“ 

„Gerhard Bursfeld iſt ſeit langen Jahren tot. Sie 
ſagten es eben ſelbſt. Seine Erfindung wurde mit ihm 
begraben.“ : 

Cyrus Stonard fagte es. Es follte abweiſend klingen, 
aber ſeiner Stimme fehlte die ſichere Entſchiedenheit, 
die ihr ſonſt eigentümlich war. 
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„Das Geheimnis ift nicht mehr begraben. Es war 
eingefargt, aber es ift wieder auferſtanden. Logg Sar 
. . . Silveſter Bursfeld hat die Entdeckung von neuem 
gemacht und . . . er muß fie bedeutend vervollkommnet 
haben. Der Vater [prah von der Müglichkeit, durch 
telenergetiſche Konzentration an jeder Stelle des Erd⸗ 
balles Millionen von Pferdeſtärken auf engſtem Raume 
zu feſſeln. Er ſprach davon, daß ſeine Erfindung jedem 
Kriege ein Ende bereite. Der Sohn tritt in die Fuß⸗ 
ſtapfen des Alten. Zu dritt ſitzen ſie in Schweden am 
Tornea⸗Elf und bauen an der Erfindung weiter. Ge⸗ 
Dngt es ihnen, fie fo zu entwickeln, wie der Vater es 
vorhatte, bann . . ." 

Cyrus Stonard hatte fid) erhoben. Mit der ausge- 
ſtreckten Rechten gebot er dem Arzte Schweigen. 

„Sprechen Sie es nicht aus, was mein Ohr nicht hören 
darf. Sie nannten den Ort, an dem die Erfinder ihre... 
bedenklichen Künſte treiben. Sie kennen ihn genau?“ 

„Genau. Ein abgelegenes Haus an den Ufern des 
Tornea ... Acht Kilometer von Linnais entfernt.“ 

„So befehle ich Ihnen, dieſe drei Erfinder zu ver⸗ 
nichten .. . Aber gründlich. Das bitte ich mir aus. 
Nicht wieder Pfuſcharbeit wie neulich in Sing⸗Sing. In 
vierzehn Tagen ift die Unterwaſſerſtation kriegsbereit. 
Ich erwarte bis dahin Ihre Meldung, daß mein Befehl 
vollzogen ijt. Unauffällig . . . und gründlich.“ 


Doktor Gloſſin war entlaſſen. Die Gebärde des Dik⸗ 


tators war nicht mißzuverſtehen. Er ging mit ſchwerem 
Herzen. Ein unklares Gefühl laſtete auf ihm. 
Während das Regierungsſchiff ihn in eiligſter Fahrt 
von Waſhington nach Neuyork brachte, ſuchte er des 
dumpfen dunklen Gefühles dadurch Herr zu werden, daß 
er ſeine narkotiſchen Pillen nahm und einen halb⸗ 


ſtündigen künſtlichen Schlaf genoß. Aber als er durch. 


die Straßen Neuyorks ſchritt, war das Gefühl wieder 
da und wurde von Minute zu Minute ſtärker. 

Der Doktor betrat das Haus in der 317ten Straße. 
Der Lift brachte ihn in das zehnte Stockwerk. Sein Diener 
nahm ihm Stock und Hut ab, und dann ſaß er in dem be⸗ 
quemen Schaukelſtuhl ſeines Wohnzimmers und begann 
zu überlegen. Mit einer Objektivität, als ob es ſich um 


eine dritte fremde Perſon handle, analyſierte er ſeine 


Empfindungen und kam nach zehn Minuten zum Er⸗ 
gebnis, daß er Furcht habe. 
Dr. Edward Gloſſin, der Mann mit dem weiten Ge⸗ 
wiſſen, der über Leichen hinweg ſich jeden Weg erzwang, 
hatte zum erſtenmal in ſeinem Leben Furcht. Cyrus 
Stonard hatte ihm den Auftrag gegeben, drei Menſchen 
zu beſeitigen. Ein einfacher Auftrag im Vergleich mit 
ſo manchem anderen. Das Rezept war ſimpel und oft 
bewährt. Man nahm ein Luftſchiff mit einem Dutzend 
kräftiger Poliziſten oder Soldaten, fuhr bei Dunkelheit 
nach Linnais, umſtellte das Haus, verhaftete die Geſuch⸗ 
ten und ſchlug ſie bei der Verhaftung tot, weil ſie Wider⸗ 
ſtand leiſteten. Ganz einfach war die Sache. Der Doktor 
hatte ſie öfter als einmal praktiſch ausprobiert. 
Doch diesmal hatte Dr. Gloſſin Angſt. Ein inneres 
Gefühl warnte ihn, mit Silveſter Bursfeld und ſeinen 
reunden anzubinden. ... Aber der Befehl des Dit- 
tators. Wenn Cyrus Stonard befahl, gab es nur zwei 
Möglichkeiten. Zu gehorchen oder die Strafe für den 
igehorſam zu erleiden. | 
a Gloſſin fann hin und her, wie er ſich aus dem 
= emma ziehen könne. Ausgehoben mußte bas Neft in 
nais werden. Die Gefahr, daß man ſich die Finger 
abei verbrannte, war nach ſeiner ſicheren Überzeugung 
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vorhanden. Aber nur ein inneres Gefühl fagte ihm das. 
Außerlich fah das Unternehmen ziemlich harmlos aus. 
Man mußte es einem Dritten plauſibel machen. Aber 
wem? Wer hatte noch ein Intereſſe, die Erfindung und 
die Erfinder vom Erdboden zu vertilgen? 

So würde es gehen! Eine Möglichkeit tauchte in 
feinem Gehirn auf. | 

„Natürlich! Das war der richtige Weg. Die Engländer 
hatten genau foviel Intereſſe am Untergange Silveſter 
Bursfelds und ſeiner Freunde, wie die Amerikaner. 

Dr. Gloſſin durchdachte die weiteren Schlußfolge⸗ 
rungen und Ausführungen des Planes mit immer grö⸗ 
ßerer Schwierigkeit. Es wollte ihm nicht mehr recht ge⸗ 
lingen, die Schlüſſe der Kette richtig aneinanderzu⸗ 
reihen. Er ſpürte ein fremdartiges Ziehen in den Nacken⸗ 
muskeln. Ein dumpfer Druck legte ſich um ſeine Schläfen. 
Er hatte das Gefühl, als ob ſein Wille ihm nicht mehr 
ſelber gehöre, ſondern einem fremden Zwange folgen 
müſſe. Mit Gewalt ſuchte er ſich zuſammenzuraffen. Er 
wollte aus dem Lehnſtuhl aufſtehen. Aber ſchwer 6 
Blei waren ihm Hände und Füße. | 

Mit verzweifelter Anſtrengung gelang es ihm fchließ- 
lich, die Hand von ber Stuhllehne loszulöſen und bis 
zum Kopfe zu bringen. Er fühlte, daß ſeine Stirn mit 


feinen Schweißperlen bedeckt war. 


Der Stuhl ſtand in der Ecke des Arbeitzimmers. Die 
Türöffnung zum Nebenraum befand ſich unmittelbar da⸗ 
neben. Sie hatte keine Türflügel, ſondern war durch 
einen dichten Vorhang von Perlenſchnüren geſchloſſen. 
Die Beſucher, welche zu Dr. Gloſſin kamen, wurden von 
ſeinem Diener immer zuerſt in dieſes Zimmer geführt. 

Der Arzt ſpürte, wie ein übermächtiger fremder Wille 
ſeinen eigenen zu unterjochen drohte. Und er fühlte auch, 
daß der Strom des fremden Fluidums von jener Tür⸗ 
öffnung her auf ihn eindrang. Verſchwommen und 
dunkel erinnerte er ſich, die Hausglocke vor irgendeinem 
unermeßbaren Zeitraum läuten gehört zu haben. Ein 
Willenſtrom, viel ſtärker und mächtiger als ſein eigener, 
ſtand im Begriff, ihn zu unterjochen. 

Der erſte Angriff mußte in jenen Minuten erfolgt 
fein, in denen er fo ganz in feinen Plänen und 5 
binationen über den Befehl des Diktators verſunken 
war. Während ſich ſeine Gedanken auf dieſen Plan 
konzentrierten, hatte er dem fremden Angriff eine gute 
Fläche geboten. Sonſt hätte er die Wirkung wohl früher 
ſpüren müſſen, hätte ſich ſofort dagegen zur Wehr ſetzen 
können. So war fie ihm erft zum Bewußtſein ge- 
kommen, als es ſchon beinahe zu ſpät war. Erſt das 
Erlahmen ſeiner eigenen ſelbſtändigen Schlußfähigkeit 
hatte ihn den fremden Angriff deutlich fühlen laſſen, 
aber da war die Lähmung durch den fremden Willen 
ſchon weit gediehen. : 

Dr. Gloſſin kämpfte wie ein Verzweifelter. Alles, 
was er noch an Willensfähigkeit beſaß, ballte er in den 
einzigen autoſuggeſtiven Befehl zuſammen. 

„Ich will nicht . . . Ich will nicht...“ 

Unaufhörlich formte er den kurzen Satz im Gehirn, und 
empfindlich beinahe wie ein körperlicher Schlag traf ihn 
jedesmal der Gegenbefehl der fremden Kraft: „Du 
ſollſt. .. Du mußt ... Du wirft...” 

Die Minuten verſtrichen. Die feine Porzellanuhr auf 
dem Kaminſims ſchlug ein Viertel. Dr. Gloſſin hörte den 
Schlag deutlich und raffte ſich zu erneuter Anſtrengung 
zuſammen. Wenn es ihm nur gelingen wollte, auf— 
zuſtehen ... Ganz unmöglich. 

Fortsetzung folgt. 
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im Wachſen. 


Radierens“ 


ein Abdruck von einer 
Kupferplatte (mitunter 


platte wird auf einem 


Aetzgrund (eine aus 


Hierauſ wird die Platte 


` angerupt.. 


Die Boche 


Wie eine NMadierung entſteht x Von Semen Struck 


Mit ۸۱ Aufnahmen aus dem Atelier des Künstlers. 


nuum 


rfreutiherweife hat das Sammeln graphifcher 
Blätter im Laufe des letzten Jahrzehnts 
in Deutſchland einen außerordentlichen Zut, 
ſchwung genommen, und die Luſt an dieſer 


1 ۱١ 


١۹٨۹۱ 


feinen „Kleinkunſt“, insbeſondere an der Radierung, 


ijt bei Künſtlern und Kunſtſreunden noch ſtändig 
So tritt denn immer häufiger an 
den Radierer die Frage nach der Entſtehung ſol⸗ 
cher Blätter heran, die ich in GEN kurz be⸗ 
antworten will, nach⸗ 
dem ich in meinem 
Buche „Die Kunſt des 
(Verlag 
Paul Caſſirer) das 
ganze Gebiet ausführ⸗ 
lich behandelt habe. 
Eine Radierung iſt 


wird auch das weniger 
geeignete Zink oder 
Zinkblech verwendet). 
Die an einer Zange 
angeſchraubte Kupfer⸗ 


Spirituskocher erhitzt, 
und ſodann wird der 


Wachs, Aſphalt und 
Harzzuſammengeſetzte 
Maffe) mittels einer ` | 
Lederwalze auf ber 
Platte dünn verteilt. 


durch den Rauch einer 
brennenden Wachs⸗ 
fackel über und über 
Der Ruß 
der Fackel verbindet 
ſich mit dem vorher 
aufgetragenen Grund 
zu einer einheitlichen, 
jeften Schicht (Abb. 1). 

Wenn man nicht 
direkt nach der Natur radiert, ſondern ſorgfältig 
nach einer Zeichnung arbeitet, ſo pauſt man dieſe 
auf der inzwiſchen erkalteten Platte auf, und zwar 
ſpiegelvertehrt, da ja der Abdruck ein Negativ 
der Platte ergibt, 

Man legt nunmehr die Platte auf das ſchräg— 
ſtehende Radierpult und die Zeichnung links da⸗ 
neben, einem Spiegel gegenüber. Mit der in Holz 
gefaßten, ſpitz geſchliffenen Radiernadel zeichnet 
man nun leicht auf der Platte, indem man den 
ſchwarzen Grund durchſchneidet und das Kupfer 
leicht ritzt. Das Licht wird durch den oben am 
Radierpult angebrachten, ſchräg ſtehenden Schirm 


abgeblendet (Abb. 2). Hierauf legt man die Platte 
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. Das Grundieren der Platte. 
Die Platte wird ۳ dem Spirituskocher erhitzt und der Ätzgrund mit der 
Lederwalze auf der Platte dünn verteilt. Sodann wird die Platte mittels einer 
Fackel angeblakt. Der Ruß der Flamme verbindet sich mit dem Ätzgrund zu 
einer einheitlichen, festen und dünnen Schicht. 


in eine Schale mit verdünnter, rauchender et, 
peterſäure, deren ätzende Wirkung die durch die 
Nadel bloßgelegten Linien in das Kupfer hinein⸗ 
frißt. Die ſich hierbei entwickelnden Luſtblaſen 
werden ab und zu durch Fegen mit einem Pinſel 
entfernt. Die Stellen, an denen der Grund das 
Kupfer unverletzt bedeckt, bleiben von der ätzenden 
Wirkung verſchont. Um einzelne Teile der Zeich⸗ 


nung ſtärker zu رای‎ deckt man nun diejenigen 


Partien, die hell blei⸗ 
benſollen, mit Aphalt⸗ 
lack ab. Wenn man 
jetzt die Platte weiter 
ätzt, ſind die gedeckten 
Stellen der Eınmir- 
kung der Säure ent⸗ 
zogen. Dürch Wieder- 


ken der Strichlagen 
erzeugen (Abb. 3). 
Nunmehr reinigt man 
die Platte vom Aetz⸗ 


Zeichnung in die Platte 
vertieſt vor ſich. 
Mit Lappen und 
Leinwandballen reibt 
man jetzt Farbe in die 


Vertieſungen ausge⸗ 
füllt find; dann legt 
man die Platte auf das 


preſſe, ein angefeuch⸗ 
tetes Blatt Papierüber 
die Platte und läßt 
nun beides zuſammen 
zwiſchen dem Lauf⸗ 
brett und der Walze 
unter außerordentlich 
ſtarkem Druckhindurck⸗ 
gehen. Beim Abheben des Blattes zeigt ſich, daß 
durch den ſtarken Druck die ganze auf der Platte 
befindliche Farbe auf das Papier übertragen wurde. 
Wir haben den erſten Abdruck der Radierung 
vor uns, an deſſen Hand die Platte mittels Polier⸗ 
ſtahls, Nadel und Schabers weiter überarbeitet wird. 


Wenn ein zweiter Druck die Notwendigkeit ſernerer 


Korrekturen ergibt, ſo nimmt man dieſe vor und 
ſtellt dann wiederum einen Probedruck her; ſo ent⸗ 
ſtehen die verſchiedenen „Plattenzuſlände“, bis end- 
lich die fertige Arbeit vorliegt. (Abb. 4.) Durch 
das wiederholte Drucken wird die Kupferplatte ab⸗ 
genutzt, ſo daß ſeinere Striche ſchon nach 20 Druk⸗ 
ken nachlaſſen. Dieſem Übelſtande begegnet man 


Da] 


holung  biejes Bers ` 
fahrens laffen fid) die 
verſchiedenſten Stär⸗ 


grund und Aſphaltlack 
und hat die ganze 


Platte hinein, bis alle 


Laufbrett der Druck⸗ 
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händig unterzeich⸗ 


durch die galvani⸗ 
ihe Verſtählung, 
welche es er⸗ 
möglicht, mehrere 
tauſend Abzüge 
von gleichmäßi⸗ 
ger Beſchaffenheit 
herzuſtellen. Im 
allgemeinen läßt 
man nur 50, 100 
oder 150 Abzü e 
herſtellen, die der 
Künſtler eigen⸗ 


net; wird aber 
eine größere Muf- 
lage hergeſtellt, 
ſo läßt man vor⸗ 
her in den unteren 
Rand der Platte 
„die Schrift“, 
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2. Radierpult. 


ten Nadel“, bei 
welcher gang ein» 
fach in bie un: 
grundierte, blanke 
füipferplaite die 
Z ichnung mittels 
einer Nadel oder 
eines ſpitz geſchlif⸗ 
fenen Diamanten 
hineingeritzt wird; 
ſolche Kaltnadel⸗ 


blätter haben eine 
teils duſtigere, 


teils weichere Wir⸗ 
kung als die ge⸗ 
ätzten Radierun⸗ 
gen. | 
Eine Variante 


das,, Vernis mou“ 


(weicher Aetz⸗ 


ſranzöſiſch „la Auf dem Pult liegt die Platte, in die der Radierer mit einer Nadel die Linien einzeichnet, grund): über Die 
lettre", d. b. bert indem er den Grund durchschneidet, Das Licht ist durch den Blendschirm abgeblendet. mit einem wei: 


Namen bes "Ro | | 
dierers, den Titel des Blattes und die Adreſſe des 
Verlegers, hineinſtechen. Die „Drucke vor der 
Schrift“ oder „avant-la- lettre Drucke“ find natürlich 
die wertvolleren. Von dem oben geſchilderten 
Atzverfahren unterſcheidet ſich die Technik der „kal⸗ 


À 3. Das Aetzen, 

Die Flaschen enthalten verdünnte, rauchende Salpetersäure, mit der 

e Platte n der Schale geätzt wird. Die Säure vertieft die durch 

575 Zeichnen mit der Nadel bloßgelegten Linien in die Kupferplatte. 

le während des Aetzens entstehenden Blasen werden ab und zu mit 
dem Pinsel entfernt, 


d Links liegt die Zeichnung, die im Spiegel spiegelverkehrt erscheint. 


chen Grund ver- 


ſehene Platte wird ein Blatt Papier gelegt und 


auf dieſem unter kräftigem Druck mit hartem Blei⸗ 
ſtift die Zeichnung ausgeſührt. Beim Abheben 
des Blattes erweiſt ſich, daß überall, wo gezeichnet 
wurde, der Grund von der Platte entſernt iſt. 


4. Das Drucken. 


Die Platte wird mit Farbe eingeschwärzt und dann mit einem ange- 
feuchteten Blatt Papier bedeckt. Die Platte mit dem Papier passiert 
unter sehr starkem Druck zwischen Walze und Laulbrett die Druc«- 
presse, und beim Abheben zeigt sich, daß die ganze Farbe aus den 
Vertiefun en der Platte auf das Papier übertragen wurde. 


ber Aetztechnik iſt 
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SCH 

nerlei Neigung, wie weiland Albrecht Dürers brave t 

Frau, die Angelegenheit ſelbſt in die Hand zu 1 
nehmen und mit ben `$ 
künſtleriſchen Erzeug⸗ 
niſſen ihres Gatten 
auf die Meſſe zu ziez A 
hen! Die Zeiten ſind 
ja für immer vorüber $ 
und werden wohl nie- 


Darauf wird die Platte ebenſo wie eine mit der 
Nadel radierte geätzt. Der Strich der Vernis-mou— 
Radierung hat etwa 
die Wirkung einer 
lörnigen Bleiſtift-oder 
Kreidelinie. | 
Bis hierher iſt die 
Sache, wie ein Ver— 
ſuch des freundlichen 
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Leſers ergeben mag, 
verhältnismäßig ein— 
fach. Jetzt aber er— 
hebt ſich vor dem 
begabten, weltabge— 
wandten und träume— 
riſchen Künſtler dräu⸗ 
end die Frage: wie 


werde ich die ſchöne, 


mit ſoviel Sorgfalt 
hergeſtellte Radierung 
los, wie finde ich 
einen guten Käufer 
oder eine Käuferin, 
um dem geliebten 
Weibe, das ſelbſt— 


verſtändlich niemals 


etwas anzuziehen hat, 
das unbedingt not- 
wendige neue Kleid 
zu kaufen? Hat ſie 
doch anſcheinend fei- 


5. Die schwerste Arbeit: Der Verkauf des fertigen Werkes. 


mals wiederkehren! ¢ 


Der wackere Künſtler 


muß fih alfo [hon 
ſelbſt redlich plagen, 
in begeiſterten 
Worten die Schön: 
heit feines Kunſt⸗ 
werkes ſchildernd, es 
Der arglojen Käufe - 
rin aufzuſchwatzen. 
(Abb. 5.) über dieſe 


um, 


alte und ewig neue 


Sorge jedes Künſtlers 


aber mögen ihn Wil— 


helm Buſchs unſterb⸗ 


liche Verſe tröſten: 
„Leicht kommt man an 
das Bildermalen, 
Doch ſchwer an Leute, 
die's bezahlen.“ 
(Schluß des redak- 


tionellen Teils). ' 
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Schwefel- -Schlammbüder 
Schwefel- und Solbüder 


Inbalationen, 
Zandersaal. 


eat 


Ischias, Hautkrankheiten. bei Hannover 
Kurzeit 1. Mai bis 30. Sept. Nüh. durch die Badeverwait 


Radi 


e Rheumatismus ———— 


Bad Sulzbrunn i. Allgäu 


mit seinen berühmten en: dite im Walde gelegen, 
` Wasserheilverfahren, Elektrotherapie, 
Jod-,Trink-, Bade-, Milch- u.Molkekuren. 


Schönster Aufenthalt für Frholungsbedäri ee 
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CUBA, MEXICO, NEW ORLEANS 
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Alle Auskünfte über Passage und Fracht durch 
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Dr. Stadler & Kessler, Pforzheim 
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Dr. med. H. Pauli. 34. bis 37. [aus. 
Mit 65 Abbildungen. 
Kart. M.24.—. geb. M.:0.—. Lei- 
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Verlag Strecker & Schröder S. utlgal 1 
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Beobachtung (a 5 

in Kurorten etc.). 

Ermitt. fpez. in Zivil- und 
Stratprozeſſen. In- u.Ansl. 


Heiratsauskünft 
d. vor eben, Lebenswand., 

Verkehr, Gefundn, Ein- 
kommen, Vermögen, Mit- 
gift etc. an a len inländ., 
aus „ überfeeifch. P.äßen ! 
Dskreti Zuverlässig! 
Taufende freiwillige An- 
— erkennungen. 


x Gebrüder Hoehi -Sektkellerei & 


Geisenheim 9/ Rhein 


| Preis M. 2.90 


F MODERNE ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 
— Hlle sieben Tage ein Deft - 


1922 


Drud und Verlag von August Scherl S. m. b. B., Berlin SW 


Warenzeichen 409 


MACHOLL’ 


Pass G BEN 


Weinbrand 
und Liköre 


3 
^ 


N N 

ee 

SW 
SD 


NN PL ۶ 777۶ 
7 , .. / » ۸ 

7 7 ` 
DILL 


۸ « 

,,,, 

7 ,, A 7 
. 
2 D LIS 


: 


NS SS 
^ WS 


۷ 
4 


⁄ 

% P M 

, „ رو‎ 
s,, , 


, 


A 


و7 
mo‏ 
e‏ 


N 


N 
app p m utn f 


7 ei » 
, 72 7 72 
Y 7 


7 4 


یا 
A‏ 
3 


N 


WIENER 2. 7 Ka 
%% 
ALL , , ,, 72 
LIS DLL VIL ^ „ 
IL A PT AT 7 fr dut atr P 


; 7 ; A و‎ 7, , , 
ee, M, SE UIU Le / 77 
7 z EE , 

DEE LSE DLL DLL UUN GRGA 


SH 


IN 
۷ 


e 


SRSA 


A 
4 


A 


` ^s - Kur e 4 ^ ` A e 
, ,, AL "b 2۸7 5 f "HJ 7 — 7 I رر و‎ 7 72 WR, 7 HE: 727 72 
, 77 7 WANT . ر0‎ IP Pg AIA de ri 7 ۸ 7 . A / 72 72 7 72 سر 7 7 اوو‎ ,, 27 
ً 7 o 1 7 مر‎ — Le, (77. Lë 
7 7 232 j Vi I ; 
eee f 7 


7 ۸ P / 7 TH 72 7 7 7 e . 
EHE / اوو‎ r : 7 . 7 "Lb / HA / " A 
72 / 7 D P LP رو رکم‎ 
GE 
777 رر 7 7 رز و رو‎ , MA 
, , 
GL 
2 


N 
N 


// de 


N 


SSNS \ 


. 
72 , 
۸/2 E d 7 


LLL 7 

7717 LL 7 

77 7 7 772 2 
22 ^ f 


22/2۹ Kr APR E 


N 


N 
N 


۷ 


رم 


"ما 


7 7 ` 2» 7 7 
WÄLDER? wr 
,, 
DEE 


777 
,. 


QQ 


N 


7 
I ,; , , 277 DE 
; ` y e (P p) DT رر‎ 7 7 7 
07277 777 A 27777 , , 7 7227 
ast. 21 25 وه‎ AAPL WEED يياو‎ / D 


——— — ä Eege Su 


"TO ۵ 5e E ERA د لم‎ — heic d 


— a. 2. — 


Ki 


MÓN |J MÀ AË — Al mme | Jo — . — A — 


- 


, ۰ . 
i °° ٣ 


NUMMER 6 


P be 
n 


. 


` 3 
Ge په‎ » 
* 


LI 


Neue Pinakothen, München 


MY} 


:aujendmal erörtert und mit taujenb Bor- 
C$" ſchlägen bekämpft, drückt nun feit Beendi- 
gung des Kriegs die Wohnungsnot auf 

] alle Staaten. Vor allem auf Deutſchland 
in beſonders ſtarkem Maße, da Hunderttauſende von 
Flüchtlingen, Vertriebenen. Auslandsdeutſchen uſw. 
die Zahl der Wohnungſuchenden erhöhen, die 
Mittel zur Abhilfe aber durch die ungeheure finan— 
zielle Belaſtung infolge des Verſailler Vertrages be- 
ſchränkt ſind. | SW | 
Durch die unter den denkbar ungünſtigſten Um— 
ſtänden arbeitenden Wohnungsämter ijt es wenig— 
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Wohnungsnot und Mietſteigerung 


Von Dr. de Laporte, Direktor des Hauptwohnungsamts, Berlin. 


ſtens gelungen, daß nirgendwo eine bemerkenswerte 
Obdachloſigkeit eingetreten iſt, wenn auch die augen— 
blicklichen Zuſtände für Hunderttauſende unſerer 
Volksgenoſſen faſt unhaltbar geworden ſind. Natür— 
lich ſetzt die Kritik zunächſt einmal bei den deutlich 
ſichtbaren Sündenböcken, den Wohnungsämtern, als 
ausführenden Organen der Zwangsbewirtſchaftung 
ein; die eigentlichen Gründe der Not werden über— 
ſehen und gar nicht richtig erkannt. Neuerdings 
gewinnt als Gegenwirkung gegen gewiſſe Mißſtände 
die Meinung an Boden, nur durch Aufhebung der 
Zwangsbewirtſchaftung und vor allem des künſt— 
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lichen Niedrighaltens der Mieten ſei die Neubau⸗ 


ET zu beleben und dadurch das Problem zu 
löſen. l l : 

Wie oberflächlich und ohne Berückſichtigung ber 
großen wirtſchaftlichen Zuſammenhänge dieſe An⸗ 
ſicht iſt, will ich zu beweiſen verſuchen. 

Doch zuerſt wollen wir den tatſächlichen Zuſtand 
nach der rechtlichen Seite hin prüfen. Die geſetz⸗ 
lichen Grundlagen zu dieſen weitgehenden Eingriffen 
in die Vertragsfreiheit ſind in den 88 5a und 10 
der Bekanntmachung zum Schutz der Mieter gege⸗ 
ben. In Preußen iſt daraufhin die Höchſtmieten⸗ 
anordnung vum 9. Dez. 1919 erlaſſen worden, die 
den Gemeinden der Notſtandsbezirke vorſchreibt, 
Höchſtgrenzen für die Mietſteigerungen feſtzuſetzen. 


Die Woche 


MN N en N B P, att, AË — Al 


durch Überangebote von Wohnungen, die im 65 


den zeitweiſe ſtattfand, wäre jedenfalls völlig aus⸗ 


geſchloſſen geweſen. Die bevorſtehende 200prozen⸗ 
tige Mieterhöhung, alſo die Erhöhung auf das 


Dreifache des Friedensmietwertes, iſt dieſem „natür⸗ 


lichen“ Mietwect gegenüber nur als ſehr beſcheidene 
Erhöhung anzusehen, was immerhin zu betonen ijt. 

Ohne Rückſicht auf privatwirtſchaftliche Intereſſen 
wäre zunächſt die Frage zu ſtellen: Gibt es höhere 
volkswirtſchaftliche Geſichtspunkte, die dieſen Ein⸗ 
griff in die freie Preisbildung mit allen ihren Folge: 
erſcheinungen rechtfertigten? Die rage ift durch— 
aus zu bejahen mit Rückſicht auf die ganze wirt⸗ 
ſchaftliche und politiſche Lage Deutſchlands. Aus der 
geradezu entſetzlichen wirtſchaftlichen Bedrückung, 


Nummer 6 


— AE 


in die Deutſchland durch den Verſailler 75 
vertrag geraten ijt, kann uns nur die größtmögliche 
Ertragsfähigkeit unſerer Wirtſchaft retten. Um nicht 
Millionen unſerer Volksgenoſſen verhungern oder 
auswandern zu laſſen, müſſen wir verſuchen, ertrag⸗ 
reicher als das Ausland zu produzieren. Das können 
wir aber nur, wenn die wichtigſten Produktions: 
ausgaben, namentlich die Gehälter und Löhne (bei 
Baukoſten beträgt der Anteil an direkten und in⸗ 
direkten Löhnen etwa 75 Prozent der Geſamtkoſten), 
ſo niedrig wie möglich gehalten werden können. Für 
die Löhne find aber die Mietkoſten neben den 15 
ſen für Nahrung und Kleidung die ausſchlaggeben— 
den Faktoren, wie immer wieder bemerkt werden 
muß. Und nun ſtelle man ſich vor, bei freier Preis: 
bildung müßten alſo 75 bis 100 Milliarden jährlich 
für Mieten aufgebracht werden (bei 15- bis 20facher 
Erhöhung der Wohnungsbaukoſten) gegenüber dem 
Friedensmietaufkommen von 5 Milliarden. Ich 
glaube, der Hinweis auf dieſe Summe genügt, um 
die Gefahren zu beleuchten, die durch die freie Ent— 
wicklung der Mietpreiſe hervorgerufen würden. 
Dabei darf nicht unerwähnt bleiben, daß auch in 
Ländern ohne künſtliche Mietzinsbeſchränkung, wie 
3. B. in den Vereinigten Staaten, durch Verteue— 
rung der Löhne und Materialien eine ſehr ſchwere 
Wohnungsnot entſtanden iſt, die allerdings den be— 
merkenswerten Unterſchied von dem Verlauf der 
Kriſe bei uns aufweiſt, daß dort tatſächlich Tauſende 
von Mietern obdachlos auf der Straße ſaßen, weil 
ſie einfach die normal geſteigerten Mieten nicht 
zahlen konnten und keine Behörde ſie ſchützte. 
Um nun die ſchädigenden Momente zu unter: 
ſuchen, die fraglos mit dieſer Verhinderung der 
freien Preisbildung verbunden ſind, ſo iſt wohl das 
ernſteſte: die Unterbindung oder wenigſtens Hem— 
mung der Neubautätigkeit, durch die doch fraglos 
allein in großem Stil Abhilfe geſchaffen werden 
kann. Von fachmänniſcher Seite wird mit Recht 
bezweifelt, ob es auch bei Vorhandenſein unbe 
grenzter Mittel möglich geweſen wäre, aus Mangel 
an Baumaterialien, Transportgelegenheiten, Kohle, 
gelernten Bauhandwerkern uſw. auch nur ein Vier- 
tel der fehlenden Million Wohnungen zu bauen. 
Und ſelbſt wenn wir annehmen wollten, das wäre 


Augenblicklich bewegen ſich dieſe Höchſtgrenzen 

zwiſchen 10 und 120 Prozent, wobei aber durch 

gemeindliche Anordnungen zuweilen die ſogenann⸗ 

ten Betriebskoſten bes Hauſes (Waſſergebühr, Müll- 

und Fäkalabfuhr uſw.) noch beſonders auf die Mieter 
verteilt werden können. In Berlin beträgt augen: 

blicklich die Höchſtgrenze 70 Prozent. Bekanntlich 

ijf nach den Beratungen des Reichstagsausſchuſſes 

für Wohnungsweſen mit Sicherheit darauf zu 

rechnen, daß eine allgemeine Erhöhung der Mieten 
einſchließlich der Abgabe zur Förderung des Woh- 

nungsbaues von insgeſamt 200 Prozent zu erwarten 

iſt, und weitere Steigerungen werden im Laufe der 

nächſten Jahre unvermeidlich ſein. 

Um nun zunächſt einen richtigen Standpunkt für 
die großen Schwierigkeiten des Problems zu ge⸗ 
winnen, empfiehlt es ſich, die Frage ſtreng getrennt 
in volkswirtſchaftlicher, privatwirtſchaftlicher und 
wohnungstechniſcher Hinſicht zu unterſuchen. 

Volkswirtſchaftlich iſt zunächſt feſtzuſtellen, daß 
vor dem Kriege etwa 5 Milliarden, alſo etwa 
12% Prozent von einem Geſamtvolkseinkommen 
von etwa 40 Milliarden, für Mieten aufgewendet 
wurden. Der prozentuale Aufwand für die Miete, 
der zuweilen für Arbeiter und Angeſtellte vor dem 
Kriege ein Viertel des Einkommens betrug, ift jetzt 
wohl nur noch mit 4 Prozent des Einkommens an⸗ 
zuſchlagen. Dabei halte ich es aber nicht für richtig, 
daß dieſe Verhältniszahlen ohne weiteres in Ver⸗ 
gleich geſetzt werden. Mindeſtens müßten die Aus⸗ 
gaben für die beiden anderen Hauptproduktions— 
faktoren der menſchlichen Maſchine (Kleidung und 
Nahrung) in ihren Vergleichszahlen von 1914 und 
jetzt ebenfalls mitherangezogen werden, um feſt— 
ſtellen zu können, ob nicht das Guthaben durch 
Verringerung des prozentualen Wohnungsanteils 
durch überſchreitungen der prozentualen Ausgaben 
für Kleidung und Nahrung wieder wettgemacht 
wird. Immerhin iſt feſtzuſtellen, daß wenn ſich die 
Mieten, unbeeinflußt durch behördliche Maßnahmen, 
entwickelt hätten, jo würden fie jetzt wohl das 15- 
bis 20fache der Friedenswerte betragen, da ſie ſich 
bei freier Wirtſchaft ſicher ſo eingeſtellt hätten, daß 
die in Bauten angelegten Kapitalien dauernd ange— 


meſſen verzinſt worden wären. Eine Herabdrückung 
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möglich geweſen, dann genügt wieder der Hinweis 
auf die bei freier Preisbildung eingetretene Miet⸗ 
ſteigerung um das 15- bis 20fache, um einzuſehen, 
daß genau ſo wie in den Vereinigten Staaten ſich 
einfach keine Mieter für die neuen Wohnungen ge— 
funden hätten. Alſo hätte auch hier wieder die Be⸗ 
hörde — genau ſo wie in Amerika — eingreifen 
müſſen, um die Mieten in den neuen Häuſern berab- 
zuſetzen. Oder glaubt jemand im Ernſt, daß Mieter, 
die bisher 500—1000 Mark Miete zahlten, nun 
plötzlich 10 000 —20 000 Mark zahlen könnten. So 
iſt alſo das Problem nicht zu löſen. Letzten Endes 
ift überhaupt eine finanzielle Löſung der 45 
tätigkeit ohne behördliche Unterſtützung in irgend— 
einer Form ſo lange nicht möglich, als durch die 
wahnſinnigen Valutaſchwankungen unſerer Wäh— 
rung irgendeine klare Kalkulation der 7 


nicht aufgeſtellt werden kann. Auf der Baſis der 


augenblicklich ungeheuer aufgeblühten Bauwerte 
vernünftige Beleihung- und Mietzinsgrundſätze auf- 
zubauen, die Dauerwert haben, iſt eine fixe Idee. 
Solange aber dieſer unglückliche Zuſtand dauert, 
iſt der Glaube an die allein ſeligmachende Wirkung 
der freien Wirtſchaft weiter nichts als ein Aber⸗ 
glaube, der auch durchaus nicht durch den Vergleich 
mit dem Erfolge geſtützt werden kann, der durch die 
Aufhebung der Zwangsbewirtſchaftung der Lebens- 
mittel vorübergehend eingetreten iſt. Getreide und 
Fleiſch ſind bei entſprechender Bezahlung noch 
immer vom Auslande zu beziehen, Häuſer aber 
nicht. | 

Schließlich find noch die Schadigungen zu unter- 
ſuchen, die fraglos für den Hausbeſitzerſtand durch 
die künſtliche Beſchränkung der Mietzinszahlung 
eingetreten ſind, die neben einer rein privatwirt- 
ſchaftlichen aber auch eine ſehr unangenehme öfſent⸗ 
liche Seite haben, nämlich den Verfall der Häuſer 
durch mangelnde Inſtandſetzung. Hier ijt der Re- 
gierung ein ſchwerer Vorwurf nicht zu erſparen. 
Längſt hätte der Verſuch gemacht werden müffen, 
wie es jetzt im Reichsmietengeſetz geſchieht, die un⸗ 
geheuer geſteigerten Betriebskoſten (öffentliche Ab⸗ 
gaben, Reparaturen, Müll-, Fäkalabfuhr, Waſſer⸗ 
celd uſw.) mit durch die Mieter tragen zu laſſen. 
Als ſchreiende Ungerechtigkeit iſt es anzuſehen, daß 
die Hausbeſitzer nicht einen Pfennig Vergütung für 
die geſteigerte Wohnung: und Hausabnutzung 


durch Untervermietung haben, die ſie nicht mehr 


verhindern können, während die Wohnungsinhaber 
ſich oft an wucheriſchen Untermietpreiſen berei— 
chern. Warum konnten nicht längſt die 6 
regierungen die Semeinben auf Grund des bekann— 
ten § 9 der Wohnungsmangelverordnung zu der 
Anordnung ermächtigen, daß mindeſtens 20 Pro- 
zent einer jeden Untermiete an die Hausbeſitzer ab- 
zuführen ſind? Der Staat iſt ſicher nicht dazu da, 
den Hausbeſitzern eine angemeſſene Verzinſung 
ihrer Kapitalsanlage zu garantieren, deren Riſiko 
genau ſo zu tragen iſt wie jedes andere, wohl aber 
hat er bei der Beſchränkung der Mietpreiſe dafür 
zu ſorgen, daß der Hausbeſitzer wenigſtens ſo viel 


Einnahmen aus ſeinem Hauſe bezieht, um laufende 
Inſtandſetzungsarbeiten, öffentliche Abgaben, Be- 
triebskoſten und unvorhergeſehene Reparaturen 
und Hausverwaltung bezahlen zu können. Solange 
das nicht der Fall iſt, haben die Hausbeſitzer das 
Recht, ſich über eine einſeitige Vergewaltigung zu 
beklagen. 

Damit hängt aber auch die Frage aufs innigſte 
zuſammen, ob es angebracht iſt, die auf etwa fünf 
bis ſechs Milliarden veranſchlagten Mittel für den 
notwendigſten Bedarf an Neubauten (etwa 100 000 
pro Jahr) als Mietſteuer zu erheben. Nach den 
Abſichten der Regierung werden von der für das 
ſaufende Jahr zu erwartenden Mietſteigerung von 
200 Prozent etwa 100 Prozent auf Grund des 
Reichsmietengeſetzes erfolgen, dagegen 100 Prozent 
für neue Grundſteuern und die Abgabe zur Förde— 
rung des Wohnungsbaues verwendet werden. 
Meiner Anſicht nach iſt die Mietſteuer das nahe— 
liegendfte, aber auch plumpſte und ungerechteſte 
Mittel, um Zufchüffe zur Neubautätigkeit zu er- 
halten. Ungerecht deshalb, weil zunächſt alle Miet— 
ſteigerungen, die man ja aus volkswirtſchaftlichen 
Gründen möglichſt vermeiden will, in erſter Linie 
dem Hausbeſitzer zugute kommen müſſen, ſolange 
die Mieten noch künſtlich niedergehalten werden. 
Plump deshalb, weil fie einfeitig wirkt. In 7 
zehn Millionen ſelbſtändigen Haushaltungen woh— 
nen etwa 23—24 Millionen Erwerbstätige. Nur 
dreizehn Millionen werden die Mietſteuer zahlen, 
aber ſämtliche 23—24 Millionen Erwerbstätige 
werden ſofort entſprechende Gehalts- und 7 
höhungen fordern, die doch dann wieder von Land— 
wirtſchaft und Induſtrie aufgebracht werden müſſen. 
„Nachdem die Regierung andere Wege, (Mobili— 
ſierung der Friedenshauswerte uſw.) zur Erlangung 
von Mitteln abgelehnt hat, blieb noch immer ſtatt 
ber Mietſteuer ein einfacher, aber höchſt wirkungs— 
voller Weg zur Erlangung von Mitteln: nämlich 
Zuſchläge zur Reichs⸗Arbeiter⸗ und Angeſtellten— 
verſicherung, bie auf Arbeitgeber und nehmer 
verteilt werden könnten. Nach einer Berechnung 
des Architekten Heuſer (Berlin⸗Steglitz) würde ein 
Zuſchlag von 3% vom Hundert auf die Löhne und 
Gehälter der etwa 21 Millionen Berufstätigen mit 
einem jährlichen Arbeitseinkommen von 200 Mil- 
liarden Mark genügen, um etwa die 6,2 Milliarden 
jährlich aufzubringen, die als unrentierlicher Bau- 
aufwand für die Errichtung von etwa 100 000 Woh⸗ 
nungen notwendig wären. (Bei einem Geſamtauf— 
wand von 7 Milliarden, d. h. für jede Wohnung 
70 000 Mark.) | - 

Diefe Abgabe, bie jedem wohnungsloſen Gehalts“ 
und Lohnempfänger eine feſte Anwartſchaft auf eine 
geſunde Wohnung geben würde, hätte überdies Ge 
großen Vorteil, daß die Veranlagungskoſten jo gu 
wie nichts betragen. Der ganze Apparat iſt De 
es bedarf einfach nur einer buchmäßigen Über 
weiſung der jetzt ſchon wieder in Milliardenbeträge 
zur Verfügung ſtehenden Mittel vom Reich an die 
Länder zur Verteilung an die Gemeinden. 
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7| In der Münchner 
| Universität fand 
اډ‎ eine Gedenkfeier 
*| für die im Welt- 

kriege gefallenen 
| Studenten und Be- 
$| amtenstatt. Oben: 

Festaktin der Uni- 

versität. Unten: 
Gedächtnishalle 
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für die im Well- 
krieg Gefallenen 

der Münchner 
Universität. In der 
Mitte der Halle 
die von Geors Rö- 
merim SinnePoly- 
klets erneuerte 
Statue des „Dory- 
phoros": Phot. Rehse- 


Eine Münchner Heldenehrung: Den gefallenen Studenten zum Gedächtnis. 
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S ` Phot, Natge. . 
Ernest Shackleton, Sángerin i . Graf Hans’ Wilczek 7 
; der berü ihmte englische Südpolarforscher, Angelika Kronsbein- Rummel der bekannte Wiener Wohltäter und Ehren- 
starb im 47. Lebensjahre. konzertierte in Berlin mit Erfolg. l bürger der Stadt Wien. 


DENTEN % د‎ pm vm NI 


Dr. Paul Erich Küppers.T BJ E. Bilz T 
Leiter der Kestner-Gesellschaft, Vorkämpfer für die Naturheil- 
Hannover. kunde. 
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Prof. Emil Zetinow, | e Dr. Walter Rathenau- | Charles Bewley.. 


bekannterBerliner Bakteriologe, wurde zum Reichsminister des Aeußeren ernannt. übersiedelte als irischer Han- 
feierte seinen 80. Geburtstag, (Neueste Aufnahme.) 88 5 deelsattaché nach Berlin. 
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Geh. Baurat Dr. Oskar v. Miller Sängerin Anna Reichner-Feiten Gen.-Dir. Viktor St. Nawatzki i 

wurde durch Verleihung der neubegründeten konzertierte erfolgreich in Berlin.. vom Bremer Vulkan wurde zum Ehreubürf®- 

Wilhelm-Exner-Medaille aus BESSER der Techn, Hochschule Charlottenburg ernaint. 
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r hat. Geriach, 
Von der Eissegel-Regatta auf dem Wannsee. 
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Phot. Senece 
| Zu zweien. ‚mit ER Handsegel auf dem Müggelsee. 
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Photothek. 
Sonntag auf dem Eis: Blick auf den Müggelsee bei Friedrichshagen. 
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Phot. Sennecke. 


Die Verkehrsnot in Berlin: Die Straßenbahn mit Überfracht. 


technische Nothilfe bei 
der Arbeit. 


Ingenieure als Lokomotivführer. 
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Rechts: Ankunft von Nothelfern auf dem 
Potsdamer Bahnhof in Berlin. Fho:othek. 
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Szenenbild aus Paul Scheinpflugs heiterer 
Oper „Das Hofkonzert“, die im Deut- 
schen Opernhaus in Berlin-Charlottenburg 
zum erstenmal aufgeführt wurde. — Von 
links nach rechts: Frau Marx, Herr Hof- 
bauer, Fräulein Stolzenberg, Herr Hansen. 


Der 
Komponist Paul 
Scheinpllug. 
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Links oben; 
CharlotteBara, 
die in Berlin als 

Kulttänzerin 


erfolgreich auf- 
trat. Fhot. Rieß. 
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Aus dem 

deutschen 
Bühnen- 
leben. 
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Links: Uraul- 
führung von 
Walter Hasen- 
clevers Drama 
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„Gobseck" im 
Dresdner 

Schauspielhaus 

z (Szenenbild), 


Phot.Ursula Richter 
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Unten: Eine uníreiwillige Wasserfahrt mit dem Segelschlitten, 


Auf dem Wannsee bei Berlin EE sich, noch ehe die Eisfläche polizeilich 
freifegeben war, Tausende von Menschen. Zahlreiche Personen brachen ein, 
‘konnten aber, wie auch die Insassen des Segelschlittens hier, gerettet werden. 
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Ein eigenartiges Begräbnis | 

im Spreewald. 

Da die Wasserläufe zurzeit zugefroren sind, 
wurde der Sarg im Schlitten zum Kirchhof ge- 


fahren. Das Trauergefolge begleitete auf Schlitt- 
à schuhen den Sarg. SE 


Links: Eine wetterfeste Gesundheit. 
Der Bootswärter eines Berliner Ruderklubs in 


Grünau, der sich sein tägliches Morgenbad auch 
durch den stärksten Frost nicht nehmen läßt. 


D 4 = P D 
. PE e x . 
8 t 
" 
D Sch لن د‎ ' a 4 
S ; , D Ke 
= Wi 
LI * ` * 
1 5 LI 
. N D d i 
n ۰ ^ S M 2 
` ` 8 
wech E 
1 D , : . 
„„ rar e ۱ 
"E 4 Ly e z ` * 
"xr EC, , „ D U * 
E. i CH 5 a T D nyo “ ٩ FS n 
Am d Kaes D i "او‎ — 
KS ٩ PEDE: zs TON ; i 
» pos vs s 1 . ۰ 1 NE * , و‎ D A * : 
i و‎ ; hc : 1 ٩ —— Be ue A 8 : 
— D 1 : & „ Dk * د‎ D Re 
dc 1 25 * . 
. ۷ ie $ * d Gei > 
t$ ., el D PA H ۸ . " ron ] 
N P :نہ‎ 2 78 dd EW Su EE E vun „ eg MUS * 
hr E e AT Lech a ae Af V6 tae ende uU ue 
„* t MAE * ا‎ A v 
5 & É 
e S v S D 
D D 
-« — . Es D 7 - 8 
: Z N 
. ۴ 5 A» 
u: 
: ! rn نم ودد دا‎ A 
په‎ A vos ` E نوا سو د‎ Ns 1 
i p^ MT LE [P zu d e v 7 LM „ $ Lei 
a dE EN y 3 : . 
D ` f — ~. ` , Ehe "bien 7 sam Bey خو‎ 
D ME — 7 men, o m cm ` ` ` P 
m Ip, : Ji S 
I NE nn SE WE — — : — — DU 
. v S -- — 1 e : 
. „ „ N E ` Le tre 4I 
= E „ „ e se -> = M Kalb E 
t x S E ea Pehira. Ze سو د‎ OM : . vow 
ge, Welt و‎ ER 1 ` tT UR 
KW WM ER DH ` 
A eg A GA 
d — w * wu id 
x 1 + m 2 e mI mU 
^ 


és 4 Û V ووس‎ | Û — — y | V — . | v — | V aman" Û — 4 (V — . mq d'r —õ € Me — . — ٢ 1 )وس‎ — — 


di Vans , — d gt ا کک‎ 1 — Femme 1282 TTT A mme d | d JN — . nu 4 A | — ار‎ 


4 ا‎ — [13 muet 4 || N —7 | mast) 


— . — 1 — 718 


\ 


Nummer 6 


E Die AD che | 


Seite 1 181 


— M e A tn S EE — ال‎ — fie Al — . —.— — 7 N ris 


Die deutſche Flagge auf dem TBelfmeer 


Zur Ausreiſe des Hamburger ame „Cab Polonio”. + Bon Eliſe v Hopffgarten. 
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tiefer Wehmut 


kaum erwehren. 


niſſe hatten wir 


enn wir 

. Binnen- 
länder nad) dem 
Friedenſchluß 
Hamburg, eine 
der Wiegen un⸗ 
ſerer früher fo. 
ſtolzenHandels⸗ 
flotte, betreten, 
können wir uns 
eines Gefühls 


und ohnmächti⸗ 
gen Schmerzes 


War ſie doch in 
ihrem Vor⸗ 
kriegsbeſtande 
„von fünf Milli ⸗ 
onen ` Brutto, 
regiſtertonnen 
die zweitgrößte 
Handelsflotte 
der Welt. Aber 
ſchon während 
der Kriegsereig · 


mehr als die 
Hälfte unſerer 
Tonnage ver⸗ 


loren, und es vers EG 


blieben uns nach 
jenem ſchweren 
Tage, des 16. 
und 17. Februar 
in Trier, wo ſie 


dem Feinde ausgeliefert wurde, ohne rechtzeitig Sad) 
verſtändige zuzuziehen, nicht mehr als eine halbe Mil⸗ 
lion Bruttoregiſtertonnen, von denen kein Schiff größer 


war als 1600 Tons 
nen — die Größe 


eines Seebäder⸗ 
dampfers. Acht⸗ 


hunderttauſend 
Tonnen, die in 


neutralen Häfen 


lagen, und etwa 
anderthalb Milli» 
onen Tonnen in 
der Heimat fielen 
in die Hände der 
Sieger. Wir aber 


beſaßen nun nicht 
mehr Schiffe als 


zur Zeit der Reichs⸗ 


„gründung. Noch 


jetzt ſind wir mit 


der Ausführung 
der unmenſchlichen 


Beſtimmungen des 
Verſailler Frie⸗ 
densvertrags nicht 
zu Ende. Erſt vor 
kurzem mußte die 
der Hamburg- 
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Rauchsalon I. Klasse. 
Innenkunst auf dem Dampfer „Cap Polonio“. 
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Amerika » Linie 
gehörige „Au⸗ 
guſte Viktoria“ 
nach England 
abgehen, und in 
wenig Tagen 


liefern wir den 


im, Beſitz der 
gleichen Linie 
befindlichen 
52000 Tonnen 


i | großen, ſtolzen 


Dampfer „Bis⸗ 
marck“, der oul 
der Werft von 
Blohm & Voß 
ferliggeſtellt 
wird, nebjt dem 
Rieſendock, auf 


wurde, bluten⸗ 
den Herzens 
dorthin ab, wo 
er lünftig als ein 
Wunder deut⸗ 
ſcher Technik un⸗ 
ter dem Namen 
„Majestic“ von 
der White⸗Star⸗ 
Linie gefahren 
werden soll. 
Ferner ſind wir 
jährlich laut Ver⸗ 
trag verpflichtet, 
aufunſern Werf⸗ 
ten 200 000 Ton⸗ 


nen Frachtſchiffraum auf ng und nad) Den ges 
vauen Angaben der alliierten Mächte zu erbauen. Den 
durch den e Frieden N geſchädigten Schiff⸗ 


fahrtsgeſellſchaften 
und Werften lonn⸗ 
te der verarmte 
Staat nur ein Drit» 
tel des wirklichen 
Wertes mit nur 


einmaliger Abfin⸗ 


dungſumme von 
zwölf Milliarden 


Mark vergüten, die 
ihrerſeits nach 


Maßgabe ihrer 
Verluſte aufgeteilt 
wurden. Mit die⸗ 
ſem geringen Be⸗ 
trage bei enorm 


erhöhten Preiſen 


mußten die deut⸗ 
ſchen Reedereien 
an den Wiederauf⸗ 
bau ihrer Handels⸗ 
flotte gehen. 

Da iſt es nun 
beſonders erfreu⸗ 
lich und erhebend, 
an Ort und Stelle 


dem er gebaut 
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‚zu ſehen, mit mel: 
chem Ernſt, welcher 
vaterländiſchen Ge⸗ 
ſinnung die einzel⸗ 
nen Werften trotz 
ſchwerer Sorgen 
und Kämpfe das 
Problem des Bice 
deraufbaus in An⸗ 


griff genommen ha⸗ * 

ben. Die deutſchen R] 4 E 
Schiffahrtsgeſel. ..̃⁵¹Dt Ce 
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zuſammen, es ratet 80 MAT [pre EN 


eine organiſatoriſche ۸ 


Rationierung des 
Geſchäflsgangs und 
eine Einteilung der 
zu befahrenden 6 
nien ein, damit 
ihnen nicht eine für 
alle. ſchädliche Kon⸗ 
lurrenz aus eigenen 
Kreiſen entſtehe. 
Zum Schutz der 
Überforderung und 
als ein Zeichen 
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lereinanber ausge» 
tauſcht. So gelang 
es, gemeinſam die überaus ſchwierigen Verhandlungen Victoria Luiſe“, der wohl vielen Deutſchen von feinen 
mit dem Reich bezüglich des ſchon erwähnten Abfindungs⸗ bequemen, ſchönen Mittelmeerfahrten in angenehmer Cre 
| innerung blieb, wurde von Grund auf neu 
eingerichtet, für Ölfeuerung umgebaut und trat 
im Herbſt 1921 unter dem Namen „Hanſa“ 
ſeine erſte Fahrt nach Neuyork an. 
Unſere Fahrt durch den Hafen bringt uns 
dank einer beſonderen Erlaubnis an Bord un⸗ 
ieres neuen 20575 Regiftertonnen großen Domp: 
fers „Cap Polonio“, der, auf der Werft von 
Blohm & Voß neu erbaut, für England nur 
zwei Reiſen im Truppendienſt machte, und den 
bie Hanburg⸗Südamerikaniſche Dampſſchiffahrts⸗ 
geſellſchaft für viele Millionen zurückkaufen 
mußte. Mit den neueſten Errungenſchaften der 
Schiffsbautechnik und eleganteſtem Komfort nach 
ſeiner vollſtändigen Renovierung ausgeſtattet, 
ritt dieſer Ozeanrieſe, der einzige, den wir aur» 
zeit beſitzen, am 16. Februar feine erſte Fahrt 
nach Braſilien und Argentinien an. Mit 
jeinen herrlichen Speiſeſälen, feinen Rauchſalon 
. unb Palmenhaus mit Oberlichtkuppeln, feinem 
blühenden Wintergarten, feinen für alle Klaſſen 
behaglich eingerichteten Schlafräumen wird die⸗ 
ſer Dampfer ſowohl den Anſprüchen verwöhnter 
valutaſtarker Paſſagiere von Überſee als den 
vertrags zu Ende zu führen. Es gelang der Hapag Wünſchen unſerer einheimiſchen Reiſenden voll entſprechen. 
ferner, mit der amerikaniſchen Harrimanlinie ein Über- Der Hafen bietet ein belebtes Bild — die großen Dampf» 


Luxus-Wohnzimmer. 
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Herr von Nobbede nidte feinem Neffen zu und rief: 
, 60001 das was?“ 

„Ja. Da laß ich mir ſchon lieber von dir Grobheiten 
ſagen! Du biſt doch wenigſtens der Onkel!“ 


„Grobheiten willſte hören? Kannſte haben!“ Onkel 


Nobbecke begann leiſe zu zittern, als heizte man drüben 
ſeinen Dampfkeſſel an. „Willſt du zu meinem Freund . 


Ritterbuſch? Ich hab ihm gef brieben ...“ 
^ Ein Lächeln drüben lehnte den Gedanken als ſcherz⸗ 
haft ab. 

„Er nimmt dich. Dort iſt Muſterwirtſchaft. Dort 
iſt halb deutſch, halb polniſch. Da kannſt du dich anders 
für die gute Sache ins Zeug legen als hier!“ | 

„Ach nee, Onkel, ich bleib lieber hier!“ 

„Und was tuſt du hier?“ Onkel Nobbecke ſchnellte auf 
die Beine. Er war immer noch Huſar. Dick, aber ge⸗ 
wandt wie ein Kater. Er fauchte: „Hand aufs Herz: 
Haſte jetzt eben die Rola wieder im Wald abgeknutſcht 
oder haſte nicht?“. 

Der junge Hüne bejahte, beinahe gekränkt, als habe 
man ihn einer Unterlaſſungsſünde verdächtigt. 

„Und was haſte dir dabei gedacht — he?“ 

Ein Erſtaunen in den blauen Augen drüben: Denken 
lollte man jid) babei aud) noch was! . . . „Nichts, Onkel!“ 

„So? Aber ich denk mir mein Teil! Ich frag mich, 
wovon du eine Frau und ſieben Kinder ernähren 
willſt?“ 

„Sieben?“ ſagte der junge Mann etwas erſchrocken. 

„Na — keine Angſt, Onkel! Wird ſchon gehen!“ 

„Ja, wenn ich euch alle zwölf mit dem Breilöffel 
fütter! Kann ich nich! Ich bin ein armer Mann . 

Die umgeſtülpten Hoſentaſchen kamen wieder zum Vor⸗ 
ſchein. „Da! .. . Da haft du meinen Reichtum! Pleite 
iſt Trumpf! Wenn da erſt zwanzig Urenkel auf dem 
Teppich um mich rumkrabbeln . 

„Onkel . . . Es werden ja immer mehr!“ 

„Der Menſch vermehrt ſich auch!“ donnerte Onkel 
Nobbecke und ſchritt zornmütig auf und ab. „Aber die 
Kartoffeln werden nicht mehr ...“ | 

„Unſer liebes deutſches Land wird uns ſchon er- 
nähren, Onkel! Man muß es nur ſo liebhaben, wie 
ich es liebhab — nach ber Rola und den Eltern am 
liebſten auf der Welt — dann ift es auch dankbar ...“ 

„Für Miſt iſt es dankbar! Für Miſt! Für Miſt!“ 

„Das wäre doch zu ungereimt: Wenn einer ſo an 
deutſchem Boden hängt wie id) .. . Ich kann das nie- 
mand klarmachen. Wenn id) fo burd) ben Wald 
geb oder fo ein rechter, langer Schlag Weizen unb 
der Wind drüber ... ſtundenlang kann ich das Jung- 
vieh a der Weide anſchaun Das iſt on 
Onkel ... Da fühl id), daß ich ein Deutſcher bin . 
Nicht in den entſeelten Städten.“ 

‚ „Reel In den Städten hauſt die Unmoral!“ ſprach 
Onkel Nobbecke düſter. In ſeiner Weſtentaſche kniſterte 
die Rechnung vom „König von Preußen“. 

„Und darum mach ich mir keine Sorge, was aus 
mir wird! Ich komme ſchon durch!“ 


„Merkwürdige Koſtgänger unferes Herrgotts feid ihr 
ſchon, ihr drei Brüder. Jeder von euch hat ſein Ziel 
nicht vor der Naſe, wie ein Chriſtenmenſch, ſondern 
Gott weiß wo. Der Wittekind geht nach Afrika, der 
Gideon ins Volk, du auf'n Acker . . ." 

„Das ijt der Geiſt, Onkel, der ...“ | 

„Geiſt!“ Der alte Herr [prang wie von ber Taran- 
tel geſtochen vom Stuhl. „Da haben wir's ja wieder! 
Da haben wir die Paſtete Dat 

„Deutſcher Geijt . 

„Der is was Schönes zu Raifers Geburtstag, mein 
Sohn, und am Kriegervereinsabend und am Sonn⸗ 
tagnadjmittag . 

„Nein! Im Wochentag ſoll der gute Geiſt ſtecken. 
In jeder Minute Arbeit!“ ſagte der junge Mann 
ſchroff. „Die deutſche Erde iſt immer rein und geſund. 
Wir müſſen ihr gleich werden, um in Deutſchland, wieder 
zu geneſen! Ihr ſeid gute Deutſche, Onkel. 

„Wer das Gegenteil denkt, mein Sohn, der kann gleich 
'n Schnupptuch für feine Knochen mitbringen!“ 

„Aber ihr ſteckt viel zu platt im Nützlichen! Ihr 
lebt viel zu ſehr in den Kartoffelpreiſen und dem 
Spirituskontingent und der Zuckerprämie. — Das 
muß natürlich fein ...“ 

„Siehſte woll, du Grünfchnabel . 

„. . . aber damit hört's auch für m auf! 
Damit fängt's erft an ...“ 

„Was denn? . Was denn?” 

„. . . daß uns das Land nur anvertraut iſt, damit 
bas deutſche Weſen gut und [tart auf dem Lande er: 
haltenbleibt und von da die verrotteten Städte wieder 
geſund macht! Wir haben nicht nur hohe Roggenpreiſe 
zu en —ÓÀ 

. Toll id) den Roggen verſchenken, he?“ 

. jondern eine heilige Sendung zu erfüllen! Wir 
ſollen den anderen Deutſchen zeigen, wie Deutſche ſein 
ſollen. Wir ſollen ihnen ein Vorbild ſein. Dazu müſſen 
wir Bauern uns heiligen. .. 

Onkel 9tobbede ſchnäuzte fid) und blickte mißtrauiſch 
über das Tuch. 

» . . und deswegen müſſen wir in das Wort ‚Unfer 
täglich Brot gib uns heute!' einen tieferen Sinn legen 
als nur Weizen loco ſoundſo viel die Tonne ..“ 

„Weil du keinen Weizen haſt, mein Sohn!“ ſprach der 
alte Herr milde. 

„Früher taten wir das. Früher waren wir Junker 
nicht nur agrariſche Großinduſtrielle. Früher war uns 
das nicht Seibſtzweck, ſondern nur die Grundlage im 
Leben. Auf dieſer Grundlage will ich mein Leben auf- 
bauen ...“ 

„Bitte den Mond zu grüßen!“ ſagte der Alte verſöhn⸗ 
eich. „Dort oben um die Ecke links liegt doch wohl dein 
Rittergut mit Chateau und Zubehör.“ 

Onkel Nobbecke war auf einmal unheimlich ſanft. Er 
bot dem Neffen die Hand. 

„Alſo ich mach's mit dem Miſt. 
Geiſt! Aber bitte hier nicht... 


Nein! 


Mach du's mit dem 
nee . . , bitte gehor⸗ 
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famft hier nicht!! .. Geiſtere bu herum, wo du 
magſt ... Aber mit den Geiſterküſſen an den Roll- 
mops ift nun Schluß.. verſtehſte . 
Kein Wort. Du kennſt mich!“ 

Enno von der Venne ſtand ſtumm. 

„Um zwei Uhr hält der Wagen vor der Tür! 
bis dahin zu packen! G | 
recht! Gehſte nid) nad) Amalienhof, ijt mir's auch recht. 
Das kannſte halten wie der Pfarrer Aßmann! ... 


Bitte 


Aber hier behelf ich mich von heut ab ohne dich. . .! 
Morjen! . . . Morjen, hab ich geſagt, mein lieber Neffe! 


. . . Das heißt, daß bie Chofe erledigt ift! Nanu ...?“ 

Friedrich Wilhelm von Nobbecke klemmte ſich ungläu⸗ 
big den Zwicker auf die ſebſtherrlich gebogene Naſe. 
Nanu? ... Nee... Stimmte wirklich: Da ſtand auf 
einmal die Karola in Lebensgröße mitten im Zimmer. 


Ungerufen .. Ohne anzuklopfen. Er machte Drei 
wuchtend unheilverkündende Schritte gegen die Er— 
ſcheinung. | | 


„Sag mal, du haft wohl 'nen Klaps, meine Tochter?” 

Karola Nobbecke war abgewirtſchaftet und abgeheßt wie 
immer. Die Hausſchürze voll Waſſerflecken. Der ſchlichte 
Penſionsmädchenſcheitel ſchief. Der Haarknoten hinten 
mit freigebliebener Flatterſträhne loſe aufgeſteckt, ſo wie 
bei jemand, der ſich im Morgengrauen, mit der 
mahnenden Weckeruhr auf dem Nachtkaſten, in fliegender 
Eile friſiert hat. Gut! Nur die Augen! Die Augen 


gefielen Vater Nobbecke nicht! Die hatten ihm ſchon die 


ganze Zeit nicht gefallen. Die hatten keine Ruhe in dem 
blaſſen, ſpitzen, ewig beſorgten und ſchuldbewußten Ge- 
ſichtchen. Die liefen flink rund, wie Irrwiſche, nach 
rechts und links. In den braunen Pupillen ringelte ſich 
der Wurm des Widerſpruchs. Na warte, mein Kind... 

„Wie kommſt du hier herein?“ : 

„Durch Die Tür, Papa!“ | 

Nobbecke war ſprachlos über die freche Antwort. Er 
griff ſich in den Halskragen und ſchnappte Luft wie ein 


Karpfen auf dem Sand. 


„Zu fagen? . 


„Wie kommſt bu in die Tür?“ 
„Da hab ich bie ganze Zeit geſtanden.“ 
„Was haft du da gemacht?? 


„Gehorcht, Papa!“ 

„Sie hat gehorcht .. . fie hat gehorcht ..“ jagte 
Nobeecke erſchüttert. „Gehorchen ſollſte! . . . Marſch auf 
dein Zimmer! Stubenarreſt! Das Weitere ſpäter .. 
Na wird's?“ 

„'s wird nicht, Papa!“ l 

Vater Nobbecke faltete die zehn Finger über dem pol- 
niſchen Kummerbauch. Er war ergriffen vor Zorn. Er 
redete ganz leiſe: „Da ſteht fie! ... Stemmt die Hände 
in die Seite!. .. Schaut mir verdächtig in die 
Viſage! ... Biſte verrückt geworden?“ 

„Nee! Endlich vernünftig, Papa!“ 

Dieſe Augen . . . von denen aus wurde das ganze 
Kleinmädchengeſicht anders . . . Ein verliebtes Frauen— 
zimmer ſchimmerte durch . .. Hübſch . . . Donnerwetter 
ja... Fünf Jahre älter ... Ein blühendes junges 
Weib ... Hif... Verdammter Muff hier im Zimmer! 
Der Rauch kam Nobbecke in die Kehle. Er huſtete mit 
tränenden Augen. 

„Was haſt du mir zu ſagen?“ 

.. Nichts, Papal“ 

„Sondern ..“ 

„Schau mal!“ 

Sie ging auf Enno zu und gab ihm einen unbe— 
fangenen Kuß. 
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„Wir find nämlich ſchon ſeit vier Wochen veriobt, 
Papa!“ | | | B 
„. . . Ohne mich . ..?“ | 
„Mehr wie zwei können fid) bod) nicht miteinander 
verloben, Papq!“ e -. A 
„Woher beziehſte denn biefes Maulwerk en gros . . 2“ 
s... und wenn du den Enno jetzt hier rausfchmeißt — 
e ſchön .. aber das fag ich dir gleich ... Ich geh 
mit . . | | 
„Ich werd zum Doktor ſchicken!“ Der Alte wollte 
ſchon klingeln. „Das ſind fliegende Nerven, das haſte 
von M amal“ ; 
„Wir heiraten uns...” ٨٢ ٢ 
Ein Fauſtgeſchmetter auf den Tiſch. Die Bulldogge 
fuhr auf und bellte planlos. Die heiſere Kampfhahn⸗ 
ſtimme überkippte ſich. : | EC 
„Das verbiet ich!“ ur E | 
„Längſt einundzwanzig, Papa!“ | 
„Wie kommſt du... du... Dm. .. Man kriegt ja 
's Krippenſetzen vor Wut ... Wie kommſt du Mari- 
el... Du Rollmops .. Du .. . Wie kommſt bu zu 
der Frechheit und willſt aus dem Haus?“ — 
Plötzlich retirierte Friedrich Wilhelm von Nobbecke. 
Es fuhr da etwas auf ihn [os ... War das 'ne Katze? 
War bas fein Kind? ... Die Rola? Die nicht zu piepſen 
wagte ... unb nun dieſe Stimme 
„Weil ich's dick hab, hier das Aſchenputtel zu ſpielen. 
Dick bis an die Ohren! . .. Glaubſt du, ich hab Luft, hier 
zu ſchimmeln, bis ich alt und häßlich werd? Nachher ſitz 
ich da! Schämſt du dich nicht, daß ich wie ne Schlampe 
rumlaufe! Ein Gotteswunder, daß ſich der Enno noch 
in mich verliebt hat ..“ = l 
Nobbecke flüchtete mit aufgeriſſenen Augen die Rep- 
gehörne an der Wand entlang. Die Tochter hinter ihm 
her. Mit roten Wangen, blitzenden Augen. Einen 
halben Kopf größer geworden. Viel hübſcher, als er ſie 
je geſehen. Atemlos. Erbittert. | 
„Wenn du dir keine andere Tuntel halten kannt, weil 
du zu geizig biſt, dann laß dir in Gottesnamen die Milch 
ſtehlen! Ich bin nicht mehr ſo dumm und ſtell mich in 
aller Herrgottsfrühe da hin und werd blutarm! Ich 
kriech nicht mehr auf allen Vieren in den Dreck im 
Hühnerſtall und fud) Eier! ... Da kannſt du dir irgend 
'ne polniſche Lieſe mieten! Ich geb kein Hühnerfutter 


. mehr aus! Wegen mir kann die Wäſche geſtohlen 


werden! Ich komm nicht mehr wie 'ne arme Sünderin 
mit 'nem toten Ferkel, als ob ich's totgedrückt hätte! Ich 
bin ein Menſch! .. . Ich bin ein Menſch . .. Ich bin 
ein Menſch ..“ | d 

„Sie ift ein Menſch!“ ſchrie Nobbecke entſetzt und 
floh in den Fenſterwinkel. Sein Neffe rief drohend durch 


das beſchwichtigende Gekläff des Bullenbeißers: „Sie iſt 


ein Menſch! Sie hat Menſchenrechte!“ i 

„Die zwackſt du mir nicht mehr ab, Papa!“ Sie rückte 
ihm dicht auf den rundlichen Leib. Er konnte nicht 
weiter zurück. Er fühlte ohnedies ſchon, wie ein zu tief 
befeſtigtes Sechſergehörn ſich ihm da hinten in den 
Hoſenboden einbohrte. „Ich bin jetzt helle geworden. 
Die Liebe hat mich hell gemacht. Jetzt merk ich erſt, 
wie dumm ich war! O pfui! Schäme dich! Habe ich 
denn keine Seele? Wo haft du denn meine Seele ge- 
laſſen die ganzen Jahre, Papa?“ 

Der Vater ſah ratlos umher, als hing die Seele da 
irgendwo am Nagel. Karolas heißer Atem ſtreifte ſeine 
Runzeln. Sie wurde immer noch hübſcher, leuchtend 
vor Leben und Jugend. 
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„Wo haſt du denn nun ihre Seele gelaſſen, Onkel?“ 
„Fängt der auch noch an?“ . 
„Der Menſch iſt nicht nur Körper! Er iſt auch Geiſt! 
„Um Gottes willen! Hilfe! Da kommt er wieder mit 
feinem Geiſůt. "n 
„Er Bat meine Seele und meinen Geift befreit, Papa! 
Gott fei Dank... Ich bin jetzt ich 2 
„Wer biſte Denn?" Friedrich Wilhelm 0011 6 
kam langſam zu ſich. „Schau dir nur die Augen an, 
Enno .. die unvorſchriftsmäßigen Augen .. Ein 
Racker biſte | | m i 
ein ganz verfluch⸗ 
ter Racker 
Jetzt kommt deine 
wahre Natur her- k 
aus! Enno! Ich 
warne dich.“ 
„Ach, Onkel.“ 
„An der wirfte 
noch viel erleben! 
.. Aber was, 
das geht auf keine 
Kuhhaut! Na — 
- id hab genug 
Ich danke! .. Ich 2 
danke überhaupt FF 
‚für fone Tochter! 
Ich mag [o was 
gar nicht mehr im 
Haus.“ | 
„Gott fei Dank.“ 
„Alſo find 7 
richtig verlobt ." $ 
„Wenn ihr fo ENK 
nen Skandal ne 
Verlobung nennt“, 
ſagte Onkel Nob⸗ 
becke erſchöpft und 
ſetzte ſich. „Kin⸗ 
der, ihr macht 
einen warm 
„Sie haben mich 
abgehalftert“, ver: 
kündete er nach 
einer Weile. oben 
ſeiner Frau. „Nu 
kuſcheln ſie ſich im 
gelben Salon un⸗ 
term Großpapa 
ſeinem Bild aurfĩ 
dem Kanapee und 
machen in Lenz 
und Liebe! Brut! 
. . . Wir haben eine Schlange am Buſen geſäugt, 
Mutter! .. Bildlich .. . ich wenigſtens . . ." 
Er [faute tiefſinnig an feinem rundlichen Korpus 
hernieder. Er fing ſchon an zu überlegen. Das Leben 
war nu mal ein Pferdehandel . ۰ 
„Schick mir die Kinder, Nobbecke. Ich will ſie ſegnen.“ 
„Gleich .. gleich ... Mämachen .. . Die Natter da 
unten feigt uns was zu unferm Segen. ... Geld wollen 
je . .. Geld.“ Friedrich Wilhem von Nobbecke fing 
wieder an zu wehklagen. Aber in den ſchlauen kleinen 
Augen rechnete ſchon der geriſſene alte Knabe ... Immer 
mit der Sachte! ſprach der Kater. Da fiel er auf ſeine vier 
Beine. Wenn's nicht jo ging, konnte man auch anders 
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Mit Genehmigung der Galerie Ferd 
„Zwei Eisláufer", Gemälde von Reinhold Ewald. 


Herzen einen Stoß. 
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„Weißte, Thekla .. billig kommt mir der Pole ooch 
nich. B " Em 
„Ach, Mann. Sein Wlodowicze ift ja ganz ver- 
ſchuldet . . . das weiß ich fogar als Frau . . . wieviel 
mehr feine Freunde 


^. . Verloddert, Mutter! ... Drei Quadratmeilen 


polniſche Wirtſchaft ... Der Wald ſieht aus, daß fid) ein 
ordnungsliebender Chriſt bekreuzigt. In der Scheune 
tanzen die Mäuſe. Die Kühe, das ſind die ſieben mageren 
Jahre mit Hörnern und Klauen 


. . . Ich glaub, er hat 
'ne heimliche Spi⸗ 
ritusleitung 
unter der Erde 
. . in 'ne Scheu: 
ne... da können 


e a ®» 


fie lang vorn 
bie Plombe 5 
hängen 


„Ach .. . 1 
DU...“ 
„Gewinnt er 
nachts im Hinter- 
zimmer vom Ho⸗ 
tel National, dann 
beſtellt er telegra⸗ 
phiſch 'ne halbe 
Schiffsladung Chi⸗ 
liſalpeter, verliert 
er — na — dann 
ſoll der Acker fel- 
ber ſchauen, wie 
er's macht! 
Ob... pfui! 
Nee — fo was un⸗ 
terſtütz ich nicht!“ 
Onkel Nobbecke 
war ehrlich ent⸗ 
rüſtet. Die Gra⸗ 
fenkrone verblaßte 
zuſehends. Schlieſßz⸗ 
lich: Der Erſte von 
der Venne erſchien 
auch ſchon im 
Hoyaer Urkunden: 
bud) als 6 
unter Heinrich dem 
Löwen. Schöne alte 
Familie. Deutſch. 
»Ohnedies {hon 
verſippt. Nafür⸗ 
lich: Da ein Ma⸗ 
gnat und da ein 
jüngerer Sohn, 
ein Eleve ohne Ar und Halm ... Aber er gab feinem 


1 
inand Möller, Berlin. 


„Der Pole will doch nur mein 
erboſt. „Mein ſchönes Geld ..“ 
„Ich denke, du haſt gar nichts, Nobbecke | 
„Nichts hab ich! Aber gar nichts! — Nee — das is 
zuviel geſagt! Wenn ich nichts hab, ſo iſt das immer 
noch mehr, als wenn ein anderer viere lang fährt 


Geld!“ ſchrie er plötzlich 


VS 


Ein paar falſche Groſchen buddelt ein armer Mann wie 


ich immer noch auß'm Mift ... Nu laß dir die Rola 


. unb den armen Teufel, ihren Künftigen, kommen! Ich 


will die Speikatze nicht ſehen! Nee — ich bin froh, daß 
ſie mir nicht die Augen ausgekratzt hat! 
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Auf der Landſtraße von Wlodowicze nach Deutſch⸗ 
Schwalbenneſt jagten zwei Jucker vor dem leichten 
Jagdwagen. Graf Cöteftin Wollowicz ſaß darin, brünett, 


ſpitzbärtig, mit länglichem ſarmatiſchem Geſicht, einen 


taubengrauen Glockenrock nach Pariſer Schnitt und 
gleichfarbige Beinkleider und Gamaſchen unter dem grell 


gemuſterten Magnatenmantel, die ſchwarze Altasbinde, 


wie auf dem Boulevard, dreimal bis zum Rand des 
Vatermörders geſchlungen. Ihm gegenüber ſaß der 
Dr. med. Globocnik, den er unterwegs mitgenommen, 
neben ihm Herr Trautmann, der große polniſche Güter⸗ 
agent. Es waren da wieder Hypothekengeſchichtchen zu 
ordnen geweſen ... Na, nun regelte fid) ja alles 
Die Herren ſprachen nicht polniſch, ſondern franzöſiſch 
wegen des Kutſchers. Eine halbgerauchte Zigarette 
flog aus dem Wagen. 

„Schließlich ... Was tun? Ich kann ſonſt Wlodowicze 
nicht halten! Soll es der Deutſche kriegen? Der alte 
deutſche Teufel dort iſt reich!“ | 

„Sie müſſen fih nur klar machen, Graf,“ ſagte der 
Architekt Starzewski, der auch mit in dem Gefährt war, 
„daß wir nach dieſer Heirat von Ihnen abrücken müſſen!“ 

„Wir müſſen Sie öffentlich verleugnen!“ ergänzte 
Dr. Globocnik. | 

Ein Lächeln. Man kannte fij, wenn man fih aud) 
nicht traute. Es war ja gut, wenn man zwiſchen den 
Deutſchen ſaß und ihnen in ihre heimlichſten Karten 
guckte! Das Hinterzimmer im Hotel National war nicht 
bloß zum Jeu da. Man traf ſich dort unauffällig auch 
in anderen Angelegenheiten 

Der Wagen ſtand mit einem Ruck vor der Freitreppe 
von Deutſch⸗-Schwalbenneſt und fuhr, nachdem der Graf 
ausgeſtiegen, mit den drei anderen ſitzengebliebenen In⸗ 
ſaſſen im Schritt auf der Landſtraße hin und her. Cö⸗ 
leſtin Wollowicz wollte gleich wiederkommen. Er hatte 
nur eine kurze Befprechung mit Herrn von Nobbecke 
wegen des neu anzulcgenden gemeinſamen Holzabfuhr— 
weges durch ihre heiderſeitigen Waldungen. Dieſer Weg 
war eine ſchwierige Sache. Er erforderte wöchentlich in 
letzter Zeit ein-, zweimal eine Rückſprache. Friedrich 
Wilhelm von Nobbecke ſtand gemütlich lächelnd vor 
ſeinem geflickten Strohdach, wie er es in grimmiger 
Laune nannte. Ein verbindliches Zähneblenken des 
T „Guter Dinge, Herr von 77 

„Sehr.“ 

„Darf man fragen, warum?“ 

„Meine Tochter hat ſich eben mit meinem Neffen ver— 
lobt! .. . Jehorſamſten Dank für freundlichen Glück— 
wunſch!“ | 

Graf Wollowicz verbeugte ſich höflich. 

„Ich werde heute nicht ſtören!“ 

Er ſprang wieder in den Wagen und ſprach im Weg— 
fahren ein paar polniſche Worte zu ſeinen Landsleuten 
innen. Onkel Nobbecke hatte gute Ohren. Er lachte. 

„Weißte, was er eben geſagt hat, Mutter?“ verſetzte 
er oben zu ſeiner Frau. 

„Ach, Manni, gewiß nichts Schönes!“ 

„Verfluchte deutſche Bande!“ hat er geſagt! „Das is 
das erſte wahre Wort, das ihm hier aus 'm Mund ge- 
kommen is..“ 

VIII. 

„Störe ich, Fredeke?“ 

„Keinen Schimmer. Ich räume nur noch mein Sprech— 
zimmer auf! 

Sechs Rohrſtühle in einer ſteifen Reihe an der Wand. 
Die Waſſerkaraffe auf dem Tiſch. Die Kiſſen auf dem 


Kanapee — es ſchien alles unberührt. Der Pfarrer 
Gideon von der Venne fragte: „War denn überhaupt 
jemand in deiner Sprechſtunde?“ 

„Keine Katze!“ Die Dr. med. Fredeke Mühlgardt 
ſenkte mißtrauiſch den blonden Mädchenkopf in die Lücke 
zwiſchen Spiegel und Konſol und blies aus ihren roten 
Pausbacken ein paar Stäubchen weg, die ſich richtig da 


‚innen verkrümelt hatten. „Wer ſoll denn kommen? Zur 


Kaſſenpraxis werde ich als Frauenzimmer nicht zuge- 
laffen! ... Na — und die liebe Bourgeoiſie ..“ 

Die alltäglichen Backſteinvillen der Fabrikanten, die 
durch das Fenſter hindurch der aufrühreriſche Blick der 
blauen Kinderaugen ſtreifte, umrahmten, meiſt hochge— 
legen, in weitem Kreis das hügelige ſüdſächſiſche In— 
duſtrieſtädtchen. Spitzen . . Tüll .. Gardinen . Stores. 
Hier wurde gewebt, was die weite Welt wollte. Mon 
war tief in der Provinz. Aber im Eiſenbahnhotel ſaßen 
die amerikaniſchen Einkäufer und deckten ſich ein. Die 
großen Berliner D-Banken hatten ihre Filialen am 
Markt. ` 

„Dieſe rückſtändige Kapitaliſtenwelt“, ſagte die 
Kleine, ſich vom Spiegel aufrichtend, „bringt es noch 
nicht in ihr beſchränktes Hirn, daß ein weiblicher Menſch 
aus ihren Kreiſen ſich ſelber ſein Brot verdienen will, 
ſtatt durch Gehopſe und nackte Schultern 'nen Leutnant 
einzufangen und Papachen das Kommißvermögen ab— 
zuzapfen! 'ne Gratin und ein Mondkalb — das ijt für 
das Geflügel da oben in den Protzenburgen ungefähr 
dasſelbe! Die Frau Direktor Männchen, Trikotage en 
gros, hat geſtern gemeint: Man könne mich doch nicht 
einladen, obwohl ich die Tochter des berühmten Pro— 
feſſors Mühlgardt ſei — zu Papa habe ſie Zutrauen, 
weil er ſeit dreißig Jahren im Reichstag immer den— 
jelben Kohl quatſcht! Aber id) — eine Arztin — das fei 
im höchſten Grade unweiblich! Direkt unpaſſend! . . و‎ 
alte Gans . ..“ | 

„Du wirft immer röter in deinen Anſichten 

„Feſte!“ rief Fredeke. 

„Wie weit rutſchſt du denn noch nach links?“ 

„Weiß ich's? Volentem ducant fata . . .^ 

„Wenn du hier feine Patienten kriegſt ..“ 

„Erſtens kann ich's aushalten. Ich bin ja aus der 
verwünſchten Bourgeoiſie! Ich bin ja ſelber mit 'nem fila 
bernen Löffel im Mund geboren!“ Fredeke Mühlgardt 
befeſtigte ſich trotzig und beinahe ſchuldbewußt das 
ſchlichte Hütchen auf dem Kopf. „Und zweitens habe 
id) [hon eine kleine Poliklinik für mich ... unter der 
Hand . . . ein Ambulatorium ... nur mit dem Unters 
ſchied, daß ich zu den Leuten geh ſtatt fie zu mir! ... 
natürlich umſonſt . . . Knieriem hat mich eingeführt . 

„Knieriem iſt wohl dein Freund?“ 

„Dicke! Der Paule hat geſundere Anſichten als ۴6 

Paul Knieriem war der Reichstagsabgeordnete des 
Kreiſes, ein älterer Maurer. 

„Ich mach jetzt meine Abendbeſuche in den Häuſern. 
Kommſt du mit, lieber Freund? Los!“ 

Es dunkelte ſchon draußen auf den regellos bergauf, 
bergab laufenden, holperig gepflaſterten Straßen. Ver— 
einzelte. Schneeflocken und Regentropfen des Spät- 
winters fielen durcheinander nieder. Der Boden war 
ein eisgrauer Matſch. Kaffee gurgelte in den Rinn— 
ſteinen. 1 

Die beiden, der junge Prieſter und die junge 
Arstin, ſtapften unbekümmert durch die platſchenden 
Pfützen. Tauwetter, Märzwetter, Frühlingsnähe. Eine 
neue Welt. Fortsetzung Folgt. 
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Dr. Gloſſin ftrengte fih an, freie Bewegungen 


zu machen. Er blickte auf feine Knie. Er verſuchte, 
den Muskelgruppen ſeiner Beine den Befehl zu 
geben, daß ſie ſeinen Körper erheben ſollten. Und 
ſpürte ſchon im gleichen Augenblick, daß der fremde 
Befehl „Du mußt“ mit verſtärkter Heftigkeit auf ſein Ich 
hämmerte, daß er ſeine ganze Perſönlichkeit ohne Deckung 
ließ, ſobald er ein einziges ſeiner Glieder beſonders be⸗ 
einfluſſen und zur Bewegung zwingen wollte. 

Stärker wurde das ſchmerzliche Ziehen in der Gegend 
des Genicks. Der körperliche Schmerz griff weiter und 
verbreitete ſich über die ganze linke Geſichtshälfte, über 
die Seite ſeines Körpers, welche dem Perlenvorhang zu⸗ 
gewendet war. Dr. Gloſſin fühlte, daß er bald erliegen 
müſſe, wenn es ihm nicht gelänge, den Körper zu drehen 
und Angeſicht zu Angeficht dem fremden Willen ent⸗ 
gegenzutreten. A B | E 

Schon wieder war über dem jtummen, erbittertert 
Ringen eine Viertelſtunde verftrichen. Die Uhr ſchlug 
zweimal. Dr. Gloſſin hörte ſie nur noch wie aus der 
Ferne, ſo wie man etwa beim Einſchlafen noch undeutlich 
und nur verworren die letzten Geräuſche empfindet. 
Mit einer verzweifelten Anſtrengung konzentrierte er 


den Reſt der ihm noch gebliebenen Willensenergie in 


einen einzigen Befehl. Und der ſchon zu drei Vierteln 
gelähmte Körper gehorchte dieſem Aufgebot an Willens⸗ 
kraft. Mit einem einzigen kurzen Ruck warf der Arzt ſich 
in dem Stuhl herum, ſo daß ſein Antlitz in voller Breite 


dem Perlenvorhang zugewendet war. Einen Augenblick 


ſchien es, als wolie die Muskelbewegung und die eigene 
Aktion den fremden Einfluß brechen. Aber nur einen 
Augenblick. Während Dr. Gloſſin ſeinem Körper den 
Befehl erteilte, ſich umzudrehen, war ſein ganzes Ich 
dem fremden Angriff ſchutzlos preisgegeben. Der Mo⸗ 
ment ohne Deckung hatte genügt. Mit einem Seufzer ließ 
er den Kopf auf die Bruſt ſinken, die Augen weit 
geöffnet. 

Durch den Perlenvorhang trat Atma in das Zimmer 
bis dicht an den Schlafenden heran. Auch er [ab er- 
ſchöpft aus. Silveſter Bursfeld, der ihm auf dem Fuße 
folgte, bemerkte es mit Erſchrecken. Der Inder trat an 
den Schlafenden heran und ſtrich ihm über die Augen 
und die Stirn. Silveſter bemerkte, wie der Inder ſeiner 
eigenen Erſchöpfung Meiſter zu werden verſuchte, wie 
er ſich ſelbſt gewaltſam zwang und von neuem ganze 
Ströme ſeines eigenen Willenfluidums in den Körper 
des Schlafenden gleiten ließ. Dann trat er zurück und 
ließ ſich auf einen Seſſel fallen. Auf einen Wink von 
ihm trat Silveſter Bursfeld hinter eine Portiere, fo daß 
er den Blicken Gloſſins entzogen war. 

Wieder verſtrichen Minuten. Die Uhr hob an und 
ſchlug dreimal. Da kam Bewegung und Leben in die 
ſchlummernde Geſtalt. Dr. Gloſſin richtete fid) auf wie 
ein Menſch, der aus tiefem Schlafe erwacht. Er fuhr fich 
über die Stirn, als müſſe er ſeine Gedanken ſammeln. 
Dann begann er mit ſich ſelbſt zu ſprechen. 


Jane?“ 


„Was wollte id) ... Ach ja . . . den Ring 
holen. Er ift im Banktreſor ...“ | 
Er warf einen Blick auf die Uhr: | x 
„Dreiviertel ... Ich komme gerade nod) vor 75 
ſchluß zurecht. Aber ich muß mich eilen.“ 
Straff und rüſtig erhob er ſich aus dem Stuhl und 
ſchritt durch den Vorhang hindurch. Er ging an Atma 
vorüber, als ob der Inder Luft wäre, und verließ die 
Wohnung. S 1٩1 ٢ o, 
Silveſter hörte die Tür ins Schloß fallen und trat 
hinter dem Vorhang hervor. "EL. i 
„Wo geht er hin? ... Was hat er vor?“ 
„Er geht nach ſeiner Bank. Er wird den Ring holen 


muß ich 


und hierher bringen.“ Atma ſprach es leiſe und mit mat⸗ 


ter vibrierender Stimme. Die Anſtrengung dieſes hyp- 
notiſchen Duells zitterte noch in ihm nach. | 
„In einer halben Stunde wird er wieder hier fein. 
Bis dahin haben wir Ruhe.“ DN "D 
„Und ber Diener?” LN | Ba MX 
„Er ſchläft in feinem Winkel auf bem Flur. Gloſſin 
hat Befehl, ihn nicht zu vermiſſen.“ | 
„Du glaubſt, daß Dr. Gloſſin gutwillig hierher zurück⸗ 
kommt.“ T em : 
Atma blickte gleichmütig vor fid) hin. = 
„Der Körper Gloſſins ging hinaus. Seine Seele ijt 
gefeſſelt. Mein Wille lenkt ſeinen Körper.“ 
„Warum fragteſt du nicht nach dem Aufenthalt von 


„Erſt den Ring und dann das Mädchen. Laß mir 
Ruhe. Ich bin erſchöpft. Ich brauche neue Kräfte, wenn 
Gloſſin zurückkommt.“ , 

Der Inder lehnte fid) in feinem Stuhl zurück. Die 
Muskeln ſeiner Glieder erſchlafften. Er ſchien jetzt ſelbſt 
ein Schlafender zu ſein. Es blieb Silveſter Bursfeld 
nichts anderes übrig, als zu warten. 

Unruhig ſchritt er in dem Raume hin und her. Weiter 
krochen die Minuten. Zehn Minuten . . . eine Viertel⸗ 
ſtunde ... zwanzig Minuten. Er hörte, wie die Tür 
geſchloſſen wurde. Dr. Gloſſin war zurückgekommen. 
Er blieb auf dem Flur ſtehen. Unſchlüſſig, als ob er 
etwas ſuche. Dann hörte Silveſter, wie er den Spazier⸗ 
ſtock hinſtellte. Gleich darauf trat er durch den Perlen⸗ 
vorhang in das Arbeitzimmer. Ohne von den beiden 
Beſuchern Notiz zu nehmen, ging er auf den Schreib: 
tiſch zu, ließ ſich vor ihm auf dem Seſſel nieder, zog ein 
winziges Päckchen aus der Brieftaſche und begann, es 
auszupacken. Das Seidenpapier raſchelte zwiſchen ſeinen 
ſchmalen wohlgepflegten Fingern. Nun kam der Ring 
zum Vorſchein. Ein ſchwerer goldener Ring. Ein 
Meiſterwerk alter indiſcher Goldſchmiedekunſt, genau von 
der gleichen Form wie derjenige an der Hand Atmas 
und mit dem gleichen Chryſoberyll geziert. Er hielt den 
Ring in der Hand und blickte nachdenklich auf den Stein. 

Der Ausdruck auf ſeinen Zügen wechſelte. Von Mi⸗ 
nute zu Minute. Bald glich er einem Träumenden, ſchien 
ganz geiſtesabweſend zu ſein. Dann wieder glitt der 
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„Venedi $^, Radierung von Ernst Schäffer. 


LE eines Verſtehens und Begreifens über feine 
üge. iis tt | | VENE 
Jetzt machte er Anſtalten, fid) ſelbſt den Ring auf 
den Ringfinger der Rechten zu ſchieben. | | 

Atma fah es, und feine Augen weiteten fid). Mit vor- 
gebeugtem Halſe ſaß er da, und jeder Teil feines Körpers 
vibrierfe vor innerer Spannung. | 

Dr. Gloſſin ſtand im Begriff, die ihm 111 17 
Kampfe aufgezwungene hypnotifche Suggeſtion aus eige- 
ner Kraft zu durchbrechen. Der Befehl lautete, den 
Ring zu holen und zu übergeben. Schon das Zögern 
auf dem Flur war nicht ganz in der Ordnung. Er ſollte 
vergeſſen, daß er einen Diener beſaß. Einen Augen⸗ 
blick hatte er doct trotzdem gewartet, ob der Bediente 
ihm nicht Stock und Hut abnehmen würde. Das kurze 
Zögern hatte dem Inder die Gefahr verraten. 

Jetzt griff er zum ſtärkſten Mittel. Er ſtrich ihm mit 
beiden Händen über die Schläfen und Augen. 

Die Wirkung zeigte ſich ſogleich. m 

Die Bewegung ber Linken, bie den Ring auf ben 
rechten Ringfinger ſchieben wollte, wurde langſamer. 
Dicht vor der Fingerſpitze kam ſie ganz zur Ruhe. 

„Dr. Gloſſin ſoß mit vorgebeugtem Oberkörper an 
ſeinem Schreibtiſch. Beide Ellbogen waren auf die 
Tiſchplatte aufgeſtützt. Die Rechte ſtreckte den Ringfinger 
vor. Die Linke ſpielte kaum einen Zentimeter entfernt 
mit dem breiten Goldreif vor der Fingerſpitze. Es ſah 
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aus, als ginge vom Ringfinger eine magnetiſche Kraft 
aus, die den Reif heranholen wolle, und als wirke un⸗ 
ſichtbar, aber gewaltig eine zweite Kraft im Raume, 
welche die linke Hand immer wieder zurückriß, ſooft ſie 
ſich zu nähern verſuchte. So ging leiſe hin und her 
zitternd das Spiel durch lange Minuten. 

Silveſter ſah es, und ſiedende Angſt kroch ihm zum 


Herzen. 


„Wenn Gloſſin den Ring auf den Ringfinger ſchiebt, 


Es herrſchte vollkommene Stille im Zimmer. Nur 
das Ticken der Uhr war zu vernehmen. Aber Silveſter 
empfand die Worte fo deutlich, als habe fie ihm irgerd⸗ 
eine Stimme laut vorgeſprochen. | 

Er verfuchte, fid) das Unſinnige des Gedankens klar 
zu machen. Was konnte es denn für eine 9 
haben, wenn Dr. Gloſſin wirklich den Ring auf den 
Finger brachte. Er faßte nach dem Strahler, den er an 
der Seite trug. Verſagte die Kunſt Atmas, ſo beſaß 
er die Macht und das Mittel, den Menſchen dort in einer 
Sekunde in Atome zu zerreißen, zu verbrennen, in ein 
Häufchen Aſche und eine Dampfwolke aufgulöfen. Aber 
dann .. . ja dann würde er aud) niemals erfahren, 
wohin dieſer Teufel die arme Jane verſchleppt hatte. 

Er ließ die Hand vom Strahler. Er begriff, daß der 


Sieg Atmas über Gloſſin notwendig war, ſollte fein 


weiteres Leben noch Wert für ihn haben. 
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Tauſendfach waren die Fäden der Leben miteinander 
verflochten. Das hatte ihn Kuanſar in Pankong⸗ 90 
gelehrt. Außere Vorgänge, ſcheinbare Zufälligkeiten 
waren oft zuverläſſige Zeiger, die das Spiel viel größerer 
Kräfte dem Sehenden deutlich zeigten. Und nun kam 
ihm klare Erkenntnis. In dem winzigen Raume dort 
zwiſchen Ring und Fingerſpitze kam der Kampf zweier 
Mächte um die Weltherrſchaft zum Ausdruck. Jeder 
Verſuch, von ſeiner Seite einzugreifen, war zwecklos. In 
dieſem Kampfe mußte er ein ſtiller Zuſchauer bleiben, 
mußte abwarten, wie das Geſchick ſich erfüllen würde. 

Der Kampf ging zu Ende, und der Sieg fiel dem 
Inder zu. Dr. Gloſſin ließ den Ring auf die Tiſchplatte 
fallen. Silveſter wollte hinzutreten und ihn nehmen. 
Ein Wink Atmas ſcheuchte ihn zurück. Der Inder 
hatte ſich erhoben und war dicht an den Tiſch heran⸗ 
getreten. Silveſter ſah, daß er den letzten Reſt ſeiner ge⸗ 
waltigen telepathiſchen Kraft zuſammenraffte, um dem 
Gegner ſeinen Willen aufzuzwingen. Und nun trat die 
Wirkung ein. Dr. Gloſſin wickelte den Ring wieder in 
das Seidenpapier, verſchnürte das Päckchen, erhob ſich 
und trat dicht an Atma heran. Ruhig hielt er ihm 
das Paketchen hin und ſagte mit eintöniger Stimme: 
„Hier bringe ich den Ring.“ | 

Atma nahm das Paketchen in Empfang und begann 
es langſam und gemeſſen wieder aufzumachen. Dr. Gloſſin 


war nach der Übergabe an ſeinen Schreibtiſch zurück⸗ 


gegangen. Dort ſaß er ruhig und ſchaute wie geiſtes⸗ 
abweſend auf die Schreibmappe. 
Atma nahm den Ring und ſchob ihn ſelbſt Silveſter 


über den Ringfinger der Rechten. Breit und kühl legte 


ſich das Gold des maſſiven Reifens um das Fingerglied. 
Silveſter fühlte neue Zuverſicht in ſein Herz dringen, 
als er den Ring wieder an der Stelle fühlte, an der er 
ihn fo lange Jahre getragen hatte. Alle Angſtlichkeit 
war geſchwunden. Die Zuverſicht auf ſicheren Sieg er— 
füllte ihn. | 

Die Stimme Atmas riß ibn jäh aus dieſen Gedanken 
und Gefühlen. 

„Wo iſt Jane Harte?“ 

Der Inder ſprach es, während fein Blick fid) in den des 
Doktors bohrte. 

Ein kurzes Zucken durchlief die Glieder des Arztes. 
Es ſchien, als wolle er ſich noch einmal aufbäumen. 
Aber ſein Widerſtand war gebrochen. Der Ausdruck 
einer troſtloſen Müdigkeit trat auf ſeine Züge, während 
ſeine Lippen die Antwort formten. l 

„Auf Reynolds⸗Farm in Elkington bei Frederits- 
town.“ 

Silveſter ſog die Antwort Wort für Wort wie ein 
Verdurſtender ein. Frederikstown in Kolorado. Den 
Flecken Elkington kannte er ſogar durch Zufall. Die 
Farm würde ſich finden laſſen. Jetzt waren alle Schwie⸗ 
rigkeiten überwunden. Noch eine kurze Spanne Zeit, 
und er würde Jane wiederſehen, würde ſie im ſchnellen 
Flugſchiff allen feindlichen Gewalten entziehen. 

Atma ſtand vor dem Arzt. Mit zwingender Gewalt 
gab er ihm ſeine letzten Befehle. 

„Du wirſt bis vier Uhr ſchlafen. Wenn du aufwachſt, 
wirſt du alles vergeſſen haben. Den Ring, Logg Sar 
und Atma.“ l 

Der Kopf Dr. Gloffins fant auf feine Urme und die 
Tiſchplatte nieder. Er lag in tiefem Schlafe. 

„Um vier weckſt du deinen Herrn.“ Im Vorbeigehen 
ſagte es Atma zu dem Diener, der auf dem Flur ſchlum⸗ 
mernd in einem Seſſel ſaß. Flüchtig ſtrich er ihm dabei 
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über Stirn und Augen. Dann ſchlug die Wohnungstür 
hinter den Freunden ins Schloß. | 
* 0 l i 
Enttäuſcht und verbittert hatte Gloſſin Reynolds⸗Farm 
an jenem Tage verlaſſen, an dem Jane ſeinen Antrag 
abwies. Aber auch Jane war durch dieſe Erklärung er⸗ 
ſchüttert und aus einer trügeriſchen Ruhe aufgeſcheucht. 
Sie brauchte jemand, auf den ſie ſich ſtützen, dem ſie 
ſich anſchmiegen konnte. Nach dem Tode ihrer Mutter 
war ihr Gloſſin ſolche Stütze geworden. Ein väterlicher 
Freund, dem ſie vertraute. In ihrem natürlichen Schutz⸗ 
bedürfnis zu vertrauen verſuchte, ſoweit ein inſtinktives, 
ihr ſelbſt unerklärliches Mißtrauen es zuließ. 
Die Werbung Gloſſins hatte das Verhältnis mit einem 
Schlage zerſtört, hatte Jane von neuem in ſchwere ſee⸗ 
liſche Kämpfe geſtürzt. Das Gefühl tiefſter Verlaſſenheit 
übermannte ſie von neuem. Was blieb ihr nach alledem 
noch auf Deler Erde? Die Mutter tot .. Silveſter 
verloren und verſchollen ... Gloſſins Freundſchaft 
falſch ?]). / | P i 
Dazu die Geſellſchaft dieſer alten Negerin, deren 5 
blick und Weſen ihr von Tag zu Tag widerlicher wurde. 
Das Grinſen der alten Abigail hatte jetzt einen beſonderen 


Inhalt und Ausdruck gewonnen, der Jane erſchreckte 


und peinigte. Dazu Redensarten der Schwarzen, die 
ihr zwar größtenteils unverſtändlich blieben. Aber auch 
das wenige, das ſie verſtand und erriet, erſchreckte ſie. 

Sie verließ das Haus nicht mehr. Die Spaziergänge 
und Wagenfahrten der früheren Wochen unterblieben. 
Mit müdem Hirn ſuchte ſie die Fragen zu beantworten. 

Was ſollte aus ihr werden? Was hatte Gloſſin mit 
ihr vor? Weshalb hatte er ſie gerade hierher gebracht? 
. . . Was ſollte fie weiter beginnen? . .. Wenn fie 
irgendwo eine Stellung annähme ... Eine unter- 
geordnete Stellung. .. irgendwo ... nur fort von 
hier! ... fort... Wäre fie doch in Trenton ge- 
blieben! Kein Brief, kein Lebenszeichen aus Trenton 
hatte ſie jemals erreicht. | — | 

Fort! ... Fort! .. Warum war ſie nicht 7 
längſt fort? ... Warum hatte fie nicht gleich nach ber 
Werbung Gloſſins die Farm verlaſſen? | 

Wie oft hatte fie fid) diefe Frage ſchon vorgelegt. 
Und jedesmal war fie an einen Punkt gekommen, wo 
ſie keine Antwort auf die Frage fand. Warum nicht? 
Wie viele Verſuche hatte ſie ſchon gemacht, Reynolds⸗ 
Farm zu verlaſſen. Warum hatte ſie das Vorhaben 
niemals ausgeführt? | m 

Wie ein ſchwerer Alpdruck lag es auf ihr. Warum 
nicht. .. Sie wurde doch nicht gefangengehalten? 
Nicht einmal bewacht oder kontrolliert. 

Sie brauchte doch nur ihr Köfferchen zu packen und 
das Haus zu verlaſſen. Nur bis zum nächſten Dorfe 
zu gehen, um in Sicherheit zu ſein. Sogar ungeſehen 
von Abigail konnte ſie das Haus verlaſſen. Denn das 
hatte ſie ſchon bald nach ihrer Ankunft hier entdeckt, 
daß das alte Negerweib der Flaſche zugetan war. Gleich 
nach dem Auftragen des Mittagsmahles verſchwand die 
Alte, und öfter als einmal hatte Jane ſich ſelbſt um das 
Abendeſſen kümmern müſſen. Sie wußte, daß Abigail 
Stunden hindurch beſinnungslos irgendwo in einem 
Winkel lag. Lange Stunden, in denen ſie, von niemand 
verhindert, das Haus verlaſſen konnte. | 

Weshalb batte fie es nicht getan? Weshalb tat fie 
es nicht heute? 

Ihr Antlitz, fo ſchön und jugendlich, aber blaß durch 
Kummer und Aufregung, erhielt einen tatkräftigen 


Nummer 6 Ä | 
Zug. Die Falten zu den Mundwinkeln vertieften ſich, 
ihre Augen bekamen ein neues Feuer. Alle Lebens⸗ 
energien in ihr drängten zur Tat. . e 

Mit einem plötzlichen Ruck erhob fie fih von ihrem 
Sitz und ſchritt nach dem Schlafkabinett. Haſtig ergriff 
ſie ein paar der notwendigſten Kleidungſtücke und be⸗ 
gann ſie in den kleinen Handkoffer zu ſtopfen. Und 
erinnerte ſich zur gleichen Zeit, wie oft ſie das gleiche 
ihon früher verſucht hatte und niemals damit zum 
Ziele gelangt war. Heute ging es viel beſſer. Kleider⸗ 
ſchicht fügte fih auf Kleiderſchicht, und mit einem Seuf⸗ 
zer der Befriedigung drückte ſie den Bügel des Hand⸗ 
fojfers zuſammen. So weit war fie früher noch nie- 
mals gekommen. mE | S 

Jetzt nur noch zuſchließen! Der Schlüſſel befand fih 
in ihrer Handtaſche dort auf dem Tiſche. Sie entnahm 
ihn der Taſche, wandte ſich wieder dem Koffer zu und 
fühlte, wie die alte Lähmung von neuem über ſie kam. 
Wie Blei wurden ihr die Füße. Nur mit Mühe konnte 
fie die wenigen Schritte vom Tiſch zum Koffer zurück⸗ 
legen. 
Blei in ihren Armen. Sie verſuchte es, den Schlüſſel in 
das Schloß zu ſchieben . . . Da fiel er klirrend auf 
die Diele. 

Einen Augenblick ſtarrte ſie hoffnungslos auf das kleine 
blinkende Eiſen, das da vor ihr auf der Zimmerdiele 
lag. Dann durchzuckte ein Schluchzen ihren Körper. 
„. . . Warum .. kann id ... nidi? .. Warum . 
o Gott! .. . warum?...“ | 

Sie fiel vornüber auf die Tafche und blieb Minuten 
hindurch regungslos liegen ... Eine Macht, ein Ein⸗ 
fluß, ihr ſelbſt unerklärlich und unfaßbar, verhinderte 
fie, dieſes offene und unbewachte Haus zu verlaſſen . 


Sie ging in das andere Zimmer und warf ſich auf ihr 


Ruhebett. | | 

„Die Qual! . . Warum ... muß ich diefe Qualen 
leiden? . . . Wo bleibſt du, Silveſter? . . . Mutter, ach 
wäre ich bei bir! ... Wäre ich mit bir geſtorben! 

Sterben ... jetzt noch ſterben? ... Unterhalb des 
Hauſes . .. da bildet der Bach einen kleinen See. 
da kann ich fie finden ... die Ruhe ... die Erlöſung 
von aller Qual“ | 

Cie raffte fid) von ihrem Lager empor. 

J n | 

Die Feſtigkeit des gefaßten Entſchluſſes prägte fid) in 
ihren Mienen aus. Schnell ſchritt ſie zur Tür, um ſie 


zu öffnen. Mochte irgendeine unheimliche Kraft ihr die 


Flucht aus dieſem Hauſe zu den Menſchen hindern, die 
Flucht in die Ewigkeit ſollte ihr niemand verbieten. 

Sie griff den Türdrücker und öffnete die Tür. 

Die keifende Skimme der ſchwarzen Abigail drang 
ihr ans Ohr. Offenbar war die Alte dabei, irgendeinem 
Beſucher den Zutritt: zu verwehren, vielleicht einen 
Hauſierer abzuweiſen. | | 

„Kann ich nicht einmal ſterben?“ ... Sie wollte bie 


Tür wieder leiſe ins Schloß drücken Da .. ihre 
Hand umkrampfte den Drücker. 
Welche Stimme? . . . Der Fremde ... Mit einem 


Ruck riß ſie die Tür auf. 

„Silveſter! ... ein Schrei aus tiefſtem Herzen. Mit 
geſchloſſenen Augen lehnte ſie an dem Türrahmen und 
ſtreckte die Hand nach ihm aus. i 

„Silveſter .“ 

Sie ſah es nicht, wie Abigail, von einem kräftigen 
Fauſtſchlag getroffen, in eine Ecke flog, wie ein Mann 
mit Tigerſprüngen die Treppe hinaufdrang, ſie fühlte 


Die Woche 


Endlich war es gelungen, aber nun lag das 
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nur, daß ſie am Herzen Silveſters ruhte, daß eine leichte, 
weiche Hand ihr Geſicht ſtreichelte, daß Worte der Liebe 
und des Glückes ihr Ohr trafen. 
* k . * 

Erik Truwor arbeitete allein im Laboratorium zu 
Linnais. Nach den Plänen Silveſters baute er den 
neuen Strahler zuſammen. Der Apparat war viel 
größer als der erſte, den die Freunde mit auf die Reiſe 
genommen hatten. Der neue Strahler nahm immer⸗ 
hin den Raum eines mäßigen Schrankes ein. 

Aber er war geradezu lächerlich klein, wenn man 
ſeine Wirkungen betrachtete. Die neue Konſtruktion 
konnte zehn Millionen Kilowatt telenergetiſch konzen⸗ 
trieren. Dieſe Rieſenleiſtung wurde nur dadurch mög: 
lich, daß der Apparat die Energie nicht mit den her⸗ 
gebrachten Mitteln erzeugte, ſondern nur die überall 
im Raum vorhandene Energie freimachte. | 

Es drehte fid) um die alte, ſchon von Oliver Lodge zum 
Anfang des Jahrhunderts aufgeſtellte Hnpothefe, daß in 
jedem Kubikzentimeter des Ather erfüllten Raumes ein 
Energiebetrag von zehn Milliarden Pferdekraftſtunden 
in latenter Form vorhanden iſt. Etwa ſo, wie die Pul⸗ 
verladung einer Mine Hunderttauſende von Metertonnen 
enthält. Der Fingerdruck eines Kindes genügt, um dieſe 
gewaltige Energie zu entfeſſeln. Es iſt nur notwendig, 
daß dieſer ſchwache Druck die Knallkapſel zur Entzündung 
bringt, die dann die Mine detonieren läßt. 

„Das Problem der telenergetiſchen Konzentration iſt 
praktiſch gelöſt.“ Stolz und ſiegesgewiß hatte Silveſter 
die Worte geſprochen. Wenige Stunden, bevor er in 
windender Sturmfahrt nach Weſten aufbrach, um von 
dort ſein Liebſtes zu holen. 1 

Die letzte Schwierigkeit, die noch zu löſen blieb, be- 
traf das genaue Zielen. Es war notwendig, das ent⸗ 
fernte Objekt, auf welches der Energieſtrom gerichtet 
wurde, zu ſehen. Erik Truwor fühlte die reine Freude 
eines intellektuellen Genuſſes, als er die Aufzeichnungen 
Silveſters durchlas. Die aus dem Strahler entſandte 
Formenenergie reflektierte zu einem winzigen Teile von 
der Konzentrationsſtelle zum Strahler zurück und ent- 
warf hier ein optiſches Bild dieſer Stelle. Jetzt, da er 
es las, ſchien es ihm beinahe trivial einfach. Eine ſimple 
Rückmeldung, wie ſie in der Technik an tauſend Stellen 
ſeit hundert Jahren gebräuchlich war. Nach der Theorie 
mußte ſich auf der weißen Mattglasſcheibe des neuen 
Strahlers ein genaues Bild des Ortes zeigen, an dem 
die Energie ſich konzentrierte. | 

Er ſchaltete den Apparat ein. Nebel wallten auf ber 
Scheibe hin und her. Es flimmerte durcheinander. Ge- 
ſtalten wollten ſich bilden, doch es wurde kein klares Bild. 
Noch einmal überprüfte er die Schaltung. Dann machte 
er ſich an die Arbeit. Die Stunden verrannen. Er 


ſpürte es nicht. Die Mitternacht verſtrich, und der Mor⸗ 


gen kam. Niels Nielſen, der alte, noch vom Vater über⸗ 
nommene Diener, fand ſeinen Herrn im Laboratorium 


in die Arbeit verſunken. 


„Herr Erik. Ihr Bett blieb unberührt.“ 

Erik Truwor winkte ab und riß ärgerlich einen Draht 
heraus, den er falſch geſchaltet hatte. 

„Stören Sie mich nicht.“ Der Diener ging. 

Stillſchweigend erſchien er wieder und ſtellte eine 
Platte mit kalter Küche auf einen Seitentiſch. 

Erik Truwor hatte die Schaltung vollendet. Schaltete 
ein und fah noch weniger als zuvor. Ein ſchwerer geht, 
ſchlag! Raſtlos arbeitete er weiter. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Zwiſchen Ladentiſch und Diele a 


Von Rolf Brandt. 


Mit sieben Zeichnungen für die „Woche“ von Strzoda. 


Wë EA er m“ ſollte “ 
p. * og ihnen 
pen بر‎ einen Veil⸗ 

AP SU d vers Me 
F i2 Ne V. DN chenſtrauß 
Zo en binden. Die 


Veilchen find 
|o teuer, die 
Zeiten ſind ſo 
bitter, aber 
lächelnd wie 
immer ſind 
die Mädchen, 
die Wolzogen | 
— längſt ver⸗ 
ſunkene Zeit 
— die „ſüßen“ 
genannt hat. 
Sie flirren 
durch das 
Grau der Ber⸗ 
liner Stra- 
ßen, wenn 
der Abend 
braune Däm⸗ 
merung über 
den A,phalt 
legt, lie ſtrah⸗ 
len hinter dem Ladentiſch mit dem Licht um die Wette, fie find voll 
holder Torheit von acht bis Mitternacht, ſie blühen dahin, ein tapferes, 
luſtiges, liebenswürdige Leben, zwiſchen Ladentich und Abendtanz. Man könnte viel Ernſthaftes und vielleicht Tadelndes 
und ſogar ſozial Wichtiges über fie ſagen. Es wäre falſch . . . man ſollte ihnen einen lieblichen Veilchenſtrauß binden. 

Der Morgen weht kühl in ihr kleines Zimmer. Zehn Minuten nach ſieben ſchnarrt der Wecker. Noch müde vom 
Abend, die Augen voll ſeligem Traumglück — im ſchönſten Kleid, mit dem omen Sante zum ſchönſten Ball — - 14 man 


In: der Garderobe; 
Eine Minute vor 
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zum Wacchtiſch — Haarbrennen zehn Minuten — 7 
die Margarineſchrippe — der Florſtrumpf hat ein Loch — mein 

Gott, ein Königreich für einen heilen Strumpf! Dazwiſchen 
der Schluck heißen Kaffees. Der Hut, das Zupfen der Löck⸗ 
chen, ſchon den Griff der Klinte in der Hand — Ruf an die 

Wirtin: „Ich komme heute abend nicht, Frau Schultze!“ 
Der Sprung auf die Elektriſche ijt. von grandioſer Übung. 
Durch das dünne 30461 greift der Wind, aber die Hand- 
ſchuhe ſind tadellos Da iſt der Aſſeſſor, der vielleicht gar 


kein Aſſeſſor iſt, da iſt der dicke Herr SC? 
im Pelz, da ift der 6 KEN è 
Primaner. Der Herr im Pell; som 
läßt die Zeitung ſinken, der (än ET ERS 


Aſſeſſor macht Kino-Augen, SN 
der Primaner — bietet ENES 
jeinen Platz an. Es ift. . 
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aufleuchten. „Weihnachtseinkäufe“. Ach, die großen Damen 

haben oft das Wiſſen, aber nicht die zarte, blaſſe Liebens⸗ 
würdigkeit des Geliebten von Anatol. Es iſt oft wie ein 
Kampf, ber da beim Kauf ausgefochten wird. Der zwans 
zigſte Jumper türmt ſich zu einem Gebirge von Wolle und 
Seide. Blau, grün, rot, gelb, lila. „Fräulein, könnte ich 
noch den violetten da oben im Fach linls ſehen?“ Das 
Fräulein lächelt, ein wenig müde, ein wenig reſigniert; aber 
auf der Leiter läßt ſie das Röckchen ſchon wieder wie eine 
Siegesfahne wehen ... Eine Viertelſtunde Mittagspaufe, 
die fünfzehn Minuten gehören der Betrachtung des Bildes 
von „ihm“, der Freude über den Neid der Kolleginnen und 
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Abends 7% Uhr: „Wohin gehen wir jetzt?" 


besengel. An jeder Halteftelle neue (eine Mädchen, mit dem eiligen Schwung 
in der Hüfte und dem Flirren in den Augen, das wie ein Walzer wiegt. 
Der Herr im Pelz vergißt fünf Minuten den Dollarftand, der Primaner 
gänzlich den mathematiſchen Lehrſatz. Man könnte etwas {ebr Ernſthaftes 
darüber ſagen, über das dünne Jackett, die koketten Schuhe und über das 
flirrende Lächeln, meine ich. Aber ... man ſollte ihnen einen Veilchenſtrauß 
binden, ihnen, die Wolzogen die „jüßen Mädels“ genannt hat. 

Sie ſtöpſelt auf die Sekunde den Stöpſel in die Kontrolluhr; ſie ſteht 
mit ein bißchen verfrorenen Händen hinter dem Ladentiſch. Sie preiſt Seide 
an oder verkauft Zahnbürſten, ſie wickelt Seife ein oder läßt Spielwaren 
laufen, fie probiert Handſchuhe an und zeigt ſachgemäß Strümpfe - 7 
dem Tage wartet ſchon der Abend, ihr Abend. Im „Anatol“ läßt Schnitzler : i 
das melancholiſche Wiſſen der großen Dame um das Glück des füßen Mädels „Tages Arbeit — abends Feste — 
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verſteht, jollte me nen, fie wäre müde. 


an, kaum auf das Lokal. Oder doch, 
auf das Lokal kommt es an. Sie 
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die eine Minute dem mitgenomme⸗ E m 7 noxali det MEP ` geftelli hat. Ste kann. tanzen. Wenn 


er es noch nicht konnte, er lernt es 
mit ihr — er muß es einfach lernen. 
Sie kann luftig fein, wenn er es. 
nod) nicht 101111168, er lernt es mit. 
ihr — er muß es lernen. Sie ift. 
ſelbſtverſtändlich, fie ift ſüß, fagt Wol: 
zogen, fagt Liliencron, jagt Schnitzler, 
jagt Bierbaum, jagt — alfo jagt 
Goethe, der ſogar Ratſchläge für ihre 
Behandlung gibt, die heute noch zu 
Recht beſtehen und wohl für alle 
Ewigkeit zu Recht beſtehen werden. 

Der Ballſaal iſt einfacher wie die 
Bluſe, aber der Rhythmus der Ka- 
pelle muß fo fein wie der Rhyth⸗ 
mus der kleinen Tänzerinnen: 76 
ges Leben, das nicht an morgen 
denkt, junge Liebe, die ſich dem 
Liebſten' fenit, ohne allzu febr. an 
die Zukunft zu denken. Heute iſt 
heut —1 — 

Der Schlüſſel knarrt in der Hans 
tür. Ein Abſchiedsluß. Noch auf der 
Treppe ſummt ſie den Jimmy, nach 
dem es ſich ſo „himmliſch“ tanzte. 

Man kann etwas Ernſthaftes Dar» 
‚über fagen, der Soziologe, der Pä⸗ 
dagoge, alle geſtrengen Herren — 
und mit allem, was ſie vorbrin: 
Abschied gen werden, haben ſie recht, voll⸗ 
vor der Haustür. kommen recht — ganz gewiß —! 


nen Brot, das adr Abwechſlung mit 
Schmal; beſtrichen iſt. 
Um ſieben Uhr fünf Minuten à 
Perſonalausgang. D 
Wer gar nichts von den Dingen 


Müde? Müde! Müde, da ihr Tag 
beginnt! Jetzt blüht das Geſichtchen, 
als ſei Frühlingswind darüber ge⸗ 
ſtrichen, (es war nur ein wenig Rouge 
ſchnell in der Garderobe gelupft), jetzt 
federt der Fuß, jetzt biegt ſich der 
Körper. Da iſt „er“. Er kann den 
Hut ziehen wie keiner, er kann plau⸗ 
dern, er kann tanzen, er iſt — wozu 
wiſſen, was er iſt, wenn man weiß, 
daß er hinreißend ift. Arm im Arm 
zum Tanzlokal. Der Wind ſchlägt 
Kältewirbel über die eiſigen Straßen. 
Was Wind! Es ſchneit Maiglöckchen 
und weht Fliederduft. Ein Refrain, 
irgend ein alter oder neuer geht mit 
den beiden. „Fang mir nichts mit 
Verwondtſchaft an“ oder „Und die 
junge Liebe, die iſt für junge Leute.“ 
Es kommt gar nicht auf den Re. rain 


kennt ihre Klaſſe, keinen Strich dar⸗ 
unter. Wie er mit dem Zahlen fertig 
wird, iſt ſeine Sache. Sie liebt ihn, 


ſie iſt ſehr, ſehr nett zu ihm, aber es | Aber — man 10116 ihnen einen 


ift durchaus feine Sache, fein Budget nad) ihren Wünſchen Veicchenſteauß binden, die Veilchen ſind ſo teuer, ſchon recht, 
zu geſtalten. Die find nicht groß, gat nicht. groß, gewiß — [inb bas rührende Lächeln einer bitteren Zeit. 
nicht, aber ſie liegen in dem Niveau, das ihr u ſich | (Schluß des redaktionellen Teils.) 
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24. JAARGANG 


Die Hungerkataſftrophe in Rußland 


und das deutſche Rote Kreuz 


Von Prof. Or. mi ühlens, ärztl. Leiter der اه‎ des deutſchen Noten Kreuzes für Rußland 


رلا 


Hirt e en d 


größerer 75 


geauszuführen, 
konnte aller ` 
dings ۸۵٥ 


Hilfe im we- 


ls wir im Spätfommer 1921 durch den er⸗ 
ſchütternden Hilferuf Maxim Gorkis an 
Gerhart Hauptmann in Deutſchland von 
der im Anſchluß an eine ungewöhnliche 
verheerende Dürre aufgetretenen völligen Mißernte 
in vielen ruſſiſchen Gouvernements erfuhren und die 
unabſehbaren Hunger- und Seuchenfolgen einer der⸗ 
artigen Kataſtrophe erkannten, da war das deutſche 
Rote Kreuz ſofort in erſter Linie hilfsbereit. Bei 
der Unmöglichkeit, aus e Lebensmittel, in 


fentliden nur - |. 


eine janitäre . 


fein. So wurde 


bie Entjendung . 


einer arztlichen 
Expedition be— 


ſchloſſen, um. 
denjenigen Tei- 


len des 


ſchen 


rullt: 
Volkes, 


die unter den 
von der Miß⸗ 


ernte hervor— 
gerufenen epi— 
demiſchen und 


ſonſtigen Er: 
krankungen be- 
ſonders betrof- 


fen waren, 
durch Lieferung 


von Medika- 


menten 
durch 


ſowie 


Bei dieſer Ge— 
legenheit ſei auf die 
Reichsſammlung 
„Brüder in Not“ für 
die hungernden Ruß— 
landdeutſchen und 
für die deutſchen 
Auslandsflüchtlinge 


hingewieſen R eichs⸗ , 


ausſchußgeſchäfts 
ſtelle: Prim eifinnene 
palais. Berlin, Obere 
wallſtr. 1a. Spenden 
anPreußiſche Staats- 
bank. Berlin, Konto 
„Brilder in Not“ 


aftive. 


im November und Die 


nn کش‎ nn ېووا‎ — — — 
Be re: 


„ ous 


m oo e —- — ——‏ | ——— مارم هس 


Nach einer Aufnahme im Kupferstichkabinett der Staatlichen Museen, Berlin. 


ا 


J Ende 


: trages. : 
hängig von 65 


- ärztliche Betätigung bei bec Krankenbehandlung und 

Seuchenbekämpfung Hilfe zu leiſten. 

Die gut ausgerüſtete Hilfsexpedition des deutſchen 
Roten Kreuzes traf am 17. September auf eigenem 
Sanitätsſchiff als erſte ausländiſche ärztliche Hilfe 
in Petersburg ein, nachdem kurz vorher die ameri- 
kaniſche „Relief Administration“ mit ihrer Lebens⸗ 

mittelhilfe zu arbeiten begonnen hatte. 

Hilfsorganiſation folgte das ſchwediſche Rote Kreuz 
۰ ONS Arbeiter- 


Als dritte 


hilfe“. Während 
die große ame⸗ 
rikaniſche Or⸗ 
ganiſation völ⸗ 


„ig unabhängig 
und ſelbſtändig 
vorgeht, arbei⸗ 


ten wir mit den 
anderen 565 


niſationen im 
Rahmen des 


von Frithjof 


Nanſen geleite⸗ 


ten internatio⸗ 


nalen Hilfs⸗ 
werks auf 
Grund eines 

Auguſt 


zwiſchen Nan⸗ 
ſen als beauf⸗ 
tragtem Kom⸗ 
miſſar der Gen⸗ 
fer Konferenz 
und der ruſſi⸗ 
ſchen Sowjet- 
regierung abge⸗ 
ſchloſſenen Ver⸗ 
Unab⸗ 


ſem Vertrag 
haben die ein⸗ 
zelnen Organi⸗ 
ſationen beſon⸗ 
dere Abkommen 
mit der ruſſi⸗ 
ſchen Regie⸗ 
rung, die ihnen 
Schutz, Arbeits⸗ 
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Kinder verzehrt haben. 


freiheit ufw. gewährleiſten. Gegenüber ben wieder⸗ 
holt an mid) gerichteten Anfragen möchte id) auch 
hier nochmals betonen, daß die ruſſiſchen Behörden 
die getroffenen Vereinbarungen innegehalten haben 
und allen unſeren Wünſchen entgegengekommen 
ſind. Laut Dekret müſſen alle Anforderungen der 
ausländiſchen Hilfsorganiſationen innerhalb 48 
Stunden erfüllt werden. Daß unter den jetzigen 
Verhältniſſen die Eiſenbahntransportſchwierigkeiten 
für die vielen Lebensmittelſendungen ſehr groß 
ſind, bedarf keiner beſonderen Betonung. Auch die 
Überlandtransporte leiden ungeheuer unter dem 
Mangel an Transporttieren: in den Hungerge— 
bieten ſind die Pferde zum großen Teil wegen 
Futtermangels verhungert oder verzehrt worden. 
Über die ruſſiſche Hungerkataſtrophe ſind ebenſo 
wie über die Tätigkeit der deutſchen Hilfsexpedition 


wiederholt falſche Gerüchte verbreitet worden. Un⸗ 


wahr iſt auch die vielfach aufgeſtellte Behauptung, 
die von den ausländiſchen Hilfsorganiſationen nach 
Rußland gehenden Lebensmittelſendungen würden 
für die Rote Armee befchlagnahmt. Alle Transporte 
fahren unter beſonderer Bewachung durch Begleiter 
der betreffenden Organiſationen ſelbſt. Allerdings 
kommen trotzdem Eiſenbahndiebſtähle in Rußland 
ebenſogut vor wie in anderen Ländern. — Die 
Behauptung, die Lebensmittelſendungen kämen doch 


nicht in die eigentlichen Hungergebiete oder „ſie 


unter[tü&en ben Bolſchewismus“, kann alfo als Cnt- 
ſchuldigung oder Gewiſſensberuhigung für die mit 


ihrer Hilfe noch Zögernden nicht gelten. Die koſt⸗ 


barſte Zeit für die Hilfeleiſtung iſt bereits vorüber. 
Hätte man gleich im Herbſt 1921 mit Lebensmittel» 
ſendungen aus aller Welt begonnen, dann wären 
viele Menſchen gerettet worden. Statt deſſen herrſcht 
jetzt in den früher reichen fruchtbarſten Provinzen 
im Herzen Rußlands ein Maſſenſterben, wie es die 
Weltgeſchichte bisher noch nicht geſehen hat: Tau⸗ 
jende und aber Tauſende fallen täglich dem Hunger- 
tode, den Seuchen und auch der Kälte zum Opfer, 
nicht nur im Wolgagebiet, das man gewöhnlich als 
Hungerzentrum bezeichnet, ſondern auch in vielen 
anderen Gouvernements. Neben den am ſchwerſten 
heimgeſuchten Gouvernements Samara, Saratow 
und Kaſan leiden auch Nowgorod, Jekaterinenburg, 
Perm, Penſa, Don und der nördliche Kaukaſus ganz 


entſetzlich. Selbſt die Ukraine iſt betroffen, und neuer⸗ 


dings mußte ſogar das Gouvernement Odeſſa als 
Hungergebiet erklärt werden. In den 37 Millionen 
Deßjatinen des europäiſchen und aſiatiſchen Uus- 
ſaatgebietes Rußlands hungern von 89 Millionen 
Einwohnern rund 26 Millionen Menſchen. Hingu- 
kommen noch etwa 12 Millionen Hungernde in der 
Ukraine. Am furchtbarſten leiden die Wolga- und 
Uralgebiete. Hunderttauſende ſind bereits die Opſer 
der verheerenden Hunger- und Seuchenkataſtrophe 
geworden; in wenigen Monaten wird man ſie ſchon 
nach Millionen zählen. Auf den Friedhöfen liegen 
die Leichen unbeſtattet in großen Haufen. Protokol— 
lariſch ſteht feſt, daß verzweifelte Menſchen Leichen— 
teile zur Stillung des Hungers benutzt und daß 
Mütter in wahnſinnigem Hungergefühl ihre eigenen 
Derartige einwandfrei ver— 


bürgte Tatſachen führen uns den ganzen Schrecken 
der noch lange nicht auf ihrem Höhepunkt angelang- 
ten Kataſtrophe vor Augen. 

Ihre Gefahren reichen aber noch viel weiter und 
bedrohen ganz Europa. Mit den Hunger— 
kataſtrophen gehen ja ſtets Seuchen Hand in Hand. 
Und ſo wüten auch jetzt ſchon die ſogenannten „Hun— 
gerſeuchen“ in den Hungerzentren und wurden von 
dort bereits — entlang den Verkehrswegen — in 
viele Gegenden bis zu den Hauptſtädten hin ver— 
ſchleppt. Ja, ſie ſind ſchon bis zu uns nach Deutſch— 
land gelangt: An mehreren Hundert Flüchtlingen 


aus ben Wolgagebieten, denen es gelang, nach 
Deutſchland durchzudringen, wurden 
Tranffurt an der Oder zahlreiche Flecktyphusfälle 


kürzlich in 


feſtgeſtellt, an denen viele ſtarben. — Auf dieſelbe 
Weiſe bedrohte uns im Sommer auf dem Land-, 
Fluß⸗ und Seewege die Cholera, deren Seuchenzüge 
bekanntlich auch in früheren Epidemien aus den 
Wolgagebieten ausgingen. 


So müſſen wir alſo in Deutſchland beſonders auf 


der Hut ſein. Die beſte Seuchenbekämpfung iſt die 
vorbeugende Abwehr. Daher haben wir ein ganz 
beſonderes Intereſſe daran, fortlaufend über den 
Seuchenſtand und Seuchengang in Rußland unter⸗ 
richtet zu ſein, um rechtzeitig Vorbeugungsmaß⸗ 
nahmen ergreifen zu können. Derartige Informa⸗ 
tionen werden durch die in Petersburg und im „Zen⸗ 
trallaboratorium des deutſchen Roten Kreuzes“ in 
Moskau in Zuſammenarbeit mit den ruſſiſchen Sa⸗ 
nitätsbehörden wirkenden Abteilungen der deutſchen 
Hilfsexpedition übermittelt. : 

Unſere Hilfsexpedition beteiligte fid) außerdem feit 
Anfang November 1921 in dem Hungergebiet Kafan 
auch an ber Seuchenermittlung und -bekämpfung. 
Als Operationsbaſis dient uns ein Sanitätszug, der 
in 24 Waggons alles enthält, was für unſere Wohn-, 
Arbeits- und Lagerzwecke erforderlich iſt. In großen, 
uns von den ruſſiſchen Sanitätsbehörden überlaſſe⸗ 
nen D⸗Zugwagen ſind Laboratorium, Operations⸗ 
ſaal, Apotheken-, Waſch⸗ und Desinfektionsräume, 
Küche uſw. zweckentſprechend eingebaut. So können 
wir jederzeit mit vollem Rüſtzeug überall hinfahren, 
wo unſere Hilfe erforderlich iſt. Zurzeit arbeiten 
wir noch in Kaſan und gedenken demnächſt uns auch 


bei ben Wolgadeutſchen betätigen zu können, nad) 


dem wir nun endlich auch Lebensmittel für dieſe 
Zwecke aus dem Auslande erhalten haben. 
Die Lebensmittel ſind das wichtigſte Hilfsmittel 


auch bei der Seuchenbekämpfung. Ohne vorherige 


Kräftigung mit Brot ſind bei der in völliger Apathie 
ihrem traurigen Schickſal entgegengehenden aus: 
gehungerten Bevölkerung hygieniſche Maßnahmen 
(Entlauſung uſw.) nicht durchzuführen. In dieſem 
Sinne wiederhole ich daher auch an dieſer Stelle 
nochmals meinen ſchon vor faſt drei Monaten in 
einem Funkſpruch an Nanſen ausgeſprochenen Ruf: 
„Sendet fo ſchnell und ſoviel wie möglich Lebens- 
mittel in die Hunger: und Seuchenzentren, wenn ihr 
nicht wollt, daß der ruſſiſchen Hunger- eine Seuchen: 
kataſtrophe auch für andere Länder folge und daß 
im Innern Rußlands eine unendlich weite menfchen- 
leere Wüſte entſtehen ſoll.“ 
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In einem russ.- 
schen Seuchen- 
hospital: 
Frauen und Kin. 
der liegen zu- 
sammen in ei- 

nem Bett. 


N 


0 
Se 


Unten. Deut- 
sche Sanitäter 
beim Desinfi- 
zierenderKran- 
kenbaracken. 
Unten rechts: 
Ausgabe . von 
Medikamenten. 


a سه‎ — — — EN 
vs N 2 . 


H 
D 


Seite 147 


OB amm 8 وو‎ B > G D» ٥ موه‎ B سم ۷ — مو‎ Oui» Ban» GEN وه‎ > ED — ۵ > O «> 9 خو © — همس‎ Ba 0 وهه‎ „ „ Û D سوب ىه‎ Sa» O «A> D aU» , D abe عا‎ <> D amm O amm» ٥ حسم‎ S وسو‎ Û خم‎ 


Die Mitglieder 
der deutschen 
Sanitäts-Expe- 
dition vom Ro- 
ten Kreuz im 
Hungergebiet 


Kasan. 


7 
Së 


Links: Ein Bild 
des Schrek- 
kens: | Unbe- 
statteteLeichen 
verhungerter 
Kinder auf einem 
russischen 


Friedhof. 


.. 


Zum Leitartikel „Die Hungerkatastrophe in Rußland und das deutsche Rote Kreuz". 
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Verwirklichte Märchen + Neue tehnifhe Erfindungen 
Von Hans Joachim » Mit. drei Zeichnungen für die „Woche“ von Franz Heinrich. 
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A us der Kinderzeit fennen wir wohl alle die Ge» 


Erde drückte und dann vernahm, was viele 
Meilen entfernt paſſierte. Ein phantaſtiſches 
Märchen war es und iſt doch heute Wirklichkeit gewor- 


den. Die Verwirklichung glückte mit Hilfe der Elektrizität 


zu verſtärken. Der 
moderne Zauberer 
verſchmäht es, ſein 
Ohr direkt auf die 
Erde zu legen. Er 
zieht es vor, in 
einem Abſtand von 
50 bis 100 Meter 
zwei eiſerne Stäbe 
in den Boden ein⸗ 
zuſchlagen. Von die⸗ 
ſen führt er iſolierte 
Leitungen zu jenem 


ſchichte von dem Manne, der das Ohr auf die 


Sonnenſtrahlen entſtehen. 


nen, als ob alle Geiſter der Unterwelt losgelaſſen wären. 
Das. find die unendlich geringen Thermoſtröme, die in» 
folge der ungleichen Erwärmung des Vodens durch die 
Ein Griff, und fünf Elektro- 
nenlampen brennen. Jetzt verſtärlt ſich das Schreien 
zum Heulen. Es wird notwendig, noch einen Schwin⸗ 


und insbeſondere gungskreis zwiſchen 
mittels der Elektro- den Verſtärker und 
nenröhren, durch das Telephon zu jet: 
die es möglich wird, zen, der nur Schwin⸗ 
einen äußerſt ſchwa⸗ gungen einer be⸗ 
chen Strom in ein ſtimmten Periode 
Vieltauſendfaches durchläßt. Morſe⸗ 


zeichen werden ge⸗ 
hört. Die Erdwel⸗ 
len drahtloſer 6 
‚tionen gelangen in 


kommen geſiebt in 
das Telephon. Je 
nach der Einſtellung 
des Schwingungs⸗ 
kreiſes können De⸗ 
peſchen der einen 
oder anderen Gta» 
tion unter ſchnöder 


Zauberkäſtchen, Durchbrechung des 
dem Eleltronenver⸗ Telegraphen» 
ſtärker, und an den geheimniſſes abge» 
Verſtärker jtöpfelt hört werden. 


er ein Telephon, 
bas er ans Ohr 
hält. Und nun tut 
die Erde ihr Maul 
auf, nicht um Blut 
zu trinken, ſondern 
um zu ſprechen, zu 
ſchreien, ja zu brül— 
len. Das Telephon 
allein, obwohl es 
hochempfindlich 
ſchon auf ein Mil⸗ 
liardſtel Watt ۰ 


ſpricht, würde hier einem winzigen 
ohne den Verſtärker Kondenſator und 
doch noch ſtumm einer ebenſo kleinen 
bleiben. Aber kaum Induktionsſpule. 


flammen die erſten 
drei Clektronenlam— 
pen in ihm auf, da 
beginnt es zu ſchwat— 
zen. Klare menſch— 
liche Stimmen wer— 


Töne im Ather. Die drahtlose Empfangstation im Federhalter, der 
Spazierstock als Antenne. — Oben: Darstellung des Auftreffens der Äther- 


Aber für dieſen 
Zweck braucht es 
noch nicht einmal 
ſo umfangreicher 
Mittel. Ein Appa⸗ 
rat von der Größe 
eines Füllfederhal⸗ 
ters genügt bereits 
dazu, ſofern er nur 
die nötige Einrich⸗ 
tung in ſich trägt. 
Ein Schwingungs⸗ 
kreis, beſtehend aus 


Ein Detektor von 
der Größe einer 
Erbſe. Alles in dem 
hohlen Schaft des 
Halters eingebaut. 
Am Halter ein Schie⸗ 


ymbar. g | 
٢ P Ze 355 e auf den Ee Unten: Schematische Darstellung der - Ze 3 
WEE mpfangseinrichtung im Federhalter (Schwingungskreis und Detektor). nerhalb weiter Gras 


weit entfernten Leitung geführt wird und von dem ein 
unendlich kleiner Energiebetrag in die Erde kam, wird 
gehört. Ein anderes Geſpräch miſcht ſich dazwiſchen. 
Ein drittes und ein viertes. Jetzt bricht die Sonne durch 
das Gewölkl, und im gleichen Moment werden andere 
Geräuſche und Töne vernehmbar. Bisweilen klingt es 
faft ebenſo, als ob die Eisdecke eines Sees in grimmiger 
Froſtnacht kracht. Dann wieder ein Heulen und Stöh— 


zen verſtellt werden kann. In Verbindung mit dem De— 
tektor ein kleines Ohrtelephon von der Größe einer 
Bohne. Ein Spazierſtock mit metalliſcher Einlage und 
ſchließlich an einem Stiefelabſatz ein kleiner Metallbeſchlag, 
der ebenſo wie der Spazierſtock durch Leitungen mit dem 
Federhalter verbunden iſt. Das Telephon ſteckt im Ohr. 
Der Spazierſtock wird mit der linken Hand erhoben, und 
die Antenne ſunktioniert. Der Abſatz ſtellt die Erdung her, 


den Apparat und 


f 
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Frost aus Glut. kin kisschrank, der den Strom der elek- 
irischen Lichtleitung in Kälte verwandelt. — Rechts: Schematische 
Darstellung des Kälte erzeugenden, Vorganges. 


die rechte Hand fingert an der Regulierung des Halters, 
und ſchon dringen die Morſezeichen in das Ohr. 

Ein anderes altes Märchen erzählt von einem Sauber: 
ſack, aus dem es bald glühend heiß, bald eiſig kalt 
herausſtrömt. Auch das iſt heute Wirklichkeit geworden. 
Ein Eisſchrank, der durch eine elektriſche Heizpatrone in 
Tätigleit geſetzt wird. Die Glut der Patrone treibt 
Ammoniakgas aus einer wäßrigen Löſung und jammelt- 
es in einem Druckbehälter. Durch ein Syſtem von 
Schlangenrohren expandiert es, um von einem anderen 
Waſſergeſäß gierig aufgenommen zu werden. Während 
der Expanſion aber entſteht eine nordpolmäßige Kälte, 
die dem Schrank und ſeinem Inhalt zugute kommt. Keine 
Bedienung, keine Maſchinen, ſondern nur ein paar, ſelbſt⸗ 
tätig wirkende Umſchalter und Ventile halten das Spiel 
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ichnur und Stecker an eine der iib. 
„lichen Anſchlußdoſen der Lichtleitung 

genügt für alles. | 
Schließlich das Märchen von Ali 
Baba und den vierzig Räubern. Wer 
das Wort weiß und es ausſpricht, 
dem öffnet fid) die Tür der Schatz— 
kammer. Wir haben heute Relais, die 
auf eine beſtimmte Folge von Silben 
anſprechen, auf jede andere Folge 
nicht reagieren. In Verbindung mit 
einer einfachen Schaltung machen ſie 
das Märchen wahr. Das Wort oder 
. die Folge von Wörtern werden deutlich 


او 


Entweichendes | 


Expandierendes 
AmmoniakGas . 
. * 100? 


Ammoniak: Gas 
- 20? 


Elektr. , 
Heizpatrone 
900? 


gegen die feft verſchloſſene Tür geſprochen. Gin leiſes, kaum 
hörbares Schnappen im Türinnern, und ſchon läßt ſich der 
Riegel drehen, die Tür mühelos öffnen. Das ijt bas mo- 
derne „Sejam tu dich auf“, von dem vielleicht eine ganz 
neue Sicherungstechnik ihren Ausgang nehmen kann. 
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Die sprechende Erde. Das Abhören fremder Nachrichten mit Hilfe elektrischer Erdströme und 50 000 facher Verstärkung der Schall- 
empfindlichkeit des Aufnahmeapparates. (Während des Krieges hat diese Erfindung das Abhören wichtiger feindlicher Gespräche ermöglicht.) 
| Unten: Schematische Darstellung des Auftreffens der Erdslróme auf die شش‎ 
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NEUITALIENISCHE PLASTIK VON DER UMBRISCHEN AUSSTELLUNG IN PERUGIA 


Links: 
Cagianelli: 


„Maske“ 


Rechts ; 
Cagianelli: 


„Be- 


herrscherin" 
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Charles 
Ciacci: 
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„Der Erlöser 


Charles 
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Die letzte Aufnahme Kardinal Rattis, des jetzigen Papstes: Während einer Ansprache. 


DERNEUGEWÄHLTE PAPST PIUS XI. 
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Skiwettlauf im Ber- | 
liner Grunewald: 
Die Damen am Start. 1 
Fhot. Sennecke. ١ 
Mitlelins: Der War- j 
tesaal als Nacht- 
quartier während der 
Streikzeit. 
Welt - Fhotoberich‘, 7 
WR a RO. 


Mitte rechts: Der 
Streik als Ursache 
einer Gasexplosion: 
Der Kühler der Gas- 
anstalt in Neukölln, 
der infolge von Knall: 
gasentwicklung ex- 

plodierte.. 
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Unten; Das Eisen- 
bahnunglück auf dem 
Güterbahnhof Moa- 
bit bei der Beussel- 
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Bilder von der Arbeit 

der Technischen. Not- 

hilfe während des 
Streiks. 


Links: Nothelfer beim 

Wenden einer Lokomo- 

tive auf der Dreh- 
scheibe. 
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Inbetriebsetzen der Ma- 
schinen in der Pump- 
station Lichtenberg, 


Rechts Mitte: Frei- 
machen eingefrorener 
Weichen. 


Aufnahmen der „Woche“. 
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Rechts: Der lebende 
Semaphor. Signalisie- 
ren zur Regelung des 


Zugverkehrs, 
Phot. Sennecke, 
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DIE ZUGEFRORENE OSTSEE 


Der Hafen von Stral- 
sund. 


x 
Links: Im Automobil 
zur Insel Rügen. 


x 
Unten: Das Trajekt 
Schweden-Stralsund in 
der durch Eisbrecher 
freigehaltenen Fahrt- 
rinne. 
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Die Häuſer waren niedrig, bie 09016۳۴ 9 
aber nicht unfreundlich, ſo wie bei fleißigen kleinen 
Leuten. Hier fehlte der Engel mit dem flammenden 
Schwert und dem Schutzmannshelm zwiſchen dem Eden 
der Reichen und der Erde der Mühſamen. Hier gab 
es kein Vorderhaus und Hinterhof. Hier war jedes 
Haus ein Hinterhaus. Hier gab es keine Proletarier— 
vorſtädte. Die ganze Stadt war voll Proletarier. 
„Die hier ſind eigentlich noch was für dich!“ ſagte 
Fredeke, als ſie in dem erſten, finſteren, nach gelben 
Rüben und angebrannter Milch riechenden Flur ſich zu 
einem halben Türſpalt hintaſtete. „Die tret ich dir ab! 
Sie ſind auf der Grenze!“ "P 
„. . . Und ich ſehe ein fahl Pferd, und der darauf fab, 
des Name hieß Tod, und die Hölle folgte ihm. Und ihnen 
ward Macht gegeben, zu töten das vierte Teil auf der 
Erde ..“ - | 


Auf dem Tiſch lag die Offenbarung Johannis aufge- 


ſchlagen. Vater Mintzſch, der vorlas, ſprach ſächſiſch. 
Er wiederholte ſingend, mit einem eindringlichen Blick 
durch die. Brille: „Das vierte Dheil auf der Arde!“ Die 
Adventiften ſaßen andächtig um ihn herum. Der kleine 
Tapezier Gutzeit. Der junge blonde Eiſenbahnſchaffner 
Krumpel. Der Rentenempfänger Schaufuß. In dem 
halbdunklen Zimmer tanzten die Flämmchen des tau— 
ſendjährigen Reichs. | 

„. .. und fie ſchrien mit großer Stimme und 
ſprachen: Härr . . . du Heiliger und Wahrhaftiger, wie 
lange richteſt du und rächeſt nicht unſer Blut an denen, 
die auf der Arde wohnen?“ | 

„Der Härr is nahe ..“, ſagte der ſchwindſüchtige kleine 
Tapezier und huſtete. „. . . Und ihnen wurde gegäben 
einem jeglichen ein weißes Kleid ...“ | 

Vater Mintzſch hörte zu leſen auf und blinzelte vifi- 
onär nach der Ärztin. Die fragte: „Mutter Binkert — 
wie geht's dem Luischen?“ 

Die Witwe Binkert, die Gardinenplätterin, war die 
Inhaberin der Wohnung. Das Luischen, die Vierzehn— 
jährige, ſaß mit am Tiſch, ein Tuch um den Kopf. Ganz 
munter, wenn ſie eben nicht plötzlich ihren Schrei aus— 
ſtieß und beim Hinſtürzen, wie geſtern, mit der Stirn 
an die Kommodenkante ſchlug. 

Fredeke Mühlgardt ſchaute weniger nach der kleinen 
Epileptikerin als unauffällig ‚und beſorgt nach der 
älteren, ſchon erwachſenen Schweſter, der Anne. Der 
hageren, jungen Näherin brannten die tiefliegenden 
Augen im Kopf. Sie lächelte fortwährend verzückt und 
bewegte lautlos die Lippen. | 
mn. Beginnende Mania!“ ſagte die junge Arztin, als 
ſie wieder draußen war. „die erſten Symptome reli: 

giöſer Ekſtaſe.“ 

„. . . Und die Sonne ward ſchwarz wie ein härener 
Sack, und der Mond ward wie Blut“, leierte innen die 
Greiſenſtimme des Vaters Mintzſch die Apokalypſe. 

„Kann man nichts dagegen machen?“ 

„Gebt den Leuten Eiweiß in die unterernährten 
Nerven ſtatt Kartoffeln und Schlippermilch . . Tölpe, 
ich tät mich ſchämen . . . an Ihrer Stelle ..“ 


geſchwemmte Geſicht in den Händen. 


Der Tagelöhner Tölpe kauerte wie ein geducktes Tier 
auf dem Schemel, die Ellbogen auf den Knien, das auf— 
Tränen kollerten 
ihm aus den Augen. Ein Fuſeldunſt war um ihn ber. . 
Er heulte: „Sagt bem Babba Haddje, ihr Gindchen. 
ihr Gäſegeilchen . . . Ich hängt mid) uf!“ 

„Nu laß mer das Schlawwern ſein!“ rief aus der Ecke 
Auguſte Tölpe. Sie war eine hagere Frau mit einem 
harten, böſen Geſicht. 

„Hat er wieder alles vertrunken?“ 

„Ich hängk mich uf! Ich hab der'ſch dick!“ 

„Halt die Klabbe! Sonſt kriegſt 'n Dridd!“ 

Der Säufer ſtöhnte willensſchwach und verzweifelt 
Die Frau vergiftete ihn mit einem ſteinernen Blick. Fre— 
deke trat an das Kinderbett. Zwei kleine Junger 
ſchliefen darin. Dürftige, hinter den Jahren zurückge— 
bliebene Körperchen. Stumpfe Waſſerköpfe. Sie be: 
fühlte die ſpinnendürren, verbogenen Armchen und 
Beinchen. | 

„Rachitis!“ ſagte fie. 

„Und kein Mittel . .?" GE 

„Eiweiß. Eiweiß. Frage mal die Frau Direfto! 
Antoni! Die gibt heute einen koſtümierten 6 
keitstee. Da werden eben jetzt genug Lachsbrötchen ou 
die Geſundheit der Würmer hier verzehrt!“ 

Ein größeres, ſechzehnjähriges, hübſches Mädchen mi: 
frech wiſſenden Augen ließ die dünnen Beine vom Tiſck 
baumeln und lachte. . 

„Ich werd d'r lähren, noch mal heemlich nad) Chem. 
nig zu machen .. .“, giftete die Mutter. Der Balg zuckte 
die Achſeln. | | 

„Da wärſchte was erleben!“ ſchluchzte Gottfried 6 
Die Tochter ſchwieg. Man las den neuen Fluchtplar 
ſchon hinter der Wuſchelſtirn. Die Kellnerinnenkneipe 
Die Goſſe. Das Spital. 

Beim alten Druckereifaktor Johann Grimm ſagte Fre 


deke nur im Vorbeigehen guten Abend. Das warer 
gute Bekannte, denen fehlte nichts. Er ſaß behaglich 
mit feiner Frau, der Antonie, im Stübchen. Die 7 


waren in Amerika. „Was ſollten ſie hierzulande bei den 
Luderläben? Hobſa, mein Gutſter, ſtolpern Sie nicht 
Nee! Hier gibt's geen Deeps! ... Hier gann merſch ge 
fallen! .. . Ob ich zufrieden bin, Verehrteſter? Nee — 
zufrieden bin id) Sie nicht! ... Aber id) fage ng). .. 
Ich bin nu emen vom Proledariade ... ne... nee ,, 
ja ja jaa | 

Aber ba nebenan bei bem Chriſtian Ruppelt ... den 
Chinakämpfer ... dem Unteroffizier der Reſerve .. 
dem Kerl, der die halbe Welt geſehen hatte ... Dunner 
lichen . . . das ganze Zimmer voll ... Die rat 
Ruppelt — das feine frühere Stubenmädchen im graf: 
lichen Schloß in der Lauſitz, wie er Pferdeburſche be 
dem Herrn General — ſie jung, hübſch, fanatiſch. Ihr 
Mann mit ſchwarzem Schnurrbart und unruhiger 
Augen ... Die Gedanken ... bie Gedanken. Was 
hatte man alles im Kopf und bracht es nicht heraus?. | 
Die Volksſchule .. . Bibelfprüche lernten fie da ... Jon] 
niſcht! Leib Lipſchitz, der galiziſche Hörer von der 
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Freiberger Bergakademie, [ab neben ihm und 6 
ihm das ein, was er nicht ſelber in Worte faſſen konnte. 
Das Syſtem der erworbenen Rechte . . . Laſſalle .. 
Die Enteignung der Enteigner. Der Martin Spindler, 
der Arbeitskollege daneben, lachte höhniſch. Wozu die 
Dheorie? Das kommt alles ganz von 0166116 . . . bas 
ging bald alles hoppla.. der große Kladderadatfd).. 
Wenn erſt bloß die Lumichs, die Fabrikanten und Akti⸗ 
onäre, vom Volk weggejagt waren . . . es roch nach 
Pech und Schwefel in dem von Zigarrenrauch durch— 
ſchwelten Raum ... Heiße Augen . . . eine wilde Zut, 
regung nach Feierabend ... eine Erwartung . . . auf 
irgend etwas . . . nächſtens .. die Pfeife aus den 
weißen Zähnen ... ein Lachen : 

„Weeß Gobía! Die Fräulein Doktor!“ 

„Mir fehlt niſcht!“ ſchrie Chriſtian Ruppelt. 

„Ich ſuche auch nur den Herrn Knieriem! Iſt er da?“ 

„Heerſte, Baulchen!“ E 

Der Maurer Paul Knieriem, der Reichstagsabgeord- 


nete des Kreiſes, war ein kleiner, dicker, humoriſtiſch 


veranlagter Mann. Die Zigarre glimmte ihm in dem 
ſtarken Vollbart. Er zwinkerte Fredeke väterlich⸗gut⸗ 


miütig zu und gab ihr die Hand. Sie verhandelte leiſe 


in der Ecke mit ihm. Sie war mit ihm gut Freund und 
mit den andern auch. Gideon hörte, wie fogar der ner: 
biſſene Martin Spindler lachte und zu ihr ſagte: „Das 
dun mer nu nich! Als ä häbbchen Geduld, Genoſſin!“ 
Dann ſchlenkerte der Chriſtian Ruppelt, der China⸗ 
kämpfer, Lloyd⸗Steward, Generalburſche, P. and O⸗ 
Kohlentrimmer, Hamburger Hafenkellner und vieles 
andere, hemdärmelig, die Stümmelpfeife im Mund, zu 
ihm heran. m 1۸1 1 د17-٧۷‎ 

„Nu — gommen Ce nu 
dhun Sie niſcht!“ Ge 


„Awwer wir brauchen dich ooch niſcht. Mach nur 


geen Geſumſe!“ ergänzte eine tiefe Stimme aus dem 
Winkel. : ! | 
fie zu Tauſenden täglich auf der Straße jab. Es war 
das ein Bild einer Welt. Nicht ein einzelner Menſch. 

„Nee — ood) iewer den lk: 

„Nu — nähm Ge's bem Waſchberger nich iebel! Der 
Mann is Sie emen geradezu ..“ .. et 

Der Arbeitsmann fchielte zu dem Seelſorger hinüber. 

„Nu gannſte wieder gehn!“ ſagte er. Da Gideon 
ſtehenblieb und auf Fredeke wartete, erhob er ſich 
ſchwerfällig: „Dann werd ich ſelber gehn und mir û 
Debbchen goofen!“ | 

Ein haßerfüllter Blick verſengte noch unter der Tür 
den ſchwarzen Hut und Mantel des Pfarrers. Haß ... 
Haß ... diefe vier Wände utmeten Haß ... Er kam 
vom Fabrikſaal mit herein .. . Die Proletarierſtadt 
draußen war Haß gegen den Villenkranz, der ſie atem— 
raubend umſchürte, das rote Königreich Sachſen war 
Haß. Das Deutſche Reich war Haß der einen Hälfte 
ſeiner Menſchen gegen die andere. 

„Und in dieſer Welt des Haſſes fühlſt du dich wohl, 
Fredeke?“ 

„Haß iſt Liebe!“ ſagte Fredeke Mühlgardt. Sie gingen 
draußen zuſammen durch das Dunkel, um deſſen verein— 
zelte, mattgelbe Laternenmonde ſchwere, naſſe, weiße 
Flocken ſtrichen. Sie ſetzte hinzu: „Wer die Gegen— 
wart liebt, haßt die Zukunft. Das ſeid ihr. Wer die 
Zukunft liebt, haßt die Gegenwart. Das ſind wir. Es 
` ommt nur auf den Standpunkt an!“ 

„Man ſoll beides lieben, Fredeke!“ 

„Das kann man nicht!“ 


Die Woche 


näher, Herr Pfarrer! Wir 


Sie gehörte einem Arbeitsmann, wie man 
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„Man foll alles lieben! ... Ich verſuche es . . ." 

„Auch — du kommſt doch noch zu uns!“ Sie blin- 
zelte gleichmütig mit den Augen gegen den ſtiebenden 
Schnee. Es klang leichthin — ſelbſtverſtändlich — diefe. 
helle, klare Mädchenſtimme in der Nacht. Er ver⸗ 
ſetzte hart: „Oder ihr zu mir! Nun komm mal da 
herein und höre mich!“ e 

Der halbdunfle, große, niedere Raum, ben Jie be- 
traten, war bei Tag der kahle Arbeitsſaal einer kleinen 
Kartonnagenfabrik. Jetzt waren die langen Tiſche an 
die Wände gerückt, bis auf einen. Auf dem ſtand, 
zwiſchen zwei flackernden Kerzen, ein Kruzifix. Sonſt 
deutete nichts darauf hin, daß ſich hier die engere Ge⸗ 
meinde des Pfarrers von der Venne allabendlich um 
Chriſtus verſammelte. Allabendlich kam Chriſtus am 
Wanderſtab zu Fuß über die beſchneite Landſtraße, ein 
Armer zu den Armen. Dunkle, unbeſtimmte Gruppen 
füllten das weiß getünchte Gemach. Meiſt Schatten 
von Frauen. Die Glut eines Kanonenofens in der Ecke. 
Armeleutegeruch. Geraune. Aus dem Zwielicht, von 
irgendwoher, auf einmal unſichtbar die Stimme des 
Pfarrers. RE 3 

„Saß unſer Herr Jeſus in fetten Pfründen bei 
Braten und Wein? Sandte er die Zöllner und hob den 
Zehnten ein zum Dank, daß er den Ausſätzigen ge⸗ 
reinigt hatte? Gingen ſeine Jünger bei den Sündern 
von Haus zu Haus und ſammelten auf der Bank der 
Spötter Groſchen zum Bau von Kirchen in der Haupt- 
ſtadt? Nein, Schweſtern und Brüder! Er predigte 
unter Gottes Himmel vom Berg hernieder. Seine 
Kirche iſt unſer Herz!“ „„ 

„Heilig . . . heilig ...“, ſchluchzten Frauenſtimmen. 
„Fand er Lob bei den Reichen und Mächtigen? 
Hof⸗ und Domprediger ſchlägt man nicht ans Kreuz! 
Hat er als Feldprediger die Waffen und Geſchütze der 


Gewaltigen geſegnet? Gab er feinen Mund zum 


Fahnenſchwur vor dem Cäſar, daß ein Menſch ben 
anderen töte? ‚Du ſollſt nicht toten! heißt — im 
Gegenteil — das fünfte Gebot. Du ſollſt deinen 
Nächſten lieben als dich ſelbſt! — ſpricht der Herr!“ 

„Friede! .. Friede!“ 

„Alle Menſchen find Brüder.. 

„Wer hat's gerufen“? - 

„Er ift ba ... Der Herr ijt da..“ 

„Der Herr iſt in unſerer Mitte!“ A 

Wieder Gideons Stimme: „Gab er feinen Odem zum 
Eid vor des Vierfürſten Richter? Lehrte er euch, die 
Finger zu heben: Ich ſchwöre bei Gott, dem Allmäch⸗ 
tigen, daß mir der Nachbar meinen Rock nahm. 
Sein Wort im Gegenteil war: ‚Eure Rede aber ſei: 
Ja, ja, nein, nein! Was darüber iſt, das iſt vom Übel! 
Sein Wort hieß im Gegenteil: ‚Und fo jemand mit dir 
rechten will und deinen Rock nehmen, dem laß auch den 
Mantel! . ..“ | 

„Herr Jeſus . komm... | 

„Seht, fie lehren euch das Gegenteil deffen. was Jefus 
wollte!“ ! " | 

SUO | m 

Fredeke fah im Halbdunkel neben fih, ganz im Win- 
kel, einen hohen, hageren Herrn, den fie nicht kannte. 
Er räuſperte ſich mißbilligend. i dë 

„Sie haben jid) eine Lehre zurechtgemacht, die den 
Kindern der Welt gefällt, und ihr Reich iſt von dieſer 
Welt!“ 

„Nu jämerſch!“ 

„Ah!“ machte der fremde 


1 


Herr wieder ungeduldig. 


in Haß!“ Bou | 3 
fingen fie feije und weinend an zu 
beten. Der fremde Herr raunte: „Das iſt ja jräßlich!“ 


predigen ſie euch 


tenden mehrte ſich. 


Reichen, weil ſie 


die Dornenkrone. 
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„Darum fage ich euch: Dieſe Kirche iſt nicht Gottes 


Werk. Sie iſt Menſchenwerk. In den Synoden ſitzen 
die Phariſäer. 


Auf 


den Kanzeln predigen die Diener 
der Könige ا‎ | 
i „Ah PP äh "e o 2 1 x 

„Der Tempel au Jerufalem ift gebrochen. Der 5 
pel unjeres Herzens kann nicht gebrochen werden, fo- 
lange er darin wohnt. Er iſt die Liebe. Heilig iſt die 
Liebe zu jeder Kreatur. Heiligt euch in Liebe, nicht 

Neben Fredeke 
Gerade der 


„Lieben kann jeder. Auch der 6 
Armſte. 


ſind wir verſam⸗ 2 
melt. Dazu brau- 
den wir nicht 
Pfarrer noch Kir⸗ 
che, ſondern nur 
ein reines Herz.“ 
Das dumpfe Ge⸗ 
murmel der Bez.. 


Gideon von der 
Venne ſchloß mit 
erhobener Stim⸗ 
me: „Draußen 


den Haß gegen die 
Reichen. Ich ſage 
euch: Liebt die 


arm ſind! Ihr ſeid 
zehntauſendmal 

reicher als ſie. 
Darum vergebt Ge 
euren Schuldigernn! BE 
Laßt ihnen die 
Kuponſchere!l Wir 
haben das Kreuz 
von Golgatha. 
Laßt ihnen ihre 
Kronen. Wir haben 


Laßt ihnen ihre Orden. Unſere Orden find bie Bund’ 
male Chriſti.“ AP d | 
„Er ift da... Grit da ...“ 
„Komm, Heilger Geijt . 2 — 


„Unfer Vater, ber du biſt im Himmel ...“ Der 


Pfarrer von der Venne ſprach das ewige Gebet. Lang⸗ 


€ 


[am leerte fih, als er geendet, der Saal. Viele kamen 
noch zu ihm. Redeten mit ihm. Er blickte, aus ihrer 
Mitte heraus, nach Fredeke. Sie war ſtill wegge⸗ 
gangen. : : 


Aber der hohe, hagere Herr von vorhin trat jebt, 
während ſchon die Letzten auf ber ſteilen, ausgetretenen 
Treppe ſchlurften, aus der Ecke auf ihn zu. Hundert 
pergamentfarbene Runzeln ſpielten im Schein der 
beiden Lichter neben dem Kruzifix, wie die Falten eines 
gerfnitterten Stammbaums, um das aufgedrehte, 
ſchwarzgefärbte Schnurrbärtchen, unter dem die welken 
on in mißbilligendem Widerwillen halb offen ſtan⸗ 
n: Er wiederholte nun laut unb entſchieden: „Das 
ift ja jräßlich .. . einfach jräßlich . .“ 


Die Woche 


"nannten ... 


Wenn er nichts hat, hat er bie Liebe, und 
wenn er die Liebe hat, hat er mehr als alle Schätze der 
Welt. Unſere Gemeinde hier iſt die Liebe. In ihr 


mu uA mon cher! 


«Winter in Lüneburg", Gemálde von 


nee .. nee .. nee 
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„Weiter habe ich dir nichts geſagt, Onkel?“ 
Der Schloßhauptmann Graf von der Venne⸗Klütz 
klemmte ſich das Einglas wieder in das matte Auge, 
das er bisher aus Achtung vor dem Gottesdienſt — 
na ja... was dieſe Wiedertäufer hier Gottesdienſt 
na ja — alfo in der hohlen Hand ge: 
halten. 18801 Er zog dafür das mit Kölniſch Waſſer 
getränkte Taſchentuch hervor und wedelte ſich Luft 
Qu. ro l 
„Ich habe als Mitglied bes Familienvorſtands — 
und in deſſen Auftrag — meine inſtinktive Abneigung 
gegen ſubverſive Tendenzen überwunden äh... 
und einmal inkognito deiner Freimaurermeſſe beiges 
wohnt ...“ ۰ |1 | 
„Du warft unter Chriften ...“ 
Der Würdenträger warf hochmütig den kleinen, Ders 
۰ trodneten Kopf 
zurück, deffen ſpär⸗ 
liche Sardellen⸗ 
ſträhnen vom Kam⸗ 
merdiener zu bei⸗ 
den Seiten des 
Scheitels zurecht⸗ 
gekämmt und glän⸗ 
zend jugendlich ge⸗ 
färbt waren. Sein 
Wuchs war noch 
immer prachtvoll. 


; S Rank unb folant, 
SS) wie ein greifer 
zl Fäbnrih. Man 


d‏ ووه 
rl‘‏ 
EA‏ 


d mar nidjt umſonſt 
=) in feiner Jugend 
zehn Jahre Bors 
tänzer bei Hofe 
geweſen. l 
„Ah ... Ich. 
kann dich nur zum 
letztenmal warnen, 
Wir 
haben Winke aus 
Dresden — unter 
| — der Hand.. Wenn 
Calerie E. Schulte, Berlin. 


du nicht dieſen 
Ernst Kolbe. ſchönen alten Na⸗ 
men trügſt 


darauf nimmt man Gott 
möglich Rückſicht ...“ 

„Ich verlange gar keine l 

Gideon von der Benne glich in bem -faltb(ütig ge- 
ſammelten und entſchloſſenen Ausdruck des ſchnurrbär⸗ 
tigen Geſichts eher einem Offizier als einem Geilt- 
lichen. Er ſchaute dem greiſen Granden feſt in die 
ſtrafend ſtechenden, von ſchläferigen Augenlidern über- 
wölbten Pupillen. m 

„Wenn bu diefe Verhetzung. . . äh ... des Volkes 
ſo weiter betreibſt, iſt deine Entfernung vom Pfarramt 
nur noch eine Frage von Monaten!“ 

„Macht, was ihr wollt!“ l 

„Leute wie dich können wir nicht brauchen.. 
) die können wir nicht brauchen! . ." 

„Ich weiß auch mit euch nichts anzufangen!“ 

„So feid ihr, ihr Brüder! Ihr alle drei! Es il., 
als ſpräche ein einziger Geiſt aus euch. Ein Geiſt des 
Widerſpruchs ... Deine armen Eltern weinen jid) über 
euch die Augen aus ...“ 


ſei Dank bei uns ſo lange wie 


1^ . 
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„Wir können es nicht ändern! . . . Wir weiſen alle 
drei Deutſchland neue Wege! An euch geht es ja gu- 


grunde!“ | 
So etwas hatte der Schloßhauptmann, Erbland— 


tüd)enmeijter, Majoratsherr, erbliches Herrenhausmit⸗ 
Provinzialaus⸗ 


glied, märkiſcher Provinzialſynodale, 
ſchuß⸗Deputierter, Kammerherr, Major d. R. a. D., Exzel⸗ 
lenz — [o etwas hatte Graf von ber Venne-Klütz alfer- 
dings noch nicht vernommen. Er muſterte jetzt den 


Neffen beinahe mitleidig. Es war ſchon weit mit dem 


jungen Mann gekommen ... furchtbar weitet 

„Wenn das... äh... ein Schuſter oder Schneider 
ſagte. . . diefe Leute wiſſen's heutzutage nicht beffer... 
ſie ſind durch die Nachgiebigkeit von oben her verhetzt. 
Aber du biſt ſelber ein Venne. Du gehörſt von Geburt 
zu den Gutgeſinnten ...“ 

„Herr! Vergib ihnen! Sie ...“ 

„Gott gab dir ... äh . .. unleugbar die Gabe, in 
Zungen zu reden! Mißbrauche ſie nicht. Gebrauche 
lie, um das Volk zur Zufriedenheit und zum Gehorſam 
zurückzuführen! Ah! . .. Das Volk ift noch unver- 
dorben und gut. 
Handvoll gewiſſenloſer Wühler mißleitet. 

Handvoll Übelwollender entgegen . . ." 


Tritt dieſer 


„Ihr ſeid nur noch eine Handvoll!“ ſagte Gideon. 
Er blickte auf die Hand des Oheims. Der große, ſtein⸗ 


geſchnittene Wappenring glitt beinahe von dem abge— 
magerten Finger. 


großen Herrn die Achſeln, wandte ſich ab und taſtete 
fid) ſteifbeinig die Treppe hinab .. 
hier . . .“, brummte er, während die gichtiſchen Füße 
des einſtigen Vortänzers eine Stufe nach der andern 
ſuchten, „. .. und überhaupt ...“ on 

überhaupt ... war man bier auf dem Mond oder 
noch im Deutſchen Reich ... vom alten Preußen gar 
nicht zu reden! Dieſe Tüll- und Spitzenſtadt hatte 
etwas Unheimliches. Gar nichts von der Düſterkeit 
der Induſtrieſchlote. . Es gab ſehr wenig eigentliche 
Fabriken hier. Das Neſt hatte eher nach außen hin 
einen kleinbürgerlichen Anſtrich. Aber man fühlte es... 
äh . . . ſozuſagen in den Fingerſpitzen: Es fehlte durch— 
aus der Reſpekt, mit dem der kleine Mann zu den 
Hochgeborenen aufſah! Man merkte es an den Blicken, 
mit denen dieſe Leutchen einen neugierig wie ein 
unſchädliches Wundertier maßen. Man las förmlich 
hinter dieſen Stirnen, unter den Umſchlagetüchern der 
Frauen, den zerbeulten dunklen Hüten der Männer, 
daß ſie farbige Ordenſchärpen, goldgeſtickte Kammer— 
herrenſchlüſſel, ſilberbetreßte Dreiſpitze, paarweiſe 5 
zuge in ſcharlachroten Rittermänteln, Kniebeugungen 
und Akkoladeküſſe als Spielzeug für große Kinder 
betrachteten. Das war ſchlimmer als Barrikaden. 
nee ... nee ... das war faſt ſchlimmer als Barri- 
laden! Der Boden war naß und kalt von zähem 
Schneebrei. Aber dennoch brannte dieſe unheimliche 
Erde dem alten Herrenhausmitglied unter den Galo— 
ſchen. Er war froh, als er auf dem Bahnhof wieder 
in den Zug ſtieg. | 

Griter Klaffe Raucher! .. 
bejer im Abteil! ... Natürlich Naſſauer ... Reichs⸗ 
agsabgeordnete .. . Würdige, bebrillte ältere Herren 
nit graubärtigen Geſchäftsgeſichtern und dicken Akten— 
mappen. Ah. .. Schaffner . .. Da kann ich doch 
nicht auch noch in dieſes Gewühl ... wie... der 
eine Herr ſteigt aus? Ah, na ſchön, danke ... 


Ah . . . ſchon vier Pie- 


Die Woebe 


Es iſt nur da und dort von einer 


So greiſenhaft war dieſe Hand. 
Der Graf von der Venne zuckte mit der Läſſigkeit des 


„Ein Geſtank 
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„Hoho!“ Ein mächtiger, beleibter Greis, ein weiß: . 
mähniges Löwenhaupt, ein weißer Neptunsbart, aus 
dem nur eine gewalttätig knollige Naſe ihre Flügel 
weitete, war mit ſeinem Handtäſchchen auf den Bahn— 
ſteig hinabgeklettert. „Hoho! Ich bin morgen zu der 
Fraktionsſitzung in Berlin.“ 

„Aber ſicher!“ rief von innen ber Handelskammer— 


ſyndikus Dr. jur. Pfeilſchmidt. 


„Hoho! ... Ich werde ſchon die Übergriffe der 
Magdeburger Schutzmannſchaft vor Europa an den 
Pranger ſtellen!“ | A | 

„Haben Sie auch das Material, Herr Geheimrat?“ 

„Alles! Auch bie Ausſage der Bimmervermieterin 
aus der Kreuzgangſtraße! Hoho! Die Welt wird ſich 
wundern!“ ſagte der Geheimrat Prof. Dr. Mühlgardt zu 
dem Juſtizrat Dr. Hederich. Seine gewaltigen Gelehr⸗ 
tenaugen flammten unter der Glaswölbung der Brille. 
„Man muß dieſen an ſich geringfügigen Vorfall sub 
specie aeterni beleuchten! Die Front gegen Oſt⸗ 
Ser .. Der Zeigefinger gegen die Herren Junter ... 

obo! 

Eine Handbewegung bes Schloßhauptmanns in der 
Ecke, aus dem Biberpelz heraus, als ob er eine Fliege 
ſcheuchte. Das Mumiengeſicht ſchloß gelangweilt, in 
unergründlichem Hochmut, die Lider. Der Oberbürger⸗ 
meiſter Kneufel ſchrie aus dem ſchon fahrenden Wagen: 
„Die Geſchäftsordnungsdebatte morgen kann Stunden 
dauern! Wir rechnen auf Sie!“ 

„Hoho! . . Und vor leeren Bänken . . .", grollte 
der mächtige Baß des Geheimrats Mühlgardt. Er ſchritt 
wuchtig in die Stadt hinein. Er war in kurzem völlig 
überſchneit. Nicht nur Geſicht und Bart, auch der ganze 
Mantel war weiß. Er ſah aus wie ein verſpäteter Knecht 
Ruprecht. Das lampenhelle Zimmer dröhnte unter 
ſeinem Tritt, als er hereinkam. Seine Tochter Fredeke 
hob den blonden Kopf von Nothnagels vierundzwanzig⸗ 
ſtem Band der ſpeziellen Pathologie. 

„Hoho! Haſt du noch nicht genug gebüffelt?“ 
„Denk doch den koloſſalen Duſel, Papa: Wir haben 
en une eck hier im ftädtifchen Krankenhaus!“ 

„So.. . ſo . ..“ e 

„Eine alte Frau aus der Memeler Gegend! Gie hat 


zum Glück hier Verwandte. Ich hab fie heute fehen 


dürfen. Das kliniſche Bild des Ausſatzes!“ | 
l Das friſche, rotmangige Mädchengeſicht verklärte 6 
in wiſſenſchaftlicher Begeiſterung. Ihr Vater war ſelbſt 
ein Fürſt der Wiſſenſchaft. | 

„Ich {telle dieje Leproſa beiſeite!“ entſchied er. „Ich 
komme zu dir. Ich reiſe mit dem Mitternachtszug 
weiter. Ich benutze die Gelegenheit, daß mich der Kampf 
gegen die Dunkelmänner in diefe Gegend führt ...“ 

„Hier gibt's gar keine Dunkelmänner, Papa! Alles 
knallrot!“ | 

„Du auch ..“ 

„Noch röter! 
nicht mehr.“ 
„Leider! Leider! ... Dies [fei dahingeſtellt . . 
Es handelt ſich um dich! Ich ſtelle dir wieder einmal 
die Frage: Warum biſt du eigentlich hier?“ 

„Irgendwo muß man doch ſein, Papa!“ 

„Hoho! Dieſe Ausrede ſchmeckt nach Verlegenheit!“ 

„Bab! Ih und verlegen!“ l 

„Deine Baden find immer rot, mein Kind! Aber 
jebt werden fie fo rot mie dein Inneres! ‘Es brennt 
unter Deinem blonden Haarſchopf . ..“ 

(Fortsetzung folgt.) 


Um euch kümmern fie fid) ſchon gar, 
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11. Fortsetzung, — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Erik Truwor fpürte Hunger. Ein Blick auf bie Uhr 
zeigte ihm, daß er feit vierzehn Stunden im Labora⸗ 
torium arbeitete. 


Automatiſch begann er zu eſſen. Der ſtarke ſchwarze 


Kaffee erfriſchte ihn. Während er aß und trank, gewann 
er Diſtanz zu ſeiner Arbeit. Er fand die Kraft, völlig 
von neuem zu beginnen. Er prüfte die Schaltung Sil⸗ 
veſters. Hier war eine Verbeſſerungsmöglichkeit. 

Die ſekundären Erſcheinungen mußten zurückgehalten 
werden. Es veſtand Gefahr, daß ſie den gewollten Effekt 
überwucherten. | 

Grit Truwor arbeitete. Und aß in langen Pauſen. 
Die zweite helle Nordlandsnacht brach herein. 

Der Diener kam. „Vielen ſtarken Kaffee!“ Mit dem 
Befehl jagte ihn Erik Truwor aus dem Laboratorium. 
Die Vorzüge der veränderten Schaltung wurden ihm 
immer einleuchtender, je weiter er baute und ſchaltete. 

Die zweite Nacht verging und der zweite Vormittag. 
Er zog die letzte Schraube feſt und ſuchte ſeiner Auf⸗ 
regung Herr zu werden. 

Mit zitternder Hand ſchaltete er den Strahler ein. 
Nebel zogen über die Mattſcheibe. l 

Er regulierte an den Mikrometerſchrauben. Der 
Nebel löſte ſich. Blaue und grüne Flächen wurden ſichtbar. 

Er mußte ſich ſetzen. Die Knie verſagten ihm. Dann 
ein gewaltſames Aufraffen. Ein letztes Drehen an der 
Feinſtellung. Scharf und deutlich zeigten ſich die Föhren, 
die zwanzig Kilometer entfernt am Unterlaufe des 
Tornea ſtanden. Erik Truwor kannte die Stelle. 

Die Mattſcheibe bot ein Bild, wie man es ſeit langen 
Jahren in der photographiſchen Kamera beobachten 
konnte. Doch das Bild hier wurde auf ganz andere 
Weiſe gewonnen. Es kam nicht rein optiſch, ſondern 
energetiſch zuſtande. l 

Der Wurf war geglückt. Er ftellte den Strahler ab und 
warf ſich erſchöpft auf das Ruhebett im Laboratorium. 

Mit offenen Augen lag er dort und ſtarrte zur Decke. 
Die Macht lag jetzt in ſeiner Hand. Die Macht, die 
Menſchen nach ſeinem Willen zu zwingen. Zu Aſche zu 
verbrennen, was ihm widerſtrebte. Eine Macht, wie ſie 
nie zuvor ein einzelner Menſch beſeſſen hatte. 

Er fühlte die furchtbare Verantwortung, die mit der 
Macht verbunden war . . . und dann wurden feine Ge- 
danken ſprunghaft. Die Natur forderte ihr Recht. Die 
Augen fielen ihm zu. Nach vierzig Stunden intenſivſter 
Arbeit verlangte der Körper Ruhe. | 

Es wurde nur ein fieberhafter Halbſchlaf. Der Geiſt 
war zu erregt und riß den Körper mit. 

Er fuhr empor. Drei Stunden hatte er im Halb- 
ſchlummer gelegen. Im Augenblick war er wieder voll- 
kommen wach. Der Schreiber ber drahtloſen Station 
hatte in der Zwiſchenzeit gearbeitet. Er las die Zeichen 
auf dem Papierſtreifen: „Haben den Ring. Gehen nach 
Elkington, Reynolds Farm, Jane zu holen.“ 


Er rieb ſich die Stirn. Jane nicht in Trenton? Aus 
dem Atlas entnahm er die genauen Koordinaten und 
richtete den Strahler. Die Nebel wogten. Jetzt ruhigere 
Linien. Grünes Feld. Ein Farmhof. Er regulierte 
und konnte jede Fuge und Maſerung der Hoftür er⸗ 
kennen. | | 

Eine Geſtalt fritt von links her in das Bild. 
Silveſter Bursfeld. So ſcharf und deutlich, als ob er in 
Greifweite ſtünde. Silveſter kam allein und hatte nicht 
einmal den kleinen Strahler an der Seite. 

Erik Truwor wollte dem Freunde etwas zurufen und 
vergaß, daß er durch tauſend Meilen von ihm getrennt 
war. | | 
Eine andere Geſtalt hob fih auf der Bildfläche ab. 
Ein ſchwarzes, häßliches Negerweib. Erik Truwor ſah, 
wie ſie Silveſter vom Hofe zu weiſen verſuchte, wie der 
Freund ſie zurückdrängte und der Haustür zuſchritt. Wie 
das Negerweib ihn zurückzuſtoßen verſuchte. Wie der 
ſonſt ſo gutmütige ruhige Silveſter plötzlich den Arm 
hob, das Weib weit von ſich ſchleuderte und in das Haus 
ſtürmte. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß, und Viertel⸗ 
ſtunden verſtrichen. 


Erik Truwor empfand eine wachſende Unruhe. Er 


vermißte den kleinen Strahler an der Seite Silveſters. 


Dieſe winzige, aber furchtbare Waffe, die ihn gegen jeden 
Angriff geſchützt hätte. Und er vermißte Atma. Wo 
blieb der Inder. Die zweite Frage beunruhigte ihn faſt 
ebenſo ſtark wie die erſte. Gewaltſam zwang er ſich 
zur Ruhe. ۰ ۰ 

„Sie müſſen packen ... natürlich .. . es ift ja flar, daß 
Jane nicht, wie ſie geht und ſteht, nach Europa fahren 
kann. . .. Eine Stunde Zeit gebe ich ihnen.. dann ...“ 

Er betrachtete das Dach des Farmhauſes. Ob es wohl 
gut brennen mochte, wenn er den Strahler auf den Dach⸗ 
firſt wirken ließ. Die Holzſchindeln ſahen ganz danach 
aus. Riſſig, von der Sonne ausgedörrt. Es mußte ein 
gewaltiges Feuer werden. Ed 

Dann überdachte er bie Folgen. Es konnte zu gut 
brennen. So ſchnell, daß die Flammen den Ausgang 
ſperrten, bevor die Liebenden die Gefahr erkannten. Er 
durfte es nicht wagen, die Säumigen durch die Gewalt 
der telenergetiſchen Konzentration aus dem Hauſe zu 
treiben. So ſaß er mit ſteigender Ungeduld. Hoffte ver⸗ 
gebens, daß Silveſter wieder erſcheinen oder Atma aufs 
treten würde. 

Ein ſilberner Fleck am blauen Himmel erregte ſeine 
Aufmerkſamkeit. Mit der Lupe betrachtete er die Stelle 
auf der Mattſcheibe. | 

Kein Zweifel, es war R. F. c. 1, ber Rapid Flyer, ber 
dort heranzog. Er kannte die Formen bes Flugſchiffes. 

Erleichtert atmete er auf. 

Atma kam mit R. F. c. 1, um die Säumigen zu holen. 
Mochte er geſteckt haben, wo er wolle.. Atma war 
da. Jetzt mußte alles zu einem guten Ende kommen. 


l, 


dus 7 


Das Flugſchiff kam ſchnell T Hinter dem Farm⸗ 
haus ging es nieder. Jetzt entſchwand es den Blicken 


Eriks. Die Silhouette des Farmhauſes ſchob ſich da⸗ 
zwiſchen. | 
Warum landete Mtma nicht auf dem Farm⸗ 

Bofe? . . „Vielleicht war ber Platz hinter dem Hauſe für 


den Wiederaufflug geeigneter. 

Erik Truwor wactete .. . und fab fünf Geſtalten über 
den Hof laufen. In das Haus verſchwinden. 

„Atma ijt ba. . „Alma kam zur rechten Zeit. .Es 
wird noch alles gut. 3 

Mit dieſen Worten ſuchte fich Erik Truwor zu be 
ruhigen Er hatte unter den Fünfen bie Geftalt Gloſ⸗ 
ſins erkannt. Nach den Schilderungen, die ihm Silveſter 
gegeben. Das Nachziehen des rechten Fußes. Der 
ſtechende Blick. Es war unverkennbar. Aber er hoffte, 
daß Atma mit R. F. c. 1. hinter dem Hauſe lag. Hoffte, 
daß der Inder eingreifen und die Widerſacher THEE 
tern würde. , 

Minuten verftrichen. Nicht viele, 

Die Tür bes Farmhauſes öffnete ſich. 


Einer der Männer trug etwas Helles auf Ben 


Armen... Sane... bewußtlos. Ihr Antlitz war weiß. 
Ihr Kopf lag ſchlaff und kraftlos auf der Schulter ihres 
Trägers. Dann zwei andere. Sie ſchleppten Silveſter. 


Hatten ihn gefeſſelt und trugen ihn wie ein Ctück Holz | 


über den Platz. 

Zuletzt Dr. Gloſſin. Ein Lächeln der Befriedigung auf 
den Zügen. 

Lodernder Zorn packte Erik Truwor. 
Strahler und gab Energie. 
| Zwanzig Meter hinter bem Doktor glühte der Sand 

des Hofes hel! auf. Schmolz in Weißglut und ſtrahlte 
Hitze. 

Der Arzt warf einen Blick rückwärts und begann um 
ſein Leben zu laufen. Mit ſchleifendem Fuß jagte er 
über den Hof und zog einen feurigen Strudel hinter ſich 
her, denn mit der Mikrometerſchraube brachke Im Erik 
Truwor die Glut des 
Strahlers nach. . und 
zerriß dabei in der Auf⸗ 
regung einen Draht des 
Fernſehers. 

Das Bild erloſch. Tau⸗ 
ſend Meilen trennten 
Erik Truwor ron Rey⸗ 
. Molds Farm. Erſt jetzt 
kam es ihm zum Be⸗ 
wußtſein. 

Mit fiebernden Hän⸗ 
den ſuchte er nach dem 
zerriſſenen Draht. Er 
mußte ſich zur Ruhe 
zwingen. Mußte mit 
unendlicher Geduld eine 
Schraube löſen, den 
Draht fallen, vorziehen 
und 101667 
Koſtbare Minuten ver- 
ſtrichen darüber. Nun 
endlich war die Ver⸗ 
bindung hergeſtellt. Das 
Bild erſchien von neuem 
auf der Mattſcheibe. Der 
Hof war leer. Am Ho⸗ 
ríaont jab er einen fil- 


H 
m 
E 
1 
H 
in 
i 
2. 
E 


Die Wo ebe 


Er faßte den 
der Bewußtloſen leicht rötete. 


„Mädchen mit Blumentopf“. 
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bernen Punti. Ein Fugschiff das eilig von dannen 
fuhr. Soweit ſich die Form noch erkennen ließ, der 
Rapid Flyer. 

Rätsel und Geheimniſſe, die er nicht zu löſen ver⸗ 
mochte. Hatte Atma eingegriffen, die Gegner vernichtet? 
Brachte er jetzt Silveſtet und Jane im Flugſchiff heim? 

Erik Truwor wußte es nicht. Er war verurteilt, hier 
zu ſitzen und zu warten. Einen Schwur leiſtete er ſich. 
Das Feuer des Strahlers auf Gloſſin niederfallen zu 
laſſen, ſobald er ihn wieder vor die Augen bekäme. 


| * 2 2 * Ch 

R. F. c. 2 hotte Kurs Weft zu Nordweſt. Der 5 
mandant Charles Boolton ſtand am Ausguck. In der 
Kabine ſaß Dr. Gloſſin in einem der leichten bequemen 
Korbſeſſel. Seine Züge trugen die Spuren von Leiden 
und Kämpfen, ſeine Augen waren gerötet. Er machte 
einen übermüdeten und übernächtigen Eindruck. Ihm 
gegenüber in einom zweiten Seſſel lag die zierliche Ge⸗ 
ſtalt Janes, von tiefer Ohnmacht umfangen. In einer 
Ecke des Raumes, auf dem Boden, mit ſtarken Stricken 
ſchwer gefeſſelt, Silveſter Bursfeld. Dr. Gloſſin erhob 
ſich von ſeinem Stuhl. Langſam, als ob jeder Schritt 


ihm Schmerzen bereitete, ging er durch den Raum auf die 


Ohnmächtige zu. 

Er beugte ſich über Jane und fühlte ihren Puls. Mit 
ſanfter Gewalt brachte er ihre Lippen auseinander und 
flößte ihr aus einer kleinen Kriſtallflaſche einige Tropfen 
einer rot ſchimmernden Flüſſigkeit ein. Er fühlte, wie 
der Puls danach ſtärker ging, wie das Blut die Wangen 
Beruhigt kehrte er zu 
ſeinem Platze zurück und nahm ſelbſt ein wenig von der 
Flüſſigkeit. Dann ruhte ſein a lange auf dem ge: 
feſſelten 76 

Bedingungsloſe Vernichtung hatte Cyrus Stonard 
befohlen. Den einen der drei hatte er. Diesmal ſollte 


er der Vernichtung nicht entgehen. 


Dr. Gloſſin überſchlug die Zeit. Noch Dreiviertel⸗ 
ſtunden. Dann war das 
Flugſchiff über Montana. 
Dort am Oſtabhange der 
Rocky Mountains hatte 
er einen Schlupfwinkel. 
und dann nn 
ging es mit N. F. c 
in faufender Fahrt e 
Sing-Sing zurüd. Der 
drahtloſe Befehl, die 
neue Maſchine dort be⸗ 
triebsbereit zu halten, 
war längſt gegeben. 
Diesmal ſollte die Boll- 
ziehung des Urteils 
ſchnell und glatt von⸗ 

ſtatten gehen. Ohne 
Zeugen. Nur er wollte 
dabei ſein und ſich 
überzeugen, daß der 
Strom diesmal auch 
wirklich ſeine Schuldig⸗ 
keit tat. Dann war 
die alte Scharte aus⸗ 
gewetzt. Dann konnte 
ihm auch Cyrus Stonard 
keinen Vorwurf mehr 
machen. 
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Von Grete Jelinek. 
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Dr. Gloſſin lächelte befriedigt. Die Arznei hatte ihn 
körperlich erfriſcht. Die Hoffnung, daß ſeine Pläne 
ſchnell zu glücklichem Ende kommen würden, ſtärkte ihn. 


Sein Gedankengang wurde unterbrochen. Er hörte, 


wie der Kommandant in das Telephon nach dem Motor⸗ 
raum ſprach. R. F. c. 2. flog mit voller Beſatzung. Es 
hatte außer dem Kommandanten noch einen Ingenieur 
und zwei“ Motorwärter an Bord. 
Der Kommandant ſprach dringlich. | 
` „Die Umdrehung beider Turbinen ijt von 8000 auf 
5000 gefallen und fällt dauernd weiter. Was ift bei 
Ihnen los?“ 


Dr. Gloſſin wurde aufmerkſam. Jetzt irgendein Motor⸗ 


defekt. Ein Verſagen der Turbinen. Das konnte ſeine 
Pläne ſtören. 

Eine leichte Erſchütterung ging durch das Schiff. Die 
Spitze neigte ſich etwas nach unten, und im Gleitfluge ſtieg 
es aus der gewaltigen Fahrthöhe hinab. Die Tür des 
Motorraumes öffnete ſich. Der Ingenieur trat herein. 
Den Lederanzug beſpritzt, Spuren von Ruß und Öl an 
den Händen. TUR 

„Mr. Boolton, beide Maſchinen ſtehen. Sie drehen fid) 
nur noch, weil der Luftzug die Schrauben rotieren läßt. 
Die Maſchinenkraft iſt weg.“ 


Der Kommandant fuhr auf, wie eine gereizte Bull⸗ 


dogge | 

„In drei Teufels Namen, Wimblington, wollen Sie 
uns bis auf die Knochen blamieren. R. F. c. 2 ijt das 
beſte Schiff unſerer Flotte. Bringen Sie die Maſchinen 
in Gang oder ich bringe Sie vor das Kriegsgericht.“ 

Der Ingenieur eilte in den Turbinenraum zurück. Er 
vergaß es, die Tür hinter ſich zu ſchließen. Das Geräuſch 
von allerlei Werkzeugen und Hantierungen drang in die 
Kabine. Derweil ging das Flugſchiff ohne Motorkraft 
unaufhaltſam im Gleitflug zur Erde. Nur noch zehn 
Minuten, und es mußte landen, wenn die Maſchinenkraft 
nicht wiederkam. 

Der Ingenieur erſchien wieder im Raum. 
„Herr Kapitän, der Fehler ſitzt in den Zündanlagen. 
Die Maſchinen bekommen keinen Zündſtrom.“ 

Der Kommandant wurde blaurot im Geſicht. 

„In Satans Namen, Herr, Sie ſollen die Maſchinen 
in Gang bringen. Sie werden erſchoſſen, wenn wir not— 
landen müſſen.“ 

»Mit der unangenehmen Ausſicht auf den Tod durch 
eine Kugel verließ Wimblington den Raum. Die Dinge 
erfuhren dadurch keine Anderung. Die Maſchinenkraft 
blieb aus. Der Gleitflug in die Tiefe dauerte an. Schon 


befand ſich R. F. c. 2 in einer dichten Atmoſphäre, nur 


noch 3000 Meter über dem Boden. Noch vor kurzem 
waren die Sonnenſtrahlen vom Weſten her klar und kräf— 
tig in den Raum gefallen. Jetzt nicht mehr dreißig, ſon⸗ 
dern nur noch drei Kilometer hoch war das Schiff bereits 
im Dämmerſchatten der Erde. Kommandant Boolton 
durchſpähte zähneknirſchend die Gegend und ſuchte einen 
paſſenden Landungsplatz für das Schiff. Er bemerkte, 
daß es ihm gerade noch möglich ſein würde, über einen 
Hochwald hinwegzukommen und auf einer mäßig großen 
grasbeſtandenen Lichtung niederzugehen. 

Die Aufregung des Kommandanten hatte ſich auch 
Gloſſin mitgeteilt. Unruhig lief er mit kurzen Schritten 
in der Kabine hin und her. Sein Blick fiel auf Silveſter 
Bursfeld. Der Gefangene hatte fid) herumgeworfen, ſo 
daß er Jane ſehen konnte, die immer noch in leichtem 
Schlummer lag. Die Blicke Gloſſins und Logg Sars 
trafen ſich, und Schrecken kroch dem Doktor an das Herz. 


Die Woehe 


In dieſem Augenblick fühlte er, daß der Motordefekt 
keine zufällige Panne war. Er fühlte es, daß die un⸗ 
heimliche unbekannte Macht wieder hinter ihm her war. 


Er hätte einen Eid darauf geſchworen, daß dieſelbe Kraft, 


die damals die Maſchine in Sing⸗Sing lähmte, jetzt auch 
die Turbinen des Rapid Flyers in ihrer Arbeit anhielt. 
Mechaniſch faßte er nach der Taſche, welche die kleine 
wirkſame Schußwaffe barg. | | ZE 
R. F. c. 2 ſetzte auf die Grasnarbe auf. Mit votl- 
endeter Steuerkunſt hatte Kommodore Boolton das Schiff 
noch über die letzten Hochſtämme des Waldes gebracht. 
Unmittelbar am Waldrande kam es zur Ruhe und wurde 
von den Schatten der ſchnell wachſenden Dämmerung 
umfangen. Boolton ließ das Steuer los und drehte ſich 
um, als ein Geräuſch ſeine Aufmerkſamkeit feſſelte. Wie 


zur Salzfäure erſtarrt blieb er ſtehen und ftierte durch 


die Seitenſcheiben. | 
Ein zweites Flugſchiff ſchoß aus der Höhe hinab, ge: 
wann Geſtalt und legte ſich kaum hundert Meter von 
R. F. c. 2 entfernt auf den Raſen. Das von Minute zu 
Minute unſicherer werdende Licht der Dämmerung ge⸗ 
nügte noch, um die Formen erkennen zu laſſen. j 
Kommodore Boolton fand zuerft bie Sprache wieder. 
„Ich will des Teufels Großmutter heiraten, wenn es 
nicht R. F. c. 1 iſt. Es fliegt kein anderer Bau von der 


Sorte in der Welt. R. F. c. 3 ift noch in der Montage.“ 


Der Kommandant hatte ſeinen Arger vergeſſen. Die 
Neugier, wie R. F. c. 1 hier plötzlich auftauchen könne, 
überwog alle anderen Gefühle. Dr. Gloſſin ſtand da. 
= ES an der Schußwaffe, unb blickte auf das fremde 

iff. | | | 

Dort drüben regte fid) nichts. Unheimliche Ruhe 
herrſchte. Kommodore Boolton brach das Schweigen. 

„Was brennt hier! 
Maſchinen?“ EE 

Er ſchrie es nad) bem Turbinenraum hin. 


Auf die Antwort brauchte er nicht zu warten. Dicht 


neben ihm öffnete ſich die maſſive Metallwand von 
R. F. c. 2. Das Metall glühte eine Sekunde hellrot, die 
nächſte grellweiß und verſprühte dann als Dampf. Noch 
bevor es Zeit hatte, zu ſchmelzen und wegzufließen. Die 


innere Holzbekleidung flammte einen kurzen Mo— 


ment, aber auch ſie verſprühte und verſchwand, bevor 
es zu einem richtigen Feuer kommen konnte. Nur ein 
letzter Brandgeruch machte fich bemerkbar. SN 

Schon war die bem neuen Flugſchiff zugekehrte Seiten- 


wand von R. F. c. 2 in der Größe mehrerer Quadrat- 


meter verſchwunden. " 
Kommodore Boolton fab, wie fein gutes Schiff fid) vor 
feinen Augen in Dampf und Nichts auflöſte. Mit geball⸗ 
ten Fäuſten ſtürzte er erbittert auf die entſtandene 
Offnung zu. u 
. . . Und geriet in den ſengenden Strahl der telener- 


getiſchen Konzentration. Im Augenblick flammten die 


Kleider an ſeinem Leibe auf. Er wollte zurück und war 
doch ſchon tot, verbrannt, in rotglühende Kohle und ſtäu⸗ 
bende Aſche verwandelt, bevor noch der Gedanke, daß er 
bedroht ſei, in ſeinem Gehirn Wurzel faſſen konnte. 

Die Flamme des Strahlers fraß weiter. Schon lag die 
Kabine bloß. Jetzt verſprühte die dem Angreifer zuge⸗ 
kehrte Wand des Motorenraumes. | "ar 

Ingenieur Wimblington war nicht gewillt, feine Ma⸗ 
ſchinen ruinieren zu laſſen. Seine Rechte fuhr nach der 
Taſche. Schon lag die Präziſionsſchußwaffe in feiner 
Fauſt. Praſſelnd ſchlugen die Geſchoſſe gegen die 
Flanken von R. F. c. 1. ZA 17 


Habt ihr Feuer an den 
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„Das erjte . . das zweite ... bas dritte ... bas vierte 
ging darüber hinweg, denn der feurige Strahl faßte den 
Ingenieur, fraß die Waffe in ſeiner Hand, fraß die Hand 
und fraß ihn ſelbſt, bevor er ein fünftes Mal abdrücken 
konnte. ۰ | 

Mit aufgehobenen Händen 10۳0118611 die Monteure 
durch die Offnung ins Freie. . | 

Der eine zerſprühte und verglühte im Augenblick des 
Abſprunges. Den zweiten traf der Strahl in der Zehn— 


telſekunde, die er in der Luft ſchwebte. Etwas weiße 


Aſche fiel auf den Raſen. : 

Dr. Gloſſin hatte die Kataſtrophe im Motorenraum 
nicht geſehen. Mit Aufbietung aller Kräfte hatte er in 
dieſen Sekunden die Verſchlußſchrauben gelöſt, die die 
Tür auf ber Backbordſeite des Flugſchiffes verſchloſſen 
hielten. $ | 

Mit einem Sprunge riß er Jane an fi). Mit einem 
Ruck hatte er aud) die Schußwaffe wieder zur Hand. 

Der Schuß blitzte auf. Aus nächſter Nähe war die 
Waffe auf Silveſter gerichtet. | 

Schmerzlich zuckte der Getroffene zuſammen. Eine 
kräftige Abwehrbewegung mit den eng gefeſſelten Hän- 
den brachte den Doktor ins Wanken. Er wäre geſtürzt, 
hätte er nicht im letzten Moment die Waffe fallen laſſen 
und ſich an den Türpfoſten geklammert. . 

Jetzt zeigte fih die Kraft, bie in dieſem mißgeſtalteten 
Körper vorhanden war. | | 

Die bewußtloſe Jane nod) immer auf dem Arm, glitt 
Gloſſin von der Plattform ber Kabine auf der Backbord⸗ 
ſeite zum Flugſchiff hinaus und lief auf den Wald zu. 
Im gleichen Augenblick, in dem Atma R. F. c. 1 ver- 
ließ und in langgeſtreckten Sätzen auf R. F. c. 2 zu⸗ 
ſtürmte. Als Gloffin auf der Badbordfeite den Boden 
nt [prang Atma auf ber Steuerbordſeite in bas 

chiff. | 


Er fab Silveſter gefeſſelt und durchſchnitt bie binden- 
den Stricke gedanfenfchnell. Er ließ den Strahler in 
Silveſters Hände fallen, glitt im ſelben Moment ſchon 
zur anderen Seite des Flugſchiffs hinab und ſtürmte 
dem Wglde zu. 

Es war hohe Zeit. Nur noch undeutlich ſchimmerte 
Janes weißes Kleid durch die Stämme. Dr. Gloſſin 


hatte einen bedeutenden Vorſprung, und die Schatten 


der Dämmerung wuchſen von Sekunde zu Sekunde. Aber 
Dr. Gloſſin war alt, und Atma war jung, Dr. Gloſſin 
trug eine ſchwere Laſt auf ſeiner Schulter, und Atma 
war ungehindert. | 

Der Vorſprung Gloffins nahm von Minute zu Minute 
ab. Durch das Stoßen und Schütteln des Laufes war 
Jane wieder zum Bewußtſein gekommen und ſträubte 
lid) mit allen Kräften. Sie ſchlug auf den Arzt ein, warf 
ſich wild zurück und hinderte ihn ſchwer. 

l Schon hörte er ben keuchenden Atem des Inders hinter 
ſich. Da packte ihn die Todesfurcht. Das Verhängnis 
kam hinter ihm. Nur noch einmal entrinnen! 

Eine kleine Schlucht öffnete ſich vor ihm. Er ließ Jane 
zu Boden gleiten, ſprang in die Tiefe und lief die Boden⸗ 
falte entlang. Hier herrſchte ſchon Dunkelheit. In 
ſeiner dunklen Kleidung war er in dem dichten 
Unterholz nicht mehr zu ſehen. Vorſichtig ſchlich er 
von Baum zu Baum weiter, bemüht, jedes Geräuſch 
zu vermeiden. | S 

Atma war bei Jane ſtehengeblieben. Vorſichtig hob 
er ſie auf, trug und führte ſie aus dem Walde auf das 
freie Feld zurück, brachte ſie ficher in die Kabine von 
R. F. c.1 und jab dann nach Silveſter. 
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Der lag ohnmächtig in ſich zuſammengeſunken. Der 
Strahler war ſeinen Händen entfallen. Aus der Wunde 
ſtrömte das Blut. 

Atma kam nicht zu früh. Das Meſſer, welches vor 
kurzem die Feſſeln durchſchnitt, zertrennte jetzt die Ge⸗ 
wandung. Die getroffene Seite lag bloß. Eine Schlag⸗ 
aber war verletzt. Im Rhythmus des Herzſchlages 
ſpritzte der rote Lebensſaft. | 

Es dauerte geraume Zeit, bis Atma des Unheils 
Herr wurde. Endlich ſtand die Blutung. 

Die Wundränder ſchloſſen ſich. Vorſichtig trug Atma 
ſeinen Jugendgeſpielen in das andere Schiff und bettete 
ihn mit unendlicher Sorgfalt. ; 

Jetzt wußte Atma ben Freund unb das Mädchen 
geborgen. Seine Geſtalt ſtraffte ſich, und mit dem 
Strahler in der Hand wandte er ſich dem Walde zu. 
In der letzten Dämmerung des entſchwindenden Tages 
ſtand dort die Ruine von R. F. c. 2. 

Der Strahler wirkte, Jetzt brauchte der Inder nicht 
mehr ſo ſorgfältig zu zielen und zu konzentrieren. Mit 
Gewalt explodierten zehntauſend Kilowatt in dem 
Wrack. Im Augenblick glühte der ganze Rumpf 
hellrot auf. Schnell wuchs die Hitze zu blendender 
Weißglut. Das Aluminium des Körpers begann zu 
brennen. Millionen von Funken und Sternchen warf die 


glühende Maſſe nach allen Seiten in die Luft. Dann floß 


es zuſammen. Eine einzige Lache geſchmolzener Ton— 
erde, wo noch vor kurzem ein vollendetes Meiſterwerk 
menſchlichen Erfindungsgeiſtes geſtanden hatte. 

Atma ſtellte den Strahler ab. Aber die hellrot glühende 
Schlackenmaſſe da drüben gab noch nicht Ruhe. Die 
Flammen fprangen auf den Waldrand über. Das dürre 
Gras brannte, einige Grenzbäume fingen Feuer. 

Atma ſah das Schauſpiel, ohne etwas dagegen zu tun. 

Mit ſchnellen Griffen ließ er die Turbinen von R. 
F. c. 1 angehen. Der Rapid Flyer ſtürmte in die 
Höhe. Weit hinter ihm lag der brennende Wald. 
Atma ſah es und lächelte. | 

„Wenn der Wind gut Steht, Gloſſin, bann lernſt du 
dieje Nacht doch noch . ..“ 

Der Reſt erſtarb im Brauſen der Turbinen. 

Atma trat an die Steuerung und ſetzte das Schiff auf 
reinen Nordkurs. Der Weg gerade über den Pol blieb 
der ſicherſte. l | 1 

Auf der Wieſe vor dem Herrenhauſe in 2innais 6 
R. F. c. 1 leicht und beinahe erſchütterungsfrei auf. Mit 
ſtarken Armen trug Erik Truwor den wunden Freund 
in ſein Heim, während Jane am Arm Atmas folgte. 

Und dann kamen Tage banger Sorge. Die Verwun⸗ 
dung Silveſters war nicht lebensgefährlich. Die Kugel 
Gloſſins war an einer Rippe abgeglitten und hatte nur 
eine Fleiſchwunde verurſacht. Ee 

Bedenklicher war das hohe Fieber. Der alte Arzt 
aus Linnais ſchüttelte ratlos den Kopf. Keine Wund- 
infektion, glatt fortſchreitende Heilung der Verletzung 
und trotzdem dieſe Fieberſchauer, die den Kranken bis 
an den Abgrund der Vernichtung führten. Seine Kunſt 
und ſein Latein waren hier zu Ende. 

Lange Tage und kurze, hell dämmernde Nächte folgten 
aufeinander, in denen Jane nicht vom Lager Silveſters 
wich, Atma ſich mit ihr in die Pflege teilte. Atma, der 
die Dinge anders anſah als der ſchwediſche Arzt. 
Atma, der die wildeſten Fieberträume Silveſters be— 
ruhigte, wenn er ihm die Hand auf die Stirn legte. 

„In der fünften Nacht wird die Entſcheidung fallen.“ 

(Fortsetzung folgt.) 
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ein Unheil anrichten. Und von der Sorte Demagogen 
haben wir im lieben Preußenlande gerade genug. Wäh— 
rend er aber in der. Wachtſtube auf verbotene Schriften 
unterſucht wurde, ſchlüpfte der Alpenball über die Grenze. 
Wie ein echter Wanderburſch zog er von Stadt zu Stadt. 
Kam endlich auch nach Beriin. Und da er hier ſcheinbar 
in der Alten Welt keinen Raum fand, kroch er in der 
„Neuen“ unter. Weit draußen in der Haſenheide. 
Stimmung ... Stimmung ... kreiſchen die Plakate. 
Eine Flut von ausgelaſſenſter Faſchingslaune tollt, hetzt 
und ſprüht durch den Saal. Hochſteilende Wände ſind 
als Felsmaſſen ausſtaffiert. Gebirgige Terraſſen führen 
von den Galerien nieder zu Tal. Felſengrotten laden 
zur verliebten Bockbierandacht. Zwar find fie nur aus 
Pappe. Aber ſchließlich, hier iſt ja das meiſte nicht echt. 
Attr uppen die mitten in den Saal geſtellten Fichten, die 
Berge, die Höhlen, und wenn man es recht überlegt 
ſchließlich auch die Menſchen. Echt ſind wohl überhaupt 
nur die Biermadln, die ſich mit fünf, ſechs Maß „Bock“ 
bei e niger Ellbogenarbeit durch das Gedränge ſchieben. 
Allenfalls auch noch die Zillertaler Kapelle. Gleich am 
Eingang, gegenüber dem Likörausſchank — ſo etwas 
darf nie fehlen — macht fie ihre einförmige Grommel, 
muſik. Die Menſchen im Saal kümmern ſich wenig um 
ſie. Man iſt viel zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt. Aber 
dann wird das anders. Die Kniehoſen wiſſen, was ſie 
ihren Berlinern ſchuldig find. Nach einem prächtigen 
Tirolerliedel entlocken ſie ihren Inſtrumenten plötzlich die 
Melodien der neueſten Schlager. Und die allbeliebten 
Klänge bringen Bewegung in den Menſchenknäuel. Im 
Grunde nutzt doch die beſte Tirolermuſik nichts, wenn man 
nicht danach tanzen kann. Nun findet ſich aber der Bub 
zu ſeinem Mädel. Lachenden Auges ſchieben ſie durch die 
Menge, und ein kleiner Mund flüſtert verträumt die ba— 
nalſten Texte. Und während die Tiroler auf der Ballu- 
ſtrade drauf losfiedeln: „Ruhig, Schatz, ruhig, Fratz“ ... 
tollt, lacht und jauchzt es im Saale von überſprudelnder 
Lebensfreude. Überall ein wirbelndes, toſendes, köſtliches 


zrinz Karneval wurde an der preußiſchen Grenze 
in Haſt genommen. Man iſt eben bei uns nicht 
| gerade gut auf den leichtſinnigen, tolldreiften Pa- 
mm tron zu ſprechen. Er könnte auch gar zu leich 


Durche nander. Der Tanzboden iſt überfüllt. Die Paare 
improviſieren die originellſten neueſten Tanzſchöpfungen 
zwiſchen den Tiſchreihen, vor dem Büfett. Kurz überall, 
wo nut ein klein wenig Raum ijt. Und hier ſchmiegt ſich 


das lleine liebe Berliner Mädel, das 
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fid) im Grunde trotz allen Materialis⸗ 
mus eine gehörige Portion Sentimen- 
ialität gewahrt hat, felig an die Bruſt 
ihres Freundes. 

Plötzlich wird es dunkel im Saale. 
Eine Bogenlampe nach der anderen, 
die den Raum blendend überſtrahlen, 
verlöſcht. Aber hier und dort hinter 
„Felsblöcken“, in Grotten und Höhlen 
blinken kleine, rote Glühbirnen auf. 
Der maleriſche Schein überflulet die 
tanzenden Paare, die ſich nach den 
Klängen eines ſchmalzigen Wiener 
Walzers bewegen. Es iſt Schummer 
geworden. Und mit dem Lichte ſcheint 


auch der Trubel gedämpft. Alle die 


Menſchen, die noch vor Minuten ihre 
Echtheit als „Alpler“ durch ein mehr 
oder minder melodiſches Johlen zu be⸗ 
weiſen ſuchten — der Berliner glaubt 
nun mal, die Haupt- 


eigenſchaft eines 1٣77 ar 


Tirolers fei das 
„Jodeln“ — geben 
fi mit einem 
Male ganz der 
Stimmung hin. 
Gerade heute 
gibt es eine Sen⸗ 
ſation. Die ſchönſte 
Ballrobe wird prä- 
miiert. Es naht 
der große Moment. 
Die Konkurrentin⸗— 
nen wandern ein« 
zeln über die kleine 
Bühne. Von taus 
fend kleinen Mäd— 
chenaugen  fritijd) ` 
betrachtet. Es find 
halt viele dabei, die 
fachſimpeln können. 
Und endlich Da. 
ben die Richter ihr 
Urteil abgegeben. 
Die Glücklichen prä. 
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ſentieren fid) noch einmal 
auf. der Bühne, dann ſind 
ſie in einer Ecke des Saales 
verſchwunden. Natürlich: 
„Zum Photographen“. 
Das iſt ein ſehr begehrter 
Mann. Man muß ſich 
nach ihm anſtellen. Und 
das iſt gut ſo. Denn 
wer kann ſagen, ob jeder 
am andern Morgen noch 
weiß, mit wem er am 
Abend vorher Brüderſchaft 
getrunken hat? Da hilft 
ſolch ein Bild immerhin. 
Man bleibt hier immer 
- im Schwung. Hat bie 
eine Kapelle ihr Stück be, 
endet, beginnt ſchon die 
nächſte. In den die Säle 
verbindenden Türen kann 
man oft gleichzeitig die 
„Salome“ und einen 
feſchen Foxtrott genießen. 
Mag der Himmel wiſſen, 
was nach dieſem Gemeng⸗ 
ſel getanzt wird. Und in 


einer Ecke ſitzen ein paar alkoholſelige 


Geſtalten und brüllen aus Leibeskräften, 
jeder nach eigener Melodie, Lieder, die 
mit den Darbietungen der Muſik abſolut 


nichts zu tun haben. 


Manchmal iſt der Berliner recht auf⸗ 
dringlich in ſeinen Scherzen. Das muß 
alles mit Huſſeihoh gehen. Da iſt das 


Karuſſell noch mit das ſympathiſchſte 
Vergnügen. Die Prelle iſt ſchon pein⸗ 


licher. Man ſetzt ſich dabei auf einen 
Hocker und wartet, bis eine Uhr auf 
zwölf rückt. Dann wird man ziemlich 
unſanft auf eine Matratze geworfen. 
Oder man verſucht mit Holzbällen Por⸗ 
zellan zu zerſchmeißen. Überſchrift: 
„Polniſche Wirtſchaft“. Das Schönſte 
bleibt aber unbedingt die Rutſchbahn. 
Mühſam klettert man den „Aufſtieg 
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zur Jungfrau“ hinan.. Dann geht's an den Starl.. Sanit 
fühlt man fih auf ein Stück Tuch geſetzt. Ein lleiner Schups, 
und hinunter fliegt man. Da kreiſchen liebe Mädelsſtimmen, 
Haare zotteln im Luſtzug, Röcke bauſchen ſich und machen 
manch hübſches Kind erröten. Bub und Mädel 

alles durcheinander. Ein großer einziger 

Jahrmartt. Man könnt's auch eine 

Dorfiirchweih nennen. Der Ber: 
liner legt bei ſolchen Gelegen— 
heiten Wert darauf, fih mög- 

lichſt zur Primitivität gus 
rückzuentwickeln. Er kann 
ſich ſtundenlang damit 
beſchäſti nen, am Glücks⸗ 
rad zu ſtehen, trotz— 
dem nur allerhand 
werlloſer Kram zu 
gewinnen iſt. Das 
Liebesbarometer 
zu befragen, wo— 
bei alle Umſtehen— 
den in wiehern— 
des Gelächter aus— 
brechen, wenn ſie 
nach Steinach ge— 
Ichidi werden. Man 
ſieht, ber Rummel: 
pla& geht mit der 
Wiſſenſchaft. Doch 
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joll es niemand wundernehmen, wenn plötzlich die drollig⸗ 
jiten Kombinationen aus Namen, wie Einſtein, Steinach usw., 
entſtehen. Damit iſt der Berliner ſchnell bei der Hand. Machte 
er doch aus dem Radrennfahrer Carloita „Kaleika“ und 
aus jeinem Kollegen Moeslops einen „Mustopp“. 
Er verſucht eben das Fremdartige in ſeine - 
Sprache umzudichten. Dabei weiß aber 
ſtets jedermann, was mit ſolch 
\ einem Wortmonſtrum gemeint 
d ijt, und darauf kommt es ja 
ſchließlich an. Denn die 
Hauptſache bleibt nun mal 
der Witz. Und wo 6 
ſich der Berliner beſſer 
ausleben als auf 
ſolchem den Spree⸗ 
Athener Verhält- 
niſſen angepaßten 
Alpenballe. So 
tollt der Faſching 
närriſch durch die 
Säle. Junge Men⸗ 
ſchenkinder finden 
ſich für wenige 
Stunden des Froh⸗ 
ſinns. Die Laune 
ſchlägt ihre grotes⸗ 
ken Purzelbäume. 
H. H. Stoepel. 
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HAMBURG - AMERIKA LINIE 
GEMEINSAMER DENST MIT DEN 
UNITED AMERICAN LINES INC. 


von Hamburg nach 
Süd-Amerika 


RIO DE JANEIRO UND BUENOS AIRES 
DEUTSCHE PASSAGIERDAMPFER 


TEUTONIA 23. FEBRUAR 
RUGIA 2. MAI 
TEUTONIA 18. MAI 


Mil vorzög). Einrichtung erster Klasse (Staofszimmer- 
fuchten) u. dritter Klasse (eig. Speisesaal, Roudi- 
zimmer, Damenzimmer, zwet- u. vierbeit. Kammern) 


Auskunfi erteilt die Abtlg. Personenverkehr der 


HAMBURG - AMERIKA LINIE, 
HAMBURG - UND DEREN VERTRETER IN 


Berlin: Reisebüro der Hemburg-Amerike Linie, 
Unter den Linden 8 

Breslau: Generolagent. d. Hamburg-Amerika Linie, 
Sdwetdnliizer Stedigraben 15 5 

Dresden: Emil Hold, Moscinskystr. 7 

Leipzig: Genera'agent. d. Hamburg-Amerika Linie, 

heim Witte, Augustusplaiz 2 

Frankfuri: Generalagentur der Hamburg-Ameriko 
Linie, Emil Kipfmüller, Kaiserstr. 14 

Köln: Reisebüro der Hamburg-Ameriko Linte, 
Hohe Strasse im Keuſhaus 58 

München: A. Eichborn, Arcisstrasse 9 

Stuttgart: H. Barnbrok, Schloßstr. 6, 
Marquardt 


Hotel 


PASSAGIER-, POST- uno FRACHT- 
DIENST NACH 


SÜD-AMERIKA 


RIO DE JANEIRO - SANTOS - MONTEVIDEO 
BUENOS AIRES | 


CUBA, MEXICO, NEW ORLEANS 


HAVANA - VERA CRUZ 


FRACHTDAMPFER NACH OBENGENANNTEN 
HAFEN, PERNAMBUCO UND BAHIA 
Alle Auskünfte über Passage und Frecht durch 
die Gesellschaft in Amsterdam oder die in den 
meisten Grobatädien befindlichen Vertretungen. 


VORWERK-TEPPICHE 


NUR ECHT MIT DEM NAMEN 


VORWERK 


VORWERK&G, BARMEN 


— ä (— 


f Unreinigkeiten, 


in Bad Blankenburg 
Thüringerwal: 
Profpekte für nervöfe und 
nnere Kranke, 
e 


Ingenieur-Akademie 


Wismar n. d. Ostsee 
Programm dg ds Sekretariat. 


voradarenst 
Lii. d 
uto e 6. 

— Leet durch 
KLAUSER A Co., Bariin 
SW 11, Friedrichstraße 9, 
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AuskunítciPreiss 
Berlin 23a 
Kleiststraße 36 
(Hochbhf. Nollendorfplatz). 
Tel.: Kurf. 4543 
und Nolldf. 706. 


Leitung: Direktor Preiss 
und Polizeimalor a.D. 
Wienholtz vom Ber- 
liner Polizei-Präsid. 
Tausende lobende Anerken- 
rungen seit 1905. 


self25 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 


färb} echt «natürlich blond. 
braun. schwarz ee M.54-Probe 18; 
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Moral auf Abwegen . Von Walther Nithack⸗Stahn 


in ſchneeweißer Ode liegen am hellen Tage die 
Straßen und Plätze der Weltſtadt, nur vor 
den Eingängen der Hoch- und Tiefbahn preſſen 
ſich Menſchenknäuel zuſammen; in ihren Wagen 
ſplittern Fenſterſcheiben, ertönen Angſtſchreie. Und dieſe 
Menſchen fahren, weil ſie müſſen, weil die Arbeit ruft, 


ohne die ſie im Kampf ums Daſein erliegen würden. — 
Vor den wenigen Brunnen lange Ketten von Waſſer— 


holern frierend im Schnee, in den Wohnungen flackern 


dürftige Kerzen, iſt das Herdfeuer erloſchen. In den 


Krankenhäuſern, in kalten Zimmern Todkranke, an deren 


Betten der Arzt hilflos ſteht, weil aus Mangel an 
Reinigungsmitteln nicht operiert werden kann; zarte 
Säuglinge ohne erwärmende Milch. Dazu ſtocken die 


Spülanlagen, verbreiten Fäulnis und Krankheitſtoffe. 


— Die rieſigen Bahnhofshallen wie ausgeſtorben, ver— 
zweifelte Reiſende, die eine dringende Pflicht, ein Not— 
ſchrei aus der Ferne gerufen und die vor einer ver— 
riegelten Pforte ſtehen. Der ungeheure Handelsplatz 
ohne Briefe, bald ohne Nahrungsmittel, ohne Kohlen. 
Noch einige Tage ſo, und kein Fabrikſchornſtein raucht, 
keine Maſchine läuft, die Lebensadern und Nerven dieſes 
feingegliederten großen Organismus ſagen den letzten 


Dienſt auf, er verſinkt. in Todesſtarre. — Techniſche Not— 


kräften. 


hilfe, die den Reſt des Lebens erhalten will? Sie ſoll 
nicht, hört man ſagen, die Not ſoll auf den Gipfel ſteigen. 

Der dies ſchreibt, zählt ſich zu keiner politiſchen 
Partei, möchte alle Dinge von der höheren Warte reiner 
Menſchlichkeit aus betrachten. Das verlangt Gerechtigkeit 
und Verſtändnis für die Kämpfenden hüben und drüben. 
Gewiß, Streik iſt an ſich keine unmoraliſche Handlung, 
ſo wenig wie Ausſperrung oder Entlaſſung von Arbeits— 
Streit iſt Abwehrmittel, äußerſter Einſatz von 
Macht im Widerſtreit der wirtſchaftlichen Gegenſätze, 
kann aus ſittlichen Gründen, aus unerträglicher Notlage 
für einen Volksteil entſtehen, der ſich zu Schutz und 
Trutz zuſammengeſchloſſen. Auch das iſt zuzugeben, daß 


Streik ohne ſchmerzhaften Druck auf den gegneriſchen 


Teil ſeinen Zweck nicht erreichen könnte. Auch der Ein— 
wand, den man in dieſen Tagen oftmals hörte, daß der 
Streikende ſich ins eigene Fleiſch ſchneidet, iſt nicht ſtich— 
haltig. Ohne perſönliche Gefahr und Opfer wurde noch 
nie ein Kampf gewonnen. Aber da iſt die Grenze des 
ſittlich Zuläſſigen überſchritten, wo irgendein Bruchteil 
des Volkes — welcher es auch ſei — ſich nicht ſcheut. 
um ſeinetwillen das Ganze in den Abgrund zu reißen. 
Gar nicht zu reden von der Frage, ob hier alle Mög— 
lichkeiten der Verſtändigung erſchöpft waren, und ganz 


BE ota a re en. rn لس‎ en Rage وت‎ EE E TE دو‎ 


Ceite 168 | i Die D oche 


> ; . . dii»- غه وق‎ dÉ EE غه‎ D وسمومچوه‎ D> E> 


zu ſchweigen von ber ſchweren Notlage unſeres gefamten 
Volkes, Dellen geſchwächter Körper jo ſchweren Erſchütte⸗ 
rungen nicht gewachſen iſt. Berechtigtes Kampfmittel? 
Wie haben wir Deutſche ohne Unterſchied der Partei die 
engliſche Hungerblockade als unſittliche Waffe verworfen, 
-da fie Unſummen von Wehrloſen, von Frauen und Kin- 
dern dem Untergang auslieferte! Und wir wollten das 
eigene Volk wie eine belagerte Feſtung mit ſo barba— 
riſchen Mitteln zur Übergabe zwingen? — Und als 
Vorkämpfer in dieſem inneren Kriege vereidigte Beamte, 
deren freigewählter Beruf ſie im beſonderen Sinne zu 
Vertretern der Staatsordnung macht, unb die um Mitter- 
nacht auf freier Strecke von der Maſchine ſteigen, 
Menſchen und Vieh, Güter der Volksernährung im Stich 
laſſen? Alſo auch hier nur brutale Geſchäftsfrage, keine 
Verantwortung gegenüber der Allgemeinheit? — Wer 
erinnert ſich nicht aus der Jugendgeſchichte des mäch⸗ 
tigſten, beſtändigſten aller Weltreiche, der römiſchen 
Republik, an den Auszug der unzufriedenen Plebejer 
aus der Hauptſtadt und des weiſen Menenius Agrippa, 
der ihnen nachging und das Gleichnis von dem Magen 
und den Gliedern erzählte, die auf gegenſeitige Dienſte 
angewieſen ſeien — und die Grollenden kehrten zurück. 
„Republikaniſchen Geiſt“ verlangte ein Kant von dem 
bewußten Staatsbürger und meinte damit den Gemein⸗ 
ſinn, der — gleichviel, in welcher Staatsform — das 
Fundament jeder menſchlichen Geſellſchaft ſei. 

Ein ander Bild. Im Weſten der Reichshauptſtadt, in 
den belebteſten Straßen, wo in kaum unterbrochener 
Folge die Kraftwagen jagen, reihen ſich, Jahrmarkts⸗ 
zelten ähnlich, Cafés, Dielen, Bars, Trinkſtuben, durch 
grelle Farben und bizarre Namen eines das andere über: 
bietend, durch geheimnisvolle Vorhänge und gedämpftes 
Licht intime Reize verheißend: Muſik, Tanzvorführungen, 
Teeſtunden, Bühnenvorträge. Ausſtattung und Preiſe 
auf Beſucher zugeſchnitten, denen das Geld Schimäre ſein 
muß. Die auserlefenften Tafelgenüſſe find dabei 
ſelbſtverſtändlich, ausländiſche Alkoholika fließen in 
Strömen, das nächtliche Berlin belebt ſich nach nüchter⸗ 
nen Kriegsjahren wieder mit bacchantiſchen Geſtalten. 
Valutaſtarke Ausländer? Sicherlich ſind ſie an den 
Stätten der Schlemmereien die geſuchteſten Gäſte, aber 
nicht die einzigen. Und dieſer geiſtesärmſte Luxus prahlt 
in herausfordernder Kleidung und läſſiger Nichtstuerei 
inmitten eines verarmten, von Schuldenlaſt erbrüd- 
ten, den Siegerſtaaten tributpflichtigen Volkes! Denken 
dieſe „Genießer“, falls ſie überhaupt denken, nicht an 
den Eindruck ihres rückſichtsloſen Gebarens auf die 
Welt? Mag es ſein, daß die Einſichtigen unter unſeren 
Ententegläubigern die wirtſchaftliche Lage Deutſchlands 
nicht nach Berliner Luxusgaſtſtätten beurteilen, ſo gibt 
man ihnen mindeſtens Vorwände, den Klagen über 
unſere Not zu mißtrauen — und ſeltſame Beiſpiele für 
dieſe ließen ſich auch aus der „Provinz“ und vom Lande 
beibringen. In Berlin und anderwärts hat ſich ein 
„Bund der Erneuerung wirtſchaftlicher Sitte und Ver— 
antwortung“ gebildet, der insbeſondere den ſinnlos ge⸗ 
ſteigerten Konſum fremdländiſcher Genußmittel bekämpft; 
von ſtärkerer Wirkung dieſes Gedankens ſpürt man 
noch nichts. Immer noch hört man aus dem Munde 
der „Schein“-Reichen die törichte Rede, daß „Geld ja doch 
keinen Wert habe“. Woraus ſich die erwähnte „Moral“ 
ergibt. Dennoch drängt ſich allüberall heiße Sucht nach 
jenem vermeintlichen Quell aller Glückſeligkeit. Dieſer 
höchſte Lebenszweck ſcheint jedes Mittel zu heiligen. Einſt 
ſprachen wir Deutſche verächtlich von „ruſſiſchen Zu— 
ſtänden“, wenn von Veamtenbeſtechlichkeit die Rede war 
— heute? Unterſchlagungen, Veruntreuungen hat es 
auch früher gegeben, aber füllten ſie auch täglich die 
Spalten der Zeitungen, daß man ſie kaum noch beachtet? 
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Und was beſagen die vergitterten Schaufenſter und 
Sicherheitsſchlöſſer und hiſſigen Wachhunde? Was die 
verſchwundenen Schreibzeuge in den Poſtämtern oder die 
Warnungen in den Kleiderablagen, daß man für Wert⸗ 
ſachen keine Bürgſchaft übernehme? — Kein Wunder, 
daß die Moral: „Hüte dich vor den Menſchen!“ auch im 
öffentlichen Verkehr einen geheimen Kriegszuſtand aller 


mit allen erzeugt hat, der gegebenenfalls zutage tritt. 


Immer war der Verkehrston der Deutſchen, zumal der 
nordiſchen, rauh und ohne Gefälligkeit. Aber ſo miß⸗ 
tönend ſchrill erklang er noch nie wie heute im Gedränge 
der Großſtadt, wo bei unvermeidlichen Reibungen ſogleich 
Funken ſprühen und die béte humaine zähnefletſchend 
ihr Recht gegen „den andern“ wahrnimmt, der ihr von 
vornherein als läſtiger Mitmenſch im Wege iſt. 

Aber es gibt doch noch Mächte des Geiſtes, die ver⸗ 


ſöhnend wirken, z. B. bie Kunſt! Und kaum jemals 


pilgerten, trotz erhöhter Preiſe, die Maſſen mit ſo 
fieberhaftem Verlangen zu ihren Tempeln, wie heute. 
Ja, die Kunſt. Zwei Wege ſtehen ihr offen: der Menſch⸗ 
heit Würde zu wahren und — nach Brot zu gehen. 
Wohl dem Künſtler, wenn er beides vollbringt, ohne 
ſeinem inneren Beruf etwas zu vergeben! Wie aber, 
wenn er vor ein Cntmeber-Ober geſtellt wird? — Biel: 
beſprochene Gerichtsperhandlungen über die Grenzen 
öffentlicher Tanzkunſt haben dieſe Frage wieder einmal 
aufgerollt. „Kunſt und Moral haben nichts miteinander 
zu tun.“ „Kunſt gedeiht nur in vollkommener Freiheit.“ 
„Erlaubt ift, was gefällt“ . . . wer kennt nicht die flin- 
genden Worte, mit denen angeſehene Aſtheten den Schild 
vorhalten, wo immer ſtaatliche Organe prüfenb, urteilend 
in den Kunſtbetrieb eingreifen. Wenn eben nur alles, 
was mit dem ſtolzen Namen ſich deckt, auch immer Kunſt 
wäre und jener nicht oft nur ein Vorwand allzu menſch⸗ 
licher Erbärmlichkeiten! Und ſelbſt wo es um echte Aus⸗ 
geburten des Kunſttriebes geht: gehört denn alles Ge⸗ 
ſchaffene in die Öffentlichleit? Mag der Künſtler feine 
Phantaſie, wie um alles Menſchliche, ſo auch um das 
Obſzöne, das Perverſe, ſpielen laſſen, wer oder was 
zwingt ihn, es vor aller Welt auszuſtellen? Auch Goethe 
hielt manche ſeiner venezianiſchen Epigramme nicht für 
brüdfüfig. Wahrhaftig, man hat von Künſtlerſeite oft 
genug „die bürgerliche Moral“ verlacht, um nicht in einer 
Zeit wie heute fid) überlegen zu müſſen, ob fie wirklich 
nur engſtirnige Philiſtroſität und heuchleriſche Prüderie 


bedeutet und nicht vielleicht ein ideelles Erbe, ohne das 


ein Volk nicht beſtehen kann. Ä 

Moral auf Abwegen. Auch für diefe 8 
trägt der einzelne nicht die alleinige Verantwortung. 
Sie ift Nachkrankheit des ungeheuerlichſten aller Kriege, 
der unter und in den Völkern die Bande frommer Scheu 
zerriß. „Es ift ſchade um die Menſchen!“ Dieſe⸗ 
Leitwort aus dem „Traumſpiel“ des Lieblingsdichters 
von heute iſt vielen ein trübes Selbſtbekenntnis. 

Dabei kann und wird es nicht bleiben. Wir Deutſche 
haben am Rande des Unterganges nichts Beſſeres zu 
unſerer Rettung einzuſetzen als ſittliche Kräfte, Ber- 
trauen, Ordnung, Zucht. Wir überheben uns nicht, wenn 
wir ſie Erbgüter unſeres Volkes nennen. Nicht Canne⸗ 
noch Genua werden uns helfen. Wunder werden nicht 
geſchehen, ſondern Beſinnung auf alte deutſche Inner⸗ 
lichkeit iſt unſere Loſung. Moralität läßt ſich nicht will⸗ 
kürlich erzeugen, ſie erwächſt aus dem dunklen Grunde 
eines Glaubens — das hat der Amoraliſt Nietzſche 7677 


fen Auges erkannt und darum die Metaphyſik fo grim ` 


mig bekämpft. Nun aber iſt unter uns die Flut meta⸗ 
phyſiſcher Sehnſucht, der Wille zum Glauben im deut? 
lichen Anſteigen. Wir werden wieder glauben p^ 
an den Sinn unſeres Lebens, an unfere ſittliche Freiheit, 
an überſinnliche Güter. 
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In-der Tierklinik ې‎ Von Dr. Curt Reinhardt 


Mit fünf Aufnahmen für die „Woche“ aus der Berliner Tierärztlichen Hochſchule. 


er ſich zum Ziele geſetzt hat, in einer anregenden 

heimatkundlichen Wanderung den Lauf der Panke 

zu verfolgen, der ſtößt kurz vor ihrer Mündung 

in die Spree auf ein idylliſches Parkſtück, das nur wenig 

Berlinern bekannt iſt. Uralte Bäume raunen von ver⸗ 

gangenen Tagen aus SE ! 

Friedrichs bes Gro» 
Ben Beit. Bei ber 
Schwüle heißer Som- 
mertage findet hier 

der Beſucher anger - 

nehme Kühlung, und 
im Winter, wenn auf 
den Berliner Straßen 
der zähe Brei des 
Wanderers Schritte 
hemmt, bietet ſich hier 


letzte Reſt von Win- 
ters Herrlichkeit. In 
dieſem Park verſtreut 
liegen einzelne Ge⸗ 
bäudegruppen, die 
Inſtitute und Kliniken 
der Tierärztlichen 
Hochſchule. Neben 
den Vorleſungen er⸗ 
halten hier die Stu⸗ 
dierenden der Vete⸗ 
rinärmedizin wäh⸗ 
rend ihres achtſeme⸗ 
ſtrigen Studiums flis 
niſchen Unterricht an 
erkrankten Tieren. 
Wir werfen zuerſt 
einen Blick in die 
Klinik für kleine Haus» e 
tiere. Die gefürchtetſte Kinderkrankheit der Hunde 
ift die Staupe; zu ihrer Bekämpfung iſt eine eigene, 
iſoliert gelegene Station eingerichtet, in deren Räumen 
wir gerade einen Patienten beim Einnehmen der Arznei 
erblicken. Täglich werden neue Kranke der Klinik zuge⸗ 
führt, Wunden werden verbunden, Operationen genau 
wie beim Menſchen in örtlicher oder allgemeiner Betäu⸗ 


bung ausgeführt. Bei dem heutigen Werte des Objekts 
gehören auch die Hühner zur Klientel des Tierarztes. 
Unter anderem geben bei ihnen Futteranſammlungen im 
Kropf Veranlaſſung zu operativen Eingriffen oder müſſen 
durch geeignete Spülapparate entfernt werden. 


Bauchoperation eines Pferdes. 


Wir wenden uns jetzt zu der nach dem Kriege ſtark 
vergrößerten und neuzeitlich eingerichteten Poliklinik für 
große Haustiere. In Frage kommen hier in der Haupt- 
ſache Pferde, die nach der Behandlung oder nach kürzeren 
vorzunehmenden Operationen bald wieder 0011 7 
gebraucht werden können. In der Vorhalle ſind drei 
Patienten in beſondere Unterſuchungsſtände geſtellt; das 
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Nummer 8 


einer Tierſeuche, deren Bekämpfung wegen des 
knappen Arzneimittelſchatzes erhebliche Schwie— 
rigkeiten bot. e 

Die wenigen Bilder können natürlich nur 
einen kleinen Ausſchnitt aus der vielſeitigen 
Tätigleit einer tierärztlichen Hochſchule bringen. 
Mediziniſche und chirurgiſche Klinik ſind zur 
Aufnahme langdauernder Krankheitsfälle bereit, 
eine ambulante ſowie eine geburtshilfliche Klinik 
haben in erſter Linie die Behandlung kranker 
Rinder zum Ziel. Ferner find jene 576 
zweige unberückſichtigt geblieben, die, wie die 
Bakteriologie, Nahrungsmittelhygiene und 
Fleiſchbeſchau, eine gewaltige Bedeutung beſitzen. 
Der Medizin ijt aus der in den letzten Jahr- 
zehnten zu raſcher Entwicklung emporſtrebenden 
Veterinärmedizin eine Schweſterwiſſenſchaft er— 
wachſen, die ſich hinter der älteren Tochter des 
Asklepios nicht zu verſtecken braucht. 
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Einem kranken Hund wird Medizin eingeflößt. 


mittlere Pferd wird gerade mit Spiegel und elektriſcher Lampe 
auf kranke Zähne unterſucht. In der chirurgiſchen Halle ſehen 
wir einen Patienten im „Notſtand“; das linke Hinterbein ijt 
zur Vornahme einer Hufoperation hochgezogen. Bei größeren 
operativen Eingriffen : 

werden die Pferde 
auf eine Matratze ge— 
legt; zweckentſpre— 
chende Feſſelung und 
Narkoſe oder örtliche 
Betäubung iſt dabei 
notwendig. Zur Des— 
infektion werden die 
Pferde in die Gas— 
zelle gebracht. Durch 
Einleiten von ſchwef— 
liger Säure gelingt es, 
nicht nur auf der Haut 
lebende Paraſiten, 
ſondern auch die in 
die Haut einwan— 
dernden Milben, 
welche als Erreger 
der Räude bekannt 
ſind, zu töten. Nach 
Einführung dieſes 
Verfahrens noch wäh— 
rend des Krieges iſt 
es gelungen, Deutſch— 
land in kurzer Zeit 
frei zu machen von 
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Das kranke Huhn: Einträufeln von Medizin. — Im Kreis: Operation einer Hundepfote. ch 


خه هخه جه 4D. 4p‏ 47 هه چه چه 4p 4p‏ ے 4D‏ ې چ چه ٥ه‏ چه چه 49 p‏ چه جه ته جه چه 4D‏ چو co em mp up 4D P E‏ خی چم ae‏ هخه وهخ وه ته | 


Zeie Google BS 


m D 


سا 


— — 


D 


جح که که D‏ لهچ دغه — څه خه ې جه خو وب دې هه هخه مقه خقه دد خله ده — کے ——— سا سه هخه «Po‏ هو وه وي وه وه وه هه 


DIE WO CHE 


VOM TAG E 


SÉ 


* 
| 
| 
ir 
| 
d 
8 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


| 
l 
T 
| 
E 
H 


on - --‏ وه ده که «P uo D < EN‏ خو وه هو خو هو «P‏ هه «P‏ وهن خه و خوه d‏ وو و 4D‏ وه e m‏ ——" .>> وسو ووو وه وو و A‏ 


BIL 


D D 


& 


. 


Die Münchner Uni- 
versität hat „Aka- 
demische Werkstät- 
ten" ins Leben ge- 
rufen, wo die Stu- 
‚denten ihre Doktor- 
dissertationen und 


Schriften 
selbst drucken, Im 


andere 


Sie 


drucken 


D. J. E. Nor DER DEUTSCHEN STUDENTEN 


, 


ihre 


Dissertationen 


bé 


ye 


ganzen sind dort 
gegenwärtig 565 
Studenten beschäf- 
tigt. Das obere Bild 
zeigt die Druckerei, 
das untere die Stu- 
denten. beim Ein- 
walzen des Steins. 


Phot. Atiantic. 


selbst. 
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Von der Bei- 
setzung, der 
dreiim Dienst 
verunglück- 
tenNothelfer 


Rechts: Studen- 

ten tragen die 

Särge aus der 
Hochschule. 
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Die Trauerfeier 
in der Charlot- 


tenburger Tech- 


nischen Hoch- 

schule. 
e 

Unten: Die Ta- 
gung des Bran- 
denburgischen 


Landbundes im 
Zirkus Busch. 
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PFERDE- 
RENNEN 
AUF DEM 


EBE: 


der 


D 


Bilder vom 
Wintersport 
auf demEib- 


see, am Fuße 


Zugspitze. 


Rechts: Schar- 
fer Endkampf 
im X ,Eibsee- 
Trabrennen". 
Pho’. Kester & Co. 
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Moment aus 
demSkikjöring. 


ata 
Fi» 


Links Mitte: 
Eine Damebeim 
Skikjöring.Frau 
van den Daele 
mitihrem Pony 
kurz vor dem 


Ziel, 


۴ 
21 


Zuschauer wäh- 
rend des Ren- 
nens auf der 
errasse des 
Eibseehotels. 
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Geh. Rat Dr, A. Gleichen, 


wurde von der Optical Society in London zum 


Mitglied gewählt, 


Generalleutnant a. D. Dr. Carp, 


der bekannte Truppenführer unter Mackensen, 
wurde 70 Jahre alt, 


Die russische Geigerin 


Cecilia Hansen 
konzertierte erfolgreich in Berlin, 


E hot. Jacob, 


Der Berliner Komponist Conrad Haußmann 7 Die Kantforscherin Der jüngste weibliche Doktor: 
Hugo Kaun, der bekannte württembergische Rose Burger Ruth Segebarth 
dessen Chorwerk „Mutter Erde“ in Politiker. wurde von der Universität Halle aus Bad Reichenhall promovierte 
Berlin erfolgreich aufgeführt wurde, zum Ehrendoktor ernannt, zum Dr, philos. 
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Trotzki sorst für seine Unsterblichkeit: Der Sowjetgewaltige läßt sich filmen, 
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„Die Dame mit dem Spitzenkragen", van Dyck zugeschrieben. 


DIEABENTEUER EINES BILDES. 


Man weiß es, auch Bilder haben ihre Schicksale: im Oktober vorigen Jahres wurde aus dem Tiroler Landes- 

museum Ferdinandeum in Innsbruck ein van Dyck zugeschriebenes Bild „Die Dame mit dem Spitzenkragen" 

gestohlen, Man hörte lange nichts von dem Gemälde. Bis es im Januar von einem Österreicher einer 

Aachener Kunsthandlung für eine hohe Summe zum Kauf angeboten wurde. Der Umsicht der Aachener Kunst- 

händler ist es gelungen, daß der Verkäufer verhaftet und das Bild beschlagnahmt wurde. Das Werk. stellt 
Kë | einen Wert von 1½ Millionen Mark dar. 
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Frau Barbara Kemp 
trat an der Wiener Staatsoper wäh- 
rend der Richard - Strauß-Woche 


mit sroßem Erfolg als Salome auf. 


AUS DEM THEATERLEBEN 


Unten links: Uraufführung von Ge-. 
org Kaisers Tragikomódie „Kanz- 
list Krehler" :n den Kammerspielen 
des Deutschen Theaters zu Berlin. 
Szene aus dem letzten Akt. 
t hot, Zander & Labisch. 


8 — 
: er 


Unten rechts: Szenenbild aus dem‏ ې 
Mafalda Sani: UV Drama „Vater und Sohn" von Jo-‏ 
S : achim von der Goltz, das im Alten‏ 


Phot, Isabey 
Gastspiel des Schwedischen Balletts 


absolvierte ein erfolgreiches Gast- Theater zu Leipzig aufgeführt wurde,. in Berlin. Jean Boslin und Jolanda 
spiel an der Wiener Staatsoper. Phot. Genthe. Figoni im „Haus der Tollen“. 


—— iÜH 


— دو ديد سا reg‏ 
3 — 


Con‏ . — هخه —2 ;5 ;5 ;5 ;5 ;5 ;5 خه خته — E 2 seo‏ چه وه چه چو چو چو غه 2 ——2 وڅه 2 A‏ چ چه چه چې وه وی — چو چو چے چو چے چ خو وو چو چو و DD DDD — oz‏ — < — — چوه خ خقه 
L e , *‏ 
L4‏ 


—— چه چه چو 2 — چب چو چو و چو‎ d 


een Google 


. j 
As 
EL بوس د‎ ia 


wm CO» ھا غه‎ dp im ër dl» ولا چ‎ c cm» am» ame ime — چ‎ „> ss ame ج‎ «UD ج > >„ چ ھ‎ am ڪه ج‎ ër ̃ͤœLuwͤᷣ مه‎ e هغ‎ oo O OD © O © مه مه خم‎ >> 


GER em» O چ چے‎ Xu» 4— AU» € 470» oo. = 5 CI 4» =. 


em em ccm ëm e ex Ee — cm Aou 


^ 


Nummer 8 


— 2 — چچ چ‎ nn un 


Mit Kreuzer Hamburg“ ums Nordkap zum Weißen Meer 


Von Oberleutnant zur See und Adjutant v. Friedeburg. 


III. Heimwärts. 
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Weſtwind, den Himmel reinzufegen. 
ſtampft und arbeitet in den wilden Wogen. 
blaut der Himmel, und die Sonne 

zieht über den ſprühenden Wo— 
genkämmen die ſchönſten 
Regenbogen für uns auf. 
Beim Nordkap biegen 
wir ein und legen uns 
unter dem Schutz des 
gewaltig vorſprin— 
genden Buckels zu 
Anker. Heraus mit den 
Booten! Jeder brenn 
darauf, den ſteilen Aufſtieg 
zum Nordkap zu erllettern. 
Es iſt Ehrenſache für jeden Nord— 
landsfahrer, ſeinen Fuß auf dieſen 
trotzigen, vom Nordwind und den 
eiſigen Wogen mit Runen gezeichneten Felskoloß geſetzt zu 
haben. Unter Lachen und Scherzen wird der Aufſtieg 
bezwungen. Oben winkt uns die Belohnung. Ganz 
ſelten im Jahr zieht der Wind dieſem meiſt nebelver— 
hangenen Bergrücken ſeine Schleier fort. — Ungehindert 
ſchweift unſer Blick über das im Sonnenglanz unermeßlich 
daliegende ſchäumende Nordmeer. Der Sturm packt und 
ſchüttelt uns. Er will uns fortzerren, denn hier oben glaubt 
er allein Herrenrechte üben zu dürfen. Aber wir ſtemmen 
uns lachend gegen ihn und betrachten die landeinwärts im 
Sonnenſchein aufragenden Höhenzüge des Feſtlandes. 
Wohl uns, daß wir dieſe rauhe, trotzige Schönheit, die ſich 
ſonſt meiſt herbe verſchleiert, ſo ungehindert betrachten 
dürfen! Nachmittags nehmen wir Abſchied, runden das 
Nordkap und dampfen nach Hammerfeſt. Die nördlichſte 
Stadt der Erde verdient den ſtolzen Namen „Stadt“ 
kaum. Trangeruch und wirbelnder Straßenſtaub ſind 
wenig angenehme Beigaben für eine Beſichtigung. — 


Die bekannte Meridianſäule bleibt noch das Sehens⸗ 


werteſte des Ortes. 
Durch den engen 
Lögſund mit den 
ſchroffen, Tee, 
bedeckten Höhen 
des Nyggard zieht 
der Kreuzer in den 
Kaagſund. Wieder 
entrollt die nor— 
diſche Landſchaft 
all ihre ſooft ge— 
prieſene und be— 
ſchriebene Schön⸗ 
heit vor unſeren 
Blicken. Man möch⸗ 
le alles im Bilde 
feſthalten, um es 
den Lieben daheim 
zu zeigen. Unſer 
tüchtiger Ober— 
ſteuermann Dür— 
chen iſt unentwegt 
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:atte der Wettergott bislang ein griesgrämiges 
Geſicht gezogen, ſo beſann er ſich doch, als wir 
am 15. Auguſt, morgens um 7 Uhr, das Nordkap. 

Sicht bekamen, und befahl einem tüchtigen 

Unſer Kreuzer 

Lachend 


Die nördlichste Stadt der Erde: Hammerfest. 


Landung am Nordkap. 


(Schluß.) 


beſchäftigt und macht eine Aufnahme nach der anderen. 
Immer wieder werden wir zu neuer Bewunderung veran⸗ 
laßt. Wie herrlich liegt die Lyngenhalbinſel mit ihren, 
ſteilen, beſchneiten Berggipfeln, jäh aus den ſtillen Waſſern 
des Fjords anſteigend, da. Unaufhaltſam gleiten wir 
vorüber und erreichen am 17. Auguft Tromsö. Un- 
glaublich |chnell: vergehen uns die drei 
Tage, die wir dort bleiben. Mit 
der bekannten Beliebtheit, 
deren ſich der ſauber und 
gut gekleidete, diſzipli⸗ 
niert auftretende Deui» 
ihe Matroſe immer 
im Ausland er[reu. 
hat, werden wir auf» 
genommen. Alle gegen“ 
leiligen Vermutungen 
der Bevöllerung entlräften 
die Beſatzungen des Eismeer⸗ 
verbandes bei ihrem erſten Land⸗ 
urlaub ſo gründlich, daß die Zei⸗ 
tungen voll des Lobes ſind. Nun 
regnet es Einladungen! Fußballwettſpiele, ein Nachmittag 
im Tromsöer Schachklub, das Sonntagspromenadenkonzert 
der ,$jamburg"-Sapelle, das Feſteſſen beim deutſchen 
Konſul, die Abendeinladung beim norwegiſchen Stifts⸗ 
amtmann (egierungspräſident) böten Stoff für ein 
kleines Buch. Gegenüber von Tromsö auf den Hängen 
des Feſtlandes liegt das Lappenlager. Das muß natür⸗ 
lich „jeder geſehen haben“! — Jedes Jahr erfcheinen für 
den Sommer dort einige Familien eines Stammes 
Wanderlappen, um die Erzeugnifje ihres Stammes, wie 
Schuhe aus Seehundsfell, Renntierfelle und Geweihe, 
Brieföffner aus Renntierknochen u. a. m., abzuſetzen. 
Ihre Zelte, in deren Mitte das Herdfeuer ſtändig brennt, 
ſind klein und ſchmutzig. 
Menge Menſchen — vom Greis bis Säugling — Unter⸗ 
kunft, daß ich das Gefühl hatte, bei den Lappen wird 
die Frage der Wohnungsnot nie auftauchen. Schwer 
wird der Abſchied von Tromsö. Dumpf ruft der Dampf⸗ 
heuler am Abend des 21. Auguſt unſere Abſchiedsgrüße 
zu' der Stadt hin⸗ 
über. Schmetternd 
intoniert unſere 
Muſik das bei der 
Tromsder Bürger. 
ſchaſt febr beliebte 
Lied „Die Wacht 
am Rhein!“ — 
Immer kleiner mer» 
den die Maſſen 
winkender Men⸗ 
ſchen, die die Brük⸗ 
len und Kais fül⸗ 
len. Weiter geht 
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gegen. Der gewal⸗ 
lige, über 50 Kilo⸗ 
meter lange Ge⸗ 
birgſtock des Svar- 


Sie bieten dafür einer ſolchen | 
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Wen, een etwa 1200 Meter hoher Rücken unter tige Verſchiebung innerhalb des Gletſchers anzeigt. Endlich 


müſſen wir uns losreißen! Wir ſcheiden mit der Wehmut, 
durch die das Herz uns ahnen läßt, daß. wir folh ein Bild 
reinſter Schönheit wohl kaum wiederſehen werden. Soll 
ich noch von dem ſauberen Städtchen Aaleſund erzählen, wo 
unfer Beſuch die Herzen aller Auslandsdeutſchen höher 
ſchlagen ließ und Norwegern und Ausländern durch das 
Verhalten unſerer Beſatzungen gezeigt wurde, daß die ſeit 
Jahren gegen das Deutſchtum von der Entente beiriebene 
Hetze nichts als Lüge und Betrug darſtellt? Immer wieder 
werden unſere Mannſchaften in den Cafes gebeten, die 
deutſchen Weiſen zu fingen, und die Worte des deutſchen 
Konſuls in Tromsö: „Die Stadt befindet ſich ſeit Ihrem 
Hierſein in einem Rauſchzuſtand der Begeiſterungl“ 
könnten in gleicher Weiſe für Aalefund 
angewendet werden. Soll ich von der 
Freude berichten, mit der wir am 28. Au— 
guſt nach drei Wochen zum erſten Male 
wieder Poſt aus der Heimat in den 
Schären bei Bergen erhielten? Soll ich den 
Werdegang und das Heranwachſen un— 
ſerer Wanderfalken beſchreiben und ihr Miß— 
(rouen ſchildern, mit dem fie dem Teckel 
„Seppel“ und unſern beiden jungen Kätz— 
chen begegnen? Alles würde zu weit führen! 
— Wir dampfen noch nach der kleinen Inſel 
Ona und nach Hegghaemen bei Bergen 
und holen zwei vertriebene große und: 
wertvolle Leuchtbojen ab, um die Auß— 
reißer nach der Heimat zurückzuführen. Am 


ewigem Eis und Schnee liegt, bildet in ſeinen tiefen 
\ Tälern und Schluchten manchen Gletſcher. Gegen ben 
Holands-Flord, in dem unfer Kreuzer gegen Abend ankert, 
1 entſendet Der Syvartiſen zwei mächtige Gletſcherſtröme, 
von dener! der Vondals-Gleticher bis dicht an den 
N Fjord heranreicht. Die untergehende Sonne läßt den 
i Kiefenflrom 7 Eiſes in den herrlichſten roſaroten 
Farben erglühen, die ganz langſam abbleichen. Wenige 
Stunden päter ſpannt ſich über der im ſchneeigen Weiß 
daliegenden eiſigen Fläche der ſchwarzblaue Nacht⸗ 
immel mit blaſſem Mondlicht aus — Farbenbilder, die 
weder die Photographie noch die Feder annähernd wieder⸗ 
zugeben vermögen. Am nächſten Morgen bringen uns die 
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Zelt im Lappenlager. 
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Boote hinüber, und alles ijt der Anſicht, daß 
die Fahrt mit dem Beſuch des Gletſchers 
ihren Höhepunkt an landſchaftlicher ۰6 
heit erreicht hat. Unter wolkenlos blauem 
Sommerhimmel liegen die beiden gewaltigen 
Gletſcherarme des Spartifen und halten eine > 
etwa 800 Meter hohe Bergkuppe 6 
mert, deren ſriſches Grün der Birken und 
Fichtenwaldungen zu den hochgetürmten 
Maſſen blendenden Eiſes und weißglitzern— 
den Schnees in herrlichem Gegenſatz ſteht. 
Trog der Wärme des ſonnigen Auguſttages 
fühlt man die kalten Ströme, die dieje ges 
. maftige Schneelandſchaft ausſtrömt. Blau⸗ 
ſchimmernde Eisgrotten zeigen ſich an den 
Seiten des ſcheinbar loten Rieſenſtromes, deſſen Seiten⸗ 
wände noch berghoch über uns emporragen. Die ganze 
Luft iſt von friſchem Waldesduft erfüllt. Rauſchend fließen 
die Gleiſcherbäche an bunten Blumen vorüber in den 
Holands-Fjord. Das Auge will das inmitten der 
Sommerlandſchaft ſich ausbreitende gewaltige Bild des 
ewigen Eiſes noch immer nicht ganz faſſen. Wir liegen 
auf grüner Wieſenmatte am Berghang und laſſen die 
unter dem tiefblauen Himmel entſtehende wundervolle 
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Der Fondals-Gletscher, der bis an den Holands- Fjord heranreicht. 


29. Auguſt ſetzen wir um %3 Uhr morgens beim Aus⸗ 
gang aus den norwegiſchen Schären unſere Lotſen ab, 
die uns anderthalb Monate getreulich begleitet hatten. 


gott, ehe wir am 30. Auguſt nachmittags im Sonnen⸗ 
ſchein aus den weißkämmenden Wogen der Nordſee das 
rote Helgoland auftauchen ſehen. Strahlende Geſichter 
begrüßen uns am nächſten Morgen in der Schleuſe. Der 
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Farbenſinfonie auf uns wirken. Klar und ſtill liegt 
der Fjord zu unſeren Füßen — umgeben von meiſt über 


100 Meter hohen ſchneebedeckten Bergketten — dunkle 


Waldungen, grünende Hänge, bunte Blumen, gewaltige 
Maſſen ſchimmernden Eiſes — genug, um das Bild 
unſerer Erinnerung unvergänglich einzuprägen. Ganz, 
ganz fern hören wir manchmal das donnernde Geräuſch 
berſtender Eismaſſen, das durch aufſtäubende — winzig 
erſcheinende — Schneewolken unſern Augen eine gewal— 


Chef der Nordfeefialion und der Befehlshaber der Gee: 
ftrestlräfte find perſönlich anweſend, den heimkehrenden 
Verband zu begrüßen. Die auf der Schleuſe auf- 
geſtellte Muſik ſpielt ſchmetternde Weiſen, und wir 
ſchütteln fröhlich all die grüßend entgegengeſtreckten 
Hände. Es war eine weite und ſchöne Reiſe — unſere 
Wickinger Fahrt ums Nordkap zum Weißen Meer — 
und jeder, der ſie mitgemacht hat, wird ſich noch oſt 
mit Freuden all des Neuen und Schönen erinnern, das 
wir auf ihr erlebt haben. i 


Noch einen kräftigen Sturm befchert uns der Wetter- 
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Der Platz ander Somme 
Z: Roman von Auidocmi Stratr, Dp) 


16. Fortsetzung, — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Fredeke klappte ihren Nothnagel zu und erhob ſich. 

„Hoho!“ rief ihr Vater. „Du wendeſt dich ab! Aber 
ich fehe deine roten Ohren ...“ 

„Papa! Schrei doch nicht ſo furchtbar! Es brauchen 
doch nicht alle Leute zu hören . ." 

„Daß du wegen des Pfarrers von der Venne dein 
Porzellanſchild: Praktiſche Arztin hier unten am Hauſe 
befeſtigt haſt?“ | | ! 

Der Geheimrat Mühlgardt hatte feinen Löwenbaß 
gedämpft. Er ſchob die Brille auf die beiden hochge⸗ 
wölbten Geiſterbuckeln der Stirn. Nun fah es aus, als 
hätte er da oben noch ein Paar Augen, mit denen er 
aus ſeiner Seele heraus in der Seele der Tochter las. 
Fredeke drehte ſich zu ihm um. Sie ſtand, die Hände 
auf dem Rücken, trotzig unbefangen und ſagte nach 
einer Weile gelaſſen: „Ja.“ 

„Und warum heiratet ihr euch nicht?“ 

„Papa . . . Fällt euch alten Herrſchaften niemals 
etwas anderes ein, wenn ihr zwei Menſchen verſchie⸗ 
denen Geſchlechts beiſammen ſeht?“ 

„Hoho! Es iſt das Geſetz der Natur!“ 

„Ich bin aber noch nicht ſo weit!“ l 

Der Geheimrat nahm wieder die goldgefaßten Gläfer 
zu Hilfe und prüfte durch fie mit wiſſenſchaftlichem 
Ernſt die blühende Jugend ſeiner Tochter. 

„Sufficit! ... Hobo! . . . Sufficit!" | 


„Ich bin noch lange nicht mit mir fertig. Und er mit 


ſich erſt recht nicht! Sollen wir uns gegenfeitig quälen 
und aneinander aufreiben und der ſtärkere Teil den 
ſchwächeren unterdrücken?“ 

„Das Weib iſt der ſchwächere Teil. Es hat ſich zu 
fügen!“ N 

„Das Weib denkt gar nicht daran!“ ſagte die kleine 
Medizinerin ſanft und ſetzte ſich wieder. „Das weiß er 
auch. Wir ſind ganz einig darin. Wir warten, wie uns 
unſere Entwicklung führt und wo und wann ſie uns 
zuſammenführt. Vorläufig iſt's noch lange nicht ſo weit. 
Erſt muß man wiſſen, wer man iſt. Dann weiß man, 
was man gibt!“ 

„Hoho! Man gibt die Hand fürs Leben!“ 

„Exit muß man fid) ſelber mit Perſönlichkeit erfüllen, 
um einem andern Perſönlichkeit zu fein. Das braucht 
Zeit. Das iſt nicht leicht. Man muß ja ganz von vorn 
anfangen. Ihr gebt einem ja nichts mit ins Leben. 
Wir müſſen uns alles ſelbſt erringen. Von den Kämpfen 
und Zweifeln und dem Suchen und Irren habt ihr ja 
feinen blaffen Dunſt!“ 

In dem weißen Barturwald begann es düſter zu 
grollen. Fredeke Mühlgardt ſchnitt es mit einer nach⸗ 
ſichtigen Kopfbewegung ab. Sie legte dem Alten die 
Ipigfingerigen kleinen Hände auf die Schulter. Sie 
ſprach weich zu ihm wie zu einem großen erſtaunten 
Kind. Sie beſchwichtigte ihn. 

„Papa! Die Welt ift ja gar nicht mehr ſo, wie ihr 
glaubt! Sie ift längſt ganz anders! Ihr merkt's nur 
nicht. Und vorläufig habt ihr ja noch das Geld und die 
Macht und das Wort, und darum denkt ihr, es iſt noch 


alles beim alten! Ach, Papa . . längſt nicht mehr 
wirklich. Das ijt eine optiſche Täuſchung . . . längſt 
nicht mehr ... Biſt du kalt?“ 

„Hoho! Ich fröſtele ein wenig, Kind ..“ 

„Gleich!“ : 

Fredeke Mühlgardt kniete am Kachelhofen nieder, öff⸗ 

nete die Meffingtür und ſchob ein paar Preßkohlen in 
das Feuer. Unruhig tanzender, greller Schein flackerte 
heraus und übergoß ihr friedliches lächelndes Mädchen⸗ 
geſicht mit blutroter Glut. | 
| IX. 
Es gab in den Querſtraßen der Friedrichſtraße in 
Berlin, nahe den Linden — es gab da nicht Reſtaurants, 
ſondern ſtille, kleine Kulturinſeln, in denen das Eſſen nicht 
mehr eine menſchliche Notwendigkeit, auch nicht mehr ein 
Genuß, ſondern eine Tempelandacht war. Nichts für die 
Kinder der Welt. Keine Tafelmuſik. Keine Moden⸗ 
ſchau. Kein Jahrmarkt irdiſcher Eitelkeit. Die Kellner 
hatten auf den jeden Schall dämpfenden Teppichen den 
lautloſen Gang, ſie hatten den beſorgten Blick von 
Krankenwärtern. Sie maßen die Wärme des Bordeaux, 
wie jene die Temperatur am Fieberthermometer, fie be- 
rieten, wie der Arzt am Krankenbett, leiſe und ſchonend 
ihre Stammkunden über der Speiſekarte. Meiſt waren 
das einzelne, ältere Herren an kleinen Tiſchchen. Sie 
ließen ſich pflegen und hatten trübe und verſonnene 
Geſichter. Dachten ſie an ihre Jugend, dachten ſie an 
ihre Verdauung, dachten fie an die Rechnung —? Wer 
mochte es wiſſen. 

Auch wo mehrere beiſammenſaßen, murmelten die 
Stimmen wie bei einer Trauerfeier. Der Geheimrat 
Fauland vom Auswärtigen Amt frühſtückte da mit 
ſeinen engeren Freunden aus der Wilhelmſtraße 75:76, 
dem Legationsrat Gilbert und dem ſtändigen Hilfsar— 
beiter, Botſchaftsrat Dr. von Hartitzſch. Junggeſellen, 
ältere und alte Junggeſellen wie das Kleeblatt, konnten 
ſich das leiſten. Der lang andauernde, geheimnisvolle 
Kriegsrat mit dem Oberkellner war beendet. Die be— 


ſtaubte Burgunderflaſche lag ſchon in ihrem 5 


körbchen auf dem Tiſch. Halt — nun war das Wichtigſte 
vergeſſen — Kiebitzeier? ... Gewiß gab es Kiebitzeier! 
Man ſchrieb ja ſchon April. Den April 1903 . . Alſo 
Kiebitzeier ` 

So. Nun war man Menſch. Konnte ſich wieder 
Staatsgeſchäften und Reichswohl widmen. Der Lega— 
tionsrat zerdrückte die filbergrauen Belugakörner auf 
der Zunge. Er ſpeiſte den Kaviar nach dem Brauch 
des Oſtens ohne Zutat mit dem Teelöffel. Er ſagte 
andächtig: und da ſoll man nicht Ruſſophile. 
fein ..“ . 

„Ich bin Anglomane bis auf die Knochen!“ erklärte 
Herr von Hartitzſch. 

„Ich bin beides!“ ſprach der Geheimrat Fauland, nahm 
ſich ein geflecktes Kiebitzei aus der Salzpyramide und 
köpfte bedachtſam die ſchmalere Spitze, deren Eiweiß 
nach ſeiner Meinung ſchädliche Beſtandteile enthielt. 

„Beides? Wollen Sie Feuer und Waſſer vereinigen?“ 
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Indem ich mich weder in Feuers- nod) in Waſſersnot 
" andern ich jedem Konflikt durch kluge Nad- 

giebigteit aus Dem Weg gehe. Dieje elaſtiſche Art un⸗ 

ſerer auswärtigen Geſchäftsführung. . . mein Gott, 

laſſen Sie das Die Leute draußen doch ruhig 555 
und Schaukelpolitik nennen! Der Erfolg ſpricht Bände!“ 

„Wir {teber tadellos in der Welt da — das iſt 
"TA, bieten keine Angriffsflächen ...“ 

„Jeder Gegner führt nur einen Lufthieb nach der 
Stelle, wo wir ſtanden! Denn wir ſind inzwiſchen ſchon 

wieder ganz wo anders!“ ſagte der Geheimrat bebag- 
lich, beinahe fröhlich, wenn das die Würde dieſes Ortes 
erlaubt hätte. „Infolge dieſes unvorhergeſehenen Fort, 
geſetzten Stellungswechſels, wie er ja auch der Weſens⸗ 
art des höchſten Ortes entſpricht, kann uns ein Gegner 
gerade ſoviel anhaben, wie der Wind dem Turmhahn!“ 

„Gefährlich wäre nur eine Vereinigung aller gegen 

uns ME 

„Und hier,“ ber Geheimrat Fauland ſenkte bie 6 
bis zu dem goldenen Kneifer in die Glaswölbung mit 
blutrotem Pommery und ſeufzte erleichtert nach dem 
erſten Schluck, „hier gibt es für den Verſtandesmen⸗ 
ſchen eine Reihe rein wiſſenſchaftlicher, weil geſchicht⸗ 
lich unumſtößlicher Ausſchlußgründe. Es iſt unmöglich, 
daß ſich Rußland und England jemals gegen uns ver— 
bünden, denn es war noch niemals da. Es iſt unmög⸗ 
lich, daß ſich Rußland und Japan verbünden. Sie 
rüſten im Gegenteil jetzt eben beiderſeits zum Krieg. Es 
iſt unmöglich, daß ſich Japan und Amerika je verbünden. 

Sie ſtehen im Gegenteil wie Hund und Katze. Es iſt 
unmöglich, daß Amerika in europäiſche Händel ein- 
greift. Denn das war noch niemals da.“ 

Er rieb ſich befriedigt die Hände, an denen, Gott ſei 
Dank, kein Ehering blinkte. Auch noch die Sorge für 
eine Familie! Danke! Danke! Die Hauptſache war: 
Keine Verantwortung im Leben. Jedes Aktenſtück nach 
Einlauf mit Viſum und Nummer verſehen und furger- 
hand weiter an die nächſte Stelle. Dann war man 
nach oben gedeckt | " 

„Aus dieſen hiſtoriſchen Unmöglichkeiten 51 
Deutſchlands unantaſtbare europäiſche Poſition“, ver- 
ſetzte er feierlich. „Jeder Angriff auf uns löſt infolge 
der geſchichtlich vorhandenen Spannungen ſofort irgend— 
woanders automatiſch eine Reaktion zu unſeren Gun— 
ſten aus. Wir ſelber haben nur immer nachzugeben. 
Wir haben, dank dieſer Konſtellation, viel mehr Freunde 
auf der Welt, als wir glauben! Daran wird auch der 
neue Mann auf dem engliſchen Thron, der gute King 
Eduard, mit ſeinen Reiſen und Intrigen nichts ändern.“ 

„Übrigens iſt der Kerl ganz harmlos!“ ſprach Herr 
von Hartitzſch. „Maßlos überſchätzt! Einfach ein dicker, 
alter Sünder! Bei der guten engliſchen Geſellſchaft 
völlig unten durch! Jeder vernünftige Menſch wünſcht 
dort Ruhe auf der Welt und gute Geſchäfte!“ 

„Und ebenſo iſt es mit den paar Schreiern in Paris!“ 
lächelte der Legationsrat Gilbert. „Der Franzoſe — 
ſeien wir doch ehrlich — iſt an ſich der geborene Spieß— 
bürger! Alles, nur keine Bedrohung ſeiner ruſſiſchen 
Milliarden durch einen Krieg! Nur kein Kursſturz der 
Staatswerte! Dann werden die Leutchen ungemütlich! 
Aber Elſaß⸗Lothringen! Du lieber Gott . .. Ein biß— 
chen Revanche, das gehört drüben nun mal zum guten 
Ton. Aber die Hunde, die bellen, beißen nicht .. .“ 

„Na . . . proſt!“ 

Die geſchliffenen Glasränder ſangen hell das Lied von 
Deutſchland unter der Glasglocke, fein bewahrt vor 
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Staub und Stoß der Welt. Und bod) verdugterie id), 
während er wieder eingoß, die bis zum Nacken reichende 
Stirn des Geheimrats. 

„Vorausſetzung unſererſeits iſt natürlich Takt!“ ſagte 
er. „Unauffälliger Rückzug zur rechten Zeit! Herrgott: 
Höflichkeit koftet doch niſcht und bringt ſo viel ein! Wir 
ſehen's ja jeden Tag! Aber nein: Da ſtellen fid) unver: 
antwortliche Männerchen hin ... Außenſeiter ohne 
jede Kenntnis der Akten ... Abenteurer ... ein 
fach .. . und ſchmeißen im Glashaus mit Steinen! Ja, 
dann natürlich iſt unſere Arbeit für die Katz!“ 

„Sie meinen . . ." 

„Es gibt immer irgendein Glashaus auf der Welt. 
Das älteſte ift der Balkan. Das neueſte Glashaus heißt 
Marokko. Dort, an der Straße von Gibraltar, ver: 
einigen ſich in gefährlicher Weiſe die engliſchen und 
franzöſiſchen Intereſſen in einem Punkt. Der iſt wie 
ein Brennſpiegel, der die diplomatiſchen Strahlen 
Europas auffängt ...“ | 
„Sie werden jeiſtreich, Geheimrat!“ 

„. . . Gott behüte! 
machen, daß wir ſchleunigſt wegkommen — wenn zwei 
ſich auf der Straße prügeln, zieh ich doch auch nicht 
den Rock aus und miſch mich darein ... ſtatt daß 
wir unſerm Schöpfer danken, daß wir in Marokko niſcht 
verloren haben und Engländer und Franzoſen wieder, 
wie bei Faſchoda, ſich da keilen laſſen — nee... 
bitte ... haben Sie je einen ſolchen Skandal erlebt, 
wie ihn drüben Herr. Wittekind von der Venne ſeit 
einem halben Jahr in Deutſchland wegen Marok⸗ko . . 
wegen Marok⸗ko — vollſührt? Dieſe Verſammlungen 
reißen nicht ab! Die Zeitungen bringt er aus dem 
Häuschen! Jeden Tag krieg ich Depeſchen! . . . Briefe 
in Haufen — höfliche Briefe ... grobe Briefe, ano- 
nyme Briefe ... ‚Sie alter Nachtwächter! ... "ne 
Broſchüre über die Schlafkrankheit haben ſie mir ein⸗ 
geſchickt . .. Neulich ſchrieb mir ein junger Rechts— 

anwalt Aßmuth ganz frech auf 'ner Poſtkarte: ‚Wem 
Gott das Auswärtige Amt gibt, dem nimmt er auch den 
Verſtand! ... Unreif ... unreif ...“ 

„. . . und nichts zu machen ...“ 

„Nichts! So peinlich es auch wegen London und 
Paris iſt, wo natürlich dies Treiben unangenehm 55 
fällt... Es bat ſchon an deutlichen Winken von dort 
nicht gefehlt . . . Wir würden ja gern an der Themſe 
und Seine unſere Loyalität beweiſen . . . Aber dieſer 
gute Herr von der Venne iſt Privatmann. Verfolgt 
nach ſeiner Behauptung rein geiſtige Ziele, indem er 
ben Iſlam gegen die Mächte aufhetzt! Dieſe Geſchichte 
wird nämlich wirklich allmählich da unten bedrohlich! 
Diele paniſlamitiſche Bewegung greift ſchon langſam 
auf ganz Nordafrika über! 
haben wir [hon warnende Nachrichten. Aber unfer 
Herr von der Venne entfaltet ſeinen Tatendrang außer⸗ 
halb der Reichsgrenzen in einem ſouveränen Staat! 
Wir können nichts tun, als uns entſchuldigen ...“ 

„Und das ſchlimmſte iſt: Er hat Hintermänner in 
unſerem eigenen Lager. In der Wilhelmſtraße 
ſelbſt . . .“ Ä 

„Eine große Gruppe, bie glaubt, 008 06 
wirklich in Marokko etwas geſchehen müſſe!“ 

„Fragen Sie nur Herrn von Lützerode .. na... 
und noch weiter hinauf .. . Ich will gar nicht fagen, 
bis wohin ...“ 

„Ich weiß es nur zu gut. Aber das gibt ja Kon⸗ 
flikte!“ jammerte der Geheimrat Fauland. Der Suppen⸗ 
löffel mit goldiger Real-Turtle zitterte und träufelte in 


. . . Statt daß wir Deutſche nun | 


Sogar aus Konftantinopel 
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feiner halb erhobenen Hand. „Das gibt ja Konflikte! 
Machen ſich das denn dieſe Herren gar nicht klar, die 
da mit dem Feuer ſpielenn ?? . | 

Sein Geficht verfiel vor Sorge. Es ähnelte in feinen 
Leidenslinien den Kummerfalten im Antlitz einer mah- 
nenden alten Frau. — ^ — . "E | o 

„Wir begeben uns ba auf ein Feld ... Wir ſtellen 
Uns vor Entſchlüſſe .. . Wir ftoßen ja das Ausland vor 
den Kopf! Direkt vor den Kopf!!“ . | 

„Na — ſtärke dich, alter Kerl!“ 

Der Geheimrat Fauland trank ſein Glas aus. 

„Und ganz ohne Not!“ ſprach er verzweifelt. „Wir. 
Niemand will etwas von uns! 
Sogar mit unſerem Flottenbau haben ſich die Engländer 
ausgeſöhnt ...“ l Y 

„Wirklich?“ zweifelte der Legationsrat Gilbert, der 
Ruſſenfreund. Der | u | 
Botſchaftsrat von 
Hartitzſch, der Pro 

Brite, bekräftigte: 
„Die ganze angel- 
ſächſiſche Welt will 
nur ihr Bufineß .. 
die City ſo gut 
wie Wallſtreet! ... 
Caſh. Money 
Alles andere iſt 
Ingo⸗Bluff. Kein 
vernünftiger Klub⸗ 
mann in Pall Mall 
und Piccadilly 
nimmt das ernſt!“ 
Von dort, aus dem 
Londoner Weſten, 
war der Kammer⸗ 
junker Eduards 
VII., Herrſchers [B 
des Vereinigten 
Königreichs Groß⸗ 
britannien und 
Irland, Vertei⸗ 
diger des Glau⸗ 
bens, Kaiſers von 
Indien — war der 
Groom in Waiting, 
der ehrenwerte 
Bullock, von Pad⸗ SLE 
dington Station nad) Schloß Windfor gefahren, um feinen 
Dienſt bei feiner britiſchen Majeſtät zu tun. Er 11 
eben jetzt auf der langen Nordterraſſe neben dem 
Captain Fitton, der das Rätſel eines berittenen Ma⸗ 
rine⸗Offiziers gelöſt hatte. Denn er gehörte zugleich 
zu der Schar der Equerries, der Stallmeiſter des Kö⸗ 
nigs, und zur R. N., der Königlichen Flotte. 

Die Gentlemen drückten ſich die Hüte in die Stirn 
und hatten die Hände in den Havelocks. Engliſcher 
April. Sturmfegen, Schnee⸗ und Graupelſchläge. Der 
Boden weiß. Gleich darauf ſchien zwiſchen den am 
Himmel jagenden Wolken die Sonne auf blühende, 
gelbe Narziſſen im Raſengrün, unb es war windftill 
und warm, als ſei nichts geſchehen. 

Es dauerte ſchon gut fünf Minuten, daß die beiden 
raſchen und ſchlenkernden Schritts längs der Gebäude 
von Windſor über die Terraſſe dahingingen, und noch 
nahm die Front des Schloſſes kein Ende. Die Ausbrei⸗ 
tung des britiſchen Königsſitzes wie die des britiſchen 


i r 


Die عم د د‎ ` EE 
Kolonialreiches überſchritt alle Maße des Feſtlandes. 
Dutzende von dort bewunderten Fürſtenſchlöſſern hätten 


„An der Museumsinsel”, Radierung von F. Stichling. 
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in Windſor Platz gefunden. "E 
„Wohl: Die blutigen Buren haben ihren Sehwinger 
unter die Kinnlade!“ | a 
„Aber nie wurde rauher im Ring gebort. Auch mir 
müſſen ein Weilchen ruhen und uns Kühlung zufächeln 
laſſen ...“ “i | 
Ein neuer pfeifenber Windſtoß ließ den gekrönten 
Löwen und das Einhorn in den Falten des Wappen⸗ 
banners hoch in der Luft flattern: „Dieu et mon droit 
ſtand unter der Leopardenreihe des Mittelbilds. Gott 
und mein Recht! Unter Recht verſtand England das 
Recht auf alle Meere und alle Meerengen dieſer Welt. 
Die deutſche Handelsflotte . . . Wenn ſich Engländer 
in bie waſſerblauen Augen ſahen, bedurfte es feiner 
ME Worte. Aus dieſer 
eiſigen ſittlichen 
Entrüſtung lauerte 
der Tod 
Die deutſche 
Kriegsmarine 
Es war, als wan⸗ 
delten ſich dieſe 
phlegmatiſchen Ge⸗ 
ſichter ... Wurden 
zum Kopf einer 
zähnefletſchenden 
Bulldogge mit 
hängenden Lefzen 
und blutdürſtigen 
Augen. 
„Gott ... die 
guten Engländer“, 
ſagte drüben über 
der Nordſee, in 
der Berliner Wein⸗ 
ſtube, aufgeräumt 
der Geheimrat 
Fauland. „Sind 
ja ganz umgäng⸗ 
liche Menſchen, wie 
alle, die man 
ein bißchen richtig 
nimmt! Für geſun⸗ 
den Menſchenver⸗ 
| ſtand empfänglich. 
Sehen ein, daß wir ſchließlich doch auch ein paar Kähne 
draußen herumſchwimmen haben müſſen! Wie? Ob 


ich mal in England war? Das nun weniger, Gilbert. 


Ein oller Knabe wie ich kommt von ſeinen Akten nicht 
los! Aber unſere Englandkenner verſichern ja über⸗ 
einſtimmend, daß im allgemeinen die deutſchfreund⸗ 
liche Stimmung in maßgebenden engliſchen Kreiſen nach 
dem unglücklichen Krüger⸗Telegramm wieder wächſt!“ 
Und fern, auf der Terraſſe von Windſor, gegen den 
Sturm kämpfend, die Gentlemen! | 
„Jetzt, wo wir ben Ruffen den Jap auf ben Pelz 


| hetzen ...“ 


„Möge der gelbhäutige Knirps uns ehrliche Arbeit 
verrichten!“ | 

„. . jetzt dürfen wir Deutſchland nicht reizen! Denn 
es hat, ſolange Rußland gegen Japan kämpft, den 
Rücken frei!“ ٨ . 

„. . . frei, um, wenn es will, über Frankreich Der» 
zufallen!“ 
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„Frankreich iſt vereinzelt, beinahe wehrlos!“ 

„Das dürfen wir nicht geſtatten!“ i 

Der ehrenwerte Bullock blieb am Hufeiſenkloſter, bem 
Ende der beinahe unendlichen Gebäudereihe, ſtehen. Er 
zwinkerte bedeutſam mit den ſchläfrigen Augen: „Dar— 
um eben geht König Eduard im nächſten Monat zum 
erſtenmal offiziell nach Paris ...“ i 

Ein Schweigen der beiden ſporthageren Höflinge, die 
in den Vorgemächern von Windſor das Gras wachſen 
hörten. In dem Schweigen, unbeſtimmt, langſam, ge— 
räuſchlos werdend, die geſchichtliche Wende: ... Fa: 
ſchoda vergeſſen . . . Die beginnende Ausſöhnung zwi— 
ſchen Paris und London wider Deutſchland: Du kriegſt 
Metz, und ich behalte das Meier . 

„Nee — diefe Engländer . . dieſe mirkrokephalen 
Athleten . . . ausgezeichnetes Wort — nicht: Bizeps 
ſtatt Gehirn . ..? — Die Engländer find meine ge- 
ringſte Sorge!“ ſprach der Geheimrat Fauland in Ber— 
lin .. . „Kellner .. . einen Kognak . ..“ 

Vor dem geſucht altmodiſchen Hotel an der Ecke des 
Vendöme⸗Platzes in Paris, wo die Könige der ganzen 
Welt, die britiſchen Herzöge, die ruſſiſchen Großfürſten 


abſtiegen, wenn ſie die Hauptſtadt der Republik beſuchten, 


vor dieſem abſichtlich nach außen kaum als Hotel erkenn— 
baren, einem alten ſtädtiſchen Adelsſitz ähnelnden Ge— 
bäude ging zur ſelben Stunde Achille Taverne auf und 
ad. Achille Taverne, der Südfranzoſe, der feine Lauf— 
bahn als Bohemien und Rechtshörer drüben, hinter dem 
Pantheon, in der Ecole de droit begonnen, der ſeine 
Jugend mit Loretten verlottert und auf dem Montmar— 
tre, in mitternächtigen Gelagen, die phrygiſche Freiheits- 
mütze auf dem ſchwarzen Krauskopf, alle Geiſter der 
Guillotine beſchworen hatte — Achille Taverne, dann 
bald einer der geſuchteſten Rechtsanwälte von Paris, 
Kammerdeputierter, der Mann einer reichen Frau, die 
Ordnungsſtütze der dritten Republik, Finanzmann und 
Millionär — Achille Taverne, nunmehr geweſener Bot— 
ſchafter, Senator und Miniſter, Achille Taverne, noch 
nicht fünfzigjährig, bleich, elegant, die verſchloſſene 
Mappe mit den geheimſten Staatsakten unter dem Arm, 
er, der einſtige St. Juſt, an der Seite des ruſſiſchen 
Großfürſten, des Vetters des Zaren, deſſen ſchwind— 
ſüchtig dünne, vornehm verlebte Länge ihn um zwei 
Köpfe überragte, dieſer Nachkomme Boris Romanows 
ſprach ein reineres Franzöſiſch als der Sohn des Hafen- 
kneipwirts neben ihm, der niemals völlig ſeine ſingende 
Marfeiller Mundart loswurde. 

„Kaiſerliche Hoheit: Es bleibt uns keine Wahl! ... 
Ah — dazu geben wir Rußland nicht unſere Milliarden! 
Ihr wendet das Geſicht gegen Oſten ſtatt gegen den ge— 
meinſamen Feind! Ihr geht nach Aſien!“ 

„Wir kommen auch wieder aus Aſien zurück!“ 

„Aber wann, Monſeigneur! Aber wie? Wie wird 
euch dieſer Japaner zurichten, zu Lande von den 
Deutſchen ausgebildet, zu Waſſer von den Engländern 
beraten? Was wird inzwiſchen aus uns hier? Nein: 
Der kommende Monat ſieht den Bruderkuß zwiſchen 
Monſieur Loubet und dem erſten Gentleman Englands. 
Dieſe ſüße Luft des Mai wird die Trinkſprüche einer 
herzlichen neuen Freundſchaft zwiſchen Frankreich und 
England durch die Welt tragen!“ 

Der Miniſter Achille Taverne fügte eilig und be— 
ſorgt hinzu: „Unbeſchadet unſeres alten und uner— 
ſchütterlichen Bündniſſes mit Ihrem edelmütigen Ruß— 
land, Monſeigneur!“ 

„Das heißt: Ihr werdet der Freund unſeres Feindes!“ 


Die JO» cbe 
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„Werdet es auch!“ | 

Ein langes Schweigen. Weltbilder entrollten jid) in 
ihm. Achille Taverne ſagte kalt, einen bleichen Shim- 
mer auf dem gelblichen, von Leben, Leidenſchaft und 
Ehrgeiz verzehrten Geſicht: „Noch iſt der Tag fern. 
Weit fern. Unglücklicherweiſe! Aber Frankreich wird 
ſein Mittler ſein. Frankreich wird das Reich der Erde 
und des Waſſers vermählen. Es wird dieſe ſchwieligen 
Rechte des ruſſiſchen Muſchiks brüderlich in die nervige 
Sporthand John Bulls legen!“ | 

„Und dann, mein werter Freund?” 


Der Pariſer Mann des Erfolges wies jäh und ftumm . 


mit dem Spazierſtock gegen Welten — da, wo ber 
Vogeſenkamm ſich wölbte, wo der Rhein floß, wo 
Deutſchland lag. Er machte unwillkürlich die Bewegung 
eines Dolchſtoßes. Ein raſender Haß, der Haß eines 
ganzen Lebens ſprach aus ſeinen dunklen Augen. Er 
glich in dieſer Sekunde nicht einem Menſchen, ſondern 
einem geduldig lauernden, ſprungbereiten Raubtier ... 
„Nee. nee. Nur keine Schwarzfehereil .. 
Schwarzſeher werden nicht geduldet ...“ lachte in 
Berlin in der Weinſtube in beſter Laune der Geheim⸗ 
rat Fauland. „Wenn Gefahren in der Welt wären, 
müßten wir im Auswärtigen Amt es doch am aller⸗ 
erſten merken! Nich? Dazu find wir doch dal... 
Kellner! Die Rechnung!“ i 
Unter ber ?fusgangstür übermannte ihn ber Groll. 
„Natürlich.. wenn Unberufene unſere Zirkel 
ſtören . . . wenn das deutſchfreundliche Ausland es mit: 
anſehen muß, wie dieſer Herr Wittekind von der Venne 
ungeſtraft bei uns Narrenfreiheit genießt ja 
dann natürlich . . . Nach Ihnen, lieber Hartitzſch. .. 
nach Ihnen“ 
Die deutſche Flotte 


die deutſche Flotte im 


Werden . . die deutſche Flotte im Wachſen Im 


Kieler Hafen, zwiſchen Friedrichsort und Düſternbrook, 
lagen funkelnagelneue graue Ungeheuer auf dem Waſſer. 
Man roch förmlich nod) den friſchen grauen Olfarben⸗ 
anſtrich der Panzerplatten. Es waren ihrer noch nicht 
ſehr viel. Aber auf allen deutſchen Werften von Danzig 
bis Wilhelmshaven dröhnten die Hämmer, hallten in 
ſchlafloſen Nächten in Albions Ohr. 

„Meine Herren! Da draußen ſchwimmen unſere 
neuen Kriegsſchiffe!nl Wozu haben wir Tie? Wozu 
bauen wir fie, wenn nicht, um uns Ellbogenfreiheit auf 
der Welt zu verſchaffen?“ 

„Bravo! .. . Bravo!“ 

Der Saal in Kiel gedrängt voll. Viel Marineblau, 
Goldtreſſen, hellblaue Admiralsaufſchläge zwiſchen dem 
Grau und Braun der Bürgerröcke. Wittekind von der 
Vennes ſchneidende Stimme: „eEllbogenfreiheit ift 
nicht Fauſtrecht. Ich will über See nicht die Länder 
erobern, ſondern die Seelen. Ich will nicht die Städte 
einnehmen, ſondern die Menſchen. Schließen Sie 
Freundſchaft mit den braunen Menſchen gegen ihre 
weißen Feinde! Mit dem Slam gegen engliſches 


Schein⸗Chriſtentum! Blutsbrüderſchaft mit Marokko! 


Von Marokko aus, von der Straße von Gibraltar, der 
Brücke zwiſchen Afrika und Europa, dem Schlüſſel des 
Mittelmeeres, wankt die Welt!“ 

„Bravo!“ . 

Wittekinds Augen übertrugen ... ftarr ... grau ... 
befehlend unter der gebräunten Stirn, dem rotblond 
emporſtehenden Haar, ſeinen Willen in den lautlos 
horchenden Saal. 

(Fortsetzung folgt.) 
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EIN ROMAN AUS DEM JAHR 


VON HANS DOMINIK 


ZZ ß 
12. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Atma hatte es Erik Truwor zugeflüſtert, als fie den 
Verwundeten aus dem Rapid Flyer trugen und auf ſein 
Lager betteten. Jane hatte die Worte gehört, ſo leiſe 
ſie auch geſprochen wurden. 

Heute war die fünfte Nacht. In dem verdunkelten 
Zimmer ſaß Jane am Lager Silveſters und bewachte 
jede Regung des Kranken. | 

Es mar nach Mitternacht, und das fahle Licht des 
jungen Tages dämmerte durch die Schatten des Zim— 
mers. Mit Angſt und Freude bemerkte Jane eine Ver— 
änderung in den Zügen Silveſters. Es zuckte leiſe darin. 
Die geſchloſſenen Augenlider ſchienen ſich heben zu 
wollen. Der Körper machte ſchwache Bewegungen. 

War das der Tod? Oder war es Erwachen zu neuem 
Leben? 

Die Sorge überwältigte Jane. Sie wollte Atma rufen, 
doch die Stimme verſagte ihr. Rückhaltlos überließ ſie 
ſich den Gefühlen, die in ihr ſtürmten. Sie umſchlang 
Silveſters Hals, ſie flüſterte ihm zärtliche Worte zu und 
drückte ihre Lippen auf ſeine Stirn. Alle Inſtruktionen 
des Arztes, alle Weiſungen Atmas waren in dieſem 
Augenblick vergeſſen. 

„Silveſter, verlaß mich nicht! Silveſter, bleibe bei mir!“ 

War es der Klang ihrer Stimme ſo nahe an ſeinem 
Ohr? 
ſuche er mit Gewalt die Umgebung zu erkennen. 
ſchloſſen ſie ſich wieder. Der Kopf ſank tiefer. 
ganz ſtill und regungslos. 

„Silveſter!“ 

Ein Schrei aus tiefſter Not war es. Leiſe ſank ſie 
neben dem Bett auf die Knie und vergrub das Antlitz 
in ihre Hände. 

Atma war in das Zimmer getreten. Seine Augen 
ruhten forſchend auf den Zügen Eee 


Dann 
Er lag 


„Die Seele iſt ſtärker als der Tod. Er iſt ge⸗ 
rettet.“ | 

Er murmelte es leife und trat zurüd. 

Bon neuem öffnete der Kranfe die Augen. Diesmal 


viel freier und leichter. Und jab mit freudvollem 
Staunen den blonden Kopf an feiner Bruſt, E Ant: 
lit ihm verborgen war. 

„Wer ... Was ift. 

Jane war rct eng 

„Er lebt, er wird leben!“ 

Noch erkannte Silveſter ſie d 

„Wer iſt . .. wer bijt. 

„Jane, deine Jane bin ich "DRE 
Gott bat uns wieder vereinigt." 

Der Schimmer des 65 
flog über die Züge Silveſters. 


Jane iſt bei dir! 


des Wiedererkennens 


„Jane?“ 
„Ja, deine Jane . . . für das ganze Leben!“ 
„Jane! . . . Jane!“ . . . Er wiederholte den Namen, 


als gewähre ihm das Ausſprechen höchſte Seligkeit. Er 
hob die Arme und legte ſie um Janes Hals. Er zog 
ihr Haupt zu ſich und lehnte ſeine Wange an die ihre. 


Einen Augenblick hob er die Augenlider, als 


„Meine Jane“, ſagte er jo leiſe, daß fie wohl ٠ 


merken konnte, wie die körperliche Schwäche ihn zu über⸗ 
mannen drohte. 


„Vor Gott ſchon lange und jetzt auch vor den 
Menſchen.“ 

Seine Augen ſchloſſen ſich wieder; aber das ſelige 
Lächeln blieb auf ſeinen Lippen. Schnell und ſanft 
ſchlummerte er ein. 

Mit unhörbaren Schritten trat Atma neben Jane. 

„Dein Geliebter ſchläft. Die Gefahr iſt vorüber. Du 
armes Kind mußt auch ruhen. Komm und laß mich 
allein mit Silveſter. Zur rechten Zeit will ich dich 
rufen.“ 

„Er ſchläft, er iſt gerettet!“ wiederholte Jane. Sie 
ſprach es leiſe. Einen langen Blick warf ſie auf den 
ruhig Schlummernden und folgte dem Inder. 

Nachdem die Kriſis überſtanden, die Kraft des Fiebers 
gebrochen war, machte die Geneſung Silvefters ſchnelle 
Fortſchritte. Schon am dritten Tage ging er an Janes 
Arm über die Wege des parkartigen Gartens, der das 
Herrenhaus umſchloß, und jede Stunde des Tages war 
eine Stunde des Glücks für die Liebenden. Nach einer 
Woche wagten ſie es, den Pfad zum Ufer des 
Tornea⸗Elf zu wandern, berückt und entzückt von 
der romantiſchen Schönheit dieſer wunderbaren Land— 
ſchaft. Ein unendliches Glücksgefühl durchflutete 
ihre Herzen. In dem dichten Graſe am Flußufer ließen 
ſie ſich nieder. Silveſter lehnte ſeinen Kopf in Janes 


Schoß und ſchloß tief atmend die Augen. 


„Wenn ich deine liebe Geſtalt nicht fühlte, möchte ich 
glauben, es wäre nur ein ſchöner Traum, und würde den 
Himmel bitten, daß er mir ein Ende fände. Jane, du 
biſt bei mir“, er zog ihre Hände an ſeine Lippen und 
küßte ſie. „Die guten Feenhände, ihnen verdanke ich 
mein Leben.“ 

„O Silveſter, wie gern wäre ich für dich geſtorben, 
hätte mein Tod dir Rettung bringen können. Du haſt 
ſo vieles, wofür du leben mußt. Ich habe nichts als 
dich. Was ſollte aus mir werden, wenn ich dich nicht 
hätte.“ 

Ihre Arme umſchloſſen den Geliebten. Ihre Augen 
verſenkten jid) ineinander . . . ihre Lippen fanden fidh 
in einem langen, langen Kuß. 


Teil III. 


„Auf die Poſtille gebückt zur Seite des wärmenden 
Ofens .. . 

Es war Geburtstag im Hauſe Termölen. Das ۰ 
burtstagskind Andreas Termölen trug feine acht Jabr- 
zehnte, ſo gut ein Menſch ſie zu tragen vermag. Schon 
am Vormittag hatte er den Feſtrock aus feinem ſchwar— 
zem Tuch angelegt. Die Kriegskreuze aus dem großen 
Kampfe von Anno 14 bis 18 ſchimmerten auf der linken 
Bruſtſeite. 

Das volle, weiße Haar, der ſtarke Schnurrbart gaben 
dem Geſicht einen energiſchen Zug. Doch die Jahre 


und alt geworden 


. bie Anſtrengungen 


. et Bismarck fon 


konnten ſich die al- 
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machten ſich fühlbar. An der Seite ſeiner Luiſe, der fünf 
Jahre jüngeren Gattin. hatte der Jubilar in den Bors 
mittagſtunden die Schar der Gratulanten empfangen. 
Die Wirtz, die Schmitz, die Raths und wie ſie alle hießen. 
Der Duft von Blumenſpenden erfüllte das Wohnzimmer. 
Der Mite hatte fid) aufrechtgehalten. Mit alten Freun⸗ 
den und Kriegskameraden geplaudert und ein Gläschen 
getrunken. „ We dne C „ 
Danach das Mittagsmahl. Nur zu zweit mit ſeinem 
Luischen, die mit ۸ j 
ihm jung gewefen 


war. Da ſpürte er 


des Tages. Die 
Hände zitterten 
mehr als gewöhn⸗ 
lich. Der Rücken 
ſchmerzte ein we⸗ 
nig. A. 

Beforgt betrach⸗ 
tete ihn die Gattin. 

„Es is alſo, als 


geſacht hat. Die 
erjten —Ciebengig | 
find alleweil die 
beiten. Da is nich? 7 i [X 
dran zu ändern, ٢ ٤ 12 | 
Quisdje." 56011016 1 E 2: EE 
er bie Corge ber 
Gattin fortzufcher: 
sen. Und mar 
doch froh, als er 
fid) nach beende⸗ 
ter Mahlzeit be- 
haglich in dem al⸗ 
ten Lederſeſſel aus: 
ſtrecken konnte. y a PS 
ten Glieder wohlig 
ruhen und löſen. 
Die Termölen⸗ 
(e Ehe war tin- 
derlos. Die Liebe 
der alten Leute 
betätigte ſich än 
Neffen und Nich- 
ten. Auch an der 
dritten Generation, 
die zum größten 
Teil ſchon er- 
werbstätig mitten 
im Leben ſtand. 


Der alte Mann wollte fein Schläfchen machen. Aber 
die Anregungen und Ungewohnheiten des Tages wirk— 
ten nach. Er war zu aufgeregt dazu. 

„Wat meinſt bu, Luischen, ob de Jong, de Willem, 
hüt von Eſſen röwerkütt.“ 

„Ich mein, er wird gon komme, wenn er Zeit hat.“ 

Die Zwieſprach galt dem Oberingenieur Wilhelm 
Lüſſenkamp von den Eſſener Stahlwerken. Der ſtand 
nun auch ſchon im fünfzigften Lebensjahre. Aber für 
e Alten blieb er nach wie vor „De Jong, de 

illem. 


Der Alte ſann einige Zeit über die Antwort nach. 


Die Woche 
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„Wenn er Zit hat. Et jibt jetzt mächtig zu don. Et 
jibt bald Krieg. Engländer und Amerikaner. Et ſoll 
mich freuen, wenn dat Volk ſich ordentlich, de Köpp zer— 
ſchlägt.“ Das e , 7 

Dann [prangen feine Gedanken zu einem anderen 
Gegenſtand über. e : ES l 

„Wer hätt bat jedacht, Luishe, dat aus unſerer Reife- 
bekanntſchaft auf dem Schiff ... damals hinter Bonn 


. . dat daraus wat Ernſtlichet werden wird. Ich han 


mir nachher ge: 
dacht, die jungen 
Leut müßten mich 
für 'nen alten 
Schwefelkopf hal- 
ten. Und da kütt 
dann en Brief aus 
Amerika. Un dann 
noch einer aus 
Schweden. Dat 
muß ich nochmal 
leſen . 

Frau Luiſe Ter⸗ 
mölen brachte die 
Briefe. Der alte 
Mann verſuchte zu 


T a 


dem Poſtſtempel erſehen, in Trenton. 


3 gr. EA 


Galerie E. Schulte, Berlin. 


„Alte Leute aus dem Heiligen-Geist-Hospital in Lübeck". 
Gemälde von Reinhold Koch-Zeuthen. 


fefer. Die Hand 
war zu 6 
und die Schrift ver⸗ 
ſchwamm ihm vor 
den Augen. 

„Lis du es jet, 
Luische. Du haſt 
jüngere Augen.“ 

Frau Luiſe ſetzte 
ſich zurecht und las 
die fünfzigmal ge— 
leſenen Briefe zum 
einundfünfzigſten— 
mal. 

Trenton, den 14. 

Dezember 1953. 

Geehrter Herr 

Termölen! 

Ein wunderba— 


rer Zufall hat es 


gefügt, daß die 


Hinweiſe, die Gi» 


mir vor Jahresfriſt 
gaben, mir wirklich 
ziemlich vollkom— 
mene Klarheit über 
meine Herkunft ge— 
bracht haben. Ich 
bin, wie Sie aus 
In denſelben 


Staatswerken, in denen auch Frederic Harte bis vor 


zwei Jahren ſeine Stellung bekleidete. 


Er verlor ſein 


Leben bei einem Unfall. Aber ſeine Witwe weiß über 
die Schickſole der einzelnen Familienmitglieder gut Be— 
ſcheid. Ich habe Frau Harte und ihre Tochter Jane 


kennen und ſchätzen gelernt. 


Nach den langen Unter— 


haltungen, die ich mit Frau Harte hatte, iſt es für mich 
Gewißheit, daß ich der Sohn von Gerhard Bursfeld bin, 
der im Herbſt 1922 in Meſopotamien verſchollen iſt. Zeit 
und Ort ſtimmen genau mit den Angaben, die mir von 
anderer Seite her über das Verſchwinden meines 
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Vaters bekannt wurden. Die Wahrſcheinlichkeit, daß 
zwei Deutſche an derſelben Stelle zur ſelben Zeit in 
dieſer Weiſe verſchwinden ſollten, iſt praktiſch gleich Null. 
Auch Frau Harte beſtätigte die Aehnlichkeit mit Gerhard 
Bursfeld, von dem fle gute Bilder befit. Ich darf Sie 
danach auch als meinen Verwandten ږې‎ unb pe 
grüße Cie als | 
Ihr dankbarer 
Silveſter Bursfeld. 

Der Brief war an den Kniffſtellen mehrfach einge- 
riſſen und trug die Spuren häufiger Lektüre. 

„Wer hätte dat jedacht, Luische, dat die Menſchen ſich 
auf Jottes weiter Welt ſo zuſammenfinden. Laß mich 
och den zweiten Brief hören.“ 

Frau Luische rückte die Brille zurecht und las weiter. 
Der andere Brief war neueſten Datums. 

Linnais, den 5. Juli 1955. 
Mein lieber Herr Termölen! 

Ich bin der glücklichſte Menſch auf der Welt und ver⸗ 
danke Ihnen, daß ich es bin. Hätten Sie mir damals 
nicht die Nachweiſe gegeben, wär ich nie zu Mrs. Harte 
gekommen. Dann wäre Jane Harte auch nicht meine 
liebe Braut und in zwei Stunden mein angetrautes 
Weib. Es treibt mich, Ihnen von meinem Glück Kennt: 
nis zu geben. Heute nachmittag gehen wir auf die 15 
zeitsreiſe. Italien, Griechenland, Agypten bis zu den 


Pyramiden. Jane kennt die Alte Welt noch nicht. Sie 
Auf der Rückreiſe wollen 


hat immer in Amerika gelebt. 
wir Sie beſuchen. Ich lade mich und meine junge Frau 
auf die Mitte des Monats für ein paar Tage bei Ihnen 
zu Gaſte. Durch Jane, die es von Ihrer Mutter weiß, 
erfuhr ich, daß Sie am 8. Juli Ihren achtzigſten Ge- 
burtstag feiern. Wir gratulieren dazu von den Ufern 
des Tornea⸗Elf her und werden unfere Glückwünſche 
bald mündlich wiederholen. 

Ich bleibe 

Ihr ergebenfter .. 

Frau Luiſe blickte von ihrer Lettüre auf. 
der alte Mann doch eingeſchlafen. Die Natur verlangte 
ihr Recht. Sie ließ ihn ruhig ſchlummern und bereitete 
leiſe den Kaffeetiſch für den Nachmittag. Der Junge, 
der Wilhelm, wurde ja erwartet. Vielleicht kamen auch 
noch andere Bäfte. — — . 

* ٨ 

Glockengeläut klang vom Turm der alten Kirche von 
Linnais. Über die ſonnenbeſchienenen Dächer des Ortes, 
über beſtellte Felder, die in kurzen Sommerwochen ſpär— 
lichen Ertrag brachten, zogen die Töne dahin, das Tal des 


Nun war 


* 


Tornea⸗Elf enilang und verloren jid) ſchließlich in bläu⸗ 


licher Ferne zwiſchen den föhrenbeſtandenen Ufern. 

In der Kirche herrſchte gedämpftes Licht. In hundert 
Farben ſpielte es durch die bunten Fenſter. Die Kirche 
faſt leer. Nur einige zwanzig Perſonen auf den drei— 
hundertjährigen Eichenbänken und in den Chorſtühlen. 

Die Orgel ſetzte ein. Die Klänge des Niederländiſchen 
Dankgebets drangen durch den Raum. Es war der Hoch— 
zeitstag Silveſters. Der Tag ſeiner Vereinigung mit 
Jane. 

Die Orgel ſchwieg. Der alte Geiſtliche ſegnete den 
Bund. Jane im weißen Kleide, den Myrtenkranz im licht— 
blonden Haar, ätheriſch zart. Sie glich den Engels— 
geſtalten, welche die Kunſt eines alten Meiſters über dem 
Altar geſchaffen hatte. Silveſter, den Arm nach der 
Verwundung noch in der Binde, aber froh und glücklich. 

Dicht hinter dem Paar die beiden Zeugen der Zere— 
monie: Erik Truwor und Soma Atma. 


Die AD o che 


kräftiger hoher 5 


Vorſitz und das Wort an der Tafel. 
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Der Inder ruhig, in ſich verſunken. Der freie Ritus 
der Zeit erlaubte es ihm, hier als Zeuge zu dienen. 
Seine Gedanken weilten bei den Lehren der eigenen 
Religion. An das Rad des Lebens dachte er, an das 
wir alle gebunden ſind. An das Kämpfen und Leiden 
aller Kreatur, die erſt nach tauſendfacher Wiedergeburt 
und Bewährung zur ewigen Seligkeit des Nirwana ein— 
gehen darf. 

Erik Truwor hoch gereckt. 
Kraft. 


Jede Muskel verhaltene 
Glücklich beim Glücke des Freundes. Doch ſchon 


weitere Pläne erwägend. Ungeduldig über jede Ver— 


zögerung, die ſeine Lebensaufgabe erfuhr. 
Der Prieſter wechſelte die Ringe. Leicht ſchob ſich 
der goldene Reif auf den ſchlanken Finger der Braut. 
Hart und ſchwer legte er ſich an Silveſters Hand neben 
den Ring von Pangkong-Tzo. 

Atma ſah es, und ſeine Gedanken nahmen einen 
anderen Lauf. 

„Wer ſchon gebunden iſt, ſoll ſich nicht nochmals bin— 


den. Zwei Pflichten kann niemand erfüllen, zwei 
Herren niemand dienen.“ 
Der chriſtliche Prieſter ſprach milde Worte. Daß ſie 


nun eins ſeien. Daß jedes dem anderen gehöre, 
einſt der Tod ſie ſcheiden würde. 

Atma ſah nur die beiden Ringe an Silveſters Hand. 

Auch Erik Truwors Gedanken wanderten. Fort aus 
dem grünen Tale, nordwärts über brandendes Meer 
und weite Eisflächen zu verſchneiten Felſen. Nur un— 
deutlich drangen die Worte des Prieſters an ſein Ohr. 
Im Geiſte baute er dort nordwärts in eiſigen Fernen 
bereits eine neue Zufluchtsſtätte. Ein neues Heim, un— 
entdeckbar und unangreifbar. 

Der Geiſtliche hatte geendet. Segnend legte er die 
Hände auf die Häupter der Neuvermählten. Ein voller 
Sonnenſtrahl fand ſeinen Weg bis zum Altar und wob 
aus goldenem Licht eine Krone auf dem Scheitel der 
Braut. Die Orgel fiel wieder ein. Die Feier ging dem 


bis 


Ende zu 


Stee brachten die Teilnehmer zum Haufe 
Truwor zurück, wo das Mahl gerichtet war. Gäſte aus 
dem Ort: Der Vogt von Linnais mit ſeiner Gattin. 
Der königliche Richter. Beſitzer freier Bauernhöfe aus 
der Umgebung von Linnais mit ihren Frauen. 

Eine ſchwediſche Hochzeit mit den alten Sitten und 
Gebräuchen. Seit einem Menſchenalter hatte die hohe 
Halle des Hauſes fo zahlreiche Geſellſchaft nicht mehr 
beherbergt. Seitdem Erik Truwors Mutter ſtarb und 
der Vater nur noch ſeiner Wiſſenſchaft und ſeinen Reiſen 
lebte. 

Jetzt dröhnie der Dielenboden unter den Schritten 
Scherzen und Lachen er— 
klangen und verjagten die Geiſter der Einſamkeit. 

Amtmann Bjerkegrön führte als Reſpektsperſon den 
Richter Kongsholm 
ſekundierte ihm vom anderen Ende her. Es wurde ge— 
ſchmauſt und getrunken. Der Amtmann brachte den 
Toaſt auf das junge Paar aus. Der Richter wollte 
nicht nachſtehen und ſprach auf künftige Paare, die in 
dieſer Halle noch Hochzeit halten würden. Der nächſte 
Bräutigam müſſe Erik ſein. Seit tauſend Jahren ſtünde 
Haus Truwor und ſei ſtets vom Vater auf den Sohn 
vererbt worden. Mjo... 

Er ſchloß in nicht mißzuverſtehender Weiſe und derte 
ſein Glas auf die noch unbekannte Braut. 

Um drei Uhr hatte das Mahl begonnen. Um ſechs 
Uhr ſaß man noch. Viele Toaſte waren ausgebracht, viele 


Nummer B E 
Gläſer geleert worden. Die Köpfe waren rot, unb bie 
Stimmung ging hoch. Allgemeines Stimmengebraus 


erfüllte den Raum. Mancher ſprach, um zu ſprechen, 
und achtete nicht ſonderlich mehr darauf, ob er Zuhörer 


fand. 


unbemerkt ſeinen Platz verlaſſen und ſich halb rückwärts 
hinter Atma einen Stuhl hingezogen. Der Inder mar 
ruhig und ſchweigſam wie gewöhnlich. Während der 
Richter von künftigen Hochzeiten ſprach, ruhte ſein Blick 
auf den altersbraunen Deckenbalken der Halle. Wieder 


tam ihm. in jener, Sekunde die unheimliche Gabe des 


Fernſehens, und er glaubte verzehrende Flammen um 
das Gebälk lecken zu ſehen. | 

„Dein brauner Kumpan ift ſchweigſam, Erik. Wir 
wollen ihm zeigen, was eine Hochzeit in Schweden iſt. 
Ein Brautführer darf nicht nüchtern bleiben, wenn er 
der Braut Ehre machen foll.” Der dicke Vogt rief es 


lachend und kam dem Inder mit einem vollen Pokal 


vor.-Atma tat Beſcheid. Dem Vogt und vielen anderen. 
Nur mar der Trunk, der bald goldglänzend, bald fun- 
kelnd wie Rubin in ſeinem Glafe ſchimmerte, kein Wein. 

Erik Truwor beugte ſich vor. 

„In dreißig Minuten muß Silveſter aufbrechen, wenn 
er den Anſchluß an die Regierungslinie nach Deutſch⸗ 
land erreichen foll.” | | 

„So laß ihn gehen?? 

Atma ſagte es ruhig und leidenſchaftslos. | 

„Du kennſt meine Landsleute nicht. Sie wollen den 
Brauttanz. Sie wollen den Schleier der Braut ver⸗ 
tanzen, wollen zuletzt aus dem Brautſchuh trinken. Ich 
bedauere es jetzt, daß ich die alten Freunde und Nach⸗ 
barn eingeladen habe. Es gibt Anſtoß, wenn das Paar 
jetzt aufſteht.“ | | 

Atma überblidte die Tafel. Sie waren alle in ihrem 
Element. Der Richter hielt dem Beiſitzer einen Vortrag 
über einen beſonders intereſſanten Fall aus der letzten 
Sitzung. Der Vogt machte der Frau Amtmann Kom: 
plimente. Der Amtmann begann auf die Regierung 
zu ſchimpfen. d 

„Ich muß mit Silveſter noch ſprechen. Wir haben 
ihm eine Woche für ſeine Hochzeitsreiſe zugeſtanden. Ich 
habe mich beſonnen, er mag vierzehn Tage reifen.“ 

Atma wandte ſich aufmerkſam um. | 

„Warum bas. Du wollteſt ihn zuerſt nur drei Tage 
entbehren. Er hat dir die Woche abgerungen. Warum 
jetzt zwei Wochen?“ 

„Weil ... ich habe meine Gründe, die ich bir fpäter 
ſagen werde. Ich muß das Paar jetzt aus dem Saal 
herausbekommen.“ | 

Atma ließ ſeinen Blick von neuem über die Tafel 
gehen. Er erhob ſich und trat an die ſchmale Wand der 
Halle. Es fah aus, als ob er dort irgend etwas erklären 
oder zeigen wolle. | 


Schon hoben einige aus der Geſellſchaft die Köpfe und 


blickten angeſpannt auf das dunkle Getäfel der Wand. 
Die Frau Amtmann fiel dem Vogt ins Wort. 

„Sehen Sie ... das herrliche Bild .. . ein indiſches 
Schloß, wie es ſcheint. Wie wundervoll! Die bunten 
Kuppeln im ſtahlblauen Himmel . . . unfer Erik ift ein 
ſcharmanter Gaſtgeber. Er bietet uns einen Extra— 
genuß ... Wohl Bilder von feinen exotiſchen Reiſen ...“ 

Der dicke Vogt hob neugierig den Kopf und folgte der 
weiſenden Hand ſeiner Nachbarin. Eben noch ſchien ihm 
weißer Nebel über die Wand zu wallen. Jetzt ſah er 
in ſtrahlender Schönheit den Kaiſerpalaſt von Agrabad. 


Die Wo ebe 


Crit. Truwor hatte in der allgemeinen Lebhaftigkeit 
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Und machte den Nachbarn darauf aufmerkſam. Und 
der den nächſten. Wie ein Lauffeuer ging es um die 
Tafel. Die mit dem Rücken gegen die Schmalwand 
ſaßen, drehten ſich um. Wo Silveſter und Jane nur 
das dunlle Getäfel erblickten, ſchimmerte den andern 


das wunderbare Bauwerk altindiſcher Kunſt in ſtrahlen⸗ 


der Schöne. Aus dem ſtehenden wurde ein bewegtes 
Bild. Der Palaſt zog näher heran. Die ſtaubige, ſonnen⸗ 
beſchienene Straße dehnte ſich bis in den Saal. Längſt 


hatte der Richter ſeinen Prozeß, der Amtmann ſeinen 


Zorn auf die Regierung vergeſſen. 71 


die Gäſte auf das Schauſpiel an der Wand. Die Ele⸗ 


fanten des Königs kamen. Mit vergoldeten Stoßzähnen 
und purpurnen Schabracken. | l 

Es [dien ein bunter Film zu fein, wie man ihn in 
allen Theatern hatte. Aber ein Film von unerhörter 
Farbenpracht. Und er blieb nicht an der Wand. Ein⸗ 
zelne Figuren liefen bis weit in den Saal hinein. 
Lobbe Lobſen zog ſeinen Stuhl zurück, weil ein ſtaubi⸗ 
ger Pilger ihm direkt über die Füße lief. Immer 
wunderbarer wurde es. Atma, der eben noch in euro- 
päiſcher Kleidung da war, ſtand plötzlich im exotiſchen 
Gewand unter den Geſtalten, begrüßte hier einen, nickte 
dort einer Figur zu. wurde gekannt und wieder gegrüßt. 

erweil ſtand Erik Truwor draußen vor dem Hauſe 
am Schlage des Kraftwagens und tauſchte den letzten 
Händedruck mit dem jungen Paar. m 

„Alle diefe Kriegsgerüchte find . . . id) will ben Aus- 
druck unſerer Zeitungsleute gebrauchen ... find ſtark 
verfrüht. Die Welt gehört den Angloſachſen. Sie 
wären Toren, wenn ſie ſich gegenſeitig zerfleiſchen woll⸗ 
ten. Der innere tief liegende Grund zum Kriege fehlt, 
und deshalb wird es trotz allen Preſſegeſchreis und 
aller Nervoſität keinen Krieg geben. Das iſt meine 
perſönliche Anſicht . . . und nicht meine Anſicht allein.“ 

Dr. Gloſſin ſprach in der überzeugenden und beinahe 
hypnotiſierenden Art, über die er ſo gut verfügte. 

Lord Horace Maitland ſaß ihm in der Bibliothek von 
Maitland⸗Caſtle gegenüber. Seine Züge zeigten eine 
Beſorgnis, die trotz aller Verſicherungen des Ameri⸗ 
kaners nicht weichen wollte. „Ihre Worte und Ihre 
Meinung in Ehren, Herr Doktor. Aber warum verſucht 
Amerika die europäiſche Stahlproduktion aufzukaufen?“ 

Lord Horace ließ die ſcharfen grauen Augen forſchend 
auf dem Arzte ruhen. Dr. Gloſſin hatte ſeine Muskeln 
in der Gewalt. Es war ja vorauszuſehen, daß die Be⸗ 
mühungen der amerikaniſchen Agenten den Engländern 
nicht verborgen bleiben würden. | | 

„Es ijt eine wohldurchdachte Maßnahme des Herrn 
Präſident⸗Diktators, um den Frieden der Welt aufrecht⸗ 
zuerhalten.“ 

„Ich muß geſtehen, daß mir die Zweckmäßigkeit diefes 
Weges nicht völlig einleuchtet.“ | 

„Eure Herrlichkeit wiſſen vielleicht nicht, bag id) ge- 
borener Schotte und nur durch Naturalifation Ameri- 
taner bin. Ich betrachte es als meine vornehmſte Auf- 
gabe, bie guten Beziehungen zwiſchen den beiden Län⸗ 
dern zu pflegen ... Sie werden einwenden, daß für 
dieſen Zweck die gegenſeitigen Botſchafter der beiden 
Mächte vorhanden ſind. In erſter Linie gewiß! Aber 
ein Botſchafter iſt immer eine offizielle Perſönlichkeit. 
Was er ſpricht, ſpricht er amtlich im Namen ſeines 
Standes. Vieles darf er nicht ſagen, was zu ſagen doch 
bisweilen gut iſt.“ 

Fortsetzung folgt.) 


Seite 188 


D 


‚Die EI 


r 
SE ^ ' 
A D ay 


e 


Nummer 8 


پا 
e‏ 


Die ersten Schritte: "Eins — zwei — drei — vier — eins, zwei, Heet — 


„Meine Frau lernt tanzen“ 1 Bon Fritz Koch⸗ Gotha 


Mit ET, Zeichnungen des Künstlers. 
e" "sie erſte Tanz⸗ hin öfters durchblicken laſſen, daß er eigentlich ſchon 
: D ſtunde fand alles könne, und nur um feiner Frau die Freude nicht 
bei Pod- zu verderben . . Und während ſich der. aus dem Kriege 
nm. hammers in etwas gichtbrüchig heimgekehrte 
geen Herr Brenneke ins Herrenzimmer - 
Zimmer ſtatt, das zurückzog und den Hausherrn um 
durch ein Büfett und eine ſeiner beſten Zigarren ſchädigte, 


N > 


Herr Schindler, der Tanzlehrer. 


Blechieller an- ben 
Wänden, bie in er- 
habener Arbeit Rit- 
terköpfe zeigten, ſo— 
wie durch ein Olge— 
mälde, auf dem 


Früchte aus einem 


kupfernen Keſſel quol- 
len, auf ſeinen ei— 
gentlichen Beruf als 
Eßzimmer aufmerk— 
ſam machte. Herr 
Schindler, der Mei— 
ſter, unterwies die 
Geſellſchaft in den 
erſten Schritten — 
mitgerade ausgerich— 
teten Füßen, was 


den Herren, die ſämtlich früher preußiſche Offiziere ge— 
weſen waren, gar ſpaßig vorkam und Herrn Flügge 
Anlaß zu den luſtigſten Parodien gab. Er hatte ohne— 


ſtampften nebenan die Paare im 


Oneſtep durch den Raum. Jeder 
Herr weislich mit ſeiner Gattin, 


wohl in dem Gefühl, hier am 


beſten geborgen zu ſein und auf 


Grund langjähriger ehelicher Ge- 


meinſchaft am wenigſten Anſtoß 


mit ſeiner Ungeſchicklichkeit zu er- 


regen. Nach Adam Rieſe mußte 
auf dieſe Weiſe allerdings Frau 
Brenneke übrigbleiben, und das 


Ld 


tat fie auch, denn Herr Gnabig, 


Der für 0161611 Fall eigens enga- 
giert war, hatte jid) entſchuldigen 


laſſen. Frau Brenneke fragte je- | 


doch, wie gerade fie dazu käme 


zu ſchimmeln, nur weil Herr Gnatzig 
die Grippe habe, und ſie käme 


nie wieder. Für den ausfallen⸗ 
den Herrn Brenneke ſprang Herr 
Schindler ritterlich in die Breſche 


Der witzige Herr Di- 
rektor, der alles pa- 
rodiert, weil er schon 
alles kann. (Später 
aber läßt er's sich 
heimlich im Neben- 
zimmer  einpauken.( 
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Pd 


und W ſo eine Kataſtrophe. Nachher gab's 
Erfriſchungen, und dann ſpielte Herr Siedentopf zu 


einem ſolennen Walzer auf, denn man war ſchließ⸗ 


lich bod) zum Vergnügen zuſammengekommen — und 
endlich trennte ſich die Geſellſchaft mit der angeneh⸗ 
men Ausſicht: das nächſtemal bei Zuckſchwerdts. 


Die Woche 


Rechtes. Bild: : Ä SR 
' „Naja, meine Herrschaften, 
der Rixdorfer ist schließ- 
lich auch ein Tanz 


Linkes Bild: 
Auch Grazie will ge- 
lernt sein. 
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Das Sanet ſcheint heutzutage die einzig mögliche 
Fortbewegungsart zu ſein. Man möchte ſagen, es ſei 


geradezu die Allegorie der jetzigen Zeit; man bewegt 


ſich lebhaft und ohne erkennbares Ziel im Kreiſe herum 
und iſt zum Schluß immer wieder da, wo man ſchon 
mal geweſen iſt. Die einen tanzen dabei nach der 


T" > EDER — 


„Also, meine Herrschaiten, das Ziel ist gewissermaßen erreicht!“ 
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Pfeife von Moskau, die 
anderen ums goldene 
Ka b und alle auf einem 
Vulkan. 

Früher kam man mit 
den in der Jugend er— 
lernten Tänzen ſein gan— 
zes Leben lang aus — 
auf ſeiner goldenen Hoch— 
zeit tanzte das Jubelpaar 
denſelben Walzer, bei 
dem ſich einſt ſeine Her— 
zen gefunden hatten, und 
er hatte ſür die Zuſchauer 
an Beſonderheit nichts 
weiter als ein paar alt— 
modiſche Schnörkel, die 
„unſerer ſchnellebigen 
Zeit“ mittlerweile zum 
Opfer gefallen waren. 
Heute geht das nicht 
mehr. Und ſelbſt wer 
allen anderen Reformen 
abhold iſt, die Republik 
und den Expreſſionismus 
als ſinnloſe Neuerungen 
ablehnt, der „Reform der Tanzkunſt“ glaubt er ſein 
Gemüt nun und nimmer verſchließen zu dürfen. 

Was Wunder alſo, daß auch Frau Regierungsrat 
Pochhammer den Wunſch hegte, die letzten Geheimniſſe 
des Foxtrots, des Oneſteps und des Scotch-Eſpagnole 
zu ergründen — trotz ihres wiedererlangten Friedens— 
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gewichts. Es ſei doch 
„looo graziös“, ſagte fie 
zum Gatten. Und dem 
Gatten blieb ſchließlich 
nichts anderes 11017, als 
in ſeinem Bekannten⸗ 
kreiſe lebhafte 165 
rung für einen Tanz⸗ 
zirkel zu entfachen. Di⸗ 
rektor Flügges waren auf 
der Stelle bereit — ſie 
ſagten es Brennekes, die 
wieder Zuckſchwerdts und 
Dr. Spechts, während 
Zuckſchwerdts ihrerſeits 
wieder Siedentopfs und 
Schultzes warben. Da 
der, wie geſagt, aus dem 
Kriege etwas gichtbrüchig 
heimgekehrte Herr Pren 
neke für ſein Teil verzich⸗ 
tete, jo wurde als Erſatz— 
mann noch der unverehe= 
lichte flotte Dr. Gnatzig 
herangezogen, von dem 
das Gerücht ging, daß er 
öfters in Tanzdielen geſehen worden ſei. So wurde 
es eine febr luſtige und lernbegierige Geſellſchaft, die 
ganz wie die Jugend bei der Sache war. Jedenfalls 
haben wir unſer Ziel erreicht, denn meine Frau hat den 
modernen Tanz gelernt, und das war ja der Zweck der 


Übung ههه‎ (Schluß des redaktionellen Teils) 


paſſende Unterſchrift. 


Zu nebenſtehender Zeichnung ſuchten wir im Wege des Wettbewerbes eine 
Zahlreiche Vorſchläge von alten und neuen Freunden 
unſeres Biomalz ſind uns zugegangen, herzlich danken wir allen Ein⸗ 
ſendern für ihre Mühe! Den erſten Preis — ſechs Dofen Biomalz — 
erkannten wir zu: Herrn Oberlehrer Kurz, Grabow in Mecklen⸗ 
8 burg, Kiekerdamm 5, für die Vorſchläge: 
۱ 


„Zwei Feinſchmecker 


NUS auf guter Fährte“ 
j; und 
„Hochſpannung an einer 
Kraftquelle“. 
Unter den zahlreichen anderen gleich— 
wertigen Einſendungen mußten wir 


wiederum das Los entſcheiden laſſen; da wir ſehr viele Löſungen erhielten, fügten wir noch 
einen fünften Preis hinzu. Es erhielten ſo den 2., 3., 4. und 5. Preis (je drei Doſen 
Biomalz): Herr Bauingenieur W. Röll, Breslau 8, Webskyſtr. 11; Herr Friedrich Schulz, 
Ulm a. d. Donau, Wagnerſtr. 32; Herr Poſtverwalter Pohliſch, Bergen, Vogtland; 
Fräulein Emma v. Vietinghoff, Naumburg an der Saale, Köſener Straße 39. 


. X 
Für den nebenſtehenden kleinen Turner bitten wir nun wieder um eine paſſende 
Unterſchrift und erwarten Vorſchläge bis zum 1. Juli 1922. Vier Preiſe: 
6 Dofen Biomalz für den beiten, je 3 Dofen für die 3 nächſtbeſten Vorſchläge. 


Für Kinder und Erwachſene gleich kräftigend, vom ſchwächſten Magen ver⸗ 
tragen, ift Biomalz in dieſer teuren Zeit ein wohlſchmeckendes Nährmittel, 
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für Geſunde, ein unübertroffenes Stärkungsmittel für Schwächliche, Nervöſe und 
Geneſende. Wer eine Kräftigungskur mit Biomalz gebrauchen will, erhält auf 
Verlangen unſere Druckſachen koſtenfrei. Nimm aber nur das echte Biomalz, kaufe keine Doſe ohne 
Etikett, laß dir nichts anderes, angeblich ebenſo Gutes aufreden. Gebr. Patermann, Teltow⸗Berlin 1. 
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BERLIN, 


Mit Genee des Verlags Max Rascher A.-G., Zürich. 


„Die 


Lebens müden“, 


Das Recht 


DEN at. MARZ 1922. 


Gemälde von e Hodler 


Phot. F. TER A.-G., München. 
(1892). 


ber Alten 


Bon Dr. Gertrud Bäumer, M. d. R., Miniſterialrat im Reichs miniſterium des Innern. 


eines Volkes und einer Zeit als die Rück— 

ſicht. die den alten Leuten entgegengebracht 
wird. Je materieller ein Geſchlecht iſt, um ſo ge— 
fühlloſer wird es dem Alter gegenüber. Die Alten, 
die der Geſellſchaft im äußeren Sinne nichts mehr 
„leiſten“, werden von einer flachen, nach Nützlich— 
keitsmaßſtäben wertenden Zeit beiſeitegeſchoben; 
man ſieht über ſie hin, fühlt nicht mit ihnen und 


E gibt keinen feineren Maßſtab für die Kultur 


kümmert ſich nicht um fie - — - wenigitens nicht außer⸗ 


halb der Familie. 


Ich glaube, daß unſere Beit nad) dem Kulturmaß— e 


[tab ihrer Stellung zum Alter gemeſſen, ſehr ſchlecht 
beſteht. Seit Jahren ijt unter uns eine Not ber 


alten Leute, die uns viel zu wenig bedrückt und be⸗ 


ſchäftigt, die uns viel zu wenig nahegeht und be— 
unruhigt. Jeder kennt ſie, jeder kann ſich ſozuſagen 
„an den fünf Fingern abzählen“, daß ausnahmslos 
alle Menſchen, die ihr Alter auf die Erſparniſſe 
eines arbeitsreichen Lebens gegründet hatten, heute 
in Not ſein müſſen. 

Diele Not des Alters ift die bitterſte, die es über— 
haupt gibt. Wer ſich einmal wirklich in fie hinein⸗ 
gedacht und hineingefühlt hat, muß den Gedanken 
daran nicht wieder loswerden können. 


Alter darf Achtung beanſpruchen. Alter hat ein 
Recht auf Würde. Alter darf nicht gedemütigt 
werden. Was ein Menſchenlos mit aller Not und 
Mühe, mit Jugenderwartung, Elternpflicht und 
glück, Arbeit und Erfahrung getragen hat, verdient 
Ehrfurcht. Ehrfurcht, die es nicht erträgt, ihn zum 
Bettler werden zu laſſen. Darum iſt es furchtbar, 
wenn alte Menſchen in die Erniedrigung äußerer 
Not kommen. Ein Geſchlecht, das dies geſchehen 
läßt, erniedrigt und entwürdigt ſich ſelbſt damit, 
ſein Menſchentum. Es iſt Menſchenlos, zuletzt von 
ſeiner Höhe herunter zu müſſen und mit ſeinen 
Kräften und Leiſtungen Beute der Vergänglichkeit zu 
werden. Immer hat im Bewußtſein einer Menſchen⸗ 
würde, die durch das Nachlaſſen der Kraft nicht 
vermindert werden kann, die Menſchheit dieſem 
Verfall ein überzeugendes Dennoch! entgegengeſetzt. 
Der Menſch iſt mehr als ein Werkzeug, das man 
fortwirft, wenn es abgenutzt iſt. 

Ein Geſchlecht, das die alten Menſchen behandelt 
wie abgenutzte Werkzeuge, hat das vergeſſen. Es 
verachtet ſich ſelbſt, es beugt fih mit feiner 5 
würde unter die irdiſchen Mächte, die uns zerſtören. 
Es hat kein Gefühl mehr dafür, daß der Ertrag 
eines Lebens mit ſeinen Kämpfen und ſeinem Auf 
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und Nieder von Glück und Leid, daß eine Seele, 


an der das Schickſal durch ſechs oder ſieben oder acht 
Jahrzehnte gebildet hat, ein Wert iſt trotz äußeren 


Niederganges. $ 
Nicht auf „Mitleid“ darf in einem ſittlich ver: 


: . feinerten Volk die Stellung begründet werden, bie 


man dem Alter gibt, ſondern auf Ehrfurcht muß ſie 
ſtehen. Ehrfurcht nicht nur vor dem einzelnen Men⸗ 
ſchen, deffen Züge uns von der ſchweren Not 
und der tapferen Arbeit eines Menſchenſchickſals 
erzählen (verſucht nur zu leſen!). Ehrfurcht vor dem 
Menſchenlos, dem wir alle unterworfen find, daß 
unfer Leib ijt wie das Gras, das verwelkt und ge- 
mäht wird, daß aber darin nicht der Sinn unſeres 
Lebens beſchloſſen iſt. 


Wo ſolche Ehrfurcht gefühlt wird, kann man es 


nicht ertragen, daß alte Menſchen ihre Würde und 
Selbſtachtung im bitteren Kampf mit äußerer Not 
täglich und ſtündlich verteidigen müſſen. Es iſt für 
viele der ſtärkſte Impuls eines ſparſamen und ar⸗ 
beitsvollen Lebens geweſen, ſpäter einmal nicht 
„abhängig“ zu ſein — d. h. ganz ſicher zu ſein, 
die Würde des Alters behaupten zu können. 
Tauſende und aber Tauſende, die ſchon am Ziel 
die müden Hände ruhig in den Schoß gelegt hatten, 
ſind aus dem Hafen wieder herausgeſchleudert. Ge: 
zwungen, den Kampf in einer — ach ſo brutalen 
Welt noch einmal zu beginnen, ſich all den Ell⸗ 


bogenſtößen und Demütigungen auszuſetzen, die 


einem alten Menſchen nicht mehr zugefügt werden 


dürfen. Tauſende und aber Tauſende führen, weil 


ſie die Beſchämung der Abhängigkeit, die Preisgabe 
ihrer Würde und Selbſtachtung nicht ertragen, ein 
verborgenes Leben des ſyſtematiſchen Verhungerns, 
der langſamen Entäußerung von allen Bedürfniſſen 
und Beſitztümern. 

Die Berliner, die im Sommer durch die Bellevue— 
ſtraße gegangen ſind, erinnern ſich vielleicht einer 
weißhaarigen Frau, bie da ſtand und unaufhörlich 
vor ſich hinſagte. „Alte Mutter, alte Mutter!“ 
Vielleicht war ſie eine Gewohnheitsbettlerin — ich 
weiß es nicht. Aber man konnte nicht an ihr vor— 
beigehen, ohne die ganze Ungeheuerlichkeit, daß alte 
Leute an der Straße ſtehen und betteln müſſen, 
ſchmerzlich zu fühlen. Iſt es nicht aud) ſchon dem 
Gedankenloſen aufgefallen, daß unter der Fülle der 
Bettler, die heute — leider, denn wir kannten das 
früher nicht! — auf den Straßen herumſtehen und 
ſitzen, wenig alte Leute ſind? Gibt es weniger Arme 
unter ihnen? Keineswegs! Aber ſie gehen nicht 
auf die Straße. Sie tragen ihre Lumpen und ihren 
Hunger nicht unter die Leute. Sie haben ein feine— 
res Gefühl für die Würde des Alters als die Men— 
ſchen, die gedankenlos ihre Not unter ſich weinen 
laſſen, ohne zu einem hilfreichen Entſchluß zu 
kommen. 

Hunderttauſende ſind heute buchſtäblich bettelarm, 
ohne betteln zu können. Für Hunderttau'ende De: 
ſteht das Leben nur noch aus Angſt: Miete, Brot: 
preis, Feuerung, Krankheit, Hilfloſigkeit! Hundert— 
tauſenden geht alle Schönheit, gehen alle Erinne— 
rungsſchätze ihres Lebens, gehen alle freundlichen 
und guter Eindrücke niefer Jahre zum Schluß unter 
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in Verbitterung und Verzweiflung. Sie werden 
noch am Ende auch um das gebracht, was ſie an 
Glücksvorräten angeſammelt hatten. 

Die Familie ſchützt nur einen Teil dieſer Alten. 
Man muß ſich klarmachen, daß der Krieg viele, 
viele Stämme zerſchlagen und nur die Wurzeln 
übriggelaſſen hat, aus denen ſie wuchſen. Es gibt 
heute viel, viel mehr vereinſamtes, abgeſtorbenes 
Alter als jemals ſonſt. Und die Menſchen ſind härter 
und gleichgültiger gegeneinander geworden — die 
natürliche nachbarliche Hilfe und Gutmütigkeit, die 


immer noch ein gut Stück Not, unmerklich für Sta⸗ 


tiſtit und Armenpflege, linderte, ijt erſtickt unter der 
Unruhe und Anſpannung des eigenen Lebens— 
kampfes. | ! 
- Aber diefe Hilfsbereitſchaft muß wieder lebendig 
werden. Sie hat ſich ſchon einmal für die Kinder 
gerührt. Da handelte es ſich um die deutſche Zu— 
kunft — was für Kinder geſchieht, iſt immer wer⸗ 
bendes Kapital, iſt im Grunde egoiſtiſche Fürſorge. 
Hier geht es um etwas anderes: um eine Schuld 
der Achtung vor dem Menſchen, um eine Schuld 
gegen die eigene Ehre und Würde, um die Tilgung 
einer beſchämenden und gegen unſere Kultur zeu— 
genden Verſäumnis. 

Viel zu lange haben wir dieſe Not beſtehen laſſen, 
ohne ernſtlich etwas zu tun. Ihre gewollte und ge— 
ſuchte Verborgenheit hat vielen ermöglicht, ſie zu 
überſehen. Aber nur der Gedankenloſe kann darin 
eine Entſchuldigung ſehen. Jeder muß es wiſſen, 
daß das Alter bei uns in einer ſo unwürdigen Lage 
iſt, daß ein Kulturvolk da nicht einen Tag gleic)- 
mütig zuſehen dürfte. Man kann nicht allen wirft- 
jam helfen, gewiß nicht! Aber das ijt kein Grund, 
um nicht bas Außerſte, das Menſchenmöglichſte zu 
tun. 

Die Volksſammlung für Altershilfe, die in dieſen 
Wochen veranſtaltet wird, wendet ſich an die Frei— 
willigkeit. So notwendig es iſt, daß auch von Staats 
wegen in dieſer Sache mehr geſchieht als bisher, 
ſo iſt doch dieſer Weg der freiwilligen Hilfe gerade 
dieſer Not gegenüber auch geboten. Aus äußeren 
Gründen, aber vor allem ſittlich geboten! Denn eine 
warmherzige und großgedachte freiwillige Leiſtung 
des ganzen Volkes iſt noch ganz anders als Staats— 
hilfe, ein Ausdruck der Ehrfurcht, des einfühlenden 
Verſtehens und des helfenden Willens dieſer Not 
des Alters gegenüber. Und einen großen, über— 
wältigenden Beweis dieſer Achtung braucht das 
durch äußere Not verbitterte, gedemütigte Alter. 

Bedenkt: die Menſchen, die Deutſchlands Aufſtieg in 
den letzten Jahrzehnten geſchaffen haben, ſind heute 
in Not, Mütter, die Söhne und Töchter geboren 
und gepflegt, Väter, die für ſie gearbeitet haben! 

Wenn in der Straßenbahn neben dir ein ge⸗ 
brechlicher alter Mann ſteht, ſo wirſt du aufſtehen, 
nicht wahr? und dafür ſorgen, daß er einen Platz 
bekommt. , 

In unſerer Volkswirtſchaft fiken heute viele 
gutgenährte, gutgekleidete, kräftige Menſchen auf 
guten Plätzen, und alte Leute ſtehen verhungert 
und abgetragen daneben. Sorgt, daß ſie wieder 
einen geſchützten Platz bekommen! 
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Wirtſchaftsepoche, 
heute unbedroht in 
ihrer Entwicklung 
da. Im Gegenteil, 
das Tempo dieſer 
Entwicklung ſcheint 
beſchleunigt, und, |o 
widerſinnig es klin ⸗ 
gen mag, trotz aus 
nehmender Arbeits. 
loſigkeit in der In⸗ 
duſtrie, irog offen ⸗ 
fkundigem Mangel 
an Arbeitskräften — | 
auf dem Lande, Berliner Turmhauswettbewerb. 
trotz kraftvoll geför⸗ Baecker in Verbindung mit 
derter Siedlungs⸗ 1 
tätigkeit: es führen heute eher verftärfte Spuren zur 
Großſtadt. Als Zeichen dafür erleben wir jetzt eine In⸗ 
vaſion ſpezifiſch großſtädtiſcher Erfindungen, die in Ame⸗ 
rika längſt ſchon eingebürgert ſind, für die aber in 
Deutſchland ſcheinbar bisher die Zeit nicht reif geweſen iſt. 
Seit dem letzten Jahr hat unter den deutſchen Grop- 
ſtädten ein ehrgeiziger Wettlauf um den erſten Wolken⸗ 
kratzer eingefebt, deſſen Errichtung ſcheinbar als ein Sym⸗ 


ED e BETT DE xS 
ae : 


| ptom beſonders fortſchrittlicher Entwicklung gewertet 


wird. Für die Großſtadt, als Siedlungsform betrachtet, 
iſt der Wolkenkratzer eine innere, geſetzmäßige Kon- 
ſequenz. Seine Tendenz zu äußerſt verſtärkter Kon- 

zentration ent⸗ R | | 
ſpricht durchaus m 
dem Geiſt groß⸗ 
ſtädtiſcher Ente 
wicklung. Je 
planmäßiger die 

لی تا 
wächſt, je mehr‏ 
aus der willkür⸗‏ 
lichen Vielheit‏ 
eines ungeord⸗‏ 
neten Wachs⸗‏ 
tums ein plan⸗‏ 
volles Gebilde‏ 
wird, deſto mehr‏ 
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der Arbeitsſtadt, 
eine Verdichtung 
und Zuſammen 


Das erſte Turmhaus in Berlin » Von Walter Curt Behrendt 


i l i 
faſſung durchgeführt 
werden. Der bau⸗ 
liche Ausdruck dieſer 
Verdichtungsten⸗ 
denz iſt das Turm⸗ 
haus, das jetzt auch 
bei uns ſeinen Ein⸗ 
zug halten ſoll, freu⸗ 
dig begrüßt von den 
Kaufleuten wegen 
ſeiner angeblichen 
Zweckmäßigkeit, her⸗ 
beigeſehnt von den 
Architekten als neu⸗ 
artige monumentale 
Bauaufgabe. Das 
erſte Turmhaus in 
Berlin ſoll in Ver⸗ 
bindung mit dem 
e Erweiterungsbau 
— SH des Bahnhofs Fried- 
ره سه تي‎ #8. richſtraße entſtehen, 
an einer bedeutſa⸗ 
men und bevorzug⸗ 
Erster Preis: Entwurf von Alfons ten Stelle alſo, wo es 
J. Brahm und R. Kasteleiner. dem ankommenden 
Fremden gleich beim 
Eintritt in die Stadt als einprägſames Wahrzeichen 
entgegentritt. Das verfügbare Gelände bietet ſowohl 
techniſch, nach der Verkehrslage und nach der Be⸗ 
ſchaffenheit bes Baugrundes, wie ſtädtebaulich und archi⸗ 
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teftonifch für den Bau eines Wolkenkratzers die günſtig⸗ : 


ften Chancen. | | 
Der Baupla hat bie Form eines Dreieds, deffen 
Seiten ungefähr gleich (ang find. Die eine Seite ſtößt an 
die Spree, bietet alſo weite Blickpunkte, wie ſie für ein 
Gebäude von ſolcher Höhe beſonders erwünſcht ſind. Die 
zweite Seite liegt an der Friedrichſtraße, die dritte läuft 
mit der Längsrichtung der Bahnhofshalle parallel. Zur 
Gewinnung von 
Ideen für die Be⸗ 
bauung dieſes 
Geländes hatte 
die neugebildete 
Turmhaus⸗ 
Aktien⸗Geſell⸗ 
ſchaft unter den 
Mitgliedern des 
Bundes Deut- 
ſcher Architekten 
einen Wettbe⸗ 
werb ausge⸗ 
ſchrieben, zu dem 
nicht weniger als 
144 Entwürfe 
eingeſandt wur⸗ 
den, ein Beweis 
für das leben⸗ 
dige Intereſſe, 
das dieſe neue 
Bauaufgabe un- 
ter den Architek⸗ 
ten erweckt. Die 
eingegangenen 
Arbeiten zeigten 
die verſchieden 
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Dritter Preis: Entwurf von W. G. Koch. 

ften, für den Bauplatz möglichen Löſungen. Der Grund: 
form nach waren vom Kubus, Zylinder und 6 
alle nur denkbaren Variationen und Kombinationen ver— 
treten. Und nach dieſen drei ſtereometriſchen Grund- 
formen laſſen ſich die eingegangenen Entwürfe deutlich 
auch nach Gruppen ſcheiden. 

Der kubiſchen Löſung war der erſte und zweite Preis 
zugefallen. Der erſte Preis (und mit ihm eine große Reihe 
weiterer Bearbeitungen, die der kubiſchen Auffaſſung 
der Bauaufgabe zuneigten) ſucht die ganze Grundfläche, 
ſoweit als zuläſſig, für die Überbauung auszunutzen. Er 
ſchafft demnach, nach dem Vorbild der Mietkaſerne, einen 
Baublock, deſſen vier Trakte ſich eng um einen mittleren 
Hof drängen. (Der zweite Preis weicht einer konſequen— 
ten Löſung aus und begnügt fid) bewußt mit einem Mont: 
promiß. Es legt das eigentliche Hochhaus als ſchmalen, 
boffolen Trakt an die Waſſerſeite des Grundſtücks und 
ſchiebt in den ſpitzen Winkel des Dreiecks zur Stadt und 
gegen den Bahnhof hin ein niedriges, als Kaffeehaus 
gedachtes Gebäude, das ſich maßſtabſteigernd dem Hoch— 
haus vorlagert.) Die Vertreter der kubiſchen Löſung 
werden der Aufgabe ſtädtebaulich nicht gerecht, da ſie 
der Eigenart des Bauplatzes nicht genügend Rechnung 
tragen. Der würfelartige Block verlangt eigentlich, fron— 
tal, als Abſchluß einer Straße etwa, geſehen zu werden. 
Die kubiſche Löſung hat ferner einen ſchweren techniſchen 
Mangel, den geſchloſſenen Binnenhof, der ſchon beim 
viergeſchoſſigen Miethaus als nachteilig, bei einem Hoch— 
haus mit 18 Stockwerken und 80 Meter Höhe aber im 
Hinblick auf die unzulängliche Licht- und Luftzuführung 
als unerträglich empfunden werden muß. 

Dieſen Fehler, den geſchloſſenen Binnenhof, hat die 
kübiſche Löſung mit der zylindriſchen gemein, die ihm 
aber dafür in anderer Hinſicht überlegen iſt. Einmal 
techniſch, da ſie der Nachbarſchaft am wenigſten Licht 
raubt. Dann aber auch ſtädtebaulich. Die zylindriſche 
Löſung ſetzt auf den Bauplatz einen Turm, einen Rund— 
bau, eine Bauform alſo ohne ausgeſprochene Front, die 
von jedem Standpunkt aus, zum Beiſpiel auch innerhalb 
des Engpaſſes der Friedrichſtraße, als räumliches Ge— 


bibe, als Körper, empfunden wird eim Gegerſag zun we Bees 

Kubus, der nur eine Anfichtsfläche bietet). Der Bauplatz 8 

aber verlangt eine ſolche körperliche Geſtaltung des Bau- 

geborgen infolge feiner von zwei Seiten eingekeilten 
age. 

Der Löſung des rchitekloniſchen Problems, das in 
der Errichtung eines Turmhauſes an dieſer Stelle der 
Stadt geſtellt iſt, kommt daher die prismatiſche Form 
am nächſten. Die wenigen Entwürfe, die in dieſem 
Sinne ein konſequentes Erfaſſen des eigentlichen Pro⸗ 
blems erkennen laſſen, haben eine Löſung geſucht, die 
auf ſternförmiger oder dreipaßähnlicher Grundform von 
einem Zentrum im Schwerpunkt des Grundſtücks radial 
eine Reihe von Flügelbauten ausſtrahlen laſſen. Der 
auf ſolcher Grundform entwickelte prismatiſche Baukörper 
bietet neben den angedeuteten ardjteftoni[d)en Vorzügen 
noch den Vorteil ausgezeichneter Licht- und Luftzufüh⸗ 
rung. Die ſchmalen Flügelbauten erhalten von Bruch 
Seiten Licht und geftatten Querlüftung. 

Ein kurzes Wort noch über die formale Durchbildung 
In dieſer Hinſicht war das Ergebnis des Wettbewerbs 
wenig befriedigend. Die meiſten Bearbeiter verſuchten 
die Aufgabe noch in den hergebrachten Formvorſtellun⸗ $ 
gen und mit den üblichen Dekorationsmitteln des afa. $ 
demiſchen Klaſſizismus zu bewältigen, teils unter 111 ' 
Beeinfluſſung durch amerikaniſche Vorbilder. Die aka⸗ 
demiſche Überlieferung aber erweiſt fid) je länger, defio $ 
mehr für die Löſung dieſer Aufgaben als unzureichend. f 
Für die techniſche, maßſtablich und inhaltlich neue Bau- & 
aufgabe wird auch architektoniſch eine neue, ſelbſtändige 
Ausdrucksform noch geſchaffen werden müſſen. Aus 
einer neuen Raumvorſtellung geboren, wird dieje Form 
auch ihren eigenen Rhythmus haben. Der mutige Ver⸗ 
ſuch, dieſer Form nachzuſpüren, ijt nur von wenigen Be- 
arbeitern gewagt worden. In den phantaſtiſchen Raums 
viſionen dieſer unerſchrockenen Männer aber ſind die 
Keimzellen einer neuen Baukunſt enthalten. Einer Bau⸗ 
kunſt, die mit ſchöpferiſcher Kraft auch für ben Wolken⸗ 
kratzer die endgültige, die typiſche Form zeigen wird. 
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Eine der mit einem vierten Preis bedächten Arbeiten: 
Entwurf von Otto Kohtz 
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PROFESSOR DR. FERDINAND SAUERBRU CH, MÜNCHEN 


erhielt von der Universität Heidelberg den Kussmaul-Preis für Verdienste um die Heilkunde 


E 


bk 


Sauerbruch, der sich erfolgreich’ in der Lungenchirurgie betätigt hat, ist außerdem Erfinder der Methode, die künstlichen 


rsatzelieder bei Amputierten durch Benutzung der Muskeln des Amputationsstumpfes willkürlich beweglich zu machen. 
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Das in ganz Deutschland bekannte Panoptikum schloß seine Pforten, Die Wachsfiguren wurden öffentlich versteigert. 
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DIE ERSTEN HOLZHÄUSER IM WIEDERAUFBAUGEBIET IN FRANKREICH 


Ein Holzhaus, das als offizielle Probelieferung auf Veranlassung des Reichskommissars für Wiederaufbau her- 
gestellt und in Champenoux (Nordmosel-Departement) aufgestellt worden ist. 
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Zeichnung für die „Woche“ von Fritz Koch-Gothc. 
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FRIEDENS- 
VERTRAG 
VON 
‘VERSAILLES. 
ILLU- 
STRIERTE 
AUSGABE. 


Deutschlands. 
Versklavung in 
Bildern. Eine 
zeitgemäße Aus- 


stellung. 
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Das deutsche Volk, dessen ganze politische und wi: tschaftliche 
Lage durch den ,Vertrag" von Versailles schwer beeinflußt 
wird, kennt von dem furchtbaren Dokument nur wenig Einzel- 
heiten, weiß nicht, in welchem Maße es die Versklavung Deutsch- 
lands bedeutet. In bildlichen Darstellungen die Bestimmungen 
in all hrer Schwere und Unerfüllbarkeit dem deutschen Volke 
klarzumachen, hat die Liga zum Schutze der deutschen Kul- 
tur unternommen, die jetzt eine interessante Ausstellung in Berlin 
eröffnet hat. Eine große Anzahl derartiger Zeichnungen, von 
denen wir einige hier wiedergeben, dient zur Illustrierung des 
Werkes von Versailles. 
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1 d 3 P Der Münchner Kammersängerin Bertha Mo- 
Vw. ‚renaist vom König von Dänemark die Me- 
f daillePro ingenio et arte verliehen worden. 
1 i t ۷۷-۹ ^ Se 
F 8 Rechts: Eine Verlobung in der Berliner 
8 Theaterwelt: Karl Armster von der Staats- 
I. oper mit seiner Braut Ilse v. Gamp. 
E TR Dee d 
* 4 Enten: Uraufführung der mythischen Ko- 
- . mödie von Fritz Schwiefert ,Bakchos 
fH Dionysos" im Schauspielhaus zu Frank- 
8 furta. M. Bühnenbild, entworfen von 
. ES Ludwig Sievert. 
a dé | Phot. N. u. C. Hess, Frankfurt a. M. 
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Allant c. 
Der neue japanische Ministerpräsident 


Takahaschi. 


Prof. Dr. Otto Kamp 1 
der Dichter des Studentenlieds „Filia 
hospitalis“. 


Geh. Oberjustizrat Holzapfel T 


bekannter Agrarrechtslehrer, 


Prof. D. Dr. Georg Runze, 


Reinhard Mannesmann, der bekannte Berliner Religionsphilosoph, wurde Dr. Graf Siegmund Adelmann, 
der bekannte Großindustrielle, ist im 70 Jahre alt. der zum Regierungspräsidenten von Köln 
63, Lebensjahr gestorben, (Nach einer Büste von Janitschek.) ernannt wurde, 


hot, Bischoff & Waitershófer. 
Universitätslehrgänge für Beamte: Gruppe von der Eröffnungsfeier vor dem Volkshaus in Jena. 


> 


Digitized by Google 


x 


Nummer 9 Die Woche Seite 201 
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„Die Hirten“. — Oberes Blid: „Akte im Freien“, 


1 MU. 
ان‎ E ist im Weltkrieg 36jährig gefallen. Er war unter den jüngeren Malern, die dem Expressionismus durch 
eltung zu verschaffen suchten, eine führende Begabung. Die zwei hier abgebildeten Gemälde sind besonders 
kennzeichnend für seine Entwicklung. 
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AUS ALLER WELT 
Links: Die moderne F rauenentwicklung o 
in der Türkei. Abiturientinnen einer 
Frauenhochschule in Konstantinopel, 
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Eigenartige Eis- 
gebilde, Auf- 
nahme vom Ost» 
seestrand bei 
Brunshaupten. 


Rechts: Aus der 
Hofbauerstif- 
tung Hermanns" 
werder bei Pots: 
dam: Kinder 
beim Spiel. 


Rechts oben: 
Ein Schmugg- 
lerdenkmal an 
der öster- 
reichisch - bay- 
rischenGrenze. 
Ein merkwür- 
diger Denk- 
stein, dereinem 
von Zollbeam- 
ten erschosse- 
nen Schmugg- 
ler von seinen 
Kameraden er- 


richtet wurde. 
Phot. Mesterwoche. 
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Roman von Rudolph Strat P= 


H Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Wittekind von der Benne fuhr nach lautem Beifall 
fort: „Noch iſt England von einem blutigen Krieg ge— 
ſchwächt! Noch ſ⸗teht Rußland vor einem blutigen 


Krieg! Noch [-teben die S⸗terne zu unſeren Gunften! . 


Nutzen Sie diefe S⸗tunde! Ich predige es jetzt in Deutſch— 
land zum letztenmal, ehe ich nach Afrika zurückkehre!“ 
„Bravo! Bravo! ..“ | 
„Meine Herren! Ich danke Herrn von der Benne! 

Ich ſchließe die Verſammlung!“ 

„Hoch! Hoch! Hoch!“ | 
Hinten fangen helle Kieler Studentenſtimmen: 
„Michel, horch, der Sturmwind pfeift ..“ Mitten in 
das Gedränge des Aufbruchs hinein ein Ruf . . ein 
Baß aus dem Hintergrund des Saals: „Wat geit uns 
Marokko an?“ | 

„Die Berfammlung ift gefchloffen!“ 

„An der Königsau jtebt der Feind ..“ 


„. .. und eine Diskuſſion nach dem Vortrag nicht 


vorgeſehen!“ | 

„Der Dûne... der is ja woll der j-limme Nachbar 
für uns Schleswig⸗Holſteiner!“ 

„Kennt ihr das Banner ſchwarzweißrot! ..“ Wenn 
der Unbekannte da hinten noch etwas erwiderte, ver— 
hallte es in dem jubelnden Chor einer Gruppe Pri⸗ 
maner. Die hochgeſtimmte Menſchenmenge überflutete 
ſeine Spur. Ein kurzer Zwiſchenfall. Kaum beachtet. 
Schon vergeffen. E | | 
Und doch . .. Wittekind von der Benne hatte ſich auf 
der Straße von ſeinen nächſten Anhängern verabſchie— 
det, dem aus Verlin gekommenen Admiral 3. D. Eegel⸗ 
Wa, dem Lübecker Reeder Prockſch, dem Marine- 
Stabsingenieur Meſter, dem Profeſſor Ter Linden von 
der Chriſtian⸗Albrecht⸗Univerſität, der mit ſeinem 
bartloſen verwitterten Gelehrtenkopf wie ein alter Gee- 
fahrer ausſah. Er ſtand mit feinem Vertrauten, dem in 
allen Ländern umhergetriebenen ſpitzbärtigen Journa- 
liſten Dr. Bertram, im Dunkel vor der Marine⸗Akademie. 
Der Alldeutſche neben ihm ſaͤgte beſchwichtigend: „Jedes 
Volk hat ſein Skelett im Schrank! .. Irland! ..“ 

„Aber der Engländer, mein guter, ſ⸗tiller, alter Ber- 
5 ſcperrt fein Skelett ein, ehe er an das Geſchäft 
draußen geht! Hingegen in Deutſchland! . . Ich war 
an letzten halben Jahr überall in Deutſchland! Ich babe 

arm für zehn Männer gemacht..“ 

„Für tauſend Männer. .. Gott fet Dank!“ 

5 ich hinkam, ſ⸗perrten bie S⸗pießer ihren Schrank 

Gees zeigten ihr C-felett! Bei meinem Bruder in 

So ten [-tanb da der Pole im Schrank. Bei meinem 

deren Bruder in Sachſen der rote Mann. Hier war 

es heute abend der Dûne . . ." 

E Sterne funkelten. Ein leiſer Wind ftri) von 
Houwaldswerken her über die Waſſerfläche. 


» Bertram! . . Manchmal hab i 
1 d? ab id) Angſt . . 
„Sie? Das iff gut!“ m 


E dë le us für Deutſchland, ſondern vor Deutſch— 
D 1 f 1 | 
Wir folle $ guter Bertram tiller Paſtorenſohn: 


lieben wel Tod nicht fürchten, weil wir das Leben 


D D 


ſchichte machen? 


„Nun eben!“ "m 

„. . . aber wie viele in Deutſchland denken wirklich 
wie wir und wollen hinaus in die Welt und Weltge— 
Vielleicht wollen die meiſten nur 
hinterm Ofen hocken und mit Skeletten ſ-pielen?“ 

„Und das da?“ dë 
Sie gingen auf ber Düſternbrooker Strandallee dahin. 
Im Blau des Vollmonds glitzerten tauſend 6 
Lichter auf dem ſchwarzen Hafenbecken von Kiel. Graue 
Koloſſe ſchliefen auf der Fläche. Ihre Plätteiſengeſtalt 
trug eine Reihe Buckeltüren. Aus jedem dieſer 
finſteren Höcker lugten ein paar langer, gerader Stahl— 
ſchlangen ſtumm, wachen Auges hinaus in See und 

Nacht. 

„Da liegt die werdende deutſche Flotte, Venne! Das 
deutſche Volk will ſie, zahlt ſie, baut ſie!“ 

„Weiß es auch, was es tut?“ | 

„Benne, wo ift der Weltgeiſt, ber Sie führt.. 
damit Sie Deutſchland führen?? 

„Ein erſ⸗taunlich, verſ-tändiges Wort, mein ge- 
diegener, alter Bertram! Sie haben recht! Morgen 
fahren wir nach Berlin!“ | 

Das Toſen der überfüllten Tonhalle in Berlin. Vor 
Jubel heiſere Kehlen. Händegepraſſel. Akademiſches 
Getrampel. Der Verein deutſcher Studenten. Mann 
für Mann. Der helläugige junge Dr. Hans Aßmuth 
ihr Führer, ihr begeiſterter Rufer im Streit. Hurra! 
Hurra! Hoch, Benne! Hoch, Marokko! Strenge, wohl— 
gefällig überſonnte Generalsköpfe inmitten der lachenden, 
zwanzigjährigen Jugend. Aufatmende, befriedigte Ge— 
ſichter alten, ſcharfen preußiſchen Land- und Uradels: 
Endlich mal 'n Ende mit der verfluchten Schlappheit! .. 
Herrenhäusler . . . Reichstagsabgeordnete der Rechten 
händeklatſchend hoch auf den Stühlen. Durchgeiſtigt 
leuchtende Profeſſorenaugen unter weißem Haar ... 
Hände . . . Hände von überallher . .. Händedrücke von 
Unbekannten . . . Was lag am Namen? . . Deutſche 
Männer . . . Deutfchland hinter dir . . . Deutſchland ... 

Das innere Deutſchland. Das Herz Deutſchlands. 
Hier war die See fern. Hier war England fern. Hier 
kannte man England nicht. Haßte es nur, wollte nichts 
von ihm hören. Hier atmete Preußen. Das alte, 
ſtolze Preußen. Seine Atemzüge hießen Fehrbellin und 
Roßbach, Leipzig und Sedan. Wittekind ſtand gleich— 
gültig auf der Tribüne, die Hände in den Taſchen, das 
Haupt zurückgeworfen. Der Feldherr vor ſeinem Heere. 

„Meine Herren! Ich bin nicht Altpreuße. Ich bin 
Hannoveraner. Ich fühle als Deutſcher. Wir Deutſche 
haben die Liebedienerei vor dem Ausland dick bis zum 
Hals! Wir wollen nicht mehr die chroniſchen Glück— 
wunſchdepeſchen nach allen Ecken der Welt. Wir 
wollen nicht mehr das J-tillofe Getue um jeden un- 
nützen Amerikaner, der nach Deutſchland kommt! Wir 
wollen nicht mehr bei jedem Stiefelputzer im Ausland 
uns ängſtigen, ob er auch deutſchfreundlich ift!” 

„Bravo!“ 

„Laſſen Sie den Kerl doch ruhig deutſchfeindlich ſein. 
Ein Engländer würde darauf ſ-pucken, was irgendein 
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verdammter Fremder von ihm denkt! Meine Herren: 
Wir wollen nicht mehr vom Morgen bis zum Abend 


das Gerede von Frieden, ſogar wenn wir Panzerſchiffe 


vom S⸗tapel laffen und neue Fahnen nageln! Meine 
Herren: Ich will ſelber den Frieden, ſo wahr ich hier 


ſtehe! Ich will mit den Mitteln des Geiſtes das deutſche 


Weſen und die Welt des Iſlams verbinden und beide 
[o gegenjeitig unüberwindlich ſ-tärken! Aber ‚Si vis 
bellum, para pacem?! Wenn du den Krieg willjt, 
dann jnade nur ewig vom Frieden, wie wir es feit 
vielen Jahren tun! Dadurch erſcheinen wir 


gerannt, nicht durch deutſchen Stolz!“ 

„Sehr wahr!“ 

„Wir wollen ſ⸗tolz ſein! Sie ſollen ſ⸗tolz fein, meine 
Herren, auf das, was ich da unten für Deutſchland 
tue. Ich will Deutſchland wieder in der Welt zu Ehren 
bringen. Sonſt nichts!“ | 

Nichts. Da ragten in Haus Hövede in Hannover, 
dem alten Familienſitz, wie ſeit Jahrhunderten die 
Türme und Zinnen. Da ſtampften die Gäule in den 
Ställen und brüllten die Kühe und trugen die Felder 
draußen keimenden grünen Segen und ſprachen alle 
Dinge: „Wir ſind für dich da und warten nur auf dich, 
den älteſten Sohn und Erben!“ Da ſprach der Vater, 
der ſchlichte, ſtille Krautjunker, gedrückt und verlegen 
wie immer: „Wenn .es dir nur an Beſchäftigung 
mangelt, Witt — du weißt: Ich mache mir nichts aus 
der Landwirtſchaft! Wenn du willſt, übergebe ich dir 
das Gut bei Lebzeiten ſchon jetzt!“ Da hält die Mutter 
die beiden Hände des Sohns in den ihren, weich, 
bittend, Waſſer in den Augen: „Witt, ich habe meine 
Söhne als meine Freunde erzogen — nicht um ſie zu 
verlieren! Witt, du ſtehſt mir fo nahe ... gerade 
bu... mehr als die anderen! .. Auf dich habe ich für 
meine einſamen alten Tage gebaut . . . Sollen fie bid) 
jetzt ſinnlos umbringen da unten in Afrika? Ein 
Wilder, der gar nicht weiß, was er tut? .. Bleibe hier!“ 

„Mama . .. Wer fein Leben verliert, der wird es 
finden. Ich ſterbe nicht in Marokko — ſolche Geſchichten 
überlaſſe ich den Dummen — ich hole mir von dort mein 
Leben! Das iſt mehr, als ihr verſteht! Das läßt ſich 
nicht erklären! Ja, Mama ... ich bin dein Bubi... 
ja ... du haſt mich ſelbſt geſtillt und auf den Händen 
gemiegt ... Ich bim dein Witt, dein Alles ... Ich 
lüſſe dir die Hand . . . Ich danke dir für alles, was du 
an mir getan . . . Aber da fährt der Kaſpar vor... 
Seid tapfer, liebe Eltern .. . Donnerwetter ... nur 
noch fünfundzwanzig Minuten . . . Ich muß zum 
Schnellzug nach Hannover! Was machen ſie denn da 
ohne mich in der Verſammlung ..?“ 

Und in der Verſammlung wieder der geſpenſtige 
deutſche Schrank! — Seine Türen offen! Drinnen das 
Skelett. Der Freiherr von Eckhude, der Welfenführer, 
ſperrt das Schloß auf. Dabei iſt man noch mit dem 
Kerl verwandt ... durch ein Scheffel Erbſen immer 
nur .. . aber Dutzende von Malen im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte. Da ſteht der Eckhude. Außerlich ein freund— 
licher, ſriſcher, alter Grande. Dick. Graue Löckchen 
über dem roſigen Lebemannsgeſicht. Hannoverſch⸗ 
höflich in der Form, wie er das ſagt: „Der geſchätzte 
Vorredner ſprach uns von Menſchenrechten. Sehr gut. 
Aber ‚Charity begins at home’ meint der Brite, mit 
dem uns hierzulande noch ſo viele und uns werte 
Erinnerungen verknüpfen. Die Gerechtigkeit muß im 
eigenen Hauſe beginnen. Das Unrecht, das uns Preußen 


Die Woche 


den 
Feinden ſchwach. Dadurch kommt einmal der Krieg 


und weißer Binde, 
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1866 zufügte, muß endlich gut gemacht werden. Dann 
wollen wir uns meinetwegen auch den Rechten der 
Marokkaner und der Menſchenfreſſer zuwenden. Vorher 
ſind wir für nichts zu haben!“ ü 

„Auch menn es für Deutſchland ۱77 

„Ich bin 'n guter Deutſcher! Aber ihr ſagt Deutſch⸗ 
land und meint Preußen, ihr Preußen! Sie ſind ja — 
verzeihen Sie das harte Wort — ſo gut wie 'n Preuße, 
mein verehrteſter Benne! .. . n Preußengenoſſe . 
"n Preußenanbeter ... 'n Wahlpreuße ..“ 

n. .. Beſſer, als fid) als Muß-Preuße fühlen ..“ 

„Den Cumberländer her! Dann wollen wir weiter- 
reden! Vorher finden Sie als Afrikaner bei uns Welfen 
keine Gegenliebe! Ich bin ein alter Hannoveraner. Das 
Hemd iff mir näher als der Rock!“ 

Skelette im Schrank. Skelette überall in Deutſch⸗ 
land . .. große und kleine Skelette, alte und neue 
Skelette, die der Stolz und Lebensinhalt ihrer Beſitzer 
waren ... Ein Grinſen der kahlen Kiefern ... ein 
Blick aus hohlen Augen . .. Wir find noch da, wie wir 
immer da waren, ſolange es ein Deutſchland gibt. Wir 
halten Deutfchand mit Knochenarmen feft, wenn es in 
die Weite ſtrebt! .. Wir ſchaufeln es wieder ein — 
wir — die Lemuren ... Denk an uns! .. Denk an 
die tanzenden Gerippe ewiger deutſcher Zwietracht, ehe 
du die Segel ſpannſt . . | 

Wieder das Grauen vor dem Senſenmann mit der 
Zipfelmütze und Michels langer Pfeife im Rücken. 
Wieder der Schauer der Leere: Wie viele ſind hinter 
mir? Oder wie wenige? Und wieder ein Meer von 
Licht und Lärm, wieder der heiße Hauch der Tauſende 
im Gürzenich zu Köln. Wieder der Rauſch der Macht 
über die Menſchen. Die unzähligen Fleckenpunkte 
klatſchender weißer Hände, das Schwingen des Trom⸗ 
melfells im Wellenſchlag der Zurufe. Das Blut zu 
Kopf ... um einen ſiedendes rheiniſches Blut m da 
waren [ie ... bie Maſſen ... da waren fie... bie 
Deutſchen alle .. . bis auf die Martinſtraße hinaus 
ſtanden ſie vor den Eingängen. Prieſter unten in 
der Menge. Bärtige Miſſionare. Ordensreihen auf der 
Bruſt von Würdenträgern. Federhüte und helle Damen: 
ſtimmen auf den Galerien. Deutſchland lebt! . : 
Deutſchland weiß! .. . Deutſchland mill! ... Der Adler 
fliegt! ... Vom Fels zum Meer! . . Und übers Meer 
hinüber! ... Flieg, Adler ... flieg... Es dauerte 
Minuten, bis Wittekind von der Venne ſich am Schluß 
durch eine Handbewegung Ruhe verſchaffen konnte: 
„Ich danke Ihnen! Alle Blicke weiten ſich. Alle Maße 
wachſen. Das größere Deutſchland wächſt in feine welt- 
geſchichtliche Sendung hinein! Ich will in Afrika den 
Rhein verteidigen!“ | 

Eine Depeſche vom Erbprinzen von Müntzberg: „Seien 
Sie, wenn es Ihnen irgend möglich, in dieſen Mai⸗ 
tagen in der Nähe von Metz! Ich will es doch noch ver⸗ 
ſuchen, Sie, ehe Sie nach Afrika zurückgehen, in die 
Nähe der maßgebenden Männer zu bringen! 

Ein Wald von ſchwarzflügeligen Elſäſſer Hauben. 
Lachende Mädchengeſtalten in Landestracht. Die 
Kriegervereine in Doppelreihen. Die Notabeln in Frack 
Der Klerus in geſtickten Prunk⸗ 
gewändern. Weihrauch und Schutzmannsrufe. Glocken⸗ 
geläute und ſcharfe Befehle. Deutſche Uniformen über⸗ 
all. Deutſche Truppen aller Fürſten, aller Waffen. 
Schwarzweißrote Fahnen. Grüne Tannengirlanden. 
Winkhändchen der aufmarſchierten Schulkinder. Und 
drüben die flatternden Federbüſche, das purpurne 


e 
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Kaiſerbanner. Hurra! Hurra! Dies Qand ijt bod) 
deutſch. Will doch deutſch fein! Es jubelt ja! Es 


ſchwimmt in Maienſonne und Feſtfreude! 


„Na — Sie drücken fih ja ba fo ſachte, Herr 95 
richter?“ DEC | 

Uff! Mein Bedarf an Potemkinſchen Dörfern iſt ge⸗ 
deckt.“ | | 1 

„Pſcht! ... Vorſicht!“ | | 

„Wir find doch. hier unter uns Pfarrerstöchtern, Herr 
Minifterialrat! . .. Wir kennen doch. den Zauber! 
Trauen Sie den Curés aus dem Metzer Seminar über 
n Weg? Trauen Sie den Füchſen von Notabeln?“ 

„Nicht in die Tüte.“ 5 m" B 
„Schön. Vereine und Schulen zuſammengetrommelt! 
Die als Elſäſſerinnen friſierten Mädels ſind Töchter 
von Alldeutſchen! Die Bürgermeiſter par ordre de 
moufti da. . . Bleiben nur die Gendarmen! Die 


ſind echt, Verehrteſter! Die ſind garantiert echt! Im 
Rede: Reichsland iſt 


übrigen: Sie kennen meine 
Feindesland! Dar⸗ | 
zan ändert alles 
„Böllergeknalle kein 
otal | 

Das Skelett im 
Schrank . . . Dies- 
mal die. 6 
Flügelhaube auf 
dem kahlen Wir⸗ 
bel . .. Feinde 
überall im deut⸗ 
ſchen Haus 
Feinde im Rücken 
bei jedem Schritt 
in die weite Welt. 
Wittekind von der 
Venne hatte unbe⸗ 
merkt das Geſpräch 
gehört. Der Erb⸗ . 
prinz von Müntz⸗ 
berg ſchritt in 

weißem Koller, 

ordensſtrahlend, | | 

pallaſchklirrend, die Stirn unter dem fliegenden Adler 
der Gardedukorps umwölkt, durch das Spalier der 
Zaungäſte, das fid) ehrerbietig vor dem Halbgott à la 
suite der Armee öffnete. 

„Nichts zu machen, lieber Venne!“ ſagte er erbittert 
nach der Begrüßung. „Im letzten Augenblick läßt mich 
mein Vertrauensmann im Stich! Er könnte vielleicht 
doch hinterher die tollſten Unannehmlichkeiten haben, 
wenn er Sie auch noch fo unauffällig an die bewußten 
Allmächtigen heranbalancierte ...“ | 
„Das Gegenteil hätte mich erſ⸗taunt, mein Prinz!“ 
„Wollen Sie den ganzen Geiſt unſerer Gegenwart in 
i Bort zufammenfaffen? . . Herrgott — man ver- 
ſteht fein eigenes Wort nicht mehr vor Muſikgeſchmetter 
und Hurra — wiſſen Sie, wie das Schlüſſelwort unſerer 
Zeit heißt? Furcht vor Verantwortung! Furcht vom 

achtwächter bis zum Mandarin mit drei Knöpfen! ! 

0: Da ifs heraus! Bafta! Gott beſſer's!“ 

eurra! . .. Hurra! .. Hurra! ..“ 

Gren hallte bis über die ganz nahen blauweißroten 
RE herüber. Nur wenige Eifenbahnftunden 
fähr is von dort nach Frankreichs Hauptſtadt, unge- 
Pon SC wie von London nad) Paris. Der Prinz 

ales hatte bei Lebzeiten feiner Mutter, der Queen 


- M 5 


r 1‏ 
A‏ ومعم فیا لک اسما 


alerie, Berlin. 


Nationalg Mit 
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Genehmigung | 
„Erste Tanzstunde". Von Benjamin Vautier (1868). 


feft.. wo Sie hinpaden . . 


war doch was. 
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Viktoria, dieſen Weg von London oft gemacht. Den 


Prinzen von Wales kannte man in Paris, in der Welt 


und in der Halbwelt, in der man ſich nicht langweilt. 
Der Prinz von Wales hatte mehr als einmal in den 
Hinterzimmern der Dirnenparadieſe auf den Boulevards 
im Kleeblatt mit zwei anderen gekrönten Bummlern, 
Leopold von Belgien und dem Serben-Milan, bei Sekt 
und Weibern, inmitten der Halbwelt, fid) auf die Herr- 
ſchaft über die halbe Welt vorbereitet. | 

Seit zwei Jahren war diefer Prinz von Wales nicht 
mehr. Jetzt fuhr in der Körperhülle dieſes beleibten, 
leberleidenden Lebemannes der König von England, 
der Kaiſer von Indien nach Paris. Nicht Kokotten, 
ſondern Küraſſiere empfingen ihn. Mit tiefem Bückling 
begrüßte ihn nicht der Oberkellner der Maiſon Dorée, 
ſondern der Präſident der franzöſiſchen Republik. Vom 
Elyſee⸗Palaſt wehte der Union Jack neben der Trikolore. 


In den Prunkſälen darunter, mit dem Blick nach der 


Seine, ſaßen raunend die Staatsmänner von der 


SE Themſe. Von Metz 


her trug der Oft- 
wind den unent⸗ 
wegten Feſtesjubel 
Deutſchlands. Hur⸗ 
ral... 5 
Hurra! ... 

Zum Donner: 
wetter noch 
mal: Ein Fußtritt 
gegen das Skelett 
im Schrank, daß 
Knochen und Beine 
fliegen! Vorwärts, 
über das Geripp 
hinweg, zur 5 
nenröte des Mor⸗ 
gens und des 

Morgenlandes! 
Wittekind von der 
Jenne lachte. Er 
ſagte am Tag nach 
ſeiner großen Ver— 
ſammlung in München zu dem Schwabinger 
Orientmaler Joſef Gottſorge, genannt der „Wüſten— 
Sepp“, den er einmal früher irgendwo da unten in 
Nordafrika als Küſtenwanze getroffen: „Sie ſind ja 
nur ein Afrikaner minimus, mein Litter Gottſorge! 
Aber immerhin: Auch Sie ſ⸗tolperten ſchon auf ſchwarzer 
Erde, wie der felige Scipio, und riefen: „Afrika! J halt 
di feft” Wenn aud) nur auf der Leinwand!... 
haha! ... Halten Sie's nur fein mit den Fäuſten 
. bos haut! — Ja — ja — 
nicht mit den Händen — nein —, ſondern mit dem Hirn! 
Dies, mein alter Wüftenſepp, iſt der Unterſchied zwiſchen 
dem Gorilla und dem Homosapiens oder zwiſchen dem 
Kolonialeuropäer und mir! ... Ich hatte ſchwere S-tunden 
durchzumachen, lieber Gottſorge! Ich hatte Zweifel... 
Jetzt hab ich ſie wieder überwunden!“ 

„Sie ... aber die Verſammlung geſtern .. 


4^ 


. Dös 


Ja. Dieſer lebte Abend in Deutſchland war glänzen 
geweſen. In dem von Tauſenden erfüllten Löwenbräu⸗ 
keller hatte der bayeriſche Löwe ſein ermutigendes: 
„Pfüet di Gott!“ zum Abſchied gebrüllt. Letzte Grüße, 
blauweiße Grüße aus dem deutſchen Süden. Urwüch⸗ 
ſige, ahnungsloſe Kraft aus treuem Herzen. ۰ 


ein⸗ 
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„Und jetzt geht's ptei c^::* nad) Marokko hintri?“ 
„Ich halte mich unterwegs noch ein wenig zwiſchen 
Bozen und Meran auf!“ . .. jagte Wittekind von der 
Venne. 

„Was machen's denn da?“ | | 

„Da hol ich mir die letzte S-tärkung zur Reife! Kom- 
men Sie! Es iſt Zeit!“ 

N; 

Im Mondſchein bas Zinnengezack unb Turmhauben— 
gewimmel des Schloſſes Tſchitten auf halber Berg— 
höhe zwiſchen Bozen und Meran. Rotes, blaues, 
grünes Glühwürmchenſchaukeln der Papierlaternen auf 
der Terraſſe im Juni-Abendwind. K. u. k. Uniformen, 
Kavaliere in ſommerhellem Rock, mit ben Badenftreifen 
des alten Franz Joſef, dem aufgedrehten ungariſchen 
Schnurrbart. Farbiger Mull. Weißer Batift. 
kartſche Evaköpfe. Luſtige Wiener Geſichteln. 
Lachen bis hinab ins Tal der Etſch. 

Der dunkle Andreas-Hofer⸗Kopf des Schloßherrn, bes 
Freiherrn von Morandell, inmitten der Gäſte. Seine 
Frau, die Siſi, klein, zart. Nonnenaugen und weltliche 
Lippen. Der Arm der Freundin, der Franzi Keimel, 
um ihre ſchmalen Hüften. Katzengeſchmeichel. 

„Geh, Siſi, wir wollen tanzen!“ u | 

„Wer macht euch denn hier im Freien bie 77 

„Tanzen! Tanzen!“ m 

Die Baby Clerfayt, die kleine Salzburger Baroneß, 
ſpitzt als kunſtgeübte Pfeiferin das küßliche Mäulchen. 
Es lockt verführeriſch: „Der Strauß — der hat an 
Walzer g'ſchrieben . - 


Die Aimse, ihre ältere Schweſter, und die Reſi Melk 


Helles 


haben ſich ſchon untergefaßt und hüpfen. Jeſſes — wann 


bloß net die Herren der Schöpfung einem ewig im Weg 
wären! Havanna- und Trabucowolken. Hochgezogene 
Stirnfalten. Die Majors-⸗Diſtinktion auf dem roten 
Kragen des Ritters von Fliegel von der Befeftigungs- 
baudirektion in Riva. 

„Die Italiener unſere Verbündeten! Sie — der is 
unbezahlbar! J dank für die Irredenta da unten am 
Gardaſee! Fragts nur den Frorich da!“ 

Der Hauptmann Deſider Frorich vom Wiener Mili— 
tär⸗Geographiſchen Inſtitut beſtätigt: „Das weißt du 
beſſer als ich, Herr Major, wie die Katzelmacher ihre 
Grenze befeſtigen! Wir von der Mappierungsgruppe 
kraxeln mit unſerer Triangulierung bis auf die höchſten 
Spitzen! Wir gucken ihnen von der Cima dieci ſchon in 
die Karten!“ | 

„Tanzen! ... Tanzen 

Die Fanny Pitſchek glitt trällernd im Dreiſchritt über 
den glatten Terraſſenboden, kriegte die junge Frau von 
Keimel als Herrn zu faſſen, wollte linksherum mit ihr 
loswirbeln. Die blieb ſtehen. . 

„J bitt bi! . . . Daß wir die Durchlauchten ba um: 
rennen! Dös wär fad!“ 

Der Ehrengaſt des Schloſſes ſaß da, ein neuer Mann 
des alten Sſterreich, der Wiener Staatsmann Fürſt 
Wenzeslaus von Hauzenberg-Trabucchi, mit ſeiner 
Gattin, der geborenen Gräfin Sic. Zwei k. u. k. Halb— 
götter, einen halben Kopf höher als die anderen Unter— 
tanen Habsburgs umher, er glattraſiert, mit den 
Schultern eines Athleten, unergründliche Leere auf den 
gelangweilten Zügen, ſie eine klaſſiſche Schönheit, ein 
kaltes Bild ohne Gnade, wären nicht die verräteriſchen 
großen blauen Augen geweſen. Der böhmiſche Fürſt 
belehrte nachläſſig, in ſchläfrigem Fiakerdeutſch die um 
ihn ſtehenden Tiroler Herren, den Grafen Schauregg 
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auf Schloß Malein drüben und den Freiherrn von 
Tſchamper⸗Seiſenſtein. 

„Die Delegationen? . . . Die Delegationen fan dazu 
da, diejenigen Dummheiten zu machen, die in den beiden 
Parlamenten vergeſſen worden find! Alfo gut! J ver: ` 
greif mi nöt an ehrwürdigen öſterreichiſchen Inſtitu— 
tionen!“ | 

„Tanzen? Wenn die Kavaliere net mögen, Franzi!“ 

Die Franzi Keimel, die Tochter des alten Tſchamper⸗ 
Seiſenſtein auf Schickenburg, rannte mit gerungenen 
Händen mie eine Verzweifelte zur Dame des Hauſes: 
„Siſi — tu uns die einzige Lieb und miſch die Herren 
a biſſel auf! Das is ja an lend mit der Politik ..“ 

Die nönnchenhafte Baronin nickte nur flüchtig. Sie 
unterhielt ſich eben leiſe und beſorgt mit ihrem Mann. 

„Du? Wo ſteckt denn wieder die Rosmarie?“ 

Seine Schweſter? Hinter dem Schloß, von der Ter— 
raſſe durch einen Arkadengang zu erreichen, trieb ein 
Lorbeer- und Zypreſſengarten fein faites, ſüdlich WU 
cherndes Grün bergaufwärts in die Rebenhalden hin— 
ein, die ſonſt rings Tſchitten umrahmten. In dieſer 
verſchwiegenen, mondübergoſſenen Wildnis war Licht 
und Schatten, Bänke und Lauben für eine und für zwei. 

„. . . und er natürlich mit der Rosmarie?“ 

„Ja, glaubſt, er hockt in ſeinem Gaſtzimmer?“ 

„Aber die Leut hier merken was!“ f 

„Die denken ſich ſchon ſeit einer Woche ihr Teil. 
Die Madeln platzen ja ſchon vor Aufregung!“ 

Den Madeln zuckte es in den Fußſpitzen. Die wippten, 
Ungeduldige Stimmen ſchrien: „Mucki!“ 

„Mucki! Wo biſt denn, du Zigeuner?“ 

Der Mucki Morandell, der jüngere Bruder des 
Schloßherrn, der Balkan⸗Vertraute und Geheimagent 
des Fürſten Hauzenberg, war immer da, wenn man 
ihn brauchte. Er ſtand auf einmal klein, ſäbelbeinig, 
abenteuerlich-elegant im Lichtkreis der bunten Later: 
nen und zeigte verwegen lächelnd die weißen Zähne 
in dem gelblichen, ſchwarz⸗ſchnurrbärtigen Geſicht. 

„Mucki — ſpiel auf!“ , 

„Hol deine Geigen!" 

„Du! . . . Ich geh jetzt bald wirklich und bring die 
Rosmarie bei!“ ۱ 

Der Freiherr Joſef. Maria von Morandell überhörte 
das nervöſe Geflüfter feiner kleinen, frommen Frau- 
Er ſprach gedämpft und ernſt mit dem Dr. med. Plan⸗ 
titſcher und dem k. k. Bezirksingenieur Albioner. 
Die beiden waren Bürgerliche in dem deutſchen, halb⸗ 
deutſchen, halbſlawiſchen, madjariſchen Blaublut der 
Donaumonarchie um ſie her. Der eine von der 
Männer⸗Ortsgruppe des Vereins Südmark, der andere 
vom deutſchen Schulverein in Meran. Kampfgenoſſen 
gegen den welſchen Feind dort drüben. | 

„Jeden Sonniag überſchwemmt uns ber Touring 
Club Italiano mit feinen Mailänder Radfahrern!“ 

„Warum ſollen ſich die Herren Italiener nicht bei 
uns wie zu Hauſe fühlen!“ ſagte der Baron. „Da unten 
in Welſchtirol ſind ja alle öfſentlichen Inſchriften, ſogar 
auf den k. k. Regierungsgebäuden, italienisch!” © 

„Eine welſche Schule nach der anderen gründen die 
Lega nazionale hier innerhalb der öſterreichiſchen Grenz⸗ 
pfähle.“ 

„Und die Geſuche von Tiroler Gemeinden: um Er: 
richtung von deutſchen Volksſchulen liegen zu Dutzenden 
unbeantwortet auf der Statthalterei in Innsbruck!“ 

„Ah — das is lieb! Das is brav!“ 

(Fortsetzung Folgt.) 
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13. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H. Berlin 1922. 


Lord Horace ſtrich mit beiden Händen die Zeitung 
auf dem Tiſch glatt. Ein leichter Sarkasmus lag in 
den Worten ſeiner Erwiderung. | 

„Sie dagegen, Herr Dottor, find niht mit ber Laft der 
Amtlichkeit beſchwert, obwohl wir in England ziemlich 
genau wiſſen, daß Sie der vertraute Ratgeber des 
Präſident⸗Diktators ſind. Sie ſprechen ganz privatim 
als Herr Doktor Gloſſin mit Lord Maitland, der zu⸗ 
fälligerweiſe der vierte Lord der engliſchen Admiralität 
iſt. So meinen Sie es?“ s 

„Genau jo, Lord Horace. Und jo ermibere id) denn; 
wir erfuhren, daß die Agenten Englands auf dem Konti- 
nent Kriegsmaterial in größtem Maße beſtellten und 
kauften. Wir hätten mit gutem Rechte das gleiche tun 
können. Die Rüſtungen beider Staaten wären dadurch 
bis zur Fieberhitze in die Höhe getrieben worden. Wir 
zogen es vor, unſere friedliche Geſinnung dadurch zu 
zeigen, daß wir nur den unverarbeiteten Rohſtahl 
kauften. Es iſt uns leider nicht in dem beabſichtigten 
Umfange gelungen. Ihre Regierung läßt nach unſeren 
Ermittelungen Kriegsmaterial auf dem Kontinent 
bauen, durch das Ihre Luftſtreitkräfte um fünfzig von 
Hundert verſtärkt werden. Die Induſtrie auf dem Kon⸗ 
tinent verſteht es leider nur zu gut, aus der politiſchen 
Spannung Kapital zu ſchlagen. Immerhin werden Ihre 
Rüſtungen durch unſere Stahlkäufe in ſolchen Grenzen 
gehalten, da wir ſelbſt nicht neu zu rüſten brauchen.“ 

Die Worte Dr. Gloſſins verfehlten ihre Wirkung auf 
Lord Horace nicht. Es war richtig, daß Amerika bisher 
nur Stahl gekauft hatte. Den freilich in ungeheuer- 


lichen Mengen. Noch gab ſich Lord Maitland nicht ge⸗ 


fangen. s 

„Sie werden die erworbenen Mengen noch ben 
Staaten bringen und dort ſelbſt die Waffen daraus 
ſchmieden.“ 


Erſtaunen malte ſich auf Gloſſins Zügen. „Wir denken 


gar nicht daran, die zehn Millionen Tonnen Stahl, die 
wir bisher erwarben, nach den Staaten zu bringen. Es 
genügt uns, daß ſie der Kriegsinduſtrie entzogen ſind. 
Und ... vergeſſen Eure Herrlichkeit nicht ... wir 
haben ſchnell gekauft. Haben noch zu erträglichen Prei— 
ſen gekauft. 

Eine Entſpannung der politiſchen Lage wird über kurz 
oder lang eintreten. Die Völker der Welt werden ſich, 
wie es immer nach ſolchen Situationen geſchah, mit 
erneutem Eifer der Produktion für den Frieden hin⸗ 
geben. Aber das Rohmaterial wird dann teurer fein ..“ 
Doktor Gloſſin fuhr mit erhobener Stimme fort: „Dann 
werden wir über dieſen rieſenhaften Vorrat frei ver— 
fügen. Wir haben es verhindert, daß Schwerter daraus 
gefertigt wurden, wir werden dann Pflugſcharen daraus 
ſchmieden laſſen. Die Wunden, die dieſer Stahl ſchlagen 
wird, follen fruchtbringende Ackerfurchen werden. So 
ijt es die Meinung und der Wille meines ...“ 

Er brach jäh ab, als habe er zu viel geſagt. 


. . . meines Herrn, des Präſident⸗Diktators Cyrus 
Stonard, ergänzte Lord Maitland die Worte Gloſſins 
in Gedanken. Jetzt war er überzeugt. 

Der Doktor behandelte die Kriegsgefahr als nicht vor⸗ 
handen. Das konnte Verſtellung ſein, zu plump, um 
einen engliſchen Staatsmann auch nur eine Sekunde zu 
täuſchen. Aber Dr. Gloſſin entwickelte gleichzeitig ein 


Zukunftsgeſchäft, das den Amerikanern Milliarden von 


Golddollars bringen mußte, wenn die Spannung ſich 
friedlich löſte. Der Größe dieſer wirtſchaftlichen Aus⸗ 
ſichten konnte der Engländer fih nicht entziehen. Bus 
ſineß bleibt Buſineß. Der Grundſatz fap zu tief im eng: 
liſchen Denken und Fühlen, um nicht zu wirken. 

Eine Meldung des engliſchen Geheimdienſtes hatte 
Lord Horace darüber unterrichtet, daß Dr. Gloſſin erſt 
vor wenigen Tagen eine lange Unterredung mit Cyrus 
Stonard gehabt hatte. Es war außer Zweifel, daß er 
im Auftrage des Diktators ſprach. Amerika ſuchte den 
Krieg zu vermeiden, machte dabei aber gleichzeitig ein 
Milliardengeſchäft. Die Taktik war eines Cyrus Sto⸗ 
nard würdig. Er vermied den Krieg, deſſen Ausgang 
unter allen Umſtänden unſicher war, und ſchuf gleich⸗ 
zeitig die Proſperität, die ſeine Gewaltherrſchaft wieder 
auf eine Reihe von Jahren ſichern mußte. 

Blitzſchnell gingen dieſe Gedanken Lord Horace durch 
den Kopf. Er prüfte in kurzen Minuten des Schweigens 


den Plan nach allen Richtungen und fand ihn wohldurch⸗ 


dacht. Das Netz war gut gewoben. Keine Maſche war 
von der Nadel gefallen. 

Von dieſem Augenblick an neigte er zu der Über: 
zeugung, daß Cyrus Stonard ehrlich den Frieden wolle. 
Die Frage, ob auch England ihn wolle, ſtand auf einem 
anderen Brett. Es hatte danach jedenfalls die Möglich⸗ 
keit, ſich die Zeit für einen Konflikt nach Geſallen zu 
ſuchen. 
Lord Maitland hielt die Angelegenheit für wichtig ge: 
nug, um zu einer Beſprechung nach London zu fahren. 
Er üherließ Dr. Gloſſin der Gaſtfreundſchaft von Mait⸗ 
land Caſtle und der Geſellſchaft von Lady Diana. 

* " * 


Maitland Caſtle war in ber Tudorzeit erbaut. Spä⸗ 


tere Umbauten hatten im Innern mehr Luft und Licht 


geſchaffen, ohne das Äußere bemerkenswert zu vers 
ändern. Vor der Südfront des Schloſſes lag eine breite 
Terraſſe, gegen den Garten durch eine Sandſteinmauer 
begrenzt, mit Efeu und Monatsroſen überſponnen. 

Die Waſſerkünſte des Schloſſes ſpielten. Aus gewalti⸗ 
gen Löwenrachen jchoffen die breiten Strahlen in Mu: 
ſchelſchalen, fielen regenbogenſprühend von Kaskade zu 
Kaskade die Mauerhöhe hinab, füllten ein großes Baffin, 
um ſchließlich in Form eines ſchilfumrandeten Vaches 
dem See zuzufließen. 8 

Im Schatten einer Ulme fap Lady Diana in 
einem bequemen Korbſtuhl. Das Buch, in welchem [ie 
geleſen hatte, lag läſſig in ihrer Hand. 
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Ihr gegenüber war Dr., 7 

„Herr Doktor! . .. Ihr Intereſſe für meine 7 
verſetzt mich in Erſtaunen. Es geht weit über das hin⸗ 
aus, was meine anderen Gäſte mir entgegenbringen, 
und . . was ich entgegengebracht haben möchte. 

Mein Gemahl ſagte mir, daß Sie im Intereſſe unſeres 


Vaterlandes nützliche Arbeit tun, den Frieden zwiſchen 


beiden Ländern erhalten helfen. Das iſt in meinen 
Augen ein großes Verdienſt. Es gibt Ihnen manche 
Freiheit. Aber jede Freiheit hat ihre Grenzen.“ 

Diana Maitland zeigte Bewegung, als ſie von der 


Erhaltung des Friedens ſprach. Zum Schluß klang ihre 


Stimme kalt abweiſend. 

„Eure Herrlichkeit 
legen meinen Worten 
einen falſchen Sinn un⸗ 
ter. Was ich ſage, hängt 
mit dem Wohlergehen 
unſerer beiden Länder 
eng zuſammen.“ 

„Herr Doktor, Sie 
ſprechen in Rätſeln. Ich 


keinen Zuſammenhang 
‚wiihen meiner Mäd⸗ 
chenzeit in Paris und 
dem Wohlergehen unſe⸗ 
rer Länder finden. Aber 
ich bewundere Ihre 
Quellenforſchung. Sie 
ſind wirklich recht genau 
über meine Vergangen⸗ 
heit unterrichtet. ..“ 
„Ich bin es in der Tat, 

Lady Diana. Ich bin es 
noch genauer, als Sie 
glauben.“ : 
„Bitte, Herr Doktor, 
ich habe nichts zu ver⸗ 
bergen ...“ T 

Diana Maitland fagte 
es hart und ſpöttiſch, um 
einen Überzudringlichen 

‚ein für allemal abzu⸗ 
weiſen. 

„Ich fagte Eurer Herr- 
lichkeit, daß unſere beben 
Länder durch einen mäch⸗ 
tigen und gefährlichen Feind ernſtlich bedroht find.“ 

„Ich hörte es bereits, Herr Doktor.“ 

„Der Feind iſt Erik Truwor.“ 

Langſam brachte Dr. Gloſſin die Worte hervor. Und 
konnte ihre Wirkung Wort für Wort verfolgen. 

Lady Diana, eben noch das Bild ſarkaſtiſcher Über⸗ 
legenheit und kalt abweiſender Ruhe, erblaßte. Ihre 

ugen weiteten fid) bei der Nennung des Namens Tru- 
m als ob fie ein Geſpenſt ſähe. Ihr Geficht mar febr 
ide Viel mehr als die heitere Ruhe offenbarte die 
nudenſchaftliche Erregung, deren Spiegel es jetzt war, alle 
under dieſes ſchönen Antlitzes. In dem prachtvollen 
. ua des reichen dunkelbraunen Haares, mit den 
geöffneten Lippen und den bebenden Naſenflügeln 


hatte es etwas Dämoni : 7 
die Gr ämoniſches. Aus ihren Augen [prübte 


Haſſes. 
Exif?) 
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eines flammenden Bornes, eines tödlichen’ 


1 Seite 29 
Sie warf den Kopf zurück und ſah Gloſſin mit durch⸗ 
dringenden Blicken an. | 
„Wie können Sie einen Namen ausſprechen, deffen 
Nennung allein eine ſchwere Beleidigung für mich iſt?“ 
„Ich nannte den Namen eines Mannes, der heute 
unſere beiden Länder ſchwer bedroht . . . unb der vor 
langen Jahren, Lady Diana, auch einmal in Ihr Leben 
eingebrochen iſt.“ || 
„Was fagen Sie? Erik Truwor bedroht ... bedroht 
das große England, bedroht das ganze Amerikas.. 
Ein einzelner Mann die mächtigſten Reiche der 
Welt? Soll das ein Scherz fein, Herr Doktor ...“ 
| Ihre Stimme bekam 
einen drohenden Klang. 
„So würde mir Ihre 
Anweſenheit in Mait⸗ 
land⸗Caſtle von dieſem 
Augenblick an für 
immer unerwünſchtſein.“ 
„Die Ungnade Eurer 
Herrlichkeit würde ich in 
Kauf nehmen, wenn ich 
die harte Tatſache zu 
einem leichten Scherz 
ſtempeln könnte. 
Ich nannte Erik Tru⸗ 
wor. Zuſammen mit 
zwei Freunden hauſt er 
in Schweden an der 
finniſchen Grenze. Der 
eine ſeiner Freunde iſt 
Silveſter Bursfeld, der 
Sohn jenes Gerhard 
Bursfeld, den ich vor 
dreißig Jahren in den 
Tower brachte. Die bei⸗ 
den kennen das Geheim⸗ 
nis des Vaters, und ſie 
entwickeln die Erfindung 
weiter. 
Bursfeld weiß, daß 
ſein Vater als ein Opfer 
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r engliſcher Politik im 

e EE Tower ftarb. Darum 
6 gilt ſeine Arbeit der 

Aug. Scherl G. m. b. H., Nunstverug, vertin. Rache an England. Erik 
Radierung von C. Herzog. Truwor läßt ihn ge⸗ 


währen. Der dritte im 
Bunde, ein Inder, hat für fein Vaterland auch eine... 
kleine Rechnung mit England zu begleichen. 

Vom Tornea⸗Elf droht dem engliſchen Reiche eine 
Gefahr, viel ſchwerer, viel größer, als Cyrus Stonard 
mit ſeinem Dreihundertmillionenvolk ſie jemals ſein 
könnte. Erik Truwor mit ſeinen zwei Freunden iſt mehr 
zu fürchten als Cyrus Stonard.“ 

Lady Diana hatte ruhig zugehört. 
verriet ihre innere Erregung. 

„Wiſſen Sie, was Erik Truwor mir antat?“ 

Dr. Gloſſin ſetzte die Worte vorſichtig und langſam. 

„Ich weiß, daß er der Verlobte der jungen Komteſſe 
Raszinska war und daß er ihr . . . den Verlobungsring 
zurückſandte.“ ' | | 

„Sie willen viel ... vielleicht nicht alles.“ 

„Ich weiß auch, Lady Diana, daß Sie Erik Truwor 
haſſen. Um ſo weniger werden Sie ſich beſinnen, zum 
Wohle Ihres Vaterlandes zu handeln und Ihren Gemahl 
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auf die Gefahr aufmerkſam machen, die von Linnais her 
der Welt droht. 

Lady Diana, faſſen Sie den korrekten Sinn meiner 
Mitteilung: Erik Truwor und ſeine beiden Freunde ſind 
im Beſitze des Geheimniſſes, um deſſentwillen die eng⸗ 
liſche Regierung Gerhard Bursfeld in den Tower 
brachte. ; 

Noch ijt es Zeit! Ein einfacher Handftreih! Gut 
organiſiert! Schnell unternommen und durchgeführt! 
Hat Ihre Regierung die Sache erſt einmal beſchloſſen, 
wird ſie auch wiſſen, wie ſie durchzuführen iſt.“ 

Lady Diana hatte ſich aufgerichtet. Widerſtreitende 
Gefühle kämpften in ihr. Die Erinnerung an die glüd- 
lichen Monate in Paris wurde lebendig. Die Geſtalt 
Erik Truwors traf ihr geiſtiges Auge. Die Zeit nach 
dem brüsken Bruch, die ſchrecklichſte ihres ganzen Le- 
bens, wachte auf. | 

Gloffin fab ihr Zaudern. 

„Hat Diana Raszinska vergeffen, was ihr angetan 
wurde?“ 

Diana Maitlands Augen flammten auf. Aus fremdem 
Munde zu hören, was fie im Innerſten bewegte. 

Dr. Gloſſin fuhr fort: „Ich ſagte Ihnen bei 
unſerer erſten Unterredung, daß Sie mir eines 
Tages die Hand zum Bündnis bieten würden. 
Der Tag iſt gekommen. Zum Bündnis gegen 
den Feind unſerer beiden Länder, der auch Ihr 
perſönlicher Feind ijt. Der Ihnen das Schwerſte 5 
getan hat, was ein Mann einer Frau antun kann.“ 

Dr. Gloſſin ſtreckte ſeine rechte Hand vor. Wenige 
Minuten des Schwankens. Dann legte Diana ihre 
Rechte in die des Doktors. 

„Es ſei, Herr Doktor. Mein Gewiſſen bleibt unbe— 
laſtet. Hegt Erik Truwor keine feindlichen Pläne gegen 
England, jo wird er frei aus dieſer Prüfung hervor- 
gehen. Sonſt ... Ich tue nur, was ich gegen jeden 
Feind meines Landes tun würde.“ 


Lady Diana erhob ſich. Ihre Erregung wich einer 


tiefen Abſpannung. Sie hatte das Bedürfnis, aus 55 
fins Nähe zu kommen, allein zu fein, zu ruhen. Dr. Gloj- 
ſin begleitete ſie bis an die Pforte des Schloſſes. Dann 
kehrte er auf die Terraſſe zurück. 

S * 

Lord Horace Maitland war mit ben Ergebniffen feiner 
Londoner Reife zufrieden. Seine Mitteilungen hatten 
erſichtlichen Eindruck auf das Kabinett gemacht. Man 
ſah in London, wie die gefährliche Wetterwolke, die ſeit 
vierzehn Tagen dunkel drohend am politiſchen Himmel 
hing, allmählich lichter wurde. Während man vor zwei 
Wochen faſt jede Stunde den Ausbruch des Krieges er— 
wartete, ſchien die Gefahr jetzt von Tag zu Tag geringer 
zu werden. Man ſah in London die Kriegsgefahr 
weichen und hatte keine Erklärung dafür. _ 

In dieſen Stand der Dinge war Lord Horace mit 
den Anſchauungen und Darlegungen getreten, die Dr. 
Gloſſin ihm entwickelt hatte. | 

Es gibt im Schachſpiel gefährliche Züge, bei bene 
die feindliche Figur den König angreift und gleichzeitig 
die Dame gefährdet. Solch einen Zug hatte Cyrus 
Stonard offenbar auf dem Brett. Während England 
Hals über Kopf Milliarden in neuem Kriegsgerät feſt— 
legte, kaufte er nur Stahl. Band ſtarke Kräfte des 
Gegners und behielt die Möglichkeit, zur gegebenen Zeit 
Milliarden für die Union einzuheimſen. 

Nachdem man die Abſicht des Gegners erkannt hatte, 
war es möglich, Abwehrpläne zu ſchmieden. Dieſe 
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Möglichkeit dankte man den Informationen bon Lord 
Horace, und die Anerkennung dafür kam zum Ausdruck. 

Lord Horace war zufrieden nach Maitland⸗Caſtle zu⸗ 
rückgekehrt. Er erkannte die Bedeutung und Wichtig⸗ 
keit ſeines amerikaniſchen Gaſtes. Sein Entſchluß, mit 
dem auch fernerhin gute Beziehungen zu pflegen, ihn 
ſich zu verpflichten, ſtand feſt. In dieſer Stimmung 
trafen ihn die Mitteilungen Dianas. 

Eine Gefahr für das Reich? ... Eine Erfindung, 
an der alle bekannten Kriegsmittel zuſchanden wur⸗ 
den? ... Die Sache ging England und Amerika 
gleichermaßen an. | 

Ganz dunkel ſpürte Lord Horace, daß bie Union im 
Grunde ſelber zufaſſen und die Gefahr beſeitigen 
könne .. . Aber England hatte eine alte Rechnung 
mit dieſen Leuten. Auch Lord Horace hatte damals die 
Akten des Bursfeld⸗Prozeſſes durchgeſehen. Gehörte 
der Sohn des Mannes, der einſt im Tower ſeinem 
Leben ſelber ein Ende ſetzte, zu dieſem Kleeblatt in 
Linnais, dann mußte ſich die Kraft der neuen Macht in 
der Tat zuerſt gegen England richten. Dann war es in 
erſter Linie Englands Sache, dieſe Gegner unſchädlich 
zu machen . .. aufzuheben . . . und vielleicht bie 5 
findung ſelbſt der Wehrmacht Englands dienſtbar zu 
machen. e 

An diefe letzte Möglichkeit dachte Dr. Gloſſin wohl 
ſicher nicht. Lord Horace zog ſie in die Berechnung hin⸗ 
ein. Ein einzelner konnte ſterben, bevor ihm das Ge⸗ 
heimnis entriſſen war. Drei Mitwiſſer ... getrennt 
voneinander, in den ſicheren Verlieſen des Towers. Es 
mußte wunderbar zugehen, wenn es dann nicht gelang, 
in den Beſitz des Geheimniſſes zu kommen. 

Dr. Gloſſin hatte ſeine Minen gut gelegt, die Fäden 
durch Lady Diana geſchickt geſponnen. Er hatte eine 
lange Unterredung mit ſeinem engliſchen Gaſtfreund. 
Als er nach zweiſtündigem Geſpräch das Zimmer von 
Lord Horace verließ, lag die Genugtuung des großen 
Erfolges unverkennbar auf ſeinen Zügen. Es war ihm 
geglückt, was er ſelbſt kaum für möglich gehalten hatte. 
Es war ihm gelungen, den klugen und weitſichtigen 
Engländer vor ſeinen Wagen zu ſpannen. 

Die Engländer hatten ſich verpflichtet, die Kaſtanien 
für ihn aus dem Feuer zu holen. Sie nahmen ihm das 
ſchwerſte Stück der Arbeit ab. Waren die drei erſt ein⸗ 
mal gefangen, dann brauchte man nicht mehr zu fürchten, 
daß plötzlich verzehrendes Feuer die Welt überfiel. Dann 
war die Bahn für neue Pläne frei. 

K * * 

Der Sonnenball berührte die ſtahlblauen Fluten des 
Tyrrheniſchen Meeres und übergoß den Azurſpiegel mit 
einer Flut roter und gelber Tinten. Auf dem Korſo von 
Neapel wogte die Menge, Fremde und Einheimiſche, in 
buntem Durcheinander. Die Neapolitaner lachend und 
ſchwatzend, ſich der Naturſchönheiten ihrer Stadt und 
ihres Landes kaum noch bewußt. Die Fremden 
entzückt und gefeſſelt von einer Farbenſinfonie, 
die ihre Töne von Minute zu Minute wandelte. 
Aber keiner von den Tauſenden, die hier promenierten, 
genoß die Reize des Abends wohl ſo, wie das Paar, das 
weit ab von der Menge der Promenierenden ſeinen 
Platz auf der Straße zum Poſilip gefunden hatte, wo 


das Grabmal Virgils ſich neben dem alten Römerweg 


erhebt. 

Schon lange ſaßen ſie dort wortlos, Hand in Hand, 
bis eine kühle Briſe den Mann veranlaßte, das Schwei⸗ 
gen zu brechen. 
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„Wollen wir nicht lieber zurückgehen, Jane. Es weht 
friſch von der See.“ | 

„Nein, Silveſter, laß uns noch bleiben ...“ 

Noch feſter umſchloß ſie Silveſters Arm. 

„Es iſt unſer letzter Abend in Italien. Du weißt ja 
nicht, mit welchem Grauen ich an die kommenden Stun⸗ 
den denke, in denen wir wieder zurückmüſſen, in denen 

du mich allein laſſen wirſt.“ 

„Jane ... ich laffe dich doch nur für kurze Zeit, 
für wenige Tage, höchſtens Wochen, allein. Dann 
komme ich zu dir zurück, und dann ſind wir für immer 
vereint. Noch viele, noch ſchönere Tage wird uns das 
Leben beſcheren.“ | 

„Noch ſchönere Tage? ... Kann es noch Schöneres 
geben, als was wir jetzt genoſſen haben. 

Wie ein Traum, wie ein unendlich ſchöner Traum 
liegen die Tage der letzten Wochen hinter mir... 
Unſere Hochzeit in Linnais. Wie Atma die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft betörte und wir ungeſehen abreiſen konnten. 
die wunderbare Fahrt über die Eisgipfel der Alpen 
Dann der erſte Gruß der ſonnigen Gefilde Italiens... 
das Mittelmeer, der Nilſtrom, die Pyramiden. 


Rom .. das hat mir weniger gefallen. Du ſprachſt 
viel pon der Geſchichte und Größe der Stadt. Aber 
ich ... bedenke nur, daß ich von Kindheit an immer 


in Trenton in unſerem Haus und Garten gelebt habe. 


Rom, das war mir zu viel ...“ 

Enger ſchmiegte fie fih an ihren Gatten, 

„Aber am meiſten freue ich mich darauf, wenn wir 
nach dieſer Reiſe erſt ruhig in unſerem eigenen Heim 
ſitzen werden, wenn ich nicht mehr zu ſorgen brauche, 
daß . . . o warum, Silveſter . . . warum müſſen wir 
uns noch einmal trennen, warum willſt du noch einmal 
von mir gehen . . . laß mich doch nicht zurück... laß 
mich nicht allein in der fremden Welt zurück . nimm 
mich mit nad) Linnais. Ich will euch nicht ftóren. Jb 
will weder dir noch deinen Freunden in den Weg kom⸗ 
men, ſolange ihr mit eurer Erfindung zu tun habt. 
Nur laß mich bei dir bleiben.“ 

Feſter umſchloß Silveſter ſein junges Weib. 

„Nein, Jane. Das iſt unmöglich. Aber es ſind ja nur 
wenige Wochen. Dann iſt das große Werk vollendet. 
Dann bin ich unabhängig. Dann werden wir leben 
können, wie und wo es uns gefällt. Wo es uns am 
beſten gefällt, da werden wir unſer Heim gründen, nach 
dem ich mich ebenſo ſehne wie du.“ 

Nach langem Schweigen hub Jane wieder an: „Ich 
weiß, Silveſter, auch du gehſt nur ungern. Erik Truwor 
üt es, der uns trennt ... Ja, Erik Truwor ...“ 

Vorwurf und Bitterkeit lagen in den letzten Worten. 
„Jane! Du kennſt Erik Truwor nicht. Und weil du 
ihn nicht kennſt, kannſt du ihn nicht verſtehen. Unſer 
Wert... fein Werk ift größer als Menſchenliebe und 
Menſchenleid. Er arbeitet am Schickſal der Menſchheit. 
Sollte das Geſchick zweier Menſchen ihn hindern dür⸗ 
ls „ Nein, Jane. Keinen Vorwurf für Erik Tru- 

or. | 

Einen Augenblick ſaß 6 ſchweigend in fid) au: 
ſammengeſunken. Plötzlich warf ſie ihre Arme um ihn. 

„Wenn du wüßteſt, Silveſter, was ſo manchmal bald 
ſtärker, bald ſchwächer mich beunruhigt. Bei Tag und 
auch bei Nacht, wenn ich in deinen Armen liege ...“ 

„Jane . . liebe Jane. Was ift es, was dich quält?“ 

„Wenn ich es fagen könnte . wenn ich es wüßte, 
was es iit . . . ich würde es bir fagen ... Eine dunkle 

olte .. wenn mein Auge in der ſchönen glücklichen 
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Zukunft ſucht, quillt es ſchwer und ſchwarz vor meinen 
Blicken auf... Eine Ahnung ... eine Furcht 
ich weiß nicht, was es iſt, aber alle heiteren Bilder ver⸗ 
ſchwinden, ich muß die Augen ſchließen, muß weinen.“ 

„Jane . .. du liebes, armes Kind. Die letzten Monate 
haben zu ſehr auf dich eingeſtürmt. Mein Verſchwin⸗ 
Den, der Tod deiner Mutter, der Streich Gloſſins . . 
das war zu viel für dein Herz. Scheuch ſie weg, die 


trüben Ahnungen, wenn ſie wiederkommen. Denke an 


mich. Denke an das Glück, das uns die Zunkunft brin— 
gen wird ...“ | 
* ۰ Ki 

Es war ein wehmütiger unb tränenreicher Abſchied, 
als Silveſter ſich endlich in Düſſeldorf von ſeiner jungen 
Gattin trennte, um allein nach Linnais zurückzukehren. 
Nur der Gedanke machte das Auseinandergehen für 
Silveſter und Jane erträglich, daß es nur eine Trennung 
von wenigen Wochen ſein ſollte. Nur noch einige Ver⸗ 
beſſerungen. Die Konſtruktion und Ausführung eines 
neuen, noch viel ſtärkeren Strahlers. Dann, das war 
der feſte Entſchluß Silveſters, ſollte ihn nichts mehr von 
ſeinem Weibe fernhalten. Mit dem feſten Verſprechen, 
in ſpäteſtens vier Wochen zurückzukehren und dann für 
immer mit ihr zuſammenzubleiben, hatte er ſich ſchließ— 
lich aus den Armen Janes geriſſen. 

Er hatte ihr einen kleinen telephonifchen Empfangs⸗ 
apparat dagelaſſen. Hatte ſie zuletzt noch getröſtet. 

„Mein Liebling, wenn ich auch noch einmal auf kurze 
Zeit von dir gehe, werde ich doch immer bei dir ſein. 
Ich werde imſtande ſein, jeden Augenblick dein Bild 
lebendig vor mir zu ſehen, werde in jedem Augenblicke 
wiſſen können, was du tuſt, und wie es dir geht. Und 
dir gibt dieſer Apparat die Möglichkeit, wenigſtens 
meine Stimme zu hören. Ich werde keinen Tag vor⸗ 
übergehen laſſen, ohne dich zu ſehen und mit dir zu 
ſprechen.“ | 

Silveſter hatte ihr den Gebrauch des Apparates genau 
gezeigt. Einen Druck auf einen Knopf, und die Elek⸗ 
tronenlampen brannten. Den Hörer ans Ohr, und jedes 
Wort, das er in Linnais in den Schalltrichter ſprach, 
wurde deutlich gehört. ' 

So war Silveſter gegangen. Jane blieb allein im 
Hauſe Termölen zurück. Betreut von den beiden alten 
Leuten. Wie eine Tochter gehegt und gepflegt von Frau 
Luiſe und doch betrübt und einſam. 

Auf den Himmel der vierzehntägigen Hochzeitsreiſe 
folgte die Hölle der Trennung. Jane lernte in dieſen 
ſchmerzvollen Tagen und Wochen kennen, was es für 
eine Frau bedeutet, ihr Herz an einen Mann zu hängen, 
der einer großen Idee verſchrieben iſt. Neben dem 
leichten Goldreif, der ihn an Jane band, trug Silveſter 
den ſchweren Ring, der ihn mit Erik Truwor und Soma 
Atma zu einer Dreiheit zuſammenſchmiedete. Das 
bittere Schickſal der Frau, die mit ihrer Liebe den 
Plänen und der Lebensarbeit des Mannes nachſtehen 
muß! | 

Nur wenig haite ihr Silvefter von feinen Erfindungen 
und Arbeiten erzählt. Daß die Erfindung in wenigen 
Wochen abgefchloffen fei. Daß fie ihm ſolchen Gewinn 
bringen würde, daß er dann alle Berufsarbeit laſſen und 
ſich ganz ſeinem Eheglück widmen könne. Das war der 
Troſt, der Jane in dieſen Tagen aufrecht hielt. Der 
Gedanke, daß dieſe Trennung nur noch eine letzte kurze 
Prüfung ſei. Daß danach Silveſter für immer bei ihr 
bleiben, ihr ganz gehören werde. 

Fortsetzung folgt.) 
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Wie der moderne Künſtler 755 
die Straße ſieht XOT. 
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Bon Franz Servaes. „„ 


AV, ig 
44 7.1242 


Das Gefühl für die Straße als 


maleriſches Motiv iſt eine ſpe⸗ 


zifiſch moderne Erſcheinung. Etbbk dq 1. 
gleichzeitig mit der Weltſtadtlyrik dete 
Arno Holz und Genoſſen trat auch di 

Die GroB[tabtmalerei ber Leſſer Ury, | © 


auf. Man entdeckte plötzlich Schön⸗ 
heiten, wo man früher geglaubt hatte, 
nur Häßlichkeiten finden zu können. 
Ein Trotz, eine revolutionäre Emp⸗ 
findung ſteckte von Anfang an mit 


Skarbina und verwandter ünjter mz 
وی‎ ¥ " 


dahinter. Und diefe Grunbftimmung IT 


ijt geblieben. Wenn ein heutiger Maler 
eine Großſtadtſtraße malt, jo will er 
in neun von zehn Fällen fih als 
künſtleriſchen Radikalen, wenn nicht 
gar als Umſtürzler dokumentieren. 
Trotzdem ſind Straßen auch früher 
ſchon gemalt und namentlich geſtochen 
worden. Die Florentiner ſowohl wie 
die niederländiſchen Maler des fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts brachten mit 
Vorliebe innere Stadtbilder als Hinter⸗ 
gründe ſelbſt für bibliſche und legens — — 
dariſche Darſtellungen an. Sie woll⸗ 

ten ihre Perſpektivkunſt damit zeigen, 
fühlten ſich aber gewiß auch durch das Neuartige des 
Vorwurfes angereizt. Doch blieb dies eben Hinter⸗ 
grundmalerei. Nur wenn die Straße als ein Stück 
Landſchaft erſchien, alſo im eigentlichen Sinne Land⸗ 
ſtraße war, mit Baumgruppen zur Seite, Furtüber⸗ 
gängen oder einer belebenden Schenke im Vorder⸗ 
grunde, wurde ſie eines ſelbſtändigen maleriſchen The⸗ 
mas für würdig beſunden. Zwei Städte brachen zu⸗ 
erſt dieſen Bann. Im Norden Amſterdam, im Süden 
Venedig. Bei beiden ſpielte das Waſſer, mit Brücken 
und Kähnen und mit ſeitlichen Uferſtraßen, eine weſent⸗ 
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. RKudoll Großmann: „Kurfürstendamm“. Radierung. 


liche Rolle, bie jogujagen für die Stoffwahl als Ent . 
ſchuldigung diente. Immerhin, das Stadtbild war ente 
deckt und wurde zunächſt als „Anſicht“ von maleriſchen 
Spezialitäten nicht ungern gepflegt. Vor allem aber 
bemächtigten ſich die Kupferſtecher des Motivs, und ſo 
haben wir, wie aus London, Paris, Rom, Neapel uſw., 
auch aus deutſchen Städten des ſpäten achtzehnten und 
frühen neunzehnten Jahrhunderts, insbeſondere aus 
Wien und Berlin, eine ganze Reihe ſchätzbarer An⸗ 
ſichtsblätter, die außer dem topographiſchen und kultur⸗ 
hiſtoriſchen nicht ſelten auch einen anſehnlichen künſt⸗ 
leriſchen Wert beſitzen. Das moderne 
Straßenbild iſt jedoch ein ganz anderes 
Ding. Noch Franz Krüger, wenn er etwa 
im Auftrage ſeines Monarchen für den 
ruſſiſchen Zaren eine preußiſche Wachtparade 
unter den Linden malte, fühlte ſich in 
erſter Linie als Hiſtoriograph. In korrel⸗ 
teſter Weiſe malte er, ganz abgeſehen von 
den vielen eingeſtreuten Zeitporträts, Ge⸗ 
bäude und Bäume, man möchte ſagen, 
ſelbſt die Pflaſterſteine. Es war eine 
durchaus objektive Sachſchilderung, bei der 
die Straße nur ein gefälliges Moment ab⸗ 
gab und nicht anders gemalt wurde, wie 
auch etwa eine gute Stube mit ihrem Drum 
und Dran. Wenn aber der moderne Nor⸗ 
weger Edvard Munch ein paralleles Thema 
behandelt, wie gänzlich anders baut das 
Bild ſich auf! Die Straße ſelbſt, d. h. 
das Raummotiv, wird Hauptſache; der 
Vorgang als ſolcher iſt gänzlich Neben⸗ 
jade. Wie hier bie Häuſerwand als Ku- 
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Max Oppenheimer: „Potsdamer Platz". Radierung. 


cung des Verlags Fritz Gurlitt, Berlin. 


| Seite 218 
holländiſcher Kleinmeiſter und braver 
biedermeieriſcher Kupferſtecher unter⸗ 


ſchieden. Der Menſch, der die Straße 


empfindet — Altenbergs „Wie ich es 
ſehe“ — der den Tumult und Wirr⸗ 
warr der modernen Straße an ſich 
erfährt und auf ſich herumtrommeln 
fühlt, und der dieſes Gefühl in 


exploſiver Weiſe zum Ausdruck brin: 


gen will, ſucht für eben dieſes einen 


maleriſchen oder zeichneriſchen Aus⸗ 


druck. Eine objektive Schilderung gibts 
hier nicht mehr — dieſe ſetzt doch 
immerhin einen gewiſſen Zuſtand der 
Ruhe, eine abgeklärte Betrachtung 


voraus — hier aber wird die Unruhe 
zur eigentlichen Geſtalt der Sache — 


das unaufhörliche Haſten, Jagen, Durch⸗ 
einanderrennen, Umſtoßen, Sichvorbei⸗ 
drücken, Angerempelt⸗ und Überfahren- 
werden. Und da kommts dann mit⸗ 
unter dem nervös erregten Auge ſo vor, 
als habe überhaupt nichts mehr feſten 
Beſtand, als drohten die Häuſer mit 
dem Einſturz, als zuckten die elektri⸗ 
ſchen Scheinwerfer durch die Leiber 


der Menſchen, als ſchwinge ein ſtacheln⸗ 
der Rhythmus durch Menſchenmaſſen 


wie durch Ameiſenhaufen. Mit einem 
Wort: der moderne Maler und Ra⸗ 
dierer hat die Myſtik der Straße ent⸗ 
deckt, ihr Geſpenſtiſches und Spukhaftes 


liſſe wirkt; wie der Raum geteilt wird in eine leere — ich brauche etwa nur an Kubin zu erinnern. 
und eine gefüllte Partie, und wie durch wenige ein⸗ Es iſt demnach eine bemerkenswerte Tatſache, daß 
geſtreute Straßenpaſſanten unſer Gefühl für das Dimen⸗ moderne Malerei und moderne Großſtadt vielfach durch 
ſionale angeregt wird: das wirkt künſtleriſch als aus⸗ das gleiche rhythmiſche Gefühl ſeeliſch aufeinander ange⸗ 
ſchlaggebend. Daß Munch hier ziemlich evident unter wieſen find. Nicht ein Rhythmus höchſter Geſundheit 
dem Einfluß des Pariſers Degas gearbeitet hat, iſt trachtet ſich hier ein Ausdrucksfeld zu ſchaffen. Vielmehr 
eine Sache für ſich. Auch andere Pariſer Maler, wie verrät ſich weit eher ein wahrer Fieberrhythmus. 
Piſſarro und Raffaelli, haben als Darſteller der moz jene 01081611106 Behaglichkeit, die wir in einem 


dernen Weltſtadtſtraße bahnbrechend | 
unb tonangebend gewirkt. Trog- u— 
dem kann man hier nicht irgend» - 
wie von einer franzöſiſchen Be⸗ 
wegung oder gar Erfindung reden, 
ſchon weil es ſich hier überhaupt 
nicht um etwas Nationales, ſon⸗ 
dern um eine neue ſeeliſche Ein⸗ 
ſtellung handelt, die als ſolche 
modern⸗europäiſch ijt. 

So hat jedenfalls in Berlin 
Leſſer Ury in ſelbſtändigſter Weiſe 
bie Aſthetik der Straße für fih 
entdeckt, in dem er vor allem das 
Nacht⸗ und Regenbild bevorzugte. 
und hieraus die wirkſamſten Lichte 
und Schattenkontraſte gewann. Dies 
war eine ſehr maleriſche Löſung 
des Problems. Die Einſtellung 
des Neueren iſt noch ſtärker gefühls⸗ 
mäßig und ſubjektiv. Sie ſchil⸗ 
bern die Straße als nervöſes Crs. 
lebnis. Durch den Umſturz einer 
ganzen Weltanſchauung iſt dieſes — 
von den biederen Schilderungen „. 


- 


RM. 


ag nu —— : w 
Mıt Genenmagung des Graphischen Kabinetts J. B. Neumann, Berlin. 


andschaft mit Ballon", Gemälde von Max Beckmann (1917). 
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geheimen Winkelun⸗ 
ſerer Seele immer 
noch lieben und die 
auch in der deutſchen 
Kleinſtadt keines⸗ 
wegs ausgeſtorben 
iſt — im wilden Ge⸗ 


ſchäftstreiben der 


modernen Millio⸗ 
nenſtadt findet ſie 


keine Stätte. Raſt⸗ 


loſigkeit iſt hier die 
Signatur, und es iſt 
kein Wunder, daß 
die Kunſt davon mit⸗ 
ergriffen iſt. Je ver⸗ 
langender und brün⸗ 
ſtiger ſie das Leben 
der Gegenwart zu 
umklammern und 
mitzuleben verſucht, 
deſto verliebter macht 
ſie alle deſſen Tor⸗ 
heiten und Tollheiten 
mit und verändert 
danach ihr eigenes 
Antlitz. Nirgends 
fliegt ihr dies in dem 
Grade wie von ſelber 


zu, wird ihr faſt unverſehens zur zweiten Natur, als mit auf. In d 
wenn ſie ſich in den Wirbel der modernen Straße 
ſtürzt und davon wie beſinnungslos mitſchleifen läßt. gegangen iſt. 


~a. 


Die Boche 


D 
6% 0% د ووو و وه‎ 
e? 
e 


Julius Kroll; „Straße“. (Radierung.) | 


iefem Sinne darf m 
zutage die Kunſt wie die Politik vielfach auf die Straße 


Nummer 9 


Vieles, was uns an 


der heutigen Kunſt 
ſrappiert, wird uns 
erklärlich werden, 
wenn wir ſie gleich⸗ 


ſam aus dem Ge⸗ 


ſichtsfelde der Straße 
betrachten. Wie die 
Kunſt auf der Straße 
ſelbſt — im grellen 
Zickzack der Plakate 
— im Farbenrauſch 


der Schaufenſteraus⸗ 


lagen, in raffiniert 
ausgeklügelten 
Scheinwerferkunſt⸗ 
ſtücken — an dem 
Bilde mitarbeitet, 


das mit haſtendem 


Schwungrad das öf: 


fentliche Leben vor 


ſich hintreibt, ſo läßt 


ſie auch ſelbſt von 


der Straße ſich in⸗ 


ſpirieren und ſaugt 


das ſchnaufende und 
bümmernbeGelriebe 


in ihr innerſtes Mart 


und Nervengeflecht 


an ſagen, daß heut⸗ 


. (Schluß des redaktionellen Teils. 


i elz- Haus 
Berlin ال‎ 92 


Bach auswärts Auswahlsendung. 


1921—1940 . M. 
Der Tag des Gerichts, 
Die große Abrechnung M. 10.50 
Die drei kommenden 


Hriege 
Deutschlands Aufstieg M. 10.50 
inkl. Porto, Nachn. extra. 


Belisor & Seidel, Hambarg 78, Königstr. 36. 


Bücherireunde 


verlangen unseren Orat.- Prosp, 
Reiche Auswahl in Romanen, 
wis-enschafttichen Werken usw. 
H. Köhler, MünchenW, Wıliberstr, 18. 


Haben Sie Ideen? 


Tausende guter Ideen bleiben 
unausgeführt, weil der Weg zur 
gewinnbringenden Verwertung 
nicht bekannt ist. Rat und An- 
regungen bietet Erfindern unsere 
Broschüre Nr. 16. Preis M 1.50, 


BREN EI SS 
Heiraten ? 


Einwandfrei und absolut diskret 
wird das Problem des Sich- 
findens gelöst durch unsere über- 
all verbreitete Organisation. — 
Große Erfolge! Ein Gesuch über 
400 relche Angebote! Bundes- 
schrift ER Einsend. von 3.- M, 
ar Hund“ 
Zentrale Kiel. ML eral überall, 


— nun PPEDHPETM 
durch eine 
— ute Idee. 
AERA TE 
m aint 


* 1 


Befreiung sofort. Alter 
und Geschlecht angeben. 
Auskunft umsonst, 
Versand san. Art. Og. Englbrecht, 
W, Sa 9. 


DÉEN en, 
schwellung, 
Satte und 
—— lS be: 
DEN einen in 
kurz. Zelt Dr, Hartmanns schwed. 
Kropibalsacı n. Tabletten. Preis 
je 12.50 exkl. Nachn. Gen.-Depet Wil- 


helma-Anota.,Stuttg.-Cannstattid, Brückenstr. 


Wer seine 
Adresse 


an den Merkur- Verlag, 
Frankfurt a. M., 
Neu « Isenburg 1, 


einsende!t 


erhält kostenlos 


etwas Interessantes zuge- 

schickt, Sende jede Dame 

und Herr die Adresse, es 
rent niemand, 


RACM 0161116111 kik 71 


RACHD 01611) 1 1 68, 
Naetich dreütern an 


Echter oͤeulſcher 1197 


Deutiche, 
nic 


fons 


Connal? 


Delnbrennerei Neh Raetſch R.G. Gründerg i. Schi. 


KGL HOLLANDISCHER LLOYD 


PASSAGIER-, POST- UND FRACHTDIENST 
von AMSTERDAM nach 


SUD-AMERIKA 


PERNAMBUCO . 
RIO DE JANEIRO . SANTOS 
MONTEVIDEO <. BUENOS AIRES 


Ir 


ALLE AUSKUNFTE UBER 


BAHIA 


PASSAGE UND FRACHT DURDH DIE GESELL- 
SCHAFT IN AMSTERDAM ODER DIE IN DEN 
MEISTEN GROSSSTADTEN BEFINDLICHEN 


Schwere Leiden 
sind häufig die Folgen ver- 
nachlássigt. Krampladern. 
Bei Aderentzünd 
schwulst, Beinges 
Kinds- od. Ader - Beinen, 
Flechten aller Art, 
GE 
Piatiluß. Rheuma, Oicht, Ischias, 
Elefantiasis verlang. Sie kosten- 
los: Lehren Ratschläge 
für Bein- und Hautleiden und 
deren Selbstbehandlung von 


Dr. Ernst Strahl G. m. KR. Hamburg W. 


VERTETUNGEN 


Rutstehung 
Geburt 
des Menschen. 
Wissenschaftliches 


Werk 974 Abbil s 


mit dungen 
für werd. Mütter, Ärzte, 
gebild. Laien. + Broschiert 
M. 30.—, geb. M. 38.— 
Deutsches Vorsandhaus 105a, 


Dresden-N, 6, Jordanstr. 19. 


DESEN | Dresden A. 1/84, Falkenstr. 26. 


je meiffen 
ډوه‎ 


"Tt 


erlangen ndie regelmāßig 
volle und kräftige Kórperformen 
nur durch die echten Dorberg- 
astiien. Erhebliche Zunahme d. 
UAM in ganz kurzer 
Zeit, Vollständig unschädlich, 
Aerztl. empfohlen. Reelles Mittel, 
Paket Mk. 20.—. Zur Kur er- 
forderliches Quantum Mk 50.—. 
Zu bez. durch Dorberg Vertrieb, 


Kaufe 


ihüchsten Preisen. 


Markneukirchen L Sa. 47a. Ka 


Heiratsauskünft 


See Lauten, Gi- 
tarren u, Violinen n. Katal. von 


— 


Neuenrade Nr. 1 í 


Neurasihenie 


Nervenschwäche, Nervenzerrüt- 
tung, verbunden mit Schwinderz 
der besten Kräfte. Wie ist die- 
selbe vom ärztlichenStandpunkte 
aus ohne wertlose Gewaltmiitel 


zu behandeln und zu heilen? 
Preisgekróntes Werk, nach neu- 
esten Erfahrungen bearbeitet, 
Wertvoller Ratgeber für jeden 
Mann, ob jung oder ait, ob noch 


esund oder schon erkrankt, 


egen Einsendung von M. 7,50 
in 


riefmarken zu beziehen von 


Verlag Estosanus, 


Genf 2 (Schweiz). 


alte Violinen und Cellia, 
auch zerbrochene, zu 


Kurt Lorenz, 


Sind Sie leidend 


Krankheiten, innere und 
äußere jeglicher Art, werden 
nach wissenschaftlichem 
Naturheilverfahren 
mit denkbar größtem Heil- 
erfolg behandelt. 
Laborator. Carl Ahl, W ema i. M. 
Notariell beglaubigte Gut- 
achten geg. Rückporto ums. 


RIMINI END OP 


Oclporiráis, 


Landschaften etc. nach bellebig. 
Photographlen. (Farben angeb.), 
If. Ausführun 
Kuns':maler, Größe 30 X 40 cm 
250 M, (auch and, Größe.) Aus- 
kunft kostenlos durch Fr. Mock, 
Kunstanstalt ‚National‘,München, 
Kazmairstraße 31. 


EE ET 


Diet 1 


durch München, 


Auskunftei Preiss, Berlin W ۱ 


Kleiſtſtr. 35 (Hochbahnh: 
Nollendorfpla5). Leitung? 
Direktor Preil u. Polizei- 
major a. D. Wienholtz vom 
BerlinerPolizei-Prälidium. 
[eleph. Kurf.4545, Nollen- 
dorí 706. Gegr. 1905. 
Beobachtung (auf Reifen, 
in Kurorten etc.). 
Ermitt. fpez. in Zivil- und 
Strafprozeflen. ln- u. Ausl. 


ü.vorleben, Lebenswand, 
Verkehr, Gelundh, Ein- 
kommen, Vermögen, Mit- 
gift etc. an allen inländ., 
ausi., überſeeiſch. platzen 
Diskret! Zuverlässig! 
Taufende freiwillige An- 
erkennungen. 
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alter deuffcher Weinbrand. Rüdesheim am Rhein. 
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Hochfeines Münchener Frühjahrs-Starkbier 


Erhältlich 
| Februar März 
2 bei sämtlichen Niederlagen und 


=“ ٢ Ausschankstellen der Brauerei 
Im OF; vom Fass und in Flaschen 
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l. Psihorr, Pschorrbräu, Münden 
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„Weh und Plagen, 


richteten, mit Leidenſchaft vorgetragenen 
Rede, die Lloyd George am 6. Januar, dem 
Tage der Eröffnung der Konferenz von Cannes, hielt 
und nach der an demſelben Tage veröffentlichten 


Reſolution des Oberſten Rates, in der die Grund— 


linien des Programms zuſammengefaßt wurden, 
das der Wirtſchaſtskonferenz von Genua zur Richt: 


nung hegen, daß dieſe Zuſammenkunft eine weſent— 
liche Verbeſſerung feiner finanziellen, feiner wirt- 
ſchaftlichen, ſeiner politiſchen Zuſtände herbeiführen 
werde. Und dieſe Hoffnung wurde für einen Au— 


dreiſtündige Rede Rathenaus am 12. Januar auf 
alle machte, die ſie anhörten. Aber ſchon am fol— 


genden Tage mußten wenigſtens von den Politi— 


kern, die feſt auf dem Boden der Tatſachen ſtehen, 
alle dieſe Hoffnungen begraben werden. Denn es 
war klar, daß das an Briand nach Cannes geſandte 


Telegramm des Ausſchuſſes für die Auswärtigen 


Angelegenheiten, in dem Poincaré den Vorſitz 
führte, keinen anderen Zweck haben konnte als den, 
zu verhindern, daß die in Ausſicht genommene Kon— 
ferenz das Schickſal Deutſchlands erleichtern könne. 
Die Abſendung dieſes Telegramms, das in allen 


ſchnur dienen ſollte, konnte Deutſchland die Hoff⸗ 


genblick durch den tiefen Eindruck verftärft, die die 
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BERLIN, DEN II. MÄRZ 1922. 
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von Zeus gesandt” von John Flaxman (1755 — 1826) 
(Aus den Zeichnungen zu Hesiods „Werke und Tage”), | 


Was wird ung Genua bringen? x Bon Dr. )». 6 


DW: der großen umd, wie Ohrenzeugen be- 


feinen Einzelheiten das Gepräge von Poincarés 
Geiſt gab, veranlaßte Briand, ſein Amt niederzu— 
legen, und führte die Miniſterkriſe herbei, aus der 
der unerbittlichſte Feind Deutſchlands, der Mann, 
der den Sieg Frankreichs im Weltkrieg erſt als 
vollſtändig betrachten würde, wenn der Rhein 


wieder Deutſchlands Weſtgrenze wäre, als Sieger. 


hervorging. Dieſes Telearamm muß man heute 
wieder durchleſen, wenn man ſich der Größe des 
Erfolges bewußt werden will, den Poincaré in 
Boulogne davongetragen hat. In diefem Telegramm 
war gefordert, „daß die Reparationen, auf die 
Frankreich Anſpeuch hat, unantaſtbar bleiben, daß 
alſo weder eine neue Reduktion noch eine Abände— 


rung des Zahlungsplanes vom 15. Mai 1921 an⸗ 


genommen werden könne, und daß Frankreich ſich 
zu der geplanten Wirtſchaftskonſerenz nur begeben 
könne, wenn es im voraus die definitive Verſiche— 
rung erhielte, daß alle ſeine Rechte reſpektiert 
werden“. Niemand konnte daran zweifeln, daß 
Poincaré die Forderungen des Ausſchuſſes, die ja 
zum Zwecke, den Sturz Briands herbeizuführen, 
von ihm ſelbſt aufgeſtellt worden waren, zur uner— 


läßlichen Bedingung der Teilnahme Frankreichs 


an der Konferenz von Genua machen würde. Das 
hat er in der Tat in Boulogne getan, und da ohne 
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Frankreichs Teilnahme dieſe Wirtſchaftstonferenz 
jeden Sinn verloren hätte, ſo hat ſich Lloyd George 
dem Machtgebot des willensſtärkeren Partners ge- 


beugt. Damit hat er tatſächlich ſeine Zuſtimmung 


dazu gegeben, die Konferenz des Charakters zu be— 
rauben, den er ihr in ſeiner obenerwähnten Rede 
geben wollte. Denn in jener Rede hat er 
zwar geſagt, daß England kein Intereſſe daran 
habe, Deutſchland zu ſchonen — eine Behauptung, 
die, nebenbei bemerkt, allen Tatſachen ins Geſicht 
ſchlägt und mit anderen Äußerungen desſelben 
Staatsmannes in unvereinbarem Witderſpruch 
ſteht — aber er hat auch geſagt, daß es unbedingt 
vermieden werden müſſe, Deutſchland in das Chaos 
zu ſtürzen, in dem Rußland gegenwärtig danieder— 
liege. 

Die Beſchlüſſe von Boulogne nun haben nur be— 
ſiegelt, was jeder denkende Politiker ſchon am 
Schluß der Konferenz von Cannes vorausſehen 
mußte. Das urſprüngliche Programm von Genua 
ijt durch fie zerſtört worden, und wenn jetzt die 
Ententemächte ſich den Anſchein geben, als ſollte die 
Reſolution vom 6. Januar noch immer der Son: 
ferenz von Genua zur Richtſchnur dienen, ſo tun 
ſie das nur, um nicht eingeſtehen zu müſſen, daß 
ſie auf die Verwirklichung ihres damals gefaßten 
Planes verzichtet haben. Keine Auslegung, nur 
eine Unterlegung kann die Reſolution von Cannes 
mit dem Übereinkommen von Boulogne in Ein— 
klang bringen. 

In Cannes iſt von Lloyd George anerkannt worden, 
daß die Laſten Deutſchlands ermäßigt werden müſſen. 


In Boulogne iſt beſchloſſen worden, daß die 


Genueſer Konferenz den Anſprüchen der Alliierten 
auf die Reparationen keinen Abbruch tun dürfe, 
und zwar dürfe weder ihre Höhe noch ihre Art in 
Frage geſtellt werden. In der Reſolution ift 6 
drücklich erklärt worden, daß es eine der weſent⸗ 


lichſten Aufgaben der Konferenz ſein würde, alle 


Hinderniſſe zu beſeitigen, die den Handel hemmen. 
In Boulogne aber iſt vereinbart worden, daß die 
unterzeichneten Verträge, vor allen der von Ver— 
ſailles unantaftbar ſeien. Der Vertrag von 5 
failles enthält nun aber eine große Reihe von Be- 
ſtimmungen, die den Handel Deutſchlands hemmen, 
müßte alſo in dieſen 
Beſtimmungen ge⸗ 
ändert werden, wenn 
eine von der Reſo⸗ 
lution von Cannes. 
als weſentlich bezeich— 
nete. Aufgabe der Kon⸗ 
ferenz erfüllt werden 
ſollte. Rach der Rede 
RNathenaus konnte es 
auch dem beſchränk— 
teſten Teilnehmer der 
Konferenz von Cannes 
nicht mehr verborgen 
ſein, daß der Wieder— 
aufbau Mittel-. und 

Oſteuropas, der ja Der Pala 
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der Zweck der Konferenz von Genua fein fol, 
in untrennbarem Zuſammenhange mit der 6 
der deutſchen Reparationen ſtehe. Wenn ſie nicht 


zum Gegenſtand der Erörterung gemacht werden 


dürfen, dann iſt die Löſung der Aufgabe, wegen deren 


die Konferenz zuſammenberufen wird, nicht mehr 


möglich. 

Aus alledem folgt, daß nicht nur Deutſchland, 
ſondern auch die Welt von dieſer Konferenz nichts 
zu erwarten hat. Sie wird ſich für uns nicht von 
den Zuſammenkünften, die unſere Miniſter in Spa, 
in Brüſſel und in London mit den Staatsmännern 
der Entente hatten, unterſcheiden. Denn der Um— 
ſtand, daß wir diesmal nicht zur Berichterſtattung, 
ſondern zur Beratung geladen ſind, bedeutet ledig— 
lich einen Unterſchied in der Form. In der Sache 
werden wir auch in Genua vorher vereinbarten Be— 
ſchlüſſen gegenüberſtehen, an denen weder unſere 
Ratſchläge noch unſere Proteſte etwas ändern 
können. Man wird über ſie zur Tagesordnung 
übergehen. Daran würde auch nichts geändert 
werden, wenn unſere Forderungen etwa durch die 
ruſſiſchen Delegierten unterſtützt werden ſollten; 
denn um unſerer Forderungen willen würde die 
Sowjetregierung die Konferenz von Genua nicht 
zum Scheitern bringen. Eine Erleichterung der uns 
aufgebürdeten Laſten werden wir alſo an der ligu— 
riſchen Küſte ebenſowenig erhoffen dürfen wie die 
Beſeitigung des Damoklesſchwertes der Sanktionen, 
das zur Erzwingung unſerer Erfüllungspolitik be— 
ſtimmt iſt.— 

Nur ein poſitives Ergebnis, das für uns von 
Wichtigkeit iſt, kann dieſe Konferenz haben, wenn 
ſie überhaupt zu Ende geführt und nicht etwa durch 
irgendein unvorhergeſehenes Ereignis, wie durch 


den Abzug der Somjetdelegierten, geſprengt wird. 


Das iſt das Zuſtandekommen einer internationalen 
Anleihe, durch die unſere Schuldtitel flüſſig gemacht, 
vielleicht auch unſere Valuta gebejjert werden kann. 
Denn ſolche Anleihe iſt gerade der weſentliche Teil 
des Programms der franzöſiſchen Regierung. Und 
da Poincaré der mächtigſte Mann auf der Konfe— 
renz in Genua ſein wird, weil er der willenſtärkſte 
iſt, ſo gelingt es ihm vielleicht, das durchzuſetzen. 
Aber N das ye nod) fraglich. Denn eine folche 
Anleihe iſt ohne die Mit- 
wirkung der Vereinig— 
ten Staaten ſchwerlich 
möglich, und ſie haben 
ſich wenigſtens bis jetzt 
dieſem Gedanken gegen— 
über ablehnend verhal— 
ten. Aber ſelbſt wenn 
wir als Geſchenk der 
Konferenz diefe Anleihe 
„ mitnad Haufe brächten, 
könnte ſie durch ihre Fol— 
gen ſowohl wie durch die 
harten Bedingungen, 
unter denen ſie uns ge— 
währt würde, zu einem 
Dangergeſchenk werden. 
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1 DIE NIKOLAIKIRCHE IN BERLIN 


1 Gemälde von Johann Heinrich Hintze. 
Zum Artikel von Prof. Dr. A. Amersdorffer „Aus Alt- und Neu-Berlin" auf Seite 218. 
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Lithographische Ansicht von der Straße Unter den Linden vom Jahre 1870, Von der heutigen Französischen 
Botschaft bis zur Friedrichstraße, 


„Aus Alt: und Neu-⸗Berlin“ x Von Prof. Dr. A. Amersdorffer 


Zur Ausſtellung der Berliner Akademie der Künfe 


as augenfällige Merkmal dieſer Akademie-Aus— 

ſtellung iſt ihr dekorativer Aufbau, und in dieſer 

Beſonderheit iſt die Veranſtaltung ein Aus— 
ſtellungstyp für fid). Während es ſonſt bei Ausſtellungen 
gilt, mehr oder weniger zufällig zuſammengekommene 
Kunſtwerke verſchiedenartigen Charakters unterzubringen, 
jedem Werk einen Platz anzuweiſen, an dem es in ſeiner 
Eigenart und zuſammen mit den benachbarten Werken 
am günſtigſten wirkt, war der Vorgang bei dem Werden 
dieſer Ausſtellung der umgekehrte: aus einer Fülle zu 
Gebote ſtehenden Materials wurden für jeden Saal, ja 
für jede Wand und jeden Einzelplatz in den ſchönen 
Ausſtellungsräumen am Pariſer Platz die dafür ge— 
eigneten Werke ausgewählt. Der Anordnung des Ganzen 
lag ein ſorgfältig überlegter Plan zugrunde, dem die 
Wirkung aller Einzelheiten untergeordnet wurde, und 
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„Der alte Dom am Lustgarten mit Schloß," Gemälde von Karl Georg Adolf Has 
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indem man zwiſchen Säle voll Plaſtiken ruhige Bilder- 
ſäle, zwiſchen Räume mit einfarbigen Gipsmodellen und 
ſchwarzweißer Graphik Kabinette mit Aquarellen ein— 
ſchob, wurde ein angenehmer Wechſel der Eindrucks— 
bilder erreicht. Was erfahrene Ausſtellungspraktiker 
ſchon lange wiſſen, hat ſich hier beſtätigt: daß nämlich 
einer Ausſtellung dann das beſte Gelingen geſichert iſt, 
wenn ſie ihre Entſtehung dem künſtleriſchen Willen 
eines einzelnen verdankt. Der Berliner Stadtbaurat 
Ludwig Hoffmann iſt der Schöpfer dieſer Ausſtellung, 
und er legte ihr für ihren neuzeitlichen Teil einen Leit— 


gedanken zugrunde, der feiner reichen, aus bald dreißig 


jähriger Bautätigkeit im Dienſte der Reichshauptſtadt 
gewonnenen Erfahrung beſonders nahelag: das Per: 
hältnis der Architektur zur Bauplaſtik, die inneren Zu— 
ſammenhänge und äſthetiſchen Wechſelbeziehungen beider 
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ftärfere Eigenart, der Biel- 
feitigere von beiden. Voll 
Phantaſie und Laune, voll 
echt deutſchen Gemüts war er 
ein Nachfahre alter deutſcher 
Kunſthandwerker. Eine er— 
ſtaunliche Fülle von Arbeiten 
hat er Berlin geſchenkt, über 
die ganze Stadt find fie per: 
ſtreut an vielen ſtädtiſchen 
Bauten; am glücklichſten war 
ſeine Hand bei den Skulp— 
turen des Märchenbrunnens. 
Mehr noch als an dieſen 
großen Werken läßt fid) Taſch⸗ 
ners liebenswürdige Kunſt an 
feinen Kleinplaſtiken würdi⸗ 
gen, an den Figuren zu einem 
feſtlichen Tafelſchmuck aus 
Silber. Von ſchönſtem Fluß 
der Linien ſind ſie, aber auch 
von der Herbheit Barthel 
Behamſcher Geſtalten und vor 
allem wunderbar aus dem 
Material heraus empfunden, 
das der Künſtler bis zum 
letzten Feilſtrich der Ziſelie— 
rung ſelbſt zu behandeln ver— 
ſtand. 
Mehr von der Emp— 
findungswelt des Barock- und 
Rokokoſtils iſt der weichere, 
ſchmiegſamere Joſef Rauch aus— 
gegangen, um dann in ſeinen 
ſpäteren Werken immer mehr 
in, die Bahnen eines Neu— 
Klaſſizismus einzulenken, der 
| in feiner Formenſprache vor— 
~ | . trefflich zu ben fein 5665 
Y nen Gliederungen Meſſelſcher 
und Hoffmannſcher Bauten 
| papie U* | 
N Nur ein Ausſchnitt aus 
Berlins ſtädtebaulicher Kultur 
der Neuzeit iſt es, der hier 
gezeigt wird, der aber eine 
beſondere Bedeutung vor dem 
Hintergrund der hiſtoriſchen 
Abteilung der Ausſtellung ge— 
winnt. Wo die Wurzeln des 
von L. Hoffmann und ſeinen 
bildhaueriſchen Mitarbeitern 
gepflegten künſtleriſchen Emp— 
findens liegen, wohin wir 
wieder zurückfinden müſſen, 
nicht in ſklaviſcher 7 


! 
Í 
! 
' an gewählten Beifpielen aus 
: ſtädtiſchen Bauten des neuen 
1 Berlin, an monumentalen Ans 
4 lagen, wie dem Märchenbrun— 
t nen, zu zeigen, war feine 956 
j fidt. So fam zur 717 
: Torm der Veranſtaltung ein 
i Lehrhafter Inhalt, der für 6 
M jungen Bildhauer [djon durch 
i Den Hinweis auf bie onge: 
i 1 lie په‎ itas: 
` 1 e iche von Be eut ame: 
۱ Wer offenen Auges burd) 
١ Die Straßen unferer Groß⸗ 
j 110016 wandert, kann ſich leicht 
- libergeugen, wieviel im plaſti— 
: Gr KSE an Bauwerken 
geſündigt wird. Ornamentik, 
7 Reliefs erſcheinen wie Fremd— 
i körper an die architektoniſchen 
: Teile angeklebt, find nicht aus 
U bem Organismus der Architek— 
` E 10 05 empfunden; die 
7 ta täbe der Bauglieder 
d ſtimmen nicht zu den Formen 
! der Plaſtik, der Rhythmus 
0 beider bildet Diſſonanzen, 5 
7 ſtatt in einheitlicher Wirkung 
; lan 
, : er an anderen 7 
١ ſtehen auf Attiken und hohen Ge- 
í fimfen Figuren, die auf niebri- 
i gen Poftamenten vielleicht gut 
i Se ان‎ für ihren 
/ oben Standort aber in ihrer 
i ganzen Formengebung pus 
| Maſſenverteilung nicht berech— 
a net find. Und diefen Verſün— 
| SE am Geiſte des Ge- 
aimtbauwerkes begegnen wir 
| immer wieder, د‎ es 
i an guten Vorbildern, befon- 
أ‎ SE se H Barockzeit, feines: 
/ qs fehlt. | 
Ludwig Hoffmann hatte 
1 das Glück, Bildhauer zu fin. 
den, die mit hingebendem 
JVerſtändnis auf feine bau- 
| künſtleriſchen Abſichten ein— 
gingen: Ignatius Taſchner 
1 سک ده‎ Rauch. Das Ge: 
i rer a dieſer beiden Früh⸗ 
5 torbenen wünſchte die Aka⸗ 
! p tie mit dieſer Ausſtellung 
i Hebie e Süddeutſche von 
ber dre u bee Gi, Dome, fs 
E "Steg en, en dern in der Baugeſinnung, in 
i er Franke Taſchn geleiſ et. „Weiblicher Akt.“ Von Ignatius Taschner. der Beherrſchung gediegener 
= er war Die Silberne Figur von einem Tafelaufsatz Durchbildung und in der 7۳ 
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mochte. 


lichkeit des künſtleriſchen Ausdrucks, darauf weiſt dieſe 
Abteilung deutlich und eindringlich hin. 
deſſen Kunſt allein Berlin im 


ſich hier um Schinkel, 
19. Jahrhundert eine 
beſtimmte Phyſiogno— 
mie aufzuprägen ver— 
Am unmittel- 
barſten ſpricht ſein ar— 
chitektoniſches Feinge— 
fühl aus ſeinen Ent— 
würfen für Innen— 
räume zu uns; trotz 
fürſtlicher Vornehmheit 
ſind ſie in ihrem mit 
edelſtem Geſchmack ab— 
gewogenen farbigen 
Schmuck voll wohnlicher 
Behaglichkeit. 

Die Werke der älte— 
ren Baumeiſter, der 
Schlüter, Boumann, 
Nering, Langhans, 
Gentz und anderen, 
ſehen wir in alten bild— 
lichen Darſtellungen, die 
uns ein Stück Zeitſtim— 
mung vermitteln. In 
die Epoche Friedrichs 
des Großen führt uns 
ein ſtattliches Gemälde, 
das von der Hand J. G. 
Roſenbergs ſtammen 
mag: Das „Rondell“, der 
heutige Belle-Alliance— 
Platz. In ſeiner archi— 
tektoniſchen Einheitlich— 
keit und Geſchloſſenheit 
erfüllte dieſer Platz aufs 
ſchönſte die ſtädtebau— 
liche Forderung, daß 
ein Platz in einer Stadt 
ſo wirken ſoll wie ein 
feſtlicher Saal in einem 
großen Gebäude. Man— 
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Saalansicht aus der Ausstellung „Aus Alt- und Neu-Berlin." 
Márchengruppen von der Brunnenanlage im Friedrichshain. 
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Alles gruppiert 


der heutige Belle-Alliance-Platz in Berlin, 
Gemälde vom Jahre 1750. 


„Das Rondell,” 
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ches Bild läßt uns mit Wehmut feſtſtellen, was Berlin 
an baulicher Schönheit verloren hat, nicht nur durch 
völligen Abbruch, den der Zwang der neuen Verhältniſſe 


zuweilen nicht vermei- 
den ließ, ſondern auch 
durch unverſtändiges 
Reſtaurieren, das den 
Reiz des urſprünglichen 
Zuſtandes zerſtörte. Die 
Nikolaikirche grüßt uns 


aus einem Gemälde 


von H. Hintze in ihrer 
einſtmaligen trutzigen 
Schönheit, die durch 
den ſpäteren Ausbau 
ſchwer beeinträchtigt 
wurde. An Hafen: 
pflugs Darſtellung er— 
kennen wir, wie harmo— 
niſch der alte Dom, den 
Schinkel aus Bou— 
manns Barock in grad— 
linigen klaſſiziſtiſchen 
Formen umgebaut 
hatte, zum Schloß ſtand. 
Wie reizvoll muß das 
Geſamtbild von „Unter 
den Linden“ zu Anfang 
des vorigen Jahrhun— 
derts geweſen ſein. 
Eine Vorſtellung davon 
vermittelt uns eine 
ſchlichte Darſtellung der 
ganzen Straße in Litho: 
graphie, die Haus für 
Haus wiedergibt in der 
vornehmen Bauart, die 
vorwiegend klaſſiziſtiſche 
Elemente mit leiſen 
barocken Nachklängen 
miſcht. Die ganze bau: 
liche Schönheit des vor— 
märzlichen Berlin läßt 
ſie uns ahnen. 
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Alfred von Planta 7 


der schweizerische Gesandte in Berlin. 


BY ANM. 
. e 
R N / ^ NS 


. Fhot. Kester & ( 
Karl Spengelin, 


der frühere deutsche Konsul in Kor 
starb in Lindau, im Älter von 88 Jahr 


Dem Industriellen F. Winkelstroeter 


wurde von cer Heidelberger Universität 
die Würde eines Dr. med. h. c. verliehen. 


d N W 
IV * 
^ NN 


* 


Geh. Medizinalrat 
Professor Dr. 


Fr. Kraus 


wurde zum Vor— 
sitzenden der Ber- 
liner Medizini- 
schen Gesellschaft 
gewählt, 


— 


N NS ^ N N, 
IV W M 
Be IN 2 N N 


thot Atlantic. 
Luigi Facta, 
der neue italienische Minister- 
präsident, 


Fhot. Voigt. 


Kammersänger 


Georg Anthes f 
der bekannte Wagner-Sänger. 


E.K.E.v. Jachmann, Kammersänger Eolz, 
Mitbegründer d. deutschen (Berl. Staatsoper) promov 
Flotte, geb, am 2, März 1822 in Berlin zum Dr. med. dent. 
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Die ersten deutschen Kolonisten aus dem russischen 
Hungergebiet treffen in Berlin ein. Rechts: Unter der 
Obhut des Roten Kreuzes, das den Flüchtlingen die 
erste Hilfe leistet. (hot. B. B. B.) Unten: Ein entkräfte- 
tes Kind in der Pflege einer Schwester vom Roten Kreuz. 


—— مو‎ t D ا م ےھ‎ t e —-¼ 


— 


DIE ERSTEN WOLGADEUTSCHEN 
IN DER REICHSHAUPTSTADT 
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Uraufführung von Gerhart Hauptmanns dramatischem 
Gedicht „Das Opfer" (Indipohdi) am Dresdner Staats- 
theater, Schlußbild des ersten Akts: „Prospero“ (Paul 
Wiecke), „Tehura“ (Antonie Dietrich), ,Pyrrha" (Me- 
litta Leithner), „Oro“ (Adolf Müller), Phot. Ursula Richter. 


AUS DEM THEATERLEBEN 


Rechts: Uraufführung von Friedr. Wolfs Drama „Tamar“ 
im Frankfurter Schauspielhaus: „Tamar“ (Gerda Mül- 
ler), „Patriarch“ (Carl Ebert). Fhot. N. & C. Heß, Frankfurt a. M. 


Unten: Neueinstudierung von Peter Cornelius’ „Barbier 

von Bagdad" in der Berliner Staatsoper: ,Bostana" 

(Frau Arndt-Ober), „Margiana“ (Frau Heckmann-Bet- 

tendorf), „Barbier“ (Carl Braun), „Kalif“ (Carl Armster), 

„Mustapha“ (Waldemar Henke], „Nureddin“ (Björn 
Talen). Phot. Zander & Labisch, Berlin. 
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Besuch des Vereins Deutscher Reklame-Fachleute E. V., Berlin, im Verlagshaus August Scherl G. m. b. H. 
A 


Der sroße Oderdammbruch bei Dorf Treschen (Reg.-Bezirk Breslau). 


Das überschwemmte Gebiet. Fhot. Sennecke. 
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‚Die Waeße 
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Der Platz an der Sonne 


18. F ortsetzung. — Nachdruck verboten. Amerikanisches Copyright by August Scherl. G. m. b. H., Berlin 1922. 


Roſige Patſcherln klatſchten. Rote Lippen lachten. 
Der Mucki Morandell war mit ſeiner Geige erſchienen. 


Jetzt ſah er wirklich aus wie ein Zigeunerprimas von 


der Pußta, den bloßen Kopf mit dem ſchwarzgeölten 
Scheitel zur Seite gelegt, ein Taſchentuch unter dem 
Kinn, mit liſtig⸗ſchmelzenden Kohlenaugen. Die Franzi 
Keimel pruſtete vor erſticktem Lachen. P 


„Er war doch jetzt wieder ein Vierteljahr Kellner in 


Belgrad! Der Hauzeberg hat ihn hingeſchickt! Nix 


habens gemerkt, die dummen Serben!“ 
„Ah — das laß i mir g' fallen!“ 
Die Baby Clerfayt faltete verklärt die Hände. 


„Reſpekt!l . . . Ach — s is doch ein herziger Bub!“ | 
„Ah — wo denn“, ſagte ihre Mutter, die dicke alte 
Baronin, zu der Mutter der Siſi, der Gräfin Ortenſtein. 


„Es is an Prei — ße, mit dem die Rosmaritſcherl da 
bei Nacht und Nebel am Berg umeinanderzieht!“ 
„An Hannoveraner kannſt net an Preußen nennen!“ 
„Wann er welfiſch geſinnt wär! Aber da derfſt lang 
warten, bis du den in Gmunden ſiehſt!“ 


„Mei Neffe Wittekind?“ fragte der k. u. k. Oberſt⸗ 


Leutnant von ber Benne. Er trat unzüverläſſig blin- 
zelnd, die Virginia unter dem hängenden Schnurrbart, 
zu den runden alten Öfterreicherinnen. Er hatte jeine 
26. Salzburger Feldjäger ſchon vor Jahr und Tag ab⸗ 
gegeben. Er war jetzt Kommandant des 5. bosniſch⸗ 
Herzegowiniſchen Infanterieregiments da unten an 
Der Grenze des Sandſchaks Nowibaſar, wo ſich Fuchs 
und Wolf Gute Nacht ſagen. 

„Id — was is er denn, daß man fo viel von ihm 


l macht? Der Hauzenberg jelber hat heute nachmittag 
vor der Jauſe die längſte Zeit mit ihm gered't, ſtatt 


ſeine Patience zu legen!“ 


„Mit die Wilden hält er's, der Wittekind!“ ſagte der 
Onkel Pepi langſam und pedantiſch. „Er iſt ein Men⸗ 


ſchenfreſſer, verſtehſt / 
er auch noch freſſen!“ 


di 
. 


Die Rosmaritſcherl wird 
„Ah — geb .. | 
Der junggefellenhaft verwitterte Habsburger 576 
knecht ſchüttelte den jugendlich kaſtanienbraun 65 
färbten Schädel. 
„Mir hat gleich nix Gutes gedenkt, wie ich die beiden 
vor Jahr und Tag auf dem Familientag in Preußiſch⸗ 
Hannover beieinander geſehen hab!“ 

„Hörſt du der Amſel Schlag?“ Der Mucki Morandell 
ſtrich, verſtändnisinnig die Augen halb geſchloſſen, ver⸗ 
zückt die Geige. Er wiegte ſeine kleine, hagere Roß⸗ 
täuſchergeſtalt mit im Dreivierteltakt des Walzers. 

und wie der Kuckuck ruft ...“‏ . ېى 

Die Fußerln hupften. Die Paare wiegten ſich ſelig 

Um in Arm. Tanze, Öfterreich ... tange . . . 
ur grüßt jei, erſter Frühlingstag, in Wiener Waldes- 
Bei macht's ihr mir Vorwürfe, daß in Sſterreich 
Keren Archeinandergeht?“ ſprach der Wiener Staats— 
feins Fürſt Hauzenberg mit weit offenem Mund. In 
n matten Pupillen lag ſo viel Erſtaunen, als ihr 


geiſtesabweſender Ausdruck überhaupt zuließ. Der 


ſtellvertretende, Bezirkskommiſſar von der Statthal⸗ 
terei⸗Abteilung für Welſchtirol, Freiherr von Gaisruck, 
verſetzte ehrerbietig: „Aber die Zuſtänd in Trient 
ſchreien zum Himmel, Durchlaucht!) 

„„Na — da wird vielleicht unſer Herrgott im Himmel 
mit die welſchen, Advokaten fertig!. J kann's net.: 


„Jetzt habens wieder eine neue Società operaja .-. > 
Mitten in der Monarchie treiben ſie Hochverrat. Fra⸗ 


xe ^ d Aes . 
وړ‎ 


gen die Durchlaucht nur den Häfner da 


„Wenn es ſo weit gekommen iſt,“ ſprach der Richter 
Häfner vom Kreisgericht in Trient, „daß hohe k. k. Be⸗ 
amte bei uns am Oberlandesgericht kein Wort Deutſch 
mehr verſtehen und deutſche Parteien durch den Dol- 
metſcher verhören ...“ | 

„Nicht in Trient werden wir verraten!“ ſagte der 


Schloßherr leiſe zu dem Dr. Plantitſcher. „Sondern in 


Wien. Am Franzensring und in der Herrengaſſe und 
in der Wipplingerſtraße werden wir Deutſch⸗Tiroler an 
die Katzelmacher verſchachert!“ | 
„Und oben, ganz oben an der Regierung immer bie- 
ſelben Hochariſtokraten, bie nix gelernt und nix ver⸗ 
geſſen haben!“ ; | | 
„Hauptſächlich nix gelernt!“ murmelte der Freiherr 
von Morandell. | | 
` Tange, Öfterreich, tange! Die Paare 7 fid. 
Der bunte Flitter der Laternen ſchaukelte. Lodend, 


ſchmeichelnd, buhlend, jauchzend girrte die Geige. Am 


Himmel ſtand ſtill der Mond. Er beſchien taghell das 


gutmütig lächelnde k. k. Nichts auf dem britiſch bart— 


loſen Antlitz des Fürſten Hauzenberg. 

„In Öfterreich foll a Ordnung fein wie bei die 
Preußen? Net das ewige Durcheinander? Aber i bitt 
Sie, Baron, Öfterreich is doch das Durcheinander! Das 
ge—ſchichtlich gewordene, ge—ſetzlich feſtgelegte, verfaſ⸗ 
ſungsmäßig ausgeglichene Durcheinander! Dazu is 
es doch da! Ah — jedes Rad is ſo konſtruiert, daß es 
ſich gegen das nächſte Rad dreht. J werd mich hüten 
und in den kunſtvollen Mechanismus Ordnung bringen! 
An der Ordnung krepieren wir an der Donau auf der 
Stelle, mein Lieber!“ 

„Wohin tät denn das führen? Heuer ſchon haben die 
Garçons beim Sacher eines ſchönen Tags an Bart 
tragen wollen!“ verkündete düſter der kleine Graf 
Zwettl. Er kauerte in gigerlkurzem, mausgrauem 
Schulbubenröckchen, zu kurzen, aufgekrempelten, 7 
trongelben Beinkleidern, eine roſa Binde über apfel⸗ 
grüner Hemdbruſt, am Goldknopf feines Bambus⸗Tot⸗ 
ſchlägers ſaugend, wie ein blaſierter Affe auf ſeinem 
Stuhl. 

„Da hören's meinen Vetter Zwettl! Der is klüger 
als wir alle!“ 

Der Mucki Morandell ſetzte den Bogen ab, nahm das 
Taſchentuch von der Schulter und trocknete ſich den 
Schweiß von dem niederträchtig ſchlauen Geſicht. 
Schweratmend ſtanden die Paare in der plötzlichen 
Stille. Auf einmal wurden Stimmen laut. | 
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„Rosmaritſcherl ...“ = | 
„Wo ſteckt denn nur bie Rosmarie“? 
Ein Kicheernr. PE 

eben?" 


Ein allgemeines Lachen hinterher. 


„Stört fie ja net in der Andacht!“ : 


Still ftanben die vielen ſchwarzen Türen der Zypreſ⸗ 
Ten wie Wächter in dem Park hinter dem Schloß. Maria 
Dolores machte ſich aus d m Arm Wittekinds los. 


I glaub, fie 


. 


rufen uns!“ 
„Laß fie rufen“ !?! 8 
Bom Berg her lief ein Quell burd) bas immergrüne 


Buſchwerk und ſchwatzte mit fih ſelber in der Nacht. 


Die Bank, auf der die beiden ſaßen, dämmerte im Schat⸗ 
ten eines Rhododendronhalbrundes. Katalpenbäume 


und Kämelienbüſche neigten ihre Zweige darüber. Dicht 


davor brannte kalkweiß, beinahe augenſchmerzend, der 
grelle Mondſchein auf dem Kies. | 

„Ach m ? Du "P du.. . 
jo lieb?“ 

Er erwiderte nichts. Er küßte fie. 

„Du verdienſt's ja gar net ...“ 

„Ich . .. 7“ | , 

„Du gehſt ja wieder fort und läßt mich ſitzen ...“ 

Sie ſagte es ſanft lächelnd, weich, mit dunkel hin⸗ 


gegebenen Augen, verliebt, viel zu verliebt, um einen 
Vorwurf zu machen. | | 


1 geh ich nicht auf lang fort. Nur auf ein 
n 


Maria Morandell feufzte, ſchloß die Lider, lehnte fid) 


an feine Bruſt. 


„Nur ... ein Jahr!“ | 
„Ich will diesmal mit Arif von Südmarokko durch 
die ganze Sahara ziehen und überall Feuer aufſtecken. 
N auf dem Karawanenweg über Tripolis zu⸗ 


„Warum habts nur das Afrika erfunden?“ ſprach 


Maria Dolores, die Augen zu, wie im Schlaf, ein ſehn⸗ 


ſüchtiges Zucken um die Lippen. „Es wär tonit alles 
jo ſchön ... fo lieb . ..“ PP ſonſt alles 


Eine Sekunde verfinſterte ſich, ohne daß ſie es ſah, 


Wittekind von der Vennes Geſicht. Eine Kopfbewe⸗ 


gung kaum merkbarer Ungeduld, ſo wie wenn drunten 
in der Steppe der Dornbuſch Wakt⸗ein⸗bißchen ſich im 


Rock des Reiters einhakte und ihn feſthielt. 
„Wenn Afrika nicht wäre, Maria, dann müßte es 
erfunden werden!“ 
„„Ach, warum denn?“ Es klang leiſe, erſtickt, wie 
das Klagen eines Kindes, das ſich an ihn ſchmiegte. 
„Damit ein Mann zeigt, was er iſt und kann!“ 
Er wußte ſelbſt nicht, wie ſchroff er das ſagte. Sie 
fühlte es hindurch. Sie hielt ihn noch angſtvoller mit 
ihren weichen Armen feſt. | 
„I bab bid) net ärgern wollen, Witt . ..“ 
„Du?“ 
. Er lachte zärtlich. Er bedeckte ihr alabaſterblaſſes Ge— 
ſicht mit Küſſen. Sie hielt ſelig ſtill. Sie murmelte: 
„J will ja brav fein. Ganz brav. Ganz geduldig ...“ 
Plötzlich lachte ſie. 
„Was haſt du denn, Rosmarie?“ 
„Dein Schnurrbart kitzelt fo . . .“ 
Nun mußte er auch lachen. Sie ſaßen aufrecht da 
und ſchauten vor ſich in die blaue Nacht. Aus der klang 
irgendwo die nervöſe Stimme der ſuchenden Siſi. 


Die Woche 


„Ich bitte: Hat denn keiner die Maria Dolores ge⸗ 


„Die is beten gegangen“, ſagte ihr Bruder trocken. 


. warum hab i dich nur 


١ 
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„Rosmaritſcherl ... Jeſſes Maria unb Joſef — 
Rosmaritſcherl دو‎ ` : i 

„Ja, ruft's mir... ^ 
„Iſt's deine Schwägerin .. 2" 

„Die tut ſich leicht. Die hat ihren Mann und ihre 
Kinder. 3. fik von morgen ab wieder allein, mutter: 
jeelenallein ...“ 

„Ein Jahr iſt kurz!“ 

„A Jahr iſt lang!“ 

„Dann bin ich wieder da!“ 

„A Jabr ift ſterbenslang ... Guck . .. da unten 
geht fie wieder heim auf die Terrafj’, die Siſitſchka!“ 

Das weiße Kleid der kleinen Baronin ſchimmerte 
zwiſchen den Arkadenſäulen. Es fah aus, als geijterte ` 
da eine verwunſchene Rokokoprinzeß mutterſeelenallein 
um Mitternacht im Schloß ihrer Ahnen. Dann war. 
ſie wieder unter Menſchen. Unter den Gäſten. Die 
redeten und ſtritten. Sie ſtellte ſich erbittert neben 
ihren Mann. i 

„Da fann i lang rufen, wenn dein Fräulein Schweſter 
beliebt, keine Ohren zu haben! Verſteckt hat ſie ſich, 
das boshafte Madel, und lacht mich aus!“ 

„Laß ſie lachen! Morgen um die Zeit weint ſie, das 
arme Haſcherl!“ 

„Und die Leut?“ 

„Die jungen Leut tanzen! Die hören und [eben ` 
nix!“ | 

„Und bie alten Herren?“ 

„Siehft ja: Die find beim Ausgleich! Da babens. 
feinen Sinn mehr für die übrige Welt!“ 

Der Ausgleich zwiſchen Zis- und Transleithanien. 
Seit mehr als einem Menſchenalter der Alpdruck der 
Donaumonarchie. Ihr Schickſal und ihr Tod. Um 
den Fürſten Hauzenberg herum ſaßen, zwiſchen dem 
Tiroler Adel, die beiden aus Budapeſt gekommenen 
ungariſchen Magnaten, fein guter Duzfreund, der Graf 
Arched Alföldy, und das andere einflußreiche Mitglied 
der Magnatentafel, der Graf Geza Koloszwary. Das 
zwangloſe, ſcheinbar zufällige Zuſammentreffen auf dem 
einſamen Schloß hier mit dem Wiener Staatsmann — das . 
war der eigentliche Zweck ihres Beſuches bei dem Frei— 
herrn Morandell. Deſſen jüngerer Bruder, der Mucki, 
der Hauzenbergſche Vertraute, hatte das verſchmitzt 
eingefädelt. Jetzt tat er, als wüßt er von nix. Stand 
drüben, mit der Fidel im Arm, und ſpielte Sſterreich 
zum Tanz auf und ging nachher herum, demütig wie 
ein Zigeunerbub, und ſammelte. Nur bei den Damen. 
Er bettelte um Buſſerln! Ah — du biſt keck, Zigeuner! 
Half nichts! Sonſt kam die Geige gleich wieder in 
den Kaſten! | 

Der Graf Koloszwary berichtete von Ungarn. Eine 
ſchmale, ſchwarze Binde zog ſich ihm über die Stirn. 
Eine ſchlecht parierte Terz in der Reitbahn morgens 
um acht. Erſtaunlich flink ſchlug noch der alte Farkes, 
der Bannerherr. Er ſelber, der Graf, war auch ſchon 
Großvater. Zuſammen zählten die beiden Kampfhähne 
weit über hundert Jahre. Aber ſie hatten nicht zu 
fechten aufgehört, bis man ihr graues Haar vor rotem 
Blut nicht mehr fab. Überhaupt war das polttiſche 
Leben in Budapeſt in vollem Gang. Der Miniſter— 
präſident hatte ſich bis jetzt dreimal geſchlagen. Der 
Miniſter der ſchönen Künſte ſeit dem Jänner zum ſieben— 
tenmal. Kerem-Kein, ernſthafter Politiker, der 
abends ins Nationalkaſino ging, war ſicher, daß er 
ohne ein neues Säbelduell von dem Bakkarattiſch 
nicht nach Hauſe kam. 


. Stirnbinde. 


zin unglücklicher 
Ehe lebt?“ 


land und Irland. 
Oder Preußen und 


und Süd in den 


‚ten. Dös is in 
jedem Reich der 


unn. Frau wie 


weggeſchickt. 
ein. Der feurige Terlaner wuchs rings um Tſchitten. 
Kam unmittelbar vom Rebſtock in den Keller und vom 


Nummer 10 . 


„Ihr regierts wirklich Ungarn mit dem Kopf!“ ſprach 


der Hauzenberg ſchläfrig und muſterte die ſchwarze 
Er ſelbſt ſchlug als Spezialität eine 
furchtbare Säbelſekond, die, je nach der Parade, den 
Gegner in den Unterleib oder mitten in die Kinnlade 


traf. „Aber, was den Ausgleich betrifft ...“ 
„Köszönöm!“ Der Graf Alföldy zündete ſich eine 


neue Havanna an. „Ich will dir was ſagen, Durch— 
laucht — ganz im ſtillen: Unter Ausgleich heißt: Los 
von Sſterreich! N 


Volle Scheidung!” — : 
„Ja, bei euch Kalvinern kann eine Ehe geſchieden 


werden“, ſagte Wenzel Hauzenberg. . „Aber bei uns 
Chriſtkatholiken net!“ 


„Eine Ehe?“ ١ 


Der Wenzel Hauzenberg lächelte ſtumpfſinnig. Man 
hätte ſchwören mögen, er ſei ein Eſel. “ d 


„Ihr Madjaren ſeids bodj:[o ſchlau, daß ihr 17 
dem lieben Herrgott geholfen habt, bei der Schöpfung 
den ungariſchen Globus ſo 4 
noch net, daß je— 
der große Staat 


„Nein. Wieſo?“ 
„Nimm halt 
Rußland und Po— 
len. Oder Eng- 


Bayern. Oder 
Quirinal und Va— 
tikan. Oder Nord 


Vereinigten Staa— 


Fall, daß Mann 


Hund und Katze 
ſtehen. Na — in 
der Donaumon— 


archie ſan wir in Wien die Frau und ihr der Mann. 


Wir müſſen halt Geduld mit euch haben!“ 

„Ihr?“ ſchrie der Magnat. : 
„Aber fon eine Engelsgeduld! Aber 100610611 7 
wir uns net! Denn ihr habt's Brot!“ 

„Wann i bloß wüßt, wie lang die Rosmaritſcherl 


ſich noch von dem Preißen abbuſſeln läßt!“ ſagte die 
"EI entrüftet zu ihrem Mann. 


Der zuckte die Achſeln. 
Er hatte, wie's mit dem Ausgleich losging, die Diener 
Er goß ſeinen Gäſten ſelber ſeinen Wein 


Keller in die Kehlen. 

Maria Morandell weinte leiſe oben auf der Garten— 
bank. Wittekind ſuchte ſie zu tröſten, indem er ge⸗ 
dankenlos ihre Hände ſtreichelte. Sie tat ihm leid. Er 
wußte gar nichts mit einer weinenden Frau anzufangen, 


-als daß jie ihm eben leid tat. Ihm ſelbſt war der Ge— 


danke unfaßbar, daß man Tränen vergießen könnte ... 
„Was haft du denn nur ... du liebſte Maria?“ 
„Das fragt er noch!“ ſagte Maria Dolores mit einem 


feuchten Augenaufſchlag zu den Sternen. Bitteres Weh 


und Herzeleid klagen aus der weichen Stimme. Dann 
leiſe: „Ich hatt es mir ſo ſchön gedacht . . . mit dir 
in die Weite ... hinaus nach Afrika . . ..“ 


Die OD ocbe 


zu drechſeln, unb wißt das 


Mit Genehmigung des Verlags Wohlgemuth & Lissner, Berlin.‏ : و 
Humor im Scherenschnitt: Silhouette von Curt Naujoks.‏ 


Seite 229 | 
„Wir haben jetzt doch ſchon fooft darüber gefprochen, 
gutes Hertz C 

„Immer mit dir! ... Alles zufammen tragen 
Sterben لول‎ oT رز دد‎ 


„Leben!“ verbefferte er etwas ungeduldig. 


„Es war halt ein Traum ... Das ganze Leben iſt viel⸗ 


leicht ein Traum.“ 


„Das Leben iſt die Tati 7 
(dai, Für dich! 


Maria Morandell ſchauerte zuſammen. Plötzlich um- 


ſchlang ſie ihn, leidenſchaftlich, verzweifelt. Ihre ſchwel⸗ 
lenden roten Lippen ſuchten Durftig feinen 65 


| ſchnittenen Mund. 


„Heut hab ich dich noch ** Heut. .. Heut. „ 


„Bald wieder!“ , 


Acht Tage warſt bu da! Bald biſt du net mehr Da’. 
Was ift das Leben ..“ ` EE a S 


„Frage nicht danach — wir waren doch oft bei- 
ſammen, Maria Dolores, das letzte halbe Jahr.“ 

| SCH „Oft ...“ Ihr 
blaſſes Gemmen⸗ 
geſicht zuckte. 

„Zweimal hier ..“ 
„Jedesmal eine 
Woche ..“ 

„Einmal der 
Tag. in Iſchl ...“ 
„ .. und in 
Wien bei der 
a5 Tante Hrean ...“ 
1 „Bom Montag 
mittag bis Sams- 
tag abend ...“ 

„Alſo ... Das 
iſt doch im ganzen 
eine lange Zeit..“ 

„Das find ge⸗ 
nau zweiundzwan⸗ 
zigeinhalb Tage.. 
Glaubſt, das hätt 
ich mir net längſt 


ausgerechnet? . . . Und jetzt its vorbei ...“ 


„Ach, Rosmarie ... Ich wär ja auch lieber bei dir 
als in dem ewigen Krakeel draußen ...“ | 

Sie [trid) ihm ſchmerzlich, gutmütig lächelnd, wie 
Ge Kind, über das kampfluſtig aufftarrende rotblonde 

aar. | 

„Ach geh, Witt! Das glaubft ja felber net! Nein — 
nein: J muß mich in dich teilen mit dem Leben draußen! 
Das hab i mir ſchon lang klar gemacht!“ | 

Er küßte fie ſtumm. | 

„Es is halt net anders! Es muß yi gehn!” 

Er küßte fie wieder. Sie wiegte träumerifch, fehn- 
ſüchtig das dunkle Haupt. د‎ ٢777 e 
„Horch! Jetzt [pielt der Mucki Zigeunerlieder! .. 
Wie lieb ... wie zart . . . Wenn man das ſo hört, 

glaubt man gar net, mie verderbt er is...“ 
Pußtaklänge. Den madjarifchen Gäſten zu Ehren. 
Flämmchen ſprühten unter den Geigenſtrichen. Die 
Saiten ſchluchzten und jauchzten. Der kleine, ſäbel⸗ 
beinige Dandy war wie ein Zauberer, nach deffen liſtig 
über die Fidel funkelndem Willen die Füße im Takte 
tanzten, die Herzen ineinanderſchlugen, heißer Atem 
Wang an Wange ſtreifte, heiße Leidenſchaft Leib und 
Seele in Trunkenheit wiegte. Wittekind und Maria 
Dolores küßten ſich ſtumm. Sie dachten an nichts mehr, 
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. €in ahnungslofer Engel. | 
garn die Hechte im k. u. f. Karpfenteich? Aber ich 
bit⸗te . .. i 


Seite 230 


und unten dachte man nicht mehr an fie. : 
Arpad Alföldy, den grauköpfigen Madjaren mit der 
noch nicht verharſchten Säbelnarbe auf der Stirn, litt 
es nicht länger. Er tanzte mit. 
eine Partnerin. Er tanzte für fih. Er klatſchte, die 
Füße ſetzend, mit den Händen den Takt. Er wirbelte 
um ſich ſelbſt. Sein Geſicht war dabei unverbrüchlich 
ernſt. Es war ihm kein Vergnügen wie den anderen, 


Er ſuchte ſich nicht erit. 


Die Woehe 
Den Grafen 


mit der Pickelhaube im Norden.“ 


Weiberliſt 
Kerl in Berlin : 


/ 


e 10 


Ofenpeſt, einig waren: Die ilfe vom großen Bruder 
Leichtſinn in dem 
Etwas. von Pußta⸗Junkerdünkel und Wiener 
. Ein bißchen Mitleid mit dem guten 
.: Bei aller Hochachtung ... Ein 
nützlicher Menſch . .. Halt Fehler wie jeder ... Un- 


Lächeln. 


nötig ſcharf wie ein * und zugleich ſentimental, 


dieſer Tanz. Es war der Kraftüberſchuß des unbändig 


kochenden Blutes ſelbſtherrlichen MITER, Der 
ſeinen Ausweg ſuchte. 

Der andere ungariſche Geſetzgeber, der Graf Geza 
Koloszwary, konnte nicht mittanzen. Er war bei der 
Hetzjagd dieſen März von dem früheren Finanzminiſter 
angeritten worden. Ein Obergeſpan und ein Gerichts- 
tafelpräſident waren mit kopſvor gegangen. Er hatte 


bei dem Sturz — wohl dem hundertſten ſeines Lebens 


— ſich das Knie geprellt und hinkte jetzt noch. 

Er erzählte eben dem Fürſten Hauzenberg eine lange 
Geſchichte ſeiner Gewiſſenszweifel gegenüber einem tief 
Rhinozeros | 
Sollte er das Vieh im Schlaf morden? War das 5 
männiſch? Oder war es eines Ungarn würdiger, es 


in Britiſch⸗Zentralafrika. 


| empört zu ihrem Mann: 
da.“ | | 


die Seele überm Arm ... Man mußte ihn fid) zunutze 
machen, wie er mar . Wien und Peſt, die Hofburg 
und die Ofener Burg 9 16 fid) . 

In einer. Terraſſenecke ſagte die leine Baronin Em 
„Die Rosmarie is noch net 


„J ſeh's!“ 


„wWillſt denn wirklich net mit dem Herrn von. der 


Venne reden, eh er morgen abreiſt?“ 
Der Freiherr von Morandell ſchüttelte das ide 


: ſchwarzlockige Saupt: . ir 


„Die Maria Dolores ift- alt genug! Stark in' bie 


Zwanzig! Da miſch i mich net d Sr 


erſt zu wecken? Ja, er hatte es durch einen Steinwurf 


aufgeſcheucht, das erboſte Tier nahm ihn an. 
Der Hauzenberg gähnte zerſtreut د‎ die Nafe. 
„Und hat es Sie umgebracht, Graf? ... Ah na... 


da ſan's ja!” Gott fei Lob und Dank!“ 
Und dachte bei ſich: Ein Rhinozeros haſt umge⸗ 


bracht .. Du ... du. 
Und ſprach laut: 
man umbringen! 


. . 
„Wiſſens, Graf, Rhinozeröſſer darf 
Aber net das Land! J verlang jekt 


von euch Ungarn Schonzeit für die Donaumonarchie!“ 


Ein madjariſcher Waiſenknabe ſaß ihm gegenüber. 
Eben vom Mond. Die Un⸗ 


„Ihr unterdrückt die Wallachen in Siebenbürgen. Da 
ſchreiens in Bukareſt! Ihr unterdrückt die Sachſen dort 
und die Zipſer! Da ſchreiens in Berlin!. Ihr unter- 
drückt die Syrmier. Da ſchreiens in Belgrad! Ihr 


laßt dort die Serben in ihrem Kukuruz und Schweine— 
ſchmalz erſticken und macht's Zelltor zu. 


Da ſchreiens 
in Petersburg! Ja — wie ſoll denn da ein Chriſten⸗ 
menſch in Wien am Ballplatz a vernünftige Politik. 


„Raufen bei euch nicht die Tſchechen mit den Deutſchen 


iſt Mord und Totſchlag! Hier haben ſich die Welſchen 
und die Deutſchen an der Gurgel. In Dalmatien ſtoßt 


ihr die Italiener vor den Kopf, in Bosnien die Türken! 


Ah — geht: das is die nämliche Kirchweih hüben und 
drüben von der Leitha ...“ 

„J glaub's bald auch!“ ſagte philoſophiſch dem Un⸗ 
garn gegenüber der Staatsmann des ſterbenden Habs— 
burger Reichs. „Es ift ein me⸗-tho⸗diſch 569 
Chaos!“ | | 

„Und bas nennen wir Politik!“ 

„Dös nennen wir k. u. k. Politik!“ 


„Wer kann da noch helfen?“ Der Graf Alföldy trat, 
atemlos vom Solotanz, heran. Ein ſchläfriger Augen— 
aufſchlag des deutſch-böhmiſchen Fürſten. 

„Dös weißt du ſelber, Exzellenz! Die Deutſchen!“ 

„Die Reichsdeutſchen, die in Berlin. Sagen wir's 
balt ſchon: Die z⸗wideren Kerle ... die Preußen . ..“ 

Ein verſtändnisinniges Lächeln. Das war der ein— 
zige Punkt, in dem die beiden Todfeinde, Wien unb 


und bie Polen mit den Ruthenen? Bei ben Südſlaben 


feft. Du Kiebfter . 


ſchrecklich liebhab . ..“ 


41 


„A lieber Bruder — das muß i fagen... 

„Die hat fid) den Kopf ſchon oft genug au dum 
im Leben. Die muß endlich ſelber ot, was fie will! 
Und fie will ſicher immer akkurat das Gegenteil: von 
bem, was man ihr ratet!“ 

„Ach du liebe Zeit ja.. = f 

„Das find beides zwei Leut — er unb fie — die 
macht man mit dem Dreinreden nur kopfſcheu. Die 
muß man ihren Weg gehn laſſen. Darfſt mir Ka 
glauben, Siſitſchka!“ 

„Da kommens endlich vom Garten runter ٠ 

Zwei Geſtalten im Mondſchein. Nun wieder ein 
E hinter bem Feigengeäſt. Maria 15 
tiefe Stimme, leiſe vor Schmerz: „Geh du allein hin— 
unter, Witt! J muß heim. SCH mein Zimmer. J mag 
heut nimmer unter die Qeut . 

Zwei weiße 28 um feinen $t „ „ be... 
Du Beiter . SN mr... 


44 
. 


di. 


Sei mir net bös ; 
„Ich dir, Maria ...?“ | 
„J bin fo dumm. 3 bin fa [wad J weiß. 

J bin deiner net wert Es is nur, weil i dich ſo 


Ihr dunkles Haupt an ſeiner Bruſt. Ein tränen⸗ 
überſtrömtes blaſſes Antlitz gläubig zu ihm emporge— 
wandt, noch ſchöner im Leid. 

„So unſagbar lieb! J mach dir ja jo ungern 5 
Herz ſchwer! Ach — i mach es dir ja gar net ſchwer! 
Du haſt ja ſo viel im Kopf!“ 

„Im herzen hab ich nur dich, Maria. 

„Du tuſt, was du willſt. IJ tu nur, was du wilt 
Wenn du mir ſagſt: Spring jetzt aus deiner Stube 
runter vom Turm, vier Stockwerk in den Hof . . . J mud 
keine Minut . D nehm mir net mehr Zeit zum 
Beten... J tu 5 auf der Stell-. 

„Ich ſage dir nur das eine, Maria: Sei zuverficht- 
lich. Sei ſtark. Glaub an mich. Dann wird alles gut!" 

Wittekind von der Benne trat allein zu den Gäſten 
auf der Terraſſe. Neugierige Evablicke. Verſtohlen 
lächelnd rote Lippen. Kuſchelnde Köpfchen. Er hatte 
keine Luſt, ſich jetzt mit dem Weibervolk abzugeben. 
Sich fragen zu laſſen, ob er ſchon in einem Harem da 
unten geweſen, und ob er net einmal ein Verhältnis 
mit einer Negerkönigin gehabt habe? Er ließ bie lang= 
haarigen Spatzen ſtehen 

Fortsetzung Folgt.) 


Nummer 10 ` `  Dte Woche | | Seite 281 
DIE APOKALYPSE/IN DER MODERNEN GRAPHIK 
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Blatt a us. dem Holzschnitt-Werk „Die Apokalypse" von Josef Weiss. 
۱ : Ausgestellt in der Bibliothek des Kunstgewerbe-Museums in Berlin. 


Mit Genehmigung von Hugo Schmidt Verlag, München. 


„Und der erste "ding hin und goß seine Schale aus auf die Erde; und es ward eine böse und arge Drüse an 
den Menschen," l 


Offenbarung Johannis XVI, 2. 
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14. Fortsetzung. — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Herr Andreas Termölen ſchmunzelte, und Frau Luiſe 
zeigte ein verſtändnisvolles Lächeln, wenn Jane des 
Nachmittags in der vierten Stunde unruhig zu werden 
begann. Sie ſorgte dafür, daß ihre Uhr auf die Se— 
kunde genau die richtige Zeit zeigte. Eine Minute vor 
vier flammten an jedem Tage die Elektronenlampen auf, 
und um vier Uhr drangen die erſten Worte Silveſters 
aus dem Hörer an ihr Ohr. Worte der Sehnſucht, Ber- 
ſicherungen unerſchütterlicher Liebe, Tröſtungen, daß 
wieder ein Tag der Trennung vorbei ſei. Mitteilungen, 
daß die Arbeit gut gefördert würde, daß das Ende in 
nahe Nähe gerückt ſei. | | 

Silveſter ſprach. Er ſtand in Linnais in 7 
Arbeitsraum. Den Schalltrichter der großen Telephon= 
anlage am Munde. Den Strahler auf das Zimmer von 
Jane gerichtet, das Bild ſeines jungen Weibes lebendig 


vor ſich auf der Mattſcheibe. 


Jane konnte nur hören, doch nicht zurückſprechen. 
Eine Station zum Senden in einem Privathauſe hätte 
beſondere Einrichtungen und Vorkehrungen erfordert, 
die in der Kürze der Zeit nicht durchzuführen waren. Sie 
mußte fid) darauf beſchränken, die Worte ihres abweſen— 
den Gatten zu hören, Silveſter konnte nur ihr Bild auf 
der Mattſcheibe betrachten, mußte auf das geſprochene 
Wort verzichten. Wohl ſah er, wie die Worte, die er 
ſelbſt ſprach, auf ihr Mienenſpiel wirkten, wie die Be— 
teuerungen ſeiner Liebe und Zuneigung den Schimmer 
der Freude über ihre zarten Züge verbreiteten, doch von 
dem, was ſie ſelber ſprach, konnte nichts an ſein Ohr 
dringen. 

So hätte dieſe tägliche Unterhaltung einſeitig bleiben 
müſſen, wenn nicht die Liebe neue Mittel für die Ver— 
ſtändigung gefunden hätte. 

Die vor Silveſter ſtehende Mattſcheibe gab das 
genaue Bild Janes, gab es in Lebensgröße. Jeden Zug, 
jede Bewegung ihrer Lippen konnte Silveſter genau 
beobachten, und ſchnell lernte er es, ihr die Worte von 
den Lippen abzuleſen. Er ſah Jane und ſprach. Jane 


hörte feine Worte, antwortete, und aus der Bewegung 


ihrer Lippen erriet er den Sinn der Antwort. Wieder— 
holte ihn, erſah ihre Beſtätigung aus ihrem glücklichen 
Lächeln. 

Jetzt am Ende der zweiten Woche der Geſchiedenheit 
hatten es die Getrennten gelernt, ſich auf dieſe Weiſe zu 


unterhalten, als ob ſie nebeneinander ſäßen und nicht 


fünfhundert Meilen zwiſchen ihnen lägen. Die tägliche 
Plauderſtunde ſtärkte Jane den Mut bis zum nächſten 
Tag. Sie war für Silveſter die Quelle, aus der er die 
Kraft ſchöpfte, ſich wieder in ſeine Arbeit zu ſtürzen, die 
Apparate fertigzumachen, deren ſchnellſte Vollendung 
Erik Truwor ſo dringend heiſchte. 

* * * 


Die Nächte in Sinnais waren aud) in den letzten Juli⸗ 
tagen noch ds 

Auf alle Fälle unbequem hell nach ber Meinung d 
engliſchen Oberſten Trotter. Viel Ke hell nad) Wei Ge: 


ſchmack des Dr. Gloſſin. Zwar ging die Sonne um 
Mitternacht eine Stunde unter den Horizont. Aber die 
Dämmerung geſtattete es immer noch, einen Mann im 
freien Felde auf zweihundert Meter zu erkennen. Boll- 
ſtändige Dunkelheit wäre der kleinen Truppe willkomme— 
ner geweſen, die unter der Führung von Oberſt Trotter 
im Walde von Linnais lagerte. 

Zwanzig Mann. Ausgeſuchte engliſche Soldaten. 
In kleinen Trupps zu vier bis fünf, in Zivil, waren ſie 
im Laufe der letzten drei Tage mit den Regierungs— 
ſchiffen der Linie Edinburg-Haparanda angekommen. 
Als harmloſe Reiſende waren ſie den Tornea-Elf ſtrom— 
aufwärts gezogen. Hier ein wenig Angelſport treibend. 
Dort Mineralien ſammelnd. Alles andere, nur keine 
Soldaten vorſtellend. | 

Zu vorgeſchriebenen Stunden waren [ie alle an dem 
beſtimmten Platze, einer Waldlichtung in der Nähe vom 
Hauſe Erik Truwors. Dort waren ſie und vergnügten 
ſich als ſportfreudige Touriſten. Sie ſchlugen Zelte auf, 
kochten im Freien ab und machten es ſich bequem. 

In einem der Zelte ſaß der Oberſt Trotter im Ge— 
ſpräch mit Dr. Gloſſin und vertrat mit britiſcher Hart— 
näckigkeit ſeinen Standpunkt. | 

„Mein Befehl lautet, drei Bewohner dieſes Hauſes, 
namentlich angeführt als Erik Truwor, Silveſter Vurs— 
feld und Soma Atma, aufzuheben und lebendig nach 
London zu bringen. Es iſt bei den engliſchen Offizieren 
Sitte, Dienſtbefehle genau zu vollziehen. Sie mögen als 
Ziviliſt eine andere Anſchauung von der Sache haben. 
Für mich und meine Leute gilt die meinige.“ 

„Herr Oberſt, Sie unterſchätzen die Gegner, mit denen 
Sie es zu tun haben. Ich bin über Ihren Plan er— 
ſchrocken. Sie wollen das Haus mit zwanzig Mann 
umſtellen, einfach hineingehen und die Geſuchten ver— 
haften?“ 

„Genau ſo, wie Sie es ſagen, Herr Doktor. Das iſt 
die Art und Weiſe, wie wir ſolche Aufträge ausführen. 
Wenn meine Leute das Haus umſtellt haben, kommt 
keine Maus mehr heraus. Ich würde es freilich be— 
dauern müſſen, wenn die Geſuchten zu fliehen beab— 
ſichtigen. In dieſem Falle ſind meine Leute angewieſen, 
zu ſchießen.“ ' 

Dr. Gloſſin lief wie ein gefangenes Raubtier in dem 
engen Zelte hin und her und rang die Hände. 

„Herr Oberſt, Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie 
es zu tun haben. Sie mußten mit einem Flugzeug 
herkommen und den ſtärkſten briſanteſten Torpedo, den 
Ihre Armee beſitzt, auf das Dach abwerfen. Eine Se— 
kunde nach ihrer Ankunft mußte das ganze Haus bis 

zum tiefſten Keller pulveriſiert ſein. Dann beſtand 
einige .. . ich fage nicht volle, aber doch wenigſtens 
einige Ausſicht, daß die Verſchwörer unſchädlich gemacht 
wurden.“ 

Oberſt Trotter lächelte mitleidig. 

„Sie ſcheinen ernſtlich Furcht vor den Bewohnern 
dieſes Hauſes zu beſitzen. Well, Herr Dottor als 


i 
i 
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Ziviliſt find Sie nicht verpflichtet, beſonderen Mut zu 
entwickeln. Aber Sie werden mich diefe Angelegenheit 
auf meine Weiſe erledigen laſſen.“ | | 

Der Oberſt blickte auf feine Uhr. 

„Gleich elf. 
nicht dunkel. Ein Sergeant, der gut Schwediſch 41 
iſt unterwegs, um ſich das Haus und ſeine Bewohner 
genauer anzuſehen.“ 


„Auch das noch!“ Dr. Gloſſin ſtieß die Worte in 


einem Übermaß von Unwillen hervor. " 
„Haben Sie an biejer Maßnahme etwas auszuſetzen, 
Herr Doktor?  — ! 
(s ijt bei al- 
lem 7 
der Welt Gitte, 
baB man vor 
dem Angriff 
aufklärt.“ 
Während der 

Dberſt feine 
Anſicht mit der. 

Beſtimmtheit - 
des alten 55 


per e . N eg: Kb Ju. vun. A er 1 WE: 
کم‎ ` ^ o. = — ei 

NOS 7 دو‎ qd M هر‎ eun 7 r VA H 
2 Gei d 8 WT ul" 


Ernft unb be- $ 7 EIER 
ſtimmt kamen E 3 ES SCH E SÉ zi SC 
die Worte aus WC چوس و‎ E 

feinem Munde. 


daten aus 
ſprach, hatte 
Dr. Gloſſin ſich 
wieder auf den h 
niedrigen Feld⸗ m 
ſtuhl ` gelebt. v2 
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„Mag 5 
Schickſal Er⸗ 
barmen mit 


Ihnen und 85 
ren Leuten ha⸗ 
ben. Sie ſind 
in der Lage 
eines Mannes, 
der einem Ti⸗ 
ger nur mit ei⸗ 
nem Spazier⸗ 
ſtöckchen be- 
waffnet ent⸗ 
gegentritt.“ 

Ein Mann 
trat in das Zelt. 
Auch im Zivil⸗ | > 
anzug war der Soldat unverkennbar. Sergeant Macpher- 
ſon, der von der Aufklärung zurückkahm. Ein Schotte mit 
buſchigen Brauen, großen graublauen Augen und er- 
grautem Vollbart. Er gab ſeinen Bericht in kurzer 
knapper Form. Erſt hatte er das Haus von außen vor⸗ 
ſichtig umgangen und beobachtet, daß zwei Männer zu- 
ſammen an einer Maſchine im Hauſe arbeiteten. 

Über den dritten konnte er nichts in Erfahrung brin⸗ 
gen. Da war er kurz entſchloſſen in das Haus einge- 
treten. Die Gortentür ſtand offen. Ungehindert kam 
er durch den Garten in das Haus. Eine Treppe führte 
zur Veranda. 

Die Veranda war [eer ... Shien wenigſtens im 
erſten Moment leer zu ſein. Als er weiter in das Haus 
hineingehen wollte, hörte er plötzlich eine Stimme. Auf 
einem niedrigen Diwan in der Ecke der Veranda ſaß 
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Es wird in dem verdammten Lande 


Lithographie von Walter Wellenstein. 
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ein Menſch mit brauner Haut. Noch ehe er ſeine Fra⸗ 
gen in Schwediſch vorbringen konnte, ſprach der Inder 
ihn engliſch an. Nur wenige Worte. Einen Sinn habe 
er darin nicht entdecken können, ſo ſehr er auch auf dem 
Rückwege darüber nachgedacht habe. | 

Wie bie Worte hießen, wollte ber Oberſt wiſſen. 
„Jawohl, Herr Oberſt! Der Menſch ſagte zu mir: 
Was du ſuchſt, iſt nicht hier, was hier iſt, ſuchſt du nicht.“ 

„Nonſens! ... Humbug! .. . Indiſche Gaukeleil ...“ 
Der Oberſt ſtieß es wütend zwiſchen den Zähnen hervor. 
Dann wurde er wieder dienſtlich und fragte weiter: 

„Wenn ich Sie 

recht verſtan⸗ 

den habe, Mac⸗ 
pherſon, ſind 
die drei geſuch⸗ 
ten Perſonen 
in dem Hauſe 
und ſtehen auch 
nicht im Bes 
griff, es zu 

verlaſſen.“ . 

„Jawohl, Herr 

Oberſt, das iſt 

meine Mel⸗ 

dung.“ 

Auf einen 
Wink des Ober⸗ 
ſten verließ der 
Schotte das 
Zelt. 

Oberſt Trotter 
blickte wieder 

auf ſeine Uhr. 

„Ich denke, 
Doktor, in ei⸗ 
ner Stunde ha⸗ 
ben wir die 
Burſchen.“ 

Dr. Gloſſin 
beachtete den 

„ bODOberſten gar 
سو ار ها‎ EE nicht. Er 6 
I ENSE. Die Hände über 
dem rechten ' 
Knie gefaltet 
und wiederholte 
mechaniſch die 
Worte Atmas: 
„Was du ſuchſt, 
iſt nicht hier, was hier iſt, das ſuchſt du nicht.“ 

Der Oberſt wurde ungeduldig. | 

„Die Geſchichte fängt jetzt an, Herr Doktor. Werde 
ich den Vorzug haben, Sie dabei an meiner Seite zu 
ſehen?“ 

„Ich ziehe es vor, mir das Abenteuer ſehr von weitem 
anaufeben." — — | 

„Sie werden hier in fünf Minuten allein fein.” 

„Ich werde es zu ertragen wiſſen. Die Einſamkeit 
birgt keine Gefahr.“ | 

„Wie Sie wollen, Herr Doktor.“ 

Der Oberſt trat auf den Platz, und wie durch Zauberei 
verſchwanden die Zelte. Die Kochgeſchirre wurden 15 
ſammengepackt. Alles wurde in Taſchen und Ruckſäcken 
untergebracht. Es dauerte wirklich nur fünf Minuten, 
dann ſtand Dr. Gloſſin einſam in der Waldlichtung. 
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Eine Kolonne von einundzwanzig Mann bewegte ſich 
vorſichtig und lautlos durch den dichten Wald hin auf 
das Truworhaus zu. 

Dr. Gloſſin blieb noch fünf Minuten ruhig wartend 
ſtehen. Dann zog er eine kleine Pfeife und ließ in 
kurzen Pauſen ſchrille Pfiffe ertönen. 

Das Gebüſch teilte ſich. Ein Mann erſchien und ging 
auf den Doktor zu. 1 

„Sergeant Parſons zur Stelle.“ 

„Es iſt gut, Parſons. Sie ſahen die einundzwanzig 
Narren hier abziehen?“ ۰ | 

Sergeant Parſons grinfte. 
feine Freunde nicht.. 

„Ich ſah ſie talabwärts ziehen, Herr Doktor.“ 

„Sie haben vierzig Mann bei ſich?“ 

„Jawohl, Herr Doktor. Vierzig ausgeſuchte Burſchen.“ 

„Gut bewaffnet“ 

„Nebel, Tränen und Mordtau.“ 

„Die andern haben Mantelgeſchoſſe. 
tauſend Schuß.“ | 

„Allright, Sir. Werden uns vorſehen.“ 

„Gut, Parſons. Folgen Sie mit Ihren Leuten un: 
geſehen den Engländern. Sie kennen Ihre Aufgabe?“ 

Den gleichen Pfad, den vor einer Viertelſtunde ein— 
undzwanzig Engländer hinabgegangen waren, folgten 
ihnen jetzt einundvierzig Amerikaner. Dr. Gloſſin blieb 
auf der Lichtung zurück. | 
Oberſt Trotter erreichte mit feinen Leuten in einer 

halben Stunde bas Truworhaus. In der fahlen Nacht: 
dämmerung lag es deutlich vor ihnen. Er ließ feine Leute 


Die Engländer waren 


Insgeſamt vier⸗ 


in weitem Bogen ausſchwärmen, bis die beiden äußerſten 


Flügel vor der Vorderſeite des Hauſes zuſammenſtießen. 
An dieſer Stelle des Kreiſes hielt ſich der Oberſt ſelbſt 
auf. Langſam zog ſich die Kette bis an den mannshohen, 
durch Birkenteer braunrot gefärbten Holzzaun zuſam— 
men. Oberſt Trotter ſchwang ſich auf den Zaun, um 
als erſter in den Garten zu ſpringen. 

Da krachte ein Schuß. Er kam aus einer der kleinen 
Schießſcharten zu beiden Seiten der Haustür. Haar: 
ſcharf pfiff das Projektil am Kopf des Oberſten vorüber 
und riß ein Stückchen Stoff an der rechten Schulter ab. 

Der Oberſt gelangte unverſehrt in den Garten, und an 
allen anderen Stellen der Umzäunung folgten ihm ſeine 
Leute. Aber dies Eindringen war das Signal für ein 
Maſſenfeuer, das aus allen Fenſtern und Luken des 
Hauſes begann. Das Truworhaus war mit Munition 
gut verſorgt. 
Angreifer reichlich die dreifache Zahl entgegenzuſtellen. 
In geſchloſſenen Feuergarben ſprühten die Geſchoſſe aus 
Fenſtern und Luken und fegten durch den Garten. Hier 
und dort verriet ein Aufſchrei, daß der eine oder der 
andere von den Engländern getroffen worden war. 

Es gab Verwundete und Tote. Nur dadurch, daß die 
Angreifer, ſoweit ſie überhaupt noch lebten und be— 
wegungsfähig waren, ſich zu Boden warfen, jeden Buſch, 
jede Vodenfalte als Deckung nutzten und alle Künſte des 
Kolonialkrieges anwandten, gelang es ihnen, Meter um 
Meter näher an das Haus heranzukommen. 

In der Deckung eines ſtarken Wacholdergeſtrüppes 
lag Oberſt Trotter. Die Kugeln umpfiffen ihn. Jetzt 
bedauerte er es, dem Rate des Amerikaners nicht ge— 
folgt zu ſein. | 

Geine Leute ſchoſſen nur noch vereinzelt und zielten 
dabei ſorgfältig auf die Punkte, von denen die Feuer— 
ſtröme der Verteidiger herkamen. Hier und dort hatten 
ſie auch Erfolg. Oberſt Trotter konſtatierte trotz ſeiner 


Dle Woche 


Es hatte den viertaufend Schüffen der 
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recht ungemütlichen Lage, wie hier und dort eine Schieß⸗ 
ſcharte nach einem glücklichen Treffer der Angreifer vers 
ſtummte. 

Trotz alledem . . . das Rezept des Amerikaners ... 
den dickſten Lufttorpedo von obenher und unverſehens 
auf ben gottverdammten Kaften geworfen . .. Oberſt 
Trotter wurde die Empfindung nicht los, daß der Plan 
recht viel für ſich hatte. 

Zweihundert Meter bergaufwärts ſtand Dr. Gloſſin 
und beobachtete durch ein gutes Glas den Kampf. Er 
gab für das. Leben der Engländer keinen roten Cent 
mehr. Wenn die Angegriffenen ihr Feuer gut leiteten, 
mußten fie die wenigen Angreifer bei dieſem Munitions- 
aufwand zu Hackfleiſch zerſchießen. Ungeachtet aller 
Deckungen und Schleichkünſte. Um ſo mehr wunderte ſich 
der Arzt, daß etwa die Hälfte der Engländer immer noch 
am Leben war, daß ſie ſogar langſam, aber unaufhaltſam 
das Feuer der Verteidiger zum Schweigen brachten. 
Jetzt feuerte die eine Schmalwand des Hauſes nicht 
mehr. Der, letzte Treffer von engliſcher Seite 
hatte dort eine kräftige Exploſion verurſacht. Bedeuten— 
dere Munitionsmengen mußten in die Luft gegangen 
ſein. ) | 

Wenige Minuten warteten bie Angreifer noch. Dann 
ſtürmten ſie gegen dieſe ſchmale Seite vor. Eine 
ſchmale Tür, aus ſtarken Bohlen gefügt, war ihr Ziel. 


Axthiebe trafen das Holz. Krachend gaben Schloß unb 


Angeln nach. Die Angreifer wollten über die gefallene 
Tür in das Innere dringen, aber ſie kamen nicht dazu. 

Es war ganz klar. Dr. Gloſſin, der den Gang der 
Dinge als ruhiger Beobachter verfolgte, war ſich deſſen 
ſicher. Mit der Tür war eine Kontaktvorrichtung ver⸗ 
bunden, die im Innern des Hauſes eine ſchwere Explo⸗ 
ſion hervorrief, ſobald die Tür aus den Angeln wich. 

Weithin über die Berglehnen zu beiden Seiten des 
Tornea rollte der dumpfe Donner der Exploſion und 
übertönte das Rauſchen des Fluſſes. 

Die Angreifer, eben noch im Begriff, das Haus mit 
ſtürmender Hand zu nehmen, taumelten zurück. 

Ein Brand war im Innern ausgebrochen. Rot⸗ 
glühend erleuchtet flammte hier und dort ein Fenſter auf. 

Und dann ... Dr. Gloſſin hatte zweifelsohne einen 
günſtigeren Platz gewählt, als der Oberſt Trotter, der 
ſich erſt jetzt hinter ſeinem Wacholdergebüſch hervor⸗ 
wagen konnte .. .. Dr. Gloſſin fah nach feinem gwei- 
hundert Meter höher gelegenen Standpunkt, wie das 
ganze Dach des Hauſes ſich leicht hob und dann öffnete, 
wie der Krater eines ausbrechenden Vulkans. Eine un⸗ 
geheure Flammenſäule ſtieg empor und riß viele Tau⸗ 
ſende von hölzernen Schindeln mit. Brennend ſtiegen 
die leichten Holzſtückchen hoch in den fahlen Himmel. 
Brennend fielen ſie wieder langſam zu Boden. Das 
Haus war nach der Exploſion nur noch ein einziges 
wogendes und brandendes Feuermeer. In ſeinen 
Kellern mußten enorme Mengen brennbarer Öle lagern. 
Mußten durch die Exploſion Feuer gefangen haben und 
ſandten nun Flammenberge und ſchwere Wolken dichten 
ſchwarzen Qualmes empor. Schon war der obere Fach⸗ 
werkbau des Hauſes bis auf wenige Sparren verzehrt. 
Reichlich genährt brodelte das Flammenmeer weiter. 
Die uralten Zyklopenmauern des unteren Teiles, vor 
Jahrhunderten gefügt, für die Ewigkeit gebaut, wurden 
rotglühend. 

Dr. Gloſſin beobachtete das Schauſpiel und vergaß 


vor ſeiner wilden Schönheit für kurze Zeit Sorgen und 


Pläne. 
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Die Glut drang von innen nach außen durch. Auf ben 
weiten dunklen Mauerflächen zeigten ſich plötzlich roſa 
Flecken. Wuchſen, wurden immer heller, floſſen zu— 
ſammen, bis ſchließlich die ganze wohl meterſtarke Wand 
in voller Rotglut daſtand. Und dann begann der Mörtel, 
der dieſe erratiſchen Blöcke zum Mauerwerk verband, 
in der hölliſchen Hitze zu ſchmelzen. Flüſſig und weiß 
glühend lief es an hundert einzelnen Stellen aus den 
Mauerſugen. . 

Dann ſtürzten die legten Reſte des Truworhauſes zu: 
fammen. 7 Augenblicke bildete das Rechteck der Zy⸗ 
klopenmauern nur noch einen wirren Haufen rot- und 
hellglühender Blöcke. 

Ein glühendes Hünengrab, das unter ſchmelzenden 
Felsbrocken die tauſendjährige Geſchichte eines helden- 
haften Geſchlechtes begrub — — — und mit ihr den 
letzten dieſes Geſchlechtes. 


Die Engländer hatten fid) vor der unerträglichen Glut 
Längſt war der Aufenthalt inner⸗ 


weit zurückgezogen. 
halb der Gartenumfriedigung unerträglich. Schon 
brannte der hölzerne Zaun an mehreren Stellen. Erſt 
unten am Fluß machten ſie halt. Kühlten die 


brennenden Geſichter, die verbrannten Hände im friſchen 


Waſſer des Elf. Bemerkten, daß ihnen die Kleidung 
von der ſtrahlenden Hitze des Brandes verſengt in 
Fetzen vom Leibe hing. 

Verſtört und niedergeſchlagen muſterte Oberſt Trotter 
das . der Überlebenden. Eine Stimme hinter 


i 
ge „Herr Oberſt, Sie haben. fie Va einmal tot be- 
um 

Es war die Stimme Dr. Gloſſins. 

Der Oberſt fuhr ſich über den halb verſengten Schnurr⸗ 
bart. 

„Damm' your eyes, Sir! Sie ſind tot! Es iſt keine 
Maus rausgekommen. Sie ſind in ihren Schlupfwinkeln 
gebraten worden. Wenn es Ihnen Spaß macht, ſuchen 
Sie die Reſte in dem Trümmerhaufen da oben. Aber ver⸗ 
brennen Sie ſich nicht die Fingerſpitzen. Ich weiß, was 
ich meiner Regierung zu melden habe.“ 

Oberſt Trotter war von den Flammen angeſengt, 
ſchmutzig und unanſehnlich geworden. Sein Geſicht 
ſchmerzte ihn, ſo daß er ſich zum Fluß beugte und friſches 
Waſſer über die gerötete Stirn ſchüttete. 

Nach dem kalten Waſſer fühlte er neue Kraft. Er 
wollte dem verdammten Amerikaner deutlich werden. 
Doch als er ſich dazu anſchickte, war Dr. Gloſſin ver- 
ſchwunden. Ebenſo plötzlich, wie er aus dem Walde 
herausgetreten war, hatten ihn die Sträucher und 
Stämme des alten Forſtes DIE aufgenommen. 

* 


Mr. E. F. Goody, der Führer der Oppoſition im 
auſtraliſchen Parlament, faßte die Hauptpunkte ſeiner 
zweiſtündigen Rede noch einmal im Schlußwort zu— 
fammen. 

„Die Welt ijt heute zu eng geworden.“ Es ſcheint, als 
ob die beiden großen Staaten nicht mehr nebeneinander 
Platz haben. Wir müſſen unfere Stellung zwiſchen den 
beiden Parteien wählen. Beides ſind Engliſch ſprechende 
Völker. Jedem von uns durch Bande des Blutes ver⸗ 
bunden. Staatsrechtlich ſteht uns England näher. Aber 
unſere wirtſchaftlichen Beziehungen weiſen nach Amerika. 
Der Energie der Vereinigten Staaten verdanken wir 
es, daß unſer Land von dem ſchweren Druck der japa⸗ 
niſchen Gefahr befreit wurde. Die Klugheit gebietet 
uns, heute Anſchluß an Amerika zu nehmen . .“ 
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Laute Beifallsrufe unterbradjen- den Sprecher. Es 
ging ſonſt ebenjo. ernſthaft und geſetzt im auſtraliſchen 
Parlament zu, wie im Hauſe der Gemeinen zu London. 
Aber hier waren die Leidenſchaften auf das höchſte er: 
regt. Die weißbärtigen Farmer aus Queensland und 
Neuſüdwales, die Kaufleute aus Viktoria, die Vieh⸗ 
züchter aus Weſtauſtralien und Alexandraland fpran- 
gen von ihren Sitzen auf und machten ihrer Begeiſterung 
in lauten Cheerrufen Luft. Es dauerte Minuten, bis der 
Redner fortfahren konnte. 

„. . . Ich ſtelle feft, daß Regierungspartei und Oppo- 
ſition in dieſem Punkt einig ſind. Auſtralien muß ſich 
geſchloſſen an die Seite Amerikas ſtellen, wie es Kanada 
vor fünf Jahren getan hat. Die anglo⸗-ſächſiſche Raſſe 
hat vor vierzig Jahren die neue Doktrin vom Gelbjt: 
beſtimmungsrecht der Völker verkündet. Dieſe Lehre iſt 
nie wieder aus der Welt verſchwunden. Wir nehmen 


dieſes Recht ber Selbſtbeſtimmung für uns in Anſpruch 


und beſchließen den Zollbund mit der amerikaniſchen 
Union.“ 

Der Schluß der Rede ging in brauſenden Cheerrufen 
unter. Das alte Parlament, welches hier in Sydney 
tagte, war nicht wiederzuerkennen. Tücher wurden ge- 
ſchwenkt. Händeklatſchen miſchte ſich in die Beifalls⸗ 
rufe. Einzelne Parlamentsmitglieder ſprangen Ge Die 
Sitze und geſtikulierten mit den Armen. 

Die bevorſtehende Abſtimmung konnte nur noch eine 
reine Formſache ſein. Die einſtimmige Annahme des 
Beſchluſſes war ſicher. 

Einzelne Mitglieder verließen den Sitzungsſaal, traten 
in die Vorhalle, ſprachenͥ mit Journaliſten und Geſchäfts⸗ 
freunden. Von Mund zu Mund ſprang die Nachricht 
weiter, gelangte ins Freie und wälzte ſich durch die 
breiten Straßen Sydneys. Seit dreißig Jahren hatte 
Auſtralien ſeine beſondere Flagge, den Union Jack, mit 
dem aufgelegten auſtraliſchen Wappen. Das Kreuz mit 
den Symbolen des Landes lag auf dem roten Tuch der 
britiſchen Flagge. Jetzt tauchten in wenigen Minuten 
an unzähligen Fenſtern Arrangements der auſtraliſchen 
Flagge und des Sternenbanners auf. Es war unbe- 


greiflich, woher dieſe Unmenge amerikaniſcher Fahnen 


im Augenblick kam, die hier im Winde flatterten und 
den Straßen ein feſtliches Ausſehen gaben. 

Während die Vegeiſterung durch die Straßen lief und 
das Parlament 7 Abſtimmung ſchritt, fap ber aujtra- 
Die Premierminiſter (9. A. Applebee dem Königlich 
Großbritanniſchen Sondergefandten Mr. Swift Mac- 
Neill gegenüber. 

„Ich habe die Ehre, Ihnen mitzuteilen, daß die eng⸗ 
liſche Regierung die Lage als außerordentlich ernſt 5 
ſieht. Der Beſchluß des auſtraliſchen Parlamentes iſt 
ungeſetzlich, weil er alte, wohlerworbene Rechte des 
Mutterlandes verletzt.“ 

Mr. MacNeill ſprach die Worte langſam und unbe: 
wegt. So mochten vor zweitauſend Jahren Tribunen 
und Legaten die Weltmacht Roms in die Wagſchale 
geworfen haben: Roma locuta, causa finita! 

Mr. Appelbee überlegte ſeine Erwiderung ſorgfältig, 
bevor er den Mund aufmachte. | 

„Es ift der einſtimmige Beſchluß des Parlamentes, 
Sir! Ein Land mit einer Bevölkerung von vierzig 
Millionen ſteht geſchloſſen hinter dem Parlament. Da- 
durch, daß Auſtralien in ein engeres Verhältnis zur 
amerikaniſchen Union tritt, hört es nicht auf, ein Freund 
سرت‎ zu fein... .“ 

(Fortsetzung folgt.) 
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STIL UND MODE - VON ELSA HERZOG 


ie Modekünſtler neuerer / 
Zeit ſind ſehr gebildet. , 
Sie haben vielleicht nicht ſo— 7ٍ 
viel urſprüngliche 2 7 
kraft wie die 67 
früherer Zeitſpannen, dafür 
aber ein ausgeprägtes Stilge— 
fühl, und das drückt unſern 
heutigen Moden den Stempel 
auf. Sie ſind nicht geſchaffen, 
um Senſationen zu erregen, 
ſondern um der Frau unſerer 
Tage einen zweckentſprechenden 
Rahmen zu geben, ſie ſoll über— 
all eine gute Figur machen. 
Das gereicht den Moden zum 
Vorteil; denn woherimmerman 
ſeine Kleider beziehen mag, 4 
lei es aus einem Modenhaus gl 
von Ruf und Ehrgeiz oder aus 5 
einem modernen Kaufhaus 
Der Fertigkonfektion — Ober, 
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Modell Sonja. 
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4 ſchiede, Feinheiten der Mus- 
9 arbeitung, des Schnitts, der 
Stoffe und Zutaten. Aber 
wer iſt feinfühlig genug, das 
auf den erſten Blick herauszu⸗ 
finden? Die Mode iſt ja eine 
revolutionäre Gleichmacherin, 
die nur eines verlangt: Ge- 
ſchmack bei der Auswahl! 
Denn ſie iſt vielſeitig genug, 
jeder Geſchmacksrichtung Rech⸗ 
nung zu tragen. Das er⸗ 
wähnte Stilgefühl unſerer 
Modenkünſtler hat ſie aller⸗ 
dings mehr oder weniger zu 
Kopiſten gemacht. Sie laſſen 
fid) nicht nur durch die Gegen— 
wart, ſondern vor allem von 
der Vergangenheit anregen. 
Und hier wieder ſind es die 
Maler der Vergangenheit, die 
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Phot. Becker & Maaf. 


all werden uns Moden gleichen Vicky Werkmeister (Berliner Staatstheater) in einem am meiſten zu ihnen ſprechen. 


Stils, gleichen Schnitts gezeigt. 
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Modell M. Gerstet 

Stilkleid 

aus rosaseidenem Taft mit altgoldenen Alenconspitzen. 


roten Laufhut mit rotem Vogel, 


Phot. Becker & Maal. 


Ein Neu-Hellenismus, der ſich 
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Modell Flatow-Schädler. 


Marta Maria Newes (Theater am Kurfürstendamm) 
in einem langen Kleid aus rotem marokkanischem Krepp. 
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; 77173137 wieder nachahmen wür⸗ 
, ته وی‎ 2 den!) ift dem Studium der 
Gs 2 


NE , Maler der Eugenie=geit, 
vor allem Winterhalters 
zu danken. Dieſe Quellen 
ſind keine trüben, und wir 
können uns freuen, ſo gute 
Vorbilder zu haben. Dazu 
kommen orientaliſche und 
Balkaneinflüſſe — die lei— 
dige Politik findet ſelbſt 
in der Mode heute ſchon 
ihren Niederſchlag — und 
ſchließlich die Stoff-, Bän- 
der-, Spitzen-, Blumen- 
und Federfabrikanten, die 
7 Ze alle ihre eigene Richtung 

Wr vertreten. Ja, hinter den 
7 M1 h Mu Kuliſſen der Mode geht's 


nicht anders zu wie auf 
dem Welttheater. Der Erfolg ent— 
ſcheidet auch hier. Der Stärkſte ſiegt. 
Diesmal triumphiert der Klaſſizismus, 
der Neu⸗- Hellenismus, der fid) auf der 
Straße in tiefgegürteten Jacken, die 
bluſig und leicht wie Peplos und 
Chiton überfallen, äußert, die mo- 
derne Frau im Salon faſt zu einer 
Statue verwandelt, Sandalen, Arm— 
ſpangen, Stirnbänder und Stabfächer 
— ſie alle begleiten ſtilecht das klaſſi— 
ſche Gewand in ſeinen vielerlei Spiel— 
arten. Daneben das Stilkleid nach 
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Einfaches. Mantelkleid 
mit Zipfelrock und 
leichter Stickerei. 


wo jeit dem Bor- 
ahr namentlich in 
Auunſern Nachmittags- 
und Abendkleidern 
widerſpiegelt, ſoll in 
der Rückkehr zu In⸗ 
gres, dem franzöſiſchen 
Maler des Klaſſizis⸗ 
mus, dem Schüler Da⸗ 
vids, ſeinen Urſprung 
haben. Und auch die 
M" 
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Oben: Charlotte Ander (Berliner 
Theater) in einem Florentiner mit 
einem Kopf aus roter Affenhaut 
und roter Rose. — Modell Regina Fried- 
länder. — Phot. Becker & Maaß. 
Mitte: Nachmittagskleidausschwar- 
zem, marokkanischem Krepp mit 
Besatz aus grauem Krepp und Gür- 
tel mit Stahlperlen. — Modell Gerson- 
Prager-Hausdorff. — Phot. Becker & Maaf. 
Unten: Ethel Orff in einem Lauf- 
hut aus grauer Affenhaut mit Stahl- 
nieten. — Modell Kluge. — Phot. Binder, 
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Vorliebe für. Stilkleider, den | 
| ER EON d t weiten Rock mit bem feſten Leib- | dm 
7 > x» d WAY. 7 chen, wie fie unſre Urgroßmütter Herrmann Gerson. 
y A^ NT à AF ) 15 d — 
trugen (man munkelt, daß wir Frihjahrsmantel aus neuem Stoff 


: ihnen bald aud) den Schnürleib mit eingewebten Bordüren, 
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Hanau 


Marke „Turm“ 
Petroleum- und Gasofer 
Petroleumgas-Kocher 
Back- und Brathauben 


Kaffeebrenner fir den Haushalt, 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 


Matallwarenfabrik Meyer & Niss 6. m. b. H. 


Bergedorl 34 bel Hamnurg. 
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Pelz- Haus 


Zahlungserleichterun 1 
Berlin SW19, Leipzigerstr.5 
Rach auswärts Auswahlsendung, 


Neurasthenic 


Nervenschwäche, Nervenzerrüt- 
tung, verbunden mit Schwinden 
der besten Kräfte, Wie ist die- 


selbe vom ärztlichenStandpunkte 
aus ohne wertlose Gewaltmittel 
zu behandeln und zu hellen? 
Preisgekröntes Werk, nach neu- 
esten Erfahrungen bearbeitet, 
Wertvoller Ratgeber für jeden 
Mann, ob jung oder alt, ob noch 
esund oder schon erkrankt, 
Ren Einsendung von M. 7,50 
riefinarken zu beziehen von 
Verlag Estiosanus, 
Genf Z (Schweiz). 


Kaufe 


alte Violinen und Cellis, 
auch zerbrochene, zu 


höchsten Preisen. 


Kurt Lorenz, 
Markneukirchen i. Sa. 472. K8. 
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Hausfrauen] veran nur 
Bohnerwachs ‚mom 
In jedem einschlägigen GeschM zu haben 
Friedr, Wilh. Remy A Cie. 
BleBasben- Lad - ond dcniisdeFobriken gegs. 1843 
Beudort a. Rhein 
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noch eine Stunde on m 
wirft ihn dann nochmals zuſammen, rollt Ihn ½ cm 
rf aud, (neidet Krapfen davon, die man auf ein 
chwach bemehlles Tuch legt unb, mit einem zweiten 
uch bedeckt, nochmals aufgehen laßt. Nun bringt 
man Schmalz in einem flachen Topf zum Sleden und 
backt die Krapſen auf beiden Seiten heſſbraun, noch 
warm werden fie Uberzuckert. 
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Gründungsjahr 1 ca 1500 Arbeiter 
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zu Gebäck 
= 
u. Speisen! 
Hefepudding:z i 
1 Pfb. Wehl, 150 g Kunfibuiter, 125 a Zucker, 
2 Cier, ½ Liter Milch, 200 g Rofinen, 1 Prife Salz 
unb 50 g Hefe. 
Einen Tell bed Mehles und die gut 56 
Hefe rührt man p einem Bortelg an. Diefen 871 
man aufgehen unb verrührt Ihn mit bem Mehl, ber 
Butter und den anderen Zutaten zu einem gleſch⸗ 
mäßigen Teig. Hierauf gibt man den Telg in eine 
Dubbinaform, läßt Ihn nochmals aufgehen und 
ampfbade 


locht ihn in der geſchloſſenen Form im D 
2 Stunden lang. 


Schmalzkrapfen: 
ehl, 80 8 AR EE 80 g Zucker, 


HEFE ist das alt- 
bewährte natürliche 
Triebmiilel, und jeder 
Bäcker verwendet u. | 

verkauft HEFE 
täglich frisch! 


cfe. 
Den fertigen, nicht zu feſten Teig Kft man erft 
Tita warmem Orf aufgeben, 
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Der Ornamentstich, Berlin 1920. 
Schmuckstück mit Liebespaar in Rankenwerk (Ornamentstich) von Israhel van Meckenem (um 1440—1503). 


Mieter 


Abgebildet in Peter Jessen: 
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Von Geb. Reg.⸗Kat Dr. Max Kügler, vortragendem Rat im Miniſterium für Volkswohlfahrt. 


as Reichsmietengeſetz iſt kürzlich in der dritten 

)] Leſung vom Reichstag angenommen worden. 
Gemäß der Vorſchrift des § 24 tritt es zu dem 

von der oberſten Landesbehörde beſtimmten Tage, ſpä— 
teſtens aber am 1. Juli 1922 in Kraft. Das 
mietengeſetz unterſcheidet die „geſetzliche Miete“ von der 
„Vertragsmiete“. Als Vertragsmiete gilt auch der auf 
Grund der bisherigen Vorſchriften feſtgeſetzte Mietzins. 
Jede der beiden Vertragsparteien kann der anderen 
jederzeit ohne Rückſicht auf die getroffenen vertraglichen 
Vereinbarungen ſchriftlich erklären, daß die „geſetzliche 
Miete“ gelten ſolle. Eine derartige „Erklärung“ hat die 
Wirkung, daß die geſetzliche Miete von dem erſten Ter— 
min ab, für den die Kündigung nach S 565 des Bürger— 
lichen Geſetzbuches zuläſſig ſein würde, an die Stelle des 
vereinbarten Mietzinſes tritt. Wird das Geſetz tatſäch— 
lich erſt zu dem Schlußtermin und nicht ſchon früher in 
Kraft geſetzt, ſo muß bei vierteljährlicher Mietzinszah— 
lung ſpäteſtens am 4. Juli d. J. der anderen Partei die 


Steuern, Abgaben und Inſtandhaltungskoſten enthalten 
geweſenen Beträge ergibt. Der von der Friedensmiete 
abzuziehende Satz wird von der Behörde beſtimmt. Zu 
dieſer Grundmiete, die den reinen Kapitalzins vom 
1. Juli 1914 darſtellt, treten Zuſchläge: 

1. für die Steigerung der Zinſen einer bereits in der 
Vorkriegszeit vorhanden geweſenen Belaſtung des 
„damaligen Grundſtückswertes“, 

2. für Steuern, Abgaben, Verwaltungskoſten uſw., 

3. für Inſtandſetzungsarbeiten. 

Die Inſtandſetzungsarbeiten ſind in laufende und große 
Inſtandſetzungsarbeiten geteilt. § 5 des Geſetzes be- 
ſtimmt, daß als laufende Inſtandſetzungsarbeiten nicht 
zu gelten haben die vollſtändige Erneuerung der Dächer, 
Ablaufrohre, das Umbauen des Daches, der Anputz des 
Hauſes von außen, der Anſtrich des ganzen Hauſes im 
Innern, die Erneuerung der Heizungsanlage, Warm— 
waſſerverſorgung und ſonſtige von der oberſten Landes— 
behörde als große Inſtandſetzungsarbeiten erklärte Unter— 


Reichs- 
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Erklärung zugeſtellt fein, damit bie geſetzliche Miete am haltungskoſten. Für die laufenden Reparaturen 
1. Oktober in Kraft tritt. Bei monatlicher Mietzinszah- iſt ein allgemeiner Zuſchlag feſtzuſetzten. Für die 
lung muß die Erklärung ſpäteſtens am 15. Juli erfolgen, großen Inſtandſetzungsarbeiten iſt entweder ein 
damit vom 1. Auguſt ab die geſetzliche Miete gilt. genereller Zuſchlag vorgeſehen ober ein Gonderzus - 


Iſt von einer der beiden Vertragsparteien eine ſchriſt— 
liche Erklärung dahin abgegeben worden, daß vom näch— 
ſten Monatserſten bzw. Vierteljahrserſten ab die geſetz— 


ſchlag im Einzelfall für eine beſtimmte Inſtandſetzungs— 
arbeit. Wird von der Behörde ein genereller Zuſchlag 
feſtgeſetzt, ſo muß er nach der jetzigen, in der dritten 


. مهم‎ €» C» C» 4» Q» Gp «P €P €» €D «Y» ېی و چې نه )4 ې چه وه‎ CEP «Z9 وې یی‎ em» oo > GE) €2 7 WD D DPD DPD BD دغه‎ CO oo >> > 4X» 


liche Miete gelten folle, jo finden die Vorſchriften der 
83 2 ff. des Reichsmietengeſetzes Anwendung. Im Gegen: 
ſatz zu dem Geſetzentwurf der Regierung, der die Frie— 
densmiete vom 1. Juli 1914 zugrunde legte, geht das 
vom Reichstag weſentlich abgeänderte Geſetz von der 
„Grundmiete“ aus. Die Grundmiete iſt diejenige Miete, 
die ſich nach Abzug der 


in der Friedensmiete für 


S 
| 
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Betrachtungen zum neuen Reichsmietengeſetz. 
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Leſung angenommenen Faſſung bes $ 7 vom Vermieter 
an ein für fein Haus beſonders einzurichtendes Haus- 
fonto abgeführt werden und darf nur mit 09 
der Mieter für große Inſtandſetzungsarbeiten verwendet 
werden. Die Zuſtimmung der Mieter kann erforder- 
lichenfalls ergänzt werden. Für nicht vermietete Räume 
hat der Vermieter entſprechende Beträge zu zahlen. 
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Um unter allen Umftänden die Wiederinſtandſetzung 
der zum Teil arg verfallenen Häuſer zu erreichen, be⸗ 


ſtimmt der § 8, daß die Gemeindebehörde eine Friſt 
zur Ausführung einer größeren Inſtandſetzungsarbeit 
ſtellen und, wenn dieſe ergebnislos verſtrichen iſt, die 
Arbeit ſelbſt vornehmen kann. Sind generelle Zu⸗ 
ſchläge für große Inſtandſetzungsarbeiten eingeführt, ſo 
kann die Gemeinde einen entſprechenden Teil des Haus- 
kontos für ſich in Anſpruch nehmen, andernfalls beim 
Mieteinigungsamt einen Antrag auf Zubilligung eines 
Sonderzuſchlages ſtellen. SC Së ` 

Eine außerordentlich wichtige Beſtimmung für die 
Praxis iſt der § 9, der durch den Reichstagsausſchuß 
eingefügt worden iſt. Für Gebäude, die nach dem 1. Ja⸗ 
nuar 1920 erworben ſind oder nach dem Inkrafttreten 
des Reichsmietengeſetzes erworben werden, können 
Mittel für große Inſtandſetzungsarbeiten zur Beſeitigung 
ſolcher Mängel nicht verlangt werden, „die beim Erwerb 
des Gebäudes bereits vorhanden waren und die der 
Käufer gekannt hat oder kennen mußte“. 

Einen beſonderen Streitpunkt bildeten die gewerblichen 
۱611116. Die Vermieter gewerblicher Räume hatten oer, 
langt, daß die Gewerberäume überhaupt aus der 
Zwangswirtſchaft ausgeſchieden werden. Dieſe Beſtrebun— 
gen fanden im Reichstag zwar keine Unterſtützung, wohl 
aber wurde vereinzelt gefordert, daß die Vermieter ge⸗ 
werblicher Räume das Recht haben ſollten, ſich an dem 
Jetriebsgewinn der Mieter zu beteiligen. Die darauf 
bezüglichen Anträge wurden jedoch abgelehnt. Da aber in 
Preußen und in einer Reihe von anderen deutſchen 


Ländern bisher für zu gewerblichen Zwecken hergeſtellte 


Mietervertretung allgemein eingeführt. Sie hat das 
Recht, Anträge auf ſachgemäße Ausführung von In— 
ſtandſetzungsarbeiten zu ſtellen, und hat ferner ein Mit— 
beſtimmungsrecht über die Verwendung der Hauskonten 
für die großen Reparaturen. Bei Räumen mit Zen— 
tralheizung hat der Hausbeſitzer der Mietervertretung 
die Koſten der Heizſtoffe nachzuweiſen. Auch hat Die - 
Mietervertretung ein Mitwirkungs- und Aufſichtsrecht 
bei Beſchaffung, Lagerung und Verwendung der Heiz— 
ſtoffe. lk 

Auf Neubauten oder durch Um- oder Einbau neu- 
geſchaffene Räume findet bas Reichsmietengeſetz keine 
Anwendung, wenn ſie nach dem 1. Juli 1918 bezugs— 
fertig geworden ſind oder künftig bezugsfertig werden. 
Ebenſo findet das Geſetz keine Anwendung auf Ge— 
noſſenſchaften. Es iſt Vorſorge dafür getroffen, daß 
Umgehungen des Geſetzes nicht möglich find. 3 18 Ub- 
ſatz 2 des Geſetzes beſtimmt, daß die Vorſchriften des 
Reichsmietengeſetzes auch auf Verträge Anwendung 
finden, die unter Umgehung oder zum Zwecke der Um— 
gehung des Geſetzes abgeſchloſſen ſind. Man hat dabei 
vor allem ſolche Verträge im Auge gehabt, die ſich zwar 
wirtſchaftlich als Mietverträge charakteriſieren, aber nicht 


formaljuriſtiſch (3. B. über gewerbliche Räume zwiſchen 
Hausbeſitzern und Mietern abgeſchloſſene „Geſellſchafts— 
verträge“). l 


Je nach ben parteipolitiſchen Geſichtspunkten, von 
denen aus das Reichsmietengeſetz betrachtet wird, werden 


feine Auswirkungen in der Praxis verſchieden beurteilt. 


Weil das Geſetz mit Rückſicht auf die ungeheure Woh— 
nungsnot die Zwangswirtſchaft feſtlegt, hat es die Linke 


begrüßt, die Rechte bekämpft. 
Betrachtet man das Geſetz losgelöſt von der parteipoli— 
tiſchen Einſtellung, ſo ergibt ſich zunächſt der große Vor— 
teil, daß das Geſetz für die Zukunft eine erhebliche Ent— 
laſtung der Mieteinigungsämter bringt. Während nach 
geltendem Recht das Mieteinigungsamt für jede Kündi— 
gung zwecks Mietzinsſteigerung ſeine Zuſtimmung geben 
mußte, können die Parteien ohne Zuhilfenahme des 
Mieteinigungsamtes auf die geſetzliche Miete Bezug neh— 


Räume tatſächlich höhere Zuſchläge feſtgeſetzt find, wurde, 
um dem jetzt tatſächlich geltenden Zuſtande gerecht zu 
werden, der § 9 Abſatz 2 Satz 1 folgendermaßen gefaßt: 
„Für Räume, die zu gewerblichen Zwecken (S 1 der 
Reichsgewerbeordnung) hergeſtellt fint. oder mit Zu: 
ſtimmung der Gemeindebehörde für gewerbliche 
Zwecke verwendet werden, kann ein weiterer Zuſchlag 
in Hundertſätzen der Grundmiete feſtgeſetzt werden.“ 
Die Vorſchrift iſt alſo auf Räume beſchränkt, die zu 
gewerblichen Zwecken hergeſtellt find oder mit Zuſtim— 
mung der Gemeindebehörde hierzu verwendet werden. 
Für die Bureaus der Behörden, der Rechtsanwälte, der 
Arzte, der Künſtler und der ſonſtigen ſogenannten höhe— 
ren, nicht gewerblichen freien Berufe darf alſo der Zu— 
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dadurch gerecht, daß es Beſtimmungen gegen den wei— 
teren Verfall der Häuſer trifft. Dem Hausbeſitz aber er— 
wachſen aus dem Geſetz ganz weſentliche Vorteile. Ein— 
mal wird es in bezug auf den Mietzins — nicht auf die 
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ſchlag nicht feſtgeſetzt werden. Die Beſchränkung auf zu 
gewerblichen Zwecken hergeſtellte oder mit Zuſtimmung 
der Gemeindebehörde zu gewerblichen Zwecken verwen— 
dete Räume iſt abſichtlich erfolgt, weil die Umwandlung 
von Wohnräumen in gewerbliche Räume mit Rüdficht 
auf die Größe der Wohnungsnot mit allen Mitteln be— 
kämpft werden muß. Nach den beſtehenden Beſtim— 
mungen ſollen die Gemeindebehörden die Genehmigung 
zur Umwandlung von Wohnräumen 
Räume nur dann geben, wenn entſprechende Ged- 
beträge für die Herſtellung neuer Räume ſichergeſtellt 
werden. Man hat in Preußen dieſes Ventil zugelaſſen, 
weil in Großſtädten die ſogenannte City-Bildung aus 
wirtſchaftlichen Gründen nicht verhindert werden kann. 
Die Koſten der Heizſtoffe für Sammelheizung und 
Warmwaſſerverſorgung ſind, wie bisher, getrennt von 
der Miete zu zahlen. 

Über die Untermiete ijt in § 14 beſtimmt, daß der für 
den Mietraum zu entrichtende Mietzins unter Berück— 
ſichtigung etwaiger Nebenleiſtungen in einem angemeſſe— 
nen Verhältnis zu dem auf den Raum entfallenden Teil 
des Hauptmietzinſes ſtehen muß. 

Eine Mietervertretung war nach preußiſchem Recht 
nur bei Häuſern mit Warmwaſſerverſorgung und Zen— 


in gewerbliche 


Vertragsdauer — von den langfriſtigen Verträgen be— 
freit. Für Beſitzer von Geſchäfts⸗ und Induſtriehäuſern 
wird daher das Reichsmietengeſetz außerordentliche geld- 
werte Auswirkungen haben. Sodann aber wird dem 
Hausbeſitz die Erſtattung der geſamten, auf dem Haufe 
liegenden Unkoſten, wie Steuern, Abgaben, Inſtandhal— 
tung uſw., garantiert, und endlich wird vor allem die 
Beſtimmung bes S 11 den jetzt vielfach berechtigten Be— 
ſchwerden der Hausbeſitzer, daß die Erhöhungen von 
Steuern uſw. nicht raſch genug abgewälzt werden können, 
abhelfen. Denn bie Vorſchrift des S 11 beſagt, daß die 
Anderung der „geſetzlichen Miete“ von dem auf den 
Zeitpunkt der Bekanntgabe folgenden nächſten Monats- 
erſten ab wirkt. Steuer- und Mieterhöhungen werden 
aljo in Zukunft zufammenfallen. ~ d 

Bei den unerquicklichen Verhältniſſen, die infolge des 
Kriegsverluſtes auf dem Wohnungsmarkt herrſchen, er— 
ſcheint es ausgeſchloſſen, ein Geſetz zuſtande zu bringen, 
das Vermieter und Mieter befriedigt. Bei verſtändiger 
Ausführung wird fid) aber das Reichsmietengeſez als 
ein Werk erweiſen, das innerhalb des Rahmens der Ge- 
ſamtverhältniſſe einen erträglichen Zuſtand herbeigeführt 
hot. Das Geſetz iſt bis zum 1. Juli 1926 befriſtet. Die 
Beſtimmung iſt lediglich deswegen getroffen, um eine 
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..gen find desglei- 
den auch nur 


bigung: Cpredjen 


Man braucht nur 


A 


Kindern eine Freude zu mamen, eine anſehnliche 


Zahl von Zeich⸗ l 


nungen hergeſtellt und 


nach Deutſchland ge⸗ 


ſandt. Gegenwärtig 
ſind dieſe Blätter im 
Zentralinſtitut für Er⸗ 


ziehung und Unterricht 


in Berlin zugleich mit 


den Schülerarbeiten, 
die aus Deutſchland als. 
Gegengabe nach Japan 


gehen ſollen, ausge⸗ 


ſtellt und damit einer 


weiteren Offentlichkeit 
zugänglich gemacht. Es 
war ein ſchöner Ge⸗ 


danke, die inneren Fä⸗ 


den, die vor dem Kriege 
Japan und Deutſchland 


verbanden, durch Kin⸗ 


derhand wieder an- 
knüpfen zu laſſen. Wir 
begrüßen dieſen Ge⸗ 
danken und ſeine wohl⸗ 


gelungene Ausführung 


als einen liebenswürdi⸗ 
gen Boten des Friedens 
mit herzlichem Dank; 


‚und wir gehen wohl 
nicht fehl, wenn wir 


ſeinen tieferen Sinn 


darin erblicken, daß es 
die Kinder ſind, auf 


denen unſere Hoffnung 
beruht, es möchte doch 
noch einmal auf Erden 
zu einer Epoche der 
Völkerverſtändigung 


und Voölkerver⸗ 
ſöhnung kom⸗ 
. men. Aber diefe 


Kinderzeichnun⸗ 


ein äußeres 
Symbol einer 
ſolchen Verſtän⸗ 


doch die Kinder, 
wenn ſie ſich aus 
eigenem Drange 
zeichneriſch 
äußern, auf der 
ganzen Welt die 
gleiche Sprache. 


die ausgeſtellten 
Zeichnungen an⸗ 
zuſehen, um zu 
finden, daß fie — 


abgeſehen von „Landschaft mit Brücke“. 


Nußerlichkeiten 


Japan iſche 


| Die Moche 


A 
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Kinderzeichnungen 
Von Geh. Oberregierungsrat Prof. Dr. Ludwig Pallat, Leiter des Zentralinſtituts 


für Erziehung und Anterricht in Berlin. 
De japanifche Schuljugend hat, um den deutſchen 


„Blumenstock“, Aquarell eines 14 jährigen japanischen Knaben. 


— nichts enthalten, was die Kinder in Tokio oder 
roto: ma hinderte, fic) mit denen aus Berlin, Hamburg 


oder Düſſeldorf ohne 
weiteres zeichneriſch zu 
verſtändigen. 

1261111 man von 


dieſer Ausſtellung den 
„Blick rückwärts auf die 
Entwicklung, die der 


Zeichenunterricht in den 
letzten fünfundzwanzig 
Jahren genommen hat, 


: fo findet man die 5 


fänge des neuen Zei⸗ 
chenunterrichts bei uns 
in Deutſchland in der 


Epoche, in der — gegen 


Ende des vorigen Jabr- 
hunderts — Japan 


einen ſtarken Einfluß 


auf unſere dekorative 
Kunſt auszuüben be— 
gann. Von dieſem 
Einfluß, der mit ande⸗ 
ren Elementen zuſam— 
men den ſogenannten 
Jugendſtil herbeiführte, 
iſt in unſere Schulen 


verhältnismäßig wenig 
eingedrungen. Hier war 


die Aufgabe, den Zei⸗ 
chenunterricht freizu— 
machen von den toten 
Vorbildern aus Holz 
oder aus Gips. 

An ihre Stelle traten 
die Gegenſtände des 
täglichen Lebens und 


die lebendige Natur. 


Aber je mehr ſich das 
Arbeiten nach der 


Wirklichkeit aus⸗ 


breitete, um ſo 
mehr erkannte 


Abzeichnen von 


nicht genügte, die 
zeichneriſche 
Ausdrucksfähig⸗ 
keit des Kindes 
zu entwickeln. 
ſondern daß das 
Wiedergeben aus 
dem Gedächtnis 
und das freie Ar⸗ 
beiten aus der 
Vorſtellung hin— 
zukommen 
mußte. So wurde 
denn mit der 
Zeit dem Ge- 


Zeichnung mit Feder und farbiger Kreide eines dächtniszeichnen 


japanischen Gemeindeschülers. 
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einſtimmung in 


nischen Gemeindeschülers. 


ſtändigen Geſtalten des Kindes immer mehr Raum ge- 


laſſen und die ſchöpferiſchen Kräfte in ihm geförderl. 


Die Entwicklung des Zeichenunterrichts in Japan hat, 
wie die ausgeſtellten Arbeiten beweiſen, 
Verlauf genommen. 

ſchließlich Naturſtudien 
Aber wenn wir uns 
auch über dieſe Über⸗ 
der 
geſamten Auffaſſung 
des Zeichenunterrich⸗ 
tes freuen, ſo freuen 
wir uns doch noch 
mehr über jeden aus— 
geſprochen japaniſchen 


Auch hier finden wir faſt aus: 
Kinderzeichnungen. 


und freie 


Zug, den wir in „ 
den von drüben ge— - 
kommenen Zeichnun— 


gen zu entdecken glau— 
ben. Wir begrüßen 
insbeſondere alles, 
was uns an die Fein— 
heit und den Reiz der 
älteren japaniſchen 
Kunſt erinnert. Ande— 
rerſeits möchten wir 
wünſchen, daß die Ja— 
paner, die die Zeich— 
nungen unſerer Kin⸗ 
der ſehen, in ihnen 
recht viel ausgeſpro— 
chen Deutſches erken— 


RE 


Die Woche : 


„Landschaft mit Tempel", farbige Zeichnung eines japa- 


den gleichen 


bringen, 


„Stilleben“, Aquarell eines 13 jähr. japanischen Knaben. 


nen möchten. Denn wenn wir auch in dieſer Gegen⸗ 
überſtellung japaniſcher und deutſcher Kinderzeich⸗ 
nungen ein Symbol für eine hoffentlich kommende 
Völkerverſtändigung erblicken, ſo iſt das doch nicht ſo 
gemeint, als ob die einzelnen Völker darum ihre be⸗ 
ſondere Eigenart aufgeben müßten. Wir ſind im 
Gegenteil der Meinung: wie im Leben überhaupt 
„Menſchen von gepflegter Eigenart am eheſten ein⸗ 


| ander zu achten und 3011 7 wiſſen, ſo wer⸗ 


den auch die Völker ſich am leichteſten verſtändigen, 
wenn jedes von ihnen ſeine beſonderen Vorzüge in 
möglichſt reiner und vollkommener Form betätigt. 

Zu dieſem ſymboliſchen Charakter der Ausſtellung 
paßt der Rahmen gut, den die Blätter hier gefunden 
haben; denn das „Zentralinſtitut für Erziehung und 
Unterricht“, das dieſe beherbergt, iſt hervorgegangen 
aus einer internationalen Ausſtellung, nämlich der 
Deutſchen Unterrichtsausſtellung auf der Weltaus— 
ſtellung in Brüſſel 1910, und es iſt ſelbſt eine Stätte, die, 
abgeſehen von ihren fonftigen pädagogiſchen Zwecken, 
insbeſondere dazu dient, erzieheriſche Kräfte, die zwar 
das gleiche wollen, aber oft nebeneinander herlaufen oder 
auseinander und gegeneinander ſtreben, zuſammenzu⸗ 
ihnen Gelegenheit zur Ausſprache zu geben. 


— e — ا‎ - ꝑ — 


„Straßenbild“, Aquarell eines سو وود‎ Gemeindeschülers. 


Ä «D 4 «P OD OD ODD <TD ته خو سه ههه چم و‎ 9,999 900990» 


Nummer 11 


| 
| 


E 
l - IA NN SS SS N NN NN S SSSSSS AANA SE X TI 5 
| ول‎ 
: - 3 MEL g 
„ 1۱1 "٢" Zi o. 
| Di! E 
2 S — 8 
JEN Su 
oll 
E = 
EN | EE 2 8 
: i S | NS سم‎ [rj 
1 . ن > پخ‎ 
i 1 S 2 
0 . | N A 
. . NE o 
N u d N 4 5 > 
2 o 
. p . l | A 3 لس‎ = 9 
| S? E 
MEE آ‎ 2 
کب‎ > NE 222 LE" 
11 N. u 
| E D 8 
لغ‎ Q J |: X» 
, X IN 
| J 11 
ME ^ 228 
: | Si ed - O 
Si A 
| N o B 
LS | 3 AES N on 
E p S Y ur 8 
d , N v 
l NI u O. 
: | -> NE N | 
$ B X - N مه به‎ 
- SS N 
gp N | N 5 = 
۸ N N . . 
NH N E - 
| E EE NEM | 145 1 
U N N S 
| ; BRE c o 193: 
, : J. | | NS DI A 
Zu , e d $t EN ٢ S o 1 
| - 1 RS : : ې د نو‎ Tuum N Zeen e N 
| | Dee SE Es) A; 
b . ——— . ———— ER ; 


) Seite 4 Die Woche Nummer 11 


Qu o enam DD CD arc وه مه و‎ C» di CUP «T هم‎ DODO ODO 


i soo ape «me که په جه هه هه غه‎ © CP DEE) 
ö Aer Sie t 
" | B t! 
| a 
۸ aa 
à x. 
| 1 
۱ 1 
à 
| ! 
"a ۱ 
| | 
| E 
#4 d 
1 
i d 
1 mu d 
7-2 i l 0 
KE N 
L| A 
m" d 
` mM 0 | 
FEE i 
(Ei 
"WW 0 l 
DH H 
Ra : l 
Wa 0 : 
i 0 
| i ٢ 
ma . Fhotothek. ١ 
121 : Oben und im Kreis: Die Technische Nothilfe räumt den Unrat 
i weg, der sich infolge des Streiks der Müllkutscher in den 
i Berliner Höfen angehäuft hat. 
| | ) : OFFIZIERE UND AKADEMIKER ALS MULLTRAGER l 
۱ | ! 
| ah 
| | 
d i 
H i 
" 0 N 
0 
| ( 
| H i 
١ : | 
: ] | ON ۱ 
Dd: 1 | 
1 : ) 
1 i 
BN | | 
Ma $ i 
| t i 
FT ! 
| | 
| i 
| | 
FT i i 
na ! H 
Kä i | 
Bu à 
d 
0 
d ) f i | 
1 | | 
| | 
| | | 
| p | 
| 
LP PEET i | 
8 H 
| ۱ 
| t ۱ 
| ۱ se, 
i T E KT , ch Veue e Aujnahme der , Woche". 
| 4 Zwischen dem Kaiser-Friedrich-Museum (links) und dem Neuen Museum (die Ecke rechts) sind jetzt das Deutsche ! 
H Museum (1) und das Vorderasiatische Museum (2) unter Dach. gebracht worden. 
Ch | DIE NEUBAUTEN AUF DER BERLINER MUSEUMSINSEL 
ته ته هه ته وو وو چی‎ Gb. ته ⅛ یو ه‎ 4P 90.22.9900 وی وهه‎ : oo oo p m i 


Sek Google 


cp d > DDr‏ مهه 


Geite 245 


| 
| 
| 
| 
| 


SA 
Ka H = 2 582 
Q Siet a Hm 8-0-5 Sg 
: | GG - SS ege 
a HEMZE „sig: 
| 5 SSA EA ° 735852 
Se AF ee 
9 2 > > 8888 


r 


D 


U V ei مه با که‎ :۸ 
2 SZ £ E Sie = E 
N GE o 8 5 
DEN 9 Qo — — ca ° 
٢ 8 8 سوه‎ B 8 27 S 
8 d = d o E Lt 2 نب‎ - 
a 2 با‎ BE $9 s 
S 8 oy * — په‎ ven OH S 
نت‎ ON ^ 5 س‎ 2 EI 
GE rr Rede UG SE 
z 3 kl N 1 d 
9m Sm SIG "ug -5 E 
S نه لم‎ o SEN لها اپ‎ EL 
B ou - £5 d 2 Oo m 8 
Qu HI. d SESS Y m S "d. 
2 "S I مته"‎ 8 - 8 
SR © ak E Aas? S LG ER A 
C ۳ De — 75 fem 2 


= 


, 
D 


" — 


" j 2 | 
- " q 6 
و‎ — ) 
f = 983888 l 
` SNOG 
2 2 S. 8 E 
| 8 له ې‎ 28 
21929? = 
| 1 o S0 
: dre t 
«30 ', 
T . 0 e EE 
R ` ها‎ GA E 
d.c 9 on 
S. Iz 
8 
3 zT i 
— 
ASA As, i3) 
2 gd و‎ 
SH EÊ ) 
نب ي‎ Le نف‎ 9 
2 S0 مه‎ 
Qo En ۱ 
2 * 2 - o H 
1 چو‎ 
| 8.8 s? i 
[r4 AA — نه‎ t 
با‎ E H 
"I — D e j 
i 88 ONO E 
i سب ت‎ OQ o c 
= | 
— 0 = 
0 S - 8 8 
| اې‎ 23332 
8 2 8 265 d 
| ES LÓ 
OM € 
0 8 , 
— 
۱ 8 EO e : 
! e E d 
) E SA : 
dÄ COIS : 
Se 1 21 هله‎ E 
١ ن2‎ 8 à 
Oxo E 3 
5 ag ` 
QA CRAS d 
gd 
7 
: 
g 
d 
$ 
0 
A 
v 
è 
| 
0 
/ 
: 
| | 
: 0 
i 
i 
| N 
co 
2 | 
CN 
نه‎ 
Erw‘ 
"ai 
0 [| — وه چو - کسی سی‎ EE 
٩ 4 a ie 22 Sr P eJ شاو‎ — MERI ee SE > 8 " ao 2 0 $ NJ M ` PPS سغه دق 1 ایژسم ټون بل سم‎ — gg ثوغ مو‎ 7 te — en u په — سي‎ BES er eru RE — 
. wiem — P - x E Enz : : er £ , a 2 — — — E — پا وه‎ — taK VN — ' — — 2 qmm, — — . ——— — — — 
ps r 1612838 — سمس‎ . -7 vo CN چو‎ EE "TEX 4e : = ZS يي‎ — — T - 5 7 : — E ae — — دو‎ — " — — d سم‎ c. اوو . — ه .چم‎ — M — — — 
u pe ٩ e رت خوت‎ NE DE TEE TE ——— ee — 0۷ a^ — — ͤ — — — ————— 
— —— —— —— —Uꝓ—öä ——— —— —¹U᷑— — Ee en — — [ — ETE CR — د‎ jv 7۸ —̃— (é = — — — — 7 "c. * ` i x TS? — > 92 Ae xv Tax w — 
——— — — — n — — ې‎ rr TF ETE T BETRETEN — z TA 3 2 S — = E? 37 3 77 E Th — — > ` — Sec? EIERN N, E ——— — — —j——̃ä — — aaa 
24 v. 10 ومس‎ ̃—¹uun— corum ME سوه مهو سو‎ 212188?! e — — - — مو‎ mts vt Tp — — || ه ` سا ووو‎ E — 
— —— — — 


E - ` i 2 — E SEEN ——— 


— ETC mmm EEE ;. . mnt um yo o ef rg 


—— — —Eͤ سم‎ AL mm —— i P: xa Deme 


Pee 9-09 هس‎ wy tu — و‎ t do mp 9 m emm bt 
ET KK e fg n gen „„ 


4 
e 
d 


: 2 ' d l y 5 | 
Nummer 117 | | Die Woehe Seite 7 


vr äi Wee 
7 


ORA IL. 


d 2: Ey Ki 
SEA TE NC ISIN AT 


wh Y N > » D ý EER d? Y 

e SEEN i ee A 1 
"eg و‎ 7 1 N te d 3 QNS " 
A CANA SEET E 


K . Phot. Heil. 
ostümierte Lehrer: Links der Bildhauer Fritz Klimsch. Rechts: der Maler Ferdinand Spiegel (X) im Kreis 


seiner Schüler und Schülerinnen, 


-MASKENFEST DER AKADEMISCHEN HOCHSCHULE FÜR DIE BILDENDEN KÜNSTE IN CHARLOTTENBURG. 
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Dr. Siegbert Tarrasch, 
der bekannte deutsche Schachmeister, 
vollendete sein 60, Lebensjahr. 
Photothek. 


ÁD حه ومجه ي هه حه هه هچ‎ yo تب‎ e SE نه و وه جه‎ e o> mom 


Geheimrat Dr. Theodor Birt, 
der bekannte Marburger klassische Philologe, 
feiert seinen 70, Geburtstag. 

Nach einer Radierung von H. Kätzlhön. 


Kammersänger Wilhelm Rode 
vom Württemberg. Landestheater Stuttgart, 


wurde an die Münchner Staatsoper verpflichtet, 
Phot. Böcker. 


Dr. Joachim Gans Edler zu Puttlitz 7 Geheimrat Dr. Richard Schöne, Generallandschaftsdirektor Scheu- 


| l der frühere Generalintendant der Stuttgarter der Generaldirektor der früheren Königlichen Heydekrug, wurde von der Königsberger Uni- 
Hoftheater und Präsident des Deutschen Museen, starb im Alter von 82 Jahren. (Nach versität zum Dr. phil, h, c. ernannt. (Aus- 
Bühnenvereins, Phot. Andersen. einer Büste von Adolf v. Hildebrand). schnitt aus einem Gemälde von Gustav Boese.) 
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and 


1 


: : Generalmusikdirektor Bruno Walter dirigierte im Teatro Liceo in Barcelona die Opern „Rosenkavalier“. 
„Salome und „Meistersinger von Nürnberg“, wobei ausschließlich deutsche Künstler mitwirkten. 
Von inks nach rechts: Frau VOTIS allermann, Costa, Dr. Kuhn, Lattermann, Dr, Hörth, Bruno Walter, G. Schützendorf, Frau Schumann, 
estvig, Frau Gentner-Fischer, Plaschke, Frau Reinhardt, Leo Schützendorf, 
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WON DEN 
BERLINER BÜHNEN 


Phot. Sennecke. 


Jos. Schwarz, früheres Mitglied der Ber» 
liner Staatsoper, hat sich mit Mrs. Clara 
۱ | Sielcken vermáhlt. 


حت گے نے 


Uraufführung vonLudwig Bergers Schauspiel 
„Genofeva“ im Staatlichen Schauspielhaus 


Bruno Decarli als Herzog Siegfried (links) in Berlin. Lina Lossen in der Titelrolle. 


und Ernst Stahl-Nachbaur als Bischof Boni- 
faz (rechts) in Ludwig Bergers „Genofeva". 
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Im Kreis: Lucie Mannheim und Frau Fehd ir i i 
x : mer in Gerhart Hauptmanns ,Ratten" in der Berliner Volksbühne. 
. Rechts: Szenenbild aus dem Schwank „Das Engagement” in den Musikalischen Kammerspielen in Charlottenburg 
— . 
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Oben: Die Heidelber- 
ger Tagung des Ver- 
bandselsaß-lothringi- 
scherStudentenbünde 
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Nach der Festrede von Pro: 
lessor Oncken erklärten 
die Vertreter der Korpora- 
tionen gleichzeitigfür die ge- 
samten studentischen Spit- 
zeoverbände, leierlich ihre 
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Bereitschaft zur Mitarbeit 

an den Aufgaben des elsaß- 

lothringischen ` Studenten: 
verbands. Hol, Kögel. 


In den beiden Kreisen; 
Lotterielose aus Por- a 
zellan. Zugunsten der ER 
Kriegergedächtnis- MAT 
státte in MeiBen wer- 
den Porzellanlose 
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verkauft, Die Gewinner 
erhalten Erzeugnisse 
der dortigen Staatl. 
Porzellanmanufaktur. 

Photothek 
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1 Milte rechts; Ein neuer 
Jet, Brustpanzer, mit dem 

déi die Neuyorker Polizei 
| $| ausgerüstet wird. 

4 
dek Links: Das Auto ım 
A Dienst der Sicherheit. 
ur VonderBerlinerScbupo 
AI] SS wird gegenwärtig ein 
Ah Mem neuer Streifenwagen 
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19. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. - Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Wittekind von der Benne ging langſam zu dem 75 
tiſch im Winkel, zündete ſich eine Zigarre an, lehnte an 
der Brüſtung und ſah hinunter ins Tal. Unten, im breiten 
bläulichen Etſchgrund, leuchteten ein paar Lichter. Ein 
Zug rollte vorbei. Sein Raſſeln hallte in der Nachtſtille 
an den Bergwänden wider. Als der Lärm ſich gelegt, 
hörte Wittekind, wie nebenan, in der Gruppe um den 
Fürſten Hauzenberg, jemand ſagte: „Mit dem Mucki 
Morandell habens einen guten Griff getan, Durch— 
laucht! Ein Deutſcher und alfo grundverläßlich ... 
aber ohne die fade deutſche Ehrlichkeit! Die taugt nix 
unter den Raſtelbindern auf dem Balkan.“ | 

„Und dein anderer Vertrauter . .. der militäriſche .., 
Jeſſes, wie heißt er doch gleich ...?“ 

„Der Saneut ` — 3 

„Richtig: Der Hauptmann von Lancut ... der is 
doch auch treu wie Gold?“ | 

„Treu wie'n großer Wachthund. Das will i meinen!“ 

„Warum haſt ihn denn nicht auch hierherkommen 
laſſen?“ l 

Ein Schweigen nach der Frage. Ein Lächeln der 
Wiſſenden. Ein Raunen im Hintergrund: „Jetzt haſt 
dich aber ſchön verplappert-... .“ | 

„J bitt — wieſo?“ 

„Der Lancut is doch unglücklich in bie 1 
Morandell verliebt!“ 

„Da is er net der Erſte ...“ | 

„S geht ihm aber beſonders nah! Er hat fo ein 
ſchweres Geblüt.“— . 

„Der Tibor Lancut“, ſagte weiter vorn der Fürſt 
Hauzenberg, „is ſchwermütig geworden! Der paßt net 
unter die Leut! Der paßt nur mehr für den Dienſt.“ 

„Für beſonderen Dienſt ...“ 

„Freili. Er is jetzt eben unterwegs nach Cattaro. 
J glaub, er hat da längere Zeit in ärariſchen Ange: 
legenbeiten zu tun ..“ —— 

„I auh!” ſprach ber Mucki Morandell vergnügt. 

„Da lachſt, du Spitzbub!“ 

„Der Mucki und der Lançut — die beiden ..“ 

„Pſcht!“ | 
„Was denn?“ | 

„Siehſt denn net: Der Preiße . . — 

„Wittekind kam heran und fette fid) zu den Herren. 
Eine kurze Stille. Ein Nachtwind ſtrich über die Ter⸗ 
raſſe. Es wurde kühl. Das kam nicht von den Bergen. 
Das war die Nähe eines Norddeutſchen. Dies Harte — 
Wortkarge . . ftreng in fi Geſammelte ... immer mit 
dem Blick ſtarr auf ein Ziel ... Na ja. . . alsdann 
Nach ſchicklichſter Zeit erhob Fürſt Wenzeslaus Hauzen- 
berg ſeine rieſige, durch die breiten Schultern von einem 
Britenlord unterſchiedene Geſtalt. Das durchlauchtige 
Ehepaar ging ſchlafen. Die anderen Gäſte auch. 


Nur die alte Kriegsgurgel, der Onkel Pepi, der bos⸗ 


niſche Regimentskommandant, und der Mucki blieben 
noch im Freien ſitzen. Sie erzählten ſich gegenſeitig 
balkangepfefferte Junggeſellenwitze und ſchrieben ſich die 


Idönften, um die Pointe nicht zu verſchwitzen, in i 
Notizbücheln. 8 d) à ſchwitzen, in ihre 


Die Sterne [till am Himmel. Ein paar 515 
wolken. Zwei ernſte Geſichter drüben in der Ecke: 
Wittekind und der Freiherr von Morandell. 

„Alſo morgen geht's wieder nach Marokko!“ 

Wittekind nickte. 

„Warum nicht in die deutſchen Kolonien?“ 

„Was ſoll ich dort?“ 

„Ich mein, weil dort ſchon Deutſche ſind!“ 

„In unſeren Kolonien ſind Aſſeſſoren, Zollbeamte, 
Unteroffiziere. Ich will den deutſchen Geiſt über die 
Erde tragen. Ich will nicht erobern, ſondern befreien.“ 

„Wen denn?“ | 

Plötzlich flammte Wittekind von ber Benne auf. 

„Den 0611180611 (Get ſelber. Er ift der 16 
Er wird in Deutfchland unterdrüdt. Er wird unbenubt 
gelaſſen. Es geht alles bei uns im alten Trott, als 
wären wir noch ein ackerbautreibendes Provinzland 
wie vor dreißig Jahren. Daß wir ſeitdem an Geld 
reich geworden ſind, wiſſen wir. Daß wir an Geiſt 
reich geworden ſind, wiſſen wir nicht. Es hat ſich ein 
Überfluß von neuem Geiſt bei uns aufgeſammelt, in 
allen Ständen und in allen Köpfen. Es iſt ein neues 
Geſchlecht entſtanden. Das ift dort unbequem. Kein 
Volk der Erde treibt ſolchen Raubbau an ſeinem Geiſt 
wie Deutſchland. Es verbraucht noch nicht ein Zehntel 
davon. Nur das, was hergebracht iſt, das wird be— 
hördlich abgeſ-tempelt und in die uralten Käſten ver- 
teilt. Der Reſt verwahrloft. Ich will diefe anderen 
neun Zehntel ſammeln und mit ihnen draußen, außer— 
halb der rückſ-⸗tändigen deutſchen Enge, ein geiſtiges 
größeres Deutſchland gründen ...“ 

„Ein größeres Deutſchland draußen und ein kleineres 
daheim? Ich fing lieber daheim an ...“ 

„Wo denn?“ | 

„Bei dem größeren Deutſchland daheim, für das ich 
kämpfe hier on der Etſch, wie Sie in Afrika! Was iſt 
denn das für ein Deutſchland feit Anno ſechsundſechzig, 
das Sie hinter ſich im Rücken laſſen, wenn Sie zu den 
Wilden gehn? Ein zerriſſenes Deutſchland! Da Wien 
— da Berlin. Deutſche in den Oſtſeeprovinzen, vom; 
Ruſſen geknutet — Deutſche bei den Herren Ungarn 
kujoniert . . . Deutſche, auf denen die Tſchechen 5 
trampeln. Deutſche, die ſich gegen die Slowenen und 
hier gegen die Italiener kaum mehr wehren können ..“ 

„Ja. Hier bei euch..“ | | 

„Ich will euch ins Reich net hereinreden. Aber ich 
hab mir ſagen laſſen, daß ihr genau ſo eure Not mit 
den Polen, den Dänen, den Elſäſſern habt! Nix is bei 
euch oben im Reich noch recht fertig, und alles fallt bei 
uns in Habsburg ſchon auseinander. Alles is zerklüftet. 
Von allen vier Windrichtungen her droht der Feind! ... 
Ja — da tät id) Dod) lieber erit das größere Deutſchland 
daheim ſchaſfen und erft dann, wenn das feſtſteht, das 
größere Deutſchland draußen. Da wär ich Ihr Mann!“ 

„Wir wollen beide dasſelbe!“ ſagte Wittekind. „Nur 
Sie in Europa und ich auf der Welt!“ 

„Fragt ſich nur, was zuerſt kommen muß! Ich mein, 
die Heimat . . . die liebe Heimat . ..“ 
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Nebenan kicherten Onkel Pepi und der Mucki über 
den neueſten Przemyslawwitz von der Frau Jeiteles 
und dem Prokuriſten. Wittekind machte eine unge— 
duldige Bewegung. 

„Daheim dring ich nicht durch und keiner, der von 
neuem Geiſt redet! Da iſt die Welt mit Brettern ver— 
ſchlagen! Da tragen ſie Bretter vor dem Kopf! 
Kämpfen Sie nur weiter für das größere Deutſchland 
daheim, lieber Baron! Ich kämpfe für das größere 
Deutſchland draußen!“ 

„. . . wenn wir uns nicht dadurch beide verlieren, daß 
wir unſere Kraft zerſplittern . . .“ | 

Der Abendzug rollte am nächſten Tag durch das 
Etſchtal nach Bozen. Dort fand er Anſchluß an die 
Weltlinie nach Trieſt und über See. Maria Morandell 
ſtand hochaufgerichtet auf der Halteſtelle unterhalb des 
Schloſſes Tſchitten und winkte dem raſch kleiner 
werdenden Wagen nach. Ihre dunklen Augen leuchteten. 
Ein Stolz des Schmerzes belebte ihr lachendes Geſicht. 
Sie war fieberhaft erregt, während ſie mit ihrer 
Schwägerin und der Franzi Keimel wieder den Weg 
zur Burg hinaufſtieg. Sie redete in einem Atem über 
tauſend Nichtigkeiten. Es war, als machte ſie ſich gar 
nichts aus dem Abſchied. Aber als ſie oben waren, 
ſagte die Frau von Keimel unter vier Augen zu ihrer 


Freundin Siſi: „Die Rosmarie gefällt mir gar net ..“ 


„Glaubſt, mir?“ 

„Das is net der rechte Hamur! 
ſchlagg 
„Glaub's ſelber! Aber was machen?“ 

„Borgſt mir halt die Rosmarie ein biſſerl hinüber 
nach Schickenburg! Bei ſo was is ein Luftwechſel gut!“ 

„Wann fie mag ...“ 

„Ob ſie mag! J hab ſie ſchon gefragt!“ 

Das Schloß Schickenburg des Freiherrn von Tſcham— 
per⸗Seiſenſtein, ein ungefüger hoher grauer Steinkaſten, 
lag hinter Meran in den Bergen in einer friedlichen 
Einöde von grünen Matten und blauem Sommer— 
himmel über weißem Schnee. Die Franzi Keimel, die 
Tochter des Burgherrn, hauſte da mit ihren Kindern, 
ſolange ihr Mann, der k. u. k. Hauptmann in irgend— 
einer Permanenzkommiſſion der Militärverwaltung, auf 
Dienſtreiſen war. Am nächſten Nachmittag war ſie mit 
Maria Dolores eingetroffen und hatte dafür geſorgt, 
daß das arme Madel, das ſeit Mittag plötzlich ganz ſtarr 
und ſtumm geworden war, zeitig in dem Gaſtzimmer 
neben ihrem Schlafgemach zur Ruhe kam. 

Aber mitten in der Nacht fuhr ſie auf. Etwas Weißes 
ſtand an ihrem Bett. Ein Geſpenſt. Ein Geiſt in lang— 
wallendem Gewand. Mit zitternden Händen machte ſie 
Licht. „Jefus Maria! Rosmaritſcherl — was haft du 
mich erſchreckt! ... Ja — was is denn paſſiert? ... 
Was willſt denn . ..“ 

Ein Knien neben ihr. 


Da kommt a Rüd: 


Gefaltete Hände. Eine ver— 


zweifelte, erſtickte Stimme. 


„Ich halt's nicht aus! Ich muß ihn noch mal ſehen ... 
Nur einen Augenblick noch mal, ehe er abfährt!“ 

„Ach du himmliſche Güte!“ 

„.. ſonſt hab i das Gefühl, id) feb ihn überhaupt 
nie mehr wieder . . .“ 

„Er is doch ſchon unterwegs!“ 

„Wann i mich eil, kann ich ihm noch am Schiff in 
Trieſt Adieu fagen! ... Franzi ... Ich bitt dich: Tu 
mir die chriſtliche Lieb und fahr mit mir! Sonſt fahr 
allein!“ 


„Um Gottes willen: Das fehlte noch!“ 


Die Woche 
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Die Franzi Keimel ging, nachdem alles Zureden die 
Nacht uber nichts geholfen, früh im Morgengrauen beim 
erſten Glockengeläute in die heilige Meſſe. Hinterher 
beriet ſie ſich mit dem P. Neri, ihrem hieſigen Beicht⸗ 
vater von den Kapuzinern. Um acht Uhr früh war ſie 
wieder daheim. Maria Dolores war ſchon reiſefertig. 
d Ih; fragend an. „Rosmaritſcherl — geb, [ei ge: 
det!" | 

Gin fanatiſches Kopfſchütteln. 

„J fahr!“ 

„Denk doch an deinen Ruf!“ 

„Das is mir alles gleich!“ | 

Die Frau von Keimel feufzte und kramte ihre Reife- 
taſche hervor. | 

„Dann fahr i in Gottesnamen mit, damit bie Sade 
wenigſtens an Anſtand hat!“ 

In flammendem Blau lag plötzlich bei einer Biegung 
der Bahn tief da unten, im Ausſchnitt der Karſtwildnis, 
die weite Hafenbucht von Trieſt. Das weiße Häuſer⸗ 
meer. Der ſüdlich grüne Strand. Die Sonne übergol— 
dete die glitzernde Flut. Graue Segel ſuchten ſchaukelnd 
auf ihr das Meer. Ein großer, windhundſchlanker, 
weißer Dampfer durchfurchte, ſchwarz qualmend, 
draußen, ſchon auf der Höhe von Grado, den Golf. 
Der Zug ſenkte fih in langen Kehren von Nabreſina . 
zum Südbahnhof hinab. „Porto Nuovo! ... Prefto!... 
preſto!“ ; 

Die Damen fuhren zum Neuen Hafen. Ein Achſel— 
zucken dort. Italieniſches Gebärdenſpiel. Ein ſchwärz⸗ 
licher Zeigefinger in der Richtung nach dem Meer. Der 
Dampfer des öſterreichiſchen Lloyd? Partito, Si⸗ 
gnora! ... Abgefahren! Vor einer Stunde! ... 
Nur noch der Rauch des fernen Schiffes lag über dem 
Waſſerſpiegel und verſchwand. 


II. Teil. 
NL, 


Die blaue Adria, durch bie der Dampfer mit Wittekind 
an Bord ſeine Bahn gezogen, rauſchte ihr ewiges Lied. 
Es war, wie überall auf Erden, das Lied vom Streit 
der Menſchen, die an ihren Küſten wohnten, und vom 
Streit um dieſe Küſten ſelber und um das ihnen vor— 
gelagerte Inſelgewimmel, das bis zu der tiefen Bucht 
von Cattaro reichte, und um den ſchroff darüberragenden 
Bergkoloß des 0011061, Dellen Kuppe den beiten 7 
der Adria unten und damit die Adria ſelbſt beherrſchte. 

„Es is doch 'n Viecherei, Tibor!“ ſagte der Mucki 
Morandell, der Habsburger Amateurſpion und Balkan— 
zigeuner, zu ſeinem Reiſegefährten, dem k. u. k. Haupt⸗ 
mann von Lancut. In der Boche di Cattaro, 
da könnten alle Flotten Europas ankern, und es blieb 
noch für zehnmal ſo viel Platz! Auf der ganzen Welt 
hat's kaum mehr einen ſo tiefen, ſtillen, windgeſchützten 
Platz. Von Zelenika aus geht die Eiſenbahn nach allen 
Städten Sſterreichs. Und fo ein Geſchenk vom lieben 
Herrgott, wie die Bucht von Cattaro, liegt leer und un— 
benutzt, ein Jahrzehnt ums andere, weil der Gipfel des 
Lovtſchen darüber den Montenegrinern gehört und bie ` 
Handvoll Hammeldiebe uns im Krieg alles von da oben 
in Grund und Boden bombardieren können! ... Ah — 
das is nur in Sſterreich möglich, daß man fih jo was 
auf die Dauer gefallen läßt!“ | l 

Von der Kneipe der montenegriniſchen Stadt Pod- 
goritza, in der der kleine, ſäbelbeinige gelbliche Freiherr 
von Morandell ſich über das Land der Schwarzen Berge 
giftete, konnte man deſſen ſchwärzeſten Berg, den 
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Lovtſchen, nicht ſehen. Des lag weit von ber am 
anderen Ende biefes kriegeriſchen Zaunkönigreichs. Hier 
war man in feinem unbekannten Often, dicht an der al- 
banſſchen Grenze. Von dem Hafenneſt Antivari hatten 


die beiden, der Mucki und der Lancut, ganz 57 


fällig den Weg ins Innere gefunden. Sie ſaßen in 


leichten, helleinenen Reiſeröcken, die Strohhüte im Genick, 


vor den Mokkaſchälchen a la turca in der Herberge. 
Der Mucki hatte eine rote i = | 
Schärpe nach Stalienerart | — 
um den Leib gejchlungen. 
Sie ſprachen jetzt auch beide 
miteinander laut und leb— 
haft Italieniſch. Der heiß⸗ 
glühende Kneipraum um ſie 
herum war ein farbiges Ge- 
tümmel ſieben Fuß langer, 
geräuſchvoller montenegrini- 
ſcher Helden. Die ſchnurrbär⸗ 
tigen, adleräugigen Rieſen 
gleißten in goldbeſtickten 
Scharlachjacken und himmel⸗ 
blauen Pumphoſen. Sie tru⸗ 
gen das trauerumränderte, 
brennendrote Mützenteller⸗ 
chen mit dem Namenszug des 
„Königs Nikita herausfordernd 
ſchief. In ihren Gürteln ſta⸗ 
ken neben dem Rauchzeug 
der lange, krumme Hand- 
ſchar, der kurze Dolch, ein 
paar Piſtolen. Ihr Spazier⸗ 
Hond war. das Repetierge⸗ 
wehr. Sie tranken den pur⸗ 
purnen Dalmatiner, als ſei 
es Türkenblut. Sie lärmten. 
An einem Tiſch, an dem 
die Großen verſchiedener Ka- 
pitanate zuſammen zechten, 
deutete der bis an die Zähne 
bewaffnete Woiwode Bu: 
kaniſowitſch mit der Spitze 
ſeines ſchwarzen Sonnen— 
ſchirms auf die beiden Fran⸗ 
ken in der Ecke und erzählte. 
Er. konnte ruhig ſchallend 
Serbiſch reden. Davon ver⸗ 
ſtanden die beiden Frem⸗ 
den keinen Deut. Der Grö— 
ßere, der Padrone, der mit 
den breiten Schultern und 
dem ruhigen, bartlofen Ge- 
ſicht, war. ein Holländer, der 
fein Geld in ſizilianiſchen 
Schwefelgruben ſtecken hatte. Der Kleinere, der mit 
dem ſchwarzen Schnurrbart, war ein von dort mitge— 
nommener Italiener, ſein Dolmetſcher. 

Der Mucki drüben rauchte träumeriſch, horchte und 
verzog keine Miene. Er ſprach, wenn er wollte, Ser— 
biſch wie Waſſer. | 

„Grubenholz wollen fie bei uns taufen!” jagte Buta- 
niſowitſch mit tiefer Stimme und einem goldfüchtigen 
Funkeln in den Raubvogelpupillen. „Für ihre 
Schwefelminen. Sie ritten das Moratſchatal aufwärts 


bis zum Dormitor. Es iſt da im Oſten Eichenwald 
genug. : | 
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„Aber kein Weg, es an die Küſte zu bringen!“ ſchrie 
der Woiwode Haidukowitſch. Er zählte zu den Miß⸗ 
Der kleine, ſchlaue, 
ruſſiſche Geſandte in Cettinje hatte ihn kürzlich bei der 
Verteilung des Rubels nicht genügend berüdfichtigt. 
Ein Weg? Nein. Wege gab es nicht hierzulande. Man 
trabte auf einer. Saumpfadſpur über das Geröll des 


Karſts, Weib und Töchter liefen mit dem Gewehr und 


| dem Gepäck beladen zu Fuß 
I | nebenher. 
. cos d. Ro gehen die 
. | Fremden jetzt hin?“ 
[W„Wahrſcheinlich nach Cet- 
tinje!“ | 
Düſtere Blicke voll 71 
eüber das verunglückte Ge- 
ſchäft folgten dem holländi⸗ 
ſchen Padrone und feinem 
ſizilianiſchen Dolmetſch, die 
in das Freie hinaustraten, 
um die kühler werdende 
Abendluft zu genießen. Tibor 
Landgut und der Mucki Mo- 
randell gingen im Schlender— 
ſchritt des Südländers unter 
den Bäumen hin, die längs 
des Fluſſes gegenüber der 
Reihe einſtöckiger Häuſer die 
Straße einrahmten. Dann 
lärmte da der Markt. In 
den Staubwolken der aus 
der Steppe heimkehrenden 
. $ammeL, Ziegen- und Rin- 
derherden zeichneten ſich die 
ſchlanken hohen Montene— 
grinerfrauen ab. Zwiſchen 
den waffenſtarrenden Regen— 
bogen ihrer Brüder und 
Männer leuchteten, ebenſo 
baumlang, von Kopf zu Fuß 
in ſchneeweißer, ſchwarzge— 
ſäumter Wolle, die Alba— 
nier aus den Bergen drü- 
ben, wild feilſchend und 
zankend. Aufmerkſame rie— 
ſige Gendarmen ſtanden, den 
Revolver zur Hand, am Brun— 
nen, an der Straßenecke, 
an der Brücke über die Mo⸗ 


beiden 


ratſcha. . 
Drüben, am anderen Ufer, 
und — in deutsche Währung umgereehnet war es ſtill. Da wuchs 


das Gras. Zerfielen die Häu— 
ſer. Träumte eine kleine, 
baufällige Moſchee. Starb der letzte Reſt bes Iſlams. 
Ehrwürdige Geſtalten in grünen und himmelblauen Ge— 
wändern, mit weißen Turbanen und weißen Bärten 
ſchauten den beiden Weſteuropäern nach, die ſich im 
Freien auf den Grundſtein eines Gott weiß wann ein: 
mal abgebrannten Hauſes ſetzten und unter ihren 
Sonnenfdirmen über die weite Weidefläche blickten. 
Denn daß das Königreich der Schwarzen Berge wirk— 
lich nur ein Land kahler Berge ſei, das glaubten bloß die 
Touriſten von Cettinje. Montenegro war hier ein 
Stück Süden, mit Weingerank und Feigenbüſchen, es 
war, von Podgoritza, ſeiner größten Stadt, aufwärts, 
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eine Reihe großer fruchtbarer Ebenen, es war 15 
hin ein Land endlofer Hochwälder und grüner Wieſen. 

Hier waren dis beiden ungeſtört. Sie ſchwiegen. 
Der Hauptmann von Lancut ſtarrte vor fid) hin. Auf 
feinem großen, runden, nur mit zwei Habsburger Bart- 
ſtreifen am Ohr gezierten Geſicht ſpiegelte ſich die Ruhe 
eines zähen, unerſchütterlichen Willens. Aber in den 
zuverläſſigen Augen wohnte die Trauer. Lag ein 
Lebenskummer. Es war ein Ausdruck wie im Blick 
eines ſchwermütigen, treuen, großen Hundes. 


Aus dem Mucki Morandell blinzelte mehr der Fuchs 


und zeigte die weißen Zähne unter dem ſchwarzen 
Schnurrbart. 

„Alſo — ich ſchick jetzt den Angjelko hinüber nach 
Cattaro“, ſagte er. „Weißt — den Angjelko Tatarſyk, 
meinen alten Konfidenten .. Du... der is außer uns 
der einzige anſtändige Menſch auf dem ganzen Balkan.“ 

„Elhamdu lillab . ..“ In langgezogenen Tönen 
klang von dem niederen Minarett drüben der Abend⸗ 
gelong des Gebetrufers. „Gelobt fei Gott . 

„Unſere Vertrauensleute in Cattaro müſſen auf dem 
Poſten ſein, wenn wir uns jetzt an die Geſchichte mit 
dem Lovtſchen wagen!“ 

„Allah omür versün ٠٠٠ 
Gnade ...“ 

„Der Haidukowitſch is mein Mann! Mit dem ſteigen 
wir als Holzhändler auf dem Lovtſchen umeinander, 
ſolang wir mögen, und ſchauen uns alles an, was in 
einem künftigen Krieg im k. u. k. Intereſſe zu EA 
nützlich is. Aber du o ja gar net zu, Tibor. 

„J war in Gedanken. 

„Die Gedanken kennt man bei dir!“ ſagte der Mucki 
Morandell. Dann, nach einer Pauſe: „Tibor ... du 
mußt dir mal endlich die Gedanken aus dem Sopi 
ſchlagen .. . an das fade Madel .. meine Schwelter . 

„Nie und nimmermehr ..“ 

„Ja, aber ſchau ..“ 

„Sei ftit, Mucki, das verſtehſt net ..“ 

Tibor von 2ancut erhob feine unterſetzte, maſſige Ge— 
ſtalt, die gar nichts von k. u. k. Weſpentaille an ſich 
hatte, ſondern mit ihren breiten Schultern an einen 
Mecklenburger Pächter erinnerte. Schweres Slawen— 
blut, mächtiges Bauernblut aus dem rutheniſchen Oſten 
der Monarchie rollte ihm unter der Haut des deutſchen 
Adam, die er und ſchon ſein Vater und Großvater 
angezogen, durch die Adern. Der leichtlebige Sſter— 
reicher neben ihm ſah viel eher aus wie ein hagerer, 
(einer Slawe. Aber gerade er ſtammte aus urdeut— 
ſchem und uraltem Tiroler Adelsgeblüt. Das war die 
einigende Macht der Donaumonarchie über ihr Völ— 
lergemiſch, nicht nur über die Seelen, ſondern auch 
über die Körper. 

„J hab kei Freud mehr am Leben!“ ſagte der k. u. k. 
Hauptmann. 

„Eben darum! Gebt's auf! Was haſt denn davon, 
daß du ewig an die Rosmarie denkſt?“ 

„Ja, du redſt leicht, Mucki! Du haſt in jeder Stadt 
a anderes Matſchakerl! Bald is es a polniſche, bald 
a ungariſche ... a Morlakin ... a Wallachin ... 
a Welſche ... was weiß i. J bin net ſo. J bin 
treu von Gemüt!“ 

„Die Rosmarie verdient's gar net um dich!“ ſchrie 

der Mucki Morandell. 
| 965 Sie verdient's!“ ſprach der Hauptmann. 
„Denn die is ſelber treu, bloß einem anderen!“ 
„Was haſt denn du davon?“ 


Gott — - gib uns Deine 


Die Doche: 


verliebt, bann is fie eh verdreht. 
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„Die leidet grad fo wig ich!” 

„A Logik bat der Lancut!” Mucki Morandell zün- 
dete fid) gottergeben eine Zigarette an. Sein Herz 
war ein Hotel garni. Jeden Tag wurden da Kammern 
frei, und doch war das Haus ſtändig ausverkauft. 

„Du, Mucki, du haſt EE bod) geſehen jetzt, eh er 
nach Afrika is!“ 

„Den von der Venne? E mar i mit ihm in 


Tſchitten beiſammen.“ 


mk — was findet denn die Maria Bootes an 
i m 44 , 
„J bitt dich, Tibor: Was findet a Madel an 'nem 


Mannsbild? 


Gerad ſoviel wie a Mannsbild an 
nem Madel. 


Wenn ſich 'n Madel ſchon in 'n Preißen 
| Die Rosmarie war's 
ſchon immer und bleibt's halt! Da kannſt nix machen!“ 

„Was hat er denn ſo g'redt, wenn ſie da war?“ 

„Fades Zeug! Von einem größeren Deutſchland 
in Afrika!“ | 

„Als ob i hier net auch meine Haut für ein größeres 
Deutſchöſterreich zu Markt trag!“ ſprach der Haupt 
mann Lancut bekümmert. Über die ganze Adria— 
küſte hinab bis zum letzten Dalmatinergipfel bei 
Cattaro deckte ſchon die deutſche Kultur die darunter— 
liegende ältere italieniſche, unter der wieder die eigent— 
liche Urart des Landes, die ſerbiſche und kroatiſche 
Seele, dämmerte. Das düſtere Bollwerk des Lov- 
tſchen war die Grenze. Von ihm ab war der Slawe 
frei und Selbſtherr. Montenegro duldete ſeit undenk⸗ 
lichen Zeiten keinen Gebieter über ſich. 

„J hab halt Geduld und warte!“ ſagte Tibor von 
Lançut endlich hoffnungsvoll. 

„Ja, worauf denn?“ | 

daß deine Schweiter 1 doch mal ein Ein⸗ 

ſehen kriegt!“ 

„Bis dahin ronnt ſchwarz werden, mein Lieber ... 
bei ſelbem verruckten Madel“. 

„. . . weil du mir gar net hilfſt bei ihr... 

„Kann i denn? J hab mein möglichſtes getan! 
Aber i kenn das Rosmaritjcherl! . Eher kommſt 
einem ſtädtiſchen Wee mit Vernunftgründen bei 


44 


wie der!“ 


Er hakte den Freund ein. Die beiden wandelten 
über die Brücke zurück. Es begann zu dämmern. 
Drüben über den düſteren, nordalbaniſchen Gebirgen 
brütete fon die Nacht. Der Hauptmann von Lan- 
cut kam wieder auf feinen alten Spruch. 

„J hab alles, was i im Leben erreicht hab, durch 
meine Beharrlichkeit erreicht. J werd auch das nod 
erreichen!” 

Der Mucki Morandell hob die ſchwarzen Zigeuner— 
augen zu ſeinem Herrgott. , 

„J kenn doch mei 5 von Kindesbeinen an: 
A Engel is ſie doch auch net . | 

„Doch. Sie is ein Engel!“ 

„Es gibt doch noch mehr Madel in österreich als grad 
die Rosmarie!“ 

„Es hat nur die eine!“ 

Wozu einem Verrückten widerſprechen? 
gab es auf. 

„Alſo laſſen wir's!“ ſagte er. „J geh jetzt in den 
Stall und ſchau, daß i den Angjelko. auftreib! More 
gen mit bem frühelten is er mir auf bem Weg und 
in zwei Tagen in Gattato. Der E dort muß 
beizeiten wiſſen, um was es ſich handelt!“ 

(Fortsetzung folgt.) 


Der Mucki 
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15. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G.m.b.H., Berlin 1922. 


„Auftralien ift ein Teil des britifchen Reiches.” Mac- 
Neill ſagte es kurz und fchroff. 

„Geweſen, Sir! 
Mit dem heutigen Parlamentsbeſchluß nimmt das Land 
das Recht voller politiſcher Mündigkeit und Souveränität 
für fid) in Anſpruch.“ | 

„Dieſen Ausſpruch erkennt Dig britifche Regierung 
nicht an. Ich kann meine Warnung nur wiederholen. 
Die Lage iſt ungemein ernſt.“ 

Die Züge des auſtraliſchen Miniſters röteten fid) all- 
mählich. Die innere Erregung ließ feine Stimme 
vibrieren. 

„Die Lage iſt für das britiſche Reich genau ſo ernſt 
wie für uns, wenn Ihre Regierung darauf beſtehen ſollte, 
die einſtimmigen Beſchlüſſe eines freien und mündigen 
Volkes zu mißachten. Auſtralien kann nicht ausgehungert 
werden. Es hat einen bedeutenden Überſchuß an Fleiſch 
und Brot. Es hat in ſeiner Bevölkerung fünf Millionen 
wehrhafter Männer. . ..“ 

„Ich hoffe nicht, daß das Land der Welt das traurige 
Schauſpiel einer abtrünnigen Kolonie bieten wird.“ 

Der Engländer ſagte es, um etwas zu ſagen. Er war 
ſeiner Sache nicht mehr ſo ſicher wie im Anfang.“ 

Mr. Applebee fuhr fort: „Ein ſolches Schauſpiel mag 
für England traurig ſein. Die Sympathien der Welt 
ſind faſt immer bei den Kolonien geweſen, welche die 
Freiheit für fid) in Anſpruch nahmen und ...“ 

Mr. Applebee ſchwieg. Auch der engliſche Geſandte 
blieb ſtill. Der Name des Diktators Cyrus Stonard 
ſtand unausgeſprochen zwiſchen ihnen. Der Auſtralier 
fühlte ſich der amerikaniſchen Unterſtützung ſicher. Der 
Engländer hatte die Überzeugung, daß die amerikaniſche 
Wehrmacht in dem Augenblick losſchlagen würde, in 
dem ein engliſcher Soldat oder ein engliſches Schiff die 
Freiheit des fünften Kontinents antaſteten. 

„Ich hoffe, daß es der Umſicht der engliſchen Regie— 
rung gelingen wird, die Lage zu entſpannen.“ 

Das waren die Abſchiedsworte, mit denen der auſtra— 
liſche Premier den Geſandten entließ. 

Mr. Applebee kehrte in ſein Kabinett zurück. Ein 
Klerk meldete ihm, daß Mr. Jones ihn zu ſprechen 
wünſche. Mr. J. F. C. Jones, der Sondergeſandte des 
Präſident⸗Diktators. Allright, der ſollte die frohe Bot- 
ſchaft aus erſter Quelle vernehmen. Der Auſtralier hielt 
ihm die Liſte mit dem Abſtimmungsergebnis entgegen. 

„Die Sache iſt in Ordnung, Sir! Einſtimmiger Be— 
ſchluß von Oberhaus und Unterhaus. Der erſte Fall in 
der Geſchichte Auſtraliens, daß ein Beſchluß in beiden 
Häuſern mit allen Stimmen angenommen wird.“ 

Mr. Jones trocknete ſich die hohe Stirn mit einem 
ſeidenen Taſchentuch. 

„Ich ſehe leider, daß ich zu ſpät gekommen bin. Ich 
wollte Sie bitten, die Abſtimmung um vierzehn Tage 
zu verſchieben.“ 

Mr. Applebee ſank ſprachlos auf ſeinen Stuhl. 


Bis zum heutigen Tage geweſen!. 


„Ich verſtehe nicht. Ich denke, das amerikaniſche Volk 
erſehnt die Vereinigung ebenſoſehr wie wir.“ 

„Es erſehnt ſie. Nur ein Aufſchub von vierzehn Tagen. 
Aus Gründen der äußeren Politik der amerikaniſchen 
Union.“ l | 

Mr. Applebee machte eine. hilflofe Bewegung. 

„Wenn ich auch nur mit der Andeutung eines folden 
Wunſches vor das Parlament trete, bin ich in zwei 
Minuten ſpäter nicht mehr Miniſter.“ 

Der Amerikaner betrachtete ſeine Stiefelſpitzen. 

„Ich werde mich umgehend mit Waſhington in Ver⸗ 
bindung ſetzen, den Tatbeſtand mitteilen, um neue In⸗ 
ſtruktionen bitten. Die Sache liegt klar. Der Parla⸗ 
mentsbeſchluß iſt in der ganzen Stadt, jetzt vielleicht 
ſchon in allen Großſtädten des Kontinents bekannt. Das 
Volk auf der Straße iſt in einem Freudenrauſch. Wir 
können nicht daran denken, dieſe Stimmung zu ſtören. 
Aber . . . Sie find das ausführende Organ für 6 
Beſchlüſſe. Wenden Sie ihre ganze Kunſt auf, um 
England hinzuhalten. Beachten Sie wohl, die Sache 
ſoll durchaus ſo vor ſich gehen, wie ſie verabredet wurde. 
Sie iſt nur aufgeſchoben, nicht aufgehoben. Bei dieſer 
Sachlage wird es Ihnen möglich ſein, einen Konflikt um 
vierzehn Tage hinauszuſchieben . . . Ich hoffe, es wird 
Ihrer Kunſt gelingen.” . 

Mr. Applebee verſprach, ſein möglichſtes zu tun. 
Während von draußen her der Jubel der enthuſias⸗ 
mierten Menge dumpf in den Raum drang, empfahl ſich 
der Amerikaner mit kräftigem Händedruck. 

د * 


Unter den Paſſagieren des Flugſchiffes Stock⸗ 
holm— Köln befand jid) Dr. Gloſſin. Während feine 
Mannſchaft nach dem Abenteuer in Linnais im eigenen 
Schiff nach den Staaten zurückkehrte, fuhr er nach 
Deutſchland. | 

Das Flugſchifſ war ein gutes, ziemlich ſchnelles 5 
zeug der mitteleuropäiſchen Verkehrsgeſellſchaft. Für 
zweihundert Paſſagiere eingerichtet, legte es bei einer 
Stundengeſchwindigkeit von etwas über vierhundert 
Kilometer die Strecke Stockholm Köln in rund vier 
Stunden zurück. Dr. Gloſſin war um acht Uhr morgens 
von Stockholm fortgeflogen. Fahrplanmäßig mußte das 
Schiff den Kölner Flughafen zwölf Uhr mittags erreichen. 
Jetzt ſtand es zwiſchen Malmö und Kiel über der Oſtſee. 

Der Doktor hatte es ſich in einer Fenſterecke bequem 
gemacht und zog bei ſich die Bilanz des Geſchehenen. 

Die Sachen waren nicht ſchlecht gegangen. Erik Tru- 
wor und die Seinen waren vernichtet. Es war bereits 
ſchwarz auf weiß gedruckt zu leſen. Haparandas Dag⸗ 
blad hatte in der Morgenausgabe einen kurzen Bericht 
über das Unglück von Linnais. Eine rätſelhafte Brand⸗ 
und Exploſionskataſtrophe, die mehrere ſchwediſche 
Bürger das Leben gekoſtet haben ſollte. Er hatte einige 
Exemplare der Zeitung gekauft, bevor er von Haparanda 
die Reiſe nach dem Süden antrat. 
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Dr. Gloſſin konnte zufrieden fein. Der heikle Auftrag 
des Präſident⸗Diktators war ecledigt. Die drei Menſchen, 
die er wirklich fürchtete, waren tot. So, wie er es 
geplant hatte, war es geſchehen. Die Engländer hatten 
ihm die gefährliche Arbeit beſorgt. Daß die bei der 
Gelegenheit etwas angeſengt worden waren, ſtörte ihn 


wenig. Wenn er an den eingebildeten Trotter dachte, 


der ſchließlich jeine Brandblaſen im Tornea kühlen 
mußte, empfand er ein gewiſſes Vergnügen. 

Erik Truwor war tot. Der Mann, der im Begriffe 
ſtand, eine Macht zu gewinnen, an der Weltreiche zer— 
ſchellen konnten. Der greuliche Inder war verbrannt. 
Der braune Satan, der ihn, den ſtarken Hypnotiſeur, 

ſelbſt in den Bann der Hypnoſe gezwungen hatte. Und 


Silveſter Bursfeld war geſtorben. Silveſter, deſſen ſpäte 
Rache er fürchten muste. Silveſter, der ihm Jane ents | 


riſſen hatte. | 

Das Verhältnis bes Arztes zu dem Mädchen war 
immer komplizierter geworden. Er brauchte ſie als 
Medium von unübertrefflicher Leiſtung. Als ein Medium, 
mit deſſen Hilfe er räumlich und zeitlich ins Weite 
blicken, die Pläne und Taten ſeiner Gegner rechtzeitig 
erkennen, entſernte Zuſammenhänge aufzudecken ver— 
mochte. Das war es, was ihm in den letzten Wochen 
gefehlt hatte. Alle ſeine Mißerfolge ſchrieb er dieſem 
Fehlen zu. Jane mußte wieder feſt in ſeiner Hand ſein. 

Sein Medium, ſein Talisman und ſeine Liebe! 

Mit verzweifelter Kraft klammerte ſich die vereinſamte 
Seele des alternden Mannes an den Gedanken, Jane 
ganz ſein Eigen zu nennen. Er fühlte unbewußt, daß 
dieſe Liebe für ihn die Entſühnung bedeute. Er träumte 
von einem neuen Leben in Reynolds Farm an Janes 
Seite. Jetzt fuhr er nach Düſſeldorf, um ſie für ſich zu— 
rückzuerobern. 


Warum mußte auch Jane einen Brief an ihre Nach⸗ 


barin in Trenton ſchreiben und ſich erkundigen, ob das 


Grab ihrer Mutter gut gepflegt werde. Es lag auf der 
Hand, daß dieſer Umſtand dem um das Wohl ſeines 
Mündels ſo ängſtlich beſorgten Vormund von den 
Empfängern des Briefes nicht verheimlicht werden 
würde. So wußte Dr. Gloſſin, daß Jane im Haufe Ters 
mölen in Düſſel⸗ j | 
dorf lebte. Es war 
einfach, beinahe zu 
einfach geweſen, 
ihren Aufenthalts- 
ort zu erfahren. 
Viel ſchwieriger 
würde es ſein, mit 
ihr in Verbindung 
zu treten. 
Während das 
Schiff die weſtfäli⸗ 
ſche Ebene über⸗ 
flog, verſuchte der 
Arzt, fid) einen 
Plan zu mache. 
Wann hatte er 
Jane das letzte⸗ 
mal geſehen? Da- 
mals, als ber Jn- ٢ 
ber R. F. c. 2 wie 
Wachs ſchmelzen 
ließ; als Gloſſin 
um ſein Leben 
laufen mußte. Das 


* 
a 
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„Tangermünde“, Zeichnung von Richard Duschek. 
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mußte eine Annäherung des Doktors unmöglich machen. 


Es kam noch dazu, daß Jane doch inzwiſchen mit Sil- ` 
veſter zuſammengeweſen ſein, von ihm erfahren haben 
mußte, welche Rolle Gloſſin bei ſeiner Gefangenneh— 
mung und Verurteilung geſpielt hatte. Es ſchien bei 
ſolcher Sachlage ein unmögliches Unterfangen für den 
Arzt, Jane vor die Augen zu treten. : 
Aber ſchwierige Aufgaben reizten ihn. Er kannte feine 
eigene hypnotiſche Macht über Jane. Gelang es ihm. 
ſich ihr zu nähern, ſeinen Einfluß wirken zu laſſen, ſo 
mußte es ihm glücken, ſie wieder ganz in ſeinen Bann zu 
zwingen, alle ſtörenden Erinnerungen wegzuſuggerieren. 
Nur der erſte Angriff mußte geſchickt ausgeführt werden. 
Die erſten dreißig Sekunden entſchieden alles. : 
Ruhig und mit voller Nervenkraft an das Werk gehen, 
darauf kam es an. Er nahm einige der winzigen Pillen, 


die ihm eine genau auf die Minute doſierte Nerven— 


entſpannung verſchafften, un) ſtreckte ſich in dem Seſſel 
zurück. So ſaß er regungslos, bis das Schiff in Köln 
landete. Eine knappe halbe Stunde ſpäter ſchritt er 
durch die Straßen Düſſeldorfs auf das Haus Termölen 
zu. ! | 

Sein Plan war einfach. Zu irgendeiner Stunde würde 
Jane doch einmal die Wohnung verlaſſen. Sie auf ber 
Straße abpaſſen, das Fluidum wirken laſſen, fie beein- 
fluſſen, ſie in ſeinen Bann zwingen. Er war ſo einfach, 


daß er wohl gelingen mußte. Wenn nicht ... es gab 


wohl ein „Wenn“, aber Dr. Gloſſin hatte es gar nicht 
in den Bereich der Möglichkeit gezogen. 

Er jchlenderte die Straße entlang, und der Zufall 
begünſtigte ihn. | 

Jane trat aus dem Haufe und ging in der Richtung 
nach bem Rattinger Tor hin. Dr. Gloſſin verfchlang 
ihre Geſtalt mit den Blicken. Sie hatte fid) ein wenig 
verändert, ſeitdem er ſie zuletzt ſah. Die beängſtigend 
ätheriſche Zartheit ihres Teints war einer geſünderen 
Farbe gewichen. Ihre Figur war voller und kräftiger 
geworden. . 

Sie ging die Straße entlang, blieb hier und dort vor 
einem Schaufenſter ſtehen und muſterte die Auslagen. 
Mit der Gewandtheit eines Jägers pirſchte ſich der Doktor 
an fie heran. 5 
beachtet in ihre 
nächſte Nähe 
kommen, den Ein— 
fluß wirken laſ— 
ſen, und das Spiel 
war gewonnen. 

Während Jane 


die Schmuckſtücke 
im Schaufenſter 
eines Juweliers 


betrachtete, kam er 
dicht an ſie heran, 
ſtand unmittelbar 
hinter ihr und ließ 
ſeine ganze Ener— 
gie ſpielen. 

Jane ſchien es zu 
zu merken. Unan— 
genehm, wie eine 
fremde körperliche 
Berührung. Sie 
i | drehte fid) um und 
ee] fab ihm unbefan— 
gen in die Augen. 
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Dr. Gloſſin erſchrak. Das war das Mädchen nicht 


mehr. Das fid) in Trenton und Reynolds Farm willenlos 
ſeinem Blick unterwarf. Er gab das Spiel verloren, er⸗ 
wartete im nächſten Moment eine Flut von Vorwürfen 


zu hören, ſann auf ſchnellen Rückzug. 

Nichts dergleichen geſchah. ) l 

Jane begrüßte ihn wie einen alten Bekannten. Sie 
lud ihn ein, mit in das Haus zu kommen, und geleitete 
ihn dort in das Beſuchszimmer. Hier erkundigte ſie ſich 
nach allen Bekannten in Trenton. CN 

Dr. Gloſſin beantwortete ihre Fragen ausführlich und 
verſuchte, dieſes eigentümliche Benehmen zu ergründen. 
Ganz vorſichtig ließ er den Namen Elkington fallen. Jane 
reagierte nicht darauf. Der Doktor wurde deutlicher. Er 
ſprach von Elkington, wo er ſie das letztemal geſehen 
habe. Jane blickte ihn verwundert an. ١ ۱ 

„Elkington? ... Elkington? ... Ich bin nie in 
Elkington geweſen. Soweit ich mich erinnere, haben 
wir uns das letztemal in Trenton beim Begräbnis 
meiner Nutter geſehen.“ 

„Aber meine liebe Miß Jane, können Sie ſich auch 
nicht an Reynolds Farm erinnern 

Jane ſchüttelte verneinend das Haupt. Dabei lachte 
ſie vergnügt; lachte den Doktor geradezu aus, bis er ſeine 
Neugier nicht mehr meiſtern konnte. 

„Darf ich fragen, Miß Jane, welcher Umſtand Ihre 
Heiterkeit erregt?“ 

„Gewiß, Herr Doktor, ich amüſiere mich darüber, daß 
Sie mich noch immer als Miß anreden. Ich glaubte, 
mein Mann hätte Ihnen meine Vermählung längſt mit⸗ 
geteilt....“ 


Dr. Gloſſin jab nicht febr geiſtreich aus. Das Er⸗ 


ſtaunen war zu groß, die Neuigkeit war zu überraſchend 
und kam zu plötzlich. | 

Jane faf es und brach in ein helles Gelächter aus. 

„Sie wiſſen alſo nicht, daß ich verheiratet bin, wiſſen 
natürlich auch nicht, wer mein Mann iſt.“ 

„Keine Ahnung, Mrs.. Mrs.“ 

„Mrs. Bursfeld, damit Sie meinen vollen Namen 
kennenlernen, Herr Doktor.“ 

„Ich konnte es mir faſt denken.“ 

Dr. Gloſſin murmelte die Worte unhörbar vor ſich hin. 
Mochte Jane immerhin geheiratet haben, ſo war ſie 
heute doch ſchon wieder Witwe. Das ſollte ihn nicht 
ſtören. Aber er mußte klar ſehen, welche Veränderung 
mit ihr vorgegangen war. 

Ihre Erinnerung war lückenhaft. Sie wußte nichts 
mehr von Reynolds Farm, wußte vielleicht überhaupt 
nicht mehr, daß es jemals einen Menſchen namens Logg 
Sar gegeben hatte, obwohl fie heute Mrs. Bursfeld 
war. Todesurteil, Verrat, alle die Dinge, bei denen 
Gloſſin eine ſo ſchlimme Rolle ſpielte, waren ihrem Ge— 
dächtnis entſchwunden. Es war dem Doktor klar, 
daß hier eine ſuggeſtive Beeinfluſſung vorlag. Man 
hatte Jane dieſe aufregenden Vorfälle vergeſſen laſſen, 
um ihr hier ein ruhiges Leben der Erholung und Kräf- 
tigung zu ermöglichen. Die guten Wirkungen der Maß⸗ 
nahme zeigten ſich auch unverkennbar an ihrem Aus— 
ſehen. | | 

Aber nod) etwas anderes mußte gefchehen fein. Wäh⸗ 
rend Dr. Gloſſin mit Jane ſprach, verfuchte er die alten 
Künſte. Ganze Ströme magnetiſchen Fluidums ließ er 
auf ſie wirken, während er im Laufe des Geſpräches 
ihre Hände ergriff. Mit aller Kraft ſuchte er ſie wieder 
unter ſeinen Willen zu zwingen. Ein Weilchen ließ ihm 
Jane gewähren. Dann entzog ſie ihm ihre Hände. 


Die Woebe 
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„Nun iſt es genug, Herr Doktor. Sie ſehen mich an 
... ſo . . mas... wollen Sie?“ a 

Bei dieſen Worten ſchaute fie ihm ſelbſt fo ficher unb 
unbeeinflußt in die Augen, daß er feine Bemühungen 
aufgab. | 

Ein mächtiger Wille hatte Jane gegen alle hypnoti⸗ 


ſchen Beeinfluſſungen von anderer Seite verriegelt. Wohl 


konnte er ruhig mit Jane ſprechen. Aber alle Annähe⸗ 
rung konnte ihm nichts nutzen. Sie war gegen ſeinen 
Einfluß gefeit. Eine Verriegelung, die Atma gelegt 


hatte .. . Dr. Gloſſin zweifelte, ob es ihm je gelingen 


könnte, ſie wieder aufzuheben. Ein einziges Mittel 
blieb, eine ſchwere ſeeliſche Erſchütterung. Wenn ſie 
ſtark genug war, wenn ſie die Seele mit voller Macht 
traf, dann konnte ſie den Riegel vielleicht zerbrechen. 

Dr. Gloffin lehnte fih in feinen Stuhl zurück und 
holte aus ſeiner Bruſttaſche ein zuſammengefaltetes 
Zeitungsblatt hervor. 

„Ich bitte Sie um Verzeihung, Mrs. Bursfeld, wenn 
meine Blicke länger als üblich an den Ihren hingen, 
meine Hände länger als gewöhnlich in den Ihren 


ruhten. Die überraſchende Mitteilung Ihrer Vermäh⸗ 


lung bringt mich in eine eigenartige Lage, macht eine 
Nachricht, die ſonſt nur bedauerlich geweſen wäre, zu 
einer Trauerbotſchaft.“ 


Jane blickte ihn mit weitgeöffneten Augen an. Über⸗ 


raſchung und Beſtürzung malten ſich auf ihren Zügen. 


„Eine ſchlimme Nachricht aus Linnais.“ 

Dr. Gloſſin fagte es, während er Jane das Hapo- 
randa Dagblad mit der Nachricht vom Untergange des 
alten Hauſes Truwor hinhielt. | 

Jane warf einen Blick darauf. | 

„Herr Doktor, id) verſtehe kein Schwediſch. Sie 
müſſen mir das überſetzen.“ | 

Dr. Gloſſin nahm das Blatt wieder an ſich und be⸗ 
gann Wort für Wort zu überſetzen. Die Nachricht vom 
Brande, von den Exploſionen. Vom Untergange des 
ganzen alten Hauſes in einer einzigen wabernden Lohe. 
Vom ſicheren Tode aller Inſaſſen. 

Während er Zeile für Zeile überſetzte, wurde Jane 
von Sekunde zu Sekunde blaſſer. Bei den letzten Wor⸗ 
ten ſank ſie mit einem leiſen Schrei ohnmächtig von 
ihrem Stuhl auf den Teppich. 

„Jetzt oder nie... vielleicht ift der 
gebrochen.“ 

Dr. Gloſſin beugte ſich über die ohnmächtig Da⸗ 
liegende. Er ſtrich ihr über die Stirn. Alles mag⸗ 
netiſche Fluidum, über das er verfügte, verſuchte er 
in ihren Körper zu jagen. Sie wieder ganz unter 
ſeinen Willen und Einfluß zu zwingen. 

Er befahl ihr, ſich zu erheben, und Jane führte den 
Befehl aus. Mit halb geſchloſſenen Augen ſtand ſie 
vor ihm. | d 

Auf einen dritten hätte bie Szene einen wunderbaren 


Riegel 


Eindruck gemacht ... Kein Wort 6 geſprochen. 
Lautlos 


Lautlos erteilte Dr. Gloſſin ſeine Befehle. 
vollzog ſie Jane, ſolange ſie ſie noch vollzog. 
Eine Richtung der Pupillen von Jane gefiel dem 


Doktor nicht. „Sehen Sie mich an. Sehen Sie mir ge⸗ 


nau in die Augen“, befahl er. 

Jane leiſtete dem Befehl keine Folge. Erſt wan⸗ 
derte ihr Blick. Dann drehte ſich ihr Haupt und dann 
der ganze Körper. Sie wandte dem Doktor halb den 


Rücken zu. Wäre Dr. Gloſſin über die Himmelsrich⸗ 


tungen in dem Zimmer orientiert geweſen, hätte er 
bemerkt, daß Jane genau nach Norden blickte. 
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So ftand fie. Minuten hindurch. Dr. Gloſſin bot Zwiſchendecks, Offiziere und Ingenieure in ihren Meſſen. 


ſeine ganze Kraft auf und hatte keinen Erfolg. 

Wenn der Riegel jemals gebrochen war, ſo war er 
in dieſen Sekunden wieder zuſammengeſchweißt. 

Jetzt wandte ſich Jane ruhig dem Doktor wieder zu. 
Sie zeigte eine heitere Miene. Jede Angſt und Unruhe 
waren wie weggewiſcht. Sie nahm die Unterhaltung 
da wieder auf, wo ſie vor langen Minuten geſtockt 
hatte. 

„Dieſer Zeitungsbericht iſt doch längſt überholt. Ein 
bedauerlicher Zwiſchenfall. Ein Brand, der im Labo- 
ratorium von Erik Truwor ausbrach. Ich hörte da⸗ 
von. Es iſt ſchade. Es hält die Arbeiten wieder auf. 
Ich werde meinen Mann ein paar Tage länger ent- 
behren müſſen. Aber Sie können beruhigt ‚fein. Er 
iſt unverſehrt und arbeitet mit allen Kräften an ſeiner 
Erfindung weiter..“ 

Dr. Gloſſin hatte das Empfinden, als ob alles um 
ihn niederbräche. Eben noch ſeines Sieges gewiß. Im 
Bemußtſein, drei Gegner vernichtet zu haben. Im Be⸗ 
griff, Jane wieder unter ſeinen Einfluß zu zwingen. 

Und nun. Die junge Frau ſtand ſicher und ſelbſt⸗ 
bewußt vor ihm. Sie lachte über die Mitteilungen, die 
ſie niederſchlagen ſollten. 

„Herr Doktor, Ihre Nachrichten find überholt. Ich 
habe neuere, beſſere. x 

Mit biefer im Konverſationston vorgebrachten Be- 
merkung ſchlug ſie alle ſeine Angriffe zurück, vereitelte ſie 
ſeine Anſtrengungen, ſetzte ſie ihn der Gefahr aus, ſich 
lächerlich zu machen, wenn er ſeinen Beſuch noch weiter 
ausdehnte. 

Dr. Gloſſin empfahl fid). 6 höflich, innerlich 
zerriſſen und wütend. 

„Wenn nicht die eine, ſo die andere! Wir wollen 
ſehen, wie Lady Diana die Nachricht aufnimmt.“ 

Mit SE Vorſatz verließ er das Haus. 


* „ * 


Das war die Stellung der beiden Flotten. Vor der 
Broken⸗Bai auf der Reede von Port Jackſon lagen die 
ſechs großen auſtraliſchen Schlachtſchiffe. Die Tasmania, 
Viktoria, Kaledonia uſw. Mit den leichteren Streit⸗ 
kräften insgeſamt fünfzehn Fahrzeuge. Etwa ſechs Kilo⸗ 
meter nördlich nach Rielmond hin ankerte das engliſche 
Geſchwader. Es hatte alles in allem rund die doppelte 
Schiffszahl der auſtraliſchen Flotte und auch die doppelte 
Kampfſtärke. 

Nur Kommodore Blain und die Herren von der Ad⸗ 
miralität in London wußten, warum ein engliſches Ge- 
ſchwader von ſolcher Stärke plötzlich in der Nähe von 
Sydney auftauchte. Vielleicht geſchah es, den Vorſtellun⸗ 
gen des engliſchen Sondergeſandten Mac Neill ein be- 
ſonderes Gewicht zu verleihen. Vielleicht war es auch 
wirklich nur ein Zufall. 

Mochte dem ſein, wie ihm wolle. Die Beſatzungen 
der auſtraliſchen Schiffe vom Admiral Moriſon bis hinab 
zu den letzten Midſhipmen waren über die Anweſenheit 
nicht erbaut. Für den Admiral Moriſon waren zwar 
die ſtrikten Anweiſungen ſeiner Regierung bindend, die 
ihm einen nicht nur höflichen, ſondern ſogar herzlichen 
Verkehr mit der engliſchen Flotte zur Pflicht machten. 
Aber Admiral Moriſon war einer gegen dreißigtauſend 
Mann der Flottenbeſatzung. 

Mittags um zwölf wurde der Beſchluß bes auftra- 
liſchen Parlaments auf der Flotte bekannt. Es war 
Eſſenszeit. Wer nur irgendwie dienſtfrei war, ſaß beim 
Mittagsmahl. Die — in den großen luftigen 


Die Gebräuche der Marine und der anglo⸗ſächſiſchen 
Marine ganz beſonders ſind ehrwürdig und wenig ver⸗ 
änderlich. Es gab Speck mit dicken Erbſen, wie ihn die 
Seeleute Nelſons ſchon bei Aboukir und Trafalgar be⸗ 
kommen hatten und wie ihn aller Vorausſicht nach auch 
noch die Enkel und Urenkel der hier Schmauſenden er- 
halten würden. Nur [o weit hatte fid) der ſoziale Ge- 
danke auch in der auſtraliſchen Flotte durchgeſetzt, daß 
die Offiziere das gleiche erhielten wie die Mannſchaften, 
alſo in dieſem Falle ebenfalls Speck mit dicken Erbſen. 

So ſaßen ſie und ſpeiſten. Die Mannſchaften zu 
Hunderten. Die Offiziere zu Dutzenden. Nur der Ka⸗ 
pitän allein. Eben jenem alten Brauche folgend, der 
im Kapitän eines Schiffes einen Halbgott erblickt, den 
kein anderer Sterblicher eſſen ſehen darf. 

Alſo ſaß Kapitän George Shufflebotham, der Kom⸗ 
mandant der Tasmania, allein in ſeiner Kabine und ver— 
zehrte das kräftige, aber Durſt erregende Mahl. Es lag 
in ſeinen perſönlichen Gewohnheiten begründet, daß er 
dabei den Whisky nur wenig mit Soda verdünnte. Ge⸗ 
rade als er das letzte Stück Speck mit einem guten 
Schluck Whisky vom Stapel ließ, kam der Läufer in ſeine 
Kabine und legte ihm die Funkendepeſche auf den Tiſch. 

Kapitän Shufflebotham kaute und las. Schluckte und 
ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. | 

Mit der Depefche in der Hand verließ er feine Kabine 
und ging in bas Mannſchaftsdeck, wo die Leute gerade 
mit den Reſten der Mahlzeit beſchäftigt waren. Winkte 
den erſten beſten heran. 

„Kannſt du leſen, mein Junge?“ 

„Ich denke ja, Herr Kapitän.“ 

„Dann lies mal! Lies das Ding ſo laut vor, daß 
alle es hören können!“ 

Mit einem Blick hatte Jimmy Brown den Inhalt der 
Depeſche überflogen und begriffen. Stellte ſich in Poſitur 
und brüllte mit Rieſenſtimme: „Achtung!... Ruhe! 

. Verlefung auf Befehl des Herrn Kapitäns! ...“ 

Als Jimmy Brown geendet hatte, durchbrauſte ein 
ungeheurer Jubel das Zwiſchendeck. Kapitän Shuffle 
botham beobachtete mit triumphierender Miene die Wir- 
kung der Verleſung. Dann winkte er Jimmy Brown 
beiſeite, nahm die Depeſche zurück und ſprach angelegent⸗ 
lich mit ihm. 

Jimmy Brown hörte zu. Erſt ruhig. Dann mit weit 
aufgeriſſenen Augen, als verſtünde er nicht, was der 
Kapitän ſage und wolle. Dann mit beginnendem Ver⸗ 
ſtändnis und ſchließlich mit kaum verhehltem Vergnügen. 
Der Kapitän ging in ſeine Kabine zurück. Jimmy Brown 
ließ Erbſen Erbſen ſein und machte ſich auf dem Deck 
zu ſchaffen. Auf Deck, und zwar an der Flaggenleine. 
Ganz langſam ſtieg der Union Jack, der im Top des 
Gefechtsmaſtes flatterte, herunter. Kurze Zeit hatte 
Jimmy Brown danach an einer Stelle der Flaggenleine 
zu tun. Er baſtelte, knotete und knüpfte, während ein 
paar Kumpane ihn nach allen Seiten deckten. 

Dann kam die Flaggenleine wieder in Bewegung. Sie 
ſtieg. Aber ſie nahm eine eigenartige und von keiner 
ſeefahrenden Nation anerkannten Flagge mit empor. 
Es war ein ganz gemeiner großer Schauerlappen, der 
dort majeſtätiſch in die Höhe ging, und in einem Drittel 
der Maſtlänge folgte ihm der Union Jack. Als die 
Leine zur Ruhe kam und von Jimmy Brown feitge: 
knotet wurde, flatterte der Lappen munter im Top, und 
tief unter ihm, beinahe Halbmaſt, ſtand die Flagge 
Großbritanniens. (Fortsetzung folgt.) 
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eit einigen Tagen 

bekam Herr Bren- 
nefe nur noch £ieblings- 
gerichte vorgeſetzt. Seine 
Gattin bezeigte auch ein 
lebhaftes Intereſſe an 
ſeiner Briefmarkenſamm— 
lung, für die ſie ſonſt 
nichts übrighatte, weil 
er ihrer Meinung nach 
Zeit damit vertrödele, die 
er nützlicher anwenden 
könne. Aber wie geſagt, 
ſeit einigen Tagen war 
das anders. Herr Bren— 
nefe fühlte jid) als Fa- 
milienhaupt geliebt, ge— 
ehrt und bis in die tief— 
ften Falten verſtanden. 
Der Umſchwung hatte 
einen Grund: da war 
nämlich eine Einladung 
gekommen von Rittmei— 
ſter Zuckſchwerdts — zu 
einem Koſtümball. Und 
da hatte Herr Brenneke 


gegrollt. Wenn er ge- 


wußt hätte, ſo hatte er ſich 
geäußert, daß er darauf— 
hin zu lebenslänglicher 


Tanzluſtbarkeit verurteilt 


werden ſolle, dann wäre 


Die Woche 


aus der Tanzſtunde natürlich nichts geworden. Ob denn 
vielköpfige Familienväter heutzutage gar nichts Geſchei— 


Die Perle Pauline beim Einholen: 
„Die können warten! Ick kann ooch 
nich auf'n Kostümlest jehn.“ 


teres zu tun hätten, 
als zu tanzen. Das 
heißt, wenn man das 
überhauptnoch „tan: 


zen“ nennen wolle. 


Es ſei doch lächer— 
lich, die Beine am 
Oberkörper herum— 
ſchlenkern zu laſſen 
wie ein papierner 
Hampelmann. Und 
nun ſchon gar ein 
Koſtümſeſt! Das 
habe ihm gerade 
noch gefehlt! Sieden— 
topf werde ja doch 
wieder verſuchen, wie 
bisher ſtets, ihn zum 
Buddhismus zu be— 
kehren, und Flügge, 
ihn für die demo— 
kratiſche Partei zu 
keilen. Dazu brauche 
er ſich doch nicht 
blödſinnig anzuzie— 
hen und ſich eine rote 
Naſe anzuſchminken! 


„Nee, die Schläfenlocken sind ganz richtig. Die trägt man. So 
in Berlin WW. und da verstehen sie doch was vom Orient.“ 


fangreiche Beſprechungen mit 
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Die Gattin amüfiert fih x Von Fritz Koch⸗Gotha ‌ 


Mit sechs Zeichnungen des Künstlers 


Db er denn ein Affe fei. 
Frau Brennele hatte er, 


widert, bas. fei er nicht, 


aber ihres Wiffens gin- 
gen die Affen aud) nicht 
auf Koſtümbälle. Das 
Vieh fei eben vernünfti⸗ 
ger als der Menſch, hatte 
Herr Brenneke darauf 


hohnlachend getrumpft, 


es amüſiere ſich nicht, 
wenn es ihm ſchlecht gehe. 
Oder ob ſie etwas be⸗ 


haupten wolle, daß die 
ganze heutige Zeit 
Frau Brennele aber hatte 


das Geſpräch abgebro⸗ 
chen mit der Erwiderung, 
man könne ſich mit ihm 
nicht ſtreiten, er ſei wie 
alle Männer; bar jeder 
Logik. Er möge ihr bitte 
das Vergnügen nicht ver: 
derben. Und dann hatte 
ſie eben geſucht, ſein har⸗ 


tes Gemüt zu kneten und 
in die für ein Koſtüm⸗ 
feſt geeignete Form zu 


bringen. In der Zwi⸗ 


ſchenzeit aber pflog fie: 
auch, dank der ihr inne⸗ 


wohnenden Energie, um⸗ 
ihrer Schneiderin, und 


eines Abends bemerkte ſie nebenbei, die Kaszmarek würde 
ihr aus dem javaniſchen Sarong, ber doch echt Cin: 


geborenen- 
Batik und 
als Flügel⸗ 
decke eigent⸗ 
lich über: 
flüſſig ſei, 
ein entzük⸗ 
kendes Ba- 
jaberen- 
koſtüm ma- 
chen. Stil: 
Lieblings⸗ 
frau des 
Mahara- 
dſcha. Herr 
Brenneke 
verſuchte 
zwar noch 
einmal, ei— 
nen abwei— 
chenden 
Blick zu— 


ſtande zu 


bringen, 
aber er fiel 
matt aus 


o 


„Farben auch, den Leib zu malen, gebt ihm 
in die Hand —!" 


Nummer 11 
und wurde wohlwollend 
überſehen. Und dann kam 
der große Abend. Herr 
Brenneke eröffnete ihn, 
um feinen. Standpunkt 
als Haus⸗ und Eheherr 
zu wahren, mit einer leb⸗ 
haften Rückzugskanona⸗ 
de, ſeine Gattin war aber 
dergleichen ſchon gewöhnt 


und hörte gar nicht mehr 


hin — eingedenk des ihr 


von Frau Nottebohm, 
der Waſchfrau, einſt ge. 4 


gebenen Rates: „Nur 
niſcht ſagen, gnädige 
Frau. Laſſenſe n. ruhig 
ſchimpfen. Der hört ſchon 
von alleene wieder uff!“ 
(Sie kenne doch die Kerls, 
hatte ſie 
habe ihrer doch ſelbſt 
dreie gehabt.) So zog 


ſich denn Frau Brenneke 


ſchweigend ins eheliche 
Schlafgemach zurück und 
fing an, den ſichtbar blei⸗ 


benden Teilen ihres Körpers — und beten waren 
immerhin einige — eine an den Orient gemahnende 
bräunliche Färbung zu geben. Nach einer Weile erſchien 
auch der Hausherr auf dem Plan, teils von Neugier 
getrieben, teils, weil er an verſetzter Rede litt, denn er 
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hatte vorhin einige Ma⸗ 
licen über die Vergnü⸗ 
gungsſucht unſerer Zeit 
überhaupt und ſeiner 
Gattin im beſonderen 


nicht mehr loswerden 


können. Mit dieſen ge⸗ 
dachte er nun die nächſte 


halbe Stunde zu würzen, 


denn jetzt konnte ihm 
ſeine Erna ja nicht mehr 
Daß die 
Maſtixflaſche erft geſucht 


werden mußte, und daß 


ſich dann herausſtellte, 
daß ihr Inhalt, mittels 
deſſen Frau Brennekes 
Schläfenlocken hervor⸗ 
gebracht werden ſollten, 


ausgelaufen war, gab 


ihm noch eine unvorher⸗ 


geſehene willkommene 
Gelegenheit zu der Be⸗ 
merkung: „Na ja — 


niſcht in Ordnung.“ Und 
da ihm die Berechtigung 
dieſer Bemerkung dies⸗ 


mal nicht beſtritten wurde, ſo war auch ſeine gute 

Sie wurde auch 

Folge weder dadurch beeinträchtigt, daß das eine 
Weile unbeaufſichtigte Kind die nie wiederkehrende Gez 
legenheit benutzte, ſich der umherſtehenden Puder⸗ und 
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Schminkrequiſiten zu be- 
mächtigen und ſich wie ein 
Sioux auf dem Kriegs— 
pfad zu bemalen, noch 
auch dadurch, daß ſich 
unter den Händen eben— 
dieſes Nachkommen Mut— 
ters Halsſchmuck auflöſte 
und die Perlen weithin 
kollerten. Vielmehr folgte 
er, deſſen Koſtüm beſon⸗ 
derer Schonung nicht 
bedurfte, ſeinem Kinde 
jauchzend auf. weitaus: 
gedehnten Exkurſionen 
unter die Betten, bis ihn 
die Stimme der Gattin 
in die rauhe Wirklich— 
keit zurückriß. Eine neue 
ätzende Bemerlung über 
die Störung ſeines Haus⸗ 
friedens durch das y F Ko- 
ſtümfeſt auf den innen 
kam er hervorgekrochen; 
als er aber ſah, daß ſich 
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unterdrückte er feine Em⸗ 
pörung und ging daran, 
die durch die Feuchtigkeit 
hervorgerufenen Schäden 
im orientaliſchen Pigment 
der Gattin mit liebevoller 
Hand wieder auszubeſſern. 
Famos ſähe ſie aus, ſagte 
er, fie folle aber auf: 
hören zu flennen, das 
ſchade ihrem Täng, ganz 
beſonders dem indiſchen. 
Aber ihre Aufmachung 
lohne doch alle Mühen 
und Aufregungen. Er 
ſelbſt käme ſich freilich vor 
wie ein Hanswurſt, und 
das Ganze ſei überhaupt 
ein Blödſinn, und das ſei 
heute das letztemal in 
ſeinem Leben. 

Das Feſt verlief in 
ſchönſter Harmonie, und 
Frau Erna Brennekes 
Koſtüm fand ungeteilten 


Beifall. Brenneke hat 
ſchon Herrn Flügge ver- 


der Lieblingsfrau des 
Maharadſcha eine dicke 
Träne aus den Wim- ſprochen, in vierzehn Ta⸗ 
pern ſtahl und ſich im gen auf ſeinem Koſtüm⸗ 
Schleierſtoff einſaugte, da Fertig! Bewunderung durch die Flurnachbarn. ball 311 6 
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FUR PASSAGIERE UND FRACHT 


HAMBURG 
CUBA-MEXICO 


HAVANA VERA CRUZ, TAMPICO,PUERTO 
MEXICO 


Abfahrtstageı 
10. APRIE POST:D.HAMMONIA 
۹0.488  POST-D.HOLSATIA 


Vorzüglihe Einrichtungen ersier Klasse 
(Staatszimmerlluchten), Mittel-Klasze und 
Zwischen dedt. 

Nähere Auskunft über Fahrpreise und alle 
Einzelheiten erieilt 


HAMBURG-AMERIKA Linie 
HAMBURG u. deren Oeschäftsstelle : Ir 


Berlin W 8: Unter den Linden 8 
Baden-Baden: L.1senstraDe 2 
Breslau: Schweidn. Stadtgraben 3 
Dresdens Moszynskystraße 7 
Frankfurt a. N. : Kaiserstraße 14 
Kölns Hohe Straße im Kaufhaus Tietz 
Leipzigs Augustisplalz 2, 
Magde 1455 Königstraße 32 
n Arcisstraße 9 

artı Schloßstraße 6 
Seth 8 Augustastraße 44. 
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Ariilicn im Gebrauch! [ 

Verlangen Sie gegen Finsendung v. 1 Ik 
(Beitrag wird be Bestelungd Apparals 
yulgeschrieben)unsere physiologisch 
önalomisıhe Broschüre! 
wissenschahl orthop/Werkstatten 


Arno Hildner Chemnitz 30b 
ſold- RLAUSER A Co., Berfin 
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Erfinder 


erhalten anregende 
Broschüre kostenlos, 


Pigeti & Hübscher, Breslau &/123, 
St 1 heilt dle 11 
0 em Robert Ernst, 


Berlin, Großbeerenstr. 67. Prosp. gr. 
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„Orthopag“. 
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ſtrlerte Proſp. umſonſt. 
¢ Ortnopag -Versand 

Sriedrihroda (Th.) 112. 


bel Anwendung der Lehre nach dem Buche 


VORWERK-TEPPICHE 


NUR ECHT MIT DEM NAMEN 


VORWERK 


VORWERKaG, BARMEN. 
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Neurasihenie 


Nervenschwäche, Nervenzerrüt- 
tung, verbunden mit Schwinden 
der besten Kräfte. Wie ist die- 
selbe vom ärztlichenStandpunkte 
aus ohne wertlose Gewaltmittel 
zu behandeln und zu heilen? 
Preisgekröntes Werk, nach 7۰ 
esten Erfahrungen bearbeitet. 
Wertvoller Ratgeber lür jeden 
Mann, ob jung oder alt, ob noch 
gesund oder schon erkrankt, 


von Dr. med. Hissbach 


Meine neue Lehre 


von der Heilung der Ansteckungs- oder Fiebererkran- 
kungen, Grippe und Lu igenentzündung, denen infolge 


la scher Behandlung unzählige Mensche nleben zum Opier 
jallen, — Mit vielen Abbildungen. 


In über 25009 Exemplar. verbreitet. 


Prels 36 Mark und 4 Mark Porto und Verpackung. Zu 
beziehe n unter Nachnahme oder gegen Voreinsendung 
(Postscheckkonto Leipzig 50906) von 


Warzen u. Leherflecke 


entsiellen auch das schönste Ge- 


Noch heute 
DEE sicht, Beseitigung in wenigen 
| Tagen schmerzlos u, ohne Narbe 


Verlangen Sie unseren reichhalt, 
d. „Radiol, Mk. 30,—, Nachn, 
Katalog interessanter Bücner, od. Voreinsdg, Postscheckkonto 
Delasor & Seidel Hamburezg Erfurt 100345, Glänz. Zeugnisse. 
Königstraße 36. Sanitas, Eisenach 1, Alexandersir. 14, | 
all verbreitete Organisation. — 


»Pheumafix« | Große Erfolge! Ein Gesuch üher 


(patentam'lich eingetrag. S-hutzmarke.) Einreib ung wirkt N 400 reiche Angebote! Bundes- 
del Muske.r' eumatismus, Nervenschmerzen, Jschlas usw, — Zu | schrift geg. Einsend. von 3.- M. 
haben in den Apotheken. Apotheker A. Hanner, Chem- „Der Bund“ 

pharm. Präparate, Eisenach 1, Marlenstr. 19, Vertreter gesucht, Zentrale Kiel. Zweigstell. überall, 


Gegen Einsendung von M. 7,50 

in Briefmarken zu beziehen von 

Verlag Estosanus, 
Genf 2 (Schweiz). 


Friedrich Engelmann, Verlag, Leipzig 7, Göschenstraße 1. 


Heiraten 2 


Einwandfrei und absolut diskret 
wird das Problem des Sich- 
findens gelöst durch unsere über- 


Großkaufmann 


37 Jahre i mittlerer Größe, kräftig und Ba mi sehr 
rentablem Geschäft und mit elligenter 

600000 Mk. Vermögen sucht ZWECKS Heirat Dame mit größerem 
Ve mögen, passenden Alters in Verbindung zu treten. Strengste 
Diskre ion wird zugesichert und auch verlangt. Vermittlung durch 
Verwandte erwünscht. — Nur ernstgemeinte Offert. unt. L.A. 5912 
an Annonc- Exped. Carl Kurth, Magdeburg, Königstr. 64, erbeten, 


n Alian TN Plakate gekennzelchneten Schuh eschäften 
u haben, wo uicht, weisen Bezugsqu sien nach 


Wir erwarben 
die 1919er 
Crescenzen 


der Gutsverwaltungen 
von 


Schloß Vollrads, Graf Matufchka-Greiffenklau 
und Freiherrn Langwerth von Simmern 
Eltville | 


für unfere Marke: 


FEIST CABINET 


HOCHGEWZCHS 


Wir bitten um Beſichtigung unferer muftergültigen Anlagen und Neubauten 


FEIST-SEKTKELLEREI A.-G. 


FRANKFURT AM MAIN ‘° SEIT 1828 


MACHOLL: 
SL MEN 


Weinbrand 
und Liköre 


zed by Google | 


Städtische Sparkasse Goburg, gegr. 1821. 


Mündelsichere öffentliche ‚Geldanstalt 
unter Haftung der Stadt Coburg. 


Einlagen-Kapital und Reserven 


rund 100 000 000.- Mark 


Bis zu 4!/, % Zinsen für Depositen. 4% Sparkassenscheine 
mit Zinsabschnitten — ohne Depötzwang und frei vom 
Schlußnotenstempel zu pari rückzahlbar. — 4%, Inhaber- 
schuldverschreibungen (Pfandbriefe) der Städt. Sparkasse 
Coburg zum Tageskurs. Absolut sichere und vore 
teilhafte Geldanlage. Prämicnsparscheine. Prospekt. 
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Nach einem berühmten Vasenbild. 


Von einem frühitalischen Volutenkrater (Mischkrug) in der Münchner Vasensammlung. _ Abgebildet in „Grie- 
578 chische Vasenmalerei“, Verlag F. Bruckmann A. G., München. | 


Die Not 


der Deutſchen 


Theater 


Von Georg Hartmann, Direktor des Deutſchen Opernhauſes in Charlottenburg. 


s iſt heutzutage eine peinliche Angelegenheit, 


von der Not des eigenen Standes, des ei— 

genen Berufes zu ſprechen. Die ganze 
deutſche Welt leidet. Es grenzt ſchon an Gewiſſen— 
loſigkeit, ſein Sonderlos zu beklagen. Will man 
dem Theater eine Ausnahmeſtellung zugeſtehen? 
Faſt möchte ich dafür plädieren. Die Not der 
deutſchen Theater iſt auch die Not unſeres armen, 
ſchwergemißhandelten deutſchen Volkes und ſeiner 
Kunſt. Das wolle man berückſichtigen. An mate— 
riellen Werten wurden wir bereits arm wie eine 
Kirchenmaus. Bei den kulturellen, den letzten, die 
uns geblieben, hat das Zerſtörungswerk erſt be— 
gonnen. | 
Wie aber ibm Einhalt tun? Greifbare, unend— 
lich traurige Reſultate des Zerſetzungsprozeſſes lie— 
gen bereits vor. Eine ganze Anzahl deutſcher 
Bühnen hat ihre Pforte ſchließen müſſen, fand 
keine Nottür ins Freie zur Geſundung. Ungezählte 
ſtehen vor dem Ruin. Man gibt ihnen nur noch 
eine kurze Friſt. Und wo ſich noch ein Theater 
hält, bedarf es fremder Mittel — unheiliger rft. 
Schon meldet ſich auch hier das valutaſtarke Aus— 
land und inveſtiert ſeine Kapitalien bei uns, ein— 
ſchließlich der geiſtigen. Auf halbem Wege kommt 
man ihm leider hier und dort noch entgegen. Fran— 
zöſiſche Unſittenſtücke beherrſchen das Repertoire. 
Währenddem der deutſche Schaffende, die deutſchen 
Dichter und Komponiſten hungern. Der Hunger 
aber iſt ein übler Koch in der Küche der Kunſt. Das 
Hungertuch mag einſt, in Friedensjahren, hin und 
wieder ein wertvoller Beſtand des geiſtigen 
Schaffens geweſen ſein. Heute iſt es dies nicht mehr. 


Es hängt zerfetzt herunter und treibt ſeinen Träger 
zur Verzweiflung. Er ſelber überlebt die Hunger— 
kur, zu der er ſich ſelber verurteilte, wenn er in 


monatelanger Arbeit fein Kunſtwerk ſchuf, nur 


ſelten und ſtirbt, ehe es geboren wurde. Es ſei 


denn, daß ein Millionenſchwerer ſich damit befaſſe 


oder gangbare Alltagsware ihn begeiſterte. 

Trägt das Theater, das wir immer noch gern (fo: 
lange es nichts koſtet) als „Kulturanſtalt“ an= 
ſprechen, die Schuld daran? Dieſes bejahen, hieße 
die wahren Verhältniſſe verkennen. Was heute 
ein Theaterbetrieb verſchlingt, kann ſich ein jeder 


an den eigenen fünf Fingern abzählen, der einen 


eigenen Betrieb leitet oder auch nur eine Familie 
zu ernähren hat. Steigende Unkoſten von Tag zu 
Tag. Ein Etat, der ſchon aus dem Grunde nicht 
zu balancieren iſt, weil man das Morgen nicht 
kennt, nicht einmal das Geſtern (Gagenforderungen 
mit rückwirkender Kraft). Erſpartes kennt die Thea— 
terkaſſe nicht mehr. Man lebt von der Hand in 
den Mund. Ohne Reſerven. Der Staat, die Ge— 
meinde ſoll helfen! 
Füllen ſie ſich wieder, ſo kann es nur auf Koſten der 
Bürger geſchehen, die nun noch weniger Geld für 
ihr Theater aufbringen können. Einſt hatten wir 
fürſtliche Schatullen, aus denen die Gnade floß. 
Heute gibt es weder Fürſten noch Gnade mehr, und 
nur in gewiſſen Händen ſind noch gefüllte Scha— 
tullen, deren Inhalt jedoch allem anderem als 
künſtleriſchem Mäzenatentum dient. Daß am Ende 
auch die Fürſten in heutiger Zeit nichts mehr zu 
verſchenken hätten, iſt vielleicht der einzige Troſt, 
der uns geblieben ... Nicht wieder einzubringen 


24. JAARGANG 


Auch ihre Säckel find leer. 
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aber ift der Verluſt, ben das nachſchaffende Künſtler⸗ automatiſch aud) die anderen Ausgaben, die Preiſe | 
tum erlitt. Die Würden, bie man dem deutſchen für die Fahrt ins Vergnügen, für die Garderobe, | 
Schauspieler und Sänger an Fürſtenhöfen verlieh, für den Zettel und ſelbſt für bie Butterſcheibe am 
die Titel und Ordensauszeichnungen, waren Bare Büfett. Der Theaterleiter aber gewahrt mit Schret- 
geld. Auch dieſer Ausfall bedeutet für ſie einen ken, wie auch ihm ſtets neue Ausgaben erwachſen. s 
Valutaſturz ohnegleichen. Durch Filmen, Urlaubs⸗ Die Reklame, früher minimal im Vergleich zu an— l 
fahrten und andere Nebenerwerbsmöglichkeiten ſucht deren Speſen, belaſtet das Budget immer drüdender. ۱ 
man ihn auszugleichen. Dies ein eigenes [d)mergs Der Fundus an Dekorationen und Koſtümen wird | 
haftes Kapitel. | durch ſtändigen Gebrauch nicht friſcher. Iſt ein $ 

Urlaubsfahrten bedeuten keineswegs immer Er⸗ neuer noch zu bezahlen? Oder gar an einen Thea— i 
holungsreiſen. Am feltenften im Winter, wenn bie  terneubau mit all feinen Neubeſchaffungen zu | 
Grippe umgeht und anderes, was fid) ein Künſtler, denken? (Der Fundus bes Deutſchen Opernhaufes | 


beſonders bei Nachtfahrten, im Eiſenbahnwagen zu⸗ 
zieht. Im beſten Falle gibt er nur ſeine „beſten 
Kräfte“ her für Gaſtſpiele. Ermüdet, überanſtrengt 


kehrt er heim, bei heutigen Reiſeverhältniſſen kein 


Wunder. Am nächſten Abend jagt er ab. Die Thea⸗ 
terleitung muß ſich nach Erſatz umſehen. Auch der 
iſt nicht immer vorhanden und bedeutet zum min- 
deſten die Arbeit eines halben Vormittags, mit Tele⸗ 
phonieren zugebracht. Fand man ihn endlich, ſo koſtet 
er ſchweres Geld. Beſonders beim Sänger, der das 
„Einſpringen“ zu „ſchätzen“ weiß. Alſo meiſt eine 
neue, unvorhergeſehene Belaſtung des Etats. Was 
ferner das Filmatelier ſchon angerichtet hat, weiß 
jeder Laie. Darüber ſchweigt beſſer des Sängers 
Höflichkeit und die des — Direktors. 

Das eigentliche und größte Schmerzenskind der 
deutſchen Bühnen bleibt natürlich die Oper. Wahr⸗ 
lich nicht, weil ſie mir, aus begreiflichen Gründen, 
am nächſten liegt. Schon in ſeligen Friedenszeiten 
konnte eine Opernbühne ohne fremde Zuſchüſſe nicht 
beſtehen. Der Ausgabeetat ward nie von den Ein— 
nahmen gedeckt. Und wie iſt es heute? Einige 
Zahlen mögen genügen. Der Jahresetat des Deut- 
ſchen Opernhauſes, der ſich vor 1914 auf eine Million 
400 000 Mark belief, erreicht heute bereits die 
Höhe von nahezu zwanzig Millionen! Wie er im 
nächſten Rechnungsjahr ausſehen wird, wiſſen die 
Götter. Ein Voranſchlag iſt bei der heutigen, nach 
oben gerichteten Sprunghaftigkeit aller Preiſe, aller 
Gagen nicht möglich. Und was man noch ſonſt ſo 
an Überraſchungen, für die kein Theaterleiter kann, 
erleben muß. Der letzte Lichtſtreik allein hat unſer 
Inſtitut das Sümmchen von achtmalhunderttauſend 
Mark gekoſtet. Ich brauche nichts hinzuzufügen . 
Können die Theater die Preiſe noch weiter in die 
Höhe ſchrauben? Die Frage iſt mit einem glatten 
Nein zu beantworten. Das dürfen vielleicht die In- 
haber lebenswichtiger Betriebe. Brot, Wurſt und 
(allenfalls) Eier braucht der Menſch zum Leben. 
Denn in dem gleichen Augenblick, wo er nichts mehr 
zu eſſen hat, wird ihm erſt der Begriff klar, daß 
Kunſt Luxus iſt — etwas für die Feierſtunden, die 
nur der wahrhaft genießen kann, den keine Alltags⸗ 
ſchwere drückt. Der Magen — man verzeihe das 
harte Wort — iſt ihm näher als das Gewand 
Thaliens. Und mit dem verteuerten Brot wachſen 


allein koſtete ſ. Z. ungefähr drei Millionen und 
würde heute nicht unter fünfzig zu kaufen ſein.) 
Auch hier ein einziger ſüßer Troſt. Iſt erſt der 
Fundus aufgebraucht, ſo hat vorausſichtlich auch der 
deutſche Theatergänger keinen Rock mehr, in dem er 
ins Theater gehen könnte... Kurzum — „Das 


. Ende, das Ende!“ wie Wotan bei feinem Zuſam— 


menbruch ſingt. 

Jawohl, die Oper iſt das Schmerzenskind des 
deutſchen Theaters. Wir brauchen uns auch hier 
nur an Zahlen zu halten. Zugegeben, daß auch die 
Schauſpielbühne ihre Zeitſorgen hat. Vergleichen 
wir jedoch die Unkoſten, die ſchon das muſikaliſche 
Material einer Opernbühne erfordert, mit dem 


Material der Schauſpielbühne, ſo kommen wir zu 


ganz erſchreckenden Reſultaten. Die Leihgebühr 
für eine Opernneuheit beläuft ſich heute bereits auf 
6-—10 000 Mark. Die braucht der Verleger, will er 
einigermaßen auf die Druck- und Papierkoſten 
kommen, bei einem Material, das ſich für ihn 
ſelber auf etwa 200 000 Mark ſtellt. Welcher Ver— 
leger aber kann heutzutage noch den Mut finden, 
ein neues Opernwerk unter ſeine Fittiche zu nehmen? 
Selbſt bei einem ausgeſprochenen Erfolge bleibt es 
ein Riſiko ſondergleichen. Ein Komponiſt jedoch, 
der ſich im Vorgefühl ſolcher Freuden an ſein Ar— 
beitspult ſetzt, iſt ob ſeines Optimismus zu beneiden. 
Schon an dem Notenpapier, das er daran wendet, 
kann er ſein halbes Vermögen verlieren, falls er 
eins hat. (Sicher geht nur der Notenſchreiber.) 
Es gibt vielleicht nur zwei deutſche Tonſetzer, die 
bei den Verlegern gut aufgenommen werden: 
Richard Strauß und Eugen D' Albert. Die meiſten 
anderen müſſen ſich mit dem Gedanken tröſten, daß 
auch der Operndirektor ſicher nur Uraufführungen 
bringen möchte (und am liebſten deutſcher Meiſter), 
wenn nicht dieſe ſchrecklichſte aller Zeiten immer 
von neuem ihre warnende Stimme erhöbe und 
ihn, der ſeine ſicheren Kaſſenopern hat, vor dem 
koſtſpieligſten aller Experimente, eine neue Oper 
aufzuführen, abſchrecken würde. 

Die Not der deutſchen Theater iſt zugleich die 
Not aller. Man lerne es begreifen und helfe der 
deutſchen Kunſt, ſolange ſich noch Wege finden, ſo— 
lange es noch möglich iſt. Jeder Deutſche fühle ſich als 
Mäzen der Kunſt! Dann vielleicht wird es gelingen. 
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„Nein, was für ein reizender Mensch muß der Jodokus Lerchen- „Darf ich Ihnen einen alten Freund vorstellen? — Jodokus Lerchen- 
a sein!” - schlag, der bekannte humoristische Schriftsteller ۳ 


Der beliebte Humorist in der Vorstellung. 


Dhantafie und Wirklichkeit 


Mit -zehn Zeichnungen von Fritz Koch- Goth a. 


Text von Martin Proskauer. 


ei der Erſchaffung der Welt ging alles etwas haftig 
zu, denn es ſtanden ja nur ſechs Arbeitstage zur 
Verfügung. Daher wurde manches unvollkommen, 
und man muß nur froh ſein, daß es damals nicht auch ſchon 
den Achtſtundentag gab, ſonſt wäre es noch ſchlechter ge— 
worden. Schließlich aber war die ganze Schöpfung fertig. 
Der Bär hatte feinen dicken Pelz, der Elefant feine panzer- 
artige Haut, Löwe und Tiger hatten Reißzähne und Klauen, 
mit denen fie fid) wehren konnten, das Reh hatte feine Ge- 
ſchwindigkeit, und fogar die kleinen Vögel hatten Flügel, 
mit denen fie aus Ungemach und Gefahr entflattern tonn: 
ten. Nur der Menſch ſtand da, ohne Pelz, ohne Panzer— 
haut, ohne Klauen, hilflos, ſchutzlos, ungefähr wie der junge 
nackte Spatz, der in einem Neſt nebenan lag. Selbſt der 
kleine Spatz war dem Menſchen noch überlegen, denn er 
hatte wenigſtens die Ausſicht, daß ihm einmal Flügel 
wachſen würden. | 
Als fid) der liebe Gott die Geſchichte 06160, 6 
er bedauernd den Kopf und ſagte: „Du armer Menſch, 
was machen wir nun mit dir?“ | 
Gr [jab ſich ſuchend um, aber alle Hilfsmittel, die er 
feinen Geſchöpfen im Kampf um das Leben verleihen konnte, 
waren bereits vergeben. Da tippte Gott mit ſeinem gütigen 
Finger dem Menſchen auf den Kopf und ſagte: „So gebe 
ich dir als Schutz gegen die Unbilden des Lebens, für 
das du nun einmal geſchaffen biſt, das Geſchenk der 
Phantaſie!“ 
Und ſo geſchah es. Und ſeitdem iſt der Menſch ein 
Weſen, das dauernd zwiſchen Phantaſie und Wirklichkeit, 


Wie er glaubt, daß er nach dem zwiſchen Bergeshöhen und tiefen Schluchten hin und her und wie er aussieht, als er seinen Anzug 
Modenbild aussehen wird. anhat. 


Willibald Krautschneider läßt sich einen Anzug bauen. 


Nummer 12 


Erwin Köntopp wollte „dem Alten en die Mei- überlegt sich aber an der Tür, daß er es auch einmal 
nung age „gelegentlich” tun könnte. 


taumelt. Und ES muß man für das Geſchent der Phantaſie zuges genau ſo blendend aus wie die Wachspuppe im 
dankbar ſein, denn ſie allein ermöglicht es, dieſes Leben Laden. Phantaſie allein gibt dem Mann, der eine Glatze 
überhaupt zu ertragen. Sie allein gibt dem Menſchen die hat, das ſchöne Vertrauen, immer wieder an neue Haarwuchs— 
ſchöne Vertrauensſeligkeit, die ihn immer wieder auf den mittel zu glauben, und Phantaſie allein ermöglicht die Vor⸗ 
dümmſten Schwindel hineinfallen läßt, fie allein läßt den Men⸗ ſtelkung, bie maſſenhaft geſchluckten Haarwuchspillen wander⸗ 
iden glauben, er ſähe, wenn er einen wunderſchönen Anzug ten nun ſchnurſtracks in den Kopf, um dort eine emſige, 
„Nur für Gentlemen, Okkaſion — herabgeſetzter Preis haarwuchsfördernde Tätigkeit zu beginnen. Beſonders für 
1500,— Mart” im Schaufenſter erblickt, innerhalb dieſes An- Jünglinge mit Heiratsabſichten ift Phantaſie eine unbezahl⸗ 


BEEN 


Tausend Markl! Was Herr Schmidt dafür kaufen wolite . und was er unter Zuzahlung von 150 Mark dafür bekam. 
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Schwindlingen, klimatischer Kurort, geschützt gegen widrige Winde, 
idyllisch in lieblicher Berslandschaft und am Rande ausgedehnter 
Waldungen gelegen, bequeme Spaziergänge. 


Bad Schwindlingen in der Phantasie 
desSljesersme- 


bare Gabe. — Könnte jid) der Jüngling ſehen, wie 
er ſtotternd, mit roten Flecken auf den Backen, der 
Jungfrau auseinanderſetzt, was dieſe ohnehin ſchon 
ſeit Wochen weiß, wobei er ſich krampfhaft bemüht, 
aus feinem linken Handſchuh den Daumen auszu— 
reißen — ſähe er das alles kalt und objektiv, [o 
würde er ſich ſchämen, wegſtürzen und in ein Kloſter 
gehen So aber glaubt er zu wirken wie ein Maha— 
radſcha im Film — und ſo gelingt es ihm, in die 
Ehe hineinzutreten. 

Noch nie hat Phantaſie die Welt ſo ſehr in ein Daſein 
des Scheins verkehrt wie heute. Die dicke Frau Schieber— 
mann, die jetzt nach erfolgreicher Maſſage nur noch 200 Pfund 
wiegt (ihr Maſſeur muß infolge Überanſtrengung eine Maſt— 
kur durchmachen), ſchwebt jeden Nachmittag begeiſtert in der 
Tanzdiele und hat die Empfindung, ſchön zu ſein wie Henny 
Porten und gragiós wie bie Pawlowa. 

Aber laſſet uns nicht in dieſem Fall hochmütig auf Frau 
Schiebermann hinabſehen, liebe Mitmenſchen! Wir alle haben 


dieſe Phantaſiezugabe im Kopf. Der Mann mit der roten 


Mütze auf bem Bahpſteig glaubt, daß der Zug nicht abfahren 
kann, wenn er nicht das Zeichen gibt, der Poſtbeamte am 
Schalter hemmt den Weltpoſtverkehr, wenn er nicht geneigt 
ijt, einen Bogen Zwanzigpfennigmarken zu verkaufen; und 
der Lehrling in dem großen Exportgeſchäft hat die feſte Vor— 


ſtellung, daß feine Tätigkeit, die im Zulecken der Briefe 


und Zum⸗Kaſten-Tragen beſteht, den Schlußſtein der oe: 
ſamten Tagesarbeit bedeutet. 

Das Sonderbare iſt, daß die Phantaſie ſich kommandieren 
läßt. Jeder Menſch überläßt ſich ihrer Macht hemmungs— 
los nur ſo lange, wie es ihm paßt. Schaltet er ſeine Energie 
dagegen ein, ſo unterliegt die Phantaſie. 

Der Geſchäftsmann z. B. wird die Anpreiſungen im 
Schaufenſter des Konkurrenten durchaus ohne Phantaſie und 
mit bitterer Kritik betrachten. Die Bühnenſchönheit wird 
die Nebenbuhlerin auf den Brettern nicht überſchätzen, und 
ſei das Kleid der anderen noch ſo blendend ſchön — ein Beweis, 


daß Phantaſie mit freundlichen Gefühlen verknüpft ſein muß. 
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Manche Leute nennen die Phantaſie grob 0 
unpaffend „Lüge“ und verlangen, daß man dieſe 
angeborenen Fähigkeiten den Kindern ſchon von i 
klein auf austreiben foll. Harmlos und fröhlich 
lommen die Kinder nach Haus und erzäl len die a 
wunderbarften Begebniſſe, bie fie unterwegs erlebt 
haben wollen und die ſich natürlich nie zugetragen 
haben. Mit gerunzelter Stirn ſieht ſie der Vater 
ſtreng an: „Ihr lügt ja ſchon wieder, ihr wißt doch, 
daß ihr nicht lügen [ofi — unter keinen Umſtänden. 
Das iſt das Schlimmſte, was es auf der Welt gibt.“ 

Traurig ſinnen die Kinder den zerronnenen Ge 
bilden ihrer ZE nad) und bewundern den E 
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und in Wirklichkeit, 


Voter, der ein leuchtendes Vorbild eines lügenfreien Lebens 
iſt. Da klingelt es plötzlich, die Kinder gehen nachſehen und 
kommen zurück: „Papa, Herr Schultze iſt da und möchte dich 
ſprechen.“ Und dann fagt der Vater würdevoll: „Ach, wie un⸗ 
angenehm! Sagt Herrn Schultze, ich bin nicht zu Haufe.” — 

Und dann haben die Kinder den ganzen Abend etwas 
nachzudenken, und wenn ſie älter werden, machen ſie es 
genau ebenſo wie der Herr 6 

Dabei wäre ohne Phantaſie das Leben eine unerträgliche 
Kette von grauen Eintönigkeiten, Widerwärtigkeiten, von 
Mühe und Enttäuſchung. Was trieb Entdecker in ferne, un- 
bekannte Länder? Letzten Endes doch nur ein Wunſch, eine 
Sehnſucht, eine phantaſtiſche Vorſtellung, daß es vielleicht — 
vielleicht hinter den Bergen und jenſeit des Meeres neue 
Länder von ungeahnter Schönheit geben 6 

Daß man auch allen phantaſtiſchen Begriffen gegenüber 
den raſchen Überblick des gefunden Menſchenverſtandes wah⸗ 
ren kann, beweiſt ein Mann, der als Zuhörer in einer aſtro⸗ 
nomiſchen Vorleſung anweſend war. Der Vortragende ſagte: 
„Nach unſerer Berechnung iſt die Leucht- und Wärmekraft 
der Sonne vergänglich, ſie wird etwa noch 170 Millionen 
Jahre anhalten. Dann wird ſie langſam verlöſchen und alles 
Leben auf der Erde zu Eis erſtarren.“ ۰ 

Da erhob fid) der Mann und fragte: „Wie lange wird 
das noch dauern?“ „170 Millionen Jahre“, ſagte der Vor⸗ 
tragende. Mit einem Seufzer der Erleichterung ſetzte fidh 
der Mann wieder hin: „Gott ſei Dank, ich hatte verſtanden, 
nur noch 70 Millionen Jahre.“ 
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Am 12. März fand im Berliner Lustgarten eine machtvolle Massenkundgebung des Mittelstandes gegen die über- 
mäßige Verteuerung und Ausfuhr der Lebensmittel statt. 
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Die slücklichen Münchner: Salvator-Anstich — die Maß zu 8 Mark 
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Reich und arm, hoch und niedrig — bei 5 Grad Wärme im Garten, 
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Phot. Riebicke. 

Tanz und Gymnastik in der Deutschen Hochschule 

für Leibesübungen. Abteilung: Volkshochschule. 

DIEFREUDE AN RHYTHMISCHER 
BEWEGUNG. 
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H Dr. Wilhelm Bode, Kommerzienrat Ludwig Stollwerck, Professor Hans Sitt, 

i der hervorragende Goethe-Forscher, feiert der bekannte Großindustrielle, starb im Alter der hervorragende Leipziger Musikpädagoge, ۱ 

i seinen 60. Ceburts' ag. — Fot. Held. von 62 Jahren. starb 72 Jahre alt. — Phot, Perscheid. M 
j 
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i Wilhelm Furtwän ler Ida Boy-Ed, n 

H ist als Leiter der Leipziger Gewandhaus-Konzerte in Aussicht die bekannte Romanschriftstellerin, feiert ihren 70, Geburtstag. H 

i genommen. — Phot. N. & C Heb, Frankfurt a. M. . hot. Tkomsen. * 
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Konzertsängerin Corry Nera, Geheimrat Georg Friedr. Knapp, Herrmann Abraham, |‏ 
gab in Berlin mehrere Liederabende. der berühmte Nationalökonom, feierte seinen der Begründer der Vereine für Kinder-Volks-‏ 
Phot. Hänse Herrmann. 80. Geburtstag. küchen, wurde 75 Jahre alt. — Phot. Gericke.‏ 
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Oben: Start zum Wett- 
lauf mit den jetzt so sehr 
beliebten Rollern. 


Mitte: Kinder beim Mur- 
melspiel, im Volksmund 
„Topploch“ genannt. 


Unten links: Heimkehr 
vom Morgenritt im Tier- 
garten. 


Unten rechts: Handel mit 

Frühlingsblumen und 

Luftballons am  Pots- 
damer Platz. 


Aufnahmen don Sennecke. 
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H. Plates Prinz Christian 
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NDS) Menzendorf 
Frhn. v. Langens Hanko gewann mit 1,95 m das Hoch- 
springen. — Im Kreis: Das schönste Turnierpferd: Herrn 


gewann unter Maj or v. Wahl 


den Sieger-Ehrenpreis. — Unten; Die Schulquadrille, ge- 
ritten von Angehörigen der Kavallerieschule Hannover. 


DAS REIT- 
SPORTPALAST. 
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Der Platz ander Somme 
eonon von Rudotph Ara. نبا‎ 


20. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Kyrill Kyrieleiſon, der Schneider, Philoſoph und k. 
k. Spion, ſaß in der Hafenſtadt Cattaro mit gekreuz⸗ 
ten Beinen auf dem Tiſch und befeſtigte die abgeriſſenen 
Knöpfe an einem Popengewand. Er bekannte ſich zur 
ſerbiſch-orthodoxen Kirche, feine Frau und feine Töchter 
im Nebenzimmer zu Rom. Am Sonntagnachmittag auf 
der Riva, inmitten des am Strand luſtwandelnden 


Trachtengewimmels, zog er vor dem byzantiniſchen 


Biſchof den Hut, die Giuſeppina, die Beppa und die 
Julia küßten dem katholiſchen Biſchof die Hand. | 

Die drei thronten nebenan, der Hitze wegen nur 
mit einem Hemd bekleidet, auch nach türkiſcher Art 


maleriſch auf einem Tiſch und hoben die unordentlichen 


ſchwarzen Wuſchelköpfe von den ärariſchen Hoſen des 
Hafenkapitanats, an denen ſie flickten. Schritte auf 
der ſteinernen Schnörkeltreppe des halbzerfallenen, 
düſteren, von Knoblauchdünſten und heißem 060 
durchzogenen Hauſes, das einmal, vor ſoundſo viel 
Erdbeben, ein venezianiſcher Palaſt geweſen war. 
Schritte. Mutter Giuſeppina kratzte jid) mit der Näh- 
nadel im Haar. Beppa, die Altere, fing fid) auf dem 
bloßen Knie einen Floh. | 

„Wer ba?" fchrie aus dem Nebenzimmer mißtrauiſch 
Vater Kyrieleiſon. 

„Angjelko!“ | | 

Das engbrüſtige Männchen nickte beruhigt mit dem 
grauen Kakaduſchopf und rückte fid) die Hornbrille zu- 
recht, um eine Nadel einzufädeln. Die Mädchen auf 
dem Nähtiſch zeigten in der Mittagsdämmerung die 
weißen Augäpfel und die weißen Zähne. Anzgjelko 
Tatarcyk, ein kräftiger junger Kerl mit eingefetteten, 
dolchſcharfen Pußtaſchnurrbartſpitzen, kümmerte ſich 
nicht um das dicke, weiße und die beiden dünnen, weißen 
Geſpenſter und ging geradeswegs hinein zu Meiſter 
Kyrill. Der kramte ſchon geſchäftig aus einem Haufen 
übelriechender, rechtgläubiger Prieſterröcke die flache, 
unter die Weſte zu ſchnallende Blechkapſel hervor, in 
der, unbeobachtet von Cattaros montenegriniſchen, fer- 
biſchen und italieniſchen Späheraugen, die k. u. k. Grenz⸗ 
geheimniſſe an Bord des Lloyd Auſtriaco oder der 
ungariſch-kroatiſchen Einlfahrt weiter nach Trieſt 
und Fiume wanderten. Aber Angjelko Tatarcyk winkte 
ab und ſetzte ſich. 

„Neues?“ fragte er. Die beiden ſprachen ein ſelt⸗ 
[ames Gemiſch von Serbiſch und Itakieniſch. Kryrie⸗ 
leiſon huſtete. Neues? In Cattaro? Nein! Doch! 
Senta: Der Conta Jaroboj Pappagallo wohnte ſeit 
geſtern in der „Stadt Graz“. Der Graf Pappagallo ſtand 
im einſtigen Goldenen Buch des Adels von Raguſa. Er war 
Generaldirektor einer Societä cooperativa zur Einfuhr 
dalmatiniſchen Rotweins nach Mitteleuropa. Es war bei 
ſeiner Herkunft natürlich ſicher, daß er keine Spionage 
zugunſten der Serben betrieb. Ob er Geheimagent Ita— 
liens war oder über Montenegro Rußlands oder beides 
zugleich oder noch mehr — darüber gingen die Anſichten 
der Sachverftändigen auseinander. Jedenfalls: Was 


tat eine Exzellenza wie Graf Pappagallo in der „Stadt. 


Graz“, in der nachts die Flöhe, kraft ihrer Überzahl, 
die Gäſte aus den Betten ſchleuderten? 

„Aſſai! Was weiter?“ | 

Weiter? Gin dider Japaner mar angefommen unb fo- 
fort hinauf nach Gettinje gefahren. 

Tatarcyk lächelte nur nachſichtig zu Kyrieleifons Nai⸗ 
vetät. Dieſer Japaner war kein Japaner, ſondern ein 


Chineſe. Er war auch kein Chineſe, ſondern das einſtige 


Findelkind der Trans⸗-Amur⸗Grenzwache in Oſtſibirien. 
Er war auch längſt kein Regimentskind mehr, ſondern 
Petersburger Hauptmann. Er war auch nicht nur 
Hauptmann, ſondern der Vater aller ruſſiſchen Spione 
auf dem Balkan. Kurzum, es war Gospodin Tſchung! 
Er war auch nicht nach Cettinje, ſondern gleich wieder 
auf der anderen Seite herunter nach Rjeka gefahren. 
Dort unten ſaß er feit heute in dem verjchwiegenen, 
ſüdlich umbuſchten kleinen Palais an den giftgrünen 
Sumpfausläufern bes Skutariſees mit Nikita von Mon- 
tenegro zuſammen. 

„Doſta! Sonſt noch etwas? Nein? Nun, dann höre!“ 

Tatarcyk kitzelte mit der Schnurrbartſpitze den 
Schneider ins Ohr, ſo nahe brachte er ſeinen geölten 
Schwarzſcheitel an deſſen Grauſchopf. | 

„Die beiden find mit Haidukowitſch unterwegs!“ 

„Va bene!” | 

„Sie geben zuſammen auf den Lovtſchen, um den 
lebten Wald dort zu kaufen!“ 

Der Schneider nickte liſtig. | 

„Sie werden den Wald mellen, Sehr genau 
mellen. Sie werden allerhand dort oben. mellen!" 

Kyrill Kyrieleiſon begann zu kichern. Ein ſtrahlendes 
Balkangrinſen verklärte Angjelko Tatarcyks Züge. 
„Sie werden fih aufſchreiben, wo oben Batterien 
ſtehen können. Wie man von den Forts unten auf ſie 
hinaufſchießen kann. Wie weit und wie hoch. Ganz ge- 
nau werden ſie es ſich notieren, damit die Schüſſe nicht 
vorbeigehen, wenn es einmal dazu kommt!“ 

„Jeſt!“ 

„Man darf an der Grenze, bei Njegus, keine Notizen 
bei ihnen finden. Das wäre höchſt gefährlich!“ 

„Gefährlich!“ Meiſter Kyrill nickte nachdenklich. 

„Sie müſſen die Notizen einem unverdächtigen Mann 
geben, der fie über die Grenze bringt!“ 

„Einem Ehrenmann!“ 

Kyrieleiſon bekreuzigte ſich. 

„Ich bin ein Ehrenmann. 
ich bin zu alt.“ 

„Und zu feig. 

Sanva Racer? 


Ein Galantuomo! 7 


Wo ift Racer?“ 
Wo ſollte er fein? Jetzt, am Nach⸗ 


mittag, jedenfalls im Café Dojmi am Hafen, ſeinem 


Hauptquartier für feine Geſchäftsfreunde. Kacer, der 
Reiſende in Bitterwaſſer, kam durch ganz Montenegro. 
Seine Ware war unentbehrlich. In der entlegenſten 
Bergkneipe ſtanden Batterien von Hunyadi neben den 
ebenſo unerläßlichen Rotweinflaſchen. 

„Gut alſo! Gehe in das Café. Spiele mit ihm Domino. 
Sage ihm bei dem Geklapper mit den Steinen, daß er 
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fid) bereithalten 101), ſobald er Nachricht empfängt, oben 
in der Herberge in Njegus zu fein!” 
Das Dorf Njegus lag auf ber Paßhöhe des Lovtſchen. 


Das Dorf Njegus war die Heimat des montenegriniſchen 


Königshauſes. Man mußte nahe herantreten, um das 
Dorf Njegus überhaupt zu erkennen. Dann ſah man, 
zwiſchen die zerſtreuten, rieſigen Steinblöcke geduckt, 
eine Anzahl ſehr großer Hundehütten. Sie waren mit 
Reiſig gedeckt. Sie waren ſo niedrig, daß ein Mann 
ſich bücken mußte, um einzutreten. Viele Türken- und 
Heldenfagen umſchwebten die verräucherten Stätten. 
Man ſchaute, von den Hügeln in ihrer Nähe, weithin 
über das Land der Schwarzen Berge. Von hier aus 
war es wirklich finſter, furchtbar. Nicht ſchwarz, ſondern 
bleifarben. Erſtarrte Wellen mächtiger Höhenzüge, die 
ſich als Steingerippe, tot und kahl, hintereinander 
wölbten. Eine Landſchaft auf dem Mond. Kein Waſſer, 


kein Halm, kein Baum, kein Strauch. Die Milchziege, 


die große Mörderin des Mittelmeers, hatte im Lauf der 
Jahrhunderte ihr Werk vollendet und das Bergland zur 
Wüſte gemacht. 

Nur an einer Stelle, wo fih ber Gipfel 329 7 
gegen Njegus niederſenkte, an den Hängen hin, war 
noch ein großer, ſchwarzgrüner Flecken in der leichen— 
grauen Einöde. Hier hatte ſich noch ein Stück 5 
wald. erhalten. Zu ihm ſtiegen, in ber Nachmittagsglut, 
die beiden Holzhändler mit Eſeltreibern und Gefolge 
vom Dorfe Krſtac aus empor. Der Woiwode Haidu— 
kowitſch begleitete ſie, farbenprächtig, in Waffen ſtarrend, 
einen ungeheuren, ſchwarzbraunwollenen Familien— 
ſonnenſchirm über dem wilden Haupt. 

Oder vielmehr: Er folgte ihnen langſam. Er trödelte 
noch, eine Stunde bergabwärts, bei den Hütten im Tal. 
Am Quell des Dorfes hatten die Wagenpferde der beiden 
Holzhändler den ganzen Waſſervorrat dieſes heißen 


Tages ausgeſoffen. Das kam im Hochſommer öfters vor 


und war weiter nicht ſchlimm. Die Weiber und Kinder 
durſteten eben vierundzwanzig Stunden, die Männer 
bekamen eine öſterreichiſche Zehnguldennote und gingen 
in die Herberge zum roten Dalmatiner. Dort hatte 
auch Haidukowitſch im Kreiſe der Helden ſeine Kehle 
angefeuchtet und nahm im Freien mit Umarmungen 
von ihnen Abſchied. Wie ein Häuflein bunter Flöhe 
ſtanden ſie in dem grauen Talkeſſel. Der Hauptmann 
von f£ancut oben ſchüttelte bedächtig das Haupt mit ben 
kurzgeſchnittenen dunklen Haarborſten. 

„Der Kerl gefallt mir ſeit geſtern gar net recht, 
Mucki?“ | 

„Der Haidukowitſch? Warum?“ 

m weiß net . . . Er hat fo was Hinterhältiges an 
ih... Ä 

Der Mucki Morandell war eine ſorgloſe Zigeuner: 
natur. Er gab nicht viel auf Vorahnungen. Er lletterte 
zwiſchen den glühenden Felsblöcken weiter und ſagte 
nur: „J ſchwitz wie a Steineſel . . .“ 

Eine Pauſe. „Du . . . Mucki . . .“ 

„Ja.“ 

„J hab den Verdacht, daß der Haidukowitſch geſtern 
abend hinter Cettinje, oben in Vellaviſta, mit dem 
Ruffen, dem Tſchung, zuſammengetroffen is ...“ 

„A — geh!“ | 

„. .. Und dann hat er in Gettinje mit dem Vukaniſo— 
witſch zuſammen gekneipt, der aus der ruſſiſchen Ge— 
ſandtſchaft kam ...“ 

Das Gebäude des ruſſiſchen Geſandten war das 
größte der breiten Dorfſtraße, die man in Europa die 
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Hauptſtadt Cettinje nannte. Es konnte in der kalten 
Jahreszeit in dem holzloſen Land nur zum Teil ge⸗ 
heizt und bewohnt werden. Es ſollte durch ſeinen Um⸗ 
fang die Unermeßlichkeit Rußlands den Bergbewohnern 
vor Augen führen. Es war der Brandherd aller Balkan⸗ 
umtriebe weit und breit. Zündfäden aus Petersburg, 
Belgrad, Kopenhagen, Paris, vom Kloſter Athos, vom 
heiligen Synod liefen hier zuſammen. 

„Pah!“ ſagte der Mucki Morandell und ſtieg weiter. 
Sie waren nun ſchon nahe am Gipfel bei der Grab⸗ 
kapelle Peters des Zweiten Petrowitſch, bes montene gri: 
niſchen Fürſten und Nationaldichters. In ſeinem Schat⸗ 
ten ſaß ein farbenfroher Mann. Er trug eine ſilber⸗ 
knöpfige, goldgeſtickte ſchwarze Jacke über einem rot: 
ſeidenen Hemd und himmelblaue Pumphoſen in hohen 
roten Saffianſtiefeln. Man hätte ihn für einen Montene⸗ 
griner halten können. Aber in ſeiner goldgelb und roſa 
geflammten Gürtelſchärpe ſtaken keine Waffen. Der ge⸗ 
ſtickte Namenszug auf dem kleinen runden roten Barett, 
dies F. J., das „Franz Joſef' bedeutete, ließ ihn als 
einen Untertanen des Kaiſers von Sſterreich aus der 
Gegend von Cattaro erkennen. 

„Angjelko!“ ' 

Der Mucki blieb verblüfft fteben. Tibor Lancut 5 
zelte die Stirn. Die unvermutete Anweſenheit des als 
dalmatiniſchen Bauern verkleideten k. u. k. Konfidenten 
verhieß nichts Gutes. Angjelko Tatarcyk tat, als kennte 
er die beiden Franken nicht. Er blieb mit dem Landes⸗ 
gruß „Dobre Wetſche“ — „Guten Abend“ ruhig ſitzen. 
Dann faltete er die Hände. Seine Lippen bewegten ſich 
wie im Gebet hier an der Kapelle des fürſtlichen Nati⸗ 
onalheiligen, des Wladika Petar. Mucki Morandell las 
ihm die Votſchaft, die er murmelte, unter den ſpitzen 
Schnurrbartenden vom Munde. Vorſicht! Kyrill Kyrie⸗ 
leiſon, der Schneider und Spion, ließ warnen! Er 
ſchickte ihn, den Tatarcyk, deswegen aus Cattaro heraus. 
Irgend etwas Verdächtiges war da unten los. Umſonſt 
hauſte die Exzellenza Pappagallo nicht in der „Stadt 
Graz“. Es hatte den Anſchein, als ſtellte man den beiden 
ſizilianiſchen Grubenholzkäufern hier oben eine Falle. 

„Dös wär a fchöne Geſchichte!“ ſagte mißmutig der 


Hauptmann von Lancut und ſchaute, fid) die Stirn 


trocknend, in die Runde. Der kahle Gipfel des Lovtſchen 
glühte dicht über ihm roſig warm im Abendſchein. 
Vom grauen Grund her bewegten ſich wie verflogene 
bunte Papageien der Woiwode Haidukowitſch mit ein 
paar anderen Helden unter ihren ſchwarzen Sonnen: 
dächern den Berg empor. Der Dalmatiner an der 
Kapellenwand betete ſtill weiter. Der Mucki ſpitzte die 
Ohren: „Ah — da legſt di nieder! Der Kyrieleiſon läßt 
raten, das Unternehmen ſchleunigſt abzubrechen!“ 

„Recht hat er!“ | 

„J denk net dran!“ 

„Aber ich!“ = | 

„Mei lieber Tibor ... Wenn man fih erft von 
jedem Krabatten und Heiducken ins Bodshorn jagen 
läßt.“ l 

„Hörſt doch, wie's 7 

„Ach was! J bleib hier oben ..“ 

„Wir dürfen ſchauen, daß wir weiterkommen! In a 
paar Stunden ſind wir über der Grenze!“ | 

Mucki Morandell machte das verdroſſene Geficht eines 
cigenſinnigen kleinen Buben. Er ſetzte fid) ſtatt jeder 
Antwort trotzig hin. Sein getreuer Angjelko ſchwang 
ſich in den Sattel ſeines Kleppers, grüßte nur kurz: 
„Qatu Notſch“ — „leichte Nacht“, um bei den heraufſtei⸗ 
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genden Montenegrinern keinen Verdacht کال‎ 
und ritt bergab nach Krſtac | 

„Mucki — komm!“ E 

„Was denn?” | Ä 
„Unſere Haut in Sicherheit bringen! Hinüber nach 


e. 
- 
- 


Oſterreich!“ E 
„Da is ja gar kein Weg und Steg!“ | 


„Macht nix! Wir finden durch den Wald ſchon die 


Richtung!“ 


Der Mucki ſchüttelte hartnäckig den Kopf. Sein Herz 


hing nun einmal an dem Holzhandel. Endlich war 
alles ſo weit | 
„J hab kei Luft, daß fie mich feſtnehmen, Mucki!“ 
„Soweit is noch lang net!“ | 
„I darf in Wien keine Ungelegenheiten machen!“ 


„Dann geh du halt! Je bin an harmloſer Privatmenſch. 


Mich könnens verleugnen!“ i 


Es war das erſtemal, daß fih bie beiden Freunde 


ſtritten. | 


„Mucki — du biſt viel ſchlimmer daran als ich! Mich 
komplimentierensßxʒ سسس‎ Hr Em 
morgen als k. u. k. E 
Offizier wahr- . 
ſcheinlich einfach 
aus dem Land! | NW. 
Auf bid) brauchens | ER 
keine Rückſicht zu 
nehmen. Dich ſper⸗ 
rens ſchlankweg 
ein, mein Lieber!“ 

„Red du nur!“ 

Von unten hörte 
man hon die Stim⸗ 
men der Mon⸗ 


Hauptmann von 
Landgut wurde ſehr 
ernſt. | 
„Zum letzten⸗ 
mal...“ 
„Nein! J mag 
durchaus net!“! | 
„Gut is! Dann erinner ich dich jetzt amtlich daran, daß 


du mir gehorchen mußt! J hab dir vor Antritt der 


Reiſe geſagt: Bei ſo Sachen darf's net zwei Köpf geben! 
Da muß der eine das tun, was der andere ihm ſchafft! 
Haſt mir das verſprochen oder net?“ 
Der Mucki nickte erbittert. | od 
„Alsdann befehl i dir, jetzt mit mir, wie wir ſtehn 


und find, den Abſtieg durch den Wald nach der Bocche⸗ 


Straße zu ſuchen. Irgendwie werden wir die ſchon er⸗ 


reichen, und wenn's Mitternacht wird. Zum Glück haben 


wir Vollmond.“ 
„Wegen meiner! Aber 's nächſtemal nimmſt dir a 
Fratſchlerin vom Naſchmarkt auf die Reiſ' mit!“ ſprach 
der Mucki wütend. „J danke!“ | 
„Vorwärts!“ ce . 
Es war ſchon über Mitternacht, da atmete Tibor von 
Sancut auf. Er ſtand, zerſchunden, die Hoſen vom 
Rutſchen auf dem Karſtgeröll zerriſſen, mit ſeinem Freund 
auf der Straße nach Cattaro. In unzähligen Win- 
dungen, wie eine ungeheuerliche, im Mondſchein weiß- 


 flimmernbe Schlange, krümmte ſich der Weg ſcheinbar 


fajt ſenkrecht am Hang bes Qovtihen hinab in bie 
blaudämmernde, unermeßliche Tiefe des Golfs. Toten⸗ 
[tille war umher. u | 
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Berge benutzte. Die beiden traten 
Schatten einer überhängenden Felswand. 
Vorſprung herum bog das offene Landesfuhrwerk in das 


„Reitbahn“, Radierung. 
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„Du, Mucki: Ob wir hier ſchon in SÖfterreich find?" 
Der Tiroler Balkanzigeuner war zu erboſt, um etwas 

zu erwidern. Sein Freund ging vorſichtig ein paar 

hundert Schritte aufwärts und deutete befriedigt auf 
eine Reihe weißer Steine am Boden, die ſich in ſchräger 


Richtung quer über die Straße zogen. : 


„Wir haben die montenegriniſche Grenze hinter uns!“ 
„ .. und alles verbumfeit! Was i mi gift!“ 


„Bit!“ 


Das Raſſeln eines im Schritt rollenden Wagens 


näherte ſich bergauf. Ein Reiſender, der, wie viele im 


Hochſommer, die Nachtkühle zur Fahrt in die Schwarzen 
in den tiefen 
Um deren 


grelle Mondlicht der Straße. Zwei Männer ſaßen darin. 
Sie unterhielten ſich laut und ſorglos. Tibor von 
Qançut riß die Augen auf. | | 

„Du, Mucki: Der Sacer! Was hat der facer jekt 


- [Bon da oben zu tun? Er is ja doch erft für morgen 


abend beſtellt!“ 

Es war un⸗ 
zweifelhaft der 
»Bitterwaſſerhänd⸗ 
ler aus bem Gafó . 
Dojmi am Hafen. 
Er lehnte fid) be: 
haglich in die Pol⸗ 
ſter zurück und 
ſagte lachend zu 
dem Unbekannten 
neben ihm: „Mor⸗ 
gen fangen ſie die 
beiden verfluchten 
Schwaben oben 
auf dem 925 
tſchen. Die ſchaut 
keiner mehr!“ 

„Wo bleiben ſie 
denn?“ 

„Der Lovtſchen 
— iſt groß. Wer 
kann denn da unten jeden Felsblock nachſuchen?“ 

„Aber die Sſterreicher werden Lärm ſchlagen .. 

Der Doppelſpion lachte wieder: „Weil ein Holländer 
und ein Italiener verſchwunden ſind? Was geht denn 
das die Oſterreicher an? Und in Holland und Italien 
fehlt niemand! Da fragt keiner nach! Das kommt von 
den falſchen Päſſen! Hoffentlich haben ſie gebeichtet, die 
Schwaben ..“ 

Der Wagen war weg. Tibor €ancut und der Mucki 
ſtanden auf der Straße. Dem Mucki ging nicht ſo leicht 
etwas an die Nerven. Aber jetzt war ſein leichtſinniges, 
bräunliches Geſicht blaß geworden. 1 
„Du ... Tibor . .. du haſt mir's Leben gerettet!“ 

„Merkſt jetzt endlich was, du dummer Bub!“ 

„Du — das vergeß i dir net!“ mE 

„Sei froh, daß du's Leben Haft!” . 

„Das werd i bir immer danten, wann i irgend fann!” 

„Du kannſt mir nur mit einem danken!“ ſagte der 
Hauptmann von Lancut hartnäckig, und man fab, daß 
alles Außere ſeines Weſens, ſelbſt die Gefahr eben und 
der nahe Tod, an ihm abglitt und ihn gleichgültig ließ 
gegenüber dem einen Inhalt und Wunſch ſeines Da⸗ 
ſeins: „Bei einer kannſt du mir danken: Bei deiner 
Schweſter! . .. Daß du da jede Gelegenheit wahrnimmſt 


von Rudolf Großmann. 
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und nicht müde wirſt, ein gutes Wort für mich einzu⸗ 
legen!“ 

„Is ſchon recht, Tibor!“ 

. . . und mich immer wieder in Erinnerung bei ihr 
bringſt!“ | 

„J werd tun, ſoviel i vermag.“ 

„Schwörſt du mir's?“ 

„J ſchwör dir's: J laß von heute ab dem Madel 
keine Ruhl“ 

„. . . und vielleicht heiratet mich die Maria Dolores 
doch noch mal!“ ſprach Tibor von €anqut unerſchütterlich. 


XII. 


„Na — doch mal wieder in Berlin, verehrteſter 
Nobbecke ..“ 

„Berlin is 'n Lauſeneſt! 

„Wem E Se bas, Nobbede — mem jagen Ge 
das? Aber man muß die Laus von Zeit zu Zeit 
fangen. 

„Das weiß Gott: Man trifft ſich immer wieder in 
dem ſtänkrigen Städtchen!“ 

Dr. jur. Friedrich Wilhelm von Nobbecke, Majorats⸗ 
bert auf Deutſch-Schwalbenneſt in der Waſſerpolackei, 
ſtand mit dem Poſenſchen Rittergutsbeſitzer Krampe an 
Kranzlers Ecke Unter den Linden in Berlin. Die beiden 
Hakatiſten ſpalteten, wie zwei Felsblöcke im Strom, den 
um die Friedrichſtraße herum flutenden Verkehr. Sie 
ſprachen laut. Sie hatten braune, geſunde Landwirts— 
geſichter. Auf Krampes Kopf fap ein Lodenhut. Er er- 
innerte, in dem dicken grauen Jagdmantel und dem un— 
bekümmert derben Schuhwerk, an den Wollonkel aus 
der Provinz Onkel Nobbecke war der vornehme Mann. 
Angſtröhr« über den ſchlauen, wäſſerigen, kleinen Augen 
und dem kampfluſtig aufgedrehten Katerſchnurrbart, 
mausgrauer, kurzer Paletot über der Wölbung des 
Kummerbäuchleins, jugendliche, helle Gamaſchen an den 
Lackſtiefeln — trotz des Zipperleins — alter, flotter 
Huſar in Zivil . . . immer noch verfluchter Kerl .. 
Monokel im Auge... Berlin imponierte einem nicht . .. 
Berlin kannte man . . . Berlin kannte einen ... na und 
fo weiter ... „Eine Sittenloſigkeit in dem Babel hier, 
Krampe! . .. Und immer böſe Buben zur Hand, die 
einen verſchleppen! Wir waren da geſtern abend — 
einige-Herren und ich — alſo einfach ſchauderhaft!“ 

„Ja, ſchauderhaft! Was machen Sie denn hier?“ 

„Sind Sie mit Töchtern geſegnet, Krampe? Drei? 
Danke für Obſt! Ich hab an einer genug! Ende vorigen 
Jahres hat die Mariell geheiratet. Na — ich kann über 
den Schwiegerfohn nicht klagen. Noch 'n junger Jagd— 
hund aber wenigſtens paſſionierter Landwirt! Vater 
auch ein beſſerer Menſch! Mein leiblicher Schwager, 
Mann meiner Schweſter! Fideikommißbeſitzer! Ein 
Herr von der Venne auf Hövede in Hannover!“ 

„Na — da erbt der Sohn ja mal . ..“ 


1 * 


„Das Maul wiſcht er fih, Verehrteſter! Der dritte. 


Sohn ijt es ... Krampe: Verſtehen Se den Jammer, 
der in dieſen Worten liegt?“ 

„Wo haben ſich denn die jungen Leute da angekauft?“ 

Friedrich Wilhelm von Nobbecke machte eine Leidens— 
miene, als wollte er im nächſten Augenblick den Zylinder 
vom Kopf nehmen und die Vorübergehenden um eine 
milde Gabe anflehen. 

„Hat er denn was, der junge Mann? ... Wenn Sie 
ihn auf'n Kopf ſtellen, fällt ihm noch tein polnifcher 
Groſchen aus der Eer 

„Ja, aber Sie felbft . 
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Onkel Nobbecke ſchaute den harmloſen Agrarier aus 
treuherzigen feuchten Augen an. Kummer und Cnt- 
rüſtung ſtritten auf den Krähenfüßen des wohlge— 
nährten Geſichts. 

„Ich .. ſprach er erſchüttert. 

„Na, alter Schwede: Sie ſind bid genug auswattiert! 
Das weiß jeder!“ 

„Ich?“ Onkel Nobbecke war BIEN „Ja — wenn 
Sie damit auf meinen Renommierbauch anfpielen .. 
Sorgenſpeck ... eitel Sorgenſpeck wegen der verfluchten 
Polen und der ſchlappen نوس‎ . Uber 5 
Gut? . . . Nee — hab ich nich. 

| „Aber Stobbede . 

„Nee — hab id) nid) . hab ich nich. . . Ich bin 'n 
ehrlicher, aber armer oller Mann! Ich hab mich nur zu 
ſtemmen, daß mir die Hypotheken nicht mein geflicktes 
Strohdach eindrücken! Wollpreiſe mies! Rüben ou 
Kartoffeln luſtlos ... Ja, Sie lachen! Da is niſcht zu 
lachen, 5 Das is höchſt traurig! Wie?. 
Na. ſchließlich . .. ſchließlich muß ich natüre 
lich unter ne Tränen den letzten Sparſtrumpf aus 
meinem Strohſack holen und den jungen Leuten 'ne 
Klitſche kaufen ...! Au! Das tut weh, Krampe — das 
tut weh . .. deswegen bin ich nu hier!“ 

„Leben denn Ihre Kinder hier in Berlin?“ 

„Bis fie was draußen finden . Meine Tochter, die 
Rola, nicht zu halten! Gleich von Der Hochzeitsreiſe nad) 
. Großftadtluft . Nur ein halbes Jahr!. 

Ein Jahr! . . . Menſch ſein, nennt fie das! ... Wiſſen 
Sie, daß ich die Rola heute zum erſtenmal ſeit einem 
Jahr wiederſehe? . . ſeit der Hochzeit?“ 

„Nanu . ..?“ 

„Ja, ich hatte mich zu doll geärgert.. Aber was ſoll 
man machen? Mit mir treibt ja jeder Schindluder! Ich 
bin nur noch 'ne Vogelſcheuche . . Ein Spatzen— 
ſchreck ...“ 

Ein ſehr wohlbeleibter — dachte ſich der andere. Die 
kleine, ſtramme Geſtalt des alten Kampfhahns ihm 
gegenüber reckte fi) in die Bruft. 

„Nee — nee . . . Krampe! Uns armen Bauern geht's 
dreckig im neuen Deutſchen Reich! ... Wird denn hier 
regiert? Der Starke weicht mutig zurück! 'nen Nacht— 
topp ſollten ſie im Wappen führen, in dem betreffenden 
Miniſterium ... Ich möchte manchmal lieber rittlings 
auf meinem größten Zuchteber rüber nach Rußland 
reiten! Dort, bei den Koſaken, kennen ſie doch noch die 
Kunſt, mit Polen, Juden und Demokraten umzugehen! 
Aber wir. Na, Gott befohlen, Krampe! Gruß an 
die Jattin!“ 

Friedrich Wilhelm von Nobbecke Fortis gemächlich 
Er mißbilligte Berlin. Er warf 
mißtrauiſch prüfende Blicke nach rechts und links auf die 
Menſchen und die Häuſer. Aber er fühlte ſich doch in 
Berlin zu Hauſe und als Herr im Haus. Dieſer Waſſer— 
kopf an der Spree war das Haupt des großen preußi— 
ſchen Regierungskörpers. Aber deſſen Seele, dem auch 
das Haupt ſchließlich Order parieren mußte, waren er 
und die Seinen öſtlich der Elbe. Sie waren auch hier 
überall. Sie ſaßen im letzten Allerheiligſten der Amts— 
und Dienſträume. Ein dreifaches Geheimband: Gothaer 
Almanach, Rangliſte und Köſener S. C., verknüpften 
ſie mit dem freundſchaftlich Eintretenden. Man beſprach 
mit ihnen das eigene Wohl und Wehe — na, und natür— 


lich auch das des Staates . 


(F Drisefzung folgt.) 
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16. Fortsetzung, — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Es war Unfug ... Grober Unfug ... Wenn die 


Mannſchaften einmal mit der Beköſtigung oder ſonſtwie 
unzufrieden waren, hatten ſie ſolchen Lappen an die 
Flaggenleine gefnotet. Die Götter mögen wiſſen, wie 
dem Kapitän Sufflebotham in der Whiskylaune der Ge⸗ 
danke kam, dieſe alte Geſchichte wieder aufzuwärmen 
und zu einer offenkundigen Verhöhnung der britiſchen 
Flagge zu benutzen. Es genügt, daß es geſchah und auf 
den anderen Schiffen Nachahmung fand. Auch auf der 
Viktoria, der Alexandra, der Kaledonia und allen an- 
deren hatte man die Depeſche des Parlamentsbeſchluſſes 
erhalten und war tatenluſtig. Vergebens warfen ſich 
die Offiziere ins Mittel und verboten das Manöver. Es 
grenzte ſo ziemlich an Meuterei. Überall wurden die 
Vorgeſetzten zurückgedrängt, und auf allen Schiffen der 
auſtraliſchen Flotte flatterte nach wenigen Minuten ein 
übler Lappen über dem Union Jack. 

Vergeblich ſandte Admiral Moriſon von feinem Flagg⸗ 
ſchiff, der Melbourne, eine dringende Depeſche nach der 
anderen und drohte, die Schiffskommandanten vor ein 
Kriegsgericht zu bringen. Sie beteuerten die Unmöglich— 
keit, dieſe ſonderbaren Flaggen gegen den Willen der 
geſamten Mannſchaften niederzuholen. Vis auf den 
Kapitän Shufflebotham. Der antwortete überhaupt 
nicht. Er lag auf dem Sofa ſeiner Kabine und ſchlief 
den Schlaf des Gerechten. 

Aber die eigenartige Flaggenparade war von mehr 
als einer Stelle geſehen worden. Auch Kommodore Blain, 
der Chef des engliſchen Geſchwaders, hatte ſie bemerkt. 
Bei der Entfernung von ſechzehn Kilometer konnte er 
auch mit einem guten Glaſe nur erkennen, daß eine et: 
farbige dunkle Flagge über dem Union Jack ſaß. Darum 
ſchickte er einen Flieger aus, der ſich das Ding in der 
Nähe beſehen ſollte. War entrüſtet, als er hörte, daß 
die älteſten und zerriſſenſten Schauerlappen in ben Top- 
pen der auſtraliſchen Flotte über der geheiligten Flagge 
Englands wehten. Dann griff er zum Telephon und 
rief den Admiral Moriſon ſelber an. 

Die Unterredung war auf engliſcher Seite von be- 
merkenswerter Kürze, aber inhaltvoll. Admiral Mori— 
ſon betonte, daß ſeine Flotte ſich im Zuſtande halber 
Meuterei befände, daß ſein eigenes Schiff den Unſinn 
nicht mitmache, daß er bemüht bleibe, wieder ordnungs- 
mäßige Zuſtände herzuſtellen. Die Antwort des Ad— 
mirals Blain war kurz und ſchroff. 

„Es iſt drei Viertel eins. Wenn die Lappen noch um 
eins hängen, ſchieße ich.“ 

Die telephoniſche Verbindung brad) ab. Admiral Mo- 
riſon rief den Kapitän und die Offiziere ſeines Flagg— 
ſchiffes. Es war in zwölf Minuten eins, als ſie bei ihm 
eintraten. Von ihnen hörte er, daß das engliſche Ge— 
ſchwader die Anker aufgenommen habe und nordwärts 
über die Kimme dampfe. In fliegender Haſt benach— 
richtigte er ſie von der Unterredung mit dem Engländer. 
Zehn Minuten vor eins hatten ſie die Lage begriffen. 
Natürlich . . die engliſche Flotte ſegelte auf Gefechts⸗ 


entfernung von dreißig Kilometer irgendwohin, wo ſie 
im Falle eines Kampfes die auſtraliſchen Flieger erſt 
ausfindig machen mußten, während Admiral Blain 
wußte, wo er den Gegner zu ſuchen und zu treffen hatte. 

Neun Minuten vor eins . . . acht. Minuten vor eins. 

Die Schiffe noch jetzt zum Streichen dieſes verdammten 
Schauerlappens zu bringen? ... ganz unmöglich. Seit 
faſt einer Stunde verſuchte man es ja vergeblich. Dann 
wenigſtens nicht wehrlos zugrunde gehen. Sich nicht 
hier vor Anker in Grund ſchießen laſſen. Es war ſechs 
Minuten vor eins, als vom Admiralſchiff an alle 5 
heiten der Flotte der Befehl kam, ſchnellſtens Anker auf— 
zunehmen und gefechtsklar zu machen. 

Niemals wurde ein Befehl in der auſtraliſchen Marine 
ſchneller befolgt. So ſchwerhörig ſie früher auf den ein— 
zelnen Schiffen geweſen waren, ſo hellhörig wurden ſie 
jetzt. Man hatte das Verſchwinden der engliſchen Flotte 
beobachtet und machte ſich ſeinen Vers darauf. 

Vier Minuten vor eins waren alle Anker gelichtet. 
Drei Minuten vor eins lief die auſtraliſche Flotte, die 
einzelnen Geſchwader in Kiellinie, mit voller Maſchinen⸗ 
kraft ſeewärts Kurs Süd zu Südoſt. | 

Admiral Morifon fah auf bie Uhr. Eine Minute vor 
eins Er trat in den Kommandoturm. Immer 6 
die Schwache Hoffnung im Herzen, daß der Engländer 
ſeine Drohung nicht wahr machen würde. Daß es ihm 
ſelber gelingen würde, die Flotte unter den Kanonen der 
Botany⸗Bai in Sicherheit zu bringen. Der Kampf mit 
der doppelt fo ſtarken engliſchen Flotte war zu ausſichts— 
los, als daß er ihn irgendwie wünſchen konnte. Der 
Kapitän der Melbourne war hinſichtlich der Engländer 
anderer Meinung. 

Schon ſchwirrten engliſche Flieger über der Kimmung. 
Und dann kamen die erſten engliſchen Geſchoſſe. Zu⸗ 
nächſt keine Treffer. Aber jeder Schuß gab Veranlaſ⸗ 
ſung zu Korrekturen, und immer näher bei den Schiffen 
ſchlugen die ſchweren Geſchoſſe in die See, dort wüſte 
und wütende Waſſerberge emporreißend. | 

Die Ausfichten, ein ſchnell und im Zickzackkurs jahren: 
des Schiff auf dreißig bis vierzig Kilometer Entfernung 
direkt zu treffen, waren natürlich minimal. Dafür aber 
hatte die Technik dieſer Tage Geſchoſſe geſchaffen, welche 
das alte Prinzip der bereits im Weltkriege benutzten 
Waſſerbomben weiter ausbauten. Sie explodierten erſt 
vierzig Meter unter Waſſer, warfen dann aber eine 
Woge auf, welche jeden in fünfhundert Meter Nähe 
befindlichen Panzer zum Kentern bringen mußte. Die 
Kriegstechnik hatte, wie immer, auf den verbeſſerten 
Angriff einen verbeſſerten Schutz folgen laſſen. Die 
Kriegsſchiffe waren mit ſtabiliſierenden Kreiſeln ausge— 
rüſtet, die den kippenden Wogen Widerſtand zu leiſten 
vermochten. Bis zu einem gewiſſen Grade wenigſtens. 

Aber nun folgten ſich die engliſchen Salven in dichter 
Folge. Admiral Moriſon zog ſeine Schiffe weit aus⸗ 
einander, um aus dem ſchlimmſten Strudelwaſſer her— 
auszukommen. Auch die Auſtralier feuerten, was die 
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Rohre hergeben wollten, und ihre Flieger meldeten die 
Einſchläge, verbeſſerten die Richtungen. 

Aber es Honn ſchlimm um die Schiffe Moriſons. 
Schon trieb die Kaledonia gekentert kieloben. Jetzt faßte 


ein Zufallstreffer die Alexandra und verwandelte ſie in 


der nächſten Sekunde in eine graue Wolke kleiner Stahl— 
brocken und gelblich ſchwelenden Rauches. 
auch die auſtraliſchen Kanoniere einige Fahrzeuge des 
Gegners gekippt, und einem Torpedoflieger war es ge- 
lungen, einen Lufttorpedo aus zweitauſend Meter auf 
das Deck des Alceſtes zu ſetzen und ihn in Trümmer 
zu zerreißen. Aber es war klar, daß die auſtraliſche 
Flotte nur noch für die Ehre der Flagge focht. 
welcher Flagge denn? | 

Ein bitteres Lächeln umfpielte die Züge des Admirals 
Moriſon, als er den Gedanken dachte. Für die Laune, 
hier einen Scheuerlappen zu hiſſen, ſchlug ſich ſeine 
Flotte auf Leben und Tod mit dem weit überlegenen 
Gegner. Um dieſer Laune willen mußte er in ſchrei— 
endem Gegenſatz zu den Befehlen ſeiner Regierung mit 
einer Flotte kämpfen, mit der ihm die Pflege freund- 
ſchaftlicher Beziehungen befohlen war. Es war bitter 
für einen Mann, deſſen Leben bisher ſtrenge Pflicht⸗ 
erfüllung geweſen war. Aber Admiral Moriſon ſtand 
unter dem Zwange der Verhältniſſe und beſchloß, aus- 
zuharren bis zum Ende. 

Eine Meldung eines ſeiner Flieger ließ ihn auf— 
merken. 


„Engliſcher Panzer Alkyon gekentert. Ohne Schuß 
von uns.“ | 

Shon fam eine zweite Meldung von einem anderen 
Flugſchiff. | 


` „Amphitrite geht auf Grund. Ohne Schußeinmirfung 
von uns.” | | 

Die dritte Meldung folgte 
unmittelbar. 

„Niobe finft. Es 7 
U-Boote zu wirken.“ 


Die folgenden Sekunden 
brachten noch ein halbes 
Dutzend gleichartiger Mel⸗ 


dungen. Bis Admiral Blain 
den ungleichen Kampf auf⸗ 
gab und mit dem Reſte ſeiner 
Schiffe nach Nordoſten entfloh. 

Admiral Moriſon ſam⸗ 
melte ben Reit feines Ge- 
ſchwaders und ſetzte den Kurs 
auf den bisherigen Standort 
der engliſchen Flotte. Nach 
beendetem Kampf war es 
Seemannspflicht, Überlebende 
zu retten. 

Auf halbem Wege, auf 
ihm U-Boote entgegen. 
der Höhe von Sydney, kamen 
Hundert U-Boote. In Kiel- 
linie zogen ſie in Überwaſſer⸗ 
fahrt daher. Große, ſchwer 
gepanzerte Kreuzer von einer 
Art, wie ſie Auſtralien nicht 


beſaß. Sie fuhren ſchnell 
und waren im Augenblick 
heran. 


Es konnten Feinde ſein. 
Aber keinem Menſchen in 


Die Wo ebe 


Wohl hatten 
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der auſtraliſchen Flotte kam dieſer Gedanke. Sie alle 
von dem Schiffskommandanten bis zu den einfachen 
Kanonieren erblickten in dieſen Booten die Erretter vom 
ſicheren Untergang und begrüßten ſie mit brauſendem 
Cheer. Da ging am Heck des erſten Bootes ein rötlicher 
Ball empor, breitete ſich im Winde aus und zeigte das 
Sternenbanner der amerikaniſchen Union. Amerika⸗ 
niſche U-Boote hatten unter der Führung des Admirals 
Willcox eingegriffen. Unbekannt mit den letzten Ent- 
ſchließungen von Cyrus Stonard ſah Willcox die auftra- 
liſche Flotte im Kampfe mit der engliſchen Übermacht 
Mochten die Politiker treiben, was ſie wollten. Der 
Seebär Willcox wußte nur, daß Auſtralien nächſtens 
amerikaniſch werden würde. Das hatte ihm genügt: 
Die auſtraliſche Flotte lief den Hafen von Sydney an. 
Die amerikaniſche U-Boot-Flotte folgte dorthin. Nach 
einer plötzlichen Entſchließung des Admirals Willcox 
Der meinte, daß es Zeit ſei, das warme Eiſen zu ſchmie⸗ 
den, und kümmerte ſich den Teufel um diplomatiſche 
Gebräuche und Abmachungen. | 
Die Kunde von dem Gefecht und dem Eingreifen der 
amerikaniſchen Hilfe war den Flotten drahtlos voraus- 
geeilt. Eine bange Stunde hindurch hatten in Sydney 
die Häuſer unter dem ſchweren Feuer der kämpfenden 
Flotten gebebt. Dann kam die Erlöſung. Hilfe und 
Sieg durch die Amerikaner. Da ſchlug die bange Stim— 
mung in das Gegenteil um. Die Amerikaner, die jetzt 
im Hafen lagen, die in einzelnen Trupps an Land fa- 
men, wurden mit hellem Jubel begrüßt Niemand in 
ganz Sydney dachte mehr an die Tagesarbeit. Von 
dichten Scharen waren die Straßen ſchwarz, während 
die Häuſerfaſſaden im Flaggenſchmuck verſchwanden. 
Einer der wenigen, die nicht an dieſem allgemeinen 


Jubel teilnahmen, war der auſtraliſche Premier Mr. Ap⸗ 


plebee. Der Staatsmann 
dachte an die Zukunft und 
fuhr bei MacNeills, dem 
engliſchen Geſandten, vor. 
Nicht ohne ſich einen beſtimm⸗ 
ten Plan zurechtgemacht zu 
haben. 

Der Engländer empfing ihn 
hochmütig und kalt. Das 
Erſtaunen zu deutlich zur 
Schau tragend, als daß es 
für ganz natürlich gehalten 

werden konnte. 

„Was wünſchen Sie, Herr 
Miniſterpräſident? Ich glaube 
kaum, daß wir uns nach dieſer 
Affäre noch etwas zu ſagen 
haben.“ 

Mr. Applebee war auf den 
Empfang gefaßt. 

„Geſtatten Sie, daß ich 
anderer Meinung über die 
Vorfälle bin. Es war 
der engliſche Admiral, der 
die Feindſeligkeiten eröffnete 
und den erſten Schuß auf 
unſere Flotte tat. Auf 
unſere kleine Flotte, die ſich in 
dieſem unglücklichen 5 
blick in offenſichtlicher Meu- 
terei befand. Sie dürfen 
überzeugt ſein, daß ich dieſen 
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Flaggenunfug genau fo verurteile, wie unfer Admiral 
Moriſon. Der ganze Unſinn geht von einem als Trinker 
bekannten Kapitän aus, der heute noch ſeines Amtes 
enthoben werden ſoll. Doch dieſer Umſtand rechtfertigt 
das ſchroffe Vorgehen Ihres Admirals nicht. Was iſt 
dabei herausgekommen? Gerade das, vor dem ich heute 
vormittag warnen zu müſſen glaubte. Ein Eingreifen 
Amerikas an unſerer Seite. 

Aber trotz aller dieſer Vorfälle . . . 06601۱ 75 
lichen Vorfälle, die uns und Ihnen Menſchenleben und 
gute Schiffe gekoſtet haben, hoffe ich immer noch, daß ſich 
die Affäre in friedlicher Weiſe beilegen laſſen wird. Ich 
habe nach Ihrem letzten Beſuch auf Mittel und Wege 
geſonnen, dem Parlamentsbeſchluß die Spitze abzu— 
brechen. Ich hoffe, ſolche gefunden zu haben, und wäre 
untröſtlich, wenn die Verſtändigung jetzt ſcheitern ſollte.“ 

MacNeills horchte auf. Eine Möglichkeit, den Parla- 
mentsbeſchluß zu inhibieren? Das gab der Sache eine 
neue Wendung. Er erwiderte, er wolle umgehend draht: 
los Inſtruktionen ſeiner Regierung einholen. 

Mr. Applebee war noch keine Stunde von dieſem 
Beſuch zurückgekehrt, als er den Gegenbeſuch MacNeills 
empfing. Die engliſche Regierung beſtehe auf reſtloſe 
Aufklärung der Vorfälle. Danach würde fie ihre 5 
teren Schritte einrichten. a 

Mr. Applebee atmete auf. Das hieß, aus bem Di- 
plomatiſchen in die tägliche Gebrauchsſprache überjebt, 
daß auch England die Sache nicht über das Knie brechen 
wolle. Reſtloſe Aufklärung . . . das waren wenigſtens 
vierzehn Tage. Mehr hatte Cyrus Stonard nicht ver— 
langt. Er ſchüttelte dem Engländer beim Abſchied mit 
oſtentativer Herzlichkeit die Hand. 

Mr. MacNeills fuhr im Kraftwagen nach feinem 
Hotel zurück. Am Prinz⸗Alfred⸗Park geriet das Auto 
in den Strom der ſingenden, johlenden, flaggenſchwin— 
genden Menge. Das Gedränge zwang den Chauffeur, 
langſam zu fahren. Ein auſtraliſcher Matroſe, ein Ster— 
nenbanner in der Rechten ſchwingend, ſprang auf das 
Trittbrett. Ließ die Flagge wehen. 

„Hallo, Boys, drei Hurras für Uncle Sam.“ 

Vieltauſendſtimmig wurde der Ruf von der Menge 
aufgenommen und rollte wie ein Donnerwetter die breite 
Straße entlang. Da fühlte MacNeills, daß Auſtralien 
für England unwiederbringlich verloren ſei. Der Führer 
hatte ſich durch den Menſchenſtrom gewunden, die ruhige 
Seitenſtraße erreicht. 

„Fahr zu, Chauffeur!“ | 

Kurz und ſcharf rief es der Engländer und warf fic) 
in das Kiſſen zurück. 


T " 


Die geſpannte politiſche Lage nötigte auch den vierten 
Lord der Admiralität, ſeinen Landaufenthalt für unbe— 
ſtimmte Zeit zu unterbrechen. Lord Horace Maitland 
war mit Familie und Dienerſchaft in fein Stadthaus 
übergeſiedelt, ein einfaches, aber geräumiges Palais aus 
der Zeit des dritten Georg. Kaum zehn Minuten von 
der Admiralität entfernt. 

Eine kleine Geſellſchaft der nächſten Bekannten ſaß 
dort um den Teetiſch verſammelt. Lord Horace kam aus 
einer Sitzung. In dieſem Kreiſe durfte er ſich ziemlich 
frei äußern. 

„Die Anſichten im Kabinett waren geteilt. Einige 
meiner Kollegen hoffen immer noch, daß ſich ein 
Krieg .. . der Krieg, ber um Englands Schickſal geht... 
vermeiden läßt. Die Entſcheidung liegt beim Parlament, 
das morgen zuſammentritt.“ 
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„Eine bange Nacht für alle, die mit ihrem Blute für 
das Vaterland eintreten müſſen.“ 

Einer der Gäſte hatte es geſagt. 

„Noch eine lange bange Nacht!“ 

Lady Diana flüſterte es mit bewegter Stimme. Sie 
blickte geiſtesabweſend vor fid) hin und rührte mit dem 
kleinen Silberlöffel mechaniſch in der Teetaſſe. 

Lord Horace betrachtete fie mit fſorſchendem Blick. Seit 
Tagen fiel ihm eine Veränderung an ihr auf, für die er 
keine Erklärung fand. Was konnte die ruhige gefeſtigte 
Natur feiner Frau fo außer Faſſung bringen? Der 
drohende Krieg? .. „Wenig wahrſcheinlich! Was ſonſt? 

Lady Diana atmete, wie von einer Laſt befreit, als die 
Gäſte ſich empfahlen. Lord Horace ſah, wie gezwungen 
das Lächeln war, mit dem ſie ſie verabſchiedete. 

Vergeblich wartete er auf ihre Rückkehr. 

„Die Lady hat ſich in ihre Räume zurückgezogen.“ 
Der Beſcheid wurde ihm auf ſeine Frage. So war 
es ihm unmöglich, dem Grunde dieſer Veränderung 
näherzukommen. Es hieß wohl zu warten, bis ſeine 
Gattin freiwillig ſprechen würde. 

Er war in Sorge. Seine Heirat war eine Liebes— 
heirat im beſten und edelſten Sinne. Die Erhöhung des 
Gatten, die unerwartete Erbſchaft des Lordtitels hatte 
das innige zarte Verhältnis der Gatten nicht geändert. 
Die Liebe, die in der Hütte blüht, ſtirbt leicht im Palaſt. 
Hier war das nicht der Fall. Doch ſeit einigen Tagen 
fühlte Lord Horace, daß etwas Fremdes zwiſchen ihm 
und ſeiner Gattin ſtand. 

Lady Diana ſchritt raſtlos in ihrem Zimmer hin und 
her. Mit fieberiſch geröteten Wangen. Die Lippen wie 
durſtig geöffnet. 

Die Stutzuhr ſchlug die ſechſte Stunde. 

Diana Maitland hielt in ihrem Gang inne und ſtarrte 
auf das Zifferblatt. 

„Schon wieder ein Tag vergangen ... ohne Nad- 
richt ... Noch eine Nacht wie die vergangene ertrage 
ich nicht ... Warum das alles? .. . Um eines Mannes 
willen, deſſen Namen ich längſt aus meinem Leben ge— 
ſtrichen zu haben glasbte. Ah. . ." 

Sie warf ſich auf den Diwan. Die eine Hand ſchob 
ungeduldig die Kiſſen zurecht, die andere ſtrich das Haar 
von der Schläfe. Ihre Augen waren geſchloſſen, aber es 
zuckte zuweilen in den langen Wimpern. 

Eine Welt lag zwiſchen dieſem unruhig ſinnenden, 
gegen Tränen kämpfenden Weib und jener heiteren ſtrah— 
lenden Schönheit, die noch vor wenigen Tagen den Mit— 
telpunkt der glänzenden Gäſteſchar in Maitland-Caſtle 
bildete. 

Ihre Lippen formten Worte. 

„Warum laſſe ich mich in wachendem Zuſtand von 
dieſen Träumen quälen? Iſt es nicht genug an den 
unruhigen Nächten . . . Warum diefe Angſt . . . Was 
habe ich getan, was ich nicht vor mir ſelbſt, vor aller 
Welt verantworten könnte? 

Ich bin nur feig . . . oder vielleicht krank . . . und 
könnte doch gerade ſo glücklich ſein, wie mich die Welt 
ſchätzt.“ 

Lady Diana richtete ſich heftig auf. 

„Horace beobachtet mich . . . meine Aufregung ift 
ihm nicht entgangen ... id) bin ihm kein Geſtändnis 
ſchuldig! Nein, nein! Soll ich ein zweites Mal für eine 
Sünde büßen, die keine war.“ 

Erſchöpft warf ſie ſich auf den Diwan zurück und ſchlug 
die großen dunklen Augen zur Zimmerdecke auf. Wie 
unter einem Zwange ſprach ſie weiter. 
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` „Der eine liegt auf dem Père Lachaiſe. Der andere vorliegt ... Doch bu? ... Du freuſt bid) nicht? Und 
in Linnais . . .?" | 110011111 doch zuerſt fo ſtarken Anteil an dem Plan.“ 


Ein Pochen an der Tür. Auf ſilbernem Tablett brachte Diana war zurückgeſunken. Sie drückte das feine 
die Zofe einen Brief. Ein großes graues Kuvert. Deut- Spitzentuch gegen die Stirn. Ihre Bruſt bewegte fid). 
ſche Briefmarken. Die Schrift der Adreſſe ſchien ihr wohl heftig. | 
bekannt, und doch konnte fie den Schreiber nicht erraten. „Diana, was iſt dir?“ # ىا په‎ "LM 

„Legen Sie ben Brief auf ben Tiſch. Ich werde ihn „Nichts! Habe Geduld mit Mit; Horäce. ` Es wird 
ſpäter leſen.“ | vorübergehen. Überlaſſe mich heute mit felbſt, ich bitte 


Sie ſagte es mit gleichgültiger Stimme. Kaum hatte dich!“ | d ER 
die Zofe den Raum verlaffen, als fie auffprang unb den „Schenke mir Vertrauen, Diäna: Befreie dich von 
Umſchlag mit zitternden Fingern zerriß. Ein einfaches der Laſt. Sage mir, was dich quält.“ | mE 
Zeitungsblatt bildete ben Inhalt. Eine ſchwediſche Jei- Lord Maitland näherte fid) ihr und legte Bett Arm 
tung. Ihre Sprachkenntniſſe reichten hin, den Inhalt beruhigend um ihren Nacken. | 
halb zu entziffern, halb zu erraten. An einer Stelle ein Diana zuckte leiſe zuſammen. Ihr Körper erzitterte. 
roter Strich. Eine fett gedruckte Stichmarke . . Lin⸗ „Laſſe mich! Laſſe mich! Ich bin nicht die, Die: : .“ 


Huis... m Klage und Herausforderung ſchienen zu gleicher Zeit 
Sie ging zum Diwan zurück, zwang ſich gewaltſam, im Klange dieſer Worte zu liegen. Lord Hörde zog 
die wenigen Zeilen Wort für Wort zu leſen: feine Hände von ihren Schultern zurück. Betroffen ſah 


„Linnais, den 20. Juli. Eine Kataſtrophe, bie noch er das jagende Wechſelſpiel von Licht und Styätten auf 
der Aufklärung bedarf, hat geſtern das in unſerer Nähe ihren Zügen. Er wagte nicht zu ſprechen, wagte nicht 
liegende Gehöft ber Truwörs betroffen. Um Mitternacht dieſe Qual, in der ihre Seele fid) wand, zu untetbrechen. 
flog das Herrenhaus unter ſchweren Exploſionen in die Endlich nach langem Schweigen ſchien ihr der Entſchluß 
Luft. Es wurde bon dem erft kürzlich aus dem Aus- zu reifen. Ein harter Zug legte {ib um ihren Mund. 
lande zurückgekehrten Beſitzer bewohnt, der zwei Freunde „Ich will nicht länger ſchweigen. Nur die Wahrheit 
als Gäſte bei ſich hatte. Mit Sicherheit iſt anzunehmen, kann mir helfen.“ Ä 
daß alle Inſaſſen den Tod gefunden haben. Über Die Sie ſprach ohne Schwäche. 


Urſache der Kataſtrophe gehen Gerüchte, die wir ihrer „Hör mich an als mein Gatte, mein Freund : . als 
Unkontrollierbarkeit wegen vorläufig nicht wiedergeben mein Richter.“ Sie wendete ſich ihm zu und blickte ihn 
wollen.“ | mit freien Augen an. 

Mit einem Teilen Aufſchrei fant Diana Maitland auf „Du weißt, Horace, daß meine Eltern Polen waren. 


den Diwan zurück. Wie im Traume fah fie, wie fid) die Unter Nachbar mar der Fürft Meszinski. Er hatte einen 
Tür öffnete, Lord Horace in das Zimmer trat, die Tür einzigen Sohn Raoul. Raoul mar drei Jahre älter als 
hinter ihm ins Schloß fiel. Es war ihr unmöglich, fid) ich. Schon als halbe Kinder galten wir als Verlobte. 
zu erheben. Es gelang ihr nur, ſich etwas aufzurichten. Die Familien wollten es ſo haben. Mein Vater war 


„Du haſt eine unangenehme Nachricht erhalten?“ reich. Raoul entſtammte einem alten Geſchlecht und trug 
„Eine unangenehme Nachricht .. . wie kommſt du auf den Fürſtentitel. Es paßte [o ſchön zuſammen alter Adel 

die Frage?“ ` und Reihtum. Jm Grunde genommen, ein Handel, den 
Lord Horace deutete auf das am Boden liegende Zei, beide Familien ausgeklügelt hatten. Ich wußte nichts 

tungsblatt. davon. Raoul auch nicht. Wir hatten einander lieb, 
„Wer ſandte dir dieſe Zeitung?“ wie fid) Kinder liebhaben. Wir wußten beide nichts vom 
Die Antwort kam nicht gleich. Endlich kam fie... Leben und von der Liebe. 

zögernd und unfrei. Raoul wurde Offizier und lernte das Leben kennen. 
„Dr. Gloſſin.“ | Während mein Herz fih gleichgeblieben war, wurden 
„Von Dr. Gloſſin?!“ | feine Empfindungen leidenfchaftlicher. Noch ein Jahr, 
Lord Horace trat. einen Schritt zurüd. und unſere Ehe follte geſchloſſen werden .. Da fam 


„Von Dr. Gloſſin? . . . Gib mir bitte eine Erklärung. der Krieg gegen bie Ruffen und die Deutſchen. Die 
Du biſt ſie mir ſchuldig. Was ſteht in dem Blatt, daß vierte Teilung Polens war ihr Ziel. Du weißt, daß 


dich in eine ſolche Erregung verſetzt?“ nach einem kurzen heldenmütigen Verzweiflungskampf 
Lady Diana zögerte, ſtockte. Erſt nach geraumer Weile Polen der Übermacht erlag. Als Raoul auszog, waren 
hatte ſie ihre Stimme in der Gewalt. alle Vorbereitungen für eine ſchnelle Eheſchließung ge⸗ 


„Du darfſt mir nicht zürnen, Horace. Es überkam troffen. Wir ſchickten uns an, zur Trauung zu gehen, als 
mich plötzlich . . . gewiß eine Folge der letzten kritiſchen eine ſtarke ruſſiſche Kavalleriepatrouille in den Gutshof 
Tage. Sie haben Anſprüche auf meine Nerven gemacht, einbrach. Die Hochzeitsgeſellſchaft ſtob auseinander. 
denen ich nicht gewachſen war ... Die Zeitung von Raoul ſchoß den feindlichen Führer vom Pferde und 
Dr. Gloſſin . . . ah gewiß! Es wird dich intereſſieren, entfloh. 
welchen Erfolg die Expedition nach Linnais gehabt hat. Zur Strafe wurde unſere Beſitzung verbrannt. Mein 
Dr. Gloſſin ſchickte das Zeitungsblatt, das eine Notiz dar⸗ alter Vater mißhandelt, ſo daß er bald darauf ſtarb. Meine 
über bringt.“ | Mutter floh nach Finnland, ihrer Heimat. Ich weigerte 

„Warum ſchickte er die Zeitung an deine Adreſſe?“ mich, ihr zu folgen, und ging als Krankenſchweſter zur 

„Ich glaube . . . id) glaube . . . nun febr einfach, ihr Armee. | | 
Männer feib bod) jebt Feinde.“ Als eines Tages ein neuer Transport Verwundeter 


Diana Maitland verſuchte zu ſcherzen. in unſer Lazarett eingeliefert wurde, ſah ich darunter 
„Sein patriotiſches Gewiſſen erlaubt ihm keinen Bers Raoul, den ich [hon tot geglaubt. Er hatte eine ſchwere 
kehr mehr mit dir .. . Ich werde dir diefe Zeilen über- Bruſtwunde. Raoul ſelbſt wußte genau, wie es um ihn 
leben." Sie las ihm den Inhalt der Notiz vor. ſtand. Nur das Bewußtſein, mich um ihn zu wiſſen, 


„Ah, febr gut ... Der Plan ijt alfo gelungen. Un- hielt das ſchwache Lebensfünkchen noch in Glut.“ 
begreiflich, daß noch keine Meldung von Oberſt Trotter (Fortsetzung folgt.) 
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Südamerikaniſche Großſtädte = Bon Obert a. O. Faupel 


unſerm nach Srafílien geſandten Sonderberichterſtatter. 


Wb Argentiniens Hauptſtadt Buenos Aires 
alle anderen Städte dieſes Landes nicht nur 

in politiſcher und geiſtiger Hinſicht, ſondern, vor 
allem vom Standpunkt des Handels und Verkehrs be- 
trachtet, weit hinter ſich läßt, beſitzt Braſilien eine 
ganze Reihe großer Städte, die an die Hauptſtadt Rio 
de Janeiro zwar nicht heranreichen, doch aber ihre ſelb⸗ 
ſtändige Bedeutung haben. Dieſe Verſchiedenartigkeit 
in den beiden genannten Ländern iſt ſchon aus den Ein- 
wohnerzahlen erſichtlich. Von der auf etwa 8% Millionen 
zu ſchätzenden Bevölkerung Argentiniens beherbergt 
Buenos Aires allein rund 1% Millionen, d. h. mehr 
als ein Sechſtel aller Landeseinwohner. Erſt in weitem 
Abſtand folgt als zweitgrößte Stadt Roſario de Santa 
de mit 225000, ſodann die Univerſitätsſtadt Cordoba 
mit etwa 100 000 Menſchen, während alle anderen ar- 
gentiniſchen Städte dieſe Zahl noch nicht erreichen. Ganz 
anders in Braſilien. Von den insgeſamt wohl auf über 


30 Millionen zu veranſchlagenden Einwohnern dieſes 


rieſigen Staatsgebietes wohnt rund eine Million in 
Rio de Janeiro. Sao Paulo zählt über 500 000, das 
ſeiner Größe nach nächſtfolgende Bahia faſt 350 000 
Einwohner. Weitere Städte mit mehreren hundert⸗ 
tauſend Köpfen ließen ſich anführen. Man kann alſo 
in dieſer Hinſicht einen Vergleich ziehen zwiſchen der 
völlig beherrſchenden Stellung, die Paris in dem an 
nennenswerten Großſtädten ſo armen Frankreich ein⸗ 
nimmt, und der Bedeutung von Buenos Aires für Ar⸗ 
gentinien einerſeits, dem an führenden Großſtädten ſo 
reichen Deutſchland und Braſilien andererſeits. 

Die Gründe für die nerichiedenartige Entwicklung ber 


Städte find in Deutſchland und Frankreich mehr Dijto- 
riſch⸗politiſche, in den beiden ſüdamerikaniſchen Staaten 
hauptſächlich geographiſche. An wirtſchaftlicher Be— 
deutung wird der äußerſt ſpärlich bevölkerte Süden 


Argentiniens von dem weit mehr entwickelten Norden 


dieſes Landes, zumal aber von den mittleren Provinzen 
weit überragt. Und gerade für dieſe letztgenannten 
Teile iſt Buenos Aires der natürliche Aus⸗ und Ein- 
fuhrhafen, einmal weil dort die beiden großen [dij 
baren Ströme, der Rio Uruguay und Rio Paraná zum 
La Plata⸗Becken vereint, das Meer erreichen, dann aber 
auch, weil das weithin kuchenbrettflache Hinterland von 
Buenos Aires dem Bahnbau keinerlei Hinderniſſe bietet, 


ſo daß von der Hauptſtadt ſtrahlenförmig nach allen 


Seiten mehr als ein halbes Dutzend großer Bahnlinien 
ausgehen, die ſich dann weiter in zahlreichen Schienen— 
ſträngen über das ganze Land veräſteln. Demgegenüber 
treten in Braſilien faſt überall Gebirgzüge dicht an die 
Küſte heran, die die Verbindung mit dem Hinterland er— 
ſchweren. So hat ſich naturgemäß an Braſiliens mehr 
als 6000 km langer Meeresküſte eine große Anzahl 
von. Hafenftädten entwickelt, die entweder ſelbſt größere 
Bedeutung haben, wie Pernambuco, Bahia uſw., ober 
aber als Häfen weiter im Innern liegender Großſtädte 
zur Geltung kommen, wie dies 3. B. bei Santos als 
Hafen von Sao Paulo der Fall iſt. 

. Eine mehrere Kilometer lange Hafenmauer geſtattet 
in Santos das gleichzeitige Anlegen zahlreicher großer 
Dampfer Auf einem beſonders für die Kaffeeverladung 
angelegten Paternoſterwerk marſchiert in endloſer Reihe 
Sack eut Sack in rieſige Schiffsbäuche In Santos haben 


/ 
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Der Schlansengarten von Butantan. Im Vordergrund eine, 


zusammengerollt liegende Giftschlange. 


ſich durch Anlage ausgemauerter Abzugs bräben und 
ſonſtige Maßnahmen die geſundheitlichen Verhältniſſe 
mit der Zeit gebeſſert, aber die ſumpfige buſch— 
bewachſene Umgebung zeigt noch heute das Bild aus- 
»geſprochener Fiebergegenden. 

Sowohl von Santos wie auch von dem nur zwei 
Stunden Bahnfahrt entfernten Sao Paolo ſuchen wohl- 
habende Europäer und Braſilianer Sonnabend und 
Sonntag Erholung in dem bequem zu erreichenden 


wundervoll gelegenen Seebad Guaruja. Lange Wel- 


len rollen den breiten Badeſtrand herauf, auf bem. fid) 
neben dem mit allem europäiſchen Luxus ausgeſtatteten 
Kurhotel zahlreiche neue, teils noch im Bau befindliche 
Villen erheben. Kraftwagen jagen unmittelbar am 
Strand entlang, deſſen feſter Untergrund die Anlage 
einer Automobilſtraße unnötig macht. Reitpferde und 
leichte einſpännige Fahrzeuge ſtehen den Zeitvertreib 
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ſuchenden Badegäſten zur Verfügung, und wer durch— 
aus noch mehr Geld loswerden will, kann ſich in 
einem ehemaligen italieniſchen Heeres flugzeug für 100 
Milreis (etwa 800 Mark) eine Viertelſtunde ſpazieren⸗ 
fliegen laſſen. * 

Die etwa 80 Kilometer lange Bahn Santos — Sao 
Paolo hat außerordentliche Geländeſchwierigkeiten zu 
überwinden. Nachdem die {teil emporragenden Küſten— 
gebirge mit Hilfe einer Seilbahnanlage erſtiegen ſind, 
rollt auf der Hochfläche angekommen der Zug ſchnell 
der Hauptſtadt des gleichnamigen Bundesſtaates Sao 
Paolo zu. Das vorherrſchende Element ſind dort die 
Italiener, aber auch ſehr zahlreiche Deutſche ſind in 
dieſer emporblühenden Großſtadt tätig, die es Dats 
auf abſieht, Rio de Janeiro wirtſchaftlich zu erreichen, 
vielleicht ſogar einmal zu überflügeln. Die hohe Lage 
hat ein geſundes Klima zur Folge und bietet damit 
die Grundlage für eine induſtrielle Entwicklung, wie 
ſie die tropiſche Hitze in den meiſten anderen Nordteilen 


Braſiliens kaum geſtattet. Vor allem werden in Sao 


Paolo Webwaren bereits in großer Menge hergeſtellt. 
Hier wie an anderen Orten Südamerikas ſind Induſtrie⸗ 
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Rio de Janeiro und seine Umgebung: Der Vorort Santa Theresa. Oben: Das Stadttheater in Sac Paolo 
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| | Deutschen als- Sammelpunkt dienk. 
Eines der prächtigſten Gebäude iſt das 
große Stadttheater. Aber eine bejon- 
dere Sao Paolo eigentümliche Ein⸗ | 
richtung ift der Schlangengarten von | 
Butantan. In niedrigen Zementbehau⸗ 
jungen wohnen alle Arten von braſi⸗ 
lianiſchen Giftſchlangen. Ein Beamter; 
des Inſtituts geht ruhig zwiſchen den | 
ibn anzüngelnden Schlangen hin und | 
her, hebt fie mit einem Eiſenhaken auf,. 
nimmt fie kurz hinter dem breiten 
Vipernkopf in die Hand! Ei 
und erklärt die Tätigkeit 
der ſcharſen Giftzähne. | 
Wird er einmal gebiffen, : 
erkrankt er zwar, aber nur 
vorübergehend, da er von | 
den Ärzten des Inſtituts 
win 3 a — J ſofort Gegengift erhält. 
777 EE N SE 3 Ce ess d — | Denn es ijt der Zweck 
Der Park Boa Vista in iar Meet Sao IU ee e 1 ض‎ ٢٢ Diejer Anlage, deren Lei⸗ 
Christovao von Rio. tung jetzt ein deutſcher 


Gelehrter übernommen ; 
hat, bie Schlangengiftezu ' 
unterſuchen, die Mittel zu 
ihrer Bekämpfung zu er⸗ 


zweige in der Entwicklung, die der Ein— 
fuhr gewiſſer europäiſcher Artikel bald ein 
Ende ſetzen und nur noch beſonders hoch- 
wertige europäiſche ne MS konkur⸗ forſchen, herzuſtellen und 
renzfähig erſcheinen laſſen werden. - Ce 2 - 

W 10 E faſt allen jüdamerifaniz ٢ ۳ ٢٢ ANM و‎ éen >. NL 7 Lande zu verſchicken. 
ſchen Großſtädten beſteht in Sao Paolo e,t ͥ — — SE (Schluß des redak- 
ein deutſcher Klub „Germania“, der den Der deutsche Klub „Germania“ in Sao Paolo. tionellen Teils). 


Seht nur mein Bübchen an, 
Iſt's nicht ein ſtrammer Mann? 
Bäckchen ſo kugelrund, 

Herzchen [o kerngeſund, 
Von früh bis ſpät vergnügt — 
Wißt ihr, woran das liegt? — 
Biomalz kriegt der Wicht, 

Das iſt ſein Leibgericht, | 
Schmeckt und bekommt ihm fein, 
Hoch Wis gepriefen fein! 

Frau Dr. S. 
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Blühenderes Ausſehen 
verſchafft Kindern wie Erwachſenen 
das aus reiner Gerſte unter Zuſatz 
von Nährſalzen hergeſtellte Biomalz. 
Appetit und Körpergewicht 1 zu, 
Arbeits⸗ und Lebensluſt ſteigt. 

Nimm nur das echte 3 nichts 
anderes. Wo nicht zu haben, verſenden 
wir von 3 Dofen per Nädn. . e 

Gebr. SE Teltow 1. ۱ 87 
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Der Stolz 
der Hausfrau ist 
Backen Kochen 


Guten, billigen Hefekuchen und anderes sdimack- Hefeklöße, Dampfnudeln und die beliebten Mehlspeisen 
haftes-Gebäck kann man nad der 177 werden appetitlich und verdaulich mit Hefe zubereitet. 
Anleitung backen, die wir gratis u. franko versenden. Rezepte für Back- und Kochzwecke gratis. 


Verwendet Hefe im Haushalt! 


Hefe ist das alibewährte nalürlidıe Triebmittel, das auch der Bäcker verwendet und täglidı frisch verkauft. ^ Geben 
Sie nur auf einer Drucksadhenkarte Ihre w. Adresse an. Wir senden Ihnen dann kostenfrei Rezeptbudi mit Anleitung. 


Hefeverband / Berlin SW 11a 


Erfinder n een man] Fog hurt ghurtf 


bieten sich gute Verdienst- 
möglichkeiten. Fordern Sie das Lebenselixier, beseitigt die Grundursachen aller Kranke 


LANGNESE 
KEKS 


sofort kostenl. Zustell. uns. heiten. Für Magen-, Darm- und Nervenkranke, für Verstopfte 
Aufkl. u. Anreg. geb. Brosch. und Verkalkte. an fordere die Schrift: „Wie verlängern 
wir unser Leben?“ Von Prof, Dr. Metschnikoff, Paris, 
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Berlin SW 1, Königgrätzer Str. II. | Laboratorium Haberland, Meerane Ba, 2. 
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A. H. LANGNESE We. & CO. . b. H. 
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Ganze Bibliotheken 
Einzelne Bücher von Wert | 
Komplette Zeilschriffenreihen 2 


suchen wir stets zu kaufen. Für den Nachw eis ^ 


gecigneter Obſekte zahlen wir Hatz Provision. 


Ludwig Fries, Leipzig, — 3. E Aussehen 


u. Sommersprossen ver- 


m.) LE "RAR deckt sofort das gesetzl. 
| Ascarlidi ^ OX 
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Kaufe HYGIAMA 
alle Violinen und Cell Tab letten 


"auch zerbrochene, zu ` 
Die ideale 


höchsten Preisen. 
Kurt Lorenz 

Kraftnahrung 

für Beruf und Reise 
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Hefegebäck von Kiößen : auf Wunsch 
gegessen hat, wird - und Mehlspeisen an Interessenten 
sofort dessen unver- müßte auch immer . kostenlos und porto- 
gleichlicheVorzüge erkennen, Hefe verwendel werden, frei ' leidiifoBliche An- 
denn Hefegeb&d bereitet einen denn Hefe ist das altbewährte, leitung nebst vielen guien, 
vollkommenen Genuß. / Hefe macht natürliche Triebmittel und jeder billigen -Rezepten für die Ver- 
das Gebäck locker, wohlschmeckend Bäcker verwendet Hefe. / Hefe ist wendung der Hefe zu Bac- und 


und leicht verdaulich. Ein mit Hefe täglich frisch. auch in den kleinsten Kochzweckeh. ^ Geben Sie uns Ihre 
hergestelltes Gebäck Ist außerdem haltbar. Mengen in allen Bäcereien erhältlich. Adresse auf einer Drucksadienkarte anl 
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im Louvre zu Paris. 
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lf ch f» Leber 


Von Kriminalkommiſſar Schloſſer, Dezernent für Spielerſachen am Polizeipräſidium Berlin. 


[5 vor einigen Tagen die Zeitungen berichte— 
ten, daß in einem Reſtaurant eines weſtlichen 
Vororts eine große, bunt zuſammengewürfelte 


Spielergeſellſchaft zu ſpäter Nachtſtunde bei Sekt 


unb Muſis betroffen worden fei, und man erfuhr, 
daß es ſich hierbei faſt durchweg um Angehörige 
unſeres großen öſtlichen Nachbarreiches handelte, 
wurde wieder einmal die allgemeine Aufmerkſam— 
keit auf dieſen Zuſtrom aus dem Oſten gelenkt, der 
katſächlich, beſonders in feinen Auswirkungen auf 


Berlin, höchſte Beachtung verdient. 


«mu AD A ˙ Ä EE ID DD 


Es ſind durchaus nicht alles Elemente, deren An— 
weſenheit bedenklich ſtimmen muß. Gar mancher 
ilt dabei, den die Verzweiflung über den Zuſam— 
menbruch ſeines Vaterlandes oder der Verluſt ſeines 
Vermögens von der angeſtammten Scholle ver— 
trieben haben. Aber von dem ſoll hier nicht die Rede 
ſein. Uns intereſſiert hier nicht der Teil, der zu 
uns mit der Abſicht kommt, hier auszuruhen und 
in dankbarer Anerkennung der ihm gewährten Gajt- 
freundſchaft ohne Aufſehen unterzutauchen, ſondern 
der, der in anmaßender Nichtachtung der deutſchen 
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Und zu dieſer Spezies nomadiſierenden Aben- 
teurertums gehört auch der gewerbsmäßige Spie⸗ 
ler und ſein Verwandter, der Falſchſpieler. Beide 
ſendet uns der Oſten in ſtetig wachſender Zahl. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß dieſe Gattung 
uns bisher unbekannt war. Auch die Vorkriegs⸗ 
zeit kannte ihre Vertreter. Aber damals ſaßen ſie 
am Schleſiſchen Bahnhof in den ſchlecht gelüfteten 
kleinen Kneipen, in die hilfsbereite Seelen den orts- 
unkundigen Reiſenden führten und ihm nicht nur 
ſeine mühſam erworbenen Erſparniſſe, ſondern auch 
ſeine geſamte übrige Habe mitſamt der Zwiſchen⸗ 
deckfahrkarte für das Auswandererſchiff „abgewan⸗ 


4 


nen“. 


Nicht, daß es das heute nicht mehr gäbe. 
Aber der Zug nach dem Weſten hat auch unſere 


Bekannten vom Schleſiſchen Bahnhof längſt erfaßt, 


und ſo finden wir ſie, natürlich in äußerlich beſſerer 
Aufmachung, überall da, wo zwiſchen Kurfürſten⸗ 
damm und Bayeriſchem Platz der Schlitten oder 
das Tableau über den Erfolg des Tages entſcheidet. 


Es muß ausgeiprochen werden, der Maſſe der 


öſtlichen Eindringlinge fehlt der große Typ. 
Ich will ihrer Intelligenz damit nicht zunahe⸗ 

treten, auch ſoll ihre Begabung für ihr Fach nicht 

beſtritten werden, und doch ermangelt dieſen Leuten 


alles, was ſie rein äußerlich genommen, außerhalb 


des Spiels zu einigermaßen ſchätzbaren Zeitgenoſſen 
machen könnte, die großzügige Duldſamkeit und ge⸗ 
ſchmeidige Gewandtheit, das gefährlichſte Rüſtzeug 
ihres Meiſters des international geſchulten Falſch⸗ 
ſpielers von Ruf. 

Mit dieſem veiglichen bleibt unſer heutiger Be⸗ 
kannter ein jämmerlicher Stümper, deſſen einzige 
Waffe, wenn eine Sache einmal nicht ſo gelaufen 
iſt, wie er es erhofft hat, immer noch die anonyme 
Anzeige bei der Behörde bleibt. 

Faſt regelmäßig bleibt Zoppot die Zwiſchenſtation 
für unſere Freunde aus dem Often bei ihrer Ein⸗ 
reiſe nach Deutſchland. 

Ein Betätigungsfeld iſt für ſie allerdings dort 
kaum vorhanden, denn die Konkurrenz der ſtaat⸗ 
lichen Spielbank ıft erdrückend. Aber die Erkundi⸗ 
gungen. was in Berlin zu machen ſei, find nicht 
ohne Wert und ſchließlich findet ſich dort der oder 
die erforderlichen Partner für die in der deutſchen 
Reichshauptſtadt zu gründende G. m. b. H. Und 
in Berlin iſt für den Mann — oft genug auch für 
die Frau — die aus dem „Corriger la fortune“ 
einen Lebenserwerb machen, heute ein über⸗ 
aus reiches Betätigungsfeld. Es iſt ja ganz er: 
klärlich, daß die Spielſucht unter den anormalen 


Zuſtänden, unter denen wir heute zu leben ge⸗ 


zwungen ſind, in geradezu erſchreckender Weiſe 
zunimmt. 

Für gewiſſe Klaſſen der Bevölkerung iſt es augen⸗ 
blicklich nicht allzu ſchwierig, ſich ziemlich mühelos 
in den Beſitz der Papierſcheine zu ſetzen, die wir 
im allgemeinen noch für Geld halten. Dieſes leicht 


0٠ —‏ ۱۱۱/400 111111111111111 211411111111111 414 نۀ؟ :د سه 


Die Woche 


frein Geld viel 


l 


Nummer 18 


a a موه چوه خو‎ OP ap C ob c مه‎ AE مه‎ APD تب هه چو‎ eo 


erworbene jogenannte Geld [ibt bei den wenigſten 
Menſchen allzu feſt; der allgemeine Taumel, der 
in beſtimmten Kreiſen herrſcht, treibt die Leute 
förmlich in die Spielhöllen, die ſich zum Teil ſogar 
auf öffentlicher Straße etabliert hatten, und ſo fällt 
es den Falſchſpielern nicht allzuſchwer, Dumme 


zu betören und ſie nach Kräften zu rupfen. Es 
. ift eine Art von magiſcher Gewalt, die manche 


Menſchen förmlich in den Bann zwingt, ihr Glück 
zu verſuchen, und ſo wird es den Falſchſpielern 
verhältnismäßig leicht gemacht, ihre Tricks, die oft 
genug nicht einmal beſonders geiſtvoll ſind, mit 
Erfolg zur Anwendung zu bringen. Man muß 
ſich nur wundern, daß es trotz aller Mahnungen 
in der Tagespreſſe immer und immer wieder ge— 
lingt, törichte Menſchen, die aus der Klaſſe der— 
jenigen ſtammen, die bekanntlich nicht „alle“ 
werden, auf den Leim zu locken und ihnen den 
Beutel zu leeren. 
Man braucht nämlich wirklich kein Sherlock 
Holmes oder ſonſt ein tiefer Menſchenkenner zu 
ſein, um gerade dieſen öſtlichen Falſchſpielern, die 
Berlin förmlich überſchwemmen, ihr eigentliches 
Metier aus weiter Entfernung anzuſehen. Und 
merkwürdigerweiſe fallen die Berliner, die ſich 
ſonſt auf ihre „Helligkeit“ fo viel einbilden, in nicht 
unerheblicher Weiſe auf ſie herein. Unſer altein— 
geſeſſener Falſchſpieler, der unter dem Namen 
„Bauernfänger“ bekannt war, hatte Mühe, an den 
Bahnhöfen irgendeinen unerfahrenen, mit der 
Unſchuld vom Lande gezierten ruſtilalen Aus- 
wanderer oder Reiſenden zu dem berüchtigten 
„Kümmelblättchen“ zu verführen — von dieſen 
Leuten ließen ſich nur verhältnismäßig wenige in 
die plump geſtellte Falle locken — heute, wo gerade 
in dieſer Beziehung eine gewiſſe Pſychoſe herrſcht, 
ſcheint das Geſchäft beffer zu gehen. Das liegt 
eben daran, daß, wie ſchon angedeutet, in manchen 
leichter „verdient“ wird als 
früher, daß mit Bezug auf den Erwerb weniger 
Hemmungen beſtehen, und daß vielfach der all: 
gemein bekannte Grundſatz herrſcht — „wie ge: 
wonnen, ſo zerronnen“. ۱ 

Es liegt in der Natur der Sache, daß es ٢ 
ſchwierig iſt, dem Übel an die Wurzel zu kommen. 
Faſt ſcheint es unmöglich zu ſein, den Zuſtrom, 
der uns unausge[ebt beſonders aus den öſtlichen 
Ländern überſchwemmt, einzudämmen oder auf: 
zuhalten. Dieſe ungern geſehenen Gäſte finden 
mit allen erdenklichen Mitteln den Weg zu uns, 
und ſie wachſen ſich zu einer förmlichen Landplage 
aus, die notgedrungen zu einer ſchweren Schädi— 
gung unſeres Erwerbslebens führen muß. ۷ 

Die Stellungnahme ber deutſchen Behörden dieſer 
Art Einwanderern gegenüber kann gar nicht ſcharf 
genug ſein. Untere Großſtädte haben genug Ge⸗ 
findel, deffen wir uns kaum erwehren können. Je- 
denfalls können wir auf den Import ausländiſchen 
Verbrechertums ruhig verzichten, vor allem dann, 
wenn es uns in ſeiner feigſten und erbärmlichſten 
Abart, dem Falſchſpieler, angeboten wird. 
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Die Schrittarbeit der Zweijährigen. 


Frühling im Aenniport ۴ Von Kurt 9 


Mit fünf vhhoto graphischen Aufnahmen von Sennecke. 


‚ährend die Traber 7 
| Anfang März die lange 


ſehen als ein für Die Zer— 
ſtreuung und Wettleidenſchaft 
der Maſſen beſtimmtes Schau— 
ſpiel, welche Vorbereitungen 
dazu erforderlich ſind, um die 
wichtigſten Akteure, die 
Pferde, in Form zu bringen, 
fie richtig „herauszubringen“, 
und was der Frühling im 
Rennſport eigentlich für den 
Beſitzer, den Trainer und ſeine 
zahlreichen Gehilfen im Renn— 
ſtall bedeutet. 

Im Frühling muß vor allem 
der Trainer auf dem Poſten 
ſein und jeden Tag in aller 
Herrgottsfrühe mit dem „Lot“ 
zur Morgen— 
arbeit hinaus— 
reiten. Draußen 


Winterpauſe beenden 
und manchmal ſogar in luſtigem 
Schneegeſtöber ihre erſten 
Rennen laufen, erſcheint das 
Galopppferd erſt etwa einen bis 
zwei Monate ſpäter an der 
Offentlichkeit. Die früh fertigen 
Pferde, die wenig Arbeit brau— 
chen, gehen im Anfang des 
April ſchon in die Provinz, um 
ſich den erſten Hafer zu ver— 
dienen, das wertvollere Mate— 
rial, das einer längeren und 
ſorgfältigeren Vorbereitung be— 
darf, betritt dagegen erſt gegen 
Ende April zum 
erſtenmal die 
Rennbahn, wenn 


im Grunewald | | NE | auf der Trainier— 
oder in Ham- À | — : 1 babn, wo 6 
burg⸗Horn die | eem. | Natur noch faum 
beſſeren Preiſe : : a erwacht ift, wo 
winken. Wenn uU vielleicht nod) ein 


bann im Glanz : کب و‎ P dünner Nebel- 
der Frühlings- | ſchleier auf den 
ſonne das bunte Wieſen liegt, 
Feld edler Boll- wird dann die 
blüter im Muf- erſte ruhige Kan— 
galopp an den terarbeit getan. 

dichtbeſetzten Im Schritt geht 
Tribünen vorbei- es hinaus, in lan— 
defiliert, ſtrotzend ger Reihe; die 
vor Kraft und Pferde ſind in 
glänzend im Decken gehüllt, 
Haar, ahnen nur und auch die 
wenige der Tau— Jockeis und Stall— 
ſende, die im burſchen, die auf 
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0 Pferderennen ihnen ſitzen, ha— 
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Wollſweater an, denn noch ift es morgens im März kalt, 
und wenn gar Nachtfröſte geherrſcht haben und der 
Boden leicht gefroren iſt, verzichtet der Trainer lieber 
ganz auf die Arbeit oder läßt ſeine Pflegebefohlenen nur 
leichte Schrittarbeit tun, als daß er ihre Beine einem 
nur zu leicht eintretenden Unfall ausſetzt. 


ja überhaupt bei 
jedem Vollblüter 
der wunde Punkt; 
ein Fehltritt auf 
zu weichem oder 
zu hartem Boden, 
eine Überanſtren— 


gung im Trai— darauf, zu wijfen, | 
ning oder im ob unter dem f 
Rennen, und ein noch unfdein 4 - 
wertvolles Pferd, baren Häuflein 1 
dem vielleicht von Vierfüßlern 9 
hohe Gewinne in nicht vielleicht 2 
ſicherer Ausſicht doch ein zukünf⸗ 
ſtehen, iſt für tiger Derbyſieger 
lange Wochen oder Gewinner 
zur Ruhe ver— anderer großer 
urteilt. Rennen ſteckt. 

Die Morgen— Wenn ſie die 
arbeit hat im Nennungen ihrer x 
allgemeinen fei- Pferde für bie 4 
nesmegs  etmas nod) offenen Ren— 


Schematifches an 
lich; die einzelnen 


Pferde werden Heimkehr nach getaner Arbeit. . [le abgeſehen 
ſozuſagen indivi— von 0611 515 
duell trainiert. Es gibt Pferde, die nach wenigen gen Leiſtungen, ja auch die gegenwärtige Form und 
Wochen, nach einigen leichten und etlichen ſtrammen „Fitness“ ihrer Pferde kennen, und hierzu bietet ihnen 


Galopps „lit“, 


angefaßt werden 


größere Aufgaben reif werden. 


gerade bei der Frühlingsarbeit im Rennſtall die wahre 
Kunſt des Trainers, die vor allem darin beſteht, zu er— 
kennen, wieviel Arbeit ein Pferd braucht, um in Form 
zu kommen, 


das heißt rennfertig, ſind, während wieder 
andere bei ihrer Vorbereitung mit der größten Sorgfalt 


und dieſe Arbeit dann genau zu doſieren. 
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Cin arbeitfames, aber auch luſtiges Volk trifft man 
frühmorgens auf der Trainierbahn an, neben dem 
Trainer vor allem ſeine Gehilſen, die Jockeis und Stall⸗ 
burſchen, von denen jeder im ſtillen davon träumt, eine 
mal ein berühmter Jockei zu werden, ein Traum, dem in 
den meiſten Fällen das unaufhaltſam ſteigende Körper⸗ 1 : 

gewicht ein Ende 
F D ee bereitet. Auch 
| dE RE ANA | Ze AR pie Beſißer woh⸗ 
nen vielfach der : 
erſten Arbeit 
ihrer Pferde bei, 
brennen ſie doch 


— شر —— 
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Die Beine find 


nen ſelbſt volle 
ziehen, ſo müſſen 


die Morgenarbeit die beſte Gelegenheit. 

Iſt die Morgenarbeit beendet, ſo geht es wieder in 
langem Zuge heim in den Stall, und wenn der Städter, 
der nicht gerade Frühaufſteher iſt, zum erſtenmal die 
Glieder reckt, um ſich ſeinem Morgenſchlummer zu ent⸗ 
reißen, iſt im Rennſtall ſchon längſt wieder Ruhe ein⸗ 
getreten, und die Vollblüter ſtehen, emſig kauend, an der 
gefüllten Krippe bei der wohlverdienten Morgenmahlzeit. 


müſſen und nur ganz allmählich für 
Infolgedeſſen zeigt ſich 
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Die Trainierbahn wird nach der Morgenarbeit geeggt. 
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Der bayrische Fliegerhauptmann Hailer landete auf einem Rumplerflugzeug als Erster auf der Zugspitze, dem 
i höchsten Berge Deutschlands (2964 m). In seiner Begleitung befanden sich der Ingenieur Theo Rockenfeller 
| und der Filmoperateur Willi Ruge. 01 
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Im Kreis: Blick auf 
den Roten Platz vor i 
dem Kreml bei Be- 

ginn des militárischen 
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Unten: Trotzki (in der 
Mitte) nimmt eine 
Meldung entgegen. 
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Oben links: Neuein- 
studierung des „Ham- 
let“ im Prinz-Regen- 
ten-Theater, Hamlet 
(Erwin Faber) und die 
Königin (Hertha von 
Hagen.) 
به‎ 

Oben rechts: Hamsuns 
Schauspiel „Spiel des 
Lebens" in den Kam- 
merspielen. Teresita 
(Sybille Binder) und 
Ingenieur Bredt (Ju- 

lius Gellner). 

4 

Rechts: Shakespeares 
„Der Widerspenstigen 
Zühmung" im Natio- 
naltheater: Szene 
aus dem zweiten Akt. 
Kätchen (Frl. Berg- 
ner) und Petruchio 

(Friedr. Ulmer). 

Fhot. Li Osborne. 
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او وو راو يو ام nn‏ 


Generalmusikdirektor 


Dr, Karl Muck: 


übernimmt die Leitung der Hamburger 
Philharmonisch. Abonnements-Konzerte, 


Professor Dr. Eduard Study, 


der bekannte Bonner Mathematiker, 
feierte seinen 60, Geburtstag. 
Phot. Schajgans. 
* 
Oben Mitte: 


Geh.-Rat Dr. Georg Klemperer, 

Leiter am Moabiter Krankenhaus, 

ist zur Behandlung Lenins nach Moskau 
berufen worden. Phot. Transocean. 


Stehend von lines nagt rechis: A, Paul (Frankreich), M. Grigory (Deutschland), . Gerhard (Österreich), C. Stephan (Deutschland), Frl. Fischer, 
Stenographin, \ Fr. Clern ni (D 1 land), L. I erez, Dolmetscher, W. Torps Kr ndin: avien), À. Matschek (Deutschland), T. Wiedmanz (Un tarn). 

Dahinter an aer Wand: Y, Düsing (Deutschland), Sitzend von tinks nach rechts: N. Pr. Melachini (Holland), Präsident L. Barley (Skandinavien), : 
Präsident A. Barkay (Österreich), Präsident Vilette (Frankreich), Präsi lent M, B, Konorah (Deutschland), Grangier (Belgien), Generaldirektor 

der Weltliga Präsident M, Marchetti (Ita 1, R. Roland (Ungarn). hot. Wolter. 
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Fritz Hornschuch (Kulmbach) 


wurde von der Stuttgarter Technischen 
Hochschule zum Dr. ing, h. c. ernannt. 
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Generaloberst 


Max Frhr. von Hausen, l 
bekannter deutscher. Heerlührer im > 
Weltkrieg, starb im Alter von 76 Jahren. 


: : 
Mitte links: e 

Franz Rudolf Bornewasser, 
Weihbischof von Aachen d 


ist zum Bischof von Trier ernannt worden, 
Fhot, Ereim, P 
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am Potsdamer Bahnhof in Berlin. Phot. Gerlach. 
lm Oval: Wie der Friedhof einst aussah. 
„Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit." 
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Rechis: Tiere als Varietekünstler: 
Dompteur Rossi mit seinen musikalischen 
Elefanten in der Scala zu Berlin. 


Unten: Immer dran denken! Die Ber- 
liner Ausstellung „Deutschland und der 
Friedensvertrag“ wird von Schulkindern 
besucht, denen die verheerende Wirkung 
des Vertrags erklärt wird. ۴1/٣ 4 
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21. Fortsetzung. — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922, 


Herr von Nobbede ſeufzte. Uff! Eine lange Lifte von 
Zeſchäften! Dazu der Brummſchädel von heut nacht. 
Der Sekt war gepanſcht geweſen. Überall Lug und 
Trug ... Na, half niſcht ... Ufo zunächſt mal nen 
Sprung aufs Heroldsamt! Es war da ein Zweifel 
wegen des endlich fertig gewordenen, neu verliehenen 
Wappens. Die Farbenteilung auf dem offenen Pflug? 
Gut. Nu die verfluchten ſteilen drei Treppen zur Adels⸗ 
genoſſenſchaft! Wegen der Gattin, ber teuren . . . Aus 
dem unwahrſcheinlich vornehmen Geſchlecht der Grafen 
von Berghauß ... hatte denn deren Tante immer nod) 
kein Vorrecht auf einen Platz im Stift? Die gute 
Seele! Nebengedanke: Dann bin ich die olle Spinat⸗ 
wachtel los! — Vorrecht ſchon, aber alles beſetzt? 
Himmliſche Güte — ſind denn die Muhmen im Stift ſo 
zäh? Wollen ſie ewig leben wie die Racker des Alten 
Fritz? Na, dann heißt's warten, bis der liebe Gott ein 
Einſehen hat ... Danke jehorfamft!... Morjen! 

Im Miniſterium der würdevolle Vortragende Rat 
Pflaumer. Freundſchaftszigarre. Zwei Korpsbrüder 
unter vier Augen. „Alſo verſteh mich recht, Kerlchen: 
Ich bin 'n beſcheidener Menſch vom Lande! Aber ich 
beſteh darauf, daß mein älteſter Filius als Aſſeſſor an 
'ne anſtändige Regierung kommt! ... Natürlich nicht 
Kann ich, mit 
unſerem jungen Adel, nicht verlangen! Aber was Nettes 
im Weſten ... Wird gemacht? Schön! Auf Wieder- 
ſehen, mein alter Albert.“ | 

Behrenſtraße. Das Geheime Militärkabinett Seiner 
Majeſtät. Stille. Ehrfurcht. Selbſt Onkel Nobbecke ganz 
klein und ſcheu. Vetter Adalbert von der Venne, der 
General der Kavallerie z. D., auf alle Fälle zur Ein⸗ 
führung und Unterſtützung mit: „Zu Befehl, mein ſehr 
verehrteſter Herr Oberſtleutnant! Mein Jüngſter, der 
Guſtav, ijt bereits Reſerveoffizier und möchte nun ganz 


dabei bleiben! Vorausſetzung nur ein hübſches Re⸗ 


giment — möglichſt Huſaren — wie ich alter Reſerve⸗ 
knecht ... Braucht ja nicht gleich Bonn oder Rathenow 
zu fein... Hä... hä . . . höre ich recht? Heißen 
Dank meines Vaterherzens. .. Empfehle mid) . . ." 

Lärm im Hotel: „Was? Fünftauſend Mark [oll 
mich der Kunſtdünger dies Jahr koſten? Herr Ritter, 
. . . Sie find wohl... Na... geben Sie den 
Wechſel her! Das Querſchreiben ſind wir Notleidenden 


ſchon gewohnt! Ich wollt bloß, ich könnte den ganzen 


Mift der Regierung an den Kopf ſchmeißen ... den 
Schlappiers! . . .“ | 

Die richtige Stimmung für den Tanz mit der Exzellenz. 
„Was? Ich ſoll mich mäßigen? Zuviel Lärm gegen die 
Polen diesſeits unbequem? In der Polenfrage augen⸗ 
blicklich Zuckerbrot, nicht Peitſche an der Tagesord⸗ 
nung? Jawoll: Ich kenn die Berliner Regierungskunſt! 
Entweder konſequent oder inkonſequent! Nur nicht das 
ewige Schwanken! ... Was? Nicht fo laut? Man 
hört es draußen? Ich bin laut, Exzellenz! ... Ich 
bleibe laut! Ich bin 'n alter Preuße! Ich halt im 
Oſten das ſchwarzweiße Banner hoch! Ich ſpuck auf das 
lappige Berlin” ... | 


Wieder im Freien. Wilhelmſtraße. Fortwährend 
Bekannte. Korpsbrüder. Abgeordnete. Oſtelbier! Ein 
ernſthafter Schwatz im Stehen nach dem anbern!, Uff! 
Es war nicht ſo leicht, Preußen im Gang zu halten! Da⸗ 


zu immer noch der Moraliſche von heute nacht im Leib. 
Herr von Nobbecke lächelte zärtlich und ſtill. Er kaufte im 
Laden ausgeſuchte Delikateſſen für ſeine kranke Frau 


daheim. Menſch — mit dem Kaviar, da können Sie ſich 
die Stiebel wichſen! Ich will graue Körner wie die 
$anonenfugefn! . .. So. . . Nun noch zum Blumen⸗ 
ſchmidt! Orchideen! Das närriſche Unkraut koſtete ſo⸗ 
viel wie 'n Futterferkel. Aber wenn der Thekla das Ge- 
wächs nu mal Spaß machte! Onkel Nobbecke war jetzt ein 
beſſerer Menſch. Er war ſanft und milde, während er 
ſelbſt die Verpackung beaufſichtigte. Noch als er auf die 
Straße trat, erhellte eine ſonnige Liebe ſeine ſonſt hölliſch 
unangenehmen Züge. | | 

Hallo! Den berittenen Schumann da kannte er 
doch! ... Lübſch! Unteroffizier Lübſch von der drit- 
ten! Er lief erfreut über den Fahrdamm und ſtreckte 
die elegant behandſchuhte Rechte empor. Mochten die 
Börſianer drüben grinſen und kieken — er, Friedrich 
von Nobbecke, Majoratsherr auf Deutſch-Schwalbenneſt, 
gab gern einem alten Soldaten die Hand. „Na — kennen 


Sie Ihren Kommandeur von der dritten Schwadron 


noch? Jawoll, Herr Rittmeiſter! .. Na — wie geht's?. 
Wie ſteht's? ... Gut bei Wege? Famos! ... Halten Sie 
das verfluchte Berlin nur weiter in Ordnung! Adieu! .. 
Sie ba, Droſchkerich .. . halten Sie mal! 

Herr von Nobbecke ſtieg ein. Große Sache. Einla⸗ 

dung zur Mittagstafel im Kaſino. Gardekavallerie. Kein 
Spaß. Rings um ein grundgeſeſſener, farbenbunter 
Uradel. Jeder Name irgendeinmal ein Sieg in Preu— 
ßens Geſchichte. Prinzen. Reihen von Grafen. Man 
kam fid) wie ein nackter Spatz vor mit feinem zehn: 
jährigen Wappen. Onkel Nobbecke war ganz andächtig 
geſtimmt. Feierlich verklärt. 
Noch dazu heute Liebesmahl. Die älteſten Semeſter 
des Feudalregiments mit bei Tiſch. Liebesmahl zu Ehren 
des in Berlin anweſenden Regimentsinhabers, des 
Herzogs Wolrad X. von Lichtenfels. Händedruck Seiner 
Hoheit, der vor einem Vierteljahrhundert ſelbſt das Re⸗ 
giment kommandiert hatte. Sein Flügeladjutant, der 
Freiherr von Siegroth, noch urälter als er — ſo alt, daß 
er zu jedem, auch wenn er ſchon graue Haare hatte, 
„mein Kind“ ſagte und ihm auf die Schulter tätſchelte. 
Der jetzige Oberſt, Prinz Queiß, mit ritterlich erhobenem 
Glas: „Herr von Nobbecke!“, der Major Graf Alten: 
kloſter, eigenhändig eingießend: „Sie trinken ja gar 
nicht, Herr von Nobbecke!“ Daneben noch ein Graf... 
wieder ein Graf ... ein Erbgraf, mit dem Vornamen 
in ber Rangliſte . . . ein Grafenrauſch ... Der einzige 
Mann von neuem Adel der Rittmeiſter von Gräbchen. 
Der ſaß auch auf dem Geldſack. Aber mächtig. Schle⸗ 
ſiſche Kohlen unb jo Gutes. 

Mit Herrn von Gräbchen ging Friedrich Wilhelm 
von Nobbecke, angeheitert und neugeboren durch den 
Jungbrunnen alten Blaublutes, in dem er ſeinen elen⸗ 
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ben, noch halb bürgerlichen Leichnam gebadet, hinüber 
in den Tatterſall. Da wartete Rallies ſchon. Kallies⸗ 
Sudargen, der große oſtpreußiſche Pferdezüchter. Er 
hatte immer ein Lot Fünfjähriger zu ſtehen und ver- 
hökerte ſie perſönlich an andere, ihm bekannte Granden. 
Vorſicht vor dem filberhaarigen Pferdeſchmeißer! Der 
hieb den Deubel ſelber noch übers Ohr. Lieber Ritt⸗ 
meiſter von Gräbchen, helfen Sie mir! Ich bin ein un⸗ 
erfahrener Menſch. Von dem Kallies kommt man immer 
in Strümpfen und Hemd heim! ... Trauteſter, Sie 
brauchen ja meine Pferdchen nicht zu kaufen, wenn Sie 
Ihnen nicht gefallen . . . Tuleikes, führen Sie den Gaul 
ab! . . . Nee — laſſen Sie mal, Rallies . . . Ich nehm 
in Gottesnamen den Schinder .. l 

Es war natürlich das befte Tier. Onkel Nobbecke hatte 
dafür einen wehmütigen, hellſeheriſchen Blick. Der Kauf 
mußte begoſſen werden. Es gab da Hinterzimmer. Ein 
paar unruhige Flaſchen. Ein Spielchen. Als Nobbecke 
nach ein paar Stunden ſich erhob, war ſein Antlitz milde. 
Zum Glück gewann ein alter Mann doch auch zuweilen 
im Jeu. Er hatte den Hengſt und er hatte ſein Geld 
wieder. Ein geſundes Geſchäft ... Na . .. nun kriegen 
Sie kalte Füße! — Nichts zu machen, Herrſchaften ... 
Donnerwetter: ſchon ſieben Uhr! Ich muß zu meinen 
Kindern. 

Nollendorfplatz. Zwei Treppen rechts. Fünf Zimmer. 
Drei davon nach vorn hinaus. Alle Fenſter hell. Fried— 
rich Wilhelm von Nobbecke ſtellte das von unten feſt. 
Kummervoll. Der Höllenduſel mit dem Gaul hatte ihn 
weich geſtimmt. Seine Kinder taten ihm leid. In ſolch 
einem Kanarienkäfig hauſten nun Menſchen. Jeder 
Nachbar konnte ihnen in die Suppenſchüſſel ſpucken! 
Wo war die Ellbogenfreiheit eines anſtändigen Men⸗ 
ſchen mit Ar und Halm? Uff! Dieſe verdammten 
Berliner Hühnerleitern! Im Hinaufſtöhnen fluchte er 
einen Schwur. Nee! Eh ich jedesmal meine Über— 
fracht an Speck drei Treppen hoch ſchleppen muß, um 
meine leibliche Tochter zu bekieken, kauf ich der Rola 
lieber in Gottesnamen was Ländliches! Billig, aber mit 
Liebe! Einmal mußt du ja doch ran, alter guter Fried— 
rich Wilhelm! Wozu dem Mops den Schwanz ſtückweiſe 
abſchneiden? | 

Flurtür oben offen? Die Tür zum Schlafzimmer 
innen offen? Auf den beiden Betten ein Haufen Damen— 
mäntel und Hüte. An dem Haken der Diele eine Reihe 
Zylinder und Paletots. Drinnen neckten ſie ein Klavier. 
Das Bieſt ſchrie vor Wut. Irgendein Frauenzimmer 
ſchrie noch viel lauter. Schauderhaft! Aus dem Ber— 
liner Zimmer entwickelt ſich ein ältliches Geſchöpf, das 
fragend mit den Frackſchößen wedelt. Ein Gaſt oder ... 
ein Lohndiener? Nee — doch ein Lohndiener! Was, 
alter Freund und Kupferſtecher: Abendgeſellſchaft habt 
ihr hier? Wie? Eingeladen? — Nee — bin ich nich! 
Ich bin bloß der Vater vons Ganze! .. . Oh . . . bitte 
tauſendmal um Verzeihung, meine Gnädigſte! ... 
Leider hinten nicht mit Augen geſegnet . . . Geburts- 
fehler bei mir... Verzeihung . . .! 

Onkel Nobbecke war unverſehens rücklings an eine 
elegante, hochfriſierte junge Dame geprallt, die in flie— 
gender Seidenſchlepe, mit hochroten Backen und weißen 
Schultern ſtürmiſch aus dem Salon herausfegte, Ge— 
ſellſchaftsfieber der Hausfrau in den hellbraunen Augen, 
die fie plötzlich ungläubig aufriß. „Papa ...“ 

„Nanu. ..“ | | 
Friedrich Wilhelm von Nobbecke mußte ſich ſetzen. 
Roo- . hes mar zu viel! — Das — war zu viel ... 
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Das ſollte die Rola fein? In ber Erinnerung ein 


Nobbecke faltete erfchüttert die Hände 
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Küchenputtel mit waſſerfleckiger blauer Schürze und 
da ... Eine Modepuppe ... Eine Weltdame .. eine 
große Dame . roſig lächelnd .. heiter . . Perlen wie 
die Bohnen um den Hals . . Das Seidenfähnchen koſtete 


ne Stange Gold . . Eine Unbefangenheit .. Cd)ütteli 


einem die Hand .. Gibt einem einen liebenswürdigen 
flüchtigen Kuß in einer Wolke von unwahrſcheinlichem 
Parfüm... | l 
„Bit du denn das wirklich, meine Tochter?“ 

vor dem 
blühenden, atmenden, tief ausgeſchnittenen Modebild, 
Ja — nun bitte: Wo waren bie Salznäpfe on den 
Schlüſſelbeinen geblieben? Die mageren Ellbogen, die 
Löcher durch die geflickte Hausjacke ſtießen? Der mil 
Brunnenwaſſer geleimte Penſionsmädchenſcheitel? Nee 
Eine knifflige, aus der Stirn gewellte Friſur mit zwe 
wilden Tollen über den Ohren .. Einlage . . Drahtge⸗ 
ſtell .. An fo was bauten die Frauenzimmer allein ein 
paar Stunden. Das kannte er . . . Und das einſtige 6 6 


verprellte Geſichtchen aus dem Kuhſtall? . . Jawoll! .. 


Alles voll geworden! ... Rund und rank . .. Einfach ein 
Ausſtellungsexemplar .. Große goldene Medaille für 
den Züchter. | 

Nu legt bie Mariell einem auch nod) kameradſchaftlich 
die Hand auf die Schulter! Hat freundliche Nachſicht 
mit dem Erzeuger! Nötigt ihn mit ermunternbem Zu: 
ſpruch nach dem Lärmkabinett da drinnen! „Ach — ge: 
nier dich nur nicht, Papa, wenn du auch nicht in Dreß 


biſt! Ich entchuldige dich bei den Gäſten ...“ 


„Ja. Entſchuldige man, daß ich geboren bin, mein 
Kind! Ich will's auch nicht wieder tun!“ 

„Einfall von Schiller, Papa, daß du uns plötzlich ins 
Haus ſchneiſt! Es trifft ſich nämlich herrlich! Es hat 
eben einer abgeſagt. Da wären wir ausgerechnet drei⸗ 
zehn bei Tiſch. Ich war {hon in Verzweiflung ..“ 

„Na — ba bin id) wenigſtens zu etwas gut!“ ſagte 
Nobbecke. d 

„Da kannſt du gerade neben mir figen! Wir gehen 
gleich au Tiſch ..!“ | 

Berlin hatte in dieſen erſten Jahren des zwanzigſten 
Jahrhunderts bereits angefangen, alle Sitten fremder 
Völker mißzuverſtehen. Die Damen zwar froren in der 
Kühle, einheitlich mit bloßen Schultern und Armen. Von 
den Herren jedoch war der eine in dunkelblauem Sakko 
mit farbiger Mechanismuskrawatte erſchienen, der an⸗ 
dere in Frack und weißer Schleife, ber dritte in feier- 
lichem Gehrock, die meiſten in Smoking und ſchwarzer 
Binde, die nur bei einem lang und blutrot über die weiße 
Hemdbruſt fiel. Am natürlichſten, ſo wie ein alter 
ironiſcher Diplomat, ſieht noch der Lohndiener aus, 
dachte ſich Friedrich Wilhelm von Nobbecke zur Rechten 
ſeiner ſchönen Tochter. Das Mädel war wirklich ſchön. 
Mit den Nerven ſchön. Mit den glänzenden Augen. 
Mit dem Lachen. Mit dem ganzen, atemlos belebte 
Perſönchen. ü 

„Biſt du krank, Kind? Du bebberſt ja am ganzen 
Leib!“ | | 
„Das ijt nur das Kanonenfieber, Papa! Nach der 
Suppe wird's ſchon beſſer!“ : 

„Na — nun fag mal, wir find. ja fo Hals über Kopf 
zur Fütterung geboppelt ... Ich hab mit deinem Mann 
kaum ein paar Worte wechſeln können ...“ 

Ein fliegender Schatten von Unmut über das aufge⸗ 
regte, geiſtesabweſende Weltlächeln neben ihm. Am 
anderen Schmalende der Tafel ſaß Enno von der Venne. 


Nummer 18 EM n 
Der kurze, ſchwarze Smoking paßte nicht zu feiner erb- 
frohen Siegfriedsgeſtalt, ließ ſie halb knabenhaft er⸗ 

ſcheinen, und ebenſo das trotzige Lächeln, mit dem er den 
blonden Haarſchopf aus der Stirn warf. ! 


„Er redet doch wieder keinen Ton mit feiner Dame!“ 


jagte Rola nervös. „So ift er nun, Papa!“ — 


„Tät ich ooch nicht! Saurer, alter Jahrgang. Wer 


is es denn?“ "EE? E » 
- „Frau Staatsanwalt Schlömich. Dort ijt ihr Mann. 


Wir haben neulich uns in einer Geſellſchaft kennenge⸗ 


lernt und ſind zuſam⸗ 
men im letzten Auto, 
das noch unten war, 
nach Hauſe gefahren. 
Daraufhin haben ſie 


| 
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laden. Nun müſſen 
! mir uns revan⸗ 
i hieren!” | 


„Und dort!“ | 
„Das ijt Herr und 
Frau von Wünſch. 
Die wohnen hier neben 
uns und haben uns 
im Sommer durch ihr 
Mädchen den Bibi, 
meinen verlaufenen 
Schoßhund, zurückge⸗ 
ſchickt. So hat fid) der 
Verkehr gemacht. Was & 
er i? Ach. . id Em 
weiß nicht recht. Aber ٢ ول‎ 
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Benne mies mit den 
Augen auf eine über- 
moderne junge Frau 
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„Kurzum: 'ne Menagerie .hafte. dir hier gezähmt! 
ſagte Friedrich Wilhelm von Nobbecke. Rola jab ibi 
vorwurfsvoll an. ۸1 7-7٢ | Zu 
„Das ift nicht fo leicht, wie bu denkſt, Papa, in Berliı 
einen Salon zuſammenzutrommeln! Man muß bi 
Menſchen nehmen, woher man ſie kriegt!“ : 
1. .. wenn's nur Menſchen find! .. . Danke!“. 
„Ja. Ich hab wahnſinnigen Menſchenhunger, Papa 
Ich bin ſelig, wenn ich die Wohnung geſtopft voll hab 
Das kann man nur in Berlin! Da treibt man imme 
| PUE ET : — wieder mas auf! Da 
die Baronin Roffe 
mit ihren Töchtern 
| der Liddy und De 
Elly, haben wir au‘ 
der Hochzeitsreiſe ir 
Italien getroffen. Da: 
bei hat fich herausge⸗ 
ſtellt, daß fie in Ber: 
lin lebt. Sie ift Witwe. 
Und ich nun hier alſe 
gleich zu ihr hin! Der 
kleine alte Herr unten? 
Ach — das iſt nichts 
Beſonderes. Der. Hof: 
rat Körnich. Den 


ge? ٨ T \ gr i peti x o? 3 A] d 
o Caec us ladet man nur als 
ET Füllſel ein. Er ijt 


Jungeſelle. Er kommt 
immer und ißt für 
drei.“ — - 
Und die Hopfen: 
ſtange da mit den 
Geiſteraugen? Da — 
das war das ver⸗ 
fluchte Frauenzim⸗ 
mer, das vorhin den 
ruheſtörenden Lärm 
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٠ 10۱060111111165 7 sr m. am Klavier verübt 
dergeſicht in jtrahlen- pp hat...“ SE 

- der Toilette. a rapi : = D „Das ijt Miß Bur- 
1 „Die Melanie Spill- E Rene en.) ton, eine Muſikſtudie⸗ 
: ner war mit mir ð ی ر ص رګ‎ rende -aus Schottland. 
Anno damals in der Ten Fe | Gie wurde uns mal 
Penſion. Ganz. mii11?Whi sn 1 empfohlen... Bon 

aus bem Augen ge.. 1 wem? ... Herrgott 
kommen. Stell dirk! Dune | ja... Das hab ich 

vor: Zufällig treffen vy nun rein vergeſſen 

wir uns in Berlin „Die Spree im Osten Berlins“, Radierung von Friedrich Stichling. Sieh mal; der Enno 


auf der Straße. Ihr 

Mann? Ach — der kommt nie zum Vorſchein. Ein 
koloſſaler Reichmeier ... Wahnſinnig zu tun. Bant- 
menſch oder ſo was! Die luſtige kleine Perſon da 
drüben iſt Frau Rittmeiſter von Broitzen. Hinter der 


reite ich im Tatterſall. Eigentlich kennen wir uns erft- 


ſeit ein paar Tagen!“ 
»Und das dicke Gewächs da?“ | 


„Ach! Das iſt ein Herr Patſchke. Der geht mit Enno 
auf die Jagd. Ich weiß eigentlich nichts von diefem 
Patſchke. Ich glaube, er hat irgendwo eine Fabrik da 
draußen. Siehſt du den Herrn mit dem langen Bart? 


Das iſt ein Profeſſor Günther. Dem haben wir nämlich 


ein Bild abgekauft, und ſo hat ſich's angebändelt. Er 
kommt aber immer ohne ſeine Frau. Die iſt unmöglich. 
Ein früheres Modell.. Së 


S ri maht mid) gang un- 
glücklich! Er könnte doch wirklich ein bißchen netten fein! 
Er tut ja kaum den Mund auf!“ ۰ 
„Ja. Was foll er denn reden?“ 
„Herrgott: Was fie alle reden . . 
„Sie haben fid) eben niſcht zu fagen!” ſtellte Friedrich 
Wilhelm von Nobbecke feſt. „Sie quälen ſich mit Mühe 
dummes Zeug ab und verzapfen ſich's gegenſeitig. 
Eigentlich kolken ſie nur ein bißchen vom Wetter und vom 
Theater. Du, ich hab den Verdacht, die Leute kennen 
ſich alle gegenſeitig gar nicht!“ 
„Nein. Die meiſten ſehen ſich hier zum erſtenmal!“ 
„. . . und wahrſcheinlich auch zum letztenmal?“ 
„Sehr möglich, Papa!“ | | l 
„Dann ijt's tein Wunder, daß fid) deine Gäfte jo mop- 
jen! Du but die einzige, die fih königlich amüſiert!“ 


di 


das noch! 
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„Das ſind ſie gewohnt, Papa! 
all ſo!“ 

„Und das nennt ihr in Berlin Geſelligkeit?“ 

„Ja . . ." verſetzte Karola von der Venne ſcharf. 

„Na — dann raus aus Berlin!“ 

„Aus Verlin?“ 

Zwei ſchreckensgroße Braunaugen. Vater Nobbecke 
beachtete ſie nicht. Er war in verſöhnlicher Stimmung 
trotz des Vergiftungsanſchlags mit einer EE ges 
nannten Brühe vor ihm im Glas. 

„Ich will euch erlöfen, Kinder! Ich knöpf mir in 
Gottesnamen meine letzten Blutgroſchen von der Seele 
Sie kauf euch "ne ſaubere Sache irgendwo hinter der 

lbe!“ 

„Papa. „Rola weinte beinahe dor Nervoſität. „Willſt 
du mir wirklich den ſchönen Abend verderben?“ 

„. . . wenn ich euch dies Berliner Elend abnehme?“ 

„Ich geh nicht aus Berlin! Ich hab hier meinen 
Salon!“ 

Die junge Frau zerbiß die Antwort förmlich zwiſchen 
den Lippen, um ihr mehr leidenſchaftlichen Nachdruck 
zu geben. Die Unterhaltung zwiſchen den Gäſten ſtockte 
jetzt ganz. Ein Engel flog durch das Zimmer über die 
Doppelreihe leerer Geſichter, die ſich gequält anlächelten. 
Dann gab es wieder einen mühſamen Ruck. Der 
Karren der Konverſation holperte weiter, von der Pute 
zur Pücklerbombe: „Ich glaube, es wird kälter“ 
„Leben Sie auch in Berlin, gnädige Frau?“ Der feier⸗ 
liche Lohndiener füllte die Kelche mit Champagnerſchaum. 
Onkel Nobbecke ſchnitt eine fürchterliche Grimaſſe. Auch 
Gott ſei Dank! Jetzt plinkerte die Rola 
endlich ihrem Mann zu und hob ſtrahlend lächelnd die 
Tafel auf. 

Er ſtand tiefſinnig im Nebenzimmer Das nennt fie 
"t Vergnügen! Nu noch 'n Bratenrod und 'ne Zitrone 
in die Hand — dann iſt das Leichenmahl fertig! Aber 
ihr macht's Spaß! Sie geht nicht aus Berlin weg! ٠ 
Sie geht nicht .. Närriſche Kruke .. Aber ich kenn fie 


Das iſt hier über⸗ 


von damals .. von der Verlobung her . . wenn die 
ihren Dickkopf aufſetzt .. 
Dann . . ja dann .. Onkel Nobbecke begann nieder⸗ 


trächtig zu lächeln. Eine Gasbeleuchtung ging ihm auf. 
Dann war's ja Eſſig mit dem Gutskauf ... Dann ließ fid) 
das Sündengeld Iparen . . 06 freien Rücklagen bes 
Majorats gingen ja bei der Gelegenheit flöten! . . Der 
arme Junge, der Waldemar, erbte dann mal ben 
Bombenbetrieb 6 Betriebskapital! Vom Guſtav, dem 
zweiten, ſchon gar nicht zu reden! Und das waren die 
Herren von Nobbecke! Von den Bengels ſtrahlte der 
künftige Glanz der Familie aus. Was die Karola kriegte, 
kam nur den Vennes zugute! Die mochten ſelber für 
ſich ſorgen, die guten Welfen .. 

Nee — das war 'ne Sache .. Das war 'ne Sache. 
Je mehr Friedrich Wilhelm von Nobbecke drüber nach⸗ 
dachte, deſto leichter wurde ihm ums Herz. Des Men— 
ſchen Wille iſt ſein Himmelreich. Wenn die Tochter ohne 
Berlin nicht leben konnte .. Blödſinn, hier zu ver— 
bieſtern! Aber ihre Sache! Zulage koſtete ſie auch 
hier .. Er überſchlug im Geiſt: Mit ſechs Paar fetten 
Ochfen jährlich kam er durch. Das ließ ſich aus der 
Brennerei rausſchinden. Gar kein Vergleich zu dem 
Aderlaß eines Ankaufs 

Nee .. nee.. nee.. Er wurde gefühlvoll . . Ein 
Vater hat Pflichten! Darf kein Egoift fein . . dem Glück 
ſeiner Kinder nicht im Weg ſtehen! Ich habe nur die 
eine Tochter! Ich jag das arme Wurm nicht in die 
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Wildnis! Ich hätt ihr fa mit Wonne ein ſchönes Oui 
gekauft . . . ein Muſtergut . . . ein Prachtgut . . Aber 
jo ... Donnerwetter ja! ... Nobbecke ... Nobbecke, 
dies kodderige Berlin hat auch ſeine ii Seiten! Das 
Städtchen wächſt in meiner Achtung. 

„Wohin, Papa?“ 

„Hilfe! Sie fängt ſchon wieder an!“ Nobbecke floh 
mit einem entſetzten Blick nach dem Klavier. An dem 
ſtand wie eine ſparſam bekleidete Hopfenſtange Miß 
Burton und verſicherte mit weit aufgeriſſenem Rachen 
den herumſitzenden Damen: „Nur wer die SH 
kennt, weiß, was ich leide!“ ... Hilfe ... Hilfe... Im 
Rauchzimmer hörte man den Gingfang gottlob nur halb⸗ 
wegs. | 
Sämtliche Herren hatten fi da hinein verkrümelt. 
Sie ſaßen auf Lutherſtühlen, tranken Pſchorr und 
ſchauten zuweilen auf die Uhr. Sie hatten ſich nichts zu 
ſagen, weil ſie ſich nicht kannten. Enno, der Hausherr, 
war der Jüngſte von allen. Er führte die Unterhaltung. 
Er tobte gegen Berlin. Wenn ein Land krank wurde, 
dann verkolkte es ſich in ſeinen großen Städten. Dieſe 
Schädlinge freſſen dann ſein Lebenswerk. Sie zehrten 
an der Scholle und nagten an den Seelen. Der Kaſſen— 
ſchrank war da der Hausaltar. Die Börſe ber Betſaal. 
Witze ſtatt Worte. Das goldene Kalb ſtatt dem lieben 
Vieh. Der deutſche Wald in einen Wald von Zeitungs— 
papier verwandelt ... o du liebes deutſches Land drau— 
Ben ... Du wirkliches Deutſchland vor den Toren! Mit 
deinen Feldern und Forſten, deinen Wieſen und 
Seen! ... Nur heraus aus Berlin! Ich kann es ſchon 
gar nicht mehr erwarten, bis ich endlich eigenen Boden 
unter den Füßen hab . 

Nun tat dem alten Nobbecke ſein Schwiegerſohn doch 
wieder leid. Die Gäſte hatten ſich verabſchiedet. Die 
Rola ſchwatzte noch drüben im Schlafzimmer mit ihrer 
Buſenfreundin, der Melanie Spillner, aufgeregt und be— 
geiſtert den herrlichen Abend durch: „Die Saucen waren 
wie immer beim Herumreichen der beiden Braten ver— 
wechſelt worden. Aber ſonſt .. . tipptopp ... Die Gefell 
ſchaft war todſchick gemefen! ... Großartig, Rola“ ... 
Im Rauchzimmer blinzelte Onkel Nobbecke verſöhnlich 
zu dem Neffen und Tochtermann hinüber, der erhitzt in 
ſeinem Schreibtiſch kramte. | 

„Ich halt das Nichtstun in Berlin nicht mehr aus 

„Ihr ſolltet euch mal eure Gäſte hier ii 
laffen!” 

„Ich muß mid) antaufen!^ 

„Willſte jetzt unterm Schnee kaufen und dich im März, 
wenn Gottes Sonne den Schaden beſieht, an "nem 
Batzenſtrick im Schweineſtall aufhängen, mein Sohn?“ 

„Es gibt doch auch Güter, die man von früher kennt! 
Es gibt Vertrauensleute. 

„Ich gehör zu den Mißtrauensleuten » s 

„Aber einmal muß doch ein Anfang gemacht werden! 
Ich geh ja hier zugrund! Für die Rola iſt das auch 
nichts! Die gehört auch von hier weg! Bo du fie bod) 
fo ganz zur Landwirtſchaft erzogen halt. 

„Nicht wahr?“ ſprach Onkel Nobbecke als ein Bieder- 
mann. Er ſchämte ſich ein wenig ſeiner Hintergedanken 
dabei. Aber ſchließlich — es war ja wahr... 

„Sie wird fid) ſchon wieder auf dem Lande einleben!“ 

„Hoffen wir's!“ verſetzte Nobbecke unſchuldig und 
dachte ſich: Ich kann nichts dafür! Mir iſt die Mariell 
übern Kopf gewachſen. Ich waſche meine Hände in 
Unſchuld . 

(Fortsetzung folgt.) 
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Lady Diana Maitland fuhr fort: „Jetzt erkannte id) 
ganz, wieviel tiefer feine Liebe war als bie meine. Ich 
hatte ihn geliebt, wie ich jeden zu lieben geglaubt hätte, 
den mir meine Eltern zur Heirat beſtimmten. 

Aber ebenſo, wie meine Gegenwart ſeine letzten Tage 
leicht machte, machte fie ihm das Scheiden ſchwer. 

Ich ſah, wie er in Sehnſucht und Liebe ſich nach mir 
verzehrte. Sein unaufhörliches Flehen drang in mich. 
Meine Liebe werde ihn retten; mein volles Liebesum⸗ 
fangen werde ihn gefunden laffen. Worte ſüßen Rau- 
ſches drangen in mein Herz. Noch wehrte ich mich, da 
fab ich ihn erbleichen, als ob fein Blut zur Erde nieder- 
ſtröme. Ich ſchrie auf, ich glaubte, ihn auf der Stelle 
ſterben zu ſehen. Er ſah mich mit einem Blick an, in 
dem ſich ſein ganzes Empfinden widerſpiegelte. Liebe, 
Enttäuſchung, Jammer, Verzweiflung. Er griff nach 
feiner Bruſt, als wolle er den Verband abreißen. Da... 
da hatte ich keine Kraft mehr zum Widerſtande .. 

Ich ſaß Tag für Tag an ſeinem Lager, bis ſein Leben 
verloſch. Ich ſah ihn hinübergehen, ſcheiden ohne 
Schmerz, voll von Glück. 

In mir war alles verſunken, alles verſchwunden. Mir 
war's, als hätte ich alles nur im Traum erlebt. Nur 
das letzte Wort Raouls haftete in meinem Gedächtnis ٠ 
Diana! In dieſem ſterbenden Hauch von den bleichen 
Lippen hatte eine Unendlichkeit von Jubel, von Staunen 
und von Glück gelegen. In der Erinnerung blieb nur 
der Spielkamerad, der Jugendfreund. 

Die Jahre und die Ereigniſſe ſind über mich hinge⸗ 
gangen, ohne den Teil meiner Seele zu berühren, in dem 
alles verſchloſſen war. Nur einmal wurde die Tür dazu 

geöffnet, erbrochen . . . und die Erinnerung hieran 
blieb . 

Ein leichter Schauer durchlief ihren Körper. 

„In dem Zuſammenbruch unſeres Vaterlandes hatten 
wir alles verloren. Ich wurde Geſellſchafterin bei einer 
ſchwediſchen Gräfin, die meiner Mutter befreundet war. 
Wir lebten den größten Teil des Jahres in Paris. Auf 
einer Geſellſchaft lernte ich einen ſchwediſchen Ingenieur 
kennen. Überlegen erſchien mir ſeine Perſönlichkeit ge⸗ 
genüber den anderen Männern, die ich kennengelernt 
hatte. Alle Vorzüge des Geiſtes und des Körpers 
ſchienen mir in ihm vereint ... Wir liebten uns.. 
Ich war glücklich, glücklich ...“ 

Ein leiſes, verlorenes Lächeln ſchwebte wie ein Hauch 
um ihre Lippen. Sie empfand eine ungewohnte دګ‎ 
leichterung. Dieſe Selbſtdemütigung ſchien ihr Herz zu 
ſtärken, wie eine Handlung ungeſtümen Wagemuts. Sie 
lächelte ... Dann verdüſterten fih ihre Züge wieder. 
Ihre Stimme, eben noch bewegt, wurde monoton. 

„Ein Lazarettarzt war unbemerkt Zeuge von Raouls 
letzter Stunde gewefen. Er tauchte eines Tages in Paris 
auf. Er erkennt mich wieder und beläſtigt mich mit 
ſeinen Zudringlichkeiten. Meinem Verlobten entgeht es 
nicht. Er ſtellte ihn zur Rede. Der Menſch weiſt ihn an 


mich. Ich erzählte alles, was vorgefallen. Mein Ver⸗ 
[obter erſchießt ihn im Duell ... Und d Ich 
erhalte am nächſten Tag ſeinen Ring zurück ohne 
ein Wort, eine Silbe.“ 

Sie ſenkte den Kopf und ſchloß die Lider. 
innerung an jene Vorgänge ließ ſie jetzt noch zittern. 

„Ich fühlte mich bis auf den Tod gedemütigt. Ich 
begriff nicht, wie ich noch leben ٥011۸6 ٠ vernichtet, 
verachtet, mitleidlos beiſeite geworfen. 

Hundertmal wünſchte ich mir damals den Tod. An 
die Stelle der Liebe trat der Haß. Ich haßte ſo grau⸗ 
jam, wie eine Frau nur haſſen kann . . Was dann 
kam, weißt du. Ich wurde Sängerin. Im Taumel des 
Lebens glaubte ich, Vergeſſenheit zu finden, um nur zu 
bald völliger Enttäuſchung zu begegnen. 

Ich beſchloß, nur noch meiner Kunſt zu leben, und 
widmete ihr mein ganzes Sein.. 

Und dann kamſt du ... du warft edel, warft gut zu 
mir. Du zeigteſt mir deine Bewunderung, deine Ach⸗ 
tung, dein Vertrauen. Du warſt bereit, dein Schickſal, 
dein Leben mit dem meinen zu verbinden, deinen Namen 
einer Frau zu geben, deren Leben du kaum kannteſt.“ 

Mit ſtarrem Geſicht hatte Lord Maitland gelauſcht. 

Eine qualvolle Pauſe entſtand. 

Lord Horace preßte die Zähne zuſammen. 
ſtreitende Empfindungen ergriffen ihn. Er empfand die 
rückhaltloſe Aufrichtigkeit Dianas als etwas Wohltuen⸗ 
des. Doch ein anderer Inſtinkt kämpfte gegen dieſes 
Gefühl in ihm an. Etwas ſeinem eigenen Weſen Feind⸗ 
ſeliges tauchte in ihm auf, wollte ihn dazu bringen, all 
ſeinen Mut zuſammenzuraffen, ſeine Liebe und ſein Mit⸗ 
leid zu bezwingen, ſeiner Gattin den Rücken zu kehren. 

Diana ſchien ſeine Gedanken zu erraten. 

„Horace! Horace!“ ſchrie ſie mit erſtickter Stimme. 
Alles Blut wich aus ihrem Geſicht. 

Der Lord hörte die angſterfüllte Stimme. Er ſtürzte 
auf ſie zu und ſchloß ihr den Mund mit zitternden Hän⸗ 
den, erſchüttert, entſetzt. Er ſchloß ihre Augen, die ſtarr 
und weit geöffnet waren. Seine Wimpern wurden 
feucht. 

. Sie fühlte feine Bewegung, fie ſpürte auf ihren 
Augen die Finger, die ſie berührten, wie nur Liebe und 
Mitleid zu berühren wiſſen. 

Ihre Arme ſtreckten ſich und ſchlangen ſich um den 
Hals des Mannes. 

„Du liebſt mich, du glaubſt an mich?“ 

Lord Horace ergriff ihre Hände. 

„Laß mir Zeit ... feien wir mutig . . du haft bie 
Geſpenſter der Vergangenheit geweckt. Es wird Zeit 
brauchen, fie wieder zur Ruhe zu bringen . 

„Du fragſt nicht nach dem Namen, Horace?“ 

„Wozu den Namen? Laß ihn begraben ſein, N, 

„Ich u ihn dir nennen, daß bu alles verjtehlt . 


er iſt ... Erik Truwor.“ 
l 4 ۴ 


Die Er⸗ 


Wider⸗ 
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„Lord Maitland wünſchen Eure Herrlichkeit zu 
ſprechen.“ 

Der Diener meldete es und gleich danach trat Lord 
Horace in das Kabinett des engliſchen Premierminiſters. 
Die Stimmung war ernſt. Vor zwei Stunden war die 


offizielle Nachricht von dem Gefecht vor Sydney in Lon⸗ 


don eingetroffen Noch hielt die engliſche Regierung ſie 
zurück Doch ſchon liefen unkontrollierbare Gerüchte 
durch die Straßen der engliſchen Metropole Erzäh⸗ 
lungen von emer unerhörten Schmach, die der Flagge 


I 0 durch amerikaniſche Streitkräfte zugefügt ſein 


E 2 

Troß aller Geſetze und Poſtregale gab es Dutzende 
ehem Empfangſtationen für die Funkenmeldungen 
der ganzen Welt in London. Stationen, die auf einem 
Schreibtiſch bequem Platz hatten und Funkennachrichten 
aus Auſtralien und Südafrika ebenſo ſicher auffingen 
wie aus Schottland oder Frankreich. 

Die Londoner Börſe wurde zuerſt von den Gerüchten 
getroffen. Sie war in einer troſtloſen Baiſſeſtimmung. 
Das Publikum in den Straßen glich einem aufgeregten 


Bienenchwarm, und Lord Gaſhford, der leitende Staats- 


mann des britiſchen Weltreiches, fühlte den Druck der 
ſchweren Verantwortung mehr denn je. Wohl hatte er 
durch die letzte Inſtruktion an den auſtraliſchen Ge⸗ 
ſandten Mac Neils noch eine Friſt für die letzte unwider⸗ 
rufliche Entſcheidung geſichert. Aber er war ſich deſſen 
voll bewußt, daß die letzte Entſcheidung mit Rieſen⸗ 
ſchritten heran rückte. 


Lord Maitland hielt ihm das Zeitungsblatt hin. 


welches Gloffin an Lady Diana geſandt hatte. 

„Die Nachricht iſt gut, wenn ſie wahr iſt. Wir wiſſen 
es noch nicht. Seit ſechsunddreißig Stunden warte ich 
auf den Bericht des Oberſt Trotter, der vom Kriegsmini⸗ 
ſterium mit der Expedition beauftragt wurde.“ 

„Oberſt Trotter ...“ , 

„Bie meinten Sie?“ 

„Nichts von Wichtigkeit. Nur bin id) der Anficht, daß 
der Bericht längſt da ſein müßte. Es iſt unerhört, daß 
wir das Ergebnis einer von uns betriebenen Unter: 
nehmung durch ein ſchwediſches Lokalblatt ER 
müſſen.“ 

Die Züge des Premiers verrieten von neuem Sorge 
und Ungewißheit über den Ausgang der Expedition. 

„Ich fürchte, daß 
irgend etwas bei 
der Unternehmung 
nicht in Ordnung 
iſt. Auf keinen Fall 
können wir daran 
denken, eine Ent⸗ 
ſcheidung zu tref⸗ 
fen, bevor wir nicht 
den Bericht Trot⸗ 
ters oder noch beſ⸗ 
ler den Oberſt ſelbſt 
hier haben. Ich 
habe den Kriegs⸗ 
miniſter kurz vor 
Ihrem Erſcheinen 
um ſeinen Beſuch 
bitten laſſen. Ich 
denke, das wird 
er ſein.“ 

Sir John Re⸗ 
pington trat in 
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Trotter. Er machte nicht eben den beſten Gin- 
druck. Die Haut ſeines Geſichtes ſchälte ſich wie 
Platanenrinde im Frühjahr. Der ſtattliche Schnurr⸗ 
bart war bis auf einen kargen Überreft der Schere 
zum Opfer gefallen. Der erſte Eindruck auf alle 
in dieſem Raume Befindlichen war der, daß es nicht 
gefahrlos ſei, mit Erik Truwor und ſeinen Leuten anzu⸗ 
binden. Waren ſie wirklich unter den brennenden Trüm⸗ 
mern ihres Hauſes begraben, ſo hatten ihre Flammen 
und ſonſtigen Verteidigungsmittel jedenfalls auch dem 
Gegner reichlich zu ſchaffen gemacht. 

Der Eindruck verſtärkte ſich, als Oberſt Trotter ſeinen 
mündlichen Bericht gab. Acht von ſeinen Leuten tot, 
zum Teil in den Flammen umgekommen, verſchollen. 
Fünf mehr oder weniger ſchwer verwundet. Nur mit 
ſieben Leuten war der Oberſt nach England zurückge⸗ 
kommen. 

Im übrigen beſtätigte ſein Bericht die Mitteilung des 
ſchwediſchen Blattes und ergänzte fie, Nach tapferer 
Gegenwehr war das Feuer der Verteidiger nieder- 
gekämpft, das Haus ſturmreif geſchoſſen worden. In 
dieſem Moment brachen Exploſion und Brand aus, von 
denen das ſchwediſche Blatt allein berichtete Sicher 
waren die Verteidiger, ſoweit fie das Feuer der An- 
greifer noch lebend überſtanden hatten, in der Gewalt 
der Exploſionen und in der e Feuersbrunſt um⸗ 
gekommen 

Die engliſchen Miniſter ſpürten eine große Erleichte⸗ 
rung, während Oberſt Trotter an Gang der Dinge 
ſchilderte. 

„So met ganz gut“, unterbrach hier Repington. „Aber 
warum haben Sie nicht ſofort nach der Affäre einen 
drahtloſen Bericht an das Amt geſchickt? Sie hatten 
unſer beſtes Modell der kleinen Stationen mit. Warum 
haben Sie nicht ſofort gefunkt?“ 

„Es ging nicht, Sir! Es ging trotz aller Bemühungen 
nicht. Der Mann, der mit dem Apparat Beſcheid wußte, 
war gefallen. Die anderen konnten ihn nicht in Betrieb 
bringen.“ | 

Der Kriegsminiſter rungelte die Stirn. 

„Sehr bedauerlich. Der einzige Funker, den Sie bei 


Ihrer Truppe hatten, durfte nicht exponiert werden, Herr 


Oberſt. Sie ſind mit einem un⸗ 
ſerer Flugſchiffe 
zurückgekehrt. Wa⸗ 

rum haben Sie da 
nicht gefunkt?“ 

|. ÜDberit Trotter 
zerrte verzweifelt 
an den ſpärlichen 
Reſten ſeines Bar⸗ 
tes 

„Es ging nicht, 
Sir! Es ging ab⸗ 
ſolut nicht! Der 
Telegraphiſt er⸗ 
klärte, daß ſein 
Apparat in Un⸗ 
ordnung ſei und 
nicht funktioniere 
Es war nichts zu 
machen Der Appa⸗ 
rat ging nicht; es 
war alles umſonſt 
.: er ging nicht!“ 


Und dann ſpäter . 
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Lord Maitland blickte den Premier an unb Diefer den 
Kriegsminiſter. Einen Moment flammte ein unbeſtimm⸗ 
ter Verdacht in den Herzen der drei Männer auf. : 

Oberſt Trotter gab feinen ſchriftlichen Bericht, ben er 
während der Überfahrt verfaßt hatte, in bie Hände des 
Kriegsminiſters und verließ das Kabinett. Lord Horace 
ſchaute ihm nachdenklich nach. 

„Wenn ich gewußt hätte, daß man gerade dieſen 
Oberſt Trotter mit einer ſo wichtigen Miſſion betraute, 
würde ich es kaum unterlaſſen haben, meine Bedenken 
geltend zu machen.“ 

Sir John Repington bekam einen roten Kopf und 
nahm ſeinen Offizier in Schutz. Der alte Zwieſpalt zwi⸗ 
ſchen Armee und Marine machte ſich bemerkbar. Der 
Premier legte den Zwiſt bei. 

„Laſſen wir die Nebenſächlichkeiten. Aus dem eben 
gehörten Bericht geht mit Sicherheit hervor, daß die 
Expedition ihren Zweck erreicht hat. Den Zweck, Groß— 
britannien von einem unbekannten und unter Umſtänden 
unbequemen Gegner zu befreien. Wir können unſere 
Beſchlüſſe jetzt ohne Hemmung von dieſer Seite her 
faſſen. Nach den Ereigniſſen des Vormittags iſt die Be⸗ 
ſchlußfaſſung nicht länger aufzuſchieben. Das Parlament 
iſt in London verſammelt. Die Parteiführer ſind von 


mir verſtändigt. Sie können ihre Leute in zwei Stunden. 


zuſammen haben. Auf Wiederſehen, in zwei Stunden.“ 

Sobald ihn ſeine Kollegen verlaſſen hatten, gab Lord 
Gaſhford den offiziellen Bericht über die Schlacht bei 
Sydney an die Preſſe und die Nachrichtenagenturen. 
Im Augenblick wurde er an tauſend Stellen Londons 
bekannt. Extrablätter in Auflagen von Millionen kamen 
heraus, wurden den Händlern aus den Händen geriſſen 
und vielmals geleſen, bevor ſie auf dem Pflaſter unter 
den Rädern der Wagen und den Füßen der hin und her 
wogenden Menge ein Ende fanden. Die Unruhe wuchs, 
die Aufregung ſtieg, und die Stimmung der Bevölkerung 
Londons näherte ſich ſchnell jenem Siedepunkte, bei 
welchem gefährliche und unvorhergeſehene Ausbrüche der 
Leidenſchaft zu fürchten ſind. 

Das Parlament war das natürliche Ventil, durch das 
diefe Spannung fid) entladen mußte. Und das Parla- 
ment war vollzählig bis auf den letzten Mann verſam— 
melt, war ſich ſeiner Pflichten gegen das Land bewußt, 
als die Miniſter ihre Plätze auf den Bänken der Regie- 
rung einnahmen. 

Die Tagesordnung war einfach. Stellungnahme zu der 
Affäre von Sydney. Ein ausführlicher Bericht über das 
Vorkommnis lag jedem Mitglied gedruckt vor. Die mei⸗ 
ſten Abgeordneten laſen ihn kaum noch. Sie waren 
durch ihre Zeitungen informiert. 

Die Abſtimmung war nur noch Formſache. 

Das engliſche Parlament beauftragte die Regierung. 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika den Krieg 
zu erklären und ihn mit aller Energie zu führen. 

Mit dieſem Auftrage zog ſich das Kabinett zurück. Es 
hatte mit der Ausführung der Beſchlüſſe vollauf zu tun. 
Die vorhandenen Streitkräfte mobil zu machen, Reſerven 
einzuberufen, die Induſtrie nach dem großzügigen Plan 
zu mobiliſieren. Jeder einzelne Fachminiſter hatte ſein 
Penſum. Daneben blieb noch eine Formalität zu er— 
füllen. Dem amerikaniſchen Botſchaſter in London Mr. 
Geddes mußte der Kriegzuſtand amtlich mitgeteilt wer⸗ 
den. Es waren ihm, wie es in der veralteten biplomati- 
ſchen Sprache immer noch hieß, bie Päſſe zuzuſtellen. 
Zur gleichen Stunde, zu welcher der engliſche Votſchafter 
in Waſpington die Kriegserklärung überreichte. 
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Lord Gaſhford ſah ſich forſchend um. 

„Lord Maitland. Sie find mit Mr. Geddes perſönlich 
bekannt. Wollen Sie ihn beſuchen und ihm die Mit⸗ 
teilung machen.“ 

Lord Horace nickte zuſtimmend. Er war mit Mr. Ged⸗ 
des ſeit Jahren befreundet. Er wollte den Auftrag über⸗ 
nehmen, um dem, was unvermeidlich geſchehen mußte, 
wenigſtens die verſöhnlichſte Form zu geben. 

„Betonen Sie beſonders bei Ihrem Beſuch, daß ſich 
unſer Kampf nicht gegen das blutsverwandte Volk richtet, 
ſondern nur gegen den Tyrannen. Daß wir je ſchneller 
deſto lieber wieder zu friedlichen Zuſtänden kommen 
wollen, ſobald eine freiheitliche Regierung in Waſhing⸗ 
ton es uns möglich macht.“ 

Lord Gafhford wußte, warum er diefe ſalbungsvolle 
Mitteilung überbringen ließ. Mr. Geddes war durch 
ſeine freiheitliche Geſinnung bekannt. Im Herzen ein 
Philantrop und Pazifiſt. Keineswegs ein überzeugter 
Anhänger der unbeſchränkten Herrſchaft des Diktators. 


Letzten Endes ein Schwärmer für Menſchenverbrüde⸗ 


rung und Ideale, die in dieſer Welt harter Realitäten 
kaum zu erreichen ſind. 

Cyrus Stonard kannte die Engländer. Er wußte, daß 
ſie ſeit Jahrhunderten jeden Krieg, jeden Treubruch, jeden 
Überfall mit einem philanthropiſchen Mäntelchen behängt 
hatten, und in einem Anfall ſeines grimmigen weltver⸗ 
achteten Humors hatte er ihnen einen überzeugten Phi⸗ 
lanthropen als Botſchafter geſchickt. Eben Mr. Geddes, 
der von ganzem Herzen an alle dieſe Phraſen glaubte, 
bei allen Verhandlungen aus vollſter Überzeugung damit 
operierte und letzten Endes doch gengu tun mußte, was 
sonis Stonard wollte. 

Der Kraftwagen hielt vor ber amerikaniſchen Botfchaft. 
Lord Horace ſchritt durch bas Veſtibül und Treppenhaus. 
Durch die Räume, die er bei Beſuchen und Feſtlichkeiten 
ſo oft betreten hatte. Aufgeſcheuchte Dienerſchaft lief 
umher. Gepackte Koffer ſtanden auf den Fluren. Mr. 
Geddes hatte der Parlamentsſitzung in der Diplomaten⸗ 
loge beigewohnt. Er wußte, daß der Krieg unvermeid⸗ 
lich war, und hatte alle Maßregeln für eine Jonelle Ab⸗ 
reiſe getroffen. 

Lord Horace ließ ſich durch den zurückhaltenden Emp⸗ 
fang nicht abſchrecken. Er trat an Mr. Geddes heran 
und ergriff deſſen Rechte mit ſeinen beiden Händen. 

„Mein ljeber alter Freund, Sie wiſſen, ich bringe 

Ihnen ſchlechte Botſchaft. Es iſt ein ſchwerer Gang für 
mich. Doch einer mußte fie Ihnen bringen. Da habe 
ich es übernommen.“ 

Langſam legte Mr. Geddes ſeine zweite Hand auf die 
beiden Hände von Lord Horace. Er war zu bewegt, 
um ſprechen zu können. | 

Eine Minute ftanden [ie fo. Dann machte fid) Lord 
Maitland mit ſanfter Bewegung frei. Noch eine Bers 
neigung, und er verließ das Haus. Der alte Diener, 
der ihn ſooft bei Feſtlichkeiten empfangen und geleitet 
hatte, gab ihm auch jetzt das Geleit bis zur Tür. 


Lord Horace atmete tief auf, als das Auto in ſchneller 


Fahrt durch die ſonnige Straße fuhr. Es war auch für 
ihn, den routinierten Staatsmann und Diplomaten, ein 
bitteres Stück Arbeit geweſen, einem Manne wie Geddes 
die Mitteilung zu überbringen, daß ſeine Miſſion hier 
zu Ende ſei. 


* * 


* 


In ber Nacht vom 19. auf ben 20. Juli war bie große 


amerikaniſche Transradioſtation in Sayville im vollen 
Betrieb. Um bie dritte Morgenſtunde liefen alle Ma⸗ 
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ſchinen. Sie erzeugten die hochfrequente Sendeenergie 
und ſchickten ſie über die Maſchinengeber in die ſechzehn 
Antennen der Station. 

Im Telegraphiſtenſaal ſtanden die automatiſchen 
Schreibapparate und verwandelten die aus allen Teilen 
Amerikas ankommenden Drahtdepeſchen in gelochte 

Papier rſtreifen. 

Die Telegraphiſten nahmen die gelochten Streifen 
aus den Stanzapparaten, erſahen aus den Adreſſen, nach 
welcher Himmelsrichtung fie beſtimmt waren, und ver- 
teilten ſie danach auf die Maſchinengeber der verſchieden 
gerichteten Antennen. 

Der Chefelektriker ſaß in ſeinem Glaskaſten, von dem 
aus er einen Überblick über die ganze Station hatte. 
Vor ihm auf dem Tiſch lag das Stationsbuch. Er war 
beſchäftigt, die letzten Telegramme einzutragen. 

Da plötzlich . . . Mr. Brown ſtand auf und lauſch— 
te . . . Ein fremder Ton drang aus dem Maſchinen— 
raum her. Er kannte ſeine Station. Jede Unregel— 
mäßigkeit verriet ſich ſeinem geübten Ohr. Er ſprang 
auf, verließ ſeinen Glaskaſten und ſah im Vorbeieilen, 
daß auch im Transmitterraum Unordnung ausgebrochen 
war. Alle Automaten ſtanden ſtill. 

Er eilte in den nächſten Saal zu den Maſchinenge— 
bern. Das gleiche Bild hier. 
dieſe Apparate getroffen, die eben noch im fliegenden 
Tempo arbeiteten und Depeſchen in alle Welt jchidten. 
Die Maſchinengeber lagen ſtill. Es war erſtaunlich, 
aber ſchließlich denkbar. Das Undenkbare, das Unmög— 
liche geſchah im Nebenraum, in dem die großen, von 
den Maſchinengebern geſteuerten Sendekontakte einge— 
baut waren. Die Kontakte arbeiteten. Sie tanzten auf 


und ab, ſchloſſen und öffneten den Maſchinenſtrom und 


gaben unverkennbare Morſezeichen. 
pet CAE ſtür zte in dieſen Raum. Macomber, 


ſtört Send Er deutete ſprachlos auf die HEURE 
Kontakte, die jid), wie von unſichtbaren Geiſterhänden 
bedient, bewegten. | 

Ein hölliſcher Spuk war es. Aber ein Spuk, ber nach 
einem feſten Plan vor ſich ging. Alle dieſe Bewegungen 
und Manipulationen ſpielten ſich ganz ſyſtematiſch ab. 
Er vermochte aus dem Knattern der Kontakte ohne 
weiteres den Wortlaut der Botſchaft herauszuhören, die 
hier gegeben wurde. 

„Sayville, an alle . .'. Sayville, an ale... Wer 
das Schwert nimmt, wird durch das Schwert umkom⸗ 
men. Die Macht warnt alle vor dem Kriege.“ 

Mr. Brown ſtürzte ſich auf den nächſten Sendekontakt 
und ſuchte ihn mit Gewalt feſtzuhalten. Die د‎ ٠ 
arbeiteten unbeirrt weiter. 

Dreimal hintereinander gab die Station dieſe De⸗ 
peſche. Dann begannen mit einem Schlage wieder die 
Automaten und Maſchinengeber zu arbeiten. Kaum 
zehn Minuten hatte der Spuk gedauert. 

Mr. Brown [tand in feinem Glaskaſten und ſtrich jid) 
die Stirn. Er wußte nicht, ob er wache oder träume. 
Mit verſtörten Mienen blickten die Telegraphiſten auf 
ihren Vorgeſetzten. Keiner von ihnen kümmerte ſich 
um die Apparate. Aber die Automaten, die nerven— 
loſen Maſchinen, taten ihre Schuldigkeit. Sie ſchrieben 
die Depeſchen auf, die jetzt von allen Seiten her in Say- 
ville einliefen. Anfragen von amerikaniſchen und über— 
ſeeiſchen Stationen, was die Sendung von Sayville zu 
bedeuten habe. 
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Eine Lähmung hatte alle 
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Eine dringende Staatsdepeſche aus Waſhington: „Be⸗ 
fehl, den Stationsleiter ſofort vom Amt zu ſuspendieren. 


Die Station dem Stellvertreter zu übergeben!“ 


Mr. Brown war mit feinen Nerven fertig. Er über- 
gab die Station ſeinem Vertreter, trank einen halben 
Liter Bromwaſſer und ſetzte ſich hin, um mit zitternden 


Händen einen ausführlichen ä über das Vorkomm⸗ 


nis zu ſchreiben. 

Für die Geſchichte jener Zeit it der Bericht ein wid- 
tiges Dokument geworden. Er gibt noch verhältnismäßig 
objektiv eine Darſtellung der unerklärlichen Beeinfluf- 
Jungen, denen die Größſtationen der ganzen Erde in den 
folgenden Wochen bald hier, bald dort ausgeſetzt waren. 
Eine unbekannte Macht hatte fid) des drahtloſen Ber- 
kehrs bemächtigt. Sie gab ihre Depeſchen „an alle“, 


, wie es ihr gefiel, unter Benutzung der vorhandenen 


Stationen ab. 
cb x x 

Kapitän H. L. Fagan vom amerikaniſchen Marine- 
departement, der eilerne Fagan, wie ihn feine Kameras, 
den nannten, batte Vortrag beim Präſident⸗Diktator. 
Mit gufmerkſamen Blicken folgte Cyrus Stonard den 
Erklärungen, die Kapitän Fagan an Hand umfang⸗ 
reicher, an der Wand befeſtigter Zeichnungen gab. 

Sie ſtellten die große amerikaniſche Unterwaſſerſtation 
dar, die im Laufe des letzten Jahres in aller Stille, voll⸗ 
kommen geheim, gn der afrikaniſchen Oſtküſte in der 
Höhe der Seſchellen entſtanden war. Durch gründliche 
Lotungen hatten amerikaniſche Schiffe eine Stelle aus⸗ 
findig gemacht, die zweihundert Kilameter von der 
Küſte entfernt mitten im freien Ozean lag und doch nur 
hundert Meter tief war. Es war die Spitze irgendeines 
vor Millionen Jahren in der Tiefe des Indiſchen Ozeans 
verſunkenen Berges. Taucher hatten das Gelände unter⸗ 
ſucht und die Sprengungen poybereitet, durch die man 
eine Plattform von etwg einem. Quadratkilometer 
hundertfünfzig Meter unter dem Seeſpiegel ſchuf. Dann 
kam der Bau. 


Zwanzig gewaltige Hallen. Jede einzelne groß genug, 
die größten Flugſchiffe, Flugtaucher und U⸗Boote auf⸗ 
zunehmen. Jede Halle mit den Maſchinen für alle vor- 
kommenden Reparaturen ausgerüjtet. Jede Halle mit 
vielfacher Sicherheit gegen den gemaltigen Waſſerdruck 
erbaut. Darüber hinaus noch durch ein Syſtem ſinn⸗ 
reicher Sicherheitsſcholten gegen Waſſereinbrüche ge- 
ſchützt. Unterirdiſche, tief in den Fels des Berges ge: 
ſprengte Gänge verbanden die Hallen miteinander. 
Ziſternen waren mit Hilfe ſtärkerer Sprengmittel in den 
Baſalt hineingearheilet, bie n von Tonnen 
Kriegsfahrzeuge aufnehmen konnten. | 

Ferner große Luftſchleuſen. Ein Druck auf einen der 
vielen Hebel in der Apparatenzentrale der Station ge- 
nügte, unb eine riejenbafte hudrauliſche Plattform hob 
ſich wie eine plötzlich entſtehende Inſel aus den Fluten 
des Ozeans, bereit, Fahrzeuge aufzunehmen und ſicher 
mit in die Tiefe zu bringen. 

Es war ein wahrhaft großartiger unterſeeiſcher Flotten⸗ 
ſtützpunkt, den ein Befehl Cyrus Stonards hier mitten 
in der Waſſerwüſte entſtehen ließ. An einer Stelle, von 
der aus es amerikaniſchen Streitkräften ein leichtes ſein 
mußte, jede in Mittelafrika neu entſtehende Kriegs: 
induſtrie im Entſtehen zu. zerſchmettern und Indien 
ſchwer zu bedrohen. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Die Wo ehe 


Numiner 13 


Unterwafferarbeit x Bon Hans Joachim 


Mit technischen Zeichnungen von Franz Heinrich. 


er Leſer mache ein einfaches Experiment. Er nehme 
in die Badewanne ein kleines Brett, einen Nagel 


und einen Hammer mit und verſuche, auf dem Grund 


der gefüllten Wanne den Nagel mit dem Hammer in das 
Brett zu ſchlagen. Dabei wird ſich zeigen, daß das Waſſer 


der ſchnellen Hammerbewegung einen ganz unglaublichen 
Widerſtand ent⸗ PES 
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gegenſetzt und 
daß es vieler 
Mühe und Ge. 
ſchicklichkeit bes 
darf, um den 
Nagel ſchließlich 
glücklich in das 
Brett hineinzu⸗ 
ſchlagen. Was 
der Verſuch hier 
im kleinen zeigt, 
das tritt bei je⸗ 
der größeren In» 
terwaſſerarbeit 
ſchwer hindernd 
auf. Bewegun⸗ 
gen und 7 
reichungen, die 
ſich in der Luft 
ohne alle Schwie⸗ 
rigkeiten vollzie⸗ 
hen, werden im 
Waſſer faſt bis 
zur Wirkungs⸗ 
loſigkeit abge⸗ 
bremſt, und man 
wird ſich danach 
ungefähr vor- 
ſtellen können, 
was es für einen 
Taucher bedeu⸗ 
tet, unter Waſſer 
ein Leck zu flik⸗ 
fen, Siten auf» 
zubrechen oder 
gar irgendwelche 
Eiſenteile ous, 
einanderzumei⸗ 
beln. Eine der 
wichligſten ۰ 
gaben der Tauch⸗ 
technik mußte es 
danach ſein, dem 
Taucher für ſeine 
Unterwaſſer⸗ 
arbeiten wirk⸗ 
ſame Werkzeuge 
zu ſchaffen, und 
das iſt in mehr⸗ 
facher Beziehung 
geglüdt. Für die 
Freilegung Ders 
ſchlickter und ver⸗ 
ſunkener Gegen⸗ SE 
ſtände [pielt das Strahlrohr eine wichtige Rolle. Ein Waſſer⸗ 
ſtrahl von mehreren Almoſphären Überdruck, von einer kräf— 
tigen Waſſerpumpe auf dem Tauchſchiff geliefert und dem 
Taucher durch einen beſonderen Arbeitsſ hlauch zugeführt, 
von dieſem ſchließlich mit Hilfe des Strah robres auf die 
geeigneten Stellen gerichtet, ſchafft ſehr ſchnell, in wenigen Mi« 
nuten Schlick und Schlammaſſen fort. Beſonders bei allen 
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Schiffshebungen, bei denen es darauf ankommt, 6 
Ketlen unter dem Kiel des gefuntenen Schiffes hindurch⸗ 
zuziehen, ſchafft der Druckſtrahl ſchnell die nötigen Höhlungen 
und iſt unentbehrlich. Aber umgekehrt kommt auch die 
Saugwirkung kräſtiger Pumpen, gewiſſermaßen ein negativer 
Strahl, vielfach zur Anwendung, beſonders dann, wenn es 
ſich darum han⸗ 
delt, leine Ge- 
genſtände, bei⸗ 
\pie'smweife Gold⸗ 
ſtücke, aus ver⸗ 
moderten oder 
geborſtenen Fäſ⸗ 
ern, die auf dem 
Seegrunde ver⸗ 
ſtreut liegen, zu⸗ 
tage zu för⸗ 
dern. Der Tau⸗ 
cher benutzt dann 
einen Apparat, 
ber etwa änlich 
wie die belann⸗ 
ten Vacuum- 
dleaners wirkt, 
Bv nur daß er nicht 
mit Laft in Luft, 
ſondern mit Waf- 
ſer im Waſſer ar⸗ 
beitet. Der Tau⸗ 
cher führt das 
Saugſtück dicht 
über dem See⸗ 
grundh n, und die 
Saugpumpe auf 
dem Tauchſchiff 
gſäaugt Schlamm, 
Waſſer, aber auch 
die im Schlamm 
ruhenden Mün⸗ 
zen nach oben 
| unb ſpeit das 
Ganze in eine 
Pan, wo man 
die Goldfiüde in 
Ruhe und aller 
Bequemlichkeit 
: ausfieben kann. 
Noch ungleich 
' wirijamer, ja ges 
. radezu wunder⸗ 
bar find. aber 
die Vorrichtun⸗ 
gen zum Zer⸗ 
ſchneiden von 
allerlei Metall⸗ 
teilen unter Waſ⸗ 
' fer. Der Taucher 
geht mit einem 
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gen für eine Schiffshebung. Die Taucher legen den Schiffsrumpf durch  Sauerftoff - Age: 
Wasserspülung frei und unterziehen ihn mit Ketten. | 


tylenbrenner in 
| | die Tiefe, deffen 
Flamme aud) unter Waſſer in ungebrochener Stärke weitere 
brennt und dort die ſchwerſten Stahlträger ebeno durch- 
ſchneidet wie in der freien Luft. Daß eine Flamme auch 
unter Waſſer brennt, iſt am Ende zu verſtehen, wenn man 
ſich erinnert, daß der notwendige Sauerſtoff in dieſen 
modernen Schneidbrennern der Flamme ja aus einer Drud: 
leitung zugeführt wird. Aber daß die Flamme auch in Tiefen 


Nummer 18 ' 


von vielen Metern dem Waſſerdruck entgegenzuwirlen ver⸗ 
mag und ſo intenſiv heiß brennt, daß ſie die im Waſſer 
liegenden Eiſenteile in wenigen Minuten an der getroffenen 
Stelle bis zur Weißglut erhitzt und durchſchneidet, das bleibt 
das Wunderbare. 
Spreetunnels der Untergrundbahn die langen, quer burd) 
das ganze Bett. gehenden eifernen Spundwände in ber 
Höhe bes Flußgrundes von Tauchern mit ſolchen Schneid⸗ 
brennern fo ſauber und glatt abgeſchnitten, daß fih die 
Tunneldecke von oben hermetiſch ſchließend auf die Schnilt⸗ 
gt aufbringen ließ. 

` Raft dem Waſſerwiderſtand wirkt die Undurchſichtigkeit 
des Waſſers ſtörend bei allen Taucherarbeiten. Das Tages- 
licht dringt nur in geringe Tiefen, während der Taucher ſcharf 


und deutlich ſehen muß. Auch hier hat die Technik unſerer 
Zeit durch die Schaffung von Unterwaſſerſcheinwerfern Wandel. 


geſchaffen. In konzentriertem Kegel werfen dieje Unterwaſſer⸗ 
lampen das Licht einer tauſendkerzigen Glühlampe auf die 
Arbeitſtelle und können vom Taucher mit Leichtigkeit am 
Gürtel getragen werden. Der zeitgemäß ausgerüſtete Taucher 
führt heute seinen Luflvorrat in einem beſonderen Sauerſtoff⸗ 
torniſter bei ſich. Aber er iſt mit dem Tauchſchiff durch das 
Starlſtromkabel feines Scheinwerfers und ein Telephonkabel 
verbunden, jo daß er jederzeit mit den Leuten an Bord des 
Schiffes mündlich verkehren kann. Für beſondere Arbeiten 
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So wurden beijpielsweie beim Bau des 
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Unterseeische Kinoaufnahme eines Kampfes JWischen Hailisch und Neger. 
Oben: Technische Ausführung des Unterwasserschachtes. 
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kommt dann 
noch der Dop— 
pelgasſchlauch 
für den Schneid— 
brenner oder der 
Druckſchlauch für 
das Strahlſtüch 
hinzu. So aus. 
gerüſtet kann der 
Taucher heute 
in Tiefen bis 
zu fünfzig Meter 
alle Arbeiten 
ausführen. Dar— 
über hinaus 
nimmt der Waſ— 
ſerdruck Größen 
an, die vom 
menſchlichen Or— 
ganismus nicht 
mehr ertragen 
werden. Es iſt 
nicht ſo ſehr der 
Druck ſelbſt als 
der unter der 
Wirkung dieſes 
Druckes im Blu- 
te gelöſte Luft⸗ 


CIC COE 


Die Woche Nummer 18 
gebaut, von De- 
nen aus bei: 
pielsweiſe ein 
Dperaleur im 
Glanze kräftiger 
„o B ug | Kr ATE TEL Scheinwerfer in 
5 Af! FFF XE B WOES aller Behaglich⸗ 
| ER KNEES 27 keit 76 
Kinoaufnahmen 
herſtellen konnte. 
Was hier für 
Filmzwecke ge⸗ 
ſchaffen wurde, 
kann bei ſyſtema⸗ 
liſcher Weiter- 
entwicklung auch 
für die eigent⸗ 
liche Tauchtechnik 
Bedeutung ge⸗ 
winnen. Zunächſt 
zur Beobachtung 
der Stelle des 
Meeresgrundes, 
an der etwa ver⸗ 
— مق قا‎ Dee — nuunkene. Wert⸗ 
Das Zerschneiden eiserner Träger ſtücke gehoben 
mittels einer unter Wasser brennenden Schneidflamme. werden jollen. 
Cin weiterer 
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ſticktoff, der bei größeren Tiefen die gefürchteten ſchweren Schritt könnte dann zum Anbau mechaniſch geſteuerter Greifs 
Erſcheinungen der Caiſſonkrankheit hervorruft. Seit lan- organe an den Schacht führen, mit deren Hilfe Ketten und 
gem bemühen jid) die Erfinder daher, Taucheranzüge zu Kranhaken an einzelnen Stücken befeſtigt und Darauf die 
konſtruieren, welche den Waſſerdruck mechaniſch auffangen, Hebung eingeleitet werden kann. So dürften in nicht zu 
aber bis jetzt ijt eine befriedigende Löſung noch nicht ge» ferner Zukunft auch größere Meerestiefen dem menſchlichen 
lungen. Wohl aber hat man druckfeſte Unterwaſſerſchächte Unternehmungsgeiſt zugänglich gemacht werden. 
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S NUMMER LA BERLIN, DEN S. "It, 1922. 24. JAHRGANG 5 
= Phot. Franz Han/staengl, München. E 
E Moritz von Schwind: Auf der Donaubrücke E 
= ۶ 2 7 , = 
Donau und Main für die Schiffahrt verbunden : 
= Vom bayeriſchen Miniſterpräſidenten Grafen von und zu Lerchenfeld £E 
= WM im Herzen von Bayern, am Fuße des und nur dann in Frage kommt, wenn es gar nicht S 
= Burgberges, bei der alten Univerfitätsftadt eilt. So gewährt der „Ludwigs-Donau-Main⸗ = 
= Erlangen, ſteht ein ſchlichtes, im klaſſiſchen Stile Kanal“ in feiner heutigen Verfaſſung nur ein febr =£ 
des Jahres 1846 gehaltenes Denkmal von Schwan- beſchauliches verträumtes Bild, wenn er nicht etwa = 
= thalers Hand mit der Inſchrift: gerade zugefroren iſt und in dieſem Zuſtande einen = 
E herrlichen Tummelplatz für bie [rijdje Jugend bes = 
= bayerijchen Frankenlandes und ber Alma mater = 
= DONAU UND MAIN, Friderico-Alexandrina bildet. Nichts außer bem = 
= FÜR DIE SCHIFFAHRT VERBUNDEN, „Kanaldenkmal“ erinnert daran, daß man vor einer = 
2 REN ee —€— weltverbindenden Waſſerſtraße, ber Verbindung ber = 
E BUSH CUON T SENI VON SERM beiden größten Stromgebiete Europas, des Rheins E 
E NÉU MR GORNER TIAN BCR und der Donau und weiterhin ber Nordſee und des Z 
= I Schwarzen Meeres, jteht, vor einem Werte, das = 
= 4 OK WE eigentlich dazu berufen wäre, bie Wirtſchaftsgebiete = 
= Unmittelbar daneben zieht ein recht ſchmaler von Weſt-, Mittel- und Oſteuropa ſowie Kleinaſien = 
= künſtlicher Waſſerlauf mit zahlreichen Schleuſen einander zu nähern und zu regem Güteraustauſch = 
= durch das freundliche Land. Wer befonders vom zuſammenzuſchließen. wi Ae Ae = 
E Glüde begünſtigt ijt, kann auf bem fonft unbeweg— Und bod) handelt es fid) um nichts weniger als = 
= ten, jtillen Gewäſſer aud) ein Boot von befcheidenen um dieſes gewaltige Problem, von dem uns das 2 
S Größenverhältniſſen beobachten, bas fid) in ber Tat Denkmal verkündet, daß ſchon Karl der Große es = 
s auf der Fahrt vom Main zur Donau ober bod) von mit kühnem Weltblick aufgegriffen hat und König = 
چ‎ Bamberg nach Nürnberg befindet, und auch er ge- Ludwig I. feine Löſung in klarer Erkenntnis feiner = 
= winnt den Eindruck, daß eine ſolche Waſſerreiſe, mit Bedeutung und der verkehrswirtſchaftlichen Auf- = 
E dem ſtundenlangen Aufenthalt in jeder der vielen gabe bes Bayernlandes aufs neue unternommen = 
= Schleuſen, außerordentlich zeitraubend fein muß und tatfächlich zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht z 
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hat. Freilich mußte das Unternehmen des großen 
Frankenkaiſers in den Anfängen ſteckenbleiben; nur 
ein tiefer, breiter Graben, die ſog. Fossa Carolina 
bei Weißenburg in Bayern, zeugt heute noch von 
dem kühnen Beginnen. Wir wiſſen nicht genau, 
warum damals die Arbeiten wiedereingeſtellt 
worden find; aber troß dem Wagemut, dem 5 
wunderswerten Unternehmungsgeiſt und der nicht 
zu übertreffenden Tatkraft ſeines Urhebers hätte das 
Werk unter allen Umſtänden ſchon an dem damali— 
gen primitiven Stand der Technik ſcheitern müſſen. 
Auch in der kunſt- und bauluſtigen, aber auf ted)- 
niſchem Gebiet doch noch echt biedermeierlich an- 
mütenden Ara Ludwigs I. war die Zeit für die 
Schaffung einer allen Anſprüchen des Verkehrs ge— 
nügenden Großſchiffahrtsſtraße noch nicht gekom⸗ 
men. Wie bedeütkſam, aber auch wie ſchwierig die 
zu löſende Aufgübe ijt, das hat unter den Großen 
des Geiſtes [hon Goethe erkannt; er ſtellt in den 
Geſprächen mit Eckermann dieſes „rieſenhafte Un⸗ 
ternehmen“ ſogar auf eine Stufe mit dem Durd- 
ſtich vom Atlantifchen zum Stillen Ozean unb ber 
Straße von Suez. „Dieſe drei großen Dinge möchte 
ich erleben; 1110 es wäre wohl der Mühe wert, ihnen 
zuliebe es noch einige fünfzig Jahre auszuhalten.“ 
Die einigen fünfzig Jahre, die Goethes kühnem 
Gedankenflug voͤrſchwebten, haben nicht ausge: 
reicht, um uns die Vollendung des Werkes zu 
bringen. Der Iſthmus von Suez iſt durchſtochen 
und der Atlantiſche mit dem Stillen Ozean ver— 
bunden worden, aber noch immer harrt das dritte 


der Probleme der befriedigenden Ausführung. Wird 


es nunmehr gelöſt werden? 

Deutſchland und mit ihm Bayern liegen nach 
dem verlorenen Weltkrieg ſchwer getroffen danieder. 
Unſer Kredit, das Vertrauen des Auslandes in unſere 
Zahlungsfähigkeit iſt geſchwunden. Aber unſere 
Wirtſchaftskraft und unſer Wagemut ſind doch nicht 
gebrochen. Deutſchland und mit ihm Bayern ar— 


Woche 


beiten. Sie freuen ſich, ihre Schwingen wieder regen 
zu können. Trotz allem geht es mit kühnem Mut 


und entſchloſſener Tatkraft auch an ein derartig ge⸗ 


waltiges Unternehmen heran, wie es die Schaffung 
eines Großſchiffahrtsweges vom Main zur Donau 
iſt, froh, wieder poſitive, aufbauende Arbeit leiſten 
zu können. Was den Alten vorgeſchwebt hat, die 
Jungen ſollen und können es jetzt zur Ausführung 
bringen. Wir ſind überzeugt, daß wir die Kennt⸗ 
niſſe und Erfahrungen geſammelt haben, die es uns 
ermöglichen, trotz aller Schwierigkeiten eine allen 
Anſprüchen des Verkehrs genügende Kunſtſtraße für 
das Zwölfhundert⸗Tonnenſchiff über den Jura zu 
führen und damit das ſeit Jahrhunderten angeſtrebte 
Ziel der Schiffahrtsverbindung von der Nordſee zum 
Schwarzen Meer auf dem kürzeſten Wege zu er⸗ 
reichen. Die moderne Ingenieurkunſt verſteht es 
ſogar, den Höhenunterſchied, der bisher als das am 
ſchwerſten zu überwindende Hindernis galt, mit als 
poſitiven Faktor für die wirtſchaftliche Ermöglichung 
des Unternehmens auszunutzen: Eine große Reihe 
von Kraftwerken im Zuge der künftigen Großſchiff⸗ 
fahrtsſtraße vom Main gtir Donau und ihrer Ab- 
zweigung an der oberen Donau von Kelheim Hich 
Ulm fol das Gefälle ausnügen und durch Erzeu⸗ 
gung gewaltiger Mengen elektriſchen Stromes; der 
in weiten Teilen von Bayern und den angrenzenden 
Ländern abgeſetzt werden wird, Mittel zur Durch⸗ 
führung und Unterhaltung des großen Werkes 
liefern. Auch die landſchaftliche Schönheit foll ge⸗ 
wahrt bleiben. Wie gut nehmen ſich heute die 
trotzigen Bauten zur Gewinnung der Kraft in dem 
kanaliſierten Main bei Aſchaffenburg aus — 
Schönheit und Zweckmäßigkeit verbindend. 

So kann der Menſchengeiſt auch ſcheinbar wider- 
ſtrebende Elemente und Verhältniſſe fid) untertan 
und nutzbar machen. So können Wagemut und 
ſittliche Kraft unſeres Volkes Berge verſetzen, Täler 
ausgleichen und die flüchtige Welle meiftern. 


Kanäle über Berg und Stadt 


Eine Verkehrsphantaſie von Hans Dominik. Mit drei Zeichnungen für die „Woche“ von Edmund Erpf. 


bog in den Brennerkanal ein. Die kräftige 

Treidellokomotive zog die drei gewaltigen 

Frachtſchiffe in das Hafenbecken, welches den 
Übergang zwiſchen dem Inn und dem Kanal vermittelt, 
dem Kanal, von dem keine Spur zu erblicken war. Nur 
eine rieſenhafte eiſerne Wand bildete den Abſchluß des 
Hafenbeckens nach der Richtung hin, in welcher der Kanal 
liegen mußte. Und ein ſtählernes, tunnelartiges Bau— 
werk zog ſich dahinter die ſteile Felswand in der Rich— 
tung nach Süden empor. 

Doch es blieb nicht viel Zeit zum Überlegen. Wäh— 
rend die Frachtſchiffe die transportablen elektriſchen 
Scheinwerfer von der Kanalverwaltung leihweiſe an 
Bord nahmen, öffnete ſich bereits ein breites Tor in der 
eiſernen Wand, und während die Scheinwerfer im Lichte 
der Mittagsſonne ſchüchtern die erſten Strahlen ſpielen 
ließen, holte die Lokomotive die einzelnen Schiffe bereits 
durch das Tor in einen weiten, dunklen Raum. Schon 
lief ſie leer zurück, und die Tore ſchloſſen ſich, während 
das Waſſer unter den Schiffsböden dumpf zu brauſen 


B ei Innsbruck verließ der Schleppzug den Inn und 


und zu brodeln begann. Jetzt konnten die Scheinwerfer 
voll zur Geltung kommen. Schräg vorwärts und auf- 
wärts gerichtet leuchteten ihre Strahlenbündel in eine 
rieſenhafte Tunnelröhre und verloren ſich in unerfenn- 
bare und unabſehbare Fernen. Stärker rauſchte das 
Waſſer und begann über die mit roter Farbe an der 
Tunnelwand markierten Höhenmarken zu ſteigen. 600 
Meter, 700 Meter, 800 Meter und ſchließlich 1000 Meter. 
Jetzt ſtanden die Schiffe ſchon 500 Meter über Innsbruck, 
und ganz fern von vorn leuchtete es wie ein heller Stern 
in den Tunnel. Und dann kam volles Tageslicht. 
Zwiſchen Stafflach und Gries mündete der Steigetunnel 
wieder in ein Hafenbecken. 

In kühner Eiſenkonſtruktion klebte das ganze 
Becken an der Bergwand, und als eiſerne Rinne zog der 
Kanal von ihm aus über den Brennerpaß nach Sterzing 
hin. Eine andere Treidellokomotive faßte die Schiffe, 
verband fie zum Schleppzug und führte fie über Kanal: 
brüden von ſchwindelnder Höhe immer weiter nach 
Süden. dy 

Es war kalt in Delen Höhen unb im Vorfrühling 
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Die Verbindung zwischen dem deutschen und dem italienischen Kanalnetz. Der Kanal führt über: das 
Innsbrucker Tal zum Steigrohr auf den Brenner. 
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Hoher Schnee bedeckte bie Bergwände. Vereiſt tobte die Aber das Kanalwaſſer zeigte keine Spur von Eisbildung 
Erich 200 Meter unter einer der Brücken, auf denen der Klar, leicht grünlichblau ftand es vollkommen durchſichtig 
Kanal gerade jetzt wieder einmal das Etſchtal überſetzte. in der weiß auszementierten eiſernen Kanalrinne. Durch 
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Steigrohr und Kanal auf der Südseite der Brennerhóhe. 


den Zuſatz einer geringen Menge eines beſtimmten 
Salzes war es gelungen, den Gefrierpunkt bis auf 


10 Grad unter Null hinabzudrücken, und nur 
bei ungewöhnlich ſtarkem Froſt brauchte die 
Dampfbeheizung der Kanalrinne in Tätigkeit 
geſetzt zu werden. Wie Frühling im Winter 
mutete das offene helle Fahrwaſſer in der 
weiten Schneewüſte an. 

Nun begann der Abſtieg nach Süden. Drei 
Tunnels derſelben Art, von denen ein einziger 
den Aufſtieg von Innsbruck her ermöglicht 
hatte. Kanalrinnen dazwiſchen und dann bei 
Riva die Einfahrt in den Gardaſee. Bei 


Peschiera der Austritt durch eine letzte kurze 


Tunnelröhre in ben Anſchlußhafen an das 
Kanalſyſtem der Po⸗Ebene. Eine Kanalſchiff⸗ 


fahrt über die Alpen. Ein Vorgang, der heute 


vielleicht gerade denen unfaßbar erſcheint, die 
geſehen haben, wie die Züge der Brennerbahn 
fi) unter der Wucht zweier ſchwerer Lokomo— 
tiven den Berg hinaufarbeiten müſſen. Und 
doch! phyſikaliſch das denkbar Einfachſte. Es 
war nur nötig, eine Waſſermaſſe vom doppel⸗ 
ten Gewicht des Schleppzuges von der 
Brennerhöhe bis nach Innsbruck fallen zu 
laſſen, um den Schleppzug in der Tunnelröhre 
bis zum Brenner zu heben, und mit dem 
gleichen Waſſeraufwand vollzog ſich der Abſtieg 
nach Italien. Einfache phyſikaliſche Geſetze, 
weitſichtig und genial angewandt, hatten das 
Meiſterwerk des Brennerkanals geſchaffen, 
durch den das deutſche und italieniſche Kanal⸗ 
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netz in direkte Verbindung gekommen 
ſind. 

In dieſelbe Zeit fällt auch die Ver⸗ 
legung des erſten Unterſeetunnels 
zwiſchen Deutſchland und Schweden. 
Man ſprach bei dieſer Gelegenheit viel 
von der alten umſtändlichen und un⸗ 
menſchlich teuren Anlage des engliſchen 
Kanaltunnels, der wirklich noch durch 
den Fels unter dem Meere gebohrt wor⸗ 
den war. Die Technik hatte dieſe Dinge 
in einer verblüffend einfachen Weiſe 


längſt überholt. Genau genommen war 


man dabei eigentlich von den biegſamen 
Metallſchläuchen ausgegangen, die ſchon 
in der Technik des 20. Jahrhunderts eine 


große Rolle ſpielten. Es war ja nur. 


nötig, einen ſolchen Schlauch mit einem 
Durchmeſſer von 5 Meter zu nehmen 
und wie ein Kabel in der See auszu⸗ 
legen, und man hatte den Seetunnel 
ohne alle teuren Tunnelbohrungen. 
Das Auslegen eines Schlauches 
mit einem äußeren Durchmeſſer von 6 
Meter erforderte ganz andere Hilfs⸗ 
mittel als das Verlegen eines harm⸗ 
loſen Telegraphenkabels von Handgelenk⸗ 
ſtärke. Die zuverläſſige Fixierung des 
Tunnelſchlauches auf dem Seegrunde 


und ſeine Auszementierung nötigten zur 
Entwicklung einer Spezialtechnik. Die: 


Verlegung des ganzen Tunnelſchlauches 
von Rügen bis Trälleborg in einer: 
Länge von 75 Kilometer war im. Laufe 
von 14 Tagen ohne alle Schwierigkeiten 
vonſtatten gegangen, und man hoffte, die 
Fixierung und Auskleidung der Tunnel⸗ 


röhre noch im Laufe des Sommers zu vollenden und am 
1. Oktober den Bahnverkehr aufnehmen zu können. 
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Kanalschiff in der Steigróhre. 
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Aufnahme der „Woche“. 
Professor Anton Fehr. 


DER NEUE REICHSMINISTER FÜR ERNÄHRUNG UND LANDWIRTSCHAFT 
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Dieser Tage ist der erste Passagier- 
dampfer des Norddeutschen Lloyd 
„Seydlitz“ in Amerika eingetroffen. 
Es ist das erste Schiff der bekannten 
Verkehrslinie, das nach dem Kriece 
die Reise über das große Wasser antrat. 


m Oval: Der Generaldirektor des 

Norddeutschen Lloyd Karl v. Hel- 

molt (links) nach der Ankunft in 

Amerika, Links: „Seydlitz“ im Hafen 
von Neuyork. hot. Gircke. 


NEUBELEBUNG DES PASSAGIER- 
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5 i : ۱ Welt-Photo-Bericht. 
Kundgebung der heimattreuen Bünde im Berliner Lustgarten. 
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Des Hemd) und Brandenburg 


im Hockey-Kampf um den 


Silberschildin Berlin-Dahlem. 


Brandenburg siegte mit 3 : 1. 
(Phot. M. Schirner) 
die 
Augenblicksbilder vom Fuß- 
ball-Stádtekampf Berlin 


Hamburg (4: 1) im Stadion, 
BERLINER 


OUTDOOR 
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der höchsten Gefahr: Schwed- 
ler im Berliner Tor bringt 


den Angriff zum Stehen, 
F hot. Gircke, 


^n^ 
sis 


Unten: Ein Vorstoß Berlin 
wird von der gegnerischen 


Verteidigung unterbunden, 
Phot. Riebicke. 
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Die amerikanische Nationalliga zur Verhütung von 

Rückgratverkrümmungen veranstaltete ein Preisaus- 

schreiben für die beste Rückenform der Frau. 056 
Fünftausend Dollar für den schönsten 
Frauenrücken. d 
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Links: Im Museum von San Franzisko wird ein grie- 
chischer Tanz „Daphnis und Apollo“ vorgeführt. Atlantic. 
In Amerika wird nun auch in den Museen 


getanzt, vui 
cR : 
Unten: Operation an einem Panther, Phot. Meur.sse. 
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Blick ins Hauptfundbureau des Schlesischen Bahnhofs in Berlin: 
Vergessene Reisekoffer, Pakete und Handtaschen. 
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Unten: Ein Stilleben von Schirmen und Stöcken. — Phot. Sennecke. 
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unteren Bild 
die Mädchen 
Stabübungen 
machen. Alle 
diese Darbie- 
Lungen wer- 
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Flügel Direk- 
tor Groh. 
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Der Platz an der Sonne 
‚Roman von A udotoh Stratr, Zr) 


22. Fortsetzung, — Nachdruck er — Ne E Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922, 


Enno von ber Benne 6 fid) an feinen 
Schwiegervater und ſagte: „Ich habe da eine großartige 
Offerte 

„Laß mal ſehen!“ Der Schwiegervater lugte ihm 
ſcheinheilig über die Schulter in die Papiere. 

„Ein großes, von einem polniſchen Beſitzer ganz Ders 
untergewirtſchaftetes Gut. Wald abgetrieben . Boden 
ſtickſtoffarm . . na . . kannſt du dir alles denken £5 
Aber fo ne Hundearbeit reizt mich ja gerade. Die Re- 
gierung wäre [efr einverſtanden! 90 
für den nationalen Zweck unter der Hand ſicher .“ 

„Hm.. hm. . Wo liegt denn die Chofe?” 

„Es iſt das Rittergut Przylbitz, Poſt Jaslowitz, im 
Kreiſe Breſzko ..“ 

„Alſo dicht an der ruſſiſchen Grenze?“ 

„Dicht daran ..“ 

Enno von der Venne fuhr zurück. Zwei EH 
weiße Frauenhände griffen blitzſchnell von hinten, rechts 
und links an ſeinen Wangen vorbei, nach dem Ver— 
kaufsvertrag, riffen ihn ihm aus den Fingern, zer⸗ 
fetzten ihn, ritſchratſch, erbittert in vier, in acht, in 
ſechzehn Stücke. Die Fetzen flatterten auf Tiſch und 
Teppich. | | | 

„Der Rollmops!” ſagte Onkel Nobbecke erſchüttert. 

Rola ſtand da, im Morgenrock, auf unhörbaren 
Hausſchuhen. Ihre Augen funkelten naß vor Zorn. 
Ihre Bruſt wogte. Ihr Vater zog wie vor einem 
Wolkenbruch ſeinen Kragen hoch. 

„Du .. die buttet uns ein!“ 

„Ich bleib in Berlin! Ich bleib in Berlin! Verſtehſt 
du, Enno: Ich bleib in Berlin! .. Ich hab bei Papa 
lang genug die Stallmagd geſpielt! Glaubſt du, ich werd 
als Frau das wieder tun?. 
um meine Jugend betrogen ..“ 

„Reiz fie nicht, Enno! .. Das ift 'ne Speikatze! Die 
kratzt uns die Augen aus!“ 

„Das könnt dir ſo paſſen, Enno: Die erſte Mamſell 
auf fo 'nem polniſchen Lotterkaſten ſparen! .. Als ob 
ich die Waſſerpolackei nicht kennte! .. Dafür bin ich gut 
genug .. ich .. eine Frau wie ich ..“ 

„Na — was biſte denn?“ ſchrie der Alte wütend und 
bereute gleich wieder ſeine Heftigkeit. Denn heimlich, 
wider Willen, war er doch mit der Tochter im Bunde. 

„Nicht ſo dumm bin ich, wie ihr glaubt! .. Ich bulb 
es nicht, daß man ſich an mir verſündigt! Ich laſſe 
mich nicht lebendigen Leibs begraben! Ich wehr mich 
wie eine Verzweifelte!“ 

„Immer ſachte mit die jungen Pferde!“ 

Rola blitzte, die Hände in den Hüften, den Kopf im 
Nacken, ihren Mann aus heißen, braunen Augen⸗ 
ſternen an. 

„Ich mach mir ſchon noch meine Stellung in Berlin. 
Das ſo wie heute — iſt nur der Anfang. Ich arbeite 
mich ſchon empor. Ich bin jetzt eine Venne! Das iſt 
was anderes als unſer Leinwandadel, Papa! Die 

Vennes ſind überall! Wenn man an denen, einen Rück⸗ 
halt hat .. Enno hilft mir ja gar nicht. 


. Still, Papa! Du haft mich 


„Du haſt 'ne Pulvertonne geheiratet, Enno! Ich hab 
dich gewarnt!“ 

„Er arbeitet mir direkt entgegen! Aber ich helfe mir 
ſelbſt! Päh! Ich gehe meinen Weg! Nächſte Woche 
werde ich auf dem Baſar der Prinzeſſin Andreas vorge⸗ 
ſtellt. 

„Glückwunſch!“ 

„Die Geſandtin von Nikaragua hab ich ſchon am 
dritten Ort getroffen, mit ihrem Mann, Exzellenz 
Dr. Escobar de los Llanos!“ | 

„Verheddere dir man nich bie Zunge, Kind!“ 

„Geſtern hab ich bei Mrs. Millicent Me. 7 
meine Karte abgeworfen, der Schwiegermutter des 
Grafen Altenkloſter von der Garde ..“ 

„Sie wird immer feiner!“ 

„Geh du in Gottesnamen mit deinem Hutfabrikanten 
auf die Jagd, Enno! Ich weiß, ich bin eine verlaſſene 
Frau. Ich hab es furchtbar ſchwer! Aber ich ſchaff es! 
Ich komm noch zu Hof!“ 


„Enno .. . Ich werd die Feuerwehr rufen!“ 

„Nach deinem Przylbitz kommſt du nur über meine 
Leiche!“ 

„Enno .. . Ich werd die Feuerwehr rufen!“ 


„Das muß einmal geſagt werden! Enno, ich hab dich 
febr lieb! Aber du mußt mich auch ein bißchen lieb— 
haben ." | 

„Ich lieb dich wahrhaftig, Rola! ..“ 

„Du darfſt mich nicht mit Füßen treten und an den 
Haaren in den polniſchen Sumpf zerren! Es gibt noch 
Gerechtigkeit! Es gibt noch Schutz für eine Frau! Ich 
ſpring eher ins Waſſer, als daß ich wieder aufs Land 
gehe! Ich haſſe das Land! Ich haſſe es! Ich haſſe es .. 
Ich haſſe alles, was dort iſt! Ich haſſe jedes Kalb und 
jede Kartoffel . .. Ich bin fo voll von Haß... ich kann 
es gar nicht Jagen... Was, Enno? Das flache Land 
wäre Deutſchland? Das war einmal Deutſchland! Das 
iſt es längſt nicht mehr! Gott ſei Dank! Deutſchland 
iſt Berlin! Ich bleib in Berlin! Nicht zehn Pferde 
kriegen mid) von hier weg! So.. Nun weißt du's ..“ 

„Ja . . . nun weißt du's!“ ſagte der Alte, als Rola hell 
aufweinend aus dem Zimmer geftürzt war und ſich, die 
Hände vor dem Geſicht, ſchluchzend drüben über das 
Bett geworfen hatte. Enno von der Venne erwiderte 
nichts. Er ſaß ſtarr da. Sein Antlitz eines blonden 
Recken war entgeiſtert. Onkel Nobbecke ſchwieg auch 
und ſchmunzelte, betreten und liſtig zugleich, vor ſich hin. 

XIII 

„. . . und fomit erkläre ich Sie beide, kraft ber Bor- 
schriften des Bürgerlichen Geſetzbuches, 5 1318, für nun⸗ 
mehr regelmäßig verbundene Eheleute.“ 

Der Standesbeamte, ein verwitterter Oberſtleutnant 
a. D. mit weißem Kopf und ſchwarzem Gehrock, ver- 
kündete es aus einer trockenen und knarrenden Kehle. 
Der nüchterne Raum des Standesamts gähnte. Ein 
langer, grüner Tiſch, kahle Wände mit dem Kaiſerbild, 
ein paar Stühle — es konnte ebenſogut das Verhör— 
zimmer eines Unterſuchungsrichters ſein. Ein Menſchen⸗ 
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alter fortſchreitender deutſcher Entſeelung feit dem 


großen Krieg, von 1870 ſprach aus bem Fehlen alles 


farbigen Abglanzes in der feierlichſten Stunde des 
Lebens. Die polizeiliche Abmärkung des Menſchen von 
der Wiege bis zur Bahre. Der Menſch eine Regiſter⸗ 
nummer ſtatt des ſeierlichen Schauers von oben, „daß 
ich eins und doppelt bin“. Der Menſch nur noch Maſſe. 
Der Staat ein Menſchenfreſſer unwägbarer Werte. 

Die junge blonde Frau, die ſeit einer Minute nicht 
mehr Fräulein Dr. med. Fredeke Mühlgardt, ſondern 


Frau von der Venne war, erwiderte gleichmütig den 


glückwünſchenden Händedruck des verrunzelten Standes⸗ 
beamten. Ihr volles, friſches Geſicht war nicht [o rot- 


wangig wie ſonſt, aber ſehr unbefangen, voll der Ruhe 


eines Menſchen, der das alles längſt innerlich mit ſich 
abgemacht hatte und dieſe äußeren Zutaten nur als un— 
vermeidliche Begleiterſcheinungen des Polizeiſtaates 
empfand. Auf den ſchnurrbärtigen, mehr an einen 


Offizier als an einen amtsenthobenen Pfarrer erinnern⸗ 


den Zügen ihres Gatten Gideon ſammelte fih eine freu- 
dige Strenge, eine Kampfluſt, es nun nicht mehr allein, 
ſondern Schulter an Schulter mit dem Leben aufzu— 


nehmen. Er reichte Fredeke den Arm und führte fie- 
hinaus. Die beiden Elternpaare folgten. Sonſt waren 


keine Zeugen und Gäſte für dieſen ſtillen Tag gebeten. 
Im öden Vorzimmer warteten, wie bei einem Zahn⸗ 
arzt, ſchon andere Brautpaare. Leute aus dem Volk. 
Draußen, auf der Gaſſe des ſüdſächſiſchen Induſtrieſtädt⸗ 
chens, lärmte der Alltag. Man kam nicht erſt in ihn 
hinein. Man kam aus ihm. Vom Standesamt oben. 
Gideon und Fredeke fanden das ſelbſtverſtändlich. Sie 
gingen ſeelenruhig, Arm in Arm, zu Fuß ihres Weges 
und begrüßten ſich fortwährend mit entgegenkommenden 
Arbeitern und Frauen in Umſchlagetüchern und mit 
Einkaufskörben. Aber den Elternpaaren hinter ihnen 
war das Herz ſchwer. Frau Henriette von der Venne 
ſtammte aus Großvaters Zeiten von dem beſinnlichen 
Gbrijtentum des Wuppertaler Leinewebergeſchlechts ber 
Nobbecke. Der Pietismus kleiner Leute am Webſtuhl 
lebte in ihr, auf drei Menſchenalter verdünnt, als wohl⸗ 
anſtändiger, zur guten Geſellſchaft gehöriger Glaube. 

„Eine Ehe ohne kirchliche Trauung ..“, ſagte fie plötz⸗ 
lich wieder ganz entſetzt, aus ihren Gedanken heraus, 
bei dem einfachen Frühſtück in einem Seitenzimmer des 
von Geſchäftsreiſenden, Rayonchefs und Gardinenfabri⸗ 
kanten übervölkerten Gaſthauſes am Bahnhof. Ihr 
mageres, kluges Antlitz einer großen Dame von Welt 
es ratlos fragend die dünnen Lippen. Ihr Gatte, 
der ſtille, vollbärtige Junker auf Haus Hövede in 
Hannover, nickte bekümmert. 

s. . und dazu bei einem geweſenen Pfarrer ..“ 

„Ich bin noch Pfarrer, Papa!“ ſagte Gideon ruhig 
und goß Wein ein. „Jeder Urchriſt iſt nach meiner 
Meinung ſein eigener Pfarrer und Gott allein für das 
verantwortlich, was er aus ſeinem Gewiſſen heraus tut!“ 

„Wir haben uns auch ſelber kirchlich getraut!“ rief 
Fredeke. Sie hatte ihre roten Backen wieder und ließ 
ſich das Frühſtück freundlich ſchmecken. 

„Wie habt ihr denn das gemacht?“ 

„Wir haben geſtern, am Sonntagnachmittag, wie 
Gideon und ich einmal ein bißchen Ruhe im Beruf 
hatten, uns die Hände gegeben und zuſammen den 
Korintherbrief geleſen ." 

„... die Liebe verträgt alles, fie glaubet alles, fie hoffet 
alles, De duldet alles . .", ſagte Gideon von der Benne. 
„ . Die Liebe höret nimmer auf, fo doch die Weis- 
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ſagungen aufhören werden und die Sprachen aufhören 


werden und die Erkenntnis aufhören wird ..“ 


„Das ift der Boden, auf dem wir uns zuſammen— 
gefunden haben!“ erklärte die blonde Arztin. „Denn ſonſt 
ſtehe ich natürlich auf dem Boden der Erkenntnis ..“ 

n. . . denn unfer Willen ijt Stückwerk, und unſere Weis- 
heit ijt Stückwerk ." 

„Das hab ich eben doch durch ihn gefühlt!“ ſprach 

Fredeke. „Deswegen hab ich ihn genommen. 

„Und ich weiß, daß der Buchſtabe tötet und der Geiſt 
lebendig macht!“ ſagte Gideon. „Darum hab ich mich in 
ihr vom Buchſtaben erlöſt!“ 

Eine Weile ſaßen die Elternpaare ſtumm und ver— 
dutzt. Dann verſetzte Frau Henriette von der Venne 
beinahe weinend: „Das verſtehe ich nicht! Wozu iſt denn 
die Kirche da? Man geht doch in die Kirche.“ 
Plötzlich wurde in ihrem Mann, der ſonſt immer, trotz 
ſeiner Stellung als Großgrundbeſitzer, anderen Leuten 
gegenüber etwas verlegen und betreten war, ein unge— 
wohnter Groll lebendig. Er ſchnob über den Tiſch den 
Gegenſchwiegervater an, den mächtigen, ſtarkbeleibten 
Geheimrat Profeſſor Dr. Mühlgardt aus Berlin, der, 
ſilberbärtig und ſilbermähnig, goldbebrillt über der 
knolligen Naſe, ein ſchnaufender Neptun, majeſtätiſch 
hinter ſeinem ſauren Moſel ſaß: „Das kommt von eurem 
Aufklärlicht, Ihr Gorillaanbeter . . ." 

„Hoho!“ : 

„Ihr ſtellt euch auf den Katheder und verkündet den 
Affen⸗Darwin und den Mollusken⸗ -Hädel .. 
„Hoho!“ 

„Ihr nehmt den Kindern den Glauben! Ihr ſchirrt 
die jungen Gäule ab, und dann wundert ihr euch, wenn 
ſie euch durchgehen ..“ 

„Emilchen .. . laß dich nicht reizen!“ beſchwor ängſtlich 
die Geheimrätin ihren Mann. Sie war eine kleine, 
ſchattenhafte Frau, die ſonſt ſtumm wie ein Moltke hinter 
dem gelehrten alten Berſerker verſchwand. 

Moritz von ber Benne tobte weiter: „Und dann Täuflt . 
du abends in die Volksverſammlung und turnſt vor der 
Menge mit Thron und Altar, als wären ſie von Pappe, 
und unterwühlſt wie ein Maulwurf die Grundlagen . . ." 

„Minna — bin ich ein Maulwurf?“ donnerte der 


koloſſale, weißhaarige Greis. 


Vom Flur krähte das forſche Organ eines Berliner 
Muſterreiſenden: „Auguſt — Menſch: Wo iſt der ſechſte 
Koffer? Sie glauben wohl, ich reife zum Verjnüjen?“ 
| „Emilchen!“ | 

„Der Maulwurf ift blind, mein guter Moritz! Ihr 
ſeid die Maulwürfe, ihr Oſtelbier und ihr Weſtelbier 
und ihr .. ihr Gibier überhaupt! Hoho! Das Volk 
verdummen — das iſt euer Fall ..“ 

„Macht ihr es klüger? Da ſiehſt du's ja!“ 

„Ihr wollt es immer noch mit dem beſchränkten Unter— 
r regieren!“ 

„. . . und ihr überhaupt ohne jeden Verſtand!“ 

„Göttlich ſind die Alten!“ ſagte Fredeke vergnügt zu 
ihrem Mann. 

„Emilchen ... man hört euch ja nebenan!“ 

Aber durch die geſchloſſene Tür des allgemeinen 
Gaſtraums vernahm man nur ein eifriges: „Der Ar— 
tikel iſt elegant, Herr Katzenſtein! Auf Ehrenwort: Er 
wird groß aufgenommen!“ Der alte Mühlgardt duckte 
mit einem olympiſchen Wetterleuchten unter den mäch— 
tigen Stirnbuckeln ſeine Ehehälfte. 

„Taceat mulier! Wir ſind die Väter! Wir haben 
geſtern abend Moſelbrüderſchaft getrunken .. Hoho.. 
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Der Moritz kann nichts vertragen! . 
Heils . . mit Wotans Horn! 
Mann! .. Wir dürfen uns Grobheiten ſagen — nicht 
wahr, mein alter Moritz! ..“ 

„Ich möchte doch bitten . 
Frau Henriette von der Venne nervös. Die andere 
Schwiegermutter lächelte ſchwach. 

Frau Fredeke lachte aus vollem Halſe. „Kurz: Ihr 
ſeid die Hühner, und wir ſind die Entenküken und pad⸗ 
deln davon!“ ſagte ſie. „Daran iſt nun nichts zu 
ändern ...“ 

„Daran iſt nichts zu ändern!“ beſtätigte ihr Vater 
mit tiefem Baß und ſtieß mit dem ſchon wieder ganz ſtill 
und unſicher gewordenen Moritz von der Venne an. 


L ſprach die ariſtokratiſche 


Deſſen Frau fragte: „Wollt ihr denn wirklich nur auf 


acht Tage in das Fichtelgebirge?“ 

„Länger haben wir nicht Zeit, Mama!“ 

„. . . und dann?“ 

„Dann reifen wir durch Deutſchland und ſuchen ..“ 

„Was denn, Fredeke?“ 

„. . . ich ſehe mich um, wo ich am ungefchorenften von 
der Polizei meine mediziniſchen Kenntniſſe verwerten 
kann. Und der Gideon — ja . . . der glaubt ja noch nicht 
an meine Weltanſchauung. Es wird ſchon noch kommen. 
Aber vorläufig ſucht er ſich eine neue.“ 


Der Pfarrer a. D. von der Venne nickte. Seine 
Mutter rang die Hände. 
„Man beſitzt doch eine Weltanſchauung! Man be- 


kommt ſie von den Eltern ins Leben mit!“ 

„Ich mache von dem Recht ber Erbausſchlagung Ge- 
brauch, Mama!“ 

„Ich habe dich auch zu einer Weltanſchauung er— 
zogen, Fredeke“, grollte der Geheimrat Mühlgardt. 
„Koloſſaler Irrtum, Papa! Na — wir wollen uns 
heute nicht ganten ..“ i 

„Ja — ich finde aud) ..“ ſprach Frau Henriette von 
der Venne leidend. „Ich muß ſagen: Ein Hochzeits⸗ 
frühſtück, bei dem man fid) fortwährend ftreitet ...“ 
3 Ihr Sohn Gideon lachte unb legte den Arm um feine 

rau. 

„Ach was, Mama: Laßt uns nur ſtreiten! Streit 
iſt das Leben! Die Zukunft heißt Streit. Die Fredeke 
und ich, wir ſtreiten uns auch, um uns zu finden! 
Ihr ſeid die Alten. Ihr wollt die Ruhe. Wir wollen 
die alten Tafeln brechen. Wir wollen Lärm.“ 

„Hoho!“ 

„Jawohl, Schwiegerpapa! Bei den zehn Geboten 
flammte auch der Dornbuſch, und Gott erſchien in Blitz 
und Donner. 
brauſen in die Welt.“ 

„Minna — mache ich denn keinen Lärm?“ fragte der 
alte Mühlgardt verdutzt ſeine Frau. Sie beſtätigte ihm 


durch einen unterwürfigen Blick, daß er ſeit vierzig. 


Jahren Lärm machte. 

Aber er blähte entſagungsſchwer die breiten Flügel 
der Naſe: „Kurz und gut, Papa Moritz: Die Kinder 
laufen uns davon!“ 

„Sogar jetzt gleich!“ ſagte Gideon und erhob ſich mit 
einem Blick auf die Uhr. „Es iſt Zeit zum Zug!“ 

Das junge Ehepaar war mit einem raſchen Abſchied 
davon. Keine Tränen. Keine Rührung. Friſch ins 
Leben hinaus, kampfluſtig und hart wie Soldaten in 
die Schlacht. Plötzlich war das Zimmer ſtill, und {till 
ſaßen die beiden Elternpaare. Nur das Gluckern, mit 
dem der alte Mühlgardt ſeinen Moſel in die weiße Bart- 
wildnis hineinfpülte, unterbrach das Schweigen. Dann 


Rode 


Da haft du einen anderen 


Jede neue Wahrheit kommt mit Pfingſt⸗ 
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ein ergebungsvolles Seufzen der Frau Henriette von 
ber Benne: „Dazu hat man nun Kinder . . .“ 

„Dazu hat man fie liebevoll erzogen . .“ ſchluchzte 
Frau Mühlgardt „. . . fie zu gutgeſinnten Mitgliedern 
der menſchlichen Geſellſchaft herangebildet!“ 

„Hoho! Was nennt ihr Junker gutgeſinnt, Frau 
Gegen⸗Schwiegermama?“ ſchrie Vater Mühlgardt. Er 
weitete kampfluſtig die Nüſtern, als mittere er auf der 
Rebnertribüne die Backoſenglut einer Volksverſammlung. 

„Ich habe mich immer bemüht, die Freundin meiner 
Söhne zu ſein!“ Frau von der Venne weinte beinahe. 
Solche Anwandlungen von Weichheit waren ihrer 
Kühle ſonſt fremd. „Wir ſind in Hannover nicht ſo 
rückſtändig. Wir ſind moderne Menſchen.“ 

„Hoho . . Mutter .. und haben wir nicht erſt recht 
die Fredeke mit moderner Weltanſchauung gejtopft?- 
Genudelt wie ein Gänſeküken? Aufs Gymnaſium ge— 
ſchickt? Auf die Univerſität? Da geht fie hin und läßt 
uns ihre Rückſeite bewundern und dreht ſich nicht erſt 
um! Das ijf ber Dank.. 

„Und von meinen drei Söhnen, ſtatt daß ſie dem 
König und dem Staat dienen, erklärt der Gideon der 
Landeskirche den Krieg, der Enno den Großſtädten, der 
Wittekind der Regierung und dem Kolonialamt, die es 
doch wahrhaftig beſſer wiſſen müſſen! Sie haben doch 
die Akten, die er nicht hat! Was iſt das nur? Was iſt 
das für ein Geiſt?“ 

„Was iſt das für ein neuer Geiſt in Deutſchland?“ 
flüſterte die verſchnupfte kleine Frau Geheimrat Mühl— 
gardt, die in Gegenwart ihres Mannes kaum den Mund 
aufzumachen wagte. Jetzt öffnete auf einmal der ebenſo. 
ſchweigſame, von feiner Frau überſchattete Moritz von: 
der Venne auf Hövede die Lippen und ſagte unſicher: 
„Es ift einfach etwas ba, was wir nicht ſehen!“ — 

Ein ſtrafender Blick der Gattin über den Tiſch hinüber. 

„Moritz — ſind wir denn blind?“ | 

Aber diesmal verfing die Strenge nicht. Moritz, ihr 
Mann, verſetzte lauter, beſtimmter: „Jawoll! Das ſind 
wir! Sonſt ſäßen wir hier nicht beiſammen wie die 
betrübten EE 

„Aber Mo—oriß . 

„Offenbar gehen um uns herum in Deutſchland Dinge: 
vor, von denen wir feine Ahnung haben. Und nicht erjt 
feit heute!“ 

„Moritz — nimm dich doch zuſammen!“ 

„Und wahrſcheinlich gehen in der ganzen Welt ſolche 
Dinge vor — längſt ..“, beharrte der ſcheue Majorats— 
herr trotzig. „Wir merken es nur nicht . .“ 

„Ihr wißt's ja, ſein Vater war ein Freiſchärler, und 
er ſelber iſt noch in Amerika geboren“, wandte ſich 
Henriette von der Venne bekümmert an die Braut— 
eltern. „Man merkt ihm ſonſt nie etwas davon an. 
Es ift das erſtemal, ſolange ich mich erinnern kann . . .“ 

Moritz von der Venne wagte nicht, ſeiner Frau ins 
Geſicht zu ſehen, ſondern ſchaute durch die Scheiben auf 
die Straße, wo vor dem Hotel der Hausdiener Auguſt 
ſich mit Herrn Katzenſtein wegen der Muſterkoffer ſtritt. 

„Es ift da was. Es ijt ba was los . . . Und das [eber 
wir nicht ... rede nicht, Henriette!“ Er klopfte zum 
Entſetzen ſeiner Gemahlin leiſe, aber hartnäckig mit der 
geballten Fauſt auf die Tiſchplatte. „Die Welt iſt für 
uns mit Brettern e und Dahinter geht in- 
Deutfchland was vor ... Da geht was vor — ftill, id) 
ſage: Da geht was vor Viel mehr, als wir ahnen .. 
Du auch, Papa Mühlgardt, mit all deiner Rer 

(Fortsetzung folgt. ) 
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18. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922, 


Als Cyrus Stonard vor dreizehn Monaten den Befehl 
gab, erklärten die Fachleute die Sache für unausführbar. 
Bis der eiſerne Diktator den eiſernen Kapitän fand. 
Cyrus Stonard entſann ſich deutlich der erſten Unter⸗ 
redung mit dem Kapitän. Unbedingte Geheimhaltung 
des Planes und des Baues forderte der Diktator. Kapitän 
Fagan hatte damals wenige Minuten überlegt. 

„Wir müſſen mit fünftauſend Mann arbeiten, wenn 
wir in einem Jahr fertig werden wollen. Ein Geheimnis, 
um das fünftauſend Menſchen wiſſen, iſt kein Geheim⸗ 
nis mehr. Alſo müſſen wir Sklaven für den Bau 
nehmen.“ 


Kapitän Fagan hatte es damals mit einer Ruhe und 
Selbſtverſtändlichkeit geſagt, die ſogar den Diktator eine 


Minute verblüffte. Nur eine Minute. 
die Vorzüglichkeit der Idee erfaßt. 
Zuchthäusler führten die unterſeeiſche Station aus. 
Menſchen, die von den amerikaniſchen Gerichten zu lang= 
jährigen Freiheitſtrafen verurteilt worden waren. Es 
kamen Monate, in denen der elektriſche Stuhl wenig 
zu tun hatte, weil der Diktator auffallend häufig begna⸗ 
digte. Aber nur Menſchen, die mit Eiſen und Stahl 
umzugehen Weiten HEEN die in bie Branche 


Dann hatte er 


paßten. 


Kapitän Fagan gab dem Präſident⸗ ⸗Diktator auf deffen 
Fragen präziſen Bericht. 

„Die Hallen eins bis ſechzehn ſind fertig. Verſehen 
mit Proviant, Brennſtoff und Munition. Vier Hallen 
ſind noch im Bau. Die Wohnhallen für das ordentliche 
Marineperſonal. Die Zuchthäusler ſterben wie die 
Fliegen. Haben auch ſchlechte Unterkunft in den Ber: 
bindungstunnels.“ 

„Der Endtermin iſt um drei Wochen überſchritten. 
Wann werden die Wohnhallen fertig beziehbar da— 
ſtehen?“ 

Die Stimme des Präſident⸗ „Diktators klang ſcharf und 
ſchneidend, als er die Frage ſtellte. 

„In drei Tagen, Herr Präſident.“ 

„Sie bürgen dafür?“ 

„Ich bürge, Herr Präſident.“ 

„Sind die Verteidigungsanlagen fertig?“ 

„Sie ſind fertig, Herr Präſident. Die Station iſt von 
einem dreifachen Kranz unterſeeiſcher Torpedominen— 
ſender umgeben. Die akuſtiſchen Empfänger ſprechen auf 
jedes Schraubengeräuſch unter und über Waſſer an. Die 
Hertzſchen Strahler faſſen auf zehn Kilometer jedes Ziel 
und dirigieren die Torpedos zu ſeiner Vernichtung.“ 

„Wie ſteht es mit dem Schutz gegen Luftſicht?“ 

„Seit acht Wochen arbeiten unſere Seefärber. Es 
war ein glücklicher Gedanke, unſere Station wie einen 
Tintenfiſch mit eigenen Farbdrüſen auszuſtatten. Das 
Azoblau, welches die Seefärber Tag und Nacht in gleidh- 
mäßigem Strome in die See geben, färbt das Waſſer 
jo gleichmäßig, daß die ganze Untiefe vollkommen un- 
ſichtbar wird. Auch aus zweitauſend Meter Höhe tonn- 


ten unſere eigenen Flugſchiffe die Station- nicht finden, 


wenn die Färber arbeiteten. Wir mußten eine beſondere 
Erkennungsboje auslegen.“ 

Cyrus Stonard hatte ſich erhoben. Seine Augen 
leuchteten wild in fanatiſchem Glanz, während er 
den Mann betrachtete, der das Rieſenwerk in einem 
Jahr glücklich zum Abſchluß gebracht hatte. 

„Kurz und gut, Herr Kapitän! Wann ſitzt der letzte 
Niet? Wann kann die Station in den Krieg eintreten?“ 

„In drei Tagen, Herr Präſident! In drei Tagen ſind 
die Marinemannſchaften in ihren Quartieren, bie Skla— 
ven weggeſchafft. In drei Tagen leiſtet die Station 
alles, was ſie zu leiſten hat.“ 

„Ich danke Ihnen — — — — Se Admiral! 
haben Ihre Sache gut gemacht. 
meiner Verfügung.“ 

Cyrus Stonard [prad) mit befehlsgewohnten Lippen. 
Kapitän Fagan errötete. Ein Zittern ging durch ſeine 
bis dahin unbewegliche Geſtalt. Ein Lob aus dem 
Munde des Diktators. Ein uneingeſchränktes Lob und 
zugleich die Ernennung zum Admiral. Das war mehr, 
als er in dieſen zwölf Monaten ſchwerer Arbeit mit 
Nächten der Verzweiflung und Tagen des Mißmuts zu 
hoffen gewagt hatte. | 

Er beugte fid) nieder, wollte die Hand des Diktators 
ergreifen und küſſen. Cyrus Stonard wehrte ab. E 

„Laſſen Sie es, Herr Admiral! Gehen Sie und die⸗ 
nen Sie mir und dem Lande ſo weiter, wie Sie bis jetzt 
gedient haben!“ 

Mit unſicheren Schritten verließ Admiral Fagan 
das Kabinett. 

In der Mitte des Gemaches blieb Cyrus Stonard 
ſtehen und blickte ihm lange Zeit nach. Es zuckte und 
arbeitete in den aſzetiſchen Zügen des Diktators. Seine 
Lippen bewegten ſich und formten Worte, während ein 
verächtliches Lächeln ſie umſpielte. 

„Da geht er hin ... der Eiſerne ... Errötet und 
zittert wie ein junges Mädchen. Um das eine Wörtchen 
Admiral . .. Hätte ich ihn hart angefahren, ſeine Arbeit 
getadelt, ihn weggejagt, er wäre davongeſchlichen . 
hätte kein Wort des Widerſpruchs gewagt. . Eifern... 
pab! . . . fo find fie alle... ohne Ausnahme! Nur 
wenn fie den Herrn fühlen, tun fie, was fie follen . . . 
was für das Land nötig ijt . . . Kreaturen, die ein 
Wort von mir erhöht ober in den Staub wirft . . ." 

Der Präſident-Diktator kehrte langſam zu feinem 
Seſſel zurück. Weltverachtung ſprach aus ſeinen Zügen. 
Es waren alles Sklaven. Im Grunde nicht beffer als 
die Fünftauſend, die das letzte Jahr auf dem See⸗ 
grunde gefrondet hatten. 

Ein Gefühl des Überdruſſes überkam ihn. Warum ſich 
mühen und plagen, um dieſe Stlavenherde mit Gewalt 
den Weg zu ihrem Glück zu führen. Weil... weil... 

Ein Adjutant trat ein. Leutnant Greenslade brachte 
eine Depeſche. Einen Bericht über die Vorgänge in 
Sayville. Legte ſie auf den Tiſch und erwartete in 


Sie 
Sie ee weiter zu 


»dienſtlicher n bie : Befehle‘ des Diktators. 
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Cyrus Stonard überflog das Blatt. Die rätjelhafte 
Beeinfluſſung der großen Radioſtation in Sayyville. 
Das ſelbſttätige unhemmbare Arbeiten der Geber. Das 
Spielen der Schalter. Schließlich die kurze wunderbare 
Depeſche: „An alle! ... Die Macht warnt vor dem 
Kriege.“ 

Und wußte in demſelben Moment, daß Gloſſin gelogen 
hatte! Daß Erik Truwor und die Seinen am Leben und 
im Beſitze der Macht waren! 

In dieſen Sekunden erlebte der Präfident-Diktator 
einen jähen und ſchweren Sturz. Eben noch im Gefühl 
eines unendlichen Machtbeſitzes. Herr der halben und 
bald der ganzen Erde. Abſoluter Gebieter über 5 
hundert Millionen. Und jetzt von einer unbekannten 
und unangreifbaren Macht bedroht, in ſeinen Ent⸗ 
ſchlüſſen und Befehlen gehemmt. 

Wie eben noch Kapitän Fagan durch wenige Worte 
des Diktators umgeworfen wurde, ſo brach Cyrus 
Stonard über den Inhalt der Depeſche zuſammen. Er 
ſaß vor ſeinem Tiſch, ließ das Haupt auf die Arme 
ſinken und verbarg ſein Geſicht. Ein Schluchzen er— 
ſchütterte den hageren, nur der Arbeit gewidmeten 
Körper. 

Leutnant Greenslade ſtand in vorſchriftsmäßiger 
Haltung. Sah den Präſident⸗Diktator die Haltung 
verlieren und begann um ſein Leben zu zittern. Es lebte 
niemand in den Vereinigten Staaten, der ſich rühmen 
konnte, Cyrus Stonard ſchwach geſehen zu haben. Leut⸗ 
nant Greenslade hatte nur einen Gedanken. 

Wehe, wenn Stonard die Augen wieder aufmacht! 
Wehe, wenn der Diktator mich ſieht! Dann bin ich 
verloren! ' 


In dieſem Augenblick erhob Cyrus Stonard den Kopf. 


Mit Augen, die abweſend und weltentrückt blickten, 
ſchaute er um ſich. 

„Dr. Gloſſin ſoll kommen!“ 

Leutnant Greenslade übermittelte den Befehl und ging 
dann mit ſich ſelbſt zu Rate, ob er es wagen dürfe, in 
den Staaten zu bleiben. 

Dr. Gloſſin ſtand im Kabinett des Präſident⸗Diktators. 
Cyrus Stonard erhob ſich ſtatuenhaft von ſeinem Platz. 
Seine Rechte ergriff die Depeſche und ballte ſie krampf— 
haft zuſammen. Er ſprach kein Wort. Langſam kam 
er dem Doktor näher, bis er nur noch drei Schritte von 
ihm entfernt ſtand. Dann ſchleuderte er ihm den Papier- 
ball mit jähem Ruck in das Geſicht. 

Dr. Gloſſin machte keine Bewegung, den Wurf abzu— 
wehren. Der Ball traf ihn zwiſchen die Augen und fiel 
zu Boden. Der Arzt verlor die letzte Spur von Farbe. 
Er kannte den Inhalt der Depeſche, die ihm Cyrus Sto— 
nard eben ins Geſicht geſchleudert hatte. Seit zwanzig 
Minuten wußte er, daß all ſeine Arbeit 1 der 
letzten Wochen vergeblich war. Die einzigen Menſchen, 
die er zu fürchten hatte, waren ſeinen Nachſtellungen 
entgangen. Waren irgendwo in Sicherheit und ließen 
ihre Macht ſpielen. 


Er war in dieſem Augenblick nicht einmal fähig, die 


Beleidigung zu empfinden, die in dieſer Behandlung 
lag. Der Papierball wirkte wie eine Flintenkugel. Der 
von ihr Getroffene empfindet den Schuß nicht als Be— 
leidigung, aber er fällt danach um. Dr. Gloſſin begann 
auf ſeinen Füßen zu wanken, taſtete mit den Händen 
nach einem Halt. 

Dem Präſident⸗Diktator hatte der phyſiſche Ausbruch 
Erleichterung verſchafft. Die unmittelbare Wirkung des 
Schlages, der ihn getroffen hatte, ließ nach. Er begann 


Die Woche 


Nummer 14 


klarer zu ſehen. Sah den Menſchen vor ſich, der im Be— 
griff ſtand umzuſinken. 

Da ließ er ſich ſelbſt wieder in ſeinem Seſſel nieder 
und winkte dem Doktor. 

„Setzen Sie fid! ... Setzen Sie fih! .. 
hin . . hierher! Hier dicht zu mir ber 
Halt, heben Sie das erſt auf! . 

Er wies mit der Hand auf die zerknüllte Depeſche. 
Er kommandierte den Doktor wie einen Hund, und Dr. 
Gloſſin gehorchte wie ein geprügelter Hund. Jetzt ſaß 
er auf dem angewieſenen Seſſel, dicht neben Cyrus 
Stonard, und entfaltete ganz mechaniſch ben Papierball. 

„Leſen Sie!“ 

Dr. Gloſſin las die Depeſche, die er heute ſchon ſooft 
geleſen hatte. 

„Was haben Sie mir geſagt? Und was ſagen Sie 
jetzt?“ 

Der Arzt war unfähig, eine zuſammenhängende Ant— 
wort zu geben. Cyrus Stonard ſah, daß er ihm die 
Möglichkeit zur Sammlung geben müſſe. So befahl er 
weiter. 

„Geben Sie mir noch einmal einen genauen Bericht 
über die Vorgänge in Linnais. Nicht gefärbt, abſolut 
genau!“ 

Dr. Gloſſin raffte ſich zuſammen. Er begann zu 
ſprechen und wurde ruhiger, je weiter er in ſeinem Be— 
richt kam. 

„Die Engländer waren zur ſelben Zeit am Platze wie 
ich. Als ich den engliſchen Führer kennenlernte, war ich 
über ſeine Naivität erſtaunt. Ich wollte ihn zurückrufen 
laffen, aber die Zeit wor zu kurz. Ich hatte feine Mög- 
lichkeit mehr, die Expedition zu verhüten .. .“ 

Cyrus Stonard ſtreifte den Arzt mit einem kalten 
Blick. 

„Das kommt davon, wenn die Werkzeuge anfangen, 
ſelbſt zu denken. Ihnen hatte ich den Befehl gegeben, 
die Drei zu vernichten. Ihnen! ... nicht den Cng- 
ländern. Ich habe Ihre Eigenmächtigkeit nach Ihrem 
erſten Bericht nicht gerügt, weil Sie mir einen Erfolg 
meldeten. Einverſtanden war ich nicht damit. 

Warum habe ich Sie zu meinem Werkzeug ge— 
wählt . . . Weil ich mir ſolche bewährte Kraft für manche 
Geſchäfte nicht entgehen laſſen durfte. Wenn Ihr Ta— 
lent nicht ausreicht, drei Menſchen vom Erdboden ver— 
ſchwinden zu laſſen, wenn Sie dazu die Engländer 
gebrauchen . . . Mann, warum haben Sie die Engländer 
auf die Drei gehetzt, onftatt ſelbſt zu gehen?“ 

Dr. Gloſſin ſtammelte „. ناد وه‎ des Landes... 
Rückſicht auf bie Neutralen ... diplomatiſche Schwierig— 
keiten.“ 

„Unſinn . . . Dummheit . . was geht mich Schweden 
an? Denken Sie, ich hätte die Möglichkeit, die Neu- 
tralität dieſes Ländchens zu verletzen, nicht in meinen 
Kalkul eingezogen . . .?" 

Er blickte dem Doktor ſcharf in die Augen. 

„Sie haben Furcht gehabt! Erbärmliche feige Furcht 
vor den drei Leuten! Darum wollten Sie den Fuchs 


„Nicht da 
a, Hier 


ſpielen. 7 Leute die Kaſtanien aus dem Feuer 
holen laffen . . . So ift diefe ... Gemeinheit zuſtande 
gekommen Merken Sie wohl auf! Sie ſtehen von 


heute ab unter Überwachung. Sie wiſſen, was das 
heißt. Der Verdacht einer Verräterei, eines Ungehor— 
ſams, und Sie verſchwinden. Denken Sie daran, wenn 
Sie mir jetzt antworten. 

Ich wünſche genau Ihre Meinung über dieſe drei 


Menſchen zu wiſſen. Ob fie noch am Leben find... £ 
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oder ob diefe Depeſche etwa von einer anderen Stelle 
kommt. Und wenn ſie leben, was ſind ihre Pläne, 
wie groß ift ihre Macht, wieweit reicht fie? Werden 
ſie ſich in dem kommenden Kampfe auf eine Seite 
ſtellen? Überlegen Sie ſich genau, bevor Sie antwor— 
ten. Es geht um Ihren Hals.“ | 


Dr. Gloſſin wußte, daß der Präſident-Diktator nicht 


ſcherzte. Eine unbefriedigende Antwort . . . ein Druck 
auf den Klingelknopf am Schreibtiſch, und er erlebte 
den nächſten Stundenſchlag nicht mehr. Er ſammelte 
ſeine Gedanken und ſprach langſam Wort für Wort 
abwägend. | | 

„Nein! Es ijt ausgeſchloſſen, daß eine dritte Stelle 
in Betracht kommt. Ich war Augenzeuge der Kataſtrophe 
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„Mainschiffe," 


in Linnais, und ich [age doch, es find die Drei, bie bie 
Depeſche ſandten.“ 

„Wie konnten fie entkommen? Sie mußten doch 
ſchließlich fürchten, eines Tages ausgehoben zu werden. 
Sie konnten ſich durch einen unterirdiſchen Gang ſichern, 
der irgendwo in den Bergen oder am Fluß ins Freie 
mündet.“ 

„Ich habe daran gedacht. Aber dann müßte er ſchon 
lange beſtanden haben. Die Drei ſind erſt ſeit wenigen 
Wochen in Linnais. Die Anlage eines Ganges braucht 
Monate, wenn nicht Jahre. Immerhin bleibt der unter- 
irdiſche Gang die nächſtliegende Erklärung. Es könnte 
ſein, ſie hätten ihn mit ihren phänomenalen Hilfsmitteln 
in dieſer kurzen Zeit geſchafft ... oder . .. fie find...“ 

Dr. Gloſſin preßte ſich mit beiden Händen die Stirn 
zuſammen, als ob ihm der Schädel unter der Gewalt 
des neuen Gedankens ſpringen wolle. Er ſchwieg. 
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Cyrus Stonard trieb ihn zum Weiterreden: „... oder 
fie find! Was find fie eigentlich? Sprechen Sie doch!“ 

„Oder ſie haben unſere Augen geblendet und ſind 
unſichtbar durch unſere Reihen gegangen!“ 

Cyrus Stonard betrachtete den Doktor zweifelnd. 

„ . . . unſichtbar? ... Das wäre der Teufel Jelbftl..: 
Sich unſichtbar machen? ... Es geht um Ihren Kopf, 
Herr Dr. Gloſſin! Tiſchen Sie mir keine Märchen auf. 
Sie werden alt. Ich mußte es Ihnen ſchon einmal 
ſagen.“ 

Dr. Gloſſin ſah den Präſident-Diktator ruhig an. 
Ohne Furcht vor der Gewalt, die jeden Moment ſein 
Leben zerſtören konnte. Mit weltabgewandten, weltent⸗ 
rückten Blicken. Dann ſprach er. Erſt leiſe und ſtockend. 
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August Scherl G. m. b. H., Kunstverlag, Berlin: 


Radierung von Wilhelm Fahrenbruch, 


Dann immer beſtimmter und mit gehobener Stimme. 

„Was Ihnen Kindermärchen ſcheint, ift für manchen 
ihon längſt Wahrheit und Tatſache. Sie find der 
Mann der Realitäten. Der Mann, der ſeine Politik mit 
Blut und Eiſen macht. Es ift Ihre Stärke, aber .. 
es wird Ihre Schwäche, wenn Kräfte und Dinge aus 
einer anderen Sphäre an Sie herantreten. Es gibt 
Wiſſende, die über diefe Dinge nicht lächeln, ſondern ... 
ich ſelbſt, Naturwiſſenſchaftler, Skeptiker, ich glaube eher, 
daß ſie aufrecht und unſichtbar durch unſere Reihen ge— 
gangen ſind, als daß ſie ſich wie die Maulwürfe in einen 
unterirdiſchen Gang verkrochen haben.“ 

Der Präſident⸗Diktator zerknitterte die Sayville⸗De⸗ 


„Mögen ſie gemacht haben, was ſie wollen! Ich 
halte mich an die realen Tatſachen. Die Macht exiſtiert. 
Sie ruht in den Dreien. Sie hat in Saypille ange- 


peſche mit energiſchem Griff von neuem. 
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ſprochen. Weshalb warnen fie, wenn fie handeln 
können? Weshalb haben ſie dann nicht auch bei der 
Geſchichte vor Sydney eingegriffen und das Gefecht ver⸗ 
hindert?“ 

„Das iſt meine Hoffnung. Sie haben es nicht ge— 
konnt. Ihre Macht reicht nicht ſo weit. Noch nicht 
ſo weit. Sonſt hätten ſie es verhindert. Vorläufig 
bluffen fie nur. Die Warnung war ein Bluff . ..“ 

„Es geht um den Kopf, Herr Dr. Gloſſin. Sagen 
Sie nur, was Sie mit Ihrem Kopf vertreten können.“ 
»Es ift meine feſte Überzeugung, Herr Präſident. In 
ihrer ganzen Tragweite iſt die Erfindung erſt im Ent⸗ 
ſtehen begriffen. Nur ſo finde ich eine Erklärung für 
das Nichteingreifen in die Affäre vor Sydney. Nur ſo 
kann ich es verſtehen, daß fie warnen, anſtatt zu ver- 
bieten. Die Faſſung der Depeſche ijt für mich der un- 
umſtößliche Beweis, daß die Entwicklung der Macht 
irgendwo ſtockt.“ 

Der Präſident⸗Diktator war den Ausführungen 
Gloſſins mit wachſender Spannung gefolgt. 

„Ich glaube Ihnen. Die Folgerung iſt einfach. Den 
Engländern an den Leib! So ſchnell wie möglich! Be- 
vor die Macht der Drei uns ſtören kann. An Stellen, 
die der Macht heute noch unerreichbar ſind. In Indien 
In Südafrika . . . vielleicht . . jedenfalls fo ſchnell 6 
möglich, denn eines Tages ſind ſie doch ſo weit.“ | 

Cyrus Stonard drückte auf den Knopf. Ein Adju⸗ 
tant kam. 

„Die Herren vom Kriegsrat! 
Stunde!“ 

Er ſprach wieder zu Dr. Gloſſin. 

„Unſere Pläne müſſen geändert werden. Wir 
wollten England in England ſchlagen. Jetzt müſſen wir 
es am Aquator verſuchen. Das verdanke ich Ihrer 
Neigung für unkontrollierbare Privatunternehmungen.“ 

Cyrus Stonard blickte den Arzt an, wie eine Schlange 
ihr Opfer betrachtet. Mit kaltem, klarem Blick. Lange 
Sekunden bewegten ſich die Lider ſeiner Augen nicht, 
und Dr. Gloſſin fühlte das Blut in feinen Adern ge- 
u Dann fuhr ber Präſident-Diktator 7 
ort: 

„Es gibt ein Mittel für Sie, um ſich vollſtändig zu 
rehabilitieren. Fangen Sie mir die Drei! Wenn Sie 
ſie mir lebendig bringen, will ich Sie belohnen, wie noch 
niemals ein Menſch von einem anderen belohnt worden 
ift. Wenn Sie fie tot bringen, fol Ihr Lohn noch über- 
reich ſein. Alle Machtmittel, die ein Land von drei— 
hundert Millionen bieten kann, ſtehen Ihnen zur Ber- 
fügung. Neutralität .. . ich pfeife darauf. Jedes Mittel, 
jedes Verfahren iſt Ihnen erlaubt, wenn es zu dem Ziele 
führt, die Drei in meine Gewalt zu bringen. Denken 
Sie immer an das Ziel. Seine Erreichung wird uner⸗ 
meßlich belohnt. Mißlingen ijt Verrat.” 


2K Ké 
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„ . . . Oder fie find unfichtbar durch unſere Reihen 
gegangen.“ Dr. Gloſſin hatte die Möglichkeit gegen⸗ 
über dem Präſident⸗Diktator ausgeſprochen, und hatte 
damit geſagt, wie es geſchehen war. i 

Als Oberft Trotter als erfter über den Gartenzaun 
von Linnais fprang, ſtand Erik Truwor in Begleitung 
feiner beiden Freunde unmittelbar neben ihm. Die 
bypnotiſche Kraft Atmas blendete den Oberſt und ſchlug 
ſeine Leute mit Blindheit. 

„Es iſt gut, wenn wir einige Zeit für tot gelten.“ 
Erik Truwor hatte damit den Plan für die nächſten 


In einer halben 
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Wochen und Monate gegeben. (tma und Silveſter 
übernahmen die Ausführung. Atma verwirrte die 
Sinne der Gegner. Silveſter trug den kleinen Strahler 
und brachte die Schießwaffen, mit denen die Fenſter des 
Truworhauſes geſpickt waren, zum Feuern. 

Während die Engländer das Haus belagerten, gingen 
die Drei zur Odinshöhle. Dort ließen ſie ſich nieder. Auf 
der Tafel des Fernſehers war das Haus von jeder Seite 
und in allen Details ſichtbar. Silveſter Bursfeld ließ 
den Strahler arbeiten. Er unterhielt das Gewehrfeuer, 
ſolange noch eine Patrone vorhanden war. Dann kam 
das Ende. 

Erik Truwor hatte ſich entſchloſſen, ſein Vaterhaus zu 
opfern. Als die Tür unter den Axthieben der 
Stürmenden einbrach, gab er ſelbſt aus dem großen 
Strahler die volle Konzentration in das Brennſtofflager 
des Hauſes. Zehnmillionen Kilowatt in zehntauſend 
Kilogramm Benzol. Das Truworhaus wurde in einer 
Sekunde zum feuerſpeienden Berg. 

Erik Truwor verfolgte das Schauſpiel auf der Matt— 
ſcheibe des Fernſehers. Sein Geſicht blieb unbeweglich 
wie aus Stein gemeißelt. 

Als die Mauern zuſammenſtürzten, wandte er 1 
Blick von der Platte ab. 

„Sie wähnen uns dort begraben. Ihr Glaube gibt 
uns die Ruhe für die letzten Vorbereitungen.“ 

Der Rapid⸗Flyer ſtand in der Höhle. Als Dr. 
Gloſſin mit dem Oberſt ſprach, als Oberſt Trotter ſeine 
Brandwunden im Tornea kühlte, trug R. F. c. 1 die 
Freunde nordwärts davon. Langſam, in niedrigem 
Flug. Vorſichtig die Deckung der Berge und Föhren 
nehmend. Ungeſehen und ungehört. 

Erſt als ſie in ſicherer Weite waren, ſtieg der Flieger 
zu größeren Höhen empor und nahm reinen Nordkurs. 
Über offene See und ſchweres Packeis. Über Länder 
und über weite Eisflächen. 

Nach dreiſtündiger Fahrt ſenkte ſich das Schiff. Stieß 
durch Nebel und Wolken und ruhte auf der Eisfläche, 
die wie eine ungeheure maſſive Kuppe den nördlichen 
Pol unſerer Erde umgibt. 

Sie landeten inmitten der endloſen Eiswüſte und 
fanden dennoch ein wohnliches Heim, Silveſter ſah es 
mit Staunen. | 

Erik Truwor hatte den halben Monat, 0611 67 
nach ſeiner Vermählung abweſend war, nicht ungenutzt 
gelaſſen. 

Er hatte ſich hier ein Schloß geſchaffen. Einen 
Eispalaſt im wahren Sinne des Wortes. Aus der 
flachen verſchneiten Eiswüſte erhob ſich blaugrünlich 
ſchimmernd ein Eisberg hundert Meter empor. Ein 
maſſiver Eisblock, bis Erik Truwor kam und den 
Strahler ſpielen ließ. Da fraß die entfeſſelte Energie 
das Eis mit gieriger Zunge. Gänge bildeten ſich. Säle 
und Kammern entſtanden, während das Schmelzwaſſer 
in Strömen ins Freie lief. 

Dann waren die Tage gekommen, an denen der alte 
Schäfer Idegran auf der Torneaheide der Wodanshöhle 
in immer weiterem Bogen aus dem Wege ging. Es 
fauchte in der Höhle. Es ſchwirrte in den Lüften. Erik 
Truwor hielt feinen Umzug wie der wilde Jäger. 5164 
gepackt mit Lebensmitteln und Brennſtoffen, mit Appa— 
raten und Werkzeugen fuhr der Rapid-Flyer zwiſchen 
dem Eisſchloß am Pol und dem Haus am Tornea hin 
und her. Es war nur noch eine leere Schale, die Oberſt 
Trotter mit -feinen Leuten belagerte. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Die volks⸗ und verkehrswirtſchaftliche Bedeutung einer Großſchiffahrtsſtraße 
vom Rhein zur Donau * Von Staatsrat Dr. J. von Graßmann in München. 


Weltkrieges, bedrängt durch innere Wirren, 

Wucher und ſchrankenloſen Egoismus, gewaltſam 
niedergehalten durch die haßerfüllten, verblendeten Sieger» 
diftate von Verſailles und St.-Germain, beginnen wir das 
große Werk, den Rhein und die Donau auf bayriſchem 
Boden durch eine neue Schiffahrtsſtraße großen Stils 
zu vereinen. Die tauſendjährige Idee, die Goethe und 
Napoleon I. begeiſtert und unter dem Bayernkönig Lud— 
wig I. eine für damals bedeutſame Löſung gefunden 
hatte, gewann neue Kraft. Der Traum eines von 
Deutſchland geleiteten Mitteleuropas iſt ausgeträumt, 
aber trotz der wirtſchaftlichen Verblendung der heute 
noch regierenden Politiker und Militärs der Entente 
ſteigt mit unwiderſtehlicher Gewalt der Drang der mittel: 
europäiſchen und öſtlichen maßlos leidenden Völker em- 
por ihre Wirtſchaft und ihre Kultur zu retten und zu 
heben Dieſer Ge— | 
walt find auch wir 
dienſtbar, fie wird 
ſiegen. „La haine 
ne peut pas depla- 
cer la géographie" 
faate jüngſt ein pere 
nünftiger 576 
ſcher Diplomat. Na: 
luce 113 776 
06166 mag man 
per.ennen, leugnen 
oder mißachten — 
ſie wirken doch. 
Oder, wie Horaz es 
prägte: „Naturam 
expellas furza, ta- 
menusque redibit." 
Auch künftig 71 
Antwerpen ohne 
das 006111027 5 
terland nicht mehr 
gegen Rotterdam 
lid) behaupten — 
trotz franzöſiſcher Zuſagen, die ſich nicht erfüllen kön— 
nen — und die Expreßzüge der Entente fahren nicht 
mehr um Deutſchland herum, weil der Verkehr nicht 
nach politiſchen, ſondern nach wirtſchaftlichen Geſetzen ſich 
geſtaltet. Wenn Mittel- und Oſteuropa ſich nicht auf— 
rechterhalten, fällt auch der Weſten. Dieſer kann aber 
auf die Dauer nicht Millionenvölker niederdrücken, wenn 
ſie den Willen haben zu leben. Dieſe Energie iſt da, 
auch wir empfinden ſie bei den fremden Völkern, auf 
die unſere neue Waſſerſtraße einwirken wird. Nicht nur 
in Antwerpen und Rotterdam, in Belgrad und Bufareit 
verfolgt man mit ſteigender Anteilnahme unfer Be- 
ginnen, auch in London, wo das River-Syndikat und die 
Danube Navigation Company mit ihrer Gewalt über 
die öſterreichiſchen und ungariſchen Donauſchiffahrts— 
Geſellſchaften ſitzen, wird es beachtet und wohl nicht allein 
wegen des Ertrages dieſer engliſchen Aktien. 

Im üblichen Überſchwang ſchreibt „Excelſior“ im 
September 1920 bei Ausmalung der Zukunftshoffnungen 
Frankreichs: Jetzt iſt Frankreich imftande, den Platz 
Deutſchlands auf dieſer Verkehrsſtraße einzunehmen. 
Die ganze Welt kann ſich dazu beglückwünſchen; denn die 
Verbindung von Donau und Rhein bedeutet heute die 
Vereinigung der Wirbelſäule Europas mit ſeinem Kopf 
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— mit Frankreich. Das ift nun verkehrsgeographiſch ge- 
dacht Tod, unb wem einmal der ſtärkere wirtichaftliche Cin- 
fluß dauernd zufallen wird, wenn die Gewalttätigkeiten 
aufhören, können wir erſt ſpäter feſtſtellen. In einem 
hat der Excelſior recht, dieſe Verbindung iſt von außer— 
ordentlicher Tragweite für alle Zeit, Goethes weltum— 
ſpaunender Geiſt erblickte in ihr „das bedeutendſte wirt- 
ſchaftliche Ereignis Europas“. 

Betrachten wir auch hier die Dinge nüchtern, nur die 
Tatſachen, ſo möchten Zweifel aufſteigen, ob dieſe Urteile 
richtig ſind. Vorerſt iſt die Donau eine ſtark vernach— 
läſſigte Verkehrsſtraße mit verhältnismäßig geringer 
Schiffahrt. Techniſche, politiſche und wirtſchaftliche Um— 
Eiſenbahnen und 
Seeſchiffahrt waren überlegene Wettbewerber um die 
Transporte, während der Rheinverkehr unter günſtigeren 
Verhältniſſen des Fahrwaſſers, der wirtſchaftlichen Orga— 

5 niſation und ier 
Verkehrsmittel ſich 
zur erſten eu 55 
Iden Verlehrsſtraße 
ausgeſtaltet hate. 

Die Größenver— 
hältniſſe des ۳۰ 
kehrs beider Strom— 
gebiete zeigen am 
llarſten ſolgende 
Zahlen: Länge des 
Rheins von Kehl 
bis zur holländi— 
ſchen Grenze 570 
Kilometer, Länge 
der Donau von 
Regensburg bis 
Gulina 2260 Kilo: 
meier. 656 
febr bes 5 
(1913) rund 57,6 
Millionen Tonnen, 
der Donau (1912) 
rur d 14.6 Millionen 
Tonnen, der Schiffspark des Rheins (1912) 1604 Dampfer 
mit 400 375 P. S. und 4 500 000 Tonnen Schleppraum, 


der Donau 428 Dampfer mit 137 000 P. S. und 1 126 000 


Tonnen Schleppraum. 

Heute nach dem Kriege iſt das Bild des Donauver— 
kehrs noch trüber, da dort völlig abnorme Verhältniſſe 
herrſchen; jahrelange Unterbrechung des freien Güter— 
austauſches, die Ungewißheit hinſichtlich der Verteilung 
der Donauflotte und der Eiſenbahnmittel unter die Nach— 
folgeſtaaten, die neue Einſtellung der Adriahäfen, der 
Sturz der Seefrachten ſind Hemmungen für den Verkehr 
auf der Donau; aber auch im Weſten iſt die Binnen— 
ſchiffahrt, die durch den Verſailler Vertrag wie anderer 
deutſcher Beſitz beraubt worden iſt, in Bedrängnis, die 
innere Wirtſchaft wie der Güteraustauſch zwiſchen Weſt 
und Oſt ſind gedroſſelt. i 

Alles das kann uns nicht irremadjen; die 25 
nenten Geſetze der Volks- und Weltwirtſchaft ſetzen ſich 
wieder durch, und wir bauen ja für die Jahrhunderte. 
Das erkennen auch die Männer, welche die Entente 
in die Donaukommiſſion entſendet hat. Sie bewieſen es 
jüngſt auf ihrer Dezembertagung in München. Sie wollen 
mit uns dieſe, wie der engliſche Admiral Troubridge bei 
der Übergabe der Leitung der erſten Kommiſſion ſagte 
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: Industrie am Rhein. 


„von der Sreigebigteit ` der Natur. fo reichbedachte Ver⸗ 
über deren Beſitz Europa ſich 
ſchätzen darf, mit vollem Ernſt und Nachdruck zur höchſten 
Bedeutung bringen. 
ſuchen techniſche Verbeſſerungen. durchzuſetzen unb pof. 
kiſche einzelſtaatliche Hemmungen des Verkehrs zu be⸗ 
Gelingt dies, dann“ wird fih. auch hier die 
Binnenſchiffahrt vermöge. ihrer Überlegenheit über die 


kehrsſtraße“, 


ſeitigen. 


Eiſenbahn nament⸗ 
lich in der 
förderung von 
Maſſengütern ſieg⸗ 
reich durchſetzen. 
Deshalb wird 
auch die ganz ein⸗ 
zigartige verkehrs⸗ 


geographiſche Lage 


des neuen Ver⸗ 
kehrsweges ſich ſpä⸗ 
ter voll auswirken 
auf die durch⸗ 
ſtrömten Gebiete — 
im Weſten ein un- 
geheuer entwickel⸗ 


tes Induſtriegebiet 


mit reicher Koh⸗ 
lenförderung, im 
Oſten meiſt land⸗ 
wirtſchaftliche Be⸗ 
zirke mit geringer 
Induſtrieſiedlung 
und Kohlenarmut, 
aber mit ſtarken 
Elementen in den 
natürlichen und völ⸗ 
kiſchen Kräften. — 
Die geographiſche 
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Radierung von Hanns Anker. 


Begrenzung vieles Einftuffes genau zu umfchreiben, wäre 
heute ein müßiges Beginnen. Genaueſte Unterſuchungen 
erfahrenſter Tarifklenner haben nach der Frachtenlage 
vor dem Kriege feſtgeſtellt, daß die Niederlande, Belgien, 
Frankreich, Süd⸗ und Weſtdeutſchland mit Teilen von 
Mitteldeutſchland, die Tſchechoſlowakei, Deutſchöſterreich, 
Ungarn, Jugoſlawien, Rumänien und Bulgarien un⸗ 
mittelbar und mittelbar weithin günſtig in ihrem Güter⸗ 


austauſch beein⸗ 
flußt werden. So 
iſt trotz der ſtarken 
Seetransporte aus 
Rumänien nad) 
dem Weſten das 


Einflußgebiet der 


Waſſerſtraße in 
und 
Bulgarien, z. B. 
für den Verſand 
von Getreide, nach 
Frankfurt a. M. 
noch ſehr erheblich. 


Es reicht ſüdlich bis: 


zu den Nordab⸗ 
hängen des Bal⸗ 
kans, öſtlich bis 
nach Schumla und 
umfaßt in Rumä⸗ 
nien die Bahnlinie 
Ruſtſchuk — Buka⸗ 
reſt-Ploeſti-Cam⸗ 
pina — Kronſtadt. 
Dieſe Nachweiſe 
für die Verkehrs⸗ 
leiſtung der neuen 
europäiſchen 
Stromverbindung 
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werden — ſelbſtverſtändlich unter veränderten abſoluten 
Zahlen — ihre Geltung für die Geſamibeurteilung der 
Rhein⸗Donau⸗ Verbindung voll behalten. 
Deren Größe ift aber bedingt durch Herſtellung einer 
erſiklaſſigen Verbindung zwiſchen beiden Strömen. Eine 
ſolche iſt mit den derzeitigen techniſchen Mitteln nur über 
den bayriſchen Main ausführbar, fie allein kann eine 
wirkliche Großſchiffahrt betrieblich und wirtſchaftlich 
ſicherſtellen. Der techniſch ausgereifte Entwurf bringt 
das 1500⸗Tonnen⸗Schiff durch die für einen großen Schiff⸗ 
zug bemeſſenen Schleufen vom Rhein zur Donau und 
verbeſſert durchgreifend die bayriſche Donau. Der neue 
Schiffahrtweg hat aber noch eine weitere, ganz neue 
„volkswirtſchaftliche Bedeutung: er wird vermöge gün⸗ 
ſtiger Gefällsperhältniſſe mächtige Kraftwerke zur Er⸗ 
»zeugung elektriſcher Arbeit in ſich ſchließen. Die geniale 
Idee, al aus ‚einem 7 Fluß (Lech über 


Teer 


Rhein zu verbinden, iſt zwar ſchon vor mehr 

als tauſend Jahren erfaßt worden, trotzdem 

blieb es unſerer Neuzeit mit ihren fortgeſchritte⸗ 
nen techniſchen Mitteln und Einrichtungen vorbehalten, 
an dieſes Rieſenwerk in vollem Umfange heranzutreten 
und dasſelbe in allen ſeinen Teilen ſyſtematiſch in = 
Lanbiung zu nehmen. 

Der ſchüchterne Verſuch Karls des Großen, in der 
Nähe von Treuchtlingen die Waſſerſcheide zwiſchen der 
Altmühl und der Rezat zu durchſtechen, wurde an einer 
geologiſch ungünſtigen Stelle und mit ganz unzuläng⸗ 
lichen techniſchen Mitteln unternommen und blieb da⸗ 
her elend im Sumpfe ſtecken. 

Dem Ziele erheblich näher gelangte Bayerns König 
Ludwig I., welcher über ein Jahrtaufend ſpäter den Ge⸗ 


D Gedanke, die Donau mit dem Main bzw. dem 


Freiherrn von 
Pechmann von 
Kelheim über 
Beilngries, New 
markt, Nürn⸗ 
berg, Erlangen, 


Bamberg den We Se 
heute noch im Eh j Rs 
Betrieb befinde PET — ww a 


lichen ,Qub. WM m په‎ By — 
wigskanal“ mit 3 
einem 57۰ 
aufwand von 
28 Millionen 
Mark zur 56۰ 
führung 6 
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Woch e 


die Donau hinweg zur Speiſung der Scheitelhaltung des 
Kanals in das Maingebiet zu leiten, befruchtet die 15 
ſchaftliche Kraft Nordbayerns und der anliegenden Län— 
der und ſchafft zugleich einen Teil der Mittel für die 


Finanzierung der Schiffahrtsſtraße. Der Ausbau iſt der 


Rhein⸗ Main⸗Donau⸗Aktiengeſellſchaft in München anver— 
traut. Sie hat beim erſten Aufruf für den Baubeginn 
1,5 Milliarden Mark bereit ſtellen können. Gewaltige 
Mittel ſind zur Vollendung nötig, und es iſt ein großes 
Wagnis in dieſer troſtloſen Zeit. Wir vertrauen aber 
auf den Lebenswillen der geknechteten Völker, auf die 
Wiederkehr der Vernunft in den ſiegreichen Staaten und 
auf die Größe der Idee, der wir im deutſchen und euro— 
päiſchen Intereſſe dienen. Inmitten all des Jammers 


und des unendlichen Redeſchwalls unſerer Welt— 


verbeſſerer ſteht verheißend Fauſts Wort: „Im 
Anfang war die Tat.“ ER 


1 


Weld) ‚gewaltige — die Technik im 5 


ſchinenbau, Schiffsbau, Waſſerbau, Brückenbau uſw. in 


dem Dreivierteljahrhundert, welches ſeit der Inbetrieb— 
febung des Ludwigskanals verſtrichen ift, gemacht hat, 
geht am deutlichſten aus einer Gegenüberſtellung der 
Einrichtungen des alten Ludwigskanals mit der pro— 
jektierten Ausgeſtaltung der neuen Waſſerſtraße hervor. 

Schon in der baulichen Ausdehnung der beiden 
Schiffswege iſt ein großer Unterſchied zu konſtatieren 
(178 Kilometer gegen 642 Kilometer). Während man 
früher nur den eigentlichen Kanal über Land baute und 
die beiderſeitigen Flußſtrecken, abgeſehen von einigen 
örtlichen Korrektionen, ſich ſelbſt überließ, bildet heute 
die ausreichende Schiffbarmachung der Flußſtrecken den 
größeren, [d)mierigeren und in feinem Enderfolge weni: 
ger ſicheren Teil ber Aufgabe. Die Erlangung der für 
ben Verkehr des größeren Teiles der Nheinflotte 15 
wendigen Fahrtiefe von mindeſtens 2,5 Meter ſoll nun 
auf verſchiedene Art bewerkſtellig, werden. Entweder 
durch ſogenannte „Niedrigwaſſerregulierung“ „indem 


وله پوه 'ه 


durch entſprechenden Einbau von Steinbuhnen in die 


danken wieder aufgriff und durch ſeinen tüchtigen Ingenieur Flußſoble das Fahrwaſſer bei niederen Waſſerſtänden 


e ngejchränft 
und 9 9 0767 
gehalten wird, 
wie das u.a. am 
Rhein mit Cr» 
folg 766 
führt ijt, oder 
aber durch foge» 
nannte „Kanali— 
ſierung“, indem 
in gewiſſen Ab— 
ſtänden beſon— 
dere Wehre mit 
beweglichen Ab— 

ſchlußvorrich— 
tungen quer in 


gen ließ. | Staustufe Mainaschaff. Gesamtansicht. den Fluß ein 
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nächſten Wehr der 0 l 
Schiffahrt ein veerer Dr 
tiefles unb verbrei n EE 
etes Fahrwaſſer ge⸗ 
währen. Mit dem 
Gefälle zwiſchen ben . 
Stauftufen mußte 
man früher jehr qu» 
rückhalten, da die 
Nadelwehr⸗ unb 
Schleuſenkonſtruk⸗ 
tionen leine größere 
Stauhöhe als etwa 
3 Meter zuließen; 
infolgedeſſen waren 
ſehr viele Stau⸗ 
ſtufen nötig, 3. B. 
beim Ludwigskanal | 
allein pon Bamberg 
bis Kelheim übern 
100 Schleuſen; beu: 
te geht man mit der 
Höhe der Walzen- 


neue Waſſerſtraße erhält deshalb von Aschaffenburg 
bis unterhalb Paſſau im ganzen nur 48 Schleuſen, wo⸗ 
durch ſie in Anlage und Betrieb erheblich vereinfacht und 


aber in beiden Fällen die Größen der zur 0131٧13120 


SEHR EE 
ren ee mu. SP 


H 


Die 98 o dc 


—— MÀ HN OUNI METTIS 


gebaut werden, welche bei ebenen und mittleren Balfer- 
ſtänden bas Waſſer im Fluß aufftauen, jogenannte „Stau⸗ 
ftufen“ oder „Haltungen“ bilden und 0E bis zum 


gu DEERE DÄ Eë 


wehre ſchon bis zu zwar verbilligen 
8 Meter und mit den WT lich diefe in großem 
Schleuſengefällen EE Rich | Maße, je größer bie 
bis zu 15 Meter. Die Baggerschiff im Main. Gemälde von 6 ard nenn: ‚Entfernungen find 


verbilligt wird. Den auffallendſten Unterſchied weiſen 


Die Schleuse der Stauanlage Mainaschaff. 
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gelangenden Schiffsgefäße auf. Beim Ludwigskanal 
Schiffe von 30 Meter Länge und 4 Meter Breite und 
etwa 1 Meter Tiefgang mit 120 Tonnen größter La⸗ 
dung und beim 
neuen Großſchiff⸗ 

fahrtsweg Rhein⸗ 
ſchiffe von 82 Meter 
Länge, 10,2. Meler 
Breite und 2,3 Me⸗ 
‘ter Tiefgang mit 
1500 Tonnen größ⸗ 

ter Ladung. In der 
auf das Zwölfſfache 
geſteigerten La⸗ 
dungsmöglichkeit 
ſpricht ſich neben 
der viel größeren 
Leiſtungsfähigkeit 

der Waſſerſtraße 
(bis 10 Millionen 
Tonnen im Jahre) 
hauptſächlich deren 
volkswirtſchaftlicher 
Wert durch Vermin⸗ 
derung der Fracht⸗ 
ſpeſen aus, und 


rP 


die von den Waſſertransporten zuürckgelegt werden müſſen 

Die großen Schiffsgefäße erfordern allerdings auch 
eine entſprechende Erbreiterung und Vergrößerung der 
verſchiedenen baulichen Teile der Waſſerſtraße, 5 
ſondere des Hauptkanals und der Schleuſen und damit 
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Entladung eines Waggons in einen Transportkahn durch Transportkipper. 


eine Verteuerung auf das 8—10fache; allein diefe Mehr- 


koſten verlohnen fid) durch die Transportverbilligung 
reichlich. Mit der Vergrößerung der Schiffsgefäße mußte 
natürlich auch eine Veränderung des Schiffahrtsbetriebes 
Platz greifen. An Stelle des ſchwerfälligen und wenig 
leiſtungsfähigen Pferdezuges vom Leinpfad aus trat 
der Schleppzugsbetrieb mittels Dampf⸗ oder elektriſchen 
Motors. Auf der Mainſeite und im Hauptkanal ſind 
Dampfſchlepper von 300 P. S. mit 3 bzw. 2 Anhängeſchiffen 
zu 1500 t, auf der Donau 20 m breite Raddampfer bis 
1000 P. S. mit 4 Anhängeſchiffen zu 1000 t in Ausſicht 
genommen. Die Schleuſen werden an allen Stauſtufen ſo 
reichlich dimenſioniert, daß immer der ganze Schleppzug 
auf einmal durchgeſchleuſt werden kann. 

Die Anlagekoſten des eigentlichen Großſchiffahrts— 
weges waren auf Grund der Friedenspreiſe urſprünglich 
auf 650 Millionen Goldmark, die jährlichen Betriebskoſten 
auf 40 Millionen Goldmark veranſchlagt. Infolge der 
nach dem Kriege einſetzenden Teuerung ſind beide Koſten 
ſo enorm geſtiegen, daß deren Deckung durch Verkehrs— 
abgaben allein unmöglich wurde. 
Beſchaffung der finanziellen Mittel nach einem anderen 
Wege ſuchen! Und dieſer 
fand ſich, indem die Waſſer— 
ſtraße nicht nur als Schiffs- 
weg, ſondern durchgehends 
auch als „Waſſerkraftſtraße“ 
angelegt und das in ihr vor— 
handene Gefälle (von der 
Scheitelſtrecke bis zum Rhein 
find es etwa 320 m und bis 
zur Reichsgrenze an der Donau 
etwa 120 m) nutzbringend ver— 
wertet wird. Die letztere 
Wirkung ſoll außerdem noch 
durch erhöhte Waſſerzuleitung 
vom Lech (bis zu 75 cbm in 
der Sek.) .gefteigert werden. 
Durch dieſe Programm— 


ZEN alii OHHH 


Man mußte daher zur | 
brechung! 


erweiterung erhöhen ſich allerdings die geſamten Anlage— 
koſten (zu Nachkriegspreiſen) auf etwa 10 Milliarden 
Papiermark; allein andererſeits können die gewonnenen 
Waſſertriebkräfte (bis zu 1% Milliarden Kwst) jährlich jo 
reichlich Erträgniſſe abwerfen, daß auch ohne die Schiff— 
fahrtsabgaben eine Rentabilität des Unternehmens ſich 
erwarten läßt, außerdem können jährlich etwa 3 Millio— 
nen Tonnen Kohlen erſpart werden. Es iſt klar, daß, ab— 
geſehen von der Frage der Geldbeſchaffung, ein ſolches 
Rieſenunternehmen auch von techniſchen Geſichtspunkten 
aus nicht in einem Zug fertiggeſtellt werden kann; es 
ſoll in drei Bauabſchnitten zur Ausführung gelangen, 
und zwar zunächſt die Mainkanaliſierung von Aſchaffen— 
burg bis Würzburg einſchließlich der Erbauung der da— 


zwiſchenliegenden Kraftwerke und die Donauregulierung 


von der Reichsgrenze bis Regensburg einſchließlich der 
großen Triebwerksanlage bei Steinbach oberhalb Paſſau. 

Der ganze Bau wird vorausſichtlich 10—20 Jahre 
in Anſpruch nehmen, bis er vollſtändig fertiggeſtellt iſt. 
Hoffentlich geſtatten unſere politiſchen und finanziellen 
Verhältniſſe ſeine Durchführung ohne längere Unter— 
Alsdann wird erreicht ſein, daß man von der 
Nordſee bis zum Schwarzen 
Meer, mitten durch Europa 
hindurch, mit Schiffszügen 
von einer Ladung, welche 
den Frachtraum von rund 
zehn unſerer längſten Güter— 
züge auf der Bahn 
anſpruchen würde, ohne jeg— 
liche Umladung verkehren 
kann, und in der Rhein-Main— 
Donau⸗-⸗Waſſerſtraße ift ein 
Werk geſchaffen, welches den 
großen Meiſterwerken der 
Technik, dem Suezkanal und 
dem Panamakanal, ebenbürtig 
an die Seite geſtellt werden 
kann. 
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Die 


Wo ch e 


Die Waſſerverſorgung des Main-Donau- Kanals 


Von Oberregierungsrat Krenzer (München). 


des Mains mit der Donau unter dem Geſichts⸗ 

punkt an, daß das Gelände in Bayern für 

Waſſerſtraßen nicht geeignet ſei. Solche Kanäle ſoll⸗ 

ten nur in Ebenen gebaut werden, in bergigem Gelände 
dagegen ſei der Eiſenbahn der Vorzug zu geben. 

Dieſe Anſchauung hatte vor hundert Jahren einige 

Berechtigung, die Fortſchritte der Technik haben ſie aber 


ar? Friedrich Lift griff SN Plan einer Verbindung 


inzwiſchen mehr und mehr veralten laſſen, und heute 


würde niemand n als Friedrich Liſt ſelbſt 


ſeine damalige | 


Meinung rich⸗ — — R — — — ſtigſte Löſung 
tigſtellen. Ge⸗ 2 | | 2 | ٩٢ bie Ableitung 
Gebirgszüge | | — Hai presa Homal- Se — daun. GH SE 
hinwegführen⸗ | | = C | waſſers aus 
den fünjtliden |. | | z Dem Lech, 
Waſſerſtraßen einem aus den 
werden heute | zh . Bergen . fom- 
als. bie wirt- menden Neben- 
ſchaftlich wert: | | fluß ber Donau. 
volleren ange- Wie lang⸗ 
ſehen, nachdem | jährige genaue 
man gelernt. Meſſungen ers 
hat, fie nicht geben haben, 
nur der Schiff⸗ Ofschafenbung geftattet feine 
fahrt, ſondern Waſſerführung 


auch der Kraft⸗ 
erzeugung erfolgreich dienftbar zu machen. 
Freilich, eine Vorausſetzung muß bei dieſer Aus⸗ 


nützung zu doppeltem Zwecke unbedingt erfüllt ſein: die 


Sicherung der erforderlichen Waſſerzufuhr zu der höchſt 
gelegenen Kanalſtrecke, der ſogenannten Scheitelhaltung. 
Die Frage der Waſſerbeſchaffung war bei allen Ent⸗ 
würfen einer Ver⸗ 
bindung von Main 
und Donau mit der 
ſchwierigſte Punkt, 
da die Schiffahrts⸗ 
ſtraße die Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen 
Main und Donau, 
den Fränkiſchen 
Jura, in einer Höhe 
überſchreitet, in der 
ſich nur noch unbe⸗ 
deutende Waſſer⸗ 
läufe vorfinden. 
Dabei verlangen 
jedoch gerade die 
Ausmaße des ge⸗ 
planten Waſſer⸗ 
weges, die Größe 
des zu erwartenden 
Verkehrs und die 
dabei unvermeid⸗ 
lichen Verluſte eine 
ſtändige Zufuhr 
recht erheblicher 
Waſſermengen, die 
ſchon einem immer: 
hin ganz anſehn⸗ 
lichen Bach ent⸗ 
ſprechen würden. 


gilt in gewiſſem Sinn auch für die Technik. 
Zuſammenfaſſung ſpärlich fließender Rinnſale oder mit 


Das Dichter wort: | 


„Wer hat, ber oit in Fülle haben, 
Um aus dem Vollen uns zu laben“, 


Mit einer 


teuer beſchafftem Pumpwaſſer konnte dem neuen Welt⸗ 


waſſerweg nicht gedient ſein. Hier mußte ein mächtigerer 


Nothelfer eintreten, ein „deus ex machina“ von „höhe⸗ 
rer“ Herkunft als die Waſſerſtraße. 


u der ES nadj geeigneten Möglichkeiten ergab | 


fi als gün⸗ 


‘aud in waffers 
armer Zeit 6 Entnahme der erforderlichen Mengen, 
ohne daß dadurch die Donauſchiffahrt Schaden leiden 


würde. Seine Höhenlage iſt ſo günſtig, daß es ſelbſt 
bei Ableitung in ſeinem Unterlauf noch möglich iſt, das 
Waſſer in natürlichem Gefälle der Scheitelhaltung des 
Main⸗Donau⸗Kanals zufließen laſſen. 


Die Quelle des Lech: Rotwandspitze mit Formarin-See im Voralberg 
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Der Gedanke, den Led) 
zur Verſorgung unſerer 
Waſſerſtraße heranzuziehen, 
iſt nicht neu. Schon im 
Jahre 1893 hat Kanalamts— 
direktor Volkert dieſen Vor— 
ſchlag zur Speiſung des 
alten Ludwigs-Main-Kanals 
gemacht. Faber und Henſel 
haben dann bei ihren Ent— 
würfen darauf zurückgegrif— 
fen, wobei von ihnen bereits 
die Frage der Waſſerkraft— 
ausnutzung ins Auge gefaßt 
wurde. Der Gedanke er— 
ſcheint ganz einfach. Die 
Technik borgt ſich, gleichſam 
die Natur verbeſſernd, die 
erforderlichen Maſſermengen 


von einem reicheren Strom- 


gebiet für ein ärmeres aus. 

In einem Zuleitungs— 
fanal von etwa 90 Kilometer 
Länge, dem ſogenannten 
Lechzubringer, ſoll das Lech— 
waſſer von der Entnahme— 
ſtelle bei Meitingen auf dem 
kürzeſten Wege der Scheitel— 
haltung unſeres Kanals zu— 
geleitet werden. Das breite 
Donautal wird mit einem 
ſtattlichen Bauwerk, einer 
mächtigen Kanalbrücke, über— 
ſchritten. Die alte Donau 
wird es dulden müſſen, daß 
20 Meter über ihrem Spiegel 
grünes Lechwaſſer, auf das 
ſie ſeit Jahrtauſenden An— 
ſpruch hatte, ihr entführt 
und nur zum kleineren Teil 
auf dem Umweg über den 


Kanal ihr wieder zugeleitet 


werden wird. Durch das 
Wellheimer Trockental, ein 
ehemaliges Flußbett der 
Donau, und durch das 
Schuttertal erreicht der Zu— 
bringer bei Tauberfeld die 
Waſſerſcheide zwiſchen Donau 
und Altmühl. Mittels eines 
2 Kilometer langen Tunnels 
brechen wir dann ins Alt— 
mühltal ein und überfreuzen 
es nach kurzem Verlaufe, 
um uns ſchließlich durch 
einen zweiten Tunnel von 
der beträchtlichen Länge von 
4 Kilometer durch einen 
Querriegel des Fränkiſchen 
Juras hindurch den Eintritt 
ins Schwarzachtal zu er— 
kämpfen. Bei Forchheim 
ſind wir an unſerem Ziele, 
der Scheitelhaltung des 
neuen Main-Donau-Kanals, 
angelangt. 

Dort werden in großen 
Stauweihern Waſſerreſerven 
aufgeſpeichert, die es ermög— 


lichen, auch bei Unter— 
brechung der Waſſerzufuhr 
den Kanalbetrieb je nach 
Größe des Verkehrs 8 bis 


14 Tage aufrechtzuerhalten. 


Gleichzeitig bilden ſie als 

Ausgleichsbecken die Haupt— 
ſtütze für eine günſtige Waf- 
ſerwirtſchaft der Kanalkraft⸗ 
werke. Im Zubringer ſelbſt 
ſorgen Sicherheitstore für 
die Gefahrloſigkeit des Be— 
triebes. : 

Wenn der Lech für 6 
Schiffahrtsſtraße nur ſo viel 
Waſſer abgeben würde, als 
der Schleuſenbetrieb erfor— 
dert, ſo hätte er ſeiner ver— 
kehrstechniſchen Pflicht voll— 
auf genügt.“ | 

In Wirklichkeit ſtellt er 
jedoch über dieſen Bedarf 
hinaus noch ſo viel Waſſer 
für Kraftzwecke zur Ver— 
fügung, daß durch die damit 
gewonnenen Waſſerkräfte die 
Koſtendeckung des ganzen 
Baues ermöglicht wird. Nach 
den derzeitigen Plänen ſollen 
ſtändig 30 Kubikmeter in der 
Sekunde und zeitweiſe je 
nach der Waſſerführung des 
Lechs und der Donau fogar 
bis zu 75 Kubikmeter aus 
dem Lech in den Kanal über— 
geführt werden, die zum 
allergrößten Teil zum Main 
abfließen. Da das Maintal 
weſentlich tiefer liegt als das 
Donautal — der Höhen— 
unterſchied zwiſchen dem 
Main bei Aſchaffenburg und 
der Donau an der bayriſch— 
öſterreichiſchen Grenze be— 
trägt 170 Meter — bedeutet 
dieſe Überleitung einen er— 
heblichen Gewinn an Ge— 
fällshöhe und damit auch an 
elektriſcher Energie für un— 
ſere Wirtſchaft. 

Der Lechzubringer iſt ſo— 
mit der Träger der Kanal- 
verbindung zwiſchen Main 
und Donau und damit auch 
der Verbindung zwiſchen 
Nordfee und Schwarzem 
Meer. Ohne ihn wäre das 
Verbindungsſtück zwiſchen 
den beiden großen Strömen 
Mitteleuropas tot, erſt durch 
ihn erhält diefe wichtige Ber- 
kehrsader pulſierendes Le— 
ben. In ſeiner Wirtſchaft— 
lichkeit verkörpert er als Teil 
des Ganzen zugleich den Ge- 
danken des geſamten Rhein- 
Main-Donau-Werkes als 
einer Schiffahrts⸗ und 
Kraftwaſſerſtraße. 
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De, Ze 


ie Treppe, in bie man bie ſchiefe Ebene eines 


Fluſſes verwandelt, um eine für die Großſchiff⸗ 
fahrt genügende Fahrwaſſertiefe und 
Bewegung der Schiffzüge ſtromaufwärts in 
ruhigem Fahrwaſſer zu erreichen, ſchafft zugleich die Vor⸗ 
bedingung dafür, elektriſche Arbeit zu erzeugen. 


lauf eingebaut werden müſſen, bringen das Waſſer in 
geſpannten Zuſtand; man kann es in Waſſerkraft⸗ 


maſchinen leiten, von denen kh Stromerzeuger 


angetrieben werden. 
Andererſeits würde einem Unternehmen, das die 


Waſſerkräfte an ſchiffbaren Flüſſen ausnützen wollte, von 


der Aufſichtsbehörde zur Aufgabe gemacht, bie Schiffbar⸗ 
keit des Fluſſes nicht zu unterbinden, d. h. an den Kraft⸗ 


ſtufen Schleuſen einzubauen, in denen die Schiffzüge 
gehoben und geſenkt werden können. 
Waſſerkraftausnutzung ſind alſo an ſolchen Flüſſen aufs 


engſte miteinander verknüpft, aufeinander angewieſen. 
Der Waſſerverbrauch für den Schleuſenbetrieb iſt ver⸗ 
hältnismäßig gering; er beanſprucht für den Verkehr auf 


der Main⸗Donau⸗Waſſerſtraße etwa 5 Kubikmeter in 
der Sekunde. 


r € Die übrigen Waſſermengen, die im Main 
bis zu 230 Kubikmeter betragen, können zur Krafter⸗ 
zeugung verwendet werden. 

Die Abbildung auf S. 340 zeigt im Höhenſchnitt, wie 


ſich die Treppe nach Zahl und Nutzgefällen entſprechend 


den beigeſchriebenen Höhenzahlen entwickelt. Für die 
Anlage⸗ und Betriebskoſten der Kraftwerke und Schleuſen 
iſt es wichtig, das auszunützende Flußgefälle in möglichſt 
große Stufen aufzuteilen, ohne daß durch den Stau das 


angrenzende Kulturgelände benachteiligt wird. Während 
im flacheren Mainabſchnitt von Frankfurt bis Aſchaffen⸗ 


burg die ausnutzbaren Höchſtgefälle der bereits 07 


geführten Kraftwerke in Mainkur, Keſſelſtadt, Krotzen⸗ 


burg und Mainaſchaff nur 2—2,35 Meter ſind, betragen 
ſie im anſchließenden, im hügeligen Gelände verlaufen⸗ 


den Abſchnitt bis Bamberg ſchon nicht unter 3,25 Meter 


und erreichen Gefälle bis 6 Meter. Weſentlich größer 
ſind die Nutzgefälle der Kraftwerke in den Kanalſtrecken 
im Werntal und von Bamberg zur Scheitelhaltung. 

In der Mainſtrecke fallen die Schleuſen mit den Kraft⸗ 
werken zuſammen. Zwiſchen Bamberg und der Scheitel⸗ 
haltung kann die Zahl der Kraftwerkſtufen weſentlich 


geringer ſein als die Zahl der Schiffahrtsſchleuſen. 
Letztere erhalten als Kammerſchleuſen nicht mehr als 


10 Meter Unterſchied zwiſchen Ober⸗ und Unterwaſſer⸗ 
ſpiegel. Durch geſchickte Geländeausnutzung und durch 
Umgehung mehrerer Schleuſenſtufen mit eigenen Kraft⸗ 
werkkanälen werden in dieſer Strecke Nutzgefälle von 
15,8 —19,7 und 25,9 Meter für die Kraftwerke erreicht, 
fo daß auf 16 Schleuſen nur 8 Kraftwerke kommen. 
Das Kraftwerk Stetten erhält durch Umgehung von vier 
Schleuſen ein Nutzgefälle von 34,3 Meter. Im Abſtieg 
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durch das Altmühltal in die Donau werden 

kleinere Gefälle von 3,65 bis 4.68 Meter aus⸗ 

genutzt. 

In der Donau ſelbſt Be die höchſten 
Flußgefälle 3,65 bis 8,7 Meter. In der Abbildung der 
Waſſerkraftanlagen der Großſchiffahrtsſtraße vom Main 


zur Donau wurden die drei Kraftwerke im. Stichkanal 
von Wernfeld nach Würzburg und ein Kraftwerk im Ber- 


bindungskanal zwiſchen Wernfeld und dem Mainſtück bei 
Bamberg nicht eingezeichnet, weil durch dieſe Einzel⸗ 
heiten die Darſtellung auf alle Fälle n ge⸗ 
worden wäre. l 

Im ganzen umfaßt 6 Schiffahrtsſtraße 33 Kraft⸗ 


werke, davon entfallen auf den Main 14, auf die Ub- 


kürzungsſtrecke von Wernfeld zum Main bei Bamberg 4, 
auf die Kanalſtrecke Bamberg — Scheitelhaltung 8, auf 


das Altmühltal 4 und auf die Donau von Kelheim bis 


Paſſau 3. 

Das Bild zeigt, wie das Speiſewaſſer für den Kanal 
zum Schleuſen⸗ und Kraftwerkbetrieb vom Lech über⸗ 
geleitet wird und über die Treppe durch die einzelnen 
deſſen Waſſermenge 
erhöhend. 

Das größte unter den Kraftwerken der Rhein⸗Main⸗ 
Donau⸗Waſſerſtraße wird das im Donaukachlet oberhalb 
Paſſau. Es wird für eine Höchſtleiſtung von 55 000 P. S. 
mit 10 Maſchineneinheiten von je 5500 P. S. ausgerüſtet. 
Bei einem größten Nutzgefälle von 8,7 Meter für 750 
Kubikmeter Waſſermenge ausgebaut, leiſtet es 42 600 P. S. 
im Jahresmittel und liefert 237 Millionen kWh im 
Jahr, iſt alſo größer als das bekannte große Doppelwerk 
am Rhein an der badiſch⸗ſchweizeriſchen Grenze zwiſchen 


Wyhlen und Augſt, das unter ähnlichen Gefäll- und 


Flußverhältniſſen angelegt 2 x 15000 P. S. im Jahres- 
mittel leiftet unb feit. 1912 zum Segen feines Abſatz⸗ 
gebietes im Vetrieb ſich befindet. 

Durch die Überleitung des Lech zum Main werden 
2 Flußgebiete verſchiedener Waſſerhaushalte zu wirk⸗ 
ſamer Ergänzung ſowohl hinſichtlich der Waſſermenge 


als auch hinſichtlich der Gefällausbeute miteinander ver⸗ 


bunden. 
Der Lech führt nun als Hochgebirgsfluß ſeine 
größten Waſſermengen im Sommer, ſeine kleinſten im 


Winter, beim Main als Flachlandfluß iſt umgekehrt im 


Sommer die Waſſermenge am kleinſten. Beide zu: 
ſammen ergeben, wie aus den Waſſermengenlinien der 


Abbildung hervorgeht, einen für die Kraftverwertung 
vorteilhaften Abgleich. Das Lechwaſſer wird von der 


Höhe von 406 Meter bis zur Mainmündung auf 82 
Meter Höhe über eine Fallhöhe von 324 Meter aus⸗ 
genutzt, während die Ausnutzung, wenn es wie bisher 
der Donau zugeleitet wird, bis Paſſau auf 279 Meter 
Höhe nur über eine Fallhöhe von 140 Meter möglich 
iſt. Der Gewinn iſt alſo 184 Meter. 

Bei 80 übergeleiteten Kubikmeter ergibt ſich in den 
Mainkräften ein Gewinn von 10 000 P. S. oder 61 Mil⸗ 
lionen kWh im Jahr, wobei die Einbuße an den Donau— 
waſſerkraftwerken abgezogen iſt. Die Ausbeute in den 
Kanalwerken, die unmittelbar unter dem Einfluß des 
übergeleiteten Lechwaſſers arbeiten, beträgt 128 270 P. S. 
im Jahresmittel oder 734 Millionen kWh im Jahr. Alle 
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Kraftwerke zuſammen 


leiſten 245 000 P. S. 
im Jahresmittel oder 
1373 Millionen kWh 
im Jahr. Der Anteil 
der von der Lechüber⸗ 
leitung unmittelbar 
geſpeiſten Kraftwerke 
beträgt alſo mehr als 
die Hälfte. 

Wird der Kraft⸗ 


gewinn noch einbe⸗ 


zogen, der aus dem 


Ausbau der oberen 


Donau zwiſchen Kel⸗ 
heim und Ulm erzielt 
werden kann, ſo treten 
140 000 P. S. mit 783 
Millionen kWh. im 
Jahr hinzu, und die 
aus den bahyeriſchen 
Waſſerſtraßen ge⸗ 
winnbare Kraft be⸗ 


trägt insgeſamt 385000 


P. S. im Jahresmittel 
mit einer Jahres⸗ 
arbeit von 2156 Mil⸗ 
lionen kWh, 

Einen Begriff von 
den grundſätztichen 
Bauformen der Kraft⸗ 
werke, wie ſie bei der 
Main⸗Donau⸗Waſſer⸗ 
ſtraße je nach Gefälle 
und Lage im offenen 
Fluß oder in der 
Kanalſtrecke in Be⸗ 
tracht kommen, zeigen 
die Abbildungen. 

Für den wirtſchaft⸗ 
lichen Erfolg des Aus⸗ 
baues der Kraftwerke 
iſt weſentlich, ob das 
zufließende Waſſer, 
foweit es die: Tur⸗ 
binen zu ſchlucken ver⸗ 
mögen, vollſtändig in 
nutzbare 776 
Kraft verwandelt und 
dieſe in einem günſtig 
gelegenen Abſatz⸗ 
gebiet verkauft wer⸗ 
den kann. Es liegt im 
Weſen der Fluß⸗ 
waſſerkäfte, daß die 
Leiſtung Tag und 
Nacht gleich iſt. Sie 
können daher reſtlos 


ausgenutzt werden, 


wenn ſie ihren Strom 
an eine Tag und Nacht 
ſtromverbrauchende 
Induſtrie oder an ein 
Netz abgeben, das 
möglichſt große Ver⸗ 
brauchsgebiete zuſam⸗ 
menſchließt und Kraft⸗ 
quellen beſitzt, die wie 


ſpeicherfähige Waſſer⸗ 
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kräfte und Wärmekraftwerke fid) bem ſchwankenden Tages- 
bedarf anzupaſſen vermögen. Dieſe Vorausſetzungen ſind 


für die Kraftwerke der Main⸗Donau⸗Waſſerſtraße inſofern 


günſtig, als ſich die Werke nächſt den Hauptſpeiſepunkten 
des Bayernwerkes entwickeln, jenes Hochſpannungsnetzes 
für 100 000 Volt, das die im Süden gelegenen Groß⸗ 
waſſerkräfte am Walchenſee und an der mittleren 7 


und verſchiedene Großwärmekraftwerke aufnehmen und. 


über ganz Bay⸗ 
ern verteilen ſoll. 
Wie Abb. S. 340 
zeigt, können die 
verſchiedenen 
Kraftwerkgrup⸗ 
pen mit kurzen 
und daher billi⸗ 
gen Mittelſpan⸗ 
nungsleitungen 
von 35 000 und 
60 000 Volt den 
nahegelegenen 
Hauptſpeiſepunk⸗ 
ten Aſchaffen⸗ 
burg, Würzburg, 
Bamberg, Nürn⸗ 
berg, Regens⸗ 
burg uſw. des 

Bayernwerk⸗ 
netzes zugeleitet 
werden. Durch 
die Waſſerſtraße 
werden alſo in 
die nördlichen Be⸗ 
zirke Bayerns, 
die gegenüber 
dem Süden arm 
an Waſſerkräften 
ſind, und in die 
angrenzenden Länder, Preußen, Heſſen, Thüringen, 
Württemberg, Baden und die Pfalz wertvolle Waſſer⸗ 
kräfte vorgeſchoben. ۱ 

Von beſonderer Bedeutung werden die von der Led): 
überleitung geſpeiſten Kraftwerke, die im Gegenſatz zu 
den Flußkräften von Hochwaſſer, Eisgang und Geſchiebe⸗ 
ablagerungen unabhängig ſind und vor den Toren der 
gewerbetätigen Städte Frankens liegen. Der Wert dieſer 
Kräfte gewinnt durch die Anlage des großen Speicher⸗ 
beckens, das auf der Scheitelhaltung angelegt werden 
kann und unter deſſen Einfluß ihre Tagesleiſtung, in 
geringerem Grade auch die der Mainkraftwerke, dem 
Bedarf entſprechend, ſich anpaſſen läßt. Das Kraftwerk 
Eichelburg, deſſen mittlere Leiſtung 16 500 P. S. beträgt, 
kann einen eigenen Speicher mit Gegenweiher erhalten, 
der bei 1 200 000 Kubikmeter Nutzraum dieſe Leiſtung 
während 3 Stunden auf das Vierfache zu ſteigern 
geſtattet. Dieſe Kraftwerke ſind daher auch für den elek⸗ 
triſchen Eiſenbahnbetrieb gut geeignet. 

So wird die Lechüberleitung mit ihrem Kraftgewinn 
von 138 000 P. S. und 795 Millionen kWh für den 
geſamten deutſchen Krafthaushalt von beſonderem Wert. 
Sie nicht ausführen, würde eine ſchwere Schädigung der 
geſamten Kraftwirtſchaft des Reiches bedeuten. 

Die örtlichen Vorausſetzungen für einen vollen Abſatz 
der in den Kraftwerken der Schiffahrtsſtraße erzeugten 
elektriſchen Arbeit in aufnahmefähigen Gebieten ſind 
gegeben. Die großen Arbeitsmengen, die von den Werken 
geliefert werden ſollen, werden nicht auf einmal auf den 
Markt geworfen; die Kraftwerke werden nacheinander 
gebaut und in Betrieb genommen, ſo daß das Angebot 
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Bauformen der Krafiwerke 


Droßschiffahrtsstragse vom Main zur Donau. 


dem ftändig zunehmenden Bedarf fid) anpaſſen kann. 
Bei Waſſerkraftanlagen entfällt der weitaus größte 
Teil der Betriebsausgaben — 60 v. H. und mehr — auf 


die Verzinſung und Abſchreibung des Anlagekapitals, der 


geringere auf Unterhaltung und Löhne, während um⸗ 
gekehrt bei Wärmekraftwerken die Anlagekoſten weſent⸗ 
lich niedriger ſind und die Betriebskoſten durch die Kohle 
überwiegend belaſtet werden. Es iſt daher ein Gebot 
der Vorſicht, 


wenn zunächſt 
ſolche Kraftwerke 
gebaut werden, 


bei denen trotz 
der Verteuerung 
ein Vorſprung 
vor den Dampf⸗ 
kraftwerken vor⸗ 
handen iſt. In 
den Jahren hoher 
Kohlenpreiſe 
müſſen daher aus 
den Stromein⸗ 
nahmen Rück⸗ 
lagen zur ſchnel⸗ 
len Abſchreibung 
der Anlage ge⸗ 
macht werden. 
Dieſer über: 
legung wird da⸗ 
durch Rechnung 
getragen, daß 
mit dem Bau von 
4 guten Main⸗ 
kraftwerken und 
dem ſehr gün⸗ 
ſtigen Donau⸗ 
werk im Kachlet 
begonnen wird. 
Heute kann nicht nur der rein geldliche Standpunkt 
entſcheidend ſein. Die Kohle und das von den Bergen 
fließende Waſſer, beide ſind Kraftquellen, die ihren Ur⸗ 
ſprung der Arbeit der Sonne verdanken. Nun kann 
der Wärmeinhalt der Kohle in den beſten Dampftur⸗ 
binenanlagen nur mit etwa 17 Hundertteilen ausgenutzt 
werden, während von der dem fallenden Waſſer inne⸗ 
wohnenden Kraft durch die Waſſerturbinen, welche die 
einfachſten Kraftmaſchinen ſind, über 80 Hundertteile 
nutzbar gemacht werden können. Die Kohle muß in 
ſchwerer Arbeit aus der Erde gehoben werden; das zu 
Tal gefloſſene Waſſer wird durch die Sonne im ſtändigen 
Kreislauf ohne menſchliches Zutun immer wieder auf die 
Berge gehoben. Je teurer daher die menſchliche Ar⸗ 
beitskraft und je ſchwieriger die Kohlenförderung wird, 
um ſo mehr wird ſich das Verhältnis in der Verwendung 


an der 


von Kohle und Waſſerkraft für bie Elektrizitätserzeugung 


zugunſten der Waſſerkraft verſchieben. | 

Für die Rhein⸗Main⸗Donau⸗Waſſerſtraße werden 
die Waſſerkräfte das wirtſchaftliche Rückgrat bilden. Die 
Waſſerkräfte ſind der Geſellſchaft vom Reich und Bayern 
auf 100 Jahre zur Ausbeute überlaſſen. Dieſe lange 
Zeit gibt die Gewähr dafür, daß ein Ausgleich zwiſchen 
Zeiten ſchlechten und guten Geſchäftsganges gefunden 
und die Abſchreibung der Anlagen durchgeführt werden 
kann. Möge vor allem bald der kühne und meiſterliche 
Gedanke, den Lech ins Maingebiet überzuleiten, um 
damit die wertvollen Waſſerkraftwerke im nördlichen 
Gebiet nutzbar zu machen, als wirkungsvollſter Bauſtein 
der Unternehmung verwirklicht werden und zur Geſun⸗ 
dung der Kraftwirtſchaft des Reiches beitragen. 
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zur Beförderung von Menſchen und Waren 
einerſeits und zur Erzeugung mechaniſcher 
Kräfte andererſeits hat namentlich in den letzten Jahren 


verbeſſern und dadurch die Leiſtungen der Flüſſe für 
Schiffahrt und Kraftgewinnung in ungeahntem Maße 
zu ſteigern. 

Freilich ſind die Kanaltechniker, die das Waſſer für 
Transportzwecke benutzen wollten, und die Waſſerkraft⸗ 
techniker, die es für die Kraftgewinnung heranzogen, 
vielfach nebeneinander ſtatt miteinander vorgegangen, ja, 
es fehlte nicht ſelten an heftigem Widerſtreit, weil die 
möglichſt weitgehende Ausnutzung eines Flußlaufes für 
Transportzwecke die Kraftgewinnung mitunter behinderte 
und umgekehrt die Kraftgewinnung wiederum ein Hinder⸗ 
nis für die Schiff⸗ 
fahrt bot. 

Erſt in den letzten 
Jahren hat man bei |. . 
den großen Projet» 
ten zur Ausnutzung 
der Waſſerläufe ver⸗ 


ſucht, die Zwecke 
des Transportes 
‚und der Kraftge⸗ 


winnung möglichſt 


zu vereinen. Seel 
Die bayriſchen Hraftleitungen: d 
Flüſſe haben im Hin⸗ = Dopnelleitung 


— £infschleitung Bayern: erh, 2 
Edi Leitung der Hanalhraf‘ !werhe.} 


blick auf die 576 
nung von Waſſer⸗ 


kräſten einen vere | eftwerke: 1 
ſchiedenen Charakter, ge 1-33 /frefhuerhe der Gei: — | 


je nachdem fie 6 schifahrtstrasse. 


oder nördlich der e a-d Hreftwerke der 
Donau verlaufen. Die mittleren Isar. 
Waſſerläufe 6 a Dampfhroftwerhe. 


dentlich ſtark, diefe 
Waſſerflut hält bis EE 

in den Spätſommer an, während im Herbſtannd Winter 
infolge des frühzeitigen und hochgradigen Froſtes die 


im Sommer Überſchuß, im Winter Mangel an Kraft. 

Die Waſſerkräfte nördlich der Donau haben in den 
Herbſt⸗ und Wintermonaten infolge reichlicher Schnee— 
fälle, die bei periodiſch eintretendem Tauwetter immer 
wieder eine Mehrung des Waſſerzufluſſes bedingen, ver⸗ 
hältnismäßig günſtige Waſſerführung, während ſie in 
den ſommerlichen Trockenperioden in ihrer Leiſtung 


von Waſſerkräften bis zu einem gewiſſen Grad gegen⸗ 
ſeitig ergänzen. 
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dazu geführt, die einzelnen techniſchen Methoden zur Muss 
nübung dieſer wertvollen Eigenſchaften immer mehr zu 


Waſſerführung der Flüſſe in erheblichem Maße abnimmt. 
Aus dieſem Grund haben die ſüdbayriſchen Waſſerläufe 


zurückgehen. Es iſt klar, daß ſich die beiden Gruppen 


Die Waſſer kräfte Bayerns 
und die bahriſche Elektrizitätsverſorgung. 
Von Geh. Baurat Dr.-Ing. Oskar von Miller. 
D' vorzügliche Eignung des fließenden Waſſers 


Die Geſamtleiſtung der bayriſchen Waſſerkräfte be— 
trägt nach ſorgfältigen Ermittlungen ۵۳76 77 
oberſten Baubehörde 2 Millionen Pferdeſtärken. Uus- 


gebaut hiervon ſind zurzeit 250 000 P. S., im Bau be— 


griffen weitere 250 000 P. S., während 1 500 000 P. S. 
noch zur Verfügung ſtehen. | 

Bezogen auf die Jahresarbeit liefern die ausgebauten 
Waſſerkräfte etwa 2 Milliarden Pferdekraftſtunden, die 
im Bau begriffenen Waſſerkräfte ungefähr die gleiche 
Leiſtung und die geſamten bayriſchen Waſſerkräfte 
16 Milliarden Pferdekraftſtunden. 

Zum Vergleich diene, daß das zurzeit größte Kohlen— 
kraftwerk der Welt, das Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Elektrizi— 
tälswerk, jährlich etwa eine Milliarde Pferdekraftſtunden 

zu liefern vermag, daß alſo die bayriſchen Waſſerkräfte 
etwa 16 Elektrizitätswerke dieſes Umfanges erſetzen können. 
Wichtig iſt es, über die zweckmäßigſte Verwertung 
| m bielet gewaltigen 
Kräfte rechtzeitig zu 
diſponieren. 
Großwaſſerkräfte 
wußte man in 7 
heren Zeiten über- 
haupt nicht zu ver⸗ 
werten, denn es 
fehlte an einem Mit⸗ 
tel der SForileitung 
und Verteilung, und 
es konnten deshalb 
. bie Waj erträjte nur 
in dem Umfange 
ausgenutt werden, 
wie der Abjatz der 
gewonnenen Kraft 
an Ort und Stelle 
durch Fabriten, z. B. 
in. Augsburg, in 
München ujw., mög- 
lich war. Als durch 
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N 

Der Donau tragen e tieupitranstormatorengratienen = die Kraftübertragung 
durchweg einen hoch⸗ Geis eg Oe) 2 7i E Moulen — Frankfurt 
alpinen Charalter. ‚2.77 Welchenseewerk ي‎ TE zum erſtenmal die 
Ihre Waſſerführung as SE ٢ a Kay Mö [id)teit Der wirt- 
ijt bei Beginn b Uno خا‎ fie 

1 ainn Der 7 ſchaftlichen Übertra— 
Schneeschmelze im 5 S gung und Verteilung 
Frühjahr außeror⸗ > = großer Kräfte mittels 


Meßstab. 


der GEleftriziiät Dare 
| getan war, 7 

der Ausbau der Waſſerkräfte einen neuen ` 56 
zu erhalten. Es entſtanden insbeſondere in Bayern die 


IJIſarwerke bei München, welche die Gewinnung und ۰5 


teilung von Kräften ſich zur Aufgabe machten, die nach 


heutigen Begriffen recht beſcheiden, nach damaliger An: - 


ſicht aber ſehr erheblich waren. 

In' der Folge entſtanden die Waſſerkräfte der Stadt 
München, die Lechwerke bei Augsburg uſw. 

An die Gewinnung und Verteilung ſehr großer 
Waſſerkräfte für die allgemeine Landesverſorgung konnte 
erſt gedacht werden, als die Hochſpannungstechnik deren 
übertragung auf Entfernungen von mehreren 100 Kilo: 
metern ermöglichte. Dieſer Stand der Technik war er— 
reicht, als eine der größten Waſſerkräfte Deutſchlands, 


١ ۱ ۹" 


١ 


TITTEN 


۸٨١ -- - LL 2 P ٨۱۱١ 


Numnier 14 


Hine 14 e Sauer. sch 0 


١ 9‏ اا 


werk, für bie Elek⸗ 
nen ſowie für bie 
Gewinnung 
Licht⸗ und Kraft⸗ 


werden ſollte. Da⸗ 
mals 


der übrigen Waſ⸗ 
ſerkräſte 
Abnehmer, 


gemeine 


bayriſche Land vol ⸗ 
kommen mit einem 1 
zwedmäßig bijponierten Leitungsnetz mit höchſter Gpan- 1 


i 
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die Werle 
Wafferrafi | 7. 
Bayerns, nämlich . 
das Walchenſes; 


triſierung der 7 
von 


ſtrom ausgebaut 
ſchlug ich!; 
vor, bie 557 
nutzung 77 
Kraft wie auch. 
im ſüd⸗ 
lichen Bayern nicht⸗ 
nur für einzelne 
ſon⸗ 
dern für die al^ 
Landes ⸗ 
verſorgung dadurch 
zu,, ermöglichen,! 
daß das ganze: 
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zuglef 
vollſte 4 


Das Walchensesprojckt 


nung überzogen wird, um hierdurch bie im Süden des 


Landes gelegenen Kraftquellen mit den im Norden ge⸗ 


legenen Konſumgebieten einerſeits und mit den zur Aus⸗ 


hilfe nötigen günſtig arbeitenden Dampfwerken in der 
Oberpfalz, in Unterfranken uſw. ſowie mit der nördlichen 
Waſſerkraftgruppe andererſeits verbinden zu können. Es 
entſtand der Plan des Bayernwerkes. 


»Die Leitung des Bayernwerks führt, wie aus der bei⸗ 


liegenden Karte erſichtlich, in einem: geſchloſſenen Ring 
| von Kochel (Walchenſeewerk) über München, Landshut, 

Regensburg, Amberg nach Nürnberg und von da zurück 
über Augsburg nach Kochel. An dieſen Ring ſchließen fid) - 


Ausläufer, die von Amberg über Arzberg nach Hof, von 
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Saalachstau- und -kraftwerk. Nach einer Zeichnung von Ruep. 
EEN 


Schweinfurt führen. 


Nach einer Zeichnung von Ruep. 
(Aus der Sammlung der Abteilung für Wasserkraft der Bayrischen Obersteni Baubehörde. 


Nürnberg nach Bamberg und von Nürnberg über Würz⸗ 
burg nach Aſchaffenburg mit einem Anſchluß nach 


portierte- Strom in ben Haupttransformatorftationen auf 
die Spannungen der angeſchloſſenen Überlandwerke 
gebracht wird. 

Die durch die K Kanaliſation des Mains und der Donau 


gewonnenen Kräfte können in dieſes gemeinſame Netz 
einesteils bei Würzburg, andernteils bei Regensburg 


eingeleitet werden, und es iſt hiermit eine der weſent⸗ 
lichen Vorbedingungen für die möglichſt vollſtändige und 
rationelle Ausnutzung dieſer Kräſte geboten. Notwendig 
iſt es, daß das Bayernwerk einerſeits und die mit dem 
den Ausbau des 
Rhein ⸗Main⸗Do⸗ 
nau⸗Kanals befaß⸗ 


ſich über Bedin⸗ 
gungen der 76 
abnahme 6 6 
digen, die 0 
ben Zwecken der 
Schiffahrt als auch 
der Kraſtgewin⸗ 
nung förderlich 
ſind und daß auch 
die wirtſchaftlichen 
Bedingungen des 
Zujammenarbei⸗ 
tens und Zuſam⸗ 
menwirkens die 
wohlverſtandenen 
und berechtigten 
Intereſſen der bei⸗ 
den großen und 
vollswirtſchafilich 
jo bedeutungs⸗ 
vollen Unterneh⸗ 


د 
(Aus dem Verkehrsmuseum in Nürnberg).‏ 


Die genannten Orte bezeichnen Au: 
gleich die Stellen, an denen der mit 100 000 Volt trans- 


mungen wahren. 


ten Kreiſe anderſeits 
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Schickſale des Ludwigs-Main— Donau- Kanals 


Von Oberbürgermeiſter Dr. H. Luppe (Nürnberg). 
Mit drei Abbildungen nach Stahlstichen von A. Marx aus dem Jahre 1847. 


n „Deutſchlands großartigſtem Unternehmen“, von daß er 11 000 geographiſche Meilen, alſo eine Geſamt⸗ 


PETTITTE 


لا 


۹۹۱ 


einem Kanal, der bejtimmt fei, „einſt vielleicht 

der wichtigſte in unſerem Weltteil zu werden“, 
träumten der Urheber und der Erbauer des Ludwigs— 
Donau-Main⸗Kanals, König Ludwig I. von Bayern und 
Geheimer Oberbaurat Heinrich von Pechmann. Nach 
langjährigem, heftigem Streit über die dem Kanal zu 
gebende Linienführung hatte die Pechmannſche Auf— 
faſſung den Sieg davongetragen: unter allen Richtungen 


ſei diejenige in den Tälern der Altmühl und der Regnitz 


unſtreitig die zweckmäßigſte, denn von Bamberg aus ſei 
die Verbindung mit den Handelsſtädten des nördlichen 
Deutſchland, mit der Elbe und der Weſer und mit den 
an ihnen liegenden Handelsſtädten und ihren Seehäfen, 
mit Bremen und Hamburg, keiner erheblichen Schwie— 
rigkeit unterworfen. Gegen die Führung über den 
Karlsgraben (kossa Carolina) ſprach ſich Pechmann aus, 
weil er meinte, in dieſem Fall den Kanal von Treucht⸗ 
lingen aus ganz dem ſchwierigen Altmühltal bis nach 
Kelheim folgen laſſen zu müſſen, alſo „den gangbareren, 
damals jdjon vorgeſchlagenen Weg vom Tal der Mlit- 
mühl bei Dollnſtein ab in ſüdlicher Richtung zur Donau 
bei Steppberg (durch das Wellheimer Trockental) überſah“. 
Bayern wurde als Durchgangsland betrachtet, im 
Handel ſah man die Hauptquelle des Reichtums, die Ge— 
werbeförderung ſtand an untergeordneter Stelle. Die 
Rühmlichkeit des neuen Werkes glaubte man trotz der 
erheblichen Abweichung von dem einſtmaligen Verſuch 
des großen Frankenkaiſers durch giſtoriſche Widerſpiege— 
lung kenntlich machen zu ſollen, da das Kanaldenkmal bei 
Erlangen die ſtolze Inſchrift trägt: „Donau und Main 
für die Schiffahrt verbunden. Ein Werk, von Karl dem 
Großen verſucht, durch Ludwig I., König von Bayern, 
neu begonnen und vollendet. 1846.“ 

Der Frankenkaiſer, der in Anſehung der Verhältniſſe 
größte aller Reiſekaiſer, dem nachgerechnet worden iſt, 


Der NECEM Brück- Kanal bei Nerreth. 


ſtrecke vom zweifachen Erdumfang zurückgelegt hat, oer: 
folgte mit dem Verſuch, einen ſchiffbaren Graben 
zwiſchen Altmühl und Rezat ausheben zu laſſen, gewiß 
nur den Zweck, auch an dieſer Stelle den Weg zwiſchen 
den Ausgangspunkten ſeiner Züge gegen Sachſen und 
Awaren, alfo zwiſchen Aachen und Regensburg, „per- 
commode" (durchaus bequem) zurücklegen zu können. 
Ein Anachronismus iſt es, wenn ihm die Abſicht unter⸗ 
legt wird, eine Welthandelsſtraße zwiſchen der Nordſee 
und dem Schwarzen Meer oder auch nur zwiſchen den 
Gebieten des mittleren Rheins und der mittleren Donau 
zu ſchaffen. Dieſe Idee erwuchs erſt aus einer Zeit der 


ungemein fühlbaren Verluſte, in welche die im Mittel⸗ 


alter durch wichtige Überland-Handelsſtraßen befruchteten 
Binnengebiete Deutſchlands, 


gediehenen Städten, infolge gewaltiger Revolutionen der 


Welterſchließung und des Seeverkehrsweſens geraten 
Aber alle Hoffnung auf erfolgreiche Gegenwehr 


waren. 
gegen die von einem neuen Weltverkehr eingeſchlagenen 
neuen Richtungen und Wege, an ſich freilich von unge⸗ 
beugtem Lebenswillen und ſtarkem Geiſt zeugend, ſtieß 
auf die Übermacht unerbittlicher Wirklichkeiten und erwies 
ſich als Selbſttäuſchung. Von der gleichen unhaltbaren 
Überſchwenglichkeit waren 1667 Joh. Joachim Bechers 
Entwurf „aller deren Utilitäten, fo auß der Vereinigung 
des Reihns mit der Donau“ folgen würden, und 1819 
des Salzrats G. V. Reichenbach Gutachten über ſolche 
Waſſerſtraßenverbindung, die „den fremden Handel an⸗ 
locken und Bayern zum Warenlager eines großen Teiles 
des allgemeinen Welthandels erheben könnte“. 
kam zu ſpät, und als es nach mehr als anderthalb Jahr: 
hunderten ſeit Bechers Entwurf zu ihrer Ausführung 
kam, war dieſe trotz Staunen erregender Kunſtbauten 10 
knapp und dürftig in den Abmeſſungen des Werkes und 
ſo beſchwerlich für 
den Schiffahrts⸗ 
T betrieb, daß gegen 
einen neuen repo- 
lutionierenden 
Fortſchtitt imÜber⸗ 
landverkehrsweſen 
nicht aufzukommen 
war. 

Der Kanal ſteigt 
vom Main zur 
Scheitelhaltung 
186,8 Meter mit 
69 Kammerſchleu⸗ 
fen hinauf und 
fällt von der 
Scheitelhaltung 
zur Donau 79,2 
Meter mit 32 Mom: 
merſchleuſen — bin- 
ab, überwindet alfo 
266 Meter Höhe 
mit 101 Kammer⸗ 
ſchleuſen, und 
zwar bei 177,6 Ki⸗ 
lometer Länge. 
Die Schleuſen 
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Die N in die Donau bei Kelheim. 


haben eine kleinſte lichte Weite von 4,64 Meter und 
eine nutzbare Länge von 34 Meter. Die Waſſertiefe 
beträgt bei normalem Waſſerſtande in den Kammer- 
ſchlueſen wie auch im freien Kanal 1,46 Meter, die 
Waſſerſpiegelbreite im freien Kanal 15,8 Meter. Die auf 
dem Kanal verkehrenden Schiffe haben eine Länge von 
32,1 Meter, eine Breite von 4,5 Meter und eine Trag⸗ 
fähigkeit von 127 Tonnen. 

Der geringe Faſſungsraum der Schiffe und die von 
der großen Schleuſenzahl bedingte Langſamkeit und Koſt⸗ 
ſpieligkeit des Betriebes machten ſich mit der Entwicklung 
des Eiſenbahnnetzes außerordentlich fühlbar. Die Nord⸗ 
ſüdbahn mar:[djon 1844 eröffnet worden, die Bahn Nürn⸗ 
berg Würzburg 
folgte 1854-55, 
die Bahn Nürn⸗ 
berg — Regens⸗ 
burg X 1858-50. 
Erhebliche Be- 
fahrungsabgaben 
und Main: wie 
Donauzölle übten 
einen verkehrs⸗ : 
fluß aus. Vor 
allem blieb end⸗ 
lich eine Haupt⸗ 
, borausfeßung 
unerfüllt: die 
Korrektion des 


blieb auf einen reinen Lokalverkehr beſchränkt. 


Die Ver⸗ 
waltung hat feit 1863:64 ſtändig Fehlbeträge buchen 
müſſen. Auch die Einführung von Motorſchiffen im 
Jahre 1912 hat die Rückläufigkeit der Verkehrszahlen 
nicht aufhalten können. In den letzten Jahren ift auch 
im Lokalverkehr die Güterbeförderung bis zu völliger 
Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken. Die Unzulänglichkeit 
der baulichen Anlage, die Kleinlichkeit der Verwaltungs: 
maßnahmen und die Fehlerhaftigkeit der Zweckſetzung 
ſind das Schickſal des Ludwigs⸗Kanals geworden. 
Nichtsdeſtoweniger ſind Nürnberg und Fürth, die 
beiden am Kanal liegenden Schweſterſtädte, zu mächtiger 
Entfaltung gelangt, zu einer ſo mächtigen, daß bei ihnen 
ein Hauptakzent 
des Begehrens 
nach einer nun— 
mehr für Groß⸗ 
ſchiffahrt auszu- 
bauenden Waſſer⸗ 
ſtraße beruht. 
Grundſätzlich . be- 
deutet Dies eine 
Wandlung der 
Erkenntnis be⸗ 
züglich des von 
einer bayriſchen 
Waſſerſtraße zu 
erfüllenden 
Hauptzwecks. Ein 
Nur⸗Handel, ein 


Mains und der Handelals Selbſt⸗ 
Donau: der Ka- zweck oder auch 
nal blieb ein aus⸗ nur als erſter 
geſprochener Zbweck eines Ver⸗ 
Rumpfkanal, der 2 | SES kehrswerkes führt 
Verkehr auf ihm Der Nürnberger Kanalhafen. | Ke zu einer Wirt- 
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ſchaftsgeſtalt, bie in fid) ſelbſt verfehlt ift und 5 
keime in fid) birgt, jo daß fie revolutionierenden Wirt- 
ſchafts⸗ und Verkehrsvorgängen nicht ſtandzuhalten ver⸗ 
mag. Der Handelsweg muß fid als Produktions- 
förderer erweiſen, wie es in Nürnberg und Fürth — 
das erweiſt ihre Wirtſchaftsgeſchichte — in ausnehmen⸗ 
dem Maße der Fall war. Bodenſtändige Gewerbekraft 
erwuchs hier derart, daß die eingangs erwähnten Wand⸗ 
lungen und ſelbſt ſchlimmſte politiſche Nöte die beiden 
Plätze nicht dauernd niederzubeugen vermochten, wäh- 
rend ſie als bloße Handelsmittler unfehlbar in Be⸗ 
deutungsloſigkeit zurückgeworfen ſein würden. 

Hieraus iſt zu lernen. Wird geſagt, eine Verkehrs⸗ 
ſtraße ſei geeignet, den Handel eines Landes zu fördern. 
ſo liegt dem in der Tat der Gedanke zugrunde, den 
eigentlichen Kern der Landeswirtſchaft, die Produktion, 
namentlich die Gewerbetätigkeit, zu höchſtmöglicher Ent- 
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wicklung anzuregen. Auch weitgehende Forderungen ſind 
für die Beteiligten darin enthalten, namentlich die Siche— 
rung von Siedlungen einheitlicher Organijation in grö— 
ßeren Anliegergebieten der Großſchiffahrtsſtraße. De: 
zentraliſierung in und mit Zentraliſierung heißt die große 
Aufgabe der nächſten Jahrzehnte wie für die beteiligten 
Städte im einzelnen, ſo für das Bayerland im ganzen, 
das auch ſeinerſeits den Handelszweck lediglich als Diener 
des Produktionsförderungszwecks im eigenen Gebiete ins 
Auge zu faſſen hat. Geſchieht dies, ſo iſt es nicht von— 
nöten, im Hinblick auf die Rhein⸗Main⸗Donau-Großſchiff— 
fahrtsſtraße von „Deutſchlands großartigſtem Unter— 
nehmen“ zu ſprechen; aber man darf doch von einem 
„großartigen Unternehmen“ reden, das auch für Deutſch— 
land im ganzen von hoher Bedeutung ſein wird. Dem 
neuen Werke wird dann gewiß ein beſſeres Schickſal 
werden, als dem alten beſchieden war. 


Berühmte Kulturſtätten an der Rhein⸗Donau⸗Waſſerſtraße 


Von Profeſſor Hans Karlinger. 


om Niederrhein zu den 
Bergen von Viſegräd — 
eine Wanderung durch Cu 
ropas Herz. Seit es ein 
Germanien gibt und der 
A Nibelungen Fahrt von 
لا‎ Wanderſchaft er- 
zählt, ift dieſer große Völ⸗ 
kerweg gegangen und ge⸗ 
feiert worden. In der Tat, 
kaum ein anderer Weg, der durch den Bannkreis deutſchen 


Landes und deutſcher Kultur führt, erzählt gleichzeitig 


jo viel von der Vielgeſtalt des deutſchen Bodens, feiner 
Länder, ſeiner Völker. 

„Coloniam qui non vidit, non vidit Germaniam" 
— wer Köln nicht gefdjaut, hat Deutſchland nicht gefehen: 
die ſtolze Deviſe ber niederdeutſchen Reichsſtadt und 
noch ſtolzeren Herrin alles kulturellen Lebens von den 
Pforten des Maaslandes bis jenſeit der Elbe. Auf 
römiſchem Boden gebaut als die „sacra Colonia“, 
„ur⸗ertz⸗heilige Cöllen“ von mittelalterlichen Chroniſten 
gefeiert ob der Zahl und Pracht ihrer Bauten — von 
denen die romaniſche Kirche zu Groß⸗St. Martin und der 
gotiſche Dom bis heute die Wahrzeichen in dem flach und 
weit gelagerten Stadtumriß geblieben find — das wahr: 
hafte Denkmal größten deutſchen Stadtweſens bis zur 
Neuzeit. Denn ſchließlich nicht der Erzbiſchof und erſte 
der geiſtlichen Furfürſten des alten Deutſchen Reiches, 
der Weltmarkt vielmehr hat der Stadt Köln bis in das 
19. Jahrhundert den erſten Rang unter deutſchen 
Städten bedingt, hat ſeine Plätze, ſeine Straßen, ſein 
Rathaus, feine Bürgerhäuſer gebaut. Seit über vier— 
hundert Jahren die erſte deutſche Großſtadt — Köln zählt 
um das Jahr 1500 35 000 Einwohner, während gleich⸗ 
zeitig etwa Leipzig mit 4000 ſchon eine große Stadt 


genannt wurde — blieb ihr unter wenigen der ſtolze 


Geiſt eines weltſtädtiſchen Gemeinweſens. 

Trug Köln von alters her dies bürgerliche Geſicht, ſo 
iſt ſein Gegenpol am Mittelrhein, Mainz, mit Vorzug 
die „geiſtliche Stadt“ genannt worden. 
Dom mit der reichen Weitmächtigkeit ſeiner Türme 
herrſcht noch heute über dem vielfach gedrängten Bild 
der Häuſer und Gaſſen; der Wille eines geiſtlichen 


das 


Der romaniſche 


Landesherren, des Erzbiſchöfs und Zweiten unter den 
Kurfürſten, gab dem inneren Weſen dieſer Stadt ent— 
ſcheidende Prägung. Gepflegte Adelspaläſte neben ein— 
fachem Fachwerk bürgerlicher Wohnung in den Mainzer 
Gaſſen; geduckt und faſt eng iſt das alte Stadtbild gegen— 
über den raumweiten Plätzen zu Alt⸗Köln. 

Daß Mainz trotz guter Verkehrslage am Zuſammen— 
fluß der Straßen und Ströme, der Kreuzung von Nieder— 
und Oberdeutſchland, nie ein Handelsplatz geworden iſt 
wie Köln, beruht in der Hauptſache auf der Nachbar— 
ſchaft der alten Reichsſtadt Frankfurt am Main, Kölns 
alter mitteldeutſcher Konkurrentin. 

Wie Landſchaft und Volk ſich unterſcheiden am Nieder⸗ 
rhein und im fränkiſchen Untermaingau, ſo iſt Stadtbild 
und Baugeſinnung anders geartet. Wohl iſt der Geſamt⸗ 
blick zu Frankfurt ähnlich wie der von Köln und Mainz: 
eine flachgebreitete Stadt mit entſcheidenden Richtungs- 
achſen gemäß dem Zug des Fluffes; aber im Innern 
weit mehr noch als in Mainz eine unendliche Vielfältig— 
keit der Durchblicke, der Winkel, der Überſchneidungen in 
den Gaſſen. Nicht große Platzfluchten, wie am Kölner 
Neumarkt, ſondern echt deutſche mittelalterliche Eng⸗ 
räumigkeit und Bildfülle auf dem alten Kaiſerplatz 
der Stadt, dem Römerberg. Wohl wieder ein gotiſcher 
Dom in der Bartholomäuskirche, der Krönungſtätte der 


deutſchen Kaiſer des Mittelalters, aber nicht ein alles 


überſteigendes Werk wie in Mainz und Köln, ſondern 
durchaus begrenzt in dem Bürgerlichen eines Stadt⸗ 
münſters. Wohlgepflegte Bürgerlichkeit in dem ſchönen 
Reichtum des alten Stadtbildes, doch ohne den groß⸗ 
mächtigen Stolz der niederrheiniſchen Stadt. 

Mainwanderung! Idylle an Idylle längs der Städt- 
chen, der Burgen, der Rebenhügel, traulich und ſtill wie 
der ruhige Spiegel der Flut. 

Würzburg liegt in einem ſonnendurchglühten Talkeſſel, 
der von jeher dem Namen der Stadt — Wirzeburch (von 
ihrem beſonderen Reichtum der Flora, wie das Mittel⸗ 
Alter den Namen erklärt) — Ehre gemacht hat. Stätte 
einer alten Landesherrschaft, wieder ehedem eine geiſt⸗ 
liche Reſidenz. Zum erſtenmal auf unſerer Fahrt eine 
große Burgſtadt. Nicht mehr ein Dom, der hier trotz 
ſeiner vier Türme nur ein Motiv unter den vielen der 
Niederſtadt: Marienkirche, Rathausturm, Neumünſter, 
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Matthäus Schiestl, Köln. 


Nach einer Oziginolzeichnung aus R. Voigtländers Verlag, Leipzig. 


bildet — die Burg auf der Höhe als ſchützende Wehr und 
ihr Gegenſatz zu dem Gewirr der Gaffer waten bis zur 
Majeſtät der Rokokoreſidenz Baltaſar Neumanns am 
Nordoſtrande, fie beherrſchen Blick und Form. Der ge- 
liebte Aufenthalt weltfreudiger Bauherren; barocke Herr— 
lichkeit in Portalen, Hausfiguren und Brunnen und 
flutender Reichtum eines ſüddeutſch phantaſtiſchen 
Rokoko. | - 

Was Würzburg am Untermain, ijt Bamberg am 
oberen. Die Landſchaft ijt herber geworden; die Rebe 
verſchwand, der Föhrenwald herrſcht an ihrer Stelle. Würz— 
burg ein ebener Plan zu Füßen der Hügel; Bamberg 
eine Hügelſtadt. Eine Burg, ein Kloſter, ein Dom, eine 
Stadtkirche; jede auf einem Hügel, jede umſchloſſen von 
ihren Hinterſaſſen; unten ein ſilbern Flußband, die Reg— 
nitz; draußen am Nordrand des Main weite, ſtill— 
ſtrömende Waſſer. So iſt Bamberg; die Stadt, die ein 
Kaiſer vor neunhundert Jahren als Grenzwerk gegen 
Slawenboden erbaute. Wiederum ein geiſtlich Landes— 
regiment, das hier Leben und Kultur durch acht Jahr— 
hunderte beherrſchte, ein ſtolzes Biſchofsgeſchlecht, das ſich 
im Domwerk des 13. Jahrhunderts und in Bauten des 
achtzehnten ein würdig Denkmal geſetzt weit über Frankens 
Grenzen hinaus. Barockgiebel und breit hinziehende 
Sandſteinrampen zwiſchen der vielen Türme weiſender 
Geſte, umbuſcht und eingehüllt von dem Laub alter 
Baumkronen, ſo iſt noch heute ſein Umriß. 

Von Bamberg nach Nürnberg durch 17 
Schluchten und Berge; eine Scheide der Waſſer zwiſchen 
Main und Donau und eine Scheide der Völker. Denn 
mit Nürnberg am Südrande des Frankenlandes iſt der 
letzte Poſten fränkiſchen Weſtens erreicht, in der Nach— 
barſchaft iſt altbayriſcher Boden. 

Nürnberg iſt eine Gründung des 11. Jahrhunderts, 
die unter ähnlichen Bedingungen erwuchs, wie Bamberg: 


als Burgſtadt vor der Slawenmark. Aber indes in Bam— 
berg ein geiſtlicher Landesherr Patron und Seele der 
Stadt blieb, wurde hier aus tätiger Bürger Gemeinſchaft 
raſch eine Reichsſtadt. Auf der Strecke Köln — Frankfurt 


—Süddeutſchland die dritte Stätte der großen Handels- 


märkte, die dritte alte Kaufmannsſtadt. 

Zackig gleich der umgebenden Juralandſchaft hat ſich 
Nürnbergs Umriß erbaut. Eine ſtattliche Burg als 
Krone, ein Flußlauf am Saum vor dem Burgfelſen und 
von ihm geſchieden die beiden alten Stadtquartiere: 


Sankt Sebalds Stadt und Sankt Lorenzens Stadt; hohes 


und ſpätes Mittelalter. Jede der Unterſtädte gekenn— 
zeichnet durch der gotiſchen Stadtkirchen gewaltig 
gelagerte Leiber. Dann ein Rathaus ſüddeutſcher Spät— 
renaiſſance, ſtolze Bauwerke der Handelsherren, zierliche 
Brünnlein voll fränkiſcher Laune und tiefblickende, viel— 
geſtaffelte Straßenbilder: Albrecht Dürers Stadt und 
barocke Gravität aus den Tagen des pegneſiſchen Blumen— 
ordens nebeneinander. Am Fluß dicht gedrängte Klein— 
wohnungsviertel in den „Sieben Zeilen“, außer Augs- 
burg die einzige große Arbeiterſiedlung alter Zeit. Kauf— 
mannsblut in den Mauern und vor ihnen bis auf die 
Gegenwart. | 

Reichsſtädtiſch Weſen umſchloß Nürnberg, kaiſerliches 
lebt in Alt-Regensburg. Der Karolinger Reſidenz ſeit 
Ludwig „dem Deutſchen“, dann Biſchofsſtadt, darauf 
Reichsſtadt, endlich des „immerwährenden teutſchen 
Reichstages“ verſchlafen Gehäus. 

An Karolingerzeit und Italiens Nähe erinnert die 
reiche Zahl italiſch-trotziger, romaniſcher Türme; an die 
Biſchofsſtadt der Dom, an Reichsſtadt und Reichstag das 
Rathaus. Bayerns alter Kulturmittelpunkt und Süd— 
deutſchlands einſtiger Stolz: Die Stadt, die an der 
Pforte des Welthandels zum Orient längs der Donau 
ſtand, bis ſeit dem 13. Jahrhundert der Alpenweg und 
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die Straße Venedig Augsburg Nürnberg den Verkehr 
auf ſich zog. So war's ehedem um Regensburg, als 
Friedrich Barbaroſſa hier die Kreuzfahrer von halb Eu— 
ropa zu gemeinſamer Fahrt verſammelte. Seit dem 16. 
Jahrhundert eine Landſtadt, der ſtetig Nürnberg und 
Wien an Lebensquellen entzogen, was ihre Kraft hob, 
ein Traumwerk vergangener Größe. Mittelalterlich 
Stadtweſen im Winkelwerk klammer Gaſſen in der roma— 
niſchen Donaubrücke — Deutſchlands letztem Denkmal 
mittelalterlicher Ingenieurleiſtung — herrlichem Bogen, 
in der Patrizierhäuſer drohender Feſtigkeit. 

An der Donau! Laubwald und Wieſengrund; weiß 
blinkende Dörfer und blaue Berge am Himmel. „Welſch— 
land iſt nicht weit“, lautet die Deviſe in Paſſau. Der 
Inn bringt Grüße aus ihm: weiß geputzte großflächige 
Häuſer, eben gedeckt; der deutſche Steilgiebel iſt ver— 
ſchwunden, und aus den ſchmiegſam vielformigen Um— 
riſſen iſt ein großzügig Bild wuchtiger Blöcke geworden. 

Paſſau iſt auf Römer- und Keltenboden gebaut wie 
Regensburg, iſt Biſchofsſtadt im Mittelalter — „die Pforte 
zum Oſterland“ im Nibelungenlied — eine Kleinreſidenz 
ſeit dem 16. Jahrhundert. Italieniſche Bauleute aus 
Prag hahen um 1700 am Dom gebaut, Wiener Architel— 
ten im 18. Jahrhundert an der Biſchofsreſidenz. Welſche 
Maurer bauten der Bürger Häuſer und der Jeſuiten 
Kolleg und Kirche mit der oberitalieniſchen Front am 
Inngeſtade. 

Die Donauſtraße — ein Sinnbild der ſüddeutſchen 
Oſtmark! Wenige und kleine Städte, wo die Rheinfahrt 
eine an die andere reiht, kleinere Burgen als dort, Wald— 
hügel gegenüber Rebenland, Schwermut und weiche Me— 
lodie. Und in rauſchenden Laubkronen eine ſtolze Kette 
weitherrlicher Kloſterbauten als eigenſtes Bild: Wil— 
hering, St. Florian, Melk, Göttweig, Kloſterneuburg. 


Rhein bei Mainz. 
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Die Krone unter ihnen gebührt Melk, dem genialſten 


Werk des größten Barockarchitekten in Oſterreich: Jakob 
Inmitten der Wachau, dem Sonnenland 


Prandauer. 
Niederöſterreichs, auf hoher Felskuppe, eine allen Stein 


überwältigende Wucht gewaltigſter Architektur, was ver⸗ 


möchte Hiſtorie mehr zu erzählen von dem Glanze und der 
Kultur dieſes Landes im 17. und 18. Jahrhundert. Das 
wahrhafte Symbol der einſtmaligen „Austria felix“, 
Vollſtrömend breit iſt die Donau geworden jenſeit der 
Waldberge, Werder und Auen füllen ihren Lauf, und ein 
flaches Ufer ſäumt die gewaltige Flut. Das italieniſch 
breitſtirnige Haus verſchwindet, 


und Markt auf: Die Vorpoſten von Wien. Die alte 
Kaiſerſtadt des 18. Jahrhunderts kündet ihr Reich. 
Jünger als alle ihre Schweſtern donauaufwärts, ein 
verwöhnter Liebling ihrer Landesherren, ſo wurde Wien 
aus einem mittelalterlichen Städtchen, das vor ſieben— 
hundert Jahren nicht gar viel mehr umſchloß als einen 
Zweig aus Regensburg und Paſſau, in den Tagen der 
Maria Thereſia eine Weltſtadt. Ein Angelpunkt euro— 
päiſcher Kultur, der den Sinn und Geiſt ſeines Lebens 
mir Fug und Recht an Süddeutſchlands Spitze ftellte. 
Heute internationaler Boden. Was bedeutet ſchließ— 


lich der romantiſch prächtige Bau zu St. Stephan, was 


bedeuten hier Barockpaläſte und ſtattliche Kirchen ohne 
Zahl gegenüber dem alleuropäiſchen Bauweſen des 19. 
Jahrhunderts. Wie keine der Städte längs der Strom— 
linie von Köln raſcher und gewaltiger wuchs, ſo hat auch 
keine raſcher und gründlicher ihr alt Gepräge gewechſelt; 
denn nicht der Gaſſen drängende Enge um den Stephans— 
dom, der Ring mit der Weltſtadtpromenade und den 
Weltſtadtpaläſten verkörpert das wahre Geſicht: Weg 
und Ziel weiſen nach Oſten. | 


Aug. Schert C. m. b. H., suste Ber.i in. 


Radierung von P. v. Halm. 
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RheinMain Donau als Träger ون‎ Kultur 


Von Profeſſor Di. Georg Steinhauſen 


Lebensgeſtaltung. 


- سن‎ EE 


1 7855 Flüſſe knüpft ſich immer, nachdem ſie im 

Laufe der erdgeſchichtlichen Entwicklung ein feſtes 

Bett gewonnen haben und ſchiffbar geworden 

ſind, der Gang des Verkehrs und der Kultur. 
Zu Lande entſtehen in frühen Zeiten bei der Spärlich— 
feit, der Siedlungen, ben Gebirgshinderniſſen, den Wald⸗ 
maffen, den großen Sumpfſtrecken beſſere Verkehrs- 
ſtraßen nur allmählich. Die Ströme werden daher als 
von der. Natur gegebene Straßen, auf denen man zu⸗ 
mal große Laſten viel leichter befördern kann, vor allem 
talwärts, bevorzugt, und früh entwickelt ſich eine Shiff- 
fahrt. Früh, ift man auch auf Befeitigung von Strom: 
hinderniſſen bedacht, fo ſchon die Römer beim Rhein, 
bei dem aber die Riffe bei Bingen uſw. noch bis tief 
ins Mittelalter eine durchgehende Schiffahrt nur für 
kleinere Fahrzeuge oder bei Hochwaſſer erlaubten, ſo daß 
fih ober- und niederrheiniſche Schiffahrt zunächſt ge⸗ 
trennt entwickelten. Der Stromverkehr führt an gün- 
ſtigen Punkten, an den Mündungen der Nebenflüſſe 
zum Beiſpiel, Siedlungen herbei; der fruchtbare Tal⸗ 
boden beſiedelt ſich überhaupt dichter, wenn auch die 
anfängliche Unwegſamkeit der Bruchlandſchaft die erſten 
Siedlungen und Wege an die Talränder bindet. Zwiſchen 
den Hauptorten entwickelt ſich dann mit dem regen Ver— 
kehr allmählich eine Art gemeinſamer Kulturatmoſphäre. 
Wenn Michelet einmal Paris, Rouen, Hävre eine ein- 


zige Stadt genannt hat, deren Hauptſtraße die Seine ſei, 


[o kann man 1011106۶ von der herrlichen Fette von 
Städten an unſerm deutſchen Hauptfluß, dein Rhein, 
aber auch an der Donau, ſoweit dieſe (bis Wien) deut⸗ 
ſches Gebiet durchfließt, ſagen; ſa, es gilt auch von den 
Städten an einem kleineren deutſchen Fluß, der eine Art 
Verbindungsglied zwiſchen jenen großen Ströinen bildet, 
dem Main. 

Der Rhein, die Donau, auf deſſen Süd⸗ Nord: Laljf mit 
ihrem Weſt-Oſt⸗Lauf faſt ſenkrecht geſtellt, ganz nahe 
an ſeinem Oberlauf entſpringend, in. eigenartiger Quel⸗ 
lenverkettung mit ihm, und der Main, zum Rhein flie— 
ßend, aber in ſeinem Oberlauf, vor allem durch ſeinen 
Nebenfluß, die Rednitz, wieder der Donau und ihren Zu— 
flüſſen nahe, ſie ſtehen nicht nur in dieſer natürlichen 
Verbindung miteinander, ſondern ſie gehören auch kul— 
turell 3ujammen: . biefe drei kleinen Flüſſe bezeichnen 
auch als Dreiheit ein zuſammenhängendes Kulturbereich. 
In ihrem Gebiete liegen die eee der deut⸗ 
ſchen Kulturentwicklung. | : 

Mannigfach find die Gründe dafür. Rhein und 
Donau find die größten deutſchen Flüſſe. Sie ſind ferner 
die Verkehrsſtraßen von der Mitte des Feſtlandes zur 
Nordſee ſowie nach dem Oſten und dem Schwarzen Meer. 
Die Gebiete aller drei Flüſſe aber. find klimatiſch viel be- 
günſtigter als das übrige Deutſchland. In dieſen fonni- 
gen fruchtbareren Flußgebieten des Südens und Weſtens 
mußte eine reichere Kultur erblühen als im Norden, in 
der Mitte und im Oſten Unter den Einflüſſen von 
Himmel und Landſchaft entwickelte ſich hier auch ein ftär- 
keres Schönheitsgefühl, ein Sinn für reichere, freudigere 
Dazu kommt die von frühen Zeiten 
her wirkende, durch die günſtigere geographiſche Lage 
gegebene Verbindung mit dem Süden, dem Südoſten und 
Südweſten Europas, einſt dem großen Gebiet der dem 
Norden weit überlegenen Mittelmeerkültur. Manches Gut 
äußerer Ziviliſation gelangte [con von Maffilia (bem 67 
teren Marſeille) die Rhone aufwärts zum Quellgebiete des 
Rheins in den Alpen, anderes früh von Italien her über 


den St. Bernhard zum Rhein, aber auch über die Alpen 
aüf den Nebenflüſſen der Donau zu dieſer. Weiter öſt— 
lich kreuzte die Donau eine uralte vom Norden zum 
Süden führende Straße des Bernſteinhandels. Weiter 
aber führten von der Donau ſchon im grauen Altertum 
durch die weiten Ebenen und die ſzythiſchen Lande Ver— 
kehrsbeziehungen zu den antiken Kulturſtätten am 
Schwarzen und am öſtlichen Mittelmeer. 

Dann aber kamen die Zeiten der Okkupation der 
Rhein⸗ und Donaulande durch die Römer, die ſich eben 
an die Linie dieſer Ströme hielten: In dieſen Jahrhun— 
derten wurde der eigentliche Grund gelegt für die füh— 
rende K Kultutſtellung dieſer Gebiete in ſpäterer Zeit. Ihre 
größere oder geringere Durchſetzung mit der nun 5 
mittelbar herangetragenen antiken ſüdlichen Kultur, frei— 
lich in militäriſcher Färbung, wirkte für alle Zeiten nach. 
Alle wichtigen Städte am Rhein und an der Donau ſind 
Römerſtädte, vermutlich an der Stelle bereits älterer 
Siedlungen angelegt: Konſtanz, Baſel, Straßburg, 
Speyer, Worms, Mainz, Bingen, Koblenz, Bonn, Köln 
oder Augsburg, Regensburg, Paſſau, Wels, Wien. Auch 
der untere Lauf des Mains war durch die abkürzende 
Grenzſicherung, die den rheiniſchen und den rhätiſchen 
(Donau-) Grenzwall (Limes) verband und von Ober— 
lahnſtein bis Kelheim lief, in das römiſche Gebiet einbe— 
zogen: hier war die Gegend von Aſchaffenburg Legions— 
Standort. Rege war die römiſche Schiffahrt, insbe— 
ſondere auf dem Rhein; auf ihm wie auf der Donau 
unterhielten die Römer auch ſtändige Kriegsflotten; leb— 
haft war der Handel mittels dieſer Schiffahrt, neues 
Leben verbreitend; auch eine fortgeſchrittene Induſtrie 
bürgerten die Römer ein, auch unter der einheimiſchen 
Bevölkerung; auf dieſe wirkte ebenſo das Muſter der 
römiſchen Landwirtſchaft, des Obſt⸗ und Weinbaues. 

Wurde in den Stürmen der Völkerwanderung auch 
vieles zerſtört: ſehr viele Keime für ein neues Erblühen 
der Kultur blieben in dieſen Landen ſtecken. 

Zumal die Rheinlande, im ganzen Mittelalter immer 
wieder von dem noch überlegenen Weſten befruchtet, 
entwickelten ſich zu einem Zentrum deutſcher Kultur. 
War jetzt die Kirche in Pflege antiker Überlieferungen 
der Hort auch der weltlichen Kultur geworden, ſo waren 
jene Römerſtädte zum großen Teil jetzt als Biſchofs— 
ſtädte Mittelpunkte dieſer Kultur. Am Rhein wie an der 
Donau und am Main erblühten als Biſchofsſtädte jetzt 
die neuen Städte Bamberg und Würzburg. Mit der 
Bildung und dem Erſtarken eines mächtigen Deutſchen 
Reiches hob ſich in dieſen Städten gewaltig auch der 
Handel. Am Rhein, der wichtigſten deutſchen Handels— 
ſtraße des Mittelalters mit ihrer beſonders im 12. und 
13. Jahrhundert blühenden Schiffahrt, ſtanden voran 
Mainz, „das goldene Haupt des Reiches“, und Köln, 
durch ſeinen Handel zur See hier bald im Mittelpunkt 
des Welthandels; an der Donau führte Regensburg, das 
den Handel nach dem Südoſten, vor allem nach Byzanz, 
dem großen Weltmarkt, beherrſchte, aber auch mit Ita— 
lien, das den Levantehandel an ſich riß, handelte. Dieſer 
Italienhandel hob ſpäter auch Ulm und Augsburg (im 
Donaugebiet) wie die Städte des Oberrheins wie das 
zum Maingebiet zu rechnende Nürnberg. Am Main 
drängte im 15. Jahrhundert das ſeit längerem von den 
Kaiſern begünſtigte Frankfurt dank ſeiner Lage an der 
Kreuzung wichtiger Straßen nach Nord und Süd und 
Oſten Mainz zurück. 

Der Ausbreitung deutſcher Kultur nach Often diente 


— — — e 


IT ۱۱ TT mmm iR "mmm inn d "m 1 " mm au 1 " "m ut m"——OERR———«eZ ils RTL 111111 


7 HELLE LRL LL LR LL B EEUU mm س‎ ¬ EEN 


۳ 


(X روج"‎ 


ص اج سے Keel‏ 
1 
3 


Be 


, E 


> 


— 


meae ——‏ پل 
mam —‏ — — 


LP c P a gr 
2 es 


LI TD AG" 


0 

el de — 
— نک‎ 
„„ Ww 


e 3 = — 


Die Woche 


R e سه‎ NIU بح‎ ni MR Sen e 
ER ٩ هه‎ 27 p ۱ 
. - - 


پسم سم ate‏ لک 


ده اوس د 


qnos e p M Ä 
e Et gp Rt 


(EAR » NS 


"Pacis A,, d aep کوت د‎ 
x ۲ , , 


"ne — 
—— 2 ns 
تما‎ 


: SCAS : 
Dm pre med 
din DAS J m^ 


ber 


Zeg, Ye e 
— — mu mne — هچ‎ 


Zum Artikel: Kulturstätten an der Rhein-Main-Donau-Wasserstraße 


BAMBERG: DOM UND RESIDENZ # Radierung von Hans Bayerlein 


das Donauvolk der Bayern, die donauabwärts koloniſa— 
toriſch vordrangen und ein zweites Donauvolk, auch aus 
Teilen anderer deutſcher Stämme vom Rhein uſw., ent— 
ſtehen ließen, das öſterreichiſche. Wien erblühte als 
deutſche Stadt. Die Herrſcher der neuen Oſtmark aber 
waren Babenberger vom Main. 


Am Rhein, Main und Donau lagen vornehmlich die 
Pfalzen und Königsſitze; hier lag der Schwerpunkt des 
politiſchen Lebens, zumal am Mittelrhein (Mainz, 
Speyer, Worms); hier tagten die Reichstage. An jenen 
kirchlichen, meiſt zugleich politiſchen und Handelsmittel— 
punkten erhoben ſich die großen romaniſchen und goti— 
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iden Kathedralen als glänzende Baudenkmäler; in die- Hauptſtätten. In einer mainsrheiniſchen Stadt, in 
ſem Bereich entwickelten ſich auch die Plaſtik und Male- Mainz, wurde auch die Buchdruckerkunſt erfunden. In 
rei. In dieſen Landen erlebte ſpäter die Kunſt ihre der Neuzeit verringerte ſich die Rolle dieſer, zumal 
Hauptblüte. Am Rhein entſtand nach Ausklang der älte- der rheiniſchen Gebiete als Träger deutſcher Kultur: die 
ren germanifchen Überlieferungen eine neue Dichtung; Verlegung des politiſchen Schwerpunktes nach Oſten, die 
hier erblühte unter weſtlichem Einfluß die Ritterdich- ſtärkere kulturelle Durchdringung und Betätigung des 
tung und der Minneſang; aber bald auch am Main — übrigen Deutſchland waren darauf von Einfluß. 
aus dem Gebiet zwiſchen Main und Donau ſtammt Die völlige Verſchiebung der Welthandelsſtraßen zer- 
Wolfram von Eſchenbach — und an der Donau — am ſtörte die Handelsblüte. Immerhin behielten Rhein, 
Wiener Hof weilte Walter von der Vogelweide. Auch Main und Donau ihre große kulturelle Bedeutung. Das 
der Nachklang der höfiſchen Dichtung in den Städten, öſterreichiſche Donauland, wie auch der Rhein, traten 
der Meiſterſang, hatte am Rhein und Main ſeine Haupt- im 18. Jahrhundert mit den großen Meiſtern auf dem 
ſchulen. Am Rhein und an der Donau verdrängte zuerſt Gebiet der Muſik hervor. Das 19. Jahrhundert ſah 
die deutſche Schriftſprache das Lateiniſche aus Urkun- dann die außerordentliche Entwicklung, zumal der rheini⸗ 
den und Briefen. Am Nieder- wie am Oberrhein, am ſchen Induſtrie. In dem neuen Zeitalter der Technik und 
Main und an der Donau fand im 15. Jahrhundert die Induſtrie lag wieder in jenen alten Kulturgebieten die 
Neugeſtaltung der Bildung durch den Humanismus ihre Führung. 


Die Zukunft der Donauſchiffahrt 


Von Ingenieur Olto Schneller, Sektionschef im Bundesminiſterium für Handel : 
und Gewerbe, Induſtrie und Bauten, Wien. 


N er je bie Donau befahren hat, wird von der un- daß der Verkehr dieſer Waſſerſtraße gegenüber dem auf 
vergleichlichen, landwirtſchaftlichen Schönheit der anderen Flüſſen Mitteleuropas weit zurückſteht. Von 
bayriſchen und öſterreichiſchen Donau und von Haus aus muß es ja Erſtaunen erwecken, wenn ein 

der Majeſtät des unteren Stromes überwältigt geweſen natürlicher Waſſerweg, der von Ulm bis zu ſeiner 

fein; er wird aber auch mit Bedauern feſtgeſtellt haben, Mündung mehr als 2500 Kilometer Länge aufweiſt und 
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Nürnberg mit der Burg * Gemälde von Hermann Gradl 
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ein Waſſereinzugsgebiet von mehr als 810 000 Quadrat- 
tilometer, d. i. viermal foviel wie jenes des Rheins, be- 
fibt, nur einen relativ geringen Warenverkehr zu be⸗ 
wältigen hat, der auch nicht annähernd an die auf dem 
Rhein oder der Elbe abgewidelte Güterbewegung heran— 
reicht. 


Es iſt ja bekannt, daß es nicht immer ſo war, daß in 


früheren Jahrhunderten die Donau trotz ihrer damaligen 
Verwilderung die Hauptader eines Weſtoſtverkehrs bil- 
dete und nahezu den einzigen Weg für einen Waren- 
Großverkehr und für bequeme Reifen bot. Nach dem 
Inslebentreten der Eiſenbahnen trat die Donau als 
Transportweg in den Hintergrund, und ſie hat auch, trotz 
des Aufſchwungs, den die Donautransporte mit Ginfüb- 
rung der Dampfſchiffahrt im Jahre 1830 erfuhren, ihre 
frühere Bedeutung nicht wiedererlangt. Die Urſachen 
der bisher geringen Verkehrsdichtigkeit auf der Donau 
liegen nur zum Teil in ihrem ſtreckenweiſe relativ hohen 


Gefälle, welches die Bergfahrt erſchwert; denn auch an- 


dere Ströme, beiſpielsweiſe der: Rhein, weiſen derartige 
Schiffahrtshinderniſſe auf, ohne daß diefe das ſtete UAn- 
wachſen des Flußverkehrs zu beeinträchtigen vermochten. 


Nur dem Umſtand, daß der Strom von Weſten nach 


Often fließt, während umgekehrt die Hauptrichtung der 


Güterbewegung vorwiegend von Often gegen Weſten 


verläuft, ſo daß die Waren vorwiegend in der koſtſpieli⸗ 


geren Bergfahrt befördert werden müſſen, iſt es zuzu⸗ 


ſchreiben, daß auf der Donau ſich ein verhältnismäßig 
kleiner Verkehr abwickelt, wenigſtens verglichen mit den 
Verkehren auf dem Rhein und auf der Elbe, auf denen 
dank der günſtigen geographiſchen Lage die Hauptver⸗ 
kehrsmengen flußabwärts, alſo auf die denkbar billigſte 
Weiſe befördert werden. 

Immerhin war aber auch bisher der Verkehr auf der 


Donau keineswegs ſo gering, wie man in der Offent⸗ 
lichkeit oft annimmt, denn er konnte für die ganze Donau 


von Regensburg bis zur Sulindmündung für das Jahr 


1912 mit rund 14,6 Millionen Tonnen ausgewieſen 


werden, wovon rund 0,434 Millionen Tonnen auf 
Bayern, 2,6 Millionen Tonnen auf 

i Millionen Tonnen auf Ungarn, 5,8 Millionen 5 
nen auf Rumänien und ſchließlich 0,7 Millionen 5 
nen auf Bulgarien entfielen. 
Donau iſt ein ganz anſehnlicher, denn er betrug, auf das 


gleiche Se bezogen, 332 Schleppdampfer, 96 Perſonen⸗ 


dampfer, 9 Motorſchleppkähne und 2570 Schleppkähne 


(zum weitaus größten Teil aus Eiſen) mit einem Ges 
ſamttonnengehalt von 1,3 Millionen Tonnen. Von dieſem 


Schiffspark tamen auf die Erſte Donaudaſmpfſchiffahrts⸗ 
Geſellſchaft 143 Dampfer und 867 Schleppboote, 
die Süddeutſche Donaudampfſchiffahrts-Geſellſchaft 


13 Dampfer oder Motorboote und 48 Schlepper, auf den 


Bayriſchen Lloyd 22 Dampfer und 82 Schleppboote, auf 
die Kgl. Ungariſche Fluß- und Seeſchiffahrts— A.⸗G. 
75 Dampfer und 381 Schleppboote und auf die Unga— 


riſche Binnenſchiffahrts-A.⸗G. 11 Dampfer und 80 Schlepp⸗ 


boote; den Reſt bildeten rumäniſche und bulgariſche Schiffe. 

Dieſer vorerwähnte Verkehr, welcher ſich in den letzten 
Jahren noch weſentlich erhöhte, rechtfertigte vollauf die 
mit ſehr erheblichen Auslagen verbundenen Maßnah— 
men, welche die einzelnen Staaten für die Verbeſſerung 
der Schiffahrtsverhältniſſe im Strome getroffen haben. 
So betrug der bisherige Geſamtaufwand für die Strom— 
regulierung bis Ende 1918 (auf 1 Kilometer Stromſtrecke 
umgerechnet) in Bayern 78 000 M., in Oſterreich 500 000 
Kronen und in Ungarn 265 000 Kronen. Durch die 
Auſwendung dieſer Mittel wurde es erreicht, daß die 
Donau auch bei kleineren Waſſerſtänden faſt durchweg 
eine Tauchtiefe von rund 2,0 Meter in der oberen, von 
2,5 Meter in der mittleren und von 3,0 Meter in der 


Woch e 


öfterreid), 


Auch der Schiffspark der ` 


auf 


unteren. Strecke beſitzt und nur DS in einzelnen Furten 
bzw. Felsſtrecken — wie das bayriſche Kachlet von 
Hofkirchen bis Paſſau, das Aſchacher Kachlet, der Struden 
und die Donaukataralte in der Kaſanenge und dem Gifer- 
nen Tor — Vorkehrungen notwendig ſind, um die 
Großſchiffahrt jederzeit zu ſichern. 

»Die Bedeutung der Donau als Transportweg zur Be- 
förderung der Maſſengüter zwiſchen dem Südoſten 
Europas und Mitteleuropa zeigte ſich während des 
Krieges, und ſie wurde auch von den Weſtmächten rich⸗ 
tig eingeſchätzt. Dies führte zu den bekannten Beſtim⸗ 
mungen in den Staatsverträgen von Verſailles, Saint⸗ 
Germain und Trianon, in welchen die Donau von Ulm 
bis zu ihrer Mündung als international erklärt wurde. 
In dieſen Verträgen wurde des weiteren feſtgelegt, daß 
die auf Grund des Pariſer Vertrages vom Jahre 1856 
geſchaffene Eurdpäiſche Donaukommiſſion — in welcher 
Hfterreich, Bayern, die Hohe Pforte und Württemberg 
ſowie die unteren Donauuferſtaaten vertreten waren — 
von neuem ihre Befugniſſe auszuüben habe, daß jedoch 
dieſe Kommiſſion vorläufig lediglich von den Vertretern 
Großbritanniens, Frankreichs, Italiens und Rumäniens 
gebildet werde. Da das Arbeitsgebiet dieſer Kommiſ⸗ 


ſion ſich nur auf die Mündungsſtrecke der Donau bezieht, 


wurde ferner eine Internationale Donaukommiſſion vor: 


geſehen, welcher zwei Vertreter der deutſchen Uferſtaaten, 
je ein Vertreter der anderen Uferſtaaten und je ein Ver⸗ 
treter der in Zukunft in der Europäiſchen Kommiſſion 


vertretenen Nichtuferſtaaten angehören. Dieſer⸗ Donau⸗ 


kommiſſion obliegt die Aufſtellung einer Donduordnung 


| und bis zu einem Grade die Verwaltung des Stromes. 


So bedauerlich es iſt, daß dutch Zwangsmaßnahmen 
den einzelnen Uſerſtaaten. ihr freies Verfügungsrecht ent⸗ 


zogen würde, [o ift doch dieſe neus Inſtitution — wenn 


ſie unparteiiſch und im Intereſſe ber. Schiffahrt gehand⸗ 
habt wird —. zweifellos befähigt, die Eignung des 
Stromes als Großſchiffahrtsſtraße zu vekſtärken. Die 


Friedensverhandlungen haben auch weiterhin gezeigt, daß 
nicht nur die Weſtſtaaten ouf einen Transberſalwaſſer⸗ 
weg durch Mitteleuropa außerordentlich Gewicht legen — 
aus welchem Grunde fie außer der Internatlonaliſierung 
von Donau und Rhein auch jene der Verbindungsſtrecke, 
d. i des Rhein⸗Doau⸗Kanals, vorgeſchrieben. haben — 


ſondern daß ſich auch die. Tſchechoſlowatel ein Stück der 


Donau in den Friedensverträgen zu ſichern wüßte, um 
der Vorteile des Donauverkehrs teitbaftig - zu werden. 


Endlich liefern auch die bekannten finanziellen Verſchie⸗ 


bungen bei den Donauſchiſſahrtsgeſellſchaften — inden: 
des Aktienbeſitzes der verſchiedenen 
Schiffahrtsumernehmungen in engliſche Hände überging 


der größte Teil 


— den Beweis, wie hoch von dem handelspolttich ſo ge⸗ 


W * 
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wiegien England die Ausſichten des künftigen Donauver⸗ 


kehrs gewerte! werden. 
Es ſteht ja auch außer jedem Zweifel, daß: insbe⸗ 
ſondere nach Vollendung der Rhein⸗Main⸗ ⸗Donau⸗ ⸗Waſſer⸗ 


ſtraße der Verkehr auf der Donau einen ganz gewaltigen 


Aufſchwung zu erwarten hat. 
Eiſenbahnverlehrs in 6 und deſſen Kohlenarmut 
zwingen direkt dazu, für den Maſſenverkehr die Waſſer⸗ 
ſtraße heranzuziehen, wobei der frühere Nachteil, daß der 


Bergverkehr den Talverkehr erheblich (etwa um 30 Pro⸗ 


zent) überwogen hat, nach dem Züſammenſchluß der 
Donau mit dem Rhein durch den. dadurch zu erhoffenden 
Verkehr nad) dem Oſten in Wegfall kommt. 

Wie gewoltig der künftige Schiffahrtsverkehr auf der 
Donau, am Donau-Main⸗Rhein⸗Kanal und am Rhein die 
volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe Zentraleuropas zu be⸗ 
einfluſſen vermag, beweiſt ſchon der Umſtand, daß bei 
Maſſenbewegungen zwiſchen Orten, welche günſtig zur 
Paſſerſtraße am Waſſerweg liegen, die Transportkoſten 


Die Schwierigkeiten des 
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nur die Hälfte und weniger als die Hälfte des Betrages 


ausmachen, als wie ſie beim Eiſenbahntransport er⸗ 
wachſen. Es wird dies eine erleichterte Zufuhr von Kohle 
und Eiſen aus Weſtdeutſchland nach Süddeutſchland, 
Oſterreich und den oſteuropäiſchen Ländern ermöglichen 
und ſo zu den früheren unwirtſchaftlichen Bergtransporten 
von Zerealien, Petroleum, eventuell auch Holz bie Gegen: 
fracht liefern. Beſondere Bedeutung beſitzt der künftige 
Donauverkehr und deſſen Anſchluß nach dem Weſten für 
Oſterreich, welches infolge des Krieges feinen einzigen 
Seehafen Trieſt verloren hat und daher naturgemäß 
doppelt Wert darauf legen muß, durch freundnachbar⸗ 
liches Gebiet hindurch einen ſchiffbaren und ſicheren Aus⸗ 
weg om Meer fin zu gewinnen. 


Zum Artikel: olla alen an der Rei Main: -Donan- "Wasserstraße 


PASSAU x Radierung von C. Lutter. 


Eine 1-7 für bie Ahwicklung des Au ge: 
wärtigenden großen Verkehrs bilden aber enlſprechende 
Umſchlagseinrichtungen. 

Erfreulicherweiſe ſind alle Uferſtaaten beſtrebt, nicht 
nur hinſichtlich der Schaffung günftiger Schiffbarkeits⸗ 
verhältniſſe, ſondern auch insbeſond ere für die notwen⸗ 
digen Hafen⸗ und Umladeeinrichtüfgen rechtzeitig vorzu⸗ 
ſorgen. In erſter Linie wäre hier Regensburg angu. 
führen, welches ſchon lange var dem Kriege durch ſeine 
muſtergültig eingerichteten Hafefianſagen den Verkehr, 
der früher vielfach nur bis Paſſgu ging, an fid) zu ziehen 
wußte und durch Erweiterung dieſer Anlagen dem zu 
erwartenden Anwachſen der Transportmengen Rechnung 
zu tragen ſucht. Der Umſchlagsverkehr von Regensburg 


hat daher auch den von Paſſau weitaus überflügelt. 


W o he 


In Paſſau ſelbſt wird man fid) wohl auch fpäterhin 
mit den beſtehenden Ländeanlagen begnügen müſſen, 
welche höchſtens in ihrer Länge eine Ausdehnung er, 
fahren werden. Dagegen hat Linz größere Hafenflächen 
für den Umſchlagsverkehr bereitgeſtellt, die einen künfti⸗ 
gen Maſſengüterverkehr mon! reibungslos bewältigen 
können. 

Auch in Wien denkt man bereits daran, die bisheri⸗ 
gen Umſchlagseinrichtungen, welche in den letzten Jahren 
einem 2⸗Millionen⸗Tonnen⸗Umſchlagsverkehr zu dienen 
hatten, zu erweitern. Das gilt auch für Budapeſt, wo⸗ 
felbft eine Privatgeſellſchaft mit franzöſiſchem Kapital 
den Ausbau des Soroffärer Donauarmes zu einer Hafen- 
anlage übernommen hat. Preßburg rührt ſich ebenfalls, 
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um als Einbruchſtation für den tſchechoſlowakiſchen 5 


ſchlagsperkehr gerüſtet zu ſein. 

Zweifellos werden ſich die unteren Donauuferſtaaten 
bei dieſem Wettbewerb nicht ausſchließen, ſo daß binnen 
wenigen Jahren alle jene Vorkehrungen getroffen ſein 
werden, um längs des ganzen Stromes den zu erwarten- 
den großen Donguverkehr auch glatt abwickeln zu fün- 
nen. Sa Umſchlagsplätze, welche nicht nur von Natur 
aus günſti ig ſituiert find, ſondern auch bie entſprechenden 
Eiſenbahnanſchlüſſe und die notwendigen Umſchlagsein⸗ 
richtungen rechtzeitig bereitgeſtellt haben, werden dann 
auch als Hauptſtapelplätze für den Güterumſatz in erſter 
Linie die Vorteile des zu erhoffenden größeren Donau⸗ 
verkehrs haben, zum eigenen Segen und zum Segen 
ihres Hinterlandes. 
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Kraftſtraße auf 


Die 


Woche 


Die Ausland spreſſe über die Großſchiffahrtsſtraße 


Von Franz Heigl, Preſſechef des Main⸗Donau⸗Stromverbands. 


eute ijt der Gedanke RheinMain — Donau längſt 

H Gemeingut des deutſchen Volkes geworden. 
Nicht nur des deutſchen Volkes! Auch in den 
Ententeſtaaten und im neutralen Ausland bringt man 
dieſem Rieſenprojekt das ſtärkſte Intereſſe entgegen, das 
zweifellos in der überragenden Bedeutung der Groß— 
ſchiffahrts- unb Kraftſtraße Rhein-Main — Donau für das 
Ausland begründet iſt. Hierbei iſt wohl die Erkenntnis 


mit ausſchlaggebend, daß die wirtſchaftlichen Verhält- 


niſſe Europas nur durch einen engeren Zuſammenſchluß 
mit dem Often wieder ins Gleichgewicht gebracht werden 
können. Die Auslandspreſſe iſt mit der deutſchen Preſſe 
darin einig, daß die Durchführung dieſes Großwaſſer— 
meges von der weiteſttragenden Bedeutung für das euro- 
päiſche Wirtſchaftsleben iſt. 

Reuters „Limited“ und „Aſſociated Preß“ hielten mit 
Recht die Gründung der Rhein-Main-Donau-Aktiengeſell⸗ 
ſchaft für ſo bedeutſam, daß ſie noch am Abend des 
30. Dezember 1921 einen Kabelbericht an ſämtliche eng— 
liſche Zeitungen im Königreich und in den Kolonien 
ſowie an 1400 amerikaniſche Blätter weitergaben, in 


dem ſie alle wichtigen Einzelheiten über das Unterneh— 


men, insbeſondere das Bauprogramm und die Finanzie— 
rung, mitteilten und den bedeutſamen Einfluß dieſer 
Großcchiff⸗ 


fahrts⸗ und 


die induſtrielle 
Zukunft 
Deutſchlands 
hervorhoben. 
Aus den zahl⸗ 
reichen Urteilen 
der 7 
preſſe ſeien hier 
nur einige we» 
nige in großen 
Umriſſen 6۰ 
dergegeben. 


„The Times“ e TT 70 عد ي٢ لخ‎ europas. Dies 
ſchreiben am : S a 4 دو رتد‎ ift auch von bee 
91. Dezember trächtlicher Be- 
1921 u. a.: deutung für die 
„Eines der be⸗ Schweiz. Von 
deutendſten Baſel aus wird 
Projekte zur man Schweizer 
Förderung der éi j Waren auf dem 
Binnenſchiff— سه‎ Waſſerwege 
fabris» und BUS nad) dem 
Waſſerkraft⸗ e Schwarzen 
entwicklung EE E Meer bringen 
Deutſchlands, . und dafür land⸗ 
die Verbindung r wirtſchaftliche 
des Rheins mit 8 Produkte ein- 
der Donau, hat MEN a tauſchen 75 
nun eine end» A AE nen.“ Sehr be- 
gültige Form nn achtenswert ift 
angenommen. — o anſchließend 
Man darf die — [ua aud) die Giel- 
Bedeutung x: VR PEE. lungnahme des 
dieſes Pro: ug ۴ه‎ c "Á- | „Züricher Ta- 
jeítes mit Mee | 1 ا‎ T2773 gesanzeigers“, 
ſeinen vierzig Zum IR Kulturstätten an der Rhein-Main-Donau-Wasserstraße der darauf bine 
Großkraft⸗ Stift Melk a. d. Donau * Zeichnung von P. Schultze, Naumburg. weit, daß das 


werken durchaus nicht unterſchätzen. Für die Elektro— 
und Eiſeninduſtrie ſowie für die Bautätigkeit wird da⸗ 
durch für die kommenden Jahre entſchieden ausreichende 
Beſchäftigung vorhanden ſein; die Induſtrialiſierung 
Bayerns auf breiterer Baſis wird infolgedeſſen in den 
Vordergrund treten. Jedoch noch größere Bedeutung iſt 
der Tatſache beizumeſſen, daß nach Fertigſtellung des 
Projektes Deutſchland der unmittelbare Zugang zur 
Nordſee und zum Schwarzen Meer eröffnet und damit 
ein Waſſerweg für Schiffe von 1200 Tonnen geſchaffen 
iſt.“ Auch der „Daily Telegraph“, „Daily Mail“, „Daily 
News“, „Weſtminſter Gazette“, „Daily Chronicle“ und 
„Daily Expreß“ ſprechen ſich in ähnlichem Sinn über 
das Unternehmen aus. 

Die „Nationalzeitung“ in Baſel brachte unter dem 
31. Auguft 1921 über ben Rhein-Main⸗Donau-Kanal und 
die bayriſchen Kraftanlagen längere Ausführungen, in 
denen ſie u. a. betont: „Was jeden Schweizer überraſchen 
muß, iſt die Tatſache, daß man planmäßig mit dem Aus— 
bau bes Rhein-Main-Donau-Kanals die Ausbeutung der 
Waſſerkräfte ſüdlich der Donau vorſieht. Die ungeheu— 


ren Koſten des erſten Projektes ſollen mit dem Ertrag, 
den die Kraftwerke des Kanals und der Alpenflüſſe 
liefern, gedeckt werden. 


Für die großen Kanal- und 
Waſſerprojekte 
kann dieſes 
fach als Bors 
bild dienen. Die 
induſtriellen 


europas wer⸗ 
den durch die⸗ 
ſen Waſjerweg 
verbunden ſein 
mit den land⸗ 
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großzügige Rhein⸗Main⸗Donau⸗Kanalprojekt, das deut- 
ſchem Unternehmergeiſt zu danken iſt, nicht nur der 
wirtſchaftlichen Spannung zwiſchen den rein induſtriel⸗ 
len Staaten Norddeutſchlands und den ſüddeutſchen 
Agrarſtaaten, ſondern ebenſo den ökonomiſchen Zuſtän⸗ 
den aller Donauſtaaten Rechnung trage und den Kohlen⸗ 
verluſt Deutſchlands durch Schaffung energiereicher Kraft- 
werke auszugleichen trachte. Außer Deutſchland und 
den Donauländern ſcheine England an der Durchführung 
dieſes Planes wegen ſeiner Monopolſtellung auf der 
öſterreichiſchen Donau ganz beſonders intereſſiert. Mit bri⸗ 
tiſchem Kapital werde gegenwärtig durch das Londoner 
River Syndicate der Verkehr auf der Donau in einem 
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Maße verbeſſert und erweitert, daß die Zukunft des eng⸗ 
liſchen Handels in Südoſteuropa tatſächlich auf dieſem 
Strom ruhe. England werde ſomit nicht nur alles auf⸗ 
bieten, um feinen Uferftaaten eine ruhige und friedliche 


Entwicklung zu gewährleiſten, ſondern auch die durch das 


deutſche Rhein⸗Main⸗Donau⸗Kanalprojekt damit in Ver⸗ 
bindung kommende Rheinſchiffahrt vor unnötiger Schädi⸗ 
gung bewahren. Das aber berühre auch die ſchweizeri⸗ 
ſchen Intereſſen, und der ſchweizeriſchen Exportinduſtrie 
könne es vollends nicht gleichgültig ſein, ob ihr mit dem 


Zugang zur Atlantis auch der Tranſit nach dem für ſie 


nicht minder wichtigen Südoſten Europas und ſeinen 


Hinterländern durch den elſäſſiſchen Seitenkanal ver⸗ 


ſperrt werden ſoll. 
Einen beſonders bedeutſamen Aufſatz brachte das 
„St. Galler Tagblatt“ unter dem 28. Dezember 1921. Es 
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unterſtützt 
kurſes könnte für die deutſche Induſtrie teilweiſe in 


der Rhein- Main- Donau-Wasserstrafe | 


würden jedenfalls die großen Bauaufwendungen, 
die ſchon in den erſten fünf Jahren 1,2 Milliarden 
Mark überſteigen dürften, ſowohl auf die Elektrizitäts⸗ 


firmen wie auch auf die großen Firmen der Baus, Eiſen⸗, 


Zement⸗, Holzverarbeitungs⸗ und Steininduſtrie einen 
belebenden Einfluß ausüben. Da ferner’ die neu er⸗ 
ſtehenden Mainkraftwerke eine günſtige Ergänzung der 
Alpenkraftwerke darſtellen, werde gleichzeitig der Aus⸗ 
bau der übrigen bayeriſchen Waſſerkräfte ſowie die Fer⸗ 
tigſtellung des bayeriſchen Starkſtromnetzes (Bayernwerk) 
werden. Bei Wiederanziehen des Mark⸗ 


den Aufträgen, die die Rhein-Main⸗Donau⸗ Aktiengeſell⸗ 
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ſchaft zu vergeben hat, ein Ausgleich gegen die dann zu⸗ 
nehmende Arbeitsloſigkeit inſofern gefunden werden, als 
die weitausgreifenden Bauarbeiten am Main und an 
der Donau belebend auf den Arbeitsmarkt einwirken und 
ſomit auch eine innerpolitiſche Bedeutung gewinnen wer⸗ 
den. Jedenfalls öffnen ſich ſowohl dem Geld- als dem 
Arbeitsmarkte neue Entwicklungsmöglichkeiten, die vor 
allem auf den Wiederaufbau Deutſchlands und damit 
von ganz Europa einen günſtigen Einfluß ausüben dürften. 

Unter den vielen Urteilen über die Großſchiffahrts⸗ 
und Kraftſtraße, die in der Preſſe Hſterreichs, der 
Tſchechoſlowakei, Ungarns, Jugoſlawiens, Rumäniens und 
Bulgariens zum Abdruck kamen, verdienen bie Dar: 
legungen des „Deutſchen Volksblattes“ in Noviſad in 
Jugoſlawien ganz beſondere Beachtung. Es ſchreibt u. a. 
über den Rhein⸗Main⸗Donau⸗Kanal: „Die Ausſichten, 
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welche ſich mit der Errichtung dieſer Waſſerſtraße für den 
europäiſchen Handel überhaupt, ganz beſonders aber für 
unſeren Handel mit dem Weſten eröffnen, ſind geradezu 
unüberſehbar. Wohl haben wir durch die Vereinigung 
der drei ſüdſlawiſchen Sprachſtämme eine Meeresküſte be⸗ 
kommen, aber es fehlt uns an einem ausgebauten, lei⸗ 
ſtungsfähigen Seehafen, der den Verkehr zur See ohne 
weiteres abwickeln könnte. Die meiſten Häfen verlangen 
erft große Aufwendungen, bevor fie einem großen Han- 
delsverfehr genügen könnten, und, was faſt noch wichti⸗ 
ger ift, fie liegen abſeits von unſerem eigentlichen Pro- 
duktionsgebiete und erfordern ſchon aus dieſem Grunde 
große Bahnbauten, die unſer Land bei ſeiner gegenwär⸗ 
tigen ungünſtigen finanziellen Lage und bei der großen 
Teuerung auf dem Geldmarkte nur mit ſehr großen 
Aufwendungen leiſten könnte, die den Rentabilitäts⸗ 
koeffizienten bedeutend überſteigen würden. Alle dieſe 
Erwägungen werden hinfällig, wenn die Großſchiffahrts⸗ 
ſtraße Rhein-Main — Donau geſichert ift. Trotz allen natio- 
nalen und politiſchen Sträubens müſſen wir zugeben, 
daß Deutſchland der größte Abnehmer unſerer Ausfuhr— 
artikel if. Es nimmt heute ſchon 43 Prozent unſerer 
Geſamtausfuhr auf, und dieſer Prozentſatz iſt noch ſtän⸗ 
dig im Wachſen begriffen. Andererſeits dürfen wir nicht 
vergeſſen, daß unſere Handelswelt nach deutſchen In⸗ 
duſtrieprodukten geradezu ſchreit. Sehen wir nun, daß 
der Handel dieſer beiden Staaten einer ſtets größeren 
und lebhafteren Annäherung zuſtrebt, bie in der Danbels- 
geographiſchen Lage beider nur zu begründet iſt, ſo muß 
die Herſtellung einer Waſſerſtraße, die den direkten Ver— 
kehr zwiſchen beiden Staaten ermöglicht, zu deren 3Be- 
lebung unendlich viel beitragen. Dazu kommt noch, daß 
die neue Waſſerſtraße mitten durch unfer beſtes Pro- 
duktionsgebiet führt, daß ſie zu Waſſer und Bahn über⸗ 
all leicht zugänglich iſt und unſererſeits faſt gar keinen 
Aufwand zur völligen Ausnutzung erfordert. Das ge— 
ſtattet uns, unſere Ausfuhrmöglichkeiten auf die billigſte 
Weiſe voll auszunützen.“ 

Ebenſo begeiſtert ſpricht jid) über die Großſchiffahrts⸗ 
ſtraße die holländiſche Preſſe aus, die erſt kürzlich wie⸗ 
der im „Nieuwe Rotterdamſchen Courant“ einen länge— 
ren Artikel über die Bedeutung dieſes Großwaſſerweges 
veröffentlichte, der in ſeinen wichtigſten Einzelheiten in 
zahlreiche holländiſche Blätter übernommen wurde. 
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Selbſt die franzöſiſche Preſſe, die ſonſt, an allen 
weltwirtſchaftlichen Notwendigkeiten vorübergehend, de⸗ 
ſtruktive Gewaltpolitik treibt, konnte ſich der Bedeutung 
dieſes vielverſprechenden Werkes nicht verſchließen, wenn: 
gleich ſie auch ihren zügelloſen Neid und Haß auf den 
deutſchen Unternehmungsgeiſt und die ſcharfe deutſche 
Konkurrenz nicht zu unterdrücken vermag. In einem 
von Paris ausgehenden Bericht über die Konferenz der 
Internationalen Donaukommiſſion vom 3. September 
1920 konnte man in „Le Danube International“ u. a. 


Tefen, daß der Donau-Rhein⸗Kanal eines der wichtigſten 


Objekte geworden ſei für den franzöſiſchen Einfluß in 


den gleichen Regionen, nach welchen es Deutſchland ehe⸗ 


mals gelüſtete. Die Verbindung von Donau und Rhein 
bedeute heute die Vereinigung der Wirbelſäule Europas 


mit ſeinem Kopf — nämlich mit Frankreich. In „Le 


Progres Civique" betont General Verraux in einem 
längeren Aufſatz „Der Kanal vom Rhein zur Donau“ 
unterm 15. Oktober 1921 die große Bedeutung dieſes 
Projektes. „Dieſer große ſchiffbare Waſſerlauf“, ſo führt 
er aus, „wird den Verkehr zwiſchen dem Okzident und 
Orient weſentlich erleichtern, da kein anderer Wirtſchafts⸗ 
weg vorhanden ift; die Ruhrkohlen werden dann zum 
billigſten Preis nach Mitteleuropa hereingebracht werden. 
Das rumäniſche Petroleum wird in Frankfurt abgeſetzt. 
Die wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Bayern und 
der Pfalz werden ſich dadurch befeſtigen, und man wird 
dann nicht mehr von einer politiſchen Trennung der 
Pfalz ſprechen können.“ 

Ebenſo iſt ſich auch die Preſſe Italiens der Bedeutung 
der Großſchiffahrtsſtraße Rhein-Main Donau bewußt, 


die ſie wiederholt zum Ausdruck brachte. 


Mit bem „Deutfchen Volksblatt“ in Noviſad in Jugo- 


flawien darf man wohl die Urteile der Auslandspreſſe 


dahin zuſammenfaſſen: „Deutſchland, das beſiegte, ge- 
knechtete, unterdrückte, unter Vormundſchaft geſtellte 
Deutſchland geht daran, ein Rieſenwerk zu ſchaffen, das 
den Verkehr im Innern Europas auf ganz neue Bahnen 
lenken wird, auf Bahnen, deren Entwicklung eine ganz 
ungeheure Ausdehnung annehmen wird. Muß man da 
nicht vor einem Volke, das ſelbſt in der Zeit ſeiner tief⸗ 
ſten Unterdrückung der Aufgaben nicht vergißt, die ihm 
ſeine Tüchtigkeit, ſein weiter Blick und ſein feſter Wille 
ſtellen, den Hut ziehen?“ 


Der Werra⸗Weſer⸗Anſchlußkanal x Von Dipl.-Ing. Reisner 


m das fränkiſche Gebiet, zu dem eigentlich auch 

| 1 der ganze weltliche Teil Thüringens gehört, mit 
Niederſachſen auf dem Wege über das Werra— 

tal zu verbinden, plant der Werra-Kanal-Verein, den 
Main durch einen Kanal von Bamberg über Meiningen 
zur Werra zu führen. Man will durch eine Reihe von 
Talſperren in den Seitenbächen der Werra das notwen— 
dige Waſſer für den Schiffahrtsbetrieb ſchaffen, die 
Werra im unteren Teile kanaliſieren und das Gefälle in 
einer großen Zahl von Stauſtufen überwinden. Ein 
anderer Plan ſieht weniger Stauſtufen vor, alſo das 
Verlaſſen des Flußlaufes auf längere Strecke hin. Die 
Kraftwirtſchaft ſoll hierbei erhebliche Energiemengen ge⸗ 
winnen, wobei man durch Ausgleichweiher eine ſparſame 
Bewirtſchaftung der abfließenden Waſſermengen herbei⸗ 
führen möchte. Die Stadt Eiſenach ſoll durch einen 
Zweigkanal erreicht werden. Elektriſche Treidelei ſoll 
die Schiffe fortbewegen. Von Wernshauſen bis Bam- 
berg ſoll durch einen Kanal das Gebirge überſchritten 
werden, und zwar durch eine Anzahl von Schleuſen und 
Hebewerken. Man will die immerhin zahlreichen Schleu— 


ſchloſſen werden. 


fen und Hebewerke durch eine Durchführung der Waſſer— 
ſcheide mit Hilfe eines 9 Kilometer langen Stollens ver⸗ 
ringern. In Eiſenach iſt vor zwei Jahren ein preußi⸗ 
ihes Vorarbeitsamt für den Weſer-Main⸗Kanal einge: 
ſetzt worden, welches dieſe Pläne genauer unterſuchen 
wird. Die Werra gilt auf der 67 Kilometer langen 
Strecke von Wanfried bis zur Mündung als ſchiffbar, 
jedoch nur für kleine Kähne. Auch heute noch wird auf 
der Werra geflößt, und die zahlreichen Mühlenwehre ſind 
alle mit Flußſchleuſen verſehen. Das Werratal iſt eine 
alte große Heerſtraße nach Süddeutſchland hin. Am ſüd⸗ 
weſtlichen Abhange des Thüringer Waldes ſind zahlreiche 
Induſtriezweige erſtanden, wie das in waldreichen Ge- 


genden, wo die Landwirtſchaft zurücktritt, häufig der Fall 


zu fein pflegt. Das fruchtbare landwirtſchaftliche Ge- 
biet Frankens würde durch den Kanal natürlich er⸗ 
Auch die Forftwirtſchaft Thüringens 
und Bayerns würde dem Kanal Güter zuführen. Von 
Bedeutung für dieſe Schiffahrtspläne im Gebiete der 
oberen Weſer iſt vor allem auch die dort vertretene Kali⸗ 
induſtrie. 
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Lobith (Holland) 


N. V. Lobithſche Scheepsbouw Maatſchappij voorheen Gebroeders Bodewes. 


m Mai 1889 begründet, blickt die Lobithſche 
Scheepsbouw Mij. auf eine mehr als dreißig— 
jährige Erſahrung im Flußſchiffbau zurück und ge— 
hört mit zu den Werften, die gegen Anfang des 
Weltkrieges dazu übergingen, ſich auch dem See— 
ſchiffbau zu widmen. | | 
Die Werft liegt am rechten Ufer des Rheins, 
unweit ber deutſchen Grenze, in Lobith, dem þol- 
ländiſchen Zollabfertigungspunkt der Rheinſchiffahrt. 
An Hand der auf das modernſte eingerichteten 
Werkſtätten iſt die Leiſtungsfähigkeit der Werft eine 
außerordentlich große. Bevor die Werft zum See— 
ſchiffbau überging, gelangten insgeſamt 182 Fluß— 
ſchiffe bis zu den größten Abmeſſungen zur Ab- 
lieferung. 
An Seeſchiffen wurden gebaut: „Gouwzee“, 
Frachtdampfer von 1000 Tons d. w., gebaut für 
Willem van Driel, Rotterdam, die Frachtdampfer 
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„Berenice“ (1750), „Aſtrea“ (2250), „Carna“ (2250) 
und das Motorfrachtſchiff „Rhea“ 2250 Tons d. w. 
gebaut für die Koninklijle Nederl. Stoomboot Maat— 
ſchappij. Amſterdam, „Grängesberg“ Frachtdampfer 
von 7800 Tons d. w, für Erztransport gebaut für 
die Traſik-Aktiebolaget Grän- 
gesberg-Oxeloſund, Stockholm 
(Schweden), „Tenbergen“ 
Frachtdampfer, 7800 Tons 
d. w. gebaut für die N. V. 
Furneß' Scheeppaarten Agen— 
tur-Maatſchappij, Rotterdam. 

Im Jahre 1921 wurden 
abgeliefert 16 500 Tonnen 
d. w. an Seeſchiffen und 
4200 Tonnen an Rhein— 
ſchiffen, letztere beſtehend aus: 
2 Rheinkähnen von je 1350 
Tonnen, gebaut für die 
Schweizer Schleppſchiffahrts— 
Genoſſenſchaſt, Baſel, und 


2 Kanaltähnen von je 750 
Tonnen für die Kölner Ree— 
derei A.⸗G., Köln a. Rh. 


In dieſem Jahre wurden bisher fertiggeſtellt: 
„Tenbergen“ und „Rhea“, außerdem zwei Tankſchiffe 
für Niederländiſch-Indien und zwei Thames-barges. 


Im Bau befinden ſich z. Z. noch 10 Rheinſchiffe 
von je 1350 Tonnen, eine Elevatorbak von 1000 
Tonnen und 4 Thames-barges von je 190 Tonnen. 


Die Werft baut Seeſch'ffe bis zu einer Länge von 
140 Meter und 10000 Tons d. w. Im Flußſchiff— 
bau find ihr in Anbetracht der vorhandenen Einrich— 
tungen bezüglich der Art und Größe der Schiffe über— 
haupt leine Grenzen geſetzt; gebaut werden u. a. 
Schrauben-, Seiten- und Hedraddampfer für Schlepp— 
zwecke, Paſſagier- und Güterbeförderung. 

Unter Berückſichtigung des Serienbaues iſt die 
Werſt in der Lage, bei einem Arbeiterbeſtande von 
1200 Köpfen monatlich über 6000 Tonnen Fluß— 
ſchiffstonnage zur Ablieferung zu bringen, während 
an Seeſchiffstonnage mit 1600 Arbeitern jährlich 
40 000 Tonnen deadweight produziert werden können. 
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nduſtrie⸗ und Han» 
delsſtadt. 0 
Einwohner. Bergbau, 
Großeifen- und 7۰ 
induſtrie. Sitz großer 
Rheinreedereien und der 
Rheiniſchen Kohlenhan⸗ 
dels» und Reedereigeſell⸗ 
ſchaft (Kohlenkontor) ſo⸗ 
wie des Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Inſtituts für Kohlenfor⸗ 
ſchung. Niederlaſſungen 
der bedeutendſten Groß⸗ 
banken. Induſtriege⸗ 


lände mit Waſſer⸗ und Eiſenbahnanſchluß. 
Verbindung zum Rhein für große Rheinſchiffe im Bau.) 
Eiſenbahnverbindung nach allen Richtungen. 7 Bahnhöfe, 


Ausgedehntes Straßenbahnnetz. 
Cute Durchgangsſtraßen für Auto- 
verkehr. Anſchluß an das Rhein⸗ 


landkabel bietet ſchnelle und leichte 


Verſtändigung mit allen Plätzen. 
Über ein Drittel des mehr als 
7800 Hektar großen Stadtgebietes 
bilden große zuſammenhängende 
Wald⸗ und Grünflächen, bie tid) 
— geſchützt gegen ſchädigende Ein⸗ 
flüſſe der im Norden liegenden 
Induſtrie — vorwiegend im Süden 
und Weſten der Stadt 576۰ 
— Als Waldſiedlung im Induſtrie⸗ 
bezirk bietet die Broich ⸗Speldorfer 
Wald: und Gartenſtadt A. G. in 
Mülheim Gelegenheit für ideale 
Waldanſiedelungen in jeder Größe 
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Blick vom Rathausmarkt auf das Rathaus. 
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an der R ubr. 


Plan des Hafen- und Industriegelándes. 


lig ausgebauten Straßen 
Raffelberg in Mülheim⸗Ruhr⸗Speldorf, Kur und Badehaus 
mit 30 Morgen großen Parkanlagen. 
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von 2 Morgen an out, 
wärts. Das durch ein 
Netz von Straßen, Pro” 
menaden und Reit» 
wegen erſchloſſene 
Waldgelände iſt 1600 
I Morgen (groß.. Es 
Nhat Straßenbahn- und 
; Eiſenbahnverbindung 


und den Nachbarſtädten. 
Auch ſonſt iſt baureifes 
Siedelungsland in ge» 
ſündeſter Lage an ٠ 
reichlich vorhanden. Solbad 


Hochprozentige Got, 
quelle (1921 rund 67000 Bäder). 
Anerkannt gute Unterkunft und 
beſte Verpflegung, im Kurhaus. 
In unmittelbarer Nähe die UAn- 
lagen des Mülheim ⸗ Duisburger 
Rennvereins. Kinderſolbad Raffel» 
berg. Gleiche Sole (1921 rund 
50000 Bäder). 6⸗Wochenkuren. 
Im letzten Jahre 3348 Kinder ۰ 
pflegt. Durch ſeine landſchaftlichen 
Reize und ſeine geſunde Wohn⸗ 
lage iſt daher Mülheim eine Dafe 
im Induſtriebezirk, geſucht als 
Wohn⸗ und Erholungsſtätte. 
Auskünfte erteilen: Stadtverwal⸗ 
tung, Fernſprecher Nr: 1530—39 
und Mülheimer Verkehrsverein, 
Fernſprecher Nr. 1525. 
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| Die größte InDustrie- u. Dandelsstadta.Diederrhein 
— + Kunst- und Gartenstadt 


Ausgezeichnete Uerkehraverbindungen 


i 
N en ار‎ N vh AN N 2 


RN La “A 


Godesberg (Rhein) und Herden (Sieg) 


Evangeliſches Pädagogium. 


erufs pflichten des Vaters, Mangel an 
paſſender Schulgelegenheit am Ort 
oder Gründe mancherlei Art, die 
in der Perſon des Jungen liegen, 
zwingen manche Eltern, die ſchul⸗ 
mäßige Ausbildung und Erziehung 
ihres Sohnes in andere Hände 

zu legen; [ie feien binge» 

r MEE wieſen auf das Evangeliſche 
Pädagogium in Godesberg, 
das während feines 35 jährigen Beſtehens Tauſenden von 
Söhnen als Unterrichtsanſtalt gedient und, ſoweit dies ۰ 
haupt möglich iſt, das Elternhaus erſetzt hat. Es unterrichtet 
in einer Oberrealſchule, einem Realgymnaſium und einem 
Progymnaſium ca. 450 Schüler, davon 250 Interne. In den 
beiden erſten Kurſen hat es die Erlaubnis zum Ausbau 
bis Oberprima erhalten, in dieſem Frühjahr findet die erſte 
Abiturientenprüfung ſtatt. Der gymnaſiale Kurſus geht bis 
einſchl. Unterſekunda. Gymnaſiaſten, die weitergehen wollen, 
lönnen die drei oberen Klaſſen im Deutſchen Kolleg in 
Godesberg beſuchen. Für diejenigen Schüler, die nach 
Erledigung der Untere oder Oberſekunda ins praktiſche 
Leben treten wollen, ift eine Handelsfachllaſſe vorhanden. 
Das Lehrerkollegium beſteht aus 35 feſtbeſoldeten und 
25 Hilfslehrern und Erziehern. Neben der wiſſenſchaft⸗ 


lichen Ausbildung iſt der körperlichen Ertüchtigung ein 
breiter Raum gelaſſen. Unter der Leitung zweier Turn⸗ 
und Sportlehrer und der Aufſicht eines Schularztes wird 
fleißig geturnt, geſpielt, gewandert, geſchwommen und ge⸗ 
rudert. Das, was die Eigenart des „Godesberger 
Syſtems“ ausmacht, iſt die Art der Unterbringung der Zög⸗ 
linge; fie find in Gruppen von 15—20 auf einzelne Wohn⸗ 
häuſer verteilt, die von einem Oberlehrer geleitet werden, 
mit deſſen Familie die Zöglinge aufwachſen. Bei ſolch kleinen 
Gruppen, denen noch ein jüngerer Erzieher zugeteilt iſt, iſt 
Familienleben und perſönliche Erziehung möglich, gemütliche 
Einwirkung, geſundheitliche Pflege ebenſo wie das Gute, 
was die Anſtaltserziehung wieder vor mancher Familien⸗ 
erziehung voraushat: Gehorſam und Pünktlichkeit. Dadurch, 
daß der Lehrer gleichzeitig Erzieher der Schüler iſt, wird 
vor allem das Wichtige erreicht: Zuſammenwirken von 
Schule und Haus. 

Seit 1901 beſteht in Herchen a. d. Sieg eine Zweig⸗ 
anſtalt, die in größerer ländlicher Zurückgezogenheit der 
Zöglinge noch mehr die Vorteile einer kleinen Anſtalt (es 
find dort etwa 100 Schüler und etwa 15 Lehrer unb Gr, 
zieher) und treffliche Berg⸗ und Waldluft bietet. Hier iſt 
eine Realſchule bis einſchließlich Unterſekunda. 

Weitere Auskunft erteilt die Leitung des Evangeliſchen 
Pädagogiums in Godesberg. 
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feine Bedeutung als Hafen- unb Induftrieftadt. 


De Waſſer war von jeher die Lebensader für die wirt- 


ſchaftliche Blüte der Stadt Neuß, deren Schiffahrt bis 
in. das 10. Jahrhundert zurückreicht. Es war daher 
ein ſchwerer Schickſalsſchlag für die Stadt, als der Rhein, 
der damals noch hart an ihr vorbeifloß, durch Verſandungen 
ſich allmählich ſo weit von ihr abwandte, daß in der zweiten 


Hälfte des 15. Jahrhunderts große Schiffe nicht mehr an 


ſie heranfahren konnten. Der Niedergang des Handels und 
ſomit des Wohlſtandes der Stadt war die naturgemäße 


Folge. Erſt zu Anfang des 19. Jahrhunderts zeigte fid 


wieder ein Lichtblick, als Napoleon I. zur Durchführung der 
Kontinentalſperre gegen England einen Kanal vom Rhein 
zur Maas und Schelde anlegen wollte, der bei Neuß ſeinen 
Ausgang nahm und deſſen Durchführung dem Neußer Handel 
allerdings einen neuen, großartigen Verkehrsweg erſchloſſen 
hätte. Leider blieb das bereits begonnene Werk, der Joge- 
nannte Nordkanal, unvollendet, als mit der Einverleibung 
Jollands in Frankreich 1810 die Rheinmündung unter die 
Kontrolle Frankreichs kam und ſomit die Durchführung des 
Kanals überflüſſig erſchien. Eine Verbeſſerung der Schiff⸗ 
fahrtsverhältniſſe erfolgte immerhin, als in den Jahren 
1835/37 der Reſt des alten Rheinarmes, der Erftkanal, von 
der Stadt bis zum Rhein reguliert und damit die Stadt 
wieder an den Rhein herangebracht wurde. 

Ein gründlicher Umſchwung trat aber erſt ein, als die 
Stadtverwaltung in Erkenntnis der günſtigen Lage zu der 
großen Waſſerſtraße des Rheins und im Beſitz vorzüglich 
geeigneten, umfangreichen Geländes 1902 ſich dazu entſchloß, 
den Erftkanal in großzügiger Weiſe zum Handels- und Indu⸗ 
ſtriehafen auszubauen und dieſen ſowie das Induſtriegelände 
durch eine eigene ſtädtiſche Kleinbahn an den Staatsbahnhof 
anzuſchließen. Die Ausführung dieſer Projekte erfolgte in 
den Jahren 1903—1912, deren Erweiterung und Verbeſſe⸗ 
rung in den Jahren 1920—1922, jo daß die Stadt heute fol- 
gende Anlagen beſitzt. 

Hafenanlagen. 1 Handelsbecken mit Zollhafen, 2 
Induſtriebecken, 2000 m Rhein⸗Erft⸗Kanal mit einer mitt: 
leren Waſſerfläche von 400 000 qm und einer gefamten Ufer- 
länge von 11 400 m, wovon 7000 m mit ſteilgeböſchten Ufer⸗ 
mauern ausgebaut und für Schiffsumſchlag geeignet ſind. 
Die Waſſertiefe geſtattet allen auf Rheintiefe abgeladenen 
Schiffen einen ungehinderten Verkehr. Für den Umſchlag 
ſind vorhanden: 20 elektriſche Krane und Verladeanlagen, 4 
Dampfkrane, 1 elektriſcher Waggonkohlenkipper, 5 Getreide: 
elevatoren, 3 Getreideſaugvorrichtungen; 1 Lagerhaus von 
8000 am Lagerfläche, 2 Getreideſpeicher. Nach den Häfen 
der Nord- und Oſtſee beſteht Rheinſee „.apferverkehr, 


Induſtriegelände. Die Stadt verfügt noch über 
ca. 1000 Morgen Induſtriegelände, wovon 74 unmittelbaren, 
^ mittelbaren Waſſeranſchluß haben. Es liegt zumeiſt hoch⸗ 
waſſerfrei und iſt durch gut befeſtigte, breite Zufahrtsſtraßen 
und reichliche Eiſenbahngleiſe aufgeſchloſſen, ebenſo ſind Gas, 
Waſſer und elektriſcher Strom vorhanden. Die 9[rbeiter- 
verhältniſſe ſind wegen des rein ländlichen Hinterlandes ſehr 


günſtig, zu Siedlungen geeignetes Gelände ſteht zur Ver⸗ 


fügung. 


Städtiſche Kleinbahn. Alle Hafenanlagen und 


Induſtriegelände ſind mit Gleiſen reichlich ausgeſtattet. Der 


Verkehr zwiſchen dieſen und der Staatsbahn wird durch eine 
eigene ſtädtiſche Kleinbahn von 40 km Betriebslänge durch 
eigene Lokomotiven vermittelt, während das Übergabegeſchäft 
mit der Staatsbahn auf ſtadteigenem Übergabe- und Bers 
ſchiebebahnhof erfolgt. 

Umſchlag. Hafenverkehr 1913: 1075000 t, 1920: 
753 000 t. Bahnverkehr 1913: 1 470 000 t, 1920: 989 000 t. 


Das Aufblühen der Stadt unter dem Einfluß dieſer Ver⸗ 
kehrsunternehmungen zeigt fid) in dem Steigen ber Cin- 
wohnerzahl von 28 000 in 1902 auf 43 000 in 1922. Die 
87 ha Grünflächen, Spiel- und Sportplätze, Hallenſchwimm⸗ 
und Strandbad, eine berühmte Rennbahn, gute Konzerte 
uſw. machen den Aufenthalt in der Stadt angenehm, die 
auch über eine größere Anzahl guter Bildungsanſtalten, 
u. a. Gymnaſium, Oberrealſchule, Mädchenlyzeum, verfügt. 

Die Verkehrslage der Stadt iſt äußerſt günſtig als 
Schnellzugſtation der Hauptlinien nach Holland, Berlin, 
Hamburg, Frankfurt München, Baſel. 

Dank der günſtigen Verhältniſſe haben ſich in Neuß zahl: 
reiche Induſtrie- und Handelsunternehmungen nieder: 
gelaſſen, worunter allein ca. 40 auf Lebensmittel- und ver- 
wandte Induſtrie, ca. 20 auf Mafchinen- und Eiſenwaren⸗ 
fabriken, Eiſengießereien und Eiſenkonſtruktionswerke, ca. 
11 auf chemiſche Fabriken und ähnliche Betriebe entfallen. 
Die Handelsunternehmungen ſind u. a. vertreten durch ca. 
12 Holz: und Kohlengroßhandlungen, während Sciffahrts- 
ſpedition und Reederei durch 9 Firmen betrieben werden. 

Neben zahlreichen Behörden befinden ſich am Platze eine 
Handelskammer, eine Reichsbanknebenſtelle ſowie eine Reihe 
von Filialen bedeutender Banken. 

Die Stadt Neuß gibt di der Hoffnung Hin, daß ihr 
dereinſt auch der Rhein⸗Main⸗Donau⸗Kanal eine weitere 
Befruchtung ihres wirtſchaftlichen Lebens bringen werde. 


Rittelmann, Stadtbaurat, Neuß. 
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aing am Rhein, altberühmte Handels- u. Induſtrieſtadt mit prächtiger Umgebung. Ausgangspunkt des Rheine 
Main⸗Donau-Kanals. Ausgedehnte Hafenanlagen mit Lagerhäuſern u. Getreideſpeichern. 5 Häfen mit rb. 70 ha ۰٠ 


fläche, rd. 17 km Umſchlagsufer, 65 Kranen u. 2 Elevatoren. 


gedehnte Handels- u. Induftrieniederlaffungen. 


Geſamtwaſſerumſchlagsverkehr 2 005 583 t. Aus- 


Hauptſitz des rheiniſchen Weinhandels ſowie von Sektkellereien u. ۰ 


brauereien, Hauptſtapelplatz von Kohlen u. Holz. Günſtige Anſiedelungsmöglichkeiten. Sitz u. Geſchäftsſlelle des Hafenverbandes 


des Rheinſtromgebiets. 


aden⸗Baden liegt am Schnittpunkt der großen Ver— 
kehrslinien Berlin Italien, Wien Paris und ift 

durch gute Schnellzugverbindungen rajd und bequem 

zu erreichen. Die überaus geſchützte Lage hat zur Folge, 
daß ſeine klimatiſchen Verhältniſſe den bekannten ſüdlichen 
Kurorten entſprechen. Wegen des milden Klimas wird 
Baden-Baden auch im Spätherbſt und Winter von einer 
großen Anzahl Kurgäſte mit Vorliebe aufgeſucht. Die kli— 
matiſchen Vorzüge des Kurortes machen denſelben zum Auf— 
enthalt für Erholungsbedürftige und nervös Erkrankte be— 
ſonders geeignet. Die radioaktiven, alkaliſchen Kochſalz— 


۱00111011 mit hohem Lithium- und Arſenikgehalt 17 


1 Million Liter in 24 Stunden, Quellentemperatur am 
Stollenausgang 68 Grad C) kommen zur Anwendung als 


Bäder, Quellentrinkkur, Inhalationskur und Radiumema- 


nation-Inhalationskur (Büttenquelle). Die hauptſächlichſten 
Heilanzeigen find: Gicht und harnſaure Diatheſe, rheuma— 
liſche Erkrankungen aller Art, Gelenkerkrankungen und 
Funktionsſtörungen der Bewegungsorgane, Neuralgien und 
Nervenentzündungen, ſpeziell Ischias, Katarrhe der oberen 
und tieferen Luftwege (Inhalations- und Trinkkuren).“ 

Die Geſchichte des Weltbades Baden-Baden tjt in ſeinem 
Kurhauſe verſinnbildlicht. Die Höhepunkte des Badelebens 
bedeuten gleichzeitig Höhepunkte einer ſtarken Unterneh— 
mungsfreude, die dem in das liebliche Schwarzwaldtal hin- 
einbrauſenden Leben der großen Welt Stätten der Eleganz 
ſchaffen will. Das vor hundert Jahren von Friedrich 

Weinbrenner gebaute Kurhaus wurde im Laufe der 

Jahre mehrfach umgebaut. Namentlich der Ruhm des 

Bades zur Zeit des Spiel— 
pächters Benazet verlangte 
Repräſentation. Damals 
entſtanden die weltberühm— 
ten Prunkräume des Qu 


Baden-Baden im Schwarzwald. 


Auskunft erteilt der Oberbürgermeiſter, die Hafen- u. Lagerhausverwaltung ſowie der Verkehrsverein. 


— 


hauſes, in denen die großen Ballfefte, Tanzturniere und Mas 
kenbälle ſtattfanden. Damals wurde auch das reizende Theater 
neben dem Kurhauſe gebaut. Im zweiten Jahrzehnt dieſes 
Jahrhunderts wurde wiederum der Weinbrennerbau um 
ein Bedeutſames erweitert, eine große Freitreppe geſchaffen, 
die zu dem Bühnenſaal emporführt. Hier ſpielen ſich die 
künſtleriſchen Ereigniſſe während des ganzen Jahres ab. 
Opernaufführungen größten Stils finden ſtatt, berühmte 
Gäſte aus den Metropolen deutſcher Kunſt treffen ſich hier. 
Daneben elt die Stadt ein eigenes Schauſpieleuſemble. 
das ganzjährig verpflichtet iſt und beachtenswert künſtleriſche 
Leiſtungen bietet. Gleichzeitig dient der Theaterraum als 
Konzertſaal. — Neu gebaut wurden auch die Wirtſchafts— 
räume, in denen ſich die Kurhauswirtſchaft befindet. Die 
Tennisplätze an der Lichtentaler Allee, das ſchön gelegene 
Golfgelände in Baden-Oos, die Reit- und Fahrſportſchule— 
die ſtädtiſchen Jagden, der Fußball- und Sportverein, die 
Forellenfiſcherei und das Flußſchwimmbad mit Sonnenbad 
jeien hier nur kurz genannt. Und wer kennt nicht den 
berühmten Raſen von Iffezheim, wo jedes Jahr die großen 
Pferderennen ſtattfinden? 

Sehenswürdigkeiten und Ausflugsziele. Ausflüge ſchon 
in die allernächſte Ungebung bieten Augenweiden und Ge: 
nüſſe ſeltener Art. Beliebte Ausflugsziele ſind die impo— 
jante Ruine Hohenbaden und die Vattertfelſen, das Schloß 
Favorite, die Ruine Eberſteinburg, der durch eine kühne 

Bergbahn leicht zu erreichende Merkur (700 Meter), 

das Schloß Eberſtein im Murgtal, der Geroldsauer 

Waſſerfall, bie Yburg und der Fremersberg mit dem 
Jagdhaus. Regelmäßig 
laufende Kraftwagen er— 
leichtern den Beſuch der 
auch entfernter gelegenen 
Ausflugspunkte. 
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Nord und Süd, zwiſchen Oſt und Weſt, do E 

furt a. M. am Beginn eines neuen verheißungsvollen 

Auſſtiegs. Wie im Mittelalter ſchon die Frankfurter 

Meſſen den Namen unſerer Stadt in aller Herren Ländern ver— | 

breiteten, hat Frankfurt auch in dieſen ſchwierigen Nachkriegszeiten | 
| 


feine ihm eigene Aufgabe, Mittler im Verkehr der Völker zu ſein, 
klar erfaßt; es arbeitet mit voller Kraft daran, als Handelsplatz, 
als Finanz: und Induſtrieſtadt wie als Verkehrsknotenpunkt feine 
hervorragende Stellung zu befeſtigen und damit die Vorbedingungen 
zu ſchaffen für den Aufſtieg zum Range eines Kultur- und Wirt— 
ſchaftszentrums von internationaler Bedeutung. Großzügigkeit und 
Tatkraft der führenden Wirtſchaftskreiſe haben die alten Meſſen zu 
neuem Leben erweckt; gerade in dieſen Tagen hat die 6. Frankfurter 
Meſſe Zeugnis. abgelegt von der großen volkswirtſchaftlichen 
Bedeutung und Lebenskraft des Meſſeunternehmens und dem 
Impuls, der von ihm auf die Geſamtwirtſchaft ausſtrahlt. — Im 
Oſten der Stadt entwickeln ſich großzügige Hafenanlagen, die, mit 
modernſten Verkehrsmitteln ausgeſtattet, den dort angeſiedelten In— 
duſtrie- und Handelsunternehmungen den lebendigen Strom des 
Wirtſchaftsverkehrs zuführen. Deren fortgeſetzte, dem ſtändig wad: 
ſenden Raumbedürfnis angepaßte Erweiterung iſt eine der vor— 
dringlichſten Aufgaben der Stadtverwaltung, die auf die Her: 
ziehung neuer zukunftsreicher Induſtrieunternehmungen beſonderen 
Wert legt. Aus dieſen Plänen erklärt fich auch das lebhafte nter: 
eſſe, das Frankfurt dem Rhein⸗Main⸗Donau⸗Kanal entgegenbringt, 
wie die tatkräftige Mitwirkung an den Vorarbeiten für dieſe Ver— 
kehrsſtraße, deren Zuſtandekommen für Frankfurts Hafen, feine 
Induſtrieanſiedelung, ja für feine geſamte Wirtfchaft von höchſtem 
Wert iſt, deren Vollendung einen gewaltigen Schritt vorwärts 
zu den Zielen bedeutet, die Frankfurt a. M. ſich geſteckt hat. 
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Bad Homburg v. d. h. 


as „berühmte Heilbad“ von internationalem Ruf, 
D allſommerlicher Treffpunkt der erſten Geſellſchaft aus 
. fámtlidjen Erdteilen, erinnerungsreiche Stätte bedeut⸗ 
ſamer politiſcher Zuſammenkünfte, glänzender Empfänge, rau⸗ 
ſchender Feſte, erleſener Kunſtgenüſſe und hervorragender ſport⸗ 
licher Veranſtaltungen, übt es dank ſeiner 12 wunderwirkenden 
Heilquellen noch heute unvermindert ſeine Anziehungskraft 
auf Kranke wie Geſunde aus. — Am Südabhange der ſanft 
geſchwungenen Kette des lieblichen Taunusgebirges in einer 
Höhe von 192 m über dem Meere gelegen, in reizvoller Ab- 
wechſlung von ozonreichen Wäldern und fruchtbaren Feldern, 
bietet Bad Homburg zu⸗ | 1 
gleich die Vorzüge eines 
idealen Luftkurorts wie 
die Vorteile unmittelbarer 
Nähe einer betriebſamen 
Groß- und Univerſitäts⸗ 
ſtadt, des hiſtoriſch berühm⸗ 
ten Frankfurt a. Main. — 
Das um die 50er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts 
erſtellte romantiſche Kur⸗ 
haus, der unvergleichlich 
ſchöne Kurpark, das herr: 
lich gelegene frühere x 
Königliche Schloß, fie alle 
drei beredte Zeichen ruhm⸗ 
reicher Vergangenheit, bil» 
den die Mittelpunkte des 
mondänen Kurlebens. Mit 
Liebe und Eifer ſorgt 


eine rührige Kurverwal⸗ 
tung für die dem Kur⸗ 
gaſt unentbehrlichen Ab⸗ 
wechſlungen: Im Winter 
wöchentlich, während der 
Saiſon 
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erfreuen die Klänge einer ausgezeichneten Kurmuſik 57 
furter Symphonie-Orcheſler) auch die verwöhnteſten Be- 
ſucher; Vorſtellungen im Kurhaustheater wechſeln ab mit 
Vortragsabenden und Kabaretts; Gartenfeſte, Illuminationen, 
Bälle und Tanzkonkurrenzen ſammeln ihre Gäſte gleicher⸗ 
maßen, wie Turniere der Tennis», Golf, Reit-, Auto- und 
Tontaubenſchießklubs die Jünger des Sports an ihre 76 
fahnen zu feſſeln verſtehen. — Und. doch iſt Homburg auch 
ein ernſtes Heilbad: Für Kranke — vor allem ſolche am 
Magen, Darm und Herz — ſowie für Rekonvaleſzenten nach 
ſchwerer Krankheit gibt es keine idealere Erholungsſtätte 
als gerade Bad Homburg. 
Beſtgeleitete Sanatorien, 
erſtklaſſige Hotels, gutge⸗ 
führte Penſionen und 
Villen bieten alle nur wün⸗ 
ſchenswerte Unterkunfts⸗ 
möglichkeiten; herrliche 
Spaziergänge nach der 
näheren und weiteren Um⸗ 
gebung mit Kaffeeſtationen 
aller Art laden zur ۰ 
nutzung ein; die natürlich 
kohlenſauren und Moor» 
bäder wie beſonders die 
berühmten Tonſchlamm⸗ 
padungen ſind Speziali⸗ 
täten, die im Verein mit 
dem milden und doch zu⸗ 
gleich kräftigenden Klima 
dem Bade Homburg in 
der mediziniſchen Welt den 
Ehrennamen eingetragen 
haben, auf den es mit 
Recht ſtolz ift: „Bad 
Homburg, das ide» 
ale Heilbad.“ 


8. April 1922 


1 د د pev‏ 


eg 


Nummer 14 


Die 


OS o dec 


Kurpark-Sanakorium Bad Homburg G. m. b. 5. 
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as altberühmte Kurpark-Sanatorium, die Spezial— 
heilanſtalt für innere Krankheiten, in beſter Lage 
Homburgs, dicht am Hardtwalde und inmitten des 
Kurparks, iſt während des ganzen Jahres geöffnet, 
Arztlich geleitet von den Herren Dr. Benno Latz 
und Dr. Carl H. von Noorden, küchentechniſch nach 
neueſten Grundſätzen geführt (Diätküche), modern und 
elegant eingerichtet, ſichert ſie den Kranken individu— 
ellſte Behandlung und Befriedigung aller Wünſche. 
Behandelt werden alle Magen-, Darm- und Stoff— 
wechſelkrankheiten, beſonders Zuckerkrankheit, Nieren— 
und Herzkrankheiten, Nervöſe, chroniſch Ermüdete, 
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Erholungsbedürſtige, ausgeführt Maſt⸗ und Aut 
tungskuren, Diätvorſchriſten. 

Die Heilwirkung iſt weſentlich unterſtützt durch die 
direkte Leitung der natürlichen kohlenſauren Waſſer von 
der Quelle ins Haus, durch befte Ruhemöglichkeiten 
in eigenem Park, gedeckte Liegehallen, welche Frei— 
liegekuren bei jeder Witterung geſtatten, ſowie durch 
das Vorhandenſein neueſter Behandlungsapparate, 
ein Inhalatorium, elektriſche Apparate, künſtliche 
Höhenſonne, ferner eines großen Licht- und Luft: 
babes und beſtgeſchulten Pflege- und Bedienungs⸗ 
perſonals. 
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Umgebaut 
und gänzlich 
moderniſiert. Die 
Homburger natür- 
lichen kohlenſauren Mi- 
neralbäder direkt von den 
Quellen auf alle Etagen 
geleitet. Konferenz⸗ 
und Feftfäle. Künſt⸗ 
lerkapelle. Bar. 
Tanzabende. 
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Bad Nauheim bei Frankfurt a M. 


das weltberühmte Heil- und Erholungsbad Deukſchlands. 


Der Sprudelhof mit den drei Hauptbadequellen. 


ad Nauheim, das Endglied der Bäderkette, die ſich 

in dem quellenreichen Becken zwiſchen dem Taunus 

und dem Vogelsberg hinzieht, nimmt unter den 
Badeorten Deutſchlands infolge der Reichhaltigkeit und 
der Zuſammenſetzung ſeiner natürlich-warmen Quellen 
eine führende Stellung ein. 


Aus gewaltigen Tiefen kommend, werfen die drei 
Hauptbadeſprudel geiſergleich ihre Wäſſer hoch empor, 
fallend in reich ornamentierte Schalen aus Muſchelkalk, 
umrahmt von Badehäuſern, die ſowohl architektoniſch wie 
hygieniſch und techniſch als Muſterbauten angeſehen werden 
dürfen. In einer Trinkkuranlage mit Konzertpavillons, 
ausgedehnten Wandelhallen und ſchönen Gartenanlagen 
werden die Wäſſer der ſechs Trinkquellen verabreicht. Das 
Kurhaus, ein Renaiſſancebau mit ſchöner Terraſſe, dem 
ſich ein modernes Konzerthaus gut anpaßt, bildet den 
Mittelpunkt des geſelligen Lebens. Alle dieſe Anlagen 
werden von einem herrlichen, alten Park umrahmt, deſſen 
Schönheit noch von einem maleriſchen See erhöht wird. 
In den letzten zwei Jahrzehnten wurden die Parkanlagen 


bedeutend vergrößert, ſo daß ſie jetzt zu den größten und 
ſchönſten Deutſchlands zu rechnen ſind. 

Bei dem Neubau des Bades, der kurz vor Beginn des 
Krieges ſeinen Abſchluß fand, wurden außer den zur Be— 
handlung und Zerſtreuung der Kurgäſte dienenden Bauten 
folgende techniſche Werke errichtet: eine Maſchinenzen— 
trale mit Fernheiz- und Elektrizitätswerk, Waſchanſtalt, 
Eisfabrik und eine Saline. Ferner wurde eine Gruppen— 
waſſerverſorgung, die von den Quellen des Vogelsbergs 
geſpeiſt wird, angelegt. 

Weltberühmt und unübertroffen ſind die Heilerfolge der 
Bad Nauheimer Wäſſer bei folgenden Krankheiten: allen 
Arten von Herzleiden, beginnender Arterienverkalkung, 
Muskel- und Gelenkrheumatismus, Gicht, Rückenmarks-, 
Frauen- und Nervenkrankheiten. Aber nicht nur Kranken, 
ſondern auch Erholungsbedürftigen und Geſunden iſt das 
Bad alljährlich ein Ort der Erholung und Stärkung. 

Mit jedem Komfort eingerichtete Hotels ſowohl wie 
größere und kleinere Penſionen verſuchen den Gäſten den 
Aufenthalt ſo behaglich wie möglich zu machen. 
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Die Hafenanlagen der Stadt Offenbach am Main 


Fliegeraufnahme der Stadt Offenbach am Main. 


ie unmittelbar am Main erbaute Stadt 
Offenbach liegt etwa 42 km entfernt von 
der Mündung des Mains in den Rhein 
und iſt Schnellzugsſtation der beiden 
Hauptverkehrsſtrecken der Reichseiſen⸗ 
bahnen Frankfurt am Main — Bebra 
und Frankfurt am Main — Würzburg. Außerdem iſt 
der Bahnhof Offenbach der Ausgangspunkt einiger 
Bahnſtrecken in die Kreiſe Offenbach und Dieburg, von 
denen die eine Linie in Eberbach am Neckar endet. 
Die Stadt Offenbach am Main iſt bekannt als die 
bedeutendſte Induſtrieſtadt des Freiſtaates Heffen- 
Darmſtadt und beſitzt mehr als 1000 Fabriken, deren 
Arbeiterſchaft im ganzen Kreiſe Offenbach und im 
Landkreiſe Hanau angeſiedelt iſt. Die hauptſächlichſte 
Induſtrie in Offenbach ſelbſt beſteht aus Gerbereien, 
Fabriken für Herſtellung von Lederwaren, Schuhen, 
Maſchinen, Metallwaren, Schrauben, elektriſchen Be— 
darfsartikeln, Wagen, Seifen, Zelluloid, ferner Gieße— 
reien, Keſſelfabriken, Lack- und chemiſchen Fabriken 
(darunter das Oehler-Werk der chemiſchen Fabrik 
Griesheim Elektron). 


In der Lederwareninduſtrie beſitzt Offenbach auch 


heute noch die führende Stellung auf dem Weltmarkte. 
Auf dem Ledermarkte, insbeſondere in Oberleder, hat 
Offenbach zuſammen mit Worms die Führung in ganz 
Süddeutſchland. 

Daß bei einer ſo bedeutenden Induſtrie die am 
Fluſſe gelegene Stadt auch dem Waſſerverkehrswege 
ihre rege Aufmerkſamkeit ſchenkte, iſt wohl ſelbſtver— 
ſtändlich. Sobald der Hochwaſſerſchutzdamm und die 
Mainkanaliſation bis zu dem Offenbach gegenüber— 
gelegenen preußiſchen Orte Mainkur beendet waren, 
errichtete Offenbach im Jahre 1901 ſofort einen Sicher— 
heitshafen, hatte aber ſchon im Jahre 1899 das Ge— 
lände zur Anlage eines Induſtrie- und Handelshafens 


erworben, der, anfänglich mit zwei elektriſchen Verlade⸗ 


brücken ausgerüſtet, am 11. September 1902 eröffnet 


wurde. Das Hafenbecken von 65 m Breite und 750 m 
Länge liegt 2,50 m unter Null' des Offenbacher Pegels. 
Die Abmeſſungen des Hafens find. für das 1600- 
Tonnenſchiff mit 2,50 m Tiefgang berechnet. 

Der freie Strom wird vom Offenbacher Hafenbecken 
abgetrennt durch eine Landzunge, die ſogenannte 
Hafeninſel, die das rechte Hafenufer bildet. 

Das Ufer am Hafenbecken ift 500 m weit neben der 
Böſchungsmauer mit Gleisanlagen verſehen und beſitzt 
30 m tiefe Lagerplätze. Ein Hochwaſſerſchutzdamm von 
1100 m Länge ſchließt das Hafengelände nach der 
Mainſeite ab. 

Das auf der Stadtſeite gelegene linke Hafenufer 
von ebenfalls 750 m Länge iſt hochwaſſerfrei gelegt auf 


7,20 m Offenbacher Pegel mit ſenkrechter Kaimauer, in 


rotem Sandſtein auf Betondeckel errichtet. Sowohl die 
Waſſerſeite wie die Landſeite enthalten in ihrer ganzen 
Länge Doppelgleiſe. Zwiſchen dieſen beiden Doppel⸗ 
gleiſen liegen die Lagerplätze des linken Hafenufers in 
80 m Tiefe. Beiderſeits der Doppelgleisanlage auf 
der Landſeite der Lagerplätze befinden ſich breite, gute 
An⸗ und Abfuhrſtraßen. 

An diefe bie Hafenabteilung J genannten Hafen: 
einrichtungen ſchließt ſich jenſeits der Mainbrücke nach 
Fechenheim das als Hafenabteilung II eingerichtete 
freie Stromufer an von 1,7 km Länge, gemittelt 16 m 
breit, ebenfalls mit Gleisanlage ſowie guten An- und 
Abfuhrſtraßen verſehen und beſonders zur Lagerung 
von Baumaterialien geeignet. 

Der Hafen iſt ausgerüſtet mit vier elektriſchen Ver— 
ladebrücken mit Demag-Selbſtgreifern, zwei elektriſchen 
Vollportalkränen und vier Dampfkränen von je vier 
Tonnen Tragfähigkeit ſowie einem Handkran von 
vier bis ſechs Tonnen Tragfähigkeit. Die ſechs elektri⸗ 
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jhen Kräne ermöglichen bei einem achtſtündigen 5 
ſchlag von Schiff auf Bahn eine Tagesleiſtung von 
rund 1800 Tonnen Kohlen bzw. rund 1350 Tonnen 
Koks. ) 

Zur Verbindung des Hafens mit dem im Often vor 
der Stadt befindlichen großen Güterbahnhofe zweigt 
von der Bahnlinie Offenbach —Dieburg— Reinheim ein 
Verbindungsgleis ab bis zum ſtädtiſchen Übergabe— 
bahnhof am Mainufer in der Hafenabteilung II. 5 
lich werden auf dieſem Übergabegleiſe ſechs Züge vom 
Güterbahnhofe der Reichsbahn dem ſtädtiſchen Über- 
gabebahnhofe zugeführt. 

Eine großzügig angelegte Induſtriebahn ſorgt für 
unmittelbare Zuführung der Güterwagen vom neuen 
Güterbahnhofe im äußerſten Often der Stadt nach dem 
im Südoſten bis Südweſten der Stadt gelegenen Jn- 
duſtriegelände. . 
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Bis vor kurzem (Einweihung des Aſchaffenburger 
Hafens) war der Offenbacher Hafen der Endhafen des 


kanaliſierten Mainſtromes. Er hatte ſomit als Hinter- 


land für den Umfchlagrerfehr vornehmlich in Kohle, 
Koks und Holz beſonders Bayern bis nach Bamberg, 
Oberheſſen mit dem Vogelsberg und der Rhön, den 
nördlichen und öſtlichen Teil des Odenwaldes, die 
Gegend von Hanau bis Fulda und für beſondere Güter 
noch die Kaſſeler Gegend zu verſorgen. Die Weiter: 
führung der Kanaliſierung des Mainſtroms bis 
Aſchaffenburg und ſpäter bis Bamberg und der Aus- 
bau der Großſchiffahrtsſtraße Rhein-Main —Donau 
wird den Offenbacher Hafen zu einem Durchgangs⸗ 
hafen machen und ermöglicht es ihm, feine ganzen Gin- 
richtungen zur Verſorgung der großzügig angelegten 
Erſchließung eines ausgedehnten Induſtriegeländes 
zur Verfügung zu ſtellen. 
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KURORT EISENACH 


STADT. VERWALTUNG/LEI < 


Ne HERRLICHER KURPORKKOR 

THAUSGORTENDVEITE WANDERUNGEN DURCH THUR WALD, 
WERRA-ULHORSELTAL BILLIGE KURTAXE.BESTE UNTERKUNFT 
IN GUTEN HOTELS UND PENSIONEN AUSKUNFT: FREMDEN =| 
VERKEHRSBURO BAHNHOESTR. U.KURVERWZALTUNG RATHAUS) 


| n dem Grunde, der die schnellflüssige Hörsel mit der ruhigflutenden Nesse vereint,herrschte 


schon in grauer Vorzeit ein reger Verkehr. Germanische Siedler der Steinzeit dehnten 

im Norden des späteren Eisenach ihr Lehmhüttendorf; und die dortigen Funde, die das 
Thüringer Museum bewahrt, geben Zeugnis von einer Entwicklung, die vom primitivsten Topf 
des Neolithikums bis zum mäanderverzierten Gefäß der Römerzeit reicht. Ysenache nannte 
man die Siedlung, die sich später am Petersberg erhob, als von Fulda und Hersfeld her das 
Christentum eine neue Kultur in das Land der Hermunduren brachte. Das Gebot Ludwigs, 
des Saliers, errichtete Eisenach zu Füßen der Wartburg, und bald wurde die Stadt, die im 
Mittelalter mit der Via regia, der „langen und kurzen Hessen“-Straße, der Kinzig- und Nürn- 
berger Straße pulsende Adern nach Leipzig, Frankfurt, Franken und Hessen entsandte, ein 
Brennpunkt des Austausches und Durchzuges von Nord nach Süd und von West nach Ost. 
Eisenach sah die Heereszüge der Gegner im Thüringer Erbfolgestreite, im Dreißigjährigen 
Kriege und im Siebenjahrkampf um Schlesien. Napoleons Armeen durchstampften das Hörsel- 
tal, und im Bruderkrieg 1866 bedrohten die Hannoveraner die Stadt. Durch die Jahrhunderte 
hindurch thronte die sagenumgürtete Landgrafenfeste Wartburg über Stadt und Land. Zu 
neuem Glanze erweckt, lockt sie jetzt im Verein mit der wundervollen Bergwelt jährlich 
Hunderttausende in das Eisenach, das, ähnlich wie im Mittelalter, nun eiserne Strahlen nach 
allen Seiten sendet, auf denen die Scharen der Wartburgwaller zum deutschen Nationalheilig- 
tum ziehen. Nicht gut tut es, mit einem Schnellgang von einem Tage all die Wunder zu schauen, 
die dasWartburgland und Eisenach bieten. Eine längere Rast in dem lieblichen Lande wird Tag 

für Tag neue Schönheiten enthüllen. | 


HOTELS: Tanne (fein bürgerlich) 
: 55 Thüringer Hof (ersten Ranges) 
Christliches Hospiz GasthofWartburg (ersten Ranges) 
(fein bürgerlich) Zimmermann (fein bürgerlich) 
Der Rautenkranz (ersten Ranges) KAFFEES: | 
Elisabethenruhe (ersten Ranges) Barth — 
1 ان اټ رل تد لپ‎ Ranges) Central 

ner we (ersten Ranges e 2 
Halnstein (ersten Ranges) PE ! WEINSTUBEN : 
Flarmonie (gut bürgerlich) Alt Heidelberg 
Hohe Sonne (ersten Ranges) Saal, M. Pflugs Nacht, 
Kaiserhof (ersten Ranges)  Terminusstuben | 
oc SCRI Nd Wolfs- Turmschaànke - 

schluc fein bürgerlich “RJ = 
Landgraf (fein bürgerlich) S . DIELEN: 
Mille (fein bürgerlich) Fledermausdiele 


Sophienhof (fein bürgerlich) Kleinkunstbühne | 
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| | Neuer Hafen Aſchaffenburg | 


De Hafen bildet den vorläufigen Abſchluß der 


fanalirierten Mainftrede unb beſteht aus zwei 

Becken von je 800 m Länge. Zwei weitere 
Becken können noch engeſchloſſen werden. Die Becken 
ſind im allgemeinen mit einer Halbkaimauer bis über 
den Stauſpiegel, von da mit Pflaſterböſchung bewehrt. 
Im Längsbecken, anſchließend an die Hafeneinfahrt, iſt 
auf 470 m Länge eine Vollkaimauer für den Handels— 
umſchlag hergeſtellt. Die Tiefe der Becken beträgt bei 
Vollſtau 5,20 m ba, 3.05 m, die Breite 60 bzw. 70 m. 
Jeder Kai iſt mit drei Gleiſen, von denen das mittlere 
als Verkehrsgleis dient, ausgeſtattet. Hinter dieſen 
Gleiſen liegen 80—100 m tiefe, hochwaſſerfreie 2ager- 
plätze. Im derzeitigen Ausbau umfaßt der Hafen 
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215 000 qm mit Waſſer⸗, Bahn⸗ und Straßenanſchluß 


verſehene Lagerflächen, die bei Vollausbau des Hafens 
auf über 500 000 qm erhöht werden können. Außerdem 
ſtehen für Induſtrieanſiedlung an der Straße Aſchaffen⸗ 
burg—Darmſtadt ohne unmittelbaren Waſſeranſchluß 
noch 110 000 qm Flächen zur Verfügung. Zwei große 
ſtaatliche Lagerhäuſer mit Lagerräumen von 13 000 qm 
dienen dem Umſchlag und der Lagerung von Handels— 
gütern und bieten den Firmen, denen eigene Lager— 
räume nicht zur Verfügung ſtehen, Lagergelegenheit. 
Auf den an Reedereien, Kohlengroßhandlungen, Koh— 
lenzechen und eine Steinkohlenbrikettfabrik verpachteten 
Flächen herrſcht bereits reges Leben. 17 Krane, zahl⸗ 
reiche Bet riebsſpills und ſonſtige neuzeitliche Umſchlags⸗ 
einrichtungen werden durch Drehſtrom aus dem 450 m 
entfernten Kraftwerk Mainaſchaff beſchickt. Die Ge⸗ 
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brauchsſpannung beträgt 500 Volt für Kraft und 
120 Volt für Licht. Das allgemeine Licht- und Kraft⸗ 
verſorgungsnetz iſt auf Koſten des Staates hergeſtellt. 
Ein eigener Hafenbahnhof bildet direkte Züge, mit 
denen das Umſchlagsgut nach der Hauptbahn Aſchaffen⸗ 
burg — Würzburg ohne Berührung des Bahnhofes 


Aſchaffenburg geleitet wird. Die Verbringung von ge⸗ 
leichterten Schiffen nach dem Obermain bis Bamberg. 


obliegt der im Betriebe der Reichsbahnverwaltung 
ſtehenden Kettenſchleppſchiffahrt. 
ſtehen acht Keitendampfer von O, ‚60 m Tiefgang, 50 m 
Länge, 7,4 m Breite und 130 P. S. zur Verfügung. Die 
Erledigung aller mii dem Hafenbetrieb und Verkehr zu⸗ 


ſammenhängenden Verwaltungsgeſchäfte erfolgt durch 
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die der Reichsbahn angegliederte 
Aſchaffenburg. Sie hat ihre Dienſträume im Anbau an 
bie ſtaatlichen Lagerhäuſer des Hafens. 


Stadt Aſchaffenburg 


Induſtriegelände mit Großſchiffahrtsanſchluß, Main⸗ 
ſiedelung: 265 300 qm hochwaſſerfrei, zwiſchen Brücke 
und Leider, im unmittelbaren Anſchluß an den Staats- 
hafen, mit Hochkai, durch Bahn, Straßen-, Kanal-, 
Gas⸗, Waſſer⸗ und Elektrizitätsnetz erſchloſſen. Indu⸗ 
ſtriehafen Aſchaffenburg-Nilkheim, hochwaſſerfrei, Ge- 
lände für Induſtrien mit großem Flächenbedarf, 
689 000 qm mit unmittelbarem Großſchiffahrt⸗ und 
Bahnanſchluß, 811000 qm mit nur Bahnanſchluß 
Nähere Auskunft beim Stadtrat Aſchaſfenburg. 


Für dieſen Zweck 


Hafeninſpektion 
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Würzburg 


Würzburg ijt Kreis» 

hauptſtadt von 
Unterfranken und von 
Aſchaffenburg und bil— 


det das Einfallstor 


von Mittel- und Weſt— 


gangenheit ausgeſtat— 
let, ſtellt Würzburg 
einen erſtklaſſigen Ver— 
kehrsknotenpunkt auf 
dem Schienen- und 
Waſſerweg und einen 
Kulturmittelpunkt dar. 
Die Stadt zählt 0 
Einwohner; 60000 
Fremde haben im 
vergangenen Jahre 
hier geweilt, und zahl— 
reiche Kongreſſe und 
Verbandstagungen 

werden alljährlich hier 


abgehalten. Die Uni⸗ 


verſität genießt mit 
ihrem eben eröffneten 
modernen Kranken— 
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ift ein ftaalliches ۰ 
ſervatorium für Mufi: 
und eine höhere Mta: 
ſchinenbauſchule am 
Platz. Würzburg iſt 
Sitz eines Landes» 


Würzburg mit einem 
Stichlanal in vollem 
Profil des Hauptka⸗ 
nals durchgeführt. Der 
unter ſtädtiſcher Ver⸗ 
waltung ſtehende 
Staatshafen mit zwei 
Holzeinwurfbecken be— 
ſitzt hochwaſſerfreie 
Landeflächen und ein 
mit Drehkranen aus— 
gerüſtetes großes [ADs 
tiſches Lagerhaus und 
anſchließend Zollnie— 
derlagshalle. Neue Ons 
duſtrisgelände- und 
Handelslagerflächen 
werden im Norden 
und Oſten der 


Stadt zurzeit aufge» 


deutſchland nach Sü— finanzamtes ſowie ei» 
den. Von der Natur ner Handels⸗ und 
mit Schönheiten be— : 3 | Handwerkskammer. 
günſtigt, mit Zeug— ! 1 Die Großſchiffahrts⸗ | 
11111611 einer großarti— : e ſtraße wird in der 
gen künſtleriſchen Ver— | EU eerſen Etappe bis | 
haus einen hervor: 
ragenden Ruf, ferner Marktplatz mit Marienkapelle und das Haus zum Falken, ſchloſſen. 
l 
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.W.X-Beinel 


Verdeckungsapparatg 

Tief. billigst. Prosp. gr. 
GUSTAV HORN A ۰ 
Magdeburg-B. 122. 


Marke „Turm“ 
Petroleum- und Gasofen 
Petroleumgas-Kocher 
Back- und Brathauben 


Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 


I. Metallwarenfabrik Meyer & Niss 6. m. b. È 


Bergedorf 34 bel Hamburg. 


im Gesicht u. am Körper entfernt sofort 
radikal 
nur mein altu-Haareniierner 
Oft nachgeahmt — doch nie erreicht! 
Deutsches Reichspatent Nr. 196 617. Gold. Medaillen: Paris, Ant- 
worpen, Von Aeizten, Dermatologen u. gerichtlich vereidigten 
Chemikern als gänzlich unschädlich u. sicher wirkend glänzend 
begutachtet. Preis Mk, 40.—, Alleiniger Fabrikant: 
Hermann Wagner, Köln 24, Biumenthalstr. 99, 


Eine schön cntwickciic Figur 
durch d. natürl.Alimentum ۱189000 an. Garant. f. voll- 
kommeone Unschüdlichkoit, Nachweisb, überrasch. 
Erfolge, auch wo bisher alles nutzlos. Veriang. Sie 
sol. kostenlos ein ProbepKokch. Plastosan mit aus- 


führl. Beschreibg: „Die Hygiene d. plast. Schönheit 
LVergrüBerg. d. weibl. Formen“ geg. 2 Ml. Porto von 


Frau Elisabeth Schwarz, Berlin SW 68, Abt. 5. 


Fr. K.: „Habe schon so manches versucht, aber 
ohne El folg. Ihr Mittel, welch. großartig wirkt, ist doch das beste. 


VORWERK-TEPPICHE - 


NUR ECHT MIT DEM NAMEN 


VORWERK 


VORWERK&G, BARMEN 


Schóne volle Kó 


Zunahme. 
Ärstlich empfohlen. Streng reell. 
Vlele Dankschreiben. — Preis: 
Dose (100 Stück) M. 18.— und 


Porto. (Postanweisung oder 


Für Schwerhörigel| . 


Herr K. K. in H. schreibt wörtlich; 

„Die Hörtrommel hat bei mir 
Wunder getan. Ich bin wio neu- 
gebo*en und kann meiner Freude 
nicht genug Ausdruck geb.,daB ich 
jetzt d. leis. Gespräch verstehe.“ 


yi Schwerkörigkeit 


ist A. Plobner's (Alleir 
erfinder) ges.gegoh.Hór- 
trommel unentbehr- 
lich Kaum SE? 
im Ohr getragen, wir 
Mas. Größe. ve mit großem Erfolg 
bei Ohrensausen, nervös. Ohren- 
leiden usw. angewendet. Tausende 
im Gebrauch. Unzählige Dank- 
schreiben. Auskunft kostenlos, 
General-Vertrieb: 


E. M. Miller, CSS, 
Vor minderwertigen Nach- 
H ahmungen wird gewarnt, 


Haben fe schon 


Erfindern A 
bieten sich gute Verdienst- 


mógtichkeien. Fordern Sie 
solor kostenl. Zustell. uns. 


Pallabona areas dg gene 


3 entfettet d. Haare rationell auf trockenem Wege. 
Mir) macht sie locker u. leicht zu frisieren, verhind, 
Auflös. d. Frisur, verleiht feinen Dult. reinigt d. 
"Kopfhaut. Ges. gesch. Best empf. Dos. zu M A u, 
7^, 12. b.Damenfriseuren, I. Parfüm. u. Drogerien. 


Städtische Sparkasse Coburg, mr 1821. | 


Mündelsichere öffentliche Geldanstalt 
unter Haftung der Stadt Coburg. | 


Eintagen-Kapita! und Reserven 
rund 100 000 000.- Mark 
Bis »u % Zinsen für Depesiten. 4% Sparkassenscheine 

it Zinsa i — i 
mit ts ohne هف‎ Der ei vom 
| schu i d der Stadt. Sparkasse 
| Coburg sum Zoe Absolut sichere und vor 
| tellhafte Geldänlage. Prämiensparscheine. — 
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— سس‎ 
probiert? 


Die wohlbekannten guten alten Qualitäten wieder vorrätig 


erlorm durch 

unsere orientalischen Kraftpillen 

HOT Damen hervorragend schóne 
une preisgekrönt mit golden, 

Medeillen und 

in 6 bis 8 Wochen bis 30 Pid. 


Ehreudiplemen, 


Garantiert unschidl. 


Nachnahme). — Fabrik: 


D. Franz Steiner & Co., 
. m. 


b. H., Berlin W. 30/109, 
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Krampfadern, offene Beine 


Hautilechten, Brandwun- 
den, Ekzeme etc. 
auch ganz veraltete Leiden 
heilt schnell die 6 
Fridosan-Heilsalbe 
D.R.P — Ges. gesch. 
Erprobt an Universitäts- 
Kliniken. Preis der Ori- 
inal-Dose M. 12.- gegen 
oreinsend. franko, Nach- 
nahme M. 1.50 mehr. Zu 
haben in Apotheken und 
Drogerien, wo nicht, di- 
rekt beim Hersteller 

ede Anete Dr. Strauss & Co. اځ‎ 
Ser Kessel Berlin W 15, Uhlandstr. 146/W. " verwengunge ^ 


Stotter ae? 


Berlin, Großbeerenstr. 67. Prosp. gr. 


Weliberühmte 


Heil- Salben! 


Radikal-Mittell 

Erfolg garantiert in wenigen 
Tagen und völlig unschädlich! 
gegen Ausschlag . . M. 25. — 
„ erschlaffte Brüste 
s Falten u. Runzeln 


SL 


Aufnageln 
gewölbt 


„ Fettansatz . . . 5 33.— 

p el 1 * >. e D 5 — "T 

Karfunkel > , » „ 34.— 9‏ و 

» Kraze ...:,9—-|| Qhusserst elastisch 
p j .. — 

» Mitesser u. Pickel 5 26-— und dauerhaft 
„ Sommersprossen. „ 31.— 

p Warzen WA AH bei Es 32.— 


Sowie regen alle andern Leiden! 


Versand diskret gegen Vorein- 
endung durch j 
A sn viy 
Varear? erk, Gotha 1, 


Rin.hsrdsbrunner Straße, | 


لا 
Sehr elegant‏ 


STOECKICHT 


1 0 -Geftügelu.Brut- 
0 Ceierbest. Rassen 
Zerlegbare höchs voll- 
endete Oeflügel- Stille, 
Taus. geliefert.Rentable 
Brutapparate und sämtl. Geräte 
Katalog frei. Geflügelpark 
in Auerbach 946 (Hessen) 


»Ockonom« 


Heiß-Dampfkessel, 


D. R. G.-M. Patente ang. 
Konzesslonsirek, 


Für Sattdampf u. 
Heißdampf bis 
300" Cels. 


Ersatz für Hoch- 
4 druckkessel in 
bewohnten Räu- 
men ohne behörd 
M liche Konzession 
zulässig. Bestes 
Warmwasserbererl ef 
und Heizungs- 
kesseL 


Anpassen Sabel & Scheurer T m. b. H. 
| a, M. 


Digit zed . 8808 
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IIDDERNE ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 
— Hille sieben Tage ein Deft - 
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Druck und Verlag von August Scherl S. m. b. B., Berlin SW 
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phil. h. c. 


von Hauptmann Hermann Degner, Dr. 


Der Verfasser wurde von der Gesellschaft für Erdkunde mi 
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b. H. 


in Halbleinenband 60 M. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


ma 


Das Werk koſtet geheftet 40 M, 


ickelkl 


tt, 100 g Zucker, 


on einem Teil des Mehles 


August Scher! G. 


Kunstfe 


Verwendet 


fettete 


1 Prise Salz 


d der in der Hälfte der Flüssigkeit 
—8 cm lange 


feste Telg mus 
Zucker bestreut 


elen, warmen 


die Kunsibutier 


zugfr 
den die Klöße serviert 


brige Mehl, 


Der ziemlich 


mitheißer Butter bestrichen u. m. 


durch. 
Der Teig wird dann zusemmengerollt und die Teigrolle in 6 


| Milh oder Wasser, 
ch deng 


g nebeneinander In eine ausge 


bestreicht wieder mit zerlassener Butler und bit 


un 
den man an einem 
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man nicht zu en 


dann ausgerollt 


100 


1851 nochmals aufgehen, 
Klöße eiwa 1 Stunde bei guter Ofenhlize, Mir Obst wer 


Mehl 


e 
- 


© مه‎ 
Be 
2 2 
a.K 
55 
e za 
c 
E 
EY 
ES 
da 
ke N 
e E 
= 
8 8 
TS 
au 
EB 
u 
8.8 
ZE 
u 8 
KÉ 
3 
2 2 
- 
O 3 


wiederum aufgehen, 
Stücke zerschnitten. Diese legt 


werden. 


2 
e 
es 
— 
WM 
15 
8 
> 
6 
v 
"d 
2 
© 
E 
Hia 
w 8 
: 
© 
tp 
Sa ن‎ 
do 
GE 
Sa 
سه‎ 
8 3 
29 


1 Pfd. 


Form, 


Hefe 


htfassl. Anleitung nebst Rezepten zu Back- und Kochzwe 


cken 
Druck- 


iner 


Ihre w. Adresse auf e 


10 uns nur 


.franko. Geben 8 


00 
sachenkarte an. 


Le 


Berlin SW 1 


gratis u 


Frische Hefe täglich beim Bäcker erhältlich. 


NUMMER 15 


A" einmal, nachts, es ift ganz ſtill, erwachſt 
aus dumpfen Träumen du und hörſt den 
Wind um deine Fenſter gehen. Bald klingt's wie 
halbverhaltenes Weinen, bald ſchwillt es mächtig 
an, als ob ein Sturm in Waldeswipfeln wühlte. 


Dunkel einem die Augen bindet, lauſchen kann. 
Unruhig fingi das Blut dazu in ewig tragiſcher 
Melodie, und irgendwo, ganz fern, ganz nah, tickt 
eine Uhr. | 

Du weißt: es ijt bie Taſchenuhr an deinem 
Bett, Dor Stunden erft, ehe das Licht erloſch, 
mit müder Hand dorthin gelegt. Und weißt doch 
auch: es iſt die Weltenuhr, die deine Zeit und aller 
Menſchen Zeit von Herzſchlag zu Herzſchlag zählt. 

So rinnen die Minuten. Und jede wird aus 
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BERLIN, DEN 15. APRIL 1922. 


„Frühling im Garten", Gemälde von Leopold 


Oſterſpaziergang der Seele x Von Ludwig Sternaur 


Und du lauſchſt, lauſchſt, wie man nur nachts, wenn 
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| Mit Genehmigung der Galerie Ed. Schulte, Berlin. 
Graf von Kalckreuth. 


heute geſtern. Du blickſt, hellſeheriſch, in Bergan: 
genheit, Gegenwart und Zukunft zugleich. Noch 
wohnt rings in den Mauern, die deinen Schlaf und 
Traum beſchützen, der Winter — dieſer Winter, 
der nicht enden wollte. Bis in deine warmen Kiſſen 
dringt die Kälte des Steins. Und ſteht da nicht 
auch zu deinen Füßen, grauverſchleiert, Norne mit 
ſchickſalsvollem Antlitz, die Sorge? Und fragt dich, 
Schläfer, dich, ihr Kind und ihren Sklaven, einen 
bangen Winter lang, von neuem mit bittrem 
Grameslächeln: Was nun? 

O Qual, o niemals endenwollende Qual! Heiß 
find des Bettes Kiffen und Dede, [gwer laſtet 5 
umher das Dunkel, in das die Phantaſie nun, wach⸗ 
geworden, tauſend böſe Geſichter zeichnet. Aber 
da .. . it's Vogelton, ber [UB und zart da plötzlich 
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zu dir bringt? Iſt's einer lieben, halbvergeſſenen 
Stimme Laut? Iſt's Glockenklang? Am Fenſter, 
bas auf einmal grau in ſchwarzer Wand auf- 
dämmert, klappert der Wind in der Jalouſie, ein 
Baum rauſcht auf, es iſt der Baum unten im 
Garten, den du ſo liebſt, und ſiehe: Traum bewegt 
das Haus. 
Es ſchwankt, 

ſo tief vertraut, 


es ſtöhnt dein Haus, 
es ächzen Dach und Mauern. 
Und urgewaltig ſteigt der Sturm, der es 
umbrauſt, zu Jubelchören auf. Und mit dem 
erſten Licht, das jetzt karg und dünn durch die 


Vorhänge ſickert, weißt du: es iſt der Frühling, der 


da draußen ſingt. Er ſingt ſein Morgenlied, und 
Herz und Stein und Baum, ſo kalt, ſo dürr ſie alle 
in langem Froſt und langer Wintersnot geworden, 
ſie ſaugen dieſes Frühlings wilden, warmen Atem 
ein und werden ſelber warm und jung. Ja, der 
Frühling iſt's, der ſich da meldet. Und dem wieder 
in Schlaf Verſinkenden lächelt ſtatt der grauen 
Sorge nun ein lichter Engel zu. Weiß ſteht er vor 
der violetten Tapete, von ſüßeſter Kindererinnerung 
zu Bild geformt, und ſpricht in deinen Morgen⸗ 
traum die alten, wundervollen Verſe: „Nun, armes 
Herz, vergiß der Qual, nun muß ſich alles, alles 
wenden!“ 

Da iſt es, ſelbſtverſtändlich, Fauſt, der morgens 
aus dem Fenſter ſchaut. Hof, Garten, Dächer 
blühn in Silberſonne. Eine Amſel ſingt. Die 
erſte! Sie fibt auf ſchwankem Zweig unb [djau- 
felt ſich. 

Und dieſer Zweig, o Wunder, ijt beperlt 
mit grünen Knoſpen. Aus blankem Fenſter gegen 
über lacht ein Mädchenkopf. Vergeſſen die Gift- 
phiole der Sorge, die, letzter Trunk, ein müdes 
Leben enden ſollte; vergeſſen der Schwermut nächt⸗ 


lich Zauberſpruch: „Ach! an der Erde Bruſt ſind 


wir zum Leide da.“ 
Glocken. 

Oſterglocken ... Selbſt das Herz, das ſkeptiſch 
gegen die Wundermär aus Urzeit iſt, das zu glauben 
längſt verlernt hat, wo Engelwort zu leerem Kult 
geworden, es gibt fid) wieder hin in kindlich ſchlich⸗ 
tem Fühlen der alten Legende des „Chriſt ift er⸗ 
ſtanden!“ 

Das ferne heilige Grab, das einſt die Frauen 
der Evangelien leer fanden, als ſie mit Spezereien 
kamen, ihres toten Herrn geſchändeten Leib zu 
ſalben, entdämmert in Märchenſphäre. Aber der 
damals, irdiſcher Not entriſſen, wie's frommer Vä— 
terglaube uns vererbt, auferſtand, um bis zu 
Himmelfahrt noch einmal unter Menſchen als ver— 
klärter Menſch zu wandeln, der iſt, ein Heiland 
der Seele, Erde und Himmel, Baum und 
Strauch, Berg und Tal, ſtrömender Fluß und 
prangende Wieſe, iſt Wolke, Vogelflug und 
Sternbild, iſt Stein und Mauer und ragender 
Turm, iſt Wind und Sonne und Duft von Blumen, 
iſt die ganze ſchöne, wilde Welt geworden, und 


Denn nun klingen wirklich 


immer, wenn dieſe Welt aus dem kalten Grab des 
Winters auferſteht im Klang der großen 9172 


glocken und im erſten Lied der kleinen Vögel und 


RV ADU emn TD. 


Die ze 


das dir 


qus ber Antife herüber. 


ect quip ISIN ei 


im Wind, der durch die Bäume und über Die 
Straßen läuft, dann ... ja, dann feiert auch das 
Herz Auferſtehung, die Seele ihr Oſtern. Dann 
wirſt du und du, o Menſch, werden wir alle Chriſt 
und Gott und Heiland unſerer ſelbſt und Fauſt, 
der in den Morgen wandert. 

Fauſt, der vor dem Tor der Stadt in den Oſter— 
morgen wandert (auch wenn es nur die Seele iſt, 
die am Schreibtiſch ſich ſolche Wanderung erträumt) 
und deklamiert: „Vom Eiſe befreit ſind Ströme und 
SE durch des Früh! ings holden, belebenden 

ik 
Denn dieſer Oſterſpaziergang lebt in unſer aller 


Blut, dank Goethe, der ihn fo heiß, fo felig 
zum erſtenmal empfunden, Erinnerung erzählt 
ihn nun immer wieder. Erinnerung tuſcht 


dies Bild mit Zauberfarben an, und das ſchmale 


Großfſtadtfenſter, bas meiſt nur kahle Häuſer rahmt 


und darüber vielleicht ein Stückchen blaſſen Himmels, 
es wird dann die Welt, wird idealiſche Landſchaft 
mit ſanfter Flußniederung, bröckelnder Stadtmauer, 
fernen blauen Bergen. Das Land der Sehnſucht 


tut ſich auf, entriegelt von Glockenton und Früh— 


lingshauch, und ſchwärmend verliert das Auge ſich 


Menſchenherz, du ewig rätſelhaftes! Du pochſt 
und pochſt töricht⸗ſinnlos über Glück und Leid hin— 
weg und hüllſt dich, wird der Himmel grau und die 
Erde kalt, in trübe Schwermut — Jahr um Jahr. 
Klagſt: will der Winter diesmal gar nicht enden? 

Aber wenn dann dieſer graue Himmel zwiſchen 
windgeballten Wolken einen Fetzen Hoffnungsblau 


in die Weite, die nur Traum ermißt. 


zeigt, erſter Strahl der Sonne herniederſchießt, 
dieſe kalte Erde ſchollenwarm aufbricht und zur 


Blume wird, dann jubelſt du auch immer wieder 
von neuem auf — Jahr um Jahr. Nie, ſo meinſt 


du, hat die Amſel abends auf dem Dachfirſt ſo ſüß 


geſungen, nie die ſchwarze Erde ſo nach Veilchen 
geduftet, nie das Blut in dir ſo laut, ſo hoffnungs— 
ſtark gerauſcht. 
Und du biſt bereit, 
Jünger zu kehren in Verzückung: 
Erde Bruſt ſind wir zur Freude da.“ i 
Wirklich zur Freude? Der Frühlingsſturm jagt 
über Deutſchland hin, der Ton der Oſterglocken 
wandert von Stadt zu Stadt — wie einſt, ſo jetzt. 


die Klage der Goetheſchen 
„Ach! an der 


Und doch ſitzt die Sorge mit an jedem Tiſch zu 


jeder Mahlzeit, und ſie ſchaut dir böſe über die 

Schulter, wenn du nachts am Schreibtiſch hockſt und 
arbeiteſt, Fronknecht fremder Gewalten. Armes 
Deutſchland, armer Menſch! Doch, Kinder der 
Zeit, in die hinein unbegreifliches Geſchick, unbe— 
greifliche Schuld uns geſtoßen, müſſen wir dieſer 
Zeit leben. Und ſollten nicht vergeſſen: unwandel— 
bar ſind Sonne, Mond und Sterne, unzerſtörbar 
Erde und Erdenſchönheit. Unzerſtörbar auch das 
Land, deſſen Schoß wir entſtiegen. 

Einſt wird kommen der Tag! klingt es dumpf 
Die Oſterglocken ſind Echo, 
ihre Klänge, wie es im „Fauſt“ heißt, „Gewißheit 
einem neuen Bunde“. 
uns führen. 
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Und Fauft-Goethe wird 
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Zwei interessante Momente aus dem Hockey-Wettspiel Magdeburg-Berlin, das mit 1:0 für Berlin endete. 
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Dr. Walter Rathenau, 


der deutsche Reichsaußenminister. 
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Reichskanzler Dr. Wirth, 


/ Führer der deutschen Delegation. 


Ministerpräsident de Facta 
(Italien), der Prásident der Konferenz. 
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Minister van Karnebeek 
(Holland). 


Bundeskanzler Schober 
(Deutsch-Österreich). 
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(England), N 


d Fhot, Graudenz. 
U | Justizminister Barthou Volkskommissar Tschitscherin + Baron Hayaschi 
(Frankreich). (Vertreter Rußlands), (Japan). 


Hervorragende Führer der Delegationen. 


UM EUROPAS SCHICKSAL: DIE KONFERENZ IN GENUA 
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Qu Now' S the Time to Buy a Castle in Germany 


pise was when only the millionaire was able to do any castle pur- German owner who is “financially embarrassed" (not a very difficult 

chasing in Europe. To-day, however, with the dollar worth more task at the present time). This particular edifice is Castle Eltz, on the 
than 200 marks, anybody with a few thousand good American dollars Moselle River in the south of Germany. It is not for sale; but one almost 
can become the owner of u palatial residence—provided he can find a ax beautiful was bought the other. day by a Yankee for about $8,000. 


Obenstehendes Bild von der schönen Burg Eitz an der Mosel (vor der 

Feuersbrunst aufgenommen) wird auf der Titelseite der amerikanischen 

Wochenschrift „Leslies Weekly" veröffentlicht. Darunter steht folgender 
Text, den wir als „Zeitdokument“ hier weiter verbreiten wollen: 


f „Es gab eine Zeit, da konnten nur Millionäre Schlösser in Europa kaufen. Beim heutigen Dollarstand-kann 
jedermann, der ein paar tausend gute amerikanische Dollar besitzt, Eigentümer eines Palastes werden, voraus- 
gesetzt, daß er einen deutschen Besitzer in Geldverlegenheit findet, was heute nicht schwer ist, Das hier ab- 
gebildete Schloss ist Burg Eltz an der Mosel. Es ist zwar nicht verkäuflich; aber ein ebenso schönes wurde 
kürzlich von einem Yankee für 8000 Dollar gekauft.” 
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Dekorationsskizze zum zweiten Aufzug von Emil Pirchan: Der Domplatz mit dem Galgen, Unten: Die Bankett- 
szene im vierten Akt (Teilaufnahme). Vorn am Tisch links: Elis (Robert Hutt), Rechts: Els (Vera Schwarz). 
Regie: Franz Ludwig Horth. 


FRANZ SCHREKERS OPER „DER SCHATZ GRABEN 


Erste Aufführung an der Berliner Staatsoper. d 
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Die Josephs-Lesende von Richard Strauß an der Wiener Staatsoper. 
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Fhot, Setzer, Wien. 

„Frau Potiphar" (Marie Gutheil-Schoder), „Josef" (Anton Birkmayer), die „Lieblin‘ssklavin“ (Marie Buchin er}, 
Kostümentwürfe: Professor Haas-Heye (Berlin), 
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„Schwagers“ Abschied von Mün- 


: | 3 chen. Bayrische Postillione, die j 
Beisetzung des bekannten deutsch-ósterreichischen Politikers Georg v. 5chó- Ende März in festlichem Zug das 1 


nerer im Sachsenwald: Die Aufbahrung des Sarges am Bismarckdenkmal in letztemal durch München fuhren. 9^ 
Aumühle. Phot. Breuer. Phot. Huber & Spiefii, München. 
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Bekannte Berliner Bühnenkünstler, die bei den vom Verlag August Scherl veranstalteten 1 Reisig le er 
mittagen mitwirken: von links nach rechts: Lotte Werkmeister (Komische Oper), Berthol \ Mall Wessels 
Theater), Senta Söneland, Kapellmeister Guttmann, Hugo Fischer-Koeppe (Zentral: Theater oa Ich ssely 
(Zentral-Theater). Kammersänger Benno Ziegler (Staatsoper), die Lautensängerin Käthe Pirschel, theater) masow, 

Ellen Bollan (Ballett Charell), Theodor Hieber (Staatsoper), Hermann Leffler (Staatsthe: : 
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.ARCHIPENKO- 
AUSSTELLUNG 
IM KUNSTSALON 
GURLITT, BERLIN 


Man sieht alle Phasen 
seiner Entwicklung. Die 
geometrisch aufgelöste 
„abstrakte“ Plastik, mit 
derer vor Jahrenals „Re- 
volutionàr" in Berlin auf- 
trat, scheint wie bet man- 
chen anderen Schaífen- 
den wirklich nur. eine 
Episode zu sein, die ihn 
zur Vereinfachung der 
Form führte. . Der Ver- 
lechter der „absoluten 
à _ Plastik" und der „Skulp- 
| tomalerei" ist seinem al- 
ten Ideal abtrünnig ge- 
worden und bringt heute, 
die hier wiedergegebenen 
| Werke, in denen er stili- 
sierend der Natur ihr 
۱ Recht läßt, ohne sich ins 
Ungewisse und Speku- 
\ lative zuverlieren. Diese 
d im Grunde leicht ver- 
| | ständlichen Plastiken 
nähern sich im Ausdruck 
stark der Kunst Metzners; 
sie sind in psychischer 
Hinsicht etwas weicher, 
aber auch reicher und 
zeigen dieselbe bewußte 
4 Unterdrückung des De- 
tails, die bei den Metz- 
nerschen Arbeiten als 
charakteristisch gilt. 
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Alexander Archipenko, 
Fhot. Rieß. 


Links: 


„Torso“, 


afa 


vi” 


Unten links: 


Frau Archipenko“. 


„Porträl 
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Unten Bildnis 


Francesco von Mendels- 


rechts : 


SN راچ‎ sohn. 
x P 


و د 


C n a x23 VW K 1 
EE اور رت د‎ 


Seite 369 


ION Oz ST 5 EE 
er RE OU. EIS omnem 


| 
١ 


— — 


SE وروح‎ 


Geite 370. | Die QD oche Nummer 15 
e en Se RN Een I ( م‎ RI ! z^ 


aanannnnnn annans ga 
ug » 


* 


..... 


. *T99T9*319 7105315 


| و 
: 7 
e‏ 

N D 
8 A 
0 Piot, K. A. Berg. Fhot. Hirrüinger. Phot. Mocsigay. | 

7 Georg Hartmann, Professor Robert von Haug, Professor Goby Eberhardt, 1 

mae Intendant des Deutschen Opernhauses in der bekannte Stuttgarter Maler, starb im der hervorragende Violinpädagoge, feierte MA 
di Charlottenburg wurde 60 Jahre alt. Alter von 64 Jahren. l seinen 70, Geburtstag. IN 
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\ 
SE" Karl von Habsburg, Dr. ing. Albert Würth, Konzertsänger Dr. Paul v. Krause, al 
HN der frühere Kaiser von Oester- General-Direktor der Körting- Fred Drissen der frühere Staatssekretär des ^v^, 
d reich, starb in Funchal im Werke A. G., feierte sein 25jähr. wurde zu einer 6 Reichsjustizamts, vollendete sein ha 
35. Lebensjahr. Geschäftsjubiläum. durch Italien verpflichtet. . 10. Lebensjahr, | 


i D Pros Baur: T SH Fhot. Müller. 
Wirkl. Geh. Rat Mich. Wackerzapp, Prof. Dr. Pater Simon Landersdorfer Geheimrat Dr. Ferd. v. Lindemann, 


der frühere Präsident des Reichseisenbahn- wurde zum Abt des Benediktinerklosters der berühmte Münchner Mathematiker, feierte 
amts, starb im Alter von 73 Jahren. Scheyern gewählt, seinen 70. Geburtstag. 
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überladene Front eines mächtigen Palaſtes. 


wie aus den Fenſtern gehängte Teppiche. 


Geſicht ablas: Die Börſe feft. 
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Der Platz a ert der Somme 
— men von Rudolph Strat Dr 


23. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Der bebrillte Neptun neben ihm ſchnaufte nur heftig. 
Es war da wirklich wie eine Wand. Es ſchien in dieſem 
Augenblick allen ſo in einem unbeſtimmten Gefühl. 
Keine Wand. Keine Faſſade. Die glänzende, ſchmuck⸗ 


facher Zierat an den Quadern des neuen Reichs. In 
Goldglanz die Kaiſerkrone. Dutzendfache Fürſtenwappen. 
Krummſtäbe. Gekreuzte Säbel. Lange Stammbäume 


Wimpel von Kurszetteln. Korpszirkel und Kupon- 
ſcheren über fünf⸗, ſieben⸗, neun⸗, elfzackigen Kronen. 
Ordensbänder. Unzählige Feſtprogramme, Hoffähig⸗ 
keitsliſten, Streckenrapporte. Goldene Bürgermeiſter⸗ 
ketten. Vereinsbanner. Gänſekiele. Jagdhörner. Hof- 
marſchallsſtäbe. Hell ſchien die Gnadenſonne vom 


Himmel auf das barocke Geſchnörkel. Aber hinter der 


prunkenden Außenfläche hörte man undeutliches Ge— 
murmel, tönten dumpfe Schritte, als gingen da Men⸗ 


ſchen, viele Menſchen, und ſprächen miteinander über 


etwas, was man nicht verſtand, und rückten etwas hin 
und her und wirtſchafteten an etwas, was man nicht 
erkennen konnte, jo wie Bühnenarbeiter bei einem Aus- 
ſtattungsſtück hinter dem Vorhang die neue Szene vor⸗ 
bereiten. 


War es wirklich nur eine Faſſade? Als Moritz von 


der Venne auf Hövede zwei Tage ſpäter gegen Abend 


-in Berlin die Linden hinabſchritt, ragte da vor feinen 


Augen ein ſchwerwuchtender, feſtgegründeter Bau. Ein 
Bau für die Ewigkeit. Die breite Siegesſtraße wimmelte 
von Menſchen. 
marſchierte die Schloßwache. Tatü-Tata — Hurra, 
Hüteſchwenken und Tücherwinken um ein dahinſau— 
ſendes Hofauto in der Ferne. Ein ununterbrochenes 
Rollen von Wagenreihen auf dem Fahrdamm. Eiliger 
Trott von Leuten, denen man die guten Geſchäfte vom 
Die Hochkonjunktur hält 
an. Damen von einem Modeluxus, den man in Berlin 
vor zehn Jahren noch nicht ahnte, vor den breiten 
Schaufenſtern ebenſo eleganter Läden. Neuyorker 


Kröſuſſe und Dollarprinzeſſinnen an den Portalen der 


über Nacht aus der Erde geſchoſſenen Hotelpaläſte. 
Gäſte aus der ganzen Welt. Arbeitsfieber. M. w. 
Machen mir! Es wird grob verdient . . In den 
Bureaus von Lloyd und Hapag ziehen ſich die 


Schlangen deutſcher Schiffahrtslinien über die ganze 
Bebrillte Japaner kommen aus dem deut- 


ſchen Hörſaal. 


Erdkugel. | 
Ruſſiſche Firmenſchilder. Franzöſiſche 
und engliſche Reklameinſchriften. Nein. Der ſtille 
Landjunker ſchüttelte den Kopf: Das brauſt! Das atmet! 
Das lebt! Das wächſt! Was wollten denn nur eigent— 
lich die mißvergnügten Kinder, der Gideon und die 
Fredeke, drüben in dem fernen ſächſiſchen Induſtrie⸗ 
ſtädchen? Es ging ja alles mit Siebenmeilenſtiefeln 
vorwärts. Es war ja alles zufrieden. 

Und auch das alte Preußen war noch da und wachte 
über der Neuzeit. Auf Schritt und Tritt begegneten 
einem Unter den Linden die altvertrauten Geſtalten, 
die Generale, die Geheimräte, die Herren vom Hofe, die 


Tauſend⸗ 


Flatternde 


Mit Paukenſchlag und Glockenſpiel 


freuen .. 


wußte nicht viel von Berlin. 


Vettern und Freunde. Auch ſie alle guter Dinge. Auf 
lie fiel ja der Glanz des neuen Reichtums in Deutſch— 
land. Sie waren ja Preußen und das Reich. Immer 
noch. Jetzt gerade. Die neuen Leute hatten zuviel mit 
dem Geldverdienen zu tun. Ließen die Männer der 
alten Zeit nach außen und innen hin ſchalten und 
walten. Da wandelte eben die Vergangenheit leibhaftig, 
ſiebzigjährig, fähnrichſchlank, das ſchwarzgefärbte 
Schnurrbärtchen in dem wie Pergament zerknitterten 
Geſicht, unergründlicher Hochmut um den greiſenhaft 
verfallenen Mund, ſchon von weitem der ſpiegelnde 
Zylinder in der Luft. Der Schloßhauptmann Graf von 
der Venne⸗Klütz begrüßte den Stammverwandten, und 


der Vetter Moritz erwiderte gedrückt beim Händeſchütteln: 


„Wie mir's geht? 
Söhnen!“ 

„Hab jehört! Hab jehört! Doll der Jideon... Na — 
dafür haſt du gottlob deinen Alteſten, den Wittekind!“ 

„Der iſt doch gerade das Karnickel!“ . 

Ein vielfagendes Lächeln des Schloßhauptmanns. 
Ein ebenſo wiſſendes Minenſpiel des Flügeladjutanten 
von Sbſchelwitz, des einſtigen Huſarenleutnants, der ihn 
begleitete. Dieſe großen und kleinen Fixſterne bes Hof- 
firmaments hatten ein ahnungsvolles Flackern an ſich, 
wenn wieder hoch von oben die Sternſchnuppe eines 
plötzlichen Entſchluſſes jäh ihre Feuerbahn quer durch 
alle Berechnungen und Geſetze zog. 

„Wer weiß, was bevorſteht, Moritz! Vielleicht war 
der Wittekind klüger als wir alle!“ 

Ebenſo geheimnisvoll hundert Schritte weiter der Ge- 
ſandtſchaftsgeiſtliche a. D. von der Venne, eitel Sonne 
über dem geſchmeidigen, bartlos weichen, ältlichen 
Schauſpielergeſicht. 

„Ich hab was läuten hören, Moritz ... Was ganz 
Merkwürdiges . . . Würde unſeren prächtigen Wittekind 
Macht ihm Ehre, ohne daß er's weiß! Keine 
Nachricht von ihm? Tief innen in der Wüſte? Sowie 


Ich hab Kummer mit meinen 


du wieder mit ihm in Verbindung trittſt, grüße ihn herz⸗ 


lich von feinem treuen alten Onkel!“ 

Betroffen ging der Erbherr auf Hövede weiter. Er 
Aber daß man in Berlin 
nichts umſonſt tat, das wußte er. Und wie raſch ſich 
in Berlin der Wetterhahn drehte, das wußte er auch. 
Aber woher blies der Wind, daß alle dieſe Wipfel ſich 
neigten? 

„Halt, Kutſcher, halt!“ Eine Droſchke bremſte dicht 
neben ihm. Ein weißblonder, ſonnenbrauner Hüne ſaß 
darin, der Rügenſche Rittergutsbeſitzer von Bärenburg. 
Herr von der Venne kannte ihn nur flüchtig vom Bund 
der Landwirte aus dem Zirkus Buſch. Aber der Rieſe 
nötigte ihn wie einen alten Freund in den Wagen. 

„Famos, daß Sie auf die Heilsbotſchaft i auch gleich 
nach. Berlin gedampft find! Na natürlich ... Sie find ja 
ſchließlich der Erſte dazu ...“ 

„Ja. Wiefo denn?“ 

„Sie, mein teurer Venne, können vor allen trium— 
phieren! Wie oft hat Ihr Wittekind uns geſagt: Ich 
tue, was der Weltgeiſt von mir will! Wir minderbe— 
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gabten haben das nicht kapiert. Aber nu erfüllt fid) 
der Weltgeiſt. Nu geht dem einfachſten Gemüt eine 
Gasbeleuchtung auf“ | 
Ich weiß gar nicht ... Wohin fahren Sie denn 
eigentlich mit mir?“ | | 
„Direktemang in die Potsdamer Straße .. in bie Ko⸗ 
lonialgeſellſchaft . . . höchſte Zeit ... Was? Sie find 
nicht Mitglied? Spaß! Sie: Der Vater vons Ganze! 
Vater eines gewiſſen jungen Leutnants in Hannover, 


der ſchon vor fünf Jahren, hellſeheriſch wie die Dings- 


da — na, wie heißt doch ſchon das olle Frauenzimmer 
auf dem Dreifuß? — na . .. alfo kurz und gut: der 
ſchon damals erkannte, was Marokko war, und nach 
Marokko ging! Nun kann er lachen und wir mit!“ 
„Alle Welt redet mich hier auf Wittekind und auf 
Marokko an, und dabei habe ich feine Ahnung . . ." 
„Wahrhaftig nicht? Ja — ich darf Ihnen das große 


Geheimnis nicht ins Ohr. brüllen! Diskretion Ehren⸗ 


pflicht! Dabei weiß es natürlich ſchon halb Berlin, 
und in kurzem werden es in der ganzen Welt die 


Spatzen vom Dach pfeifen, daß die Wilhelmſtraße Mut 


gekriegt hat! Können Sie ſich das vorſtellen: Unſere 
gute Wilhelmſtraße und Murr in den Knochen? 
Unſere Geheimräte und Zivilcourage? Die Leute ſehen 
endlich ein, daß es ſo nicht weitergeht! Nun ziehen ſie 
los wie die fieben tapferen Schwaben! . Zügeln Sie 
Ihr Vollblut, alter Freund! Wir ſind an Ort und 
Stelle!“ | | 

„Gratulon!“ | | 

„Heil, Herr Erſter Staatsanwalt Schlömich! .. 
Eigentlich galt dieſer feierliche Zylinderſchwung Ihrem 
Sohn, mein lieber Benne! ... Der hat Marokko für uns 
entdeckt! . . . Uff, mein guter Paulick! . . . Uff aus 
tiefſter Seele und weiter niſcht! Sehen Sie: Selbſt unſer 
Konſul Paulick lacht heute trotz ſeines Leberleidens! 


Heute weiß er doch endlich, daß er nicht umſonſt ſeine 


Leber in den Tropen zu Markt getragen hat ... 6 
Treppe hoch, wenn ich bitten darf! Das Stockwerk wird 
noch mal hiſtoriſch werden. Da kommt außen ne Tafel 
daran: ‚Hier ſprach Wittekind von der Venne zu Weih⸗ 


nachten 1899 zum erſtenmal das Wort Marokko vor. 


deutſchen Ohren aus’ ... Darf ich bekanntmachen: 
Herr Admiral Engelſchall ... Herr Ritterſchaftsdirektor 
von Sind ... Herr Dr. Bertram . . . Herrgott 
ijt bas ne Fülle! ... Wo follen denn alle die Leute 
in den paar Räumen hin ...?“ 

„Pit! Pſt!“ | 

„Bitte Ruhe im Flur! Exzellenz von Trautzſch 1 
innen ſchon!“ 

„Kommen Sie, Herr von der Venne! Wir ſchlängeln 
uns ſachte nach vorn . ..“ 

„Pſt!“ | 

„So! Bis hierher hat uns Gott gebracht ...“ 

„Ruhe, bitte!“ 

Der ſtille welfiſche Junker ſtand inmitten einer eng— 
gedrängten Menge ihm unbekannter Herren. Durch 
einen blauen Luftbaldachin von Zigarrenrauch über 
den ſtrengen norddeutſchen Köpfen ſchauten von den 
Wänden gläſerne Antilopenaugen, graue Elefanten— 


ſchädel, weißbleckende Löwenrachen auf befriedigte, ge- 


ſpannte, erfreute Geſichter hinab. Hinter dem Vor— 
ſtandstiſch ragte die lange, vornehme Geſtalt des Ge— 
ſandten a. D. von Trautſch. Er ſprach langſam, mit 
einem Zittern der Bewegtheit in der nüchternen, etwas 
knarrenden Stimme. Es war jetzt ſo ſtill geworden, 
daß keines ſeiner Worte verlorenging. 


Dre AD oche 


. Der große Schweiger. 
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„Meine Herren! Sie wiſſen: Ich war einer der 
letzten Mitarbeiter Bismarcks. Ich gehörte zu denen, 
bie man nach Bismarcks Sturz 'nicht rajh genug talt- 
ſtellen konnte, weil ſie dem gefallenen Großen die 
Treue hielten. Meine Herren: Acht Jahre lang hat 
dieſer Große noch unter uns gelebt! Keiner der Ver— 
antwortlichen in Deutſchland hat den Weg zu ihm ge— 


funden, fid) bei ihm Rats geholt, auf feine Warnungen 


gehört. Dann ging der Große müde von uns. Seit 
ſechs Jahren rauſchen die Eichen des Sachſenwaldes 
über dem Ort, von dem der Dichter jagt: ‚Hier liegt 
Bismarck irgendwo ... Der größte Deutſche ſchläft 
den ewigen Schlaf, vom Undank in die Einſamkeit ver— 
bannt, zum Handlanger' erklärt, über Glück und 
Glanz ſchon halb vergeſſen von denen, die ihm 6 
und Glanz verdankten ...“ 

„Gott ſei's geklagt!“ 

„Jawohl, Gott ſei's geklagt! Herr Dr. Aßmuth! Das 
ſagen wir alle! Aber feit heute wittern wir Morgen— 
luft! Einen Hauch von einſt! 
richsruh! Etwas von Bismarcks Geiſt kehrt zurück!“ 

„Höchſte Zeit!“ 

„Meine Herren: Wo war Bismarcks Geiſt geblieben? 

Was haben wir ſeit fünfzehn Jahren aus ſeinem Erbe 
und aus Deutſchland gemacht? Bismarck ſandte kalte 
Waſſerſtrahlen nach Paris, wir Glückwunſchdepeſchen in 
alle Welt. Bismarck entbot die Machthaber der Welt 
zu ſich nach Berlin. Wir waren überall auf der Welt 
gebeten und ungebeten zu Gaſt. Neben Bismarck ſtand 
Nach ihm kamen die kleinen 
Redner. Bismarck ſprach von Blut und Eiſen. Auf 
feinem Grab tanzten wir um das goldene Kalb. Bis- 
marck war des Haſſes Kraft, die Macht der Liebe. Wir 
haben den Haß gegen den Feind verlernt und aus Liebe 
zum Vaterland die Liebedienerei gegen das Ausland 
gemacht. Durch alle Zeichen der Schwäche ſuchten wir 
uns die Achtung vor unſerer Stärke zu erhalten, die 
Bismarck uns errungen hat. Unſere Waffe war nicht 
mehr das Schwert, ſondern das Sprachrohr ... 

Der Geſandte von Trautzſch zog die ſtrengen Stirn— 
falten hoch. | 

„Meine Herren: Was war bie Folge, daß wir ber 
Welt nachliefen? Die Welt ging über uns hinweg. 
Während wir ratlos die große Pauke ſchlugen, begann 
man wieder, wie früher, über unſere Köpfe hinweg die 
Welt zu teilen. England und Frankreich ſchenkten ſich 
gegenſeitig Nordafrika. England bekam das der Türkei 
gehörige Agypten und lieferte dafür an Frankreich das 
freie Kaiſerreich Marokko aus.“ 

„Und Deutſchland?“ l | 

„Deutſchland wurde bei dem Handel überhaupt nicht 
gefragt! Es wurde nicht mehr als Großmacht betrachtet. 
Man nahm ſich nicht einmal die Mühe, ihm nachträglich 
die Abmachung mitzuteilen, ſo wenig wie Montenegro 
oder Liechtenſtein! Ja, in Ihnen brauſt der Unwille, 
meine Herren! Das iſt die Folge jahrzehntelanger 
falfcher. Menſchenbehandlung, des Verzichts auf eigene 
Würde und Kraft. Man nimmt uns nicht mehr ernſt!“ 

„Himmeldonnerwetter!“ | 

„Verfluchte Wirtſchaft!“ 

„Bitte Ruhe, Herr von Bärenburg!“ 

„Silentium für Exzellenz von Trautzſch 

„Lauter! Lauter!“ l 

„Meine Herren! Ich jpredje, jo faut ich kann! ... 
Ich verkünde es hier feierlich, was in nächſter Zeit 
ohnedies jedermann wiſſen wird.“ | 
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„Karfreitag“, Gemälde von Adolf Harten ES 
Ausgestellt in der Galerie Eduard Schulte, Berlin. p 


„Hört! Hört!” | , l 

„Das Maß ift voll! Gerüttelt voll! Jetzt hat es mit 
dem Katzenbuckeln ein Ende! Wir verſchenken keine 
Ehrenſäbel mehr an fremde Generale, ſondern werfen 
das deutſche Schwert in die Wagſchale!“ 

„Hurra!“ 


„Meine Herren! Vor fünf Jahren ſchon ſprach an 


dieſer Stelle, an dieſem Tiſch unſer Freund Wittekind 
von der Venne, deſſen Vater wir zu unſerer Freude 


hier unter uns ſehen, wenn er ſelbſt auch in Afrika weilt 


— ſprach Wittekind von der Venne das prophetiſche 
Wort: Marokko ift der Schlüſſel der Welt!“ Meine 
Herren: Wir laſſen nicht ungefragt dieſen Schlüſſel in 
andere Hände übergehen, das Mittelmeer endgültig 
ſperren, 
Oſten verrammeln. 
freier Staat!“ 
„Sehr wahr!“ 
„Ein Staat ſo frei wie wir! n wi 
den Herren in London und Paris zu Gemüte führen! 
Wir werden ihnen begreiflich machen, daß Deutſchland 
noch auf der Welt iſt, und das mit einer Geſte, die die 
ganze Welt verſteht . ." 
Es wurde ſtill im Saal. | m 
„Ja, meine Herren, Sie halten den Atem an, und die 
Welt wird den Atem anhalten! So groß und unge⸗ 
wöhnlich iſt unſer Schritt, daß er mit einem Schlag alles, 
was wir an Reſpekt in der Welt verloren haben, uns 
wieder zurückerobert .“ a 


Meine Herren! Marokko ift ein 


Das werden wir jetzt 


١ 


den Seeweg nach Indien und dem fernen ball verſtehen!“ 


Herr von Trautzſch kniff bedeutſam entſchloſſen die 
Augen zuſammen. ! | A 

„Die meiften von Ihnen wiſſen ſchon, was in nächſter 
Zeit bevorſteht. Wir werden nicht durch unſeren Ge⸗ 
ſandten in Marokko papierene Erklärungen abgeben 
laſſen. Wir werden auch nicht durch eigene Abordnung 
leere Proteſte überreichen. Ein Mitglied eines deutſchen 
Fürſtenhauſes als Sendbote deutſchen Willens? Auch 
das iſt uns noch zu wenig für dieſen ſchickſalsſchweren 
Schritt. Nein! Der Deutſche Kaiſer ſelbſt, geleitet von 
ſeinen Kriegsſchiffen, wird unter Kanonendonner in 
Tanger landen und feierlich, ein Souverän den an⸗ 
dern, den Nachkommen Mohammeds auf dem Thron 
Marokkos begrüßen, und dieſe Sprache wird der Erd— 

„Na — Gott ſei Dank!“ 

„Endlich!“ $ Ea | 

„Herrſchaften. Es war höchſte Eiſenbahn! Über uns 
lachten ja ſchon die Hühner!“ | | 
„Das eritemal, daß Bismarck feine Freude an uns 


hätte!“ 


„Aber nu die Geſellſchaft eben feſt an der Stange 
halten, ſonſt kriegt ſie Angſt vor ihrer Courage!“ 

„Meine Herren!“ 

„Da haben wir's!“ 

„Wer ſchreit denn da hinten?“ 

„Unſer alter ehrlicher Geheimrat Fauland.“ 

„Meine Herren! Ich bitte ums Wort ..“ 

Fortsetzung folgt.) 
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Silveſter ſah das neue Heim zum erſtenmal. Sie 
traten in das Innere des Berges, und eine wohlige 
Wärme umfing ſie. Ein kleiner Strahler machte gerade 
ſo viel Energie frei, daß die Luft in den Räumen gut 
erwärmt war, aber das Eis der Wände noch nicht 
ſchmolz. | | 

Erik Truwor ließ fid) im großen Wohngemach auf 
einen Seſſel nieder. 

„Hier bin ich, hier bleibe ich! Hier findet uns niemand. 
Die Schiffe, die über den Pol gehen, fliegen hoch. Auch 
aus nächſter Nähe würden ſie nur den Eisberg ſehen.“ 

Atma lag bewegungslos auf einem Diwan. Er ruhte, 
meditierte, wie er es ſtets tat, wenn ſeine Kraft, ſeine 


telepathiſche Willensmacht nicht verlangt wurden. Gil- 


veſter brauchte viele Stunden, um durch alle Räume zu 
ſchreiten. Er ſah das Laboratorium und die neuen 
großen Strahler. Er verſenkte fid) in die Verbeſſerungen, 
die Erik Truwor während ſeiner Abweſenheit ange— 
bracht hatte, und dann ſah er die Teile der Telephonan— 
lage. Sie waren noch nicht zuſammengebaut. 

Seine Gedanken flogen zu Jane. | 
Nachmittag vergeblich auf feinen Anruf warten. Er 
würde ihr Bild ſehen. Der Fernſeher gejtattete es zu 
jeder Zeit. Doch er würde nicht mit ihr ſprechen 
können. Sie würde warten . .. würde in Sorge fein. 
Um jo mehr, wenn ... wenn irgendwoher die Nachricht 
von Linnais, vom Untergang des Hauſes zu ihr käme. 

Er erſchrak bei dem Gedanken und trat an den großen 
Strahler. Er richtete ihn und ſchaltete die Energie ein. 
Das Bild erſchien auf der Scheibe. Ein Flußlauf. In— 
duſtriewerke, Häuſer. Jetzt die charakteriſtiſche Geſtalt 
des Ratinger Tors von Düſſeldorf. Nun die Straße, 
das Termölenſche Haus .. 

Er verzehnfachte die Vergrößerung und regulierte mit 
den Mikrometerſchrauben. 


Die Küche ... Frau Luiſe Termölen ... die gute 
Stube . .. dort Jane. Ihr gegenüber eine andere Ge- 
ſtalt. 


Silveſter Bursfeld brachte die Vergrößerung noch ein— 
mal auf das Zehnfache. Jetzt ſtanden die Figuren faſt 
in Lebensgröße vor ihm. Jane blaß, erſchreckt, dem 
Umſinken nahe. Ihr gegenüber Dr. Gloſſin. 

Silveſter ließ das Bild ſtehen und lief in das Gemach, 
in welchem Atma lag. 

Der Inder kam und ſah das Bild. Eine Veränderung 
war eingetreten. Jane lag regungslos am Boden. Ein 
Jeitungsblatt neben ihr. Dr. Gloſſin bemühte fid) um 
die Hingeſunkene, richtete ſie auf, ſprach auf ſie ein. 


Soma Atma ſtand in kataleptiſcher Starre. Seine 
Pupillen verengten ſich bis zum Verſchwinden. Seine 


Seele verlich den Körper und ging auf die Wanderung. 

Das Biid auf der Mattſcheibe veränderte fid). Silveſter 
fab, wie das Blut feinem Weib in die Wangen zurück— 
kehrte. Sie erhob ſich. Aufrecht ſtand ſie da, lächelte 
ſpöttiſch und deutete mit einer verächtlichen Handbe— 
wegung auf das Zeitungsblatt, und dann verließ Dr. 


Sie würde dieſen 


Gloſſin mit allen Zeichen der Enttäuſchung und des 
Mißmutes den Raum. 

Es dauerte lange, bis der Inder ſich aus dem Krampfe 
löſte. Dann ſprach er. Ruhig und leidenſchaftslos wie 
immer. „Dein Weib weiß, daß du lebſt.“ 

Er kehrte in ſeinen Raum zurück und verſank wieder 
in das ſtille Vorſichhinſtarren, Ruhen und Sinnen, in 
dem er Tage und Wochen verbringen konnte. . 

Die Arbeit rief. Erik Truwor hatte Verbeſſerungen 
vorgeſchlagen, die ſich auf eine noch genauere Einſtellung 
bezogen. Silveſter Bursfeld hatte von ſeiner Hochzeits— 
reiſe eine ganz neue Idee mitgebracht. Eine Zielvor— 
richtung, die es geſtatten mußte, mit dem Strahler auch 
gegen bewegte Ziele zu operieren, während er volle 
Energie im Raum auslöſte. 


Das hielt Silveſter jetzt für das Wichtigſte, und Erik 


„Truwor ſtimmte ihm bei. Mit den vorhandenen Einrich— 


tungen ließ ſich die Energiemenge wohl haarſcharf auf 
jeden Punkt der Erdoberfläche einſtellen. Aber es war 
noch nicht möglich, die Einſtellung mit voller Sicherheit 
bewegten Zielen ſolgen zu laſſen, während die Energie 
wirkte. Erik Truwor verlangte, daß man mit dem 
großen Strahler auch ſchnellfliegende Ziele faſſen könne. 
während er auf irgendeinem Punkt der Erde zehn 


Millionen Kilowatt brodeln ließ. 


Eine Anderung der Schaltung war dazu notwendig. 
Der Energieſtrom, der vom Ziel reflektiert wurde und 
das Bild auf der Mattſcheibe erzeugte, mußte von der 
Hauptenergie abgezweigt werden. Widerſtände waren 
einzubauen, die dieſen Nebenſtrom automatiſch ſo 
fad) hielten, daß er das Bild nicht ſprengte, die Matt- 
ſcheibe nicht fraß. Es bedurfte mancher Tage, um die 
neuen Ideen praktiſch auszuführen. 

Erik Truwor war die treibende Kraft. Er ſtand vor 
bem Amboß, das Antlitz von der Glut des Feuers ٥ 
rötet, und ſchmiedete die für den Neubau nötigen Stücke. 
Die Funken umſprühten ihn, während er den Hammer 
ſchwang und das glühende Eiſen formte. Als Schloſſer, 
Dreher und Mechaniker in einer Perſon arbeitete 
Silveſter. Er feilte, ſchnitt und ſchliff und hörte dabei 
die Worte Erik Truwors. 

Wie ein Prophet ſprach Erik Truwor von der Zu— 
kunft, die er nach ſeinem Willen formen wollte. 

„Von Mitternacht kommt die Macht.“ Ofter als ein- 
mal fiel das Wort von ſeinen Lippen, während er einem 
Schmiedeſtück mit wuchtigen Hieben die letzte Form gab. 
Machtgefühl klang aus den Schlägen, mit denen er den 
Hammer auf den Amboß ſchmetterte, daß es weithin 
durch die Eishallen dröhnte. 

Silveſter hörte nur mit halbem Ohr hin. Er war 
unruhig bei der Arbeit, und ſeine Gedanken weilten in 
weiter Ferne. Wohl hatten ihn die Worte Atmas vor— 
übergehend beruhigt. Doch zufrieden würde er erſt 
fein, wenn Atherſchwingungen und Elektronenbewegun⸗ 
gen Janes Bild wieder bis an den Pol führten und 
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ſeine Stimme über Spitzbergen und Skandinavien bis 
in das ſtille Gemach nach Düſſeldorf brächten. Er 
lechzte danach, ſein junges Weib zu ſehen, mit ihr zu 
ſprechen, und arbeitete haſtig und freudlos an dem 
Neubau, zu deſſen ſchneller Ausführung Erik Truwor 
ihn zwang. Die Ruheſtunden während der langen 
hellen Polnacht benutzte er, um auf dem Gipfel des 
Berges die Antennen für die drahtloſe Station zu ziehen. 
` * š 25 

Nur eine ſchwere ſeeliſche Erſchütterung kann den 
Riegel zerbrechen. Dr. Gloſſin wußte es. Darum hatte 
er Jane das Zeitungsblatt mit der Nachricht über die 
Kataſtrophe von Linnais gegeben. Im letzten Moment, 

als der Riegel wankte, als er brechen wollte, hatte Atma 
eingegriffen. Seiner Kraft war es gelungen, bie Ber- 
riegelung noch einmal zu halten und zu ſchließen. Aber 
fie hatte durch den ſchweren Angriff Gloſſins eine Be- 
ſchädigung erlitten. Ein zweiter unvermuteter Stoß 
konnte ſie leicht ſprengen. 

Einſtweilen war Jane beruhigt. In jenem Moment, 
uls ſie unter dem niederſchmetternden Eindruck der Nach⸗ 
richt von Linnais halb ohnmächtig in den Armen 
Gloſſins hing, war es plötzlich wie eine feſte und un— 
umſtößliche Gewißheit durch ihre Seele gegangen: Gil- 
veſter lebt. Er iſt mit ſeinen Freunden geborgen. Ich 
werde bald von ihm hören. Es war die telepathiſche 
Beeinfluſſung des Inders, die ihr dieſe Zuverſicht gab, 
die ſie inſtand ſetzte, die Worte Gloſſins zu belächeln, 
ihm ihre andere beſſere Überzeugung entgegenzuhalten. 

Dr. Gloſſin hatte das Haus Termölen verlaſſen. 
Niedergeſchlagen, innerlich zerriſſen. Er fühlte alle ſeine 
Stützen wankend werden. 

Seitdem ſich Cyrus Stonard mit dem Gedanken des 
Krieges gegen das britiſche Weltreich trug, lag in 
Gloſſins Unterbewußtſein das Empfinden, daß der 
Präfident⸗Diktator um feine Herrſchaft, vielleicht 7 
um ſeinen Kopf ſpielte. Es blieb ihm ſelbſt verborgen 
und unbewußt, bis der leidenſchaftliche Ausbruch des 
Diktators es ans Licht rief. Jetzt empfand er es von 
Tag zu Tag und von Stunde zu Stunde deutlicher. Der 
Stern Cyrus Stonards war im Sinken. Es war Zeit, 
ſich von ihm zu trennen. Für einen Charakter wie 
Gloſſin aber war die Trennung gleichbedeutend mit 
Verrat, mit dem Übergang zur anderen Partei. 

Er dachte nicht mehr daran, den Auftrag Cyrus 
Stonards zu erfüllen. Mochte der Diktator die Drei 
ſelber fangen, wenn er ſie haben wollte. Aber Jane 
wollte und mußte er unter allen Umſtänden in ſeine 
Gewalt, auf ſeine Seite bringen, koſte es, was es wolle. 
Es war ihm nicht geglückt, den Riegel im erſten Anſturm 
zu ſprengen. Kein Wunder, wenn eine hypnotiſche 
Kraft wie diejenige Atmas ihn gefügt hatte. Aber 
Dr. Gloſſin wußte auch, daß jeder Angriff die Ver— 
riegelung ſchwächte, daß ſie doch eines Tages brechen 
mußte, wenn ſie nicht ſtändig erneuert wurde. Er be— 
ſchloß, vorläufig in Düſſeldorf zu bleiben, das Haus, in 
welchem Jane wohnte, zu beobachten, die nächſte 
Gelegenheit abzupaſſen und auszunutzen. 

Die vierte Nachmittagsſtunde kam heran, die Zeit, zu 
welcher Silveſter mit Jane zu ſprechen pflegte. Wie 
gewöhnlich ſetzte ſie ſich an den Apparat und hielt den 
Hörer erwartungsvoll an das Ohr. 

Nur noch Sekunden, dann mußte die Stimme Sil— 
veſters zu ihr dringen. Dann würde fie aus feinem 
eigenen Munde hören, wie der Vrand in Linnais ver— 
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laufen war, und wo er ſich jetzt mit ſeinen Freunden 
befand. 

Jane ſaß und harrte auf die erlöſenden Worte. 
Wartete, während die Sekunden ſich zu Minuten häuften 
und aus den Minuten Viertelſtunden wurden. 

Der Apparat blieb ſtumm. Nur das leichte Rauſchen 
der Elektronenverſtärker war an der Telephonmembrane 
zu hören. | 

Jane ſaß und wartete. Sie konnte es ja nicht willen, 
daß Silveſter in dieſem Augenblick den Strahler am Pol 
richtete, ihr Bild auf die Mattſcheibe brachte. Sie harren 
ſah und hundertmal den Umſtand verwünſchte, daß die 
Antennen für die telephoniſche Verbindung noch nicht 
geſpannt waren. Sie wußte nur, daß ſie hier vergeblich 
auf Silveſters Stimme harrte, und Zweifel begannen 
ihr zum Herzen zu ſteigen. 

Die Worte Gloſſins kamen ihr in den Sinn. Sollte 
es doch wahr fein, daß .. ..? Sollte die Zeitung nicht 
gelogen haben, die ihr Gloſſin damals gab? 

Die zweite Erſchütterung, die den Riegel ſprengen 
konnte, vielleicht ſchon ſprengen mußte, kam ohne das 
Zutun Gloſſins. Kam, weil ſechshundert Meilen entfernt 
in Schnee und Eis ein paar Drähte nicht rechtzeitig ge— 
ſpannt worden waren. 

Die Minuten verrannen. Die Uhr hub zum Schlage 
an und verkündete die fünfte Stunde. Die Zeit, für 
welche Jane nach der Verabredung die Elektronenlampen 
brennen, ihren Apparat in der Empfangsſtellung ſtehen 
laſſen ſollte, war vorüber. 

Das war ihr klar, Silveſter war nicht da ... Es 
war ihm irgend etwas zugeſtoßen . Er mar... 

Sie dachte das Wort nicht zu Ende. Von einem 
plötzlichen Impuls getrieben, ſprang ſie auf und faßte 
einen Entſchluß. Einen übereilten und unſinnigen. 
Aber ſie hatte in dieſen Minuten nur noch das eine 
Gefühl, daß ſie fort müſſe. Silveſter zu ſuchen, bis ſie 
ihn gefunden habe. 

Vorſichtig öffnete ſie die Tür zu dem Zimmer der 
alten Termölen. Die hatten ihr Nachmittagsſchläfchen 
noch nicht beendet. Leiſe machte ſie die Tür wieder zu. 
Haſtig füllten ihre zitternden Hände eine kleine Leder— 
taſche mit dem Notwendigſten. Ein paar Zeilen an 
die Alten. Daß ſie ginge, ihren Gatten zu ſuchen. 

An der Tür blieb ſie ſtehen und umfaßte mit einem 
langen Blick noch einmal den ſchlichten Raum, in dem 
ſie die letzte glückliche Stunde mit Silveſter verlebt hatte. 
Da ſtand ja noch der Elektronenempfänger, mit dem ſie 
jederzeit und überall ſeine Stimme hören konnte, wenn 
er ſie rief. Sie eilte darauf zu und hing den Apparat 
über ihre Schulter. Lautlos und ungeſehen verließ ſie 
die Wohnung. Aber nicht ungeſehen das Haus. 

Dr. Gloſſin ſah ſie auf die Straße treten. Er folgte 
ihr. Erſt in die Uferbahn, dann in das Flugſchiff. Sorg— 
fältig darauf achtend, daß er ſelbſt nicht von ihr ge— 
ſehen werde. Eifrig darauf bedacht, ſie nicht aus den 
Augen zu verlieren. | 
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Der telenergetiſche Strahler Silveiters arbeitete mit 
einer beſonderen, von ihm zum erſtenmal in reiner 
und konzentriſcher Form dargeſtellten Art der Energie, 
mit der Formenergie. Sein Apparat enthielt, in be— 
ſonderer Art geſpeichert, einen verhältnismäßig nur ge— 
ringen Vorrat dieſer Energieform. 

Um trotzdem die gewaltigen Leiſtungen des Strahlers 
zu erklären, muß man ſich zwei Umſtände vor Augen 
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halten. Erſtens die automatische 60 
der Formenergie. Eine keimfähige Eichel beſitzt nur 
unmeßbar geringe Mengen von Formenergie. Dieſe 
winzige Menge reicht aus, um aus vorhandenen Stoffen 
und einfacher Sonnenſtrahlung einen großen Eichbaum 
entſtehen zu laſſen. Danach aber iſt die urſprünglich 
vorhandene Menge der Formenergie keineswegs er⸗ 
ſchöpft. Im Gegenteil, fie erfährt automatiſch eine Ber- 
größerung, denn der aus der erſten Eichel erwachſene 
Baum bringt neue Eicheln in großer Menge hervor. 
Nach dem gleichen Grundſatz erfuhr der in dem Gtrab- 
ler geſpeicherte Vorrat an Formenergie durch das Ar— 


beiten bes Apparats keine Schwächung, ſondern er blieb 


dauernd auf gleichbleibender Höhe. 

Zweitens muß immer wieder betont werden, daß der 
Strahler auf die überall im l 
Raum vorhandene phyſika⸗ 
liſche Energie nur aus⸗ 
löſend wirkte, wie etwa der 
Fingerdruck gegen einen 
Flintenhahn auf die in der 
Gewehrpatrone vorhandene 
chemiſche Energie. Nur die 
Größe und Formgebung 
der ſtrahlenden Elemente 
begrenzten die Wirkungen, 
die mit dem Apparat zu er⸗ 
reichen waren. Den letzten 
großen Strahler hatte Gil- 
veſter auf eine Höchſtlei⸗ 


ſtung von 10 Millionen 
Kilowatt oder 13 Millionen 
Pferdeſtärken bemeffen. 
Das war eine Leiſtung von 
impoſanter Stärke, eine 
Energiemenge, die ſich im 
Laufe von Stunden und 
Tagen ins Rieſenhafte häu⸗ 
fen konnte. Es war ge⸗ 
boten, vorſichtig mit Ma⸗ 
ſchinen von ſolcher Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit umzugehen, 
Sorge zu tragen, daß die 
Wucht ihres Angriffes ſich 
nicht auf unbeabſichtigte 
Ziele richtete. 

Es konnte nichts paſſie⸗ 
ren, folange der Strahler richtig bedient wurde, 
ſolange die wenigen und einfachen Vorſchriften 
ſeiner Handhabung beachtet wurden. Doch um 
ſie zu beachten, mußte man ſeine Sinne beiſammen 
haben. Man durfte nicht kopflos vor Schreck und Auf⸗ 
regung ſein, wie es Silveſter war, als er in der ſechſten 
Stunde bes vierten Tages, den die drei am Pol zu- 
brachten, vom Strahler forteilte. 

Um die vierte Stunde dieſes Tages hatte Silveſter den 
Strahler gerichtet, die neue Telephonanlage eingeſchaltet 
und wollte Jane von ſeiner Rettung Mitteilung machen. 
Er ſtellte den Strahler auf das bekannte Ziel und brachte 
das Bild von Janes Zimmer in Düſſeldorf auf die Matt⸗ 
ſcheibe. Jeder Gegenſtand des fernen Raumes wurde 
ſichtbar. Nur den Empfangsapparat konnte er nicht 
finden, den er Jane bei ſeinem Abſchied übergeben hatte, 
und Jane ſelbſt war nicht da. 

Silveſter ſuchte. Er ließ den Strahler Zoll für Zoll 
vorrücken und verfolgte mit wachſender Aufregung und 
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And wieder tönt der Cſterruf durchs Land, 
Er wedt zum Leben aus der Erde Tiefen 
Nicht nur die Blumen, die im Winter ſchliefen, 
Dich ruft er ſelbſt und hat dein Leid gebannt! 
Horch auf und lauſche, wie aus weiten Fernen 
Ein uralt, heilig Lied durch deine Seele zieht, 
Wie es in deinem Innern ſproßt und blüht, 

Wie es dich gläubig trägt zu neuen Sternen! 
Vorbei iſt Winters Leid und Nacht und Dod. 
Das Leben flegt, befreit von irdſchen Banden, 
Der Ofterfonne helles Licht ijt neu erſtanden: 
So kämpf auch du dich frei aus aller deiner Not! 
Sieh, wie die Flur erwacht durch Lenzes Werben, 
Wie die Natur rings auferſtanden iſt: 

Wie alles lebt und grünt und ſproßt und ſprießt, 
Gſtern dt heut: Die Seele kennt kein Sterben! 

Axei⸗Albrecht Freiherr v. Maltzahn. 
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Sorge das Bild auf der Scheibe, jeden Raum im Hauſe 
Termölen. Er verfolgte die Spuren Janes auf der 
Straße. Die Bilder aller der Wege und Orte, die er 
während ſeines Aufenthalts in Düſſeldorf mit ihr be⸗ 
treten hatte, zogen auf der Scheibe vorüber. Er ſuchte 
in ſteigender Verwirrung und Angſt, bis er nach ſtunden⸗ 
langem Bemühen die Nachforſchung entmutigt aufgeben 
mußte. 

Atma! war ſein Gedanke. Atma mußte ihm helfen. 
Atma beſaß wohl die Mittel und Kräfte, um wiederzu⸗ 
finden, was er ſelbſt mit ſeiner wunderbaren Entdeckung 
nicht zu finden vermochte. So ließ er den Strahler und 
lief durch Gänge und Höhlen, bis er auf Atma traf. 
Er fand ihn im Geſpräch mit Erik Truwor. Worte und 
Sätze ſchlugen an ſein Ohr, auf die er in ſeiner Erregung 
kaum achtete. 

„Zwinge, ohne zu ver- 
wunden! Gebrauche die 
Macht, ohne zu töten!“ 

„Wenn es geht, Atma 
Ich will nicht morden. Doch 
ſoll ich die Macht nicht an⸗ 
wenden, weil Widerſtre⸗ 
bende zu Tode kommen 
könnten?“ 

„Nein! 


| Mit der Macht 
wurde uns bie Pflicht, fie 
au gebrauchen. Über den 
| Gebrauch find wir Rechen: 
ſchaft ſchuldig. Die Größe 
der Macht erlaubt uns. 
ohne Tötung auszukom⸗ 
men.“ 

Ein zwingender Wille 
ging von der Geſtalt des 
Inders aus. Seine ruhi⸗ 
ge gleichbleibende Sprache 

wirkte auch auf. Silbeſter. 
Bekümmert und aufgeregt 
war er in das Gemach ge: 

treten. Von dem einzigen 
Gedanken getrieben, von 
Atma Hilfe zu erbitten. 
Jetzt vergaß er ſeine Sor⸗ 
gen und Wünſche und ge⸗ 
riet in deſſen Bann. Er 
ließ ſich nieder, um das 
Ende der Erörterungen abzuwarten. Atma betrachtete 
ihn einen kurzen Moment, und der Ausdruck eines 
tiefen Mitleids flog über ſein bronzefarbenes Antlitz. 

„Jane iſt nicht bedroht.“ 

Atma ſprach mit halblauter Stimme, Erik Truwor 
ſchien es kaum zu hören. Silveſter empfand die Worte 
wie lindernden Balſam. | 

„Jane ijt nicht bedroht.“ Unhörbar wiederholte er 
die tröſtenden Worte unzählige Male für ſich ſelber und 
ſank dabei immer mehr auf ſeinem Seſſel zuſammen. 
Eine Reaktion kam über ihn. Erſt jetzt fühlte er die 
Anſtrengungen der letzten Tage. Während ber Tages: 
ſtunden in der Werkſtatt. Des Nachts mit dem Bau der 
Antenne beſchäftigt. Nur wenige ſpärliche Ruheſtunden 
dazwiſchen. Sein Herz ſchlug matter, eine bleierne 
Müdigkeit überkam ihn, während er automatiſch die 
Worte wiederholte: „Jane iſt nicht bedroht.“ 

Seine Gedanken begannen zu wandern. Was für 
ein Leben führte er doch. Abenteuerlich, vom Schickſal 
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gekennzeichnet und verfolgt von Anfang an. Nur ein⸗ 
mal war fein Lebensſchiff in ruhiges Fahrwaſſer ge- 
kommen. Damals in Trenton, als er friedlich ſeinem 
Beruf in den Staatswerken nachgehen konnte. Als ihm 
das Haus Harte zur zweiten Heimat wurde, als ihm 
ein zartes Liebesglück erblühte. Welcher Dämon hatte 
ihn damals getrieben, der Erfindung nachzujagen, diefer 
Entdeckung, die ſchon ſeinen Vater Freiheit und Leben 
gekoſtet. War nicht Unheil unlösbar mit dem Problem 


verbunden? Brachte der Verſuch, es zu löſen, nicht Tod 


und Verderben auf jeden, der ſich damit abgab? 

Wie glücklich hätte ſich ſein Leben ohne dieſe Erfindung 
geſtaltet. Jetzt könnte er auch in Trenton mit Jane ver⸗ 
bunden ſein, dort an ihrer Seite ruhig leben. ‚Gewiß, 
nur als ein Dutzendmenſch, als einfacher Ingenieur der 
Werke, ein winziges Rädchen in einem rieſigen Getriebe. 

Den Ehrgeiz hätte er begraben müſſen. Aber dafür 
hätte er ein beſcheidenes Glück gewonnen. Das Leben 
an der Seite Janes. Niemand hätte es dort gewagt, 
hätte es wagen können, ihn ſo kurze Zeit nach der Ver⸗ 
einigung wieder von der Seite feines Weibes fortzu⸗ 
reißen. Wieviel Schmerzliches wäre ihm erſpart ge⸗ 
blieben. Die Verhaftung und Verurteilung. Die ſchweren 
Tage in Sing-Sing. . . 

Er hob den Kopf, unb fein Blick traf fi) mit dem von 
Atma. Es ſchien, als ob der Inder jeden Gedanken 
hinter der Stirn Silveſters geleſen hätte. Er ſchüttelte 
verneinend das Haupt, und Silveſter ergriff den Sinn. 

Es wäre ihm nicht erſpart geblieben! Auch wenn er 
nie an die große, gefährliche Erfindung gedacht hätte, 
würden feindliche Gewalten ihn aus einem ſtillen Glück 
geriſſen haben. Dann war es wohl Schickung, der nie⸗ 
mand zu entgehen vermag. EN o 

Die Lehren von Pangkong Tzo wurden wieder in ibm 
lebendig. Wir find alle an das Rad des Lebens ge- 
bunden und müſſen ſeinen Drehungen willenlos folgen. 
Nur um ein Geringes können wir in jedem der vielen 
Leben, zu denen wir verurteilt ſind, unſere Stellung auf 
dem Rade verändern. 

Traumartig verſchwommen jagten die Gedanken 
durch ſein Gehirn. Wie im Traum hörte er die Stimme 
Erik Truwors. 

„Ich brauche dich, Atma. Wenn ich die Macht an— 
wende, ſollſt du als mein ... als unfer Botſchafter zu 
ben Menſchen gehen und ihnen meinen Willen funbtun." 

Der Inder neigte zuſtimmend das Haupt. 

„Ich werde gehen, wenn es an der Zeit iſt. 5 
Kapa jagt: ‚Gehe zu den Menſchen, ihnen die Neu— 
ordnung der Dinge zu verkünden! ...“ 

Ein dumpfes Krachen unterbrach die Worte. Ein 
Schüttern und Beben gingen durch die Eishöhlen. Wie 
wenn die Schollen ſchweren Packeiſes im Sturm knir— 
ſchend gegeneinander gepreßt werden. Der Boden, auf 
dem ſie ſtanden, ſchwankte. 

„Der Strahler .. .!“ 

Atma ſprach es, bevor noch Erik Truwor oder Silveſter 
ein Wort fanden. 

„Wo ſteht der große Strahler?“ 

„Im unteren Gange.“ 

„Nach oben damit! Von unten kommt das Waſſer.“ 

Der Inder eilte ſchon dem unteren Gange zu. Erik 
Truwor und Silveſter folgten ihm. Ueber die breiten Eis— 
ſtufen ging der Weg nach dem unterſten Gang, der zu 
den Werkſtätten und Laboratoriumsräumen führte. Zu 
gewöhnlicher Zeit ein leichter und bequemer Weg. Jetzt 
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nur mit Vorſicht zu beſchreiten. Der ganze Verg ſchien 
ſich um etwa dreißig Grad gedreht zu haben, und in 
dieſer ſchrägen Lage war der Abſtieg über die glatten 
Stufen äußerſt beſchwerlich. 

Auf einem Treppenabſatz ſtand der kleine Strahler, 
den ſie ſchon aus Amerika mitgebracht hatten. 

Jetzt war das Laboratorium erreicht. Doch ſchon bis 
zur halben Höhe überflutet. Mit einem Sprung warf 
ſich Erik Truwor in das eiſige Waſſer, drang bis zu dem 
großen Strahler vor und trieb mit einem einzigen Fauſt— 
ſchlag die beiden Regulierhebel auf ihre Nullſtellungen. 
Er wollte den Strahler packen und die Stufen hinauf 
aus dem Laboratorium ſchleppen. Es war zu ſpät. Von 
Sekunde zu Sekunde ſtiegen die gurgelnden Waſſer 
höher, während das Knirſchen brechenden Eiſes den Berg 
erzittern ließ. Schon fand der Fuß keinen Halt mehr 
auf dem Boden. Nur noch ſchwimmend erreichte Erik 
Truwor die Stufe der Treppe. | 
Das Waſſer ſtieg. Stufe auf Stufe kam es herauf, 
Stufe um Stufe mußten die drei Freunde ſich zurück— 
ziehen. Dabei fühlten ſie einen Druck auf der Bruſt, 
ein Brauſen in den Ohren, ein Ziehen in den Gelenken, 
Zeichen, daß die Luft ſich unter dem Druck des ſteigenden 
Waſſers komprimierte. Die Erſcheinung gab den Bes 
weis, daß der Berg mit den Höhleneingängen unter den 
Waſſerſpiegel geraten war, und daß die eingeſchloſſene 
Luft ſich jetzt in den oberen Teilen der ausgeſchmolzenen 
Räume verdichtete. 

Auf dem Treppenabſatz ergriff Atma den kleinen 
Strahler und hing ihn ſich um. 

Jetzt ſchien der Berg zur Ruhe gekommen zu ſein. 
Noch fünf bis ſechs Stufen wurden von dem langſam 
und immer langſamer ſteigenden Waſſer überſchwemmt. 
Dann ſtand die Flut. 

In dem oberen Wohnraum machten ſie Raſt. 

„Gefangen! Elend gefangen und in der Falle ein— 
geſchloſſen wie Ratten. Beinahe auch ſchon erſäuft wie 
Ratten.“ 

Erik Truwor ſtieß die Worte hervor, während er die 
geballte Fauſt auf die Tiſchplatte fallen ließ. 

Schweigend ging Atma in den Nebenraum und kehrte 
mit dem Arm voller Kleidungsſtücke zurück. 

„Du biſt kalt und naß, Erik!“ 

Erik Truwor ſtand auf und ergriff das Bündel. Es 
war nicht angebracht, in den naſſen Kleidern zu bleiben. 
Er ging in das Nebengemach und ließ Atma und Sil— 
veſter allein. 

Was war geſchehen? Während Erik Truwor die 
Kleidung wechſelte, ſuchte fih Silveſter die Vorgänge zu 
rekonſtruieren. Als er den Strahler verließ, wollte er 
ihn abſtellen und den Zielpunkt von Düſſeldorf fort— 
nehmen. Die Bedienungsvorſchrift war einfach. Erſt 
den Energieſchalter in die Ruheſtellung, dann den Ziel— 
ſchalter. In ſeiner Erregung und Verwirrung hatte 
Silveſter zwei Fehler begangen. Er hatte den Zielſchalter 
nicht in die Ruheſtellung auf ein unendlich entferntes 
Ziel gerückt, ſondern in der verkehrten Richtung auf das 


nächſt mögliche Ziel. Aus Sicherheitsgründen war die 


kleinſte Zielentfernung des großen Strahlers auf hundert 
Meter bemeſſen. Denn wenn es möglich geweſen wäre, 
den Schalter auf den abſoluten Nullpunkt zu bringen, 
dann mußte ja die Energie ſich im Strahler ſelber kon— 
zentrieren, mußte den Apparat und nach menſchlicher 
Vorausſicht auch den, der ihn bediente, momentan in 
Atome auflöſen. 
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Silveſ'er hatte beim Fortgehen den Zielhebel falſch 
herumgeſtellt, und er hatte dem erſten Verfehen ein 
zweites hinzugefügt, indem er auch den Energiehebel 
auf volle Leiſtung rückte. Der zweite Fehler war eine 
logiſche Folge des erſten. 
gleichen Richtung auf die Ruheſtellung zu bringen. 
Täuſchte man ſich bei der Richtung des erſten, war es 
ſehr naheliegend, daß auch der zweite falſch geſchaltet 
wurde. | 

Der Strahler hatte vom Pol aus die Richtung gerad- 
linig auf Düſſeldorf. Die Ziellinie ſchnitt als mathe- 
matiſche Gerade ſchräg nach unten gerichtet in den 95 


ball ein. Durch die falſche Bedienung hatten 10 Millionen 


Kilowatt in Form von Wärmeenergie ſchräg unterhalb 
des Eisberges, nur 100 Meter von ihm entfernt, im 
maſſiven Poleis gearbeitet. Mit dem Effekt natürlich, daß 
das Eis zu ſchmelzen begann, daß fid) unter dem Cis- 
berg ein größer und immer größer werdender, mit Waſ— 
ſer gefüllter Raum bildete. Bis die ſchwache Eisdecke 
den Berg nicht mehr zu tragen vermochte. Bis ſie auf 
der Seite des Berges, auf die der Strahler gerichtet war, 
krachend und knirſchend zu Bruche ging und der Berg 
ſich halb ſchräg nach unten in den geſchmolzenen Pfuhl 
wälzte. 

Der Berg war nach dem Brechen des Eiſes um bei— 
nahe dreißig Grad gekippt. Dann war er mit der Unter⸗ 
kante auf den Grund dieſes ſo plötzlich entſtandenen Sees 
aufgeſtoßen und zur Ruhe gekommen. 
des Baues waren dabei del unter ben Waſſerſpiegel 
geraten. 

Erik Truwor kam zu den beiden Freunden zurück. Er 
traf Silveſter in leiſem Geſpräch mit Atma. Die blaſſen, 
abgeſpannten Züge Silveſters verrieten ſeeliſches Leiden. 
Das Bewußtſein, daß er durch ſeine Unvorſichtigkeit das 
Unglück verurſacht batte, laſtete ſchwer auf ihm. Mit ge- 
dämpfter Stimme erläuterte er dem Inder die Möglich⸗ 
keiten und Mittel, durch die man ſich befreien, vielleicht 
ſogar die alte Lage des Berges wiederherſtellen könne. 

Atma lauſchte aufmerkſam ſeinen Worten, ſaß an 
ſeiner Seite und hatte Silveſters Rechte zwiſchen ſeinen 
Händen. 

Erik Truwor ließ ſich ſchweigend an dem Tiſch nieder. 
Er verharrte in ſeinem Schweigen, aber ſeine Miene 
verriet, wie es in ihm kochte. Immer tiefer, immer ſteiler 
gruben ſich die Falten in ſeine Stirn. Verachtung und 
Abweiſung ſpielten um ſeine Lippen. 

Silveſter glaubte jetzt, die richtige Löſung gefunden 
zu haben. Man mußte den Berg ſo weit ausſchmelzen, 
daß er frei ſchwamm und ſchwimmend ſich in ſeine alte 
Lage zurückhob. Der Einfluß Atmas übte ſeine Wirkung 
auf Silveſter. Er wurde ruhiger und eifriger. Eine 
leichte Röte überhauchte ſein Antlitz, während er mit 
Bleiſtift und Papier die jetzige Lage des Berges [fiaaterte 
und entwarf, wie man mit der Ausſchmelzung Schritt 
um Schritt vorgehen müſſe. 

Dröhnend fielen die Worte Erik Truwors in dieſe 5 
klärung: „Wie lange dauert das? — Wie viele Tage 
und Wochen gehen uns dadurch verloren? Ich ſitze hier 
in der Falle, abgeſchnitten von der Welt. unfähig, 
zu erfahren, was draußen vorgeht ... unfähig, meine 
Macht wirken zu laſſen, meinen Befehlen die Ausführung 
zu erzwingen.. 

Eine ſchöne Macht, die von Weiberdienſt und Weiber- 
launen abhängig ijt . 
zum Spott der Welt werden wir dabei... 


dé 


Die Woche 


Beide Hebel waren in der 


Alle Eingänge . 


Der Welt Befehle geben .. 
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Silveſter erblaßte. Er zuckte zuſammen, als ob jedes 
einzelne dieſer Worte ihn körperlich traf. 
„Verzeihe mir, Erik. Es war meine Schuld. Aber 


ich ſehe ſchon den ſicheren Weg zur Rettung.“ 


„Den Weg zur Rettung? . . . Als ob es fid) darum 
handelte. ... Ich weiß, daß wir nicht verloren find, 
ſolange wir auch nur den kleinen Strahler bei der Hand 
haben. In zehn Minuten können wir uns einen Weg 
ins Freie brennen. Mag der Eisberg bann [teben- 
bleiben oder noch tiefer fallen. Irgendein Flugſchiff 
können wir uns auch mit dem kleinen Strahler heran— 


holen und bewohntes Gebiet erreichen. Aber unſere Ein⸗ 


richtung iſt verloren. Meine Pläne erfahren einen Auf— 
ſchub von Monaten ...“ 

Erik Truwor ſprang erregt auf. 

„In der Zwiſchenzeit verlernt die Welt die Furcht vor 
mir 

Ein Zucken durchlief den Körper Silveſters. 

Atma erhob ſich und trat auf Erik Truwor zu. Sein 
Geſicht ſuchte den flirrend ins Weite gerichteten Blick 
Erik Truwors, bis er ihn gefunden hatte. 

„Wer gab dir die Macht?“ 

Minuten verſtrichen, bis die Antwort von den Lippen 
des Gefragten kam. 

„Der Strahler!“ | 

„Wer ſchuf den Strahler“? 

Noch einmal eine lange Pauſe. | | 

Dann kam zögernd und etwas beſchämt die Ant- 
wort: „Silvefter . du haft recht, Atma. Silveſter 
gab uns die Macht. Wir dürfen ihm nicht د‎ wenn 
[ie jetzt durch 7 Verſehen gelähmt wurde.“ ږو ا‎ 

„Ich habe ihm nie gezürnt.“ 

Der Inder ſagte es in ſeiner ruhigen Beije und fuhr 
fort, bevor Grit Trumor etwas darauf erwidern fonnte: 
„Es ift nicht Zeit zum Streiten, ſondern zum Handeln. 
Dein Plan, Erik, den Berg einfach zu verlaſſen, entſprang 
dem Zorn. Silveſter weiß beſſeren Rat. Den Plan, 
den Berg zu heben, von hier aus die Miſſion zu 
erfüllen.“ 

Die Worte Atmas trafen das Richtige und Not⸗ 
Gg Auch Erik Truwor konnte fid) ihnen nicht ents 
ziehen 

Es galt, die augenblicklichen Lebensmöglichkeiten zu 
überſchlagen. 

Der Luftvorrat in den Höhlen mußte nach 
oberflächlicher Rechnung für wenigſtens eine Woche 
langen. Im oberſten Gange befanden ſich Lebensmittel 
für mehrere Wochen. Durch einen glücklichen Zufall 
war dort auch ein Lager von allerlei Werkzeugen und 
Hilfsmaſchinen untergebracht. 

Die Lage war ernſt, aber für den Augenblick wenig⸗ 
ſtens nicht verzweifelt. 

Doch doppelt und dreifach hatte Atma recht, als er auf 
die Notwendigkeit eiligen Handelns hinwies. Die Wieder⸗ 
herſtellung des alten Zuftandes mußte jetzt ihre Haupt- 
ſorge ſein. 

Es war, als ob das Schickſal ſie narren wolle. Eben 
noch Gebieter der Welt, Pläne ſchmiedend, wie ſie der 
Welt ihren Willen kundtun und aufzwingen könnten. 
Und jetzt die Mittel für die Rettung des Lebens be— 
ratenb. Es galt den Kampf gegen eine Million Kubik⸗ 
meter Eis. Gegen dieſe gigantiſche Froſtmoſſe. in deren 
Mitte fie eingeſchloſſen waren wie in einer Grabkammer 
der pharaonifchen Pyramiden. 

(Fortsetzung Tolgi) ` 
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Bon Rolf Brandt. 


einer Zeitepoche ändert ſich; 
auch in den Beziehungen, die von 
Natur feſt abgegrenzt zu ſein 
ſcheinen, zeichnet die Zeit neue 
Linien. In Zeitläuften mit großer 
Spannung in der geiſtigen Ent⸗ 
wicklung kann man wie von nie- 
01106111 Hügel noch nach beiden 
Seiten hinblicken, man erkennt 
die abgerollte Vergangenheit, deren 
Geſetze für viele noch maßgebend 
und klar erſcheinen, und ſieht ſchon 
das wirre Bild des Heute ſich in 
die Zukunft verlieren. Von jol- 
chem Zeithügel aus verlieren viele 
: Dinge dann ihre Schwere, es gibt 
nag ein leiſes Lächeln über den Lauf 
e der Dinge... 
Ze : Väter und Söhne. Das war 
` "E ein ſeſter Begriff. Kluge Väter 
„Was! In Mathematik mangelhaft! Da bleibste mifchten immer den ſchönen Wein 
in den Ferien hübsch zu Hause und arbeitest, der Freundſchaft in den Lebens⸗ 


l SCH - tranf, den fie mit den Söhnen 
genoffen, und kluge Söhne ſahen immer das Werk, das Tragen der Familie, 
den Glanz eigner Jugend, freundliche Ehrfurcht hinter der Geſtalt des 
Vaters ſtehen. Ich will nicht das Lied von der guten alten Zeit ſingen, ſie 


. Vater mit dem Sohne.“ 


Mit & Zeichnungen von Fritz Koch-Got lia. 
Nich nur das äußere Geſicht 
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„Übrigens, Papa, der Mathematik- 
lehrer hat mich wieder nicht ver- 
standen. Seine Lehrsätze und meine 
Lehrsätze sind immer verschieden. 
Aber seine sind veraltet!“ 


hatte auch ihre Mucken, und es iſt in manchem ganz 


wenn man mit der 


Einkaſſierung der 


danern. Seine 


iſt nicht ihre 
Mathematik, 
aber ihre Ma- | 
thematik iſt die | 
richtige. Bis 
ſie dann ſpäter 
in ſehr viel bit: : 
terer Lehre als 
früher zu Hau— 
ſe bei Vatern 
lernen milfs 
ſen, daß es gar 
nichts nützt, 
rechtzu haben, 
und daß diefe 

Lebensmathe— 
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„Ach, war ich glücklich in dem Frack, verlebe ebenso 


gut, daß der Lebensweg ber jungen Generation nicht 
von Anfang an in fo fejte Bahnen gepreßt wird, wie 
es doch oft in der guten alten Zeit geſchah. 

Aber das Außerliche, es wurde {hon geſagt, es iſt 
ein leiſes Lächeln über dieſe Wandlung. Mein Gott, 


„Bünf“ im Lateiniſchen nach Haufe 


kam und einem dann ernſt bedeutet wurde: „Nun er⸗ 
warte ich aber, daß du dich auf die Hoſen ſetzeſt!“ 


Ferien und ähnliche ſchreckliche 


Drohungen ſtanden im Hintergrund. Heute? Der 
Filius kommt ſtrahlend nach Haufe. Zenſuren? Zen⸗ 
juren bekommt der Lehrer von den Herren Sekun— 
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„Lieber Vater, wenn du mit mir tanzen 
gehst, mußt du schon ein bißchen modern 


schöne Stunden darin wie ich, mein Junge!“ Smokings gab's matit IU »ein. Man legt die eine Seite der Kra- 
zurzeit unserer Väter noch nicht. ſtößlich bleibt: watte jetzt unter den Kragenrand!" 
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„Du, ich glaube, der Alte —!" 


wer nicht arbeitet, kommt nicht weiter! Sehr luftig — 
man kann es auch anders finden allerdings, recht an⸗ 
ders — ift auch das Verhältnis zu dem „äußeren 
Menſchen“ vor allem in den Großſtädten. Früher 
gab es ſo etwas: Vater hatte einen Frack, darin hatte 
er mal getanzt, gelacht und nun, da man in die Breite 
ging, war ein neuer notwendig e Große 
Umänderung bei dem 
Herrn Scyneidermei- 
ſter. Es wurden neue 
ſeidene Revers ſogar 
bewilligt. „Habe ſo 
glückliche Stunden, wie 
ich in dem Möbel 
hatte, mein Junge!“ 
Um den einen Knopf 
leuchtet es noch wie 
der Schimmer eines 
feſtgehakten blonden 
Haares... Das iſt an⸗ 
ders geworden. „Ich 
bitte, Papa, wenn du 
ſchon mitkommſt zum 
Ball — alſo man trägt 
die Frackkrawatte ganz 
anders. Man ſchlägt 
das eine Schleifenende 
jetzt unter den Kra⸗ 
genrand.“ Seufzend 
betrachtet der Vater 
den eleganten jungen 
Mann, der doch gar 
nicht Do ent für Kra⸗ 
wattentragen werden 
will, ſondern mal das 
Geſchäft führen ſoll 
oder die Ausſicht hat, 
nachdem er viele, ſehr 
viele Papiermark ver⸗ 
braucht hat, Amts 
richter in Kötzſchen 


„Papa, gestattest ES daß ich dir Fräulein Rita Rita von 
der grünen Katze vorstelle?“ 


Nein, ſie haben das Geheimnis der Scheu verloren. 
Sie haben viel damit verloren, die jungen Leute, und 
daß der Anzug im Atelier entworfen wird, entſchädigt 
ſie niemals für ſo liebenswürdige Überraſchungſzenen, 
wenn ſie mit der „Flamme“ in der Konditorei ſaßen 
und der Alte erſchien. Erſchrecktes Auseinanderfahren, 

Röte auf Mädchen⸗ 
wangen. War der 
„Alte“ klug, ſo be— 
ſtellte er nachſichtig 
lächelnd drei Wind⸗ 
beutel und behandelte 
die Angelegenheit mit 
liebenswürdiger Jro- 
nie, die Dummheiten 
gründlicher vertreibt 
als heilige Donner: 
wetter. Die Szene 
würde heute anders 
ausfallen. „Darf ich 
vielleicht Fräulein Rita 

Rita von der grünen 

Katze vorſtellen? ...“ 
Wenn der Vater mit 
dem Sohne ... nám- 
lich die Väter haben 

(fid) oft auch verän— 
dert ſozuſagen. 

Es wäre ungerecht, 
die junge Generation 
nur ſchwarz in ſchwarz 
zu malen. Der beſte 
Teil dieſer Generation, 
auf deren Schultern 
die Zukunft liegt, hat 
ſportliche Ideale, die 
ſtark und friſch ſind. 

Man braucht nur 
auf die Sportplätze, 
in die Turnanſtalten, 


broda zu werden. Andererseits: Einst die Väter in das Berliner Sta⸗ 
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dion zu gehen, um zu ſehen, 
mit welcher Begeiſterung 
und Hingebung die weib— 
liche und männliche Ju— 
gend ſich allen ſportlichen 
Betätigungen und turne— 
riſchen Übungen hingibt. 
Sobald die Sonne durch— 
kommt und die Tage 
wärmer werden, braucht 
man nur nach Wannſee 
oder Grünau hinauszu— 
fahren, um ſeine helle 
Freude zu haben an dem 
regen ſportlichen Leben, 
das ſich in den Boots— 
häuſern, am Ufer und auf 
dem Waſſer entwickelt. 
Und ſo wie in Berlin 
und Umgebung iſt es 
überall in unſerem lieben 
deutſchen Vaterland; und 
das iſt ein Troſt und eine 
Hoffnung zugleich für die 
Zukunftdeutſchlands, denn 
nach dem alten Wort 
kann nur in einem ge— 
ſunden Körper ein ge— 
ſunder Geiſt wohnen. Die 
alte Burſchenherrlichkeit 
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der Väter war gewiß aller 
Romantik voll, aber ſie 
ſtand auch ſehr in alkoholi⸗ 
ſcher Beleuchtung. Daß 
der Komment und das: 
„Ich komme nach mit 
wei Ganzen!“ von dem 
grünen Sportplatz abge— 
löſt wird, das iſt eine 
ſehr ſchöne Seite dieſer 
kommentloſen Zeit. Dar 
über wollen wir uns feiner 
Täuſchung hingeben, ſon— 
dern ehrlich verſuchen, das 
Alte und das Neue gerecht 
gegeneinander abzuwägen. 

Übergangszeiten. Schon 
ſteigt das neue, herrliche, 
friſche Bild auf: Wenn 
der Vater mit dem Sohne 
gemeinſam in der guten 
Luſt in Sport und Wan⸗ 
derung ſtreitet und der 
„Alte“ dem Jungen zeigt, 
daß ſeine Hand doch noch 
ſeſter iſt, ſein Auge ſicherer 
als das des „Kiekindie— 
welt“, und das Verſtehen 
von zwei Generationen das 
Glück eines Volkes trägt. 


e ud 


von 


cChlorodont 


Em P. 


— 
دنه 


e Je 


En, ; Vereinigung 
Bayrische Handelsbank ^ Bayerische Vereinsbank ^ Vereinsbank Nürnberg 
nchen - — München-Nürnberg — — Nürnberg = 


: 1 
ur 


AN Lc. mp 


| ` 


سم 


| e : E Si Aktienkapital und Reserven insgesamt über . . . 400 Millionen Mark. 
— Pfandbrief- und Komm. -Oblig.-Umlauf rund . . . 1,600 Millionen Mark. 
Hypotheken- und Komm.-Darlehens-Bestand rund . 1,630 Millionen Mark. 


ee AALE TINTIN — 


f 
! 
AN 


— " 
- — » 


be Gen وز‎ 


2 TE 
L. Ke wr 


JS UA * 
VUA Ke, ^ 
ew er 
, 4 


die" 
GH 


== نم‎ en SE Ge: Ze 


1 
j 


- A 
5 a 7 
0 

(KÉ) 


Www: a س‎ 
* 


Bayerische Vereinsbank München-Nürnberg 
in München: 
Promenadestraße 14 und Mef'eistraBe 5. 
Zweigstellen in München: 
bg >= 1 Bayerstraße 25 (gegenüber dem Telegraphenam! am Bahnhofplatz); 
1722 „Haus der Landwirte“, Bayerstraße 43 (gegenüber dem Hauptbahnhof, Südausgang); 
ها‎ Haidhausen: Max Weberplatz, Äußere Maximilianstraße 12 (vorm. Bankgeschäft Anton Spitaler). 
in Nürnberg: Korolinenstraße 57; 
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Er. Abteilung Lorenzerplatz 21; Findelwiesenstraße 5; Tafelfeldsiraße 168; 
EA ; Egidienplatz 1; Fürihersiraße 25a: 
D | Auswärtige Zweigniederlassungen: 
dë. — Coburg Haßfurt Lindenberg IA. Octi'ngen LB. Stadt Brückenau 
a^ d Neuötiing Di ener Hersbruck Lohr aM. Ottobeuren Stadt-Kemnath 
zk, — er Di aD, Hof Markt Erlbach Partenkirchen Stadisteinach 
j CAES Dingo'fing Ichenhausen Markt Oberdorf Passau Straubing 
pe elsbahl Illertissen Maiktredwilz Penzberg Sulzbach 1/Opf. 
4 BE. Donauwörth Immenstadt Memmingen P/affenhausen Thannhausen 
| ML A Dorfen Indersdorf Mindelheim Pfarrkirchen Traunstein 
A Ebersberg olsta Mitienwald Pfeffenhausen Treuchtlingen 
I ; Ei 1 Kaufbeuren Mühldorf a/l. Rain a Lech Uffenheim 
1 KZ Erbendorf Kempten ` Münchberg Regensburg Wasser gurg al, 
Ne Erlangen Kochel : Murnau Rosenheim Wasserirüdingen 
BC. Forchheim Kölzting Nabburg Roth ۰. Weiden 
Bac Freising Kronach Neuburg aD, Rothenburg ot, Well r f A1. 
TES Fürstenfeldbruck Krumbach Neustadt a/Aisdh Schrobenhausen We 1X 1 B. 
| Bay Fürth /B. Kulmbach Neu-Ulm Schwabach Welhen horn 
| be Furth UW. La-dau al, Nördlingen Schwabmünchen Windsheim 
Ber Garmisch Landsberg al. Oberammerg^u Schwandorf Würzburg 
| Bu Günzburg aD. Landshut Obergünzburg Schweinfurt Wunsiedel 
Get Gunzenhausen Lichienfels Obersidorf Selb Zirndorf 
/ Hammelburg Lindau /B. Ochsenfurt Sladlamhof Zusmarshausen 
à und Verkauf von Wertpapieren aller Art. Vermietung von Schrankfáchern (Safes). 
| sa rung von Aufträgen an allen Börsen. Verzinsung von Geldern: im Scheckverkehr und auf 
Aufbewahrung und Verwaltung offener Depots. Einlagekonto. 
nal ime von verschlossenen Depots. Bevorschussung von Wertpapieren. 
i" nahme von Vermógensverwaltungen. Beratung in Sieuerfragen und Erbschaf.sauselnanderseizungen. 
Y 3 Konto- Korreni-Verkehr. 


Besondere Pflege des Auslandsgeschäftes, namentlich: 
Devisen-Ve:kehr, Kreditbriefe, Dokumenten-Akkreditive. 


Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, 
auch mil Kirchengemeinden und Kultusstifftungen. 
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Ba er. Handelsbank Bayer Vereinsbank «VereinsbankNürnberd: 


die Pfandbrisfe aller drei Banken sind mündelsicher — stiftungsmäßig — lombardfähig. 

BH age Darlehen (Unkündb. Annuitätendarlehen — Zinsdarlehen). 

Kommunal- -Schuldverschreibungen (stiftungsmäßig — lombardfähig). 
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Dei Dereitung von Klößen und Mehlspeisen 
müßte auch immer Hefe verwendet werden, 
denn Hefe ist das altbewährte natürliche 
Triebmittel, und jeder Bäcker verwendet Hefe. 


LeichtfaBl. Anleitung mit vielen uten, billigen Rezepten für 
Back- und Kochzwecke: gratis. — : — ps 


Hefeverband 
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Wer einmal Hefegebäck gegessen hat, 
wird sofort dessen unvergleichliche 
Vorzüge erkennen; denn Hefegebäck 
bereitet einen vollkommenen Genuß, 
Hefe macht das Gebäck locker, wohl- 
schmecend und leicht verdaulic. 
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BERLIN, DEN 22. APRIL 1922. 


„Die Frau mit den Ziegen” 


Der Großſta Dier und 


N. 


. 
»4 


- Mit Erlaubnis von i Paul Cassirer, Berlin W. 


Gemälde von Max Liebermann (1890). 


bie Selbſtverſorgung 


Von Landesökonomierat Th. Echtermeyer, Direkkor der Staatl. S rtner⸗Lehranſtalt Berlin-Dahlem. 


= ,&eben heißt Arbeiten.“ 
A unſere Vorväter ihr Nomadenleben einſtellten 


halb dieſes Gürtels bepflanzte Plätze an, verſetzten und 
pflegten hier Pflanzen, die ihnen wertvoll erſchienen und 
zur Ernährung herangezogen wurden. 
logiſcher Folge der „Garten“. Alter alſo als die Land— 
wirtſchaft iſt der Gartenbau. | 
Hiſtoriſche Feſtſtellungen erbringen genügend Be— 
weiſe, welche Bedeutung im fernen Altertum dem Gar— 
tenbau beigemeſſen wurde. 


pflanzen ließ und anordnete, daß jeder junge Perſer in 


der Kunſt der Erziehung und Pflege der Obſtbäume un- 


terrichtet werden ſollte. Von Karl dem Großen ſind 
zahlreiche Verordnungen über den Gemüſebau uns über⸗ 
liefert worden. 


und fid) anſiedelten, umfriedigten fie ihre Heim- ` 
ſtätten gegen feindliche Angriffe, legten inner- 


So entſtand in 


Es fei nur kurz darauf hin- 


gewieſen, daß vor etwa 2440 Jahren der König Cyrus 
im Perſerreiche die Landſtraßen mit Obſtbäumen be⸗ 


So ſtand auch in Deutſchland bis in 


, : : zm e یر‎ & Së de x E 


das [pûte Mittelalter hinein ber Gartenbau in großem 
Anſehen, wie bie auf uns überkommenen Abhandlungen 
über 016166 Gebiet bekunden. Leider fand fpäter der 
deutſche Gartenbau gegenüber ber Landwirtſchaft nicht 
die ihm zuſtehende Beachtung. 

Immer mehr und mehr wurde der Staat zur Hilfe— 
leiſtung für die landwirtſchaftliche Entwicklung herange— 
zogen. Nationalgeſinnte Männer ſahen ſich ſeit langem 


veranlaßt, vor einer Überſpannung des Bogens durch 


zu einſeitige Bevorzugung des Großbetriebes zu war— 
nen. Der Erfolg blieb aus. Der Mittel- und Kleinbe- 
trieb kam daher leider nicht genügend zur Entwicklung. Die 
Folgen einer ſolchen einſeitigen Intereſſenpolitik ſpüren 
wir bis auf den heutigen Tag, beſonders in Preußen im 
Gegenſatz zu Bayern. 

Unſere Volkswirtſchaft befindet ſich in einem Jam— 
merzuſtand. Dieſe Tatſache bedarf wohl keiner weite— 
ren Erwägungen. Worauf müſſen wir uns 11111 7567 
(en? Auf „Selbſthilfe“! Glücklich das Land, bas fid) in 
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bezug auf Selbftverforgung keinen Vorwurf au machen 


braucht und an Hand der Verhältniſſe klaren Kopf unb 
intenſive Arbeitsfreudigkeit fid) zum Wohle feiner Be- 
wohner bewahrt hat. 

Sind wir nun in Deutſchland und beſonders in Preu- 
ßen immer auf dieſem Wege geweſen? Friedrich der 
Große hat uns ſeinerzeit mit ſeiner Anſiedlungspolitik 
den Weg gewieſen, wir aber ſind im Kranz der Krea— 
turen nur Schwächlinge und Egoiſten geblieben und ſind 
nicht zu wahren Helfern herangereift. Die Siedlungs- 
politik im großen wie im kleinen hat bisher mit ganz 
geringen Ausnahmen, nachdem die veränderte Weltlage 
uns vor ſo große Aufgaben geſtellt hat, verſagt und nicht 
im entfernteſten die Erfolge gezeitigt, die national ge⸗ 
ſinnte Menſchen erwarten konnten. O ja, „in Wort und 
Schrift“ iſt enorm geſiedelt worden, doch in Wirklichkeit 
iſt mehr verhindert und verdorben worden. 

Wir kommen nicht weiter, wenn wir das „Vaterland“ 
nicht über die „Parteien“ ſtellen. Auch der gute Wille macht 
es nicht allein, zumal wenn dieſer durch nichtfachmän⸗ 
niſche Urteile getrübt wird. Die paſſive Reſiſtenz der 
Mittel⸗ und Kleinſiedlung gegenüber und ber entſetzliche, 
überall hemmende Bureaukratismus müſſen endlich auf⸗ 
hören — es gilt in letzter Stunde, um die Seele des 
Volkes zu kämpfen! Erſchreckend iſt der Eindruck der 
Mutloſigkeit, die nicht weiter Platz greifen darf. Fichte 
ſchrieb in der damaligen ſo ernſten Zeit, die mit der 
Gegenwart mehr als eine Parallele aufweiſt: „Ob es uns 
jemals wieder wohlergehen ſoll, das hängt ganz allein 
von uns ab, jeder einzelne von uns muß wirken, als ob 
er allein ſei und lediglich auf ihm das Heil der künftigen 
Geſchlechter beruhe.“ : 

Wenn auch ber Arbeitswille und die Arbeitsenergie 
unſeres Volkes ſich zurzeit etwas gehoben haben, ſo ſind 
doch noch beide überaus krankhaft geſchwächt. Die Rück⸗ 
kehr zur Natur, zur Scholle, zur körperlichen Arbeit, die 
den Menſchen nicht zur Maſchine macht und ihn vor „Ar⸗ 
mut“ und „Reichtum“ ſchützt, tut uns bitter not. Zäher 
und unerſchütterlicher Wille, unermüdliche Arbeitsfreudig⸗ 
keit, Einfachheit und Sparſamkeit müſſen unſere Führer 
ſein, dann wird der Erfolg nicht ausbleiben und die Er⸗ 
kenntnis in uns einziehen, was die Liebe zur Heimat⸗ 
iholle bedeutet. Dann wird auch ber infame Vorwurf 
unſerer Feinde: „Die Deutſchen find eine armſelige, nied- 
rige Geſellſchaft, die von Gemeinſinn und Nationalbe⸗ 


wußtſein nichts beſitzen“, verſtummen. 


Gewaltige Flächen unſeres Vaterlandes ſtehen uns 
zur Innenkoloniſation zur Verfügung. Große, ſeitens 
der Großlandwirtſchaft bisher nicht genügend ausgenutzte 
Flächen harren der Beſiedlung. Der fundamentale Grund⸗ 
ſatz: Je kleiner der Beſitz, deſto intenſiver kann er 5 
wirtſchaftet werden, wird niemals umgeſtoßen werden 
können. Und je intenſiver die Bodenbearbeitung, Dün⸗ 
gung, Bewäſſerung und Pflege einſetzt, deſto höhere 5 
träge werden erzielt. 
werk noch weitere unermeßlich große Flächen zur Ber- 
fügung. Es ſind dies die gewaltigen, etwa 16 Millionen 
Morgen großen deutſchen inländiſchen Moor- und Heide- 
flächen. Ohne Mittel- und Kleinbetrieb kann keine Na- 
tion auf die Dauer beſtehen. Die phyſiſche Volkskraft 
hängt nicht von der Größe ſeiner Städte und der land— 
wirtſchaftlichen Großbetriebe, ſondern von der Zahl ſei⸗ 
ner Dörfer und kleineren Betriebe ab. Die Vorſehung 
behüte uns vor weiterer Anſchwellung der Städte, die 
jetzt mit ausreichenden Kulturgürteln zu umgeben ſind, 
und führe uns mehr aufs Land! 

Unſer ganzes Denken und unſere ganze Kraft ſind auf 
die geſteigerte Erzeugung von Nährſtoffen für unſer Volk 
zu richten. Nicht allein die Erkenntnis, daß für die Er⸗ 
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Es ſtehen aber dem Siedlungs- 


nährung und die Geſundheit unſeres Volkes die gemiſchte 
Koft die beſte iſt, ſondern auch die Notwendigkeit der 
Gelbftverforgung zwingt uns unerbittlich zu einem ſtärke— 
ren Anbau von Obſt und Gemüſe. 

Hier muß und kann nun auch der Städter mehr und 
erfolgreicher als Helfer und Selbſtverſorger auftreten. 
Mag der Garten groß oder klein ſein, überall laſſen ſich 
Werte ſchaffen, wenn nur die Vorbedingungen richtig 
erfüllt ſind. | 

Es empfiehlt fid), neben der reinen Zweckmäßigkeit 
auch gartenkünſtleriſche Grundſätze walten zu laſſen. 
Aber nie ſoll der Hausgarten, der Heimſtättengarten 
oder der noch kleinere Schrebergarten eine Luxusanlage, 
ſondern nur einen wirtſchaftlichen Betrieb im kleinen 
darſtellen, der trotzdem zahlreiche und intime Schön— 
heiten, auch durch Blumenſchmuck, aufweiſen kann. Die 
Waſſerverſorgung iſt zwecks intenſiver Ausnutzung der 
Kulturen eine Notwendigkeit. Bei der Führung der 
Wege ſind die geraden Linien zu bevorzugen. Mag der 
Garten auch noch ſo klein ſein, ſo empfiehlt ſich, daß ein 
Grundplan aufgeſtellt wird, nach dem zu arbeiten iſt, 


um eine zweckentſprechende und formvollendete Kultur— 


anlage zu ſchaffen. Es iſt darauf Bedacht zu nehmen, 
daß den jüngeren Familienmitgliedern Gelegenheit ge— 
geben wird, im Garten ſich nutzbringend zu beſchäftigen. 
Frühzeitig der Jugend Achtung und Liebe zur Natur 
zu übermitteln, muß ſtets eine der ernſteſten Aufgaben 
der Führer ſein. Bringen wir es fertig, daß der Garten 
die erweiterte Wohnung geworden iſt, dann iſt das Ziel 
erreicht, und volles Verſtändnis zur Bedeutung der 
Scholle wird unſer Eigen ſein und uns beglücken. 

Um die erwünſchten Erträge aus dem Garten zu er— 
zielen, iſt, abgeſehen von richtiger Auswahl der Unter— 
lagen, Sorten und Formen, die entſprechende Pflanz— 
weite ins Auge zu faſſen, damit normale Entwicklungs— 
möglichkeiten geſichert ſind. Frühzeitige Bearbeitung und 
Düngung des Bodens unter möglichſter Berückſichtigung 
ſeiner Eigenarten ſtellen ein intereſſantes Spezialkapitel 
dar. Auch die Feinde und Freunde des Gartens, ihre 
Bekämpfung und Pflege beanſpruchen unſere volle Auf— 
merkſamkeit. Unſer vollſtes Intereſſe verlangen aber 
unſere Pfleglinge ſelbſt für ihre ſpezielle Behandlung. 
Sie ſind dann aber auch die Hauptfreudenſpender für uns 
bis zu ihrer Ernte und darüber hinaus bis zur Verar— 
beitung des Obſtes und Gemüſes zu Dauerwaren. So 
können wir uns alſo ſelbſt durch Eigenbau von Obſt und 
Gemüſe im Kleinbetrieb nebſt intenſiver Kleintierzucht 
eine billigere, beſſere und geſündere Ernährung ſchaf— 
fen, die in der ſo trüben Gegenwart und in der voraus— 
ſichtlich noch trüberen Zukunft nicht hoch genug zu be— 
werten iſt. 

Der Staat iſt gewillt, zu helfen — Not zu lindern. 
Aber er kann es nicht, er ſteht machtlos den Verhältniſſen 
gegenüber. Da heißt es, ſich ſelbſt helfen! Wer Selbſt— 
verſorgung treiben kann und tut es nicht, der verſündigt 
ſich an ſich, an ſeiner Familie und an ſeinen Mitmen— 
ſchen. Unſere Liebe zum Garten und zur Natur und die 
Betätigung im Freien ſind ein Jungbrunnen für Geiſt und 
Körper, verſchaffen uns echte Lebensfreude und geben uns 
Gelegenheit, unſere Kräfte nach der volkswirtſchaftlichen, 
hygieniſchen und ſozialen Seite zu entfalten. Nutzen 
wir ſie! Zum Schluß möchte ich noch den Gegnern der 
Siedlung eine Schillerſche Frage entgegenhalten: 


„Siehe, voll Hoffnung vertrauſt du der Erde den golde— 
l nen Gamen 


Und 1 im Lenz fröhlich die keimende Saat, 
Nur in die Furche der Zeit bedenkſt du dich, Taten zu 


ſtreuen, 
Die, von der Weisheit geſät, ſtill für die Ewigkeit blühn?“ 
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Anschirrung eines Gespanns zur Ausfahrt. Schwarzfiguriges Gefäß des 6. Jahrhunderts v. Chr. im Berliner Museum. 


Antikes Leben auf griechiſchen Vaſen 


(Zur Neuordnung der Vaſenſammlung im Berliner Muſeum) 
Von Aniv.⸗Prof. Dr. Gottfried von Lücken, Roſtock“). 


ie Namen griechiſcher Maler ſind uns bekannt. 

Ihre Werke, die einſt berühmter waren als die 

der Bildhauer, ſind untergegangen. So macht 
man ſich von ihrer Kunſt meiſt nur ein Bild aus den 
blaſſen Kopien, die römiſche Dekorateure in Pompeji und 
anderswo anfertigten. Und doch beſitzen wir eine Fülle 
origineller Zeichnungen aus der Zeit des Polygnot und 
des Apelles, die uns ein Bild davon geben, mit wie ſicherer 
Hand man damals die Natur wiederzugeben wußte und 
mit wie feinem Geſchmack man [ie ornamental auszu- 
werten perjtanb: die Vaſenbilder. 

Alte Vorurteile wollen in dieſen köſtlichen Bildchen 
nichts ſehen als Werke „niederen Kunſtgewerbes“, die 
vielleicht einen gewiſſen dekorativen Wert haben, mit 
wirklicher Kunſt aber nichts zu tun haben. Und ſo 
kommt es, daß die Vaſenbilder noch immer nicht die 
Anerkennung gefunden haben, die ſie wegen ihrer hohen 
künſtleriſchen Qualität und Schönheit lange hätten, wenn 
ſie nicht angewandte Kunſt wären. Man betrachte nun 
einige, wie das hier abgebildete Viergeſpann in ſeiner 
ſtraffen, herben Linienführung und dem Sinn für deko— 
rative Geſamtwirkung oder das anmutige Mädchen, das, 


von einem alten Satyr geſchaukelt, leicht durch die Luft 


R Herr E von Lücken ijt neuerdings durch feine wid- 
tige Erfindung ervorgetreten, antike Vaſenbilder jo zu photo- 
prapDierem, daß fie ohne jede Verzerrung jid) wie auf einer 
geraden Fläche darſtellen. Die drei Abbildungen dieſes Muf- 
ages ind feinem Tafelwerk „Griechiſche Vaſenbilder, ein neues 
Verfahren der Wiedergabe“ entnommen. (Berlin, Archäolog. Inſt.) 
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fliegt. Es herrſcht hier ein Sinn für den Reiz der Linie, 
ein weiſes Abwiegen in der Flächenverteilung verbunden 
mit ſo unmittelbarer Naturbeobachtung, wie man das 
ſonſt vielleicht nur in den Werken der oſtaſiatiſchen 
Kunſt findet. Faſt jede Vaſe der Berliner Sammlung 
wird den, der ſich ernſtlich mit ihr beſchäftigt, der nicht 
die Mühe ſcheut, das Bild von der Rundung abzuleſen, 
ſo intime Reize koſten laſſen, wie ſie ſonſt nur von 
Werken graphiſcher Kunſt ausgelöſt werden. Eine ſeltene 
Schönheit liegt über jedem einzelnen dieſer Bildchen, und 
man muß immer wieder bedauern, daß noch nicht die 
ganze Sammlung wieder gezeigt werden kann, daß noch 
immer ſo köſtliche Stücke, wie die derbhumoriſtiſchen 
Kabirenvaſen und die unteritaliſchen Prachtamphoren, in 
ihrer dekorativen Schönheit hinter verſchloſſenen Türen 
bleiben. Es kommt mir das oft faſt wie eine Strafe dafür 
vor, daß ein angeſehener Berliner Kunſtſchriftſteller, der 
ſich dabei ſogar noch eines beſonderen Verhältniſſes zur 
griechiſchen Kunſt rühmte, behaupten konnte, mit der 
Ausſtellung von einigen Dutzend Vaſen ſei für eine 
Schauſammlung genug getan. Es geht natürlich nicht 
an, von griechiſchen Vaſen ſo zu reden, als hätte man 
Siegburger Krüge oder Steingut aus dem Kannenbäcker— 
land vor ſich. 

Erſt wenn die ganze Sammlung wieder ſichtbar iſt, 
wird uns die Bedeutung klar werden, die ſie für die 
Kunſtgeſchichte hat. Denn ſie lehrt in ſo eindrücklicher 
Sprache, daß man es kaum überſehen kann, wie ſich die 
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griechiſche Malerei entwickelt bat, wie fie, ausgehend von 
der Gebundenheit an die Fläche, die alle vorangehende 
Malerei beherrſchte, ſich allmählich zu voller Rundung 
und modellierter Körperlichkeit durchrang, wie ſie für 
alle folgende Kunſt etwas erworben hat, das es früher 
nicht gab: das in ſich räumlich geſchloſſene Bild, 
Jedoch es ſind nicht nur ſolche künſtleriſche Geſichts— 


punkte, die uns die Vaſenbilder unſerer Sammlung ſo 
wertvoll machen. Sie ſind daneben Dokumente der 
griechiſchen Kultur. 


Auf ihnen iſt das 
Leben des Volkes 
dargeſtellt, ſo ein— 
dringlich und leben— 
dig wie ſonſt nir— 
gends. Wir ſehen 
Jünglinge und Mäd— 
chen bei Gelage und 
Tanz, Frauen beim 
Nähen, Männer in 
der Unterhaltung 
und beim Sport und 
Jungfrauen beim 
Waſſerholen und 
alles in friſcheſter 
und reizvollſter 
Weiſe. Keine Szene 
der Komödie, kein 
Idyll des Theokrit 
ſchildert das Dichten 
und Trachten des 
Volkes mit ſolcher 
Anſchaulichkeit wie 
diefe dem Leben ab: 
gelauſchten Szenen. 
Es iſt einem beim 
Betrachten dieſer 
Bilde oftſoß ume 8 
wie es einer ſpäte— 
ren Generation ſein 
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Flótenspiel und Tanz. Von einem rotfigurigen Gefäß des 4. Jahrh. v. Chr. im Berliner Museum. 
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muß, wenn ſie un⸗ 
ſere Witzblätter 
durchſieht. Und ne— 
ben ſolchen Darſtel— 
lungen aus dem All: 


tagsleben — dieſe 
Zeit kennt den Un— 
terſchied zwiſchen 


profaner und höhe— 
rer Kunſt noch nicht 
— finden wir Bil: 
der aus der Götter— 
und Heldenwelt, wie 
ſie die Phantaſie und 
den Glauben jener 
Menſchen beſchäftig— 
ten. Alle die luſti— 
gen und ernſten Ge— 


von der Jugend her 
kennen: Von Odyſ— 
ſeus und den Freiern, 
von Zeus und Hera, 
von Paris und He— 
lena, von Herakles 
und ſeinen Taten 
finden wir hier breit 
und anſchaulich er: 
zählt. Nur leſen wir 
ſie hier nicht in ungetreuen Überſetzungen und verwäſſer— 
ten Überarbeitungen. Hier ſprechen die griechiſchen 
Künſtler unmittelbar zu uns von dem, was ihr Volk 
bewegte, und wir brauchen kein Lexikon und keine 
Grammatik, um ihre Sprache zu verſtehen, denn das 
Bild ſpricht zu jedem, der offene Sinne und offene 
Augen bat. — Die Vaſenſammlung des Berliner Anti- 
quariums findet nur noch in den Sammlungen 5 
Louvre und des Britiſh-Muſeums ihresgleichen. 


Satyr, ein junges Mädchen schaukelnd. Rotfiguriges Gefäß des 5. Jahrhunderts v. Chr. 


im Berliner Museum. 
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à Servizio Fotografico, Mai. and. 


Am Tag der Eröffnung: Die Anfahrt der Delegationen vor dem Palazzo S. Giorgio. 
DIE KONFERENZ IN GENUA 
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risse, 


Dr, M. de Alvear Geh. Rat Prof. Dr. Nernst, Prof. Dr. Heymons, 
wurde zum Präsidenten der Re- der neue Präsident der Physikal.-techn. Reichsanstalt, im Kreise seiner der neue Rektor der Landwirt- 
publik Argentinien gewählt, Mitarbeiter und Schüler im Phvsikal,-chemischen Institut der Berliner schaftlichen Hochschule in Berlin. 


Universität, Professor Nernst (1), Geheimrat Dr, Marckwald, (2), Pro- 
[essor Dr. Riesenfeld (3), Privatdozent Dr. Eggert (4, Dr. Bennewitz [5', 
Dr, Noddack (6'. i 
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hot. Cachothek 
Adolf Kuhn, General v. Falkenhayn f, SLR, 
Präsident des deutschen Gastwirteverbandes, der frühere Chef des Generalstabes des Geh, Rat Prof, Dr. Th. Kipp, 
starb im Alter von 67 Jahren, en Via (Ar der bekannte SE LITT wurde 
ahre alt. 


:erlic] l | | Phot. Huber ck Soießl, MERO 
Tauffeierlichkeit beim früheren Kronprinzen Rupprecht von Bayernin Schloß Hohenburg bei Lenggriesin Oberbayern 
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| Sachsen-Meiningen ist durch den Präfekten von Como be- N 
schlagnahmt worden. Die Villa, die „Königin des Lario" 
| | gr | genannt, liest in der Nähe von Cadenabbia am Comer See. 
f | UO ë.a BETEN Im Oval: Der Palast, der im 18. Jahrhundert erbaut wurde. 
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Khot. Sennecke. 
Der Antike Tempel in Potsdam am ersten Todestag 
der Kaiserin Auguste Viktoria. 


Langevin, Einstein, Komtesse de Noailles, Painlevé. 
aris, Der Gelehrte hielt dort vor Vertretern der Wissenschaft Vorträge über die Relativitátstheorie; 
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Hofphot. Miederas goth, Foisdam. — — 


Prinz Wilhelm und Prinz Louis Ferdinand, Söhne des: 
'riheren deutschen Kronprinzen, als Konfirmanden. 
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Erstaufführung im Frankfurter Opernhaus. Phot. N & C. Hess, Frankfurt a. M. 
„Das Nusch-Nuschi", Operette von Paul Hindemith, Text von Franz Blei. 


29 vis ^ad ^ 


¥ SC , 
Phot. Zander & Labisch, 


Berlin. 


„Uraufführung im Berliner Wallner-Theater. In der Mitte sitzend: Cordy Millowitsch in der Hauptrolle, 
i Willy Bredschneiders Operette „Die beiden Nachtigallen". Text von Leo Walther Stein. 
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AUS ALLER 
WELT e 


Der ruhende Krieger. Ein Denk- 
mal für gefallene Soldaten, von 
Richard Bernhardt, das in der 
Glaubenskirche zu Tempelhof 
aufgestellt wird, 


۲ 
Ou 


Rechts: Der Milliardär zieht um. 
Weil er die Bäume seines Gartens 
schonen wollte, hat ein ameri- 


kanischer Milliardär sein Land- 
haus erst 30 Fuß heben und dann 


einen anderen Platzrollen lassen. 


* 
D 


Unten: Eine Tausendstelgramm- 
Wage aus dem Laboratorium für 
Atomfewichtsforschung in Mün- 
chen. Bei der Bestimmung der 
Atomgewichte sind Wägungen 
auf Bruchteile eines Millisramms 
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jetregierung 
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Versuch 
deroperativen 
Trennung ihrer 
Körper starben. 


Schwe- 
stern Blazek, 
Josefa und Rosa 
(mit ihrem Kind), die 
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Phot. Ruge. 
Teilnehmerinnen an 


dem Frühjahrs- 
Werbe - Waldlauf. 


ده 
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FRÜHJAHRS- 
SPORTFEST 
IM BERLINER 
STADION. 


دک 
SAS‏ 


Links: Berliner 
Rape هوه‎ 7 ' — Leichtathletik-Klub 
Phol. Riebecke — هسار رر‎ — s.egt in der Alt- 
n herrenklasse. 


Phot. Jakob. 


Vom Rennen in Karlshorst. Sprung über den Wassergraben im Rosenberg-Jagdrennen. 
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LEBENSMITTEL- 
 TEUERUNG. 
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Links: Verkauf von But- 
ter in einer städtischen 
Verkaufsstelle. 
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Unten: Verteilung städti- 
scher Kartoffeln. 
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Mehr noch als andere 
Großstädte hat dieReichs- 
hauptstadt unter der an- 
dauernden Steigerung 
der Lebensmittelpreise 
und unter dem zeitweilig 
sehr lühlbaren Mangel 
an den notwendigsten 
Nahrungsmttteln, Wie 
Kartoffeln, Zucker u. a., 
zu leiden. Um der Not ! 
wenigstens etwas abzu- 
helfen, gibt die Stadt in 
ihren Verkaufsstellen Le- 


bensmittel zu billigen 
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Der Plats erg Der Somme 
Roman von Rudotph Strat, DD 


. 24, Fortsetzung. — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Geheimrat von Fauland wollte das Wort nehmen, 
aber man unterhrach ihn. 

„Beruhigen Sie ſich doch erſt, de: Geheimrat! 6 
Stimme zittert ja vor Erregung . 

„Vor Angſt!“ brummte Herr von Bärenburg zu 
Moritz von der Benne. „Ich kenn den alten 5 


könig!“ 


„Meine Herren: Sind Sie ſich auch klar, wohin wir 
geben?" 

„Endlich mal nicht nach Canoſſa!“ 

„Meine Herren! Die furchtbaren Gefahren biefes 
Schrittes überſehen wir in ber Wilhelmſtraße allein. 
meine Herren! Da gibt es doch wirklich nichts zu 
lachen!“ 

„Teuerſter Geheimrat: Die ganze Geſchichte geht ja 
von eurer Wilhelmſtraße aus . . 

„Die graue Eminenz hat böchſtſelbſt aus der Mitte 
ihres Spinnennetzes diefe Fäden. 

„Ich weiß es. Es war ein Blitz aus heiterm Himmel!“ 
Der Geheimrat Fauland nahm verſtört ſeine Brille ab, 
polierte ſie mit der Bedächtigkeit des Junggeſellen, be⸗ 
feſtigte ſie auf dem Naſenſattel, ſtrahlte durch ſie Angſt 
in die Verſammlung: „Wir, die alte Garde des Amts, 
ſtehen einfach vor der beſchloſſenen Tatſache ..“ 

„. . . wie die Ochſen vor dem neuen Tor!“ murmelte 
Herr von Bärenburg. | 

„Meine Herren! Mögen unentdeckte Kirchenlichter 
wie Herr von Lützerode ...“ 

„. . . . mal ein vernünftiger Menſch auf Nr. 76 . ..“ 

„Es gibt auch ſolche, Zinck!“ 

„. . . wie Herr von Lützerode und fein Anhang bei 
uns mit dem Kopf durch die Wand wollen — meine 
Herren: ich ſehe trübe — ... id) warne ... ich 6 
als alter deutſcher Diplomat . . ." 

„Gleich wird er zu weinen anfangen.. 

„Still, Bärenburg!“ 


44 


„Bedenken Sie doch, wie wir durch einen Griff in 


das marokkaniſche Weſpenneſt die Franzoſen reizen! 
Wir wollen doch mit den Franzoſen gute Nachbarſchaft 
halten! Die Franzoſen verzeihen uns das ja nie!“ 
„Hol die Kerle der Deubel!“ 
„Überlegen Sie, was wir uns durch Säbelraſſeln vor 
den Toren Gibraltars mutwillig an Wohlwollen bei den 
Engländern verſcherzen! Wir, ihre deutſche Vettern! 


Bir find doch auf die Engländer angewieſen!“ 


„Wir ſind nur auf uns ſelber angewieſen!“ ſagte 
Exzellenz von a „Das follten wir endlich mal 
einjehen!”  . 

„Meine Herren! Wir geben den 0 7 
Schwierigkeiten und Verwicklungen entgegen!“ 

„So ſieht meine olle Putenfrau in Rügen aus, wenn 


ſie Zahnweh hat.“ 


„Leiſer, lieber Bärenburg!“ 

„Wie, Exzellenz von Trautzſch? Das ganze Leben ſei 
ſchwierig und verwickelt? Und doch ſollte man 5 
nicht davor fürchten? Doch, meine, Herren, ich fürchte .. 
pflichtgemäß . ich fürchte 


„Gott und ſonſt nichts auf der Welt!“ 

„Bravo, Dr. Aßmuth.“ 

„Hinter mir ſtehen die Studenten! Steht die 
Jugend! Wir wollen uns ſo wenig fürchten, wie es 
unſere Väter getan haben ...“ 

„Recht ſo!“ 

„Hören Sie's, Herr Geheimrat Fauland .. Hat 
ſich Friedrich der Große je gefürchtet, Herr Ge⸗ 
heimrat? Hat ſich Yorck gefürchtet bei Tauroggen? 
Hat ſich der alte Kaiſer Wilhelm in Ems gefürchtet? 
Nein! Durch! Durch!“ : 

„Durch, zum Donnerwetter!“ 

„Sie wollen gehen, Herr Geheimrat?“ 

„Vergeſſen Sie Ihre Aktenmappe nicht!“ 

„Wir wollen den Leuten draußen feſt ins Auge ſehen, 
und wer was von uns haben will, mag kommen!“ 

„Kommt aber nicht!“ ſchrie Herr von Bärenburg. 
„Wenn nur von jetzt ab die verfluchte Schlappheit bei 
uns aufhört!“ 

„Wir wollen die Ohren ſteif halten! Der Wind wird 
uns hölliſch um die Naſe wehen!“ 

„Immerzu! Mottet nur hier die Angſtmeier ein!“ 

„Auf nad) Marotto!” 

„Zu Wittekind von ber Benne . . .“ 

„. . .der dort ſchon feit fünf Jahren für uns arbeitet!“ 

„Meine Herren: Der deutſche Pionier in Marokko, 
unſer Vorkämpfer und Wegweiſer Wittekind von der 
Venne — er lebe hoch!“ 

„Hoch! ... Hoch!“ 

„Schade, daß er dieſe Stunde nicht hier mit uns ver⸗ 
lebt!“ 

„Seine Stunde iſt gekommen!“ ſagte der Profeſſor 
Charitius, und es wurde jäh ſtill bei den Worten des 
weißköpfigen kleinen Afrikaveteranen, deſſen Namen 
die ganze Welt kannte und der ſelbſt, als einer der 
wenigen, lebend aus dem jahrzehntelangen Kampf mit 
dem ſchwarzen Erdteil zurückgekehrt war. 

„Und er ſelbſt wird kommen! Vielleicht früher, als 
wir denken!“ 

„Haben Sie Nachrichten von ihm?“ 

„Afrikaniſche Nachrichten find immer nur Vermutun: 


gen. Aber ſolche Vermutungen gehen mir auch jetzt noch 


von drunten zu. Es iſt ein Europäer mit einer Anzahl 
vornehmer Araber aus dem Hochgebirge von Tigmi 
in der Sahara auf dem großen Karawanenweg nach 
Norden gegen Gadamas unterwegs. Die Expedition 
rückt wegen fortgeſetzter geheimer Verhandlungen mit 
den Wüſtenſtämmen nur langſam vor. Ich führe Buch 
und Liſte über alles, was ſich im Innern Nordafrikas 
bewegt. Was ich da höre, namentlich auch der für einen 
Handelszug ungewöhnliche Aufenthalt bei den Scheichs 
und Scherifs, beſtärkt mich in der Annahme, daß es ſich 
nur um von der Venne und ſeinen Freund Arif Paſcha 
handeln kann!“ 

„Geb's Gott!“ 

„Iſt dem ſo, dann wird er über kurz oder lang in 


Tripolis, wo Arifs Vater ſchon Wali war, auftauchen ...“ 
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„. . . und kommt dann hoffentlich gerade noch zurecht,“ 
ſagte der Erbprinz von Müntzburg, „um endlich, nach all 


dem illuminierten Elend, die neue große Stunde ch i 


lands zu erleben!” 
XIV. 

Die Sahara war im Raſen bes Samums eine ſchwefel⸗ 
gelbe Dämmerung. Himmel, Luft, Erde und nur nod) 
donnernder Staub. Wüſtengeiſter rüttelten heulend an 
den Pflöcken des zitternden Zeltes. Die beiden Männer 
in dem ſtillen, dunklen, erſtickend ſchwülen Innern lagen 
ſchweratmend auf den Feldbetten, die Geſichter bis zu 
den Augen mit Turbantüchern umwickelt. Der feine 
unſichtbare Sand drang in Naſe, Ohren, Kehle, Lungen 
— bis an das Räderwerk der Taſchenuhr. Die Männer 
hatten trotz der Hitze keinen Tropfen Schweiß auf Hän- 
den und Haut. Der [trobtrodene 1 des 
Wüſtenſturms fraß gierig jede Spur von Feuchtigkeit 
im Entſtehen. 

„Du ſiehſt ja gar nicht, was du ſchreibſt, Wittekind!“ 

„Aber ich weiß es, mein ftiller, alter | | 

„Dann ſchreibſt du an eine Frau.“ ۰ 

„Nicht an irgendeine Frau, fondern an eine einzige. 
Ich babe nur eine Frau. Meine künftige Frau. Du 
haſt natürlich eine Menge Frauen — wenigſtens in 
deinen zügelloſen, morgenländiſchen a mein 
guter Arif!“ 

„Viele Frauen ſind mehr als eine!“ ſagte der Türke 
und lachte. Wittekind von der Venne hob ihm gegen— 
über in ſeiner weißen, lazarettähnlichen Kopfvermum— 
mung die Hand. | 

„Nein, Arif! Eins ift alles! 
[den Orient und Okzident. 
Erkenntnis auf!“ 

Der Osmane ſchwieg und träumte. Der Harem ſpie— 
gelte ſich in ſeinen dunklen, heißen, trägen Augen. 

„Denkſt du denn wirklich immer an ſie, Wittekind?“ 

„Immer.“ 

„Nie an andere Frauen?“ 

„Nie!“ 

„Wie machſt du das nur?“ 

„Ich lebe in ihr, weil ich in ihr bin und ſie nur ein 
Stück von mir ijt, in meinen Gedanken ...“ 

Ein fataliſtiſches Kopfſchütteln des Türken. 

„Der Unterſchied iſt alſo gar nicht ſo groß! Auch für 
dich hat dieſe Frau, die du ſo liebſt, kein eigenes Leben, 
wie wir Männer es haben! Sie iſt dein Geſchöpf. Sie 
iſt der Schatten, den du wirfſt!“ 

„Drücke es meinetwegen ſo aus 
Sprache deines Volkes!“ 

„Dieſe Frau hat, nach deinem Willen, keinen eigenen 
Willen und keine eigene Seele. Sie ſitzt daheim und 
wartet auf dich. Du kommſt und gehſt wieder. Sie 
wartet, bis du wiederkehrſt. Sie wartet, bis du ſie ein— 
mal heirateſt, wenn es dir beliebt. Vielleicht verblüht 
ſie inzwiſchen. Sie kann nichts machen. Du biſt or 
Herr unb Gott. Viel anders ift es bei uns auch nicht .. 

„Ach, Arif. 

„Eher beffer! Denn wir verheiraten bie Mädchen 
ſchon im vierzehnten Jahr. Das Leben bes ‚Mannes it 
lang. Das Leben des Weibes ift kurz. 

„Was verſtehſt du davon? Euch iſt das Weib ein 
Acker. Uns iſt es das Himmelreich.“ 

„Es gibt keinen Himmel auf Erden!“ 

„Aber man ſucht ihn, Arif. Man ſucht ſich. Man 
ſucht ſeine eigene Ergänzung und Vollendung. Das iſt 
uns die Frau. Das iſt mir dieſe Frau, die ich liebe!“ 


Da iſt die Grenze zwi⸗ 
Bei der Frau hört, eure 


in der blumigen 
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„Du liebſt dich, nicht fic." 

Wittekind von der Venne ſah betroffen den Ge— 
fährten an. 

„Wer kann das trennen? Ja. Ich brauche ſie. Für 
mich. Das weiß ſie auch. Wir haben oft darüber ge— 
ſprochen. Sie weiß, daß ich einen Menſchen in der 
weiten Welt brauche, der ganz an mich glaubt und in 
mir lebt und alles an mir verſteht, was die anderen an 
mir eben nicht verſtehen. Dieſem Schickſal hat ſie ſich 
freiwillig hingegeben. Niemand hat fie gezwungen. 
Und ſie weiß, daß ich jetzt auch auf dem Heimweg zu 
ihr bin und dann bald ihr Mann bin und bei ihr . . .“ 

„Du wirſt immer wieder von ihr gehen, Wittekind, 
und ſie allein laſſen. Und wenn ſie dich kennt, dann 
weiß ſie das auch.“ 

Wittekind von der Ge weißer Schatten mußte 
fid) beim Aufſtehen in der Dämmerung bücken, fo niedrig 
E Das pon Den Fieberſchauern der Sahara geſchüttelte 

elt. 


„Und woher weißt du das, mein alter Spießgeſelle 


Arif?“ 


„Weil du ein Hadſchi ein Wanderer biſt nach einem 
Ziel, nie im Leben deine Ruhe finden wirſt. Die Eile 
ſtammt von Scheitan, dem Teufel, die Ruhe iſt Gottes. 
Du aber glaubſt nicht an Allah!“ 

Omar Said Arif Paſcha ſaß gelaſſen mit gekreuzten 
Beinen. Er kannte Potsdam, und er kannte Mekka. Um 
ihn war der Samum. In ihm war das Kismet. 

„Wie kommſt du gerade heute auf dieſe Geſchichten, 
Arif?“ 

„Die Dſchin geben ſie mir ein!“ ſagte der Orientale 
in tiefem Gleichmut. „Man hat Zeit für ſie. Seit drei 
Tagen weht der Sturm.“ 

Die Dſchin, die Wüſtengeiſter, die draußen in dem 
Wolkengebrüll gaukelten und tanzten. Wittekind fuhr 
in die ledernen Reitgamaſchen und den weißwollenen 
Burnus und ſtülpte ſich die Kapuze über den Kopf und 
die dreiteiligen Sandbrillengläſer vor die Augen. Er 
glich nun einem Mönch. 

„Ich will nur mal nachſchauen, ob ſich der verfluchte 
Sturm nicht endlich legt!“ 

„Auch der Sturm kommt von Gott!“ 

Wittekind von der Benne zwängte fid) durch den Zelt 
ſpalt. Seine Füße verſanken im Sand. Die Luft war 
wirbelnder Sand. Der Himmel war wehender Sand. 
Die Zelte waren halb vom Sand verſchüttet. Die hin— 
gekauerten Kamele hoben nur noch die Höcker und Schä— 
del aus dem Sande. Sand flirrte um die flatternden 
Palmenkronen der Oaſe, ſtäubte auf dem ſalzigen Brack— 
waſſer ihrer Wurzeln, Sandhoſen wandelten als wir— 
belnde Kirchtürme mit unheilverkündendem Donner 
draußen in der Wüſte. Die Welt war fahl ſchwefelgelb. 
Grimmig brannte auf die Dunſtſchleier das rote Auge 
der Sonne. Wittekind lag huſtend hinter der Carb: 
böſchung eines Kamelgerippes. Fragte ſich: Was tue ich 
eigentlich hier in Not und Gefahr? In Deutſchland iſt's 
beſſer. Daheim wartet die Frau. Erbgut und Land. 
Glück und Leben. 

Und wieder, ein Nachhall aus dem Zelt, die Lippen 
des Morgenlandes: Alles Schickſal iſt vorbeſtimmt. Dein 
Schickſal iſt Not und Gefahr. | 

Er lachte, als er jid) wieder drinnen auf das Lager 
warf. 

„Mit dir kann man nicht über Frauen reden, Arif!“ 
„Ihr betrachtet die Frauen 
ja nicht als Menſchen!“ 
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Das alte Brü ckenwarterhšuschen- an der Berliner Inselbrücke. Originallithographie - von Otto Heinrich, 1 Potsdam. 


„Doch mehr als Menſchen find bie ge nicht. Man 
kann nichts übermenſchliches von ihnen fordern!“ 

Wittekind von der Venne leuchtete ſtatt der Antwort 
- mit einem angezündeten Büſchel Halfagras am Boden 
des Zeltes, ob da Geziefer oder Gewürm ſich vor dem 
Sturm draußen verkrochen habe. Der ſchwarze, krebs— 
ähnliche Skorpion mit dem verfluchten, hinten aufge— 
bogenen Stachel. Das Hörnchenpaar der kleinen ſand— 
hellen Teufelsviper.⸗ Die furchtbare, armdicke Walze der 
Puffotter? Nichts. Er ſchloß die Augen und ſchrieb 
im Dunkeln weiter: „Wirſt Du dies Geſchreibſel ent⸗ 
ziffern können, Maria Dolores, wenn Du es je in die 
Hände kriegſt? Ich kann nicht beſſer ſchreiben. Es iſt 
ein etwas trüber Tag. Es geht ein wenig Wind, und 
es iſt ziemlich warm ... 

„Ich weiß nichts mehr von Euch in Europa, und was 
Ihr tut und treibt. 
weißen Mann mehr geſehen, nur mich ſelbſt morgens 
beim Raſieren im Spiegel. 
einem Jahr an der Küſte. Wenn ich weiße Frau ſage, 
dann biſt immer Du das in meinen Gedanken. Lange 
haft Du nichts mehr von mir gehört. Sorge Dich des- 
wegen nicht. Ich lebe. ` 

„Wenn man von einem Menſchen in Afrika nichts 
hört, dann geht es ihm immer gut. Wenn jemand er- 
zählt, es ſei einer in Afrika geſtorben, ſo muß man ihn 
fragen, ob er ſelbſt deſſen abgeſchnittenen Kopf in der 
Hand gehalten hat. Sagt er nein, dann glaube ihm 
nicht! Ich eile von jetzt ab mit dem Marſch nach Nor⸗ 
den, Maria Dolores. 
ſechs Wochen das Mittelmeer. Ich. ſchiffe mich gleich ein. 
Ich telegraphiere Dir, wo wir uns in Europa treffen. 


Seit ſechs Monaten habe ich keinen 


Die letzte weiße Frau vor 


Ich denke, ich erreiche in vier bis 


Ich bin in Deutſchland wohl ſchon wieder halb vergeſſen, 
Aber ich bringe wichtige Erfolge für Deutſchland mit. 
Ich . . ich . .. mit „ich“ fingen diefe Sätze an. War 
das „du“, an das ſie ſich richteten, wirklich nur der 
Schatten, den das „ich“ warf? Wittekind ſah hinüber 
zu Arif. Der redete nicht mehr. Er ſchämte jid) wahr- 
ſcheinlic hinterher, daß er als Morgenländer überhaupt 
von Frauen geſprochen hatte, als ſei er ein Franke. Er 
hatte ſeinen kleinen, zerſchliſſenen, von Wind und Sonne 
ausgelaugten Gebetteppich hervorgeholt und genau in 
die Richtung gegen Mekka gerückt und kniete darauf und 
ſchlug ſtumm die Stirn vor Allah zu Boden. 
Sein Freund dachte ſich: Du biſt mein Blutsbruder. 
Aber ein Sohn der aufgehenden Sonne durch und durch. 


Deine europäifche Tünche ift nur Schein . 


Er fuhr mit der Feder fort: „Es find jebt mebr aís 
fünf Jahre her, Maria Dolores, daß wir uns in Han: ` 
nover auf dem Familientag zuerſt geſehen haben. Ich 
habe inzwiſchen viel erlebt und erreicht ...“ 
„Allah akbar! Salemet lerobbi!“ Heiſer klangen 
aus dem Nebenzelt die Gurgellaute der betenden Wü— 
ſtenbeduinen durch den plötzlich ebbenden Sturm. „Gott 
iit groß. Ich bin in ihm beſchloſſen ...“ 

„Und Du warſt tapfer, Maria Dolores, und haſt ge— 
wartet. Nun bin ich auf dem Heimweg zu Dir!“ 

Gottlob: Arif Paſcha betet noch! Iſt der Welt ent— 
rückt. Sonſt würde er wieder jagen: Du wirft nidhi 
bleiben. Du kannſt nicht bleiben. Denn du biſt 
ein Wanderer. Ein Hadſchi. Wanderer haben nicht 
Weib und Heim. 
| SCH Wiederſehen, Maria Dolores E M 

. (Fortsetzung. folgt.) 
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Jane hatte das Flugſchiff der Linie Köln—Stodholm 
betreten. Dr. Gloſſin ſtand unter der Menge auf dem 
Flugplatz und hielt ſich hinter einem Verkaufsſtand für 
Zeitungen und Erfriſchungen verborgen. Das Schiff 
wurde gut beſetzt. Es zählte mehr als 120 Paſſagiere, 
die über die Aluminiumtreppe den Rumpf betraten. Die 
Ausſichten, während der Fahrt von Jane nicht erblickt 
zu werden, waren nicht ſchlecht. | 

Erſt im letzten Moment, als bie Vedienungsmann⸗ 
ſchaft ſchon die Treppe abrücken wollte, trat er aus ſeinem 
Schlupfwinkel heraus und eilte als Letzter in das Schiff. 
Gleich danach wurde die Tür verſchraubt, die Maſchinen 
gingen an, und das Schiff verließ den Platz. 

Dr. Gloſſin ſah, daß der Korridor, der den Rumpf des 
Schiffes der Länge nach durchzog, beinahe menſchenleer 
war, und eilte in die Raucherkabine. Hier wußte er 
ſich in Sicherheit und konnte bis zur Landung in Stock— 
holm beſtimmt ungeſehen bleiben. l | 

Erſt jetzt kam er dazu, fid) fein Abenteuer und die 
möglichen Folgen in Ruhe zu überlegen. Wie kam Jane 
dazu, ſo plötzlich das Haus in Düſſeldorf zu verlaſſen 
und nach Stockholm zu fahren? Auf den Gedanken, daß 
ſie kopflos und ohne feſtes Ziel in die Welt hinausfuhr, 
kam er nicht. 

Cifpefter mußte fie gerufen haben. Sicherlich hatte fie 
Nachricht von Silveſter erhalten und fuhr jetzt den Dreien 
nach. Durch dieſe Annahme gewann das Unternehmen 
aber plötzlich ein ernſtes Geſicht. Silveſter würde Jane 


am Flugplatz bei der Ankunft erwarten. Vielleicht jhon 


in Stockholm. Vielleicht in Haparanda oder ſonſtwo. 

In jedem Fall mußte unvermeidlich irgendwo der 
Moment kommen, in welchem Silveſter an das landende 
Flugſchiff herantrat, um Jane in Empfang zu nehmen. 
Wo Silveſter war, da waren ſehr wahrſcheinlich auch die 
beiden anderen in nächſter Nähe. Der Doktor verſpürte 
ein kaltes Gefühl zwiſchen den Schultern, als er den Ge- 
danken zu Ende dachte. Er zog einen kleinen Hand— 
ſpiegel aus der Taſche und betrachtete ſorgfältig fein Ant- 


litz. Und nickte zufrieden. Die Veränderungen, die er. 


ſchon in Düſſeldorf an ſeinem Außern vorgenommen 
hatte, erfüllten ihren Zweck. Beruhigt ſteckte er den 
Spiegel wieder weg. 

Nicht umſonſt war er lange Jahre in die Schule poli— 
tiſcher Verſchwörungen und Intrigen gegangen. Genótigt 
geweſen, bald unter dieſer, bald unter jener Maske auf— 


zutreten. Die Veränderung des Äußern war meiſter— 


haft. Nicht nach der Art plumper Anfänger mit künſt— 
lichen Bärten und Perücken, die jeder Polizeibeamte auf 
den erſten Blick erkennt. Nur eine leichte Färbung des 
Haares, eine andere Friſur und eine Garderobe nach 
europäiſchem Schnitt, bie fid) von der amerifanifchen 
Tracht bemerkenswert unterſchied. Dazu ſeine Fähig— 
keit, den Ausdruck des Geſichts, das Spiel ſeiner Züge 
willkürlich zu verändern. Aus dem Herrn Dr. Gloſſin 
aus Neuyork war irgendein beliebiger und gleich— 
gültiger europäiſcher Geſchäftsreiſender geworden. 


Leuten gegenüber, die ihn nur oberflächlich kannten 
mußte die Veränderung ſicheren Schutz gewähren. Ob 
ſie den prüfenden Blicken Janes ſtandhalten würde, war 
ihm nicht ſo außer Zweifel. Daß Silveſter, daß Atmo 
ſie mit einem Blick durchſchauen würden, war ihm gewiß. 
Aber er rechnete damit, daß fie in der Freude des Wie- 
derſehens auf die Mitreiſenden wenig achten würden. 

Das Schiff landete in dem Flughafen von Stockholm, 

Dr. Gloſſin blieb an ſeinem Fenſter ſitzen. Er beobachtete 
die Paſſagiere, die das Schiff verließen, die Leute, die 
ſie hier erwarteten. Jane verließ das Schiff. Sie wurde 
von niemand erwartet, ſchien auch ſelbſt nichts Derartiges 
zu erwarten. Nach einer kurzen Frage an einen Beam— 
ten wandte fie fid) dem Schiff Stockholm —Haparanda 
zu, das auf dem Nachbargleis zur Abfahrt bereitſtand. 
Gloſſin folgte ihr. Er nahm auch in dem zweiten Schiff 
wieder den Platz in der Rauchkabine. 
Jane fuhr nach Haparanda. Es war der direkte 
Weg nach Linnais. Die letzten Zweifel ſchwanden ihm, 
daß die Drei ſich noch in der Nähe von Linnais verborgen 
hielten, daß Jane auf einen Ruf ihres Gatten an den 
Torneaelf fuhr. Er ſah ſie in Haparanda das Schiff 
verlaſſen und zur Eiſenbahn gehen. Es war ſo, wie 
er vermutete. Sie nahm eine Karte nach Linnais. Er 
tat das gleiche und fuhr, nur durch eine Wagenwand 
von ihr getrennt, weiter nach Norden. 

Nun ſtand Jane auf dem Bahnſteig in Linnais. 
Wieder allein! Nic nand war hier, um fie in Empfang 
zu nehmen. Der Doktor wurde in ſeiner Ueberzeugung 
ſchwankend. Was hielt den Gatten ab, ſeiner jungen 
Frau wenigſtens die paar Kilometer entgegenzufahren, 
die er jetzt noch höchſtens von ihr entfernt ſein konnte? 

Dr. Gloſſin ſah Jane über den Platz vor dem Bahn— 
hof gehen, mit dem Führer eines Karriols verhandeln, 
ſah ſie davonfahren. Sein Blut begann zu kochen. 
Sollte Jane ihm im letzten Augenblick entgehen? Sollte 
das Karriol ſie, den Strom entlang, zu irgendeinem 
neuen unauffindbaren Schlupfwinkel der Drei führen? 
Sollte er hier in Linnais unverrichteterſache zurück— 
kehren müſſen? Nein und abermals nein. Er mußte 


Jane folgen, mußte erkunden, wo ſie hinging, wo ſie 


blieb. Ein zweiter Wagen war ſchnell gefunden. Er gab 
dem Führer nur den Auftrag, dem erſten Wagen in 
einigem Abſtande zu folgen. 

Die Fahrt ging die Uferſtraße, am Torneafluß auf— 
wärts, entlang. 

Das landſchaftliche Bild war ſchön, doch Dr. Gloſſin 
ſah nur die Gegend, in der er ſeine letzte Niederlage 
im Kampfe gegen die Drei erlitten hatte. Und er ſah 
vor ſich die ſchlanke Geſtalt Janes, nach der er in ſehnen— 
der Gier verlangte, der er jetzt zu folgen entſchloſſen 
war, auch wenn der Weg ihn in den Bannkreis des 
Inders und des Feuer und Tod ſpeienden Strahlers 
bringen ſollte. | 

Das Karriol vor ihm hielt auf der Landſtraße. Er 
ſah, wie der Wagen umkehrte und leer nach Linnais 
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EIN ALTES MOTIV IN NEUER GRAPHISCHER DARSTELLUNG 


„Der heilige Lukas malt die Madonna mit dem Kinde", - 
Holzschnitt von Paul Vidor (1921). . | 
Hier lebt ein religiöser Stoff wieder auf, der in der Gotik und auch später in der Renaissance: von den Künstlern oft 


gestaltet wurde, Der heutige umschreibt das Motiv nicht realistisch-stimmungshaft, sondern sucht die Phantastik einer 
innerlich erlebten erregten Vision mit breiten Mitteln darzustellen. | 
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zurückfuhr. Jane war ausgeſtiegen und hatte einen 
Weg den Bergabhang hinauf eingeſchlagen. Er ließ 
den eigenen Wagen bis dorthin vorfahren, hieß ihn 
warten, auch wenn es Stunden dauern ſollte, und folgte 
der Entſchwundenen den Berg hinauf. Hin und wieder 
ſah er ihr Kleid durch die Büſche ſchimmern. Der Weg 
führte in leichten Serpentinen zum Truworhaus. 
„Nun [tanb er am Waldrande, hatte freien Ausblick 
auf die Brandſtätte. Und ſah Jane niedergeſunken an 
der von der Wut des Feuers geſchwärzten und ver⸗ 
glaſten Trümmerſtätte knien. Sie hatte die kleine Hand⸗ 
taſche und den Telephonapparat fallen laſſen und ſtrich 
mit zitternden Händen über die Steintrümmer. | 
Das Haus, in bem fie den glücklichſten Tag ihres 
Lebens, ihren Hochzeitstag, verbracht hatte, eine wüſte, 
brandgeſchwärzte Ruine. Die blühenden Gartenanlagen 
vom Feuer zerfreſſen. Ihr Gatte verſchwunden. Keine 
Nachricht von ihm. | | É 
Die Erſchütterung war zu groß. Mit einem Aufſchrei 
fiel ſie ohnmächtig nieder. Jetzt brach der Riegel. 
Dr. Gloſſin ſah ſie fallen und rührte ſich nicht von 


ſeinem Platze. Jeden Augenblick erwartete er die Ge⸗ 


ſtalt Silveſters, die des Inders auftauchen zu ſehen. 
Vielleicht den Gefährlichſten der Drei, Erik Truwor. 


Minuten verſtrichen. Nichts regte ſich. Da begann 


er langſam die Wahrheit zu ahnen, zu vermuten und 
ſchließlich zu erkennen. Jane war aus eigenem Antrieb 
von Düſſeldorf fortgegangen. Sie war an den Ort 
gegangen, den ſie als das Heim der Drei kannte, und 
ſie war niedergebrochen, als ſie es verwüſtet und zerſtört 
wiederſah. Niemand erwartete ſie hier. Hilflos lag ſie 
hier im Walde, ſeinem Verlangen ſchutzlos preisgegeben. 

Er trat aus dem Walde und näherte ſich dem Trüm⸗ 
merhaufen. Eine ungeheure Glut mußte hier gewütet 
haben. Die Granitblöcke, aus denen die Zyklopen⸗ 
mauern des Truworhauſes beſtanden hatten, waren zu 
einer zuſammenhängenden glasartigen Maſſe ver⸗ 
ſchmolzen. Kein einfaches Feuer wäre imſtande geweſen, 
das Urgeſtein zu ſchmelzen. Hier mußte die tel⸗ 
energetiſche Konzentration gewütet haben. Unzählige 
Tauſende von Kilowatt mußten in dieſem Geſtein zur 
Entladung gekommen ſein. 

Dr. Gloſſin näherte ſich Jane. Er wollte ſie aufheben, 
den Berg hinunterbringen, als ſein Blick auf den Tele⸗ 
phonspparat fiel. Es reizte ihn, die Apparatur zu ver⸗ 
ſuchen. Mit einem Griff ſchaltete er die ع‎ 9۳75 
lampen ein. | 

Und er vernahm Worte einer wohlbekannten Stimme, 
Silveſters Stimme. | 

Es war in ber vierten Nachmittagsſtunde. Silveſter 
hatte die Antennen am Pol geſpannt und ſuchte Jane. 
Er ſuchte ſie auf dem Bilde der Mattſcheibe und konnte 
ſie nicht finden. Während er mit dem Strahler die 


Straßen Düſſeldorfs abſuchte, ſprach er Worte der Ber- 


zweiflung und der Liebe. Worte, die für Jane beſtimmt 
waren und von Gloſſin gehört wurden. ; 

„Jane, mein Lieb, wo bift du? Ich kann dich nicht 
jeben. Dein Zimmer iſt leer . . . Ich ſuche dich ... 
Alle Straßen, alle Plätze der Stadt ziehen auf dem Bilde 
vor mir vorüber. Nur du biſt nicht da . .. 

Ich weiß nicht, wo du biſt. Vielleicht hörſt du meine 
Stimme. Ich will dich ſuchen, bis ich dich gefunden habe. 
Die ganze Welt will ich durchſuchen ..“ 

Gloſſin erſchrak. Wie weit war die entſetzliche Erfindung 
gediehen! Sie konnten die ganze Welt im Bilde bei ſich 
betrachten. Silveſter ſuchte in Düſſeldorf. Er brauchte 
nur in Linnais zu ſuchen, und er ſah ſeinen alten Feind 
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und hatte die Macht — Gloſſin zweifelte feinen Augen— 
blick daran — ihn zu Staub und Aſche zu verbrennen. 
Er ſchleuderte das Telephon von ſich, als ob er glühendes 
Eiſen gegriffen hätte. 

Weg von hier. So ſchnell wie möglich weg von dieſem 
Platze, der in der nächſten Sekunde von den Dreien ge» - 
ſehen werden konnte. 

Er ſtürzte ſich auf Jane. Die hypnotiſche Verriegelung 
war gebrochen. Jane war ſeinem Einfluß wieder 
preisgegeben. Er ließ ſeine ſtärkſten Künſte ſpielen. Er 
ſtrich ihr mit den Händen über Stirn und Schläfen. 
Mit äußerſter Gewalt zwang er ſie in ſeinen Bann. Mit 
ſeiner Hilfe und auf ſeinen Befehl erhob ſie ſich. Auf 
ſeinen Befehl hatte ſie alles vergeſſen, was geſchehen 
war. — — — — — — 

In ſcharfem Trab brachte bas Karriol fie nad) Linnais. 
Das Gefährt war nur für einen Paſſagier beſtimmt. Er 
mußte ſie während der Fahrt eng an ſich ziehen. Hier 
vollendete er die hypnotiſche Beeinfluſſung. 

Als Jane in Linnais aus dem Wagen ſtieg, war ſie 
eine ruhige junge Dame, die mit ihrem Oheim reiſte. 
Wie weggewiſcht war die Erinnerung an Silveſter, an 
das Truworhaus, an alles Böſe, was Gloſſin ihr jemals 
zugefügt hatte. | 

Während die Bahn fie nad) Haparanda brachte, wäh: 


rend fie im Flugſchiff nach Stockholm flogen, faßte 15 


fin feine letzten Entichlüffe. 
„Die Erfindung, die gefährliche Erfindung, welche die 


Macht über die Welt in die Hand eines einzigen Men— 


ſchen legte, war vollendet. Nach den Worten, die er 
im Telephon gehört hatte, war kein Zweifel mehr daran 
erlaubt. | ! 

Cyrus Stonard kam mit feinem Entſchluß zum Kriege 
zu ſpät. Die Drei lebten nicht nur, ſie beſaßen auch die 
Macht, das Vabanqueſpiel des Diktators zu durchkreuzen. 

Es war Zeit, ſich von Cyrus Stonard zu trennen, zu 
den Engländern überzugehen. Dazu war es notwendig, 
nach London zu gehen. Aber England war im Kriege. 
Aller Luftverkehr war eingeſtellt. Die Linie Stockholm — 
London lag ſtill. Nur der Horniſſenſchwarm von hun⸗ 
derttauſend Kriegsflugſchiffen ſchwärmte um die eng— 


liſche Küſte, bereit, jedes Fahrzeug, das fih England 


auf dem Luftwege nähern ſollte, zu vernichten. 

Wer nach England wollte, mußte den Bahntunnel 
zwiſchen Calais und Dover benutzen. Die alte Linie 
Stockholm — London war feit einigen Tagen auf Stock— 
holm— Calais umgelegt worden. 

Das Schiff brachte Gloſſin und Jane in wenigen Stun— 
den nach Calais. Seine Räder ſetzten bei der Landung 
auf ein Gleis auf, neben dem der Zug nach London 
ſtand. Nur ein Drahtgitter trennte den Flugſteig vom 
Bahnſteig. Aber es war nicht ganz einfach, das Gitter 
zu durchſchreiten. Jenſeits desſelben, wo der Zug ſtand, 
begann praktiſch bereits England. England, das ſich in 
einem ſchweren Kriege befand. Die Paßkontrolle war 
ſcharf. Es drängten ſich viele zu den Türen, aber mehr 
als einer wurde zurückgewieſen. 

Dr. Gloſſin hatte Zeit. Er ſtand, Jane leicht unter 
gefaßt, ruhig auf dem Bahnſteig und betrachtete die 
Umgebung. | 

Die See mar von hier aus nicht zu erbliden. Gie fag 
Drei Kilometer entfernt. Außerdem verſperrten die ges 
waltigen Hochbaſſins den Blick in dieſer Richtung. Jene 
Baſſins, die ſtets mit Seewaſſer gefüllt waren, die ſich 
in gleicher Ausführung auch auf der engliſchen Seite 
des Kanals befanden und deren Aufgabe es war, den 
Tunnel in wenigen Minuten voll laufen zu laſſen. Für 
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den Fall nämlich daß etwa zwiſchen England und Frant- 
reich kriegeriſche Verwickelungen entſtanden, daß Trup⸗ 
pen von der einen oder anderen Seite her durch den 


Tunnel in das Land des Gegners zu marſchieren ver⸗ 


ſuchten. Dr. Gloſſin betrachtete die Anlagen überlegen 
lächelnd. Sie waren veraltet. Man führte den Krieg 
heute auf andere Weiſe. 

Er dachte an die Peſtbomben, an die falſchen Bank⸗ 
noten. Die Zeit verſtrich darüber. Jetzt war es freier 
an den Toren des Zaunes geworden. Er zog ſeine 
Brieftaſche heraus und ſuchte unter allerlei Papieren. Mit 
einem Kartenblatt in der Hand, Jane am Arm, ſchritt 
er durch die Sperre. Die engliſchen Beamten warfen 
nur einen kurzen Blick auf das Papier und gaben ihm 
in achtungsvoller Haltung den Weg frei. Sie kannten 
die Unterſchrift des Premierminiſters Lord Gafhford. 

Fünf Minuten ſpäter glitt der Zug aus dem Bahnhof, 
tauchte in das Dunkel des Tunnels, durchrollte die drei- 
ßig Kilometer unter dem Meer in ebenſo vielen Minuten 
und eilte dann durch die Fluren von Canterbury auf 
London zu. 

In einem großen Hotel in London nahm ein älterer 
Herr in Geſellſchaft einer jungen Dame Wohnung. Als 
Dr. Gloſſin aus Aberdeen mit Nichte. Die Ausweiſe 
über ſeine eigene Perſon, bie er dem revidierenden ?Be- 
amten vorlegte, waren fo vorzüglich, daß man der Be- 
hauptung, ſeine Nichte habe ihre Papiere ö ohne 
ö Glauben ſchenkte. 

** 

Diurch die Straßen Londons ſchwirrten dunkle ies 
rüchte. Schlechte Nachrichten In Afrika ſollten die 
neuen engliſchen Induſtrieſtädte in der Gegend des Kili⸗ 


% 


mandſcharo von einem übermächtigen amerikanif chen Ge⸗ 


ſchwader vernichtet wor⸗ 
den ſein. Ein Vorſtoß 
auf die Straße von Bab 
el Mandeb ſollte den 
engliſchen U-Panzern 
ſchwere Verluſte durch 
Lufttorpedos gebracht 
haben. Andere Gerüchte 
erzählten von engliſchen 
Niederlagen in der au⸗ 
ſtraliſchen See und auf 
der Reede von Kapſtadt. 

Im Gebäude des 
Kriegsminiſteriums hat⸗ 
ten ſich die Mitglieder 
der engliſchen Regierung 
zu einer Beſprechung der 
Lage verſammelt. Dort 
lagen die authentiſchen 
Depeſchen von den ver⸗ 
ſchiedenen Kriegſchau⸗ 
plätzen vor und waren 
geeignet, dem Kabinett 
ſorgenvolle Stunden zu 
bereiten. : 

Es hatte wirklich ein 
ſchwerer Angriff ameri- 
kaniſcher Luftſtreitkräfte 
auf die junge anglo⸗afri⸗ 
kaniſche Kriegsinduſtrie 
ſtattgefunden. Flugſchiffe 
in enormer Zahl waren 
plötzlich von der Oſtküſte 


Emil Bizer: 


Die Woche 


punkt. 
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her vorgeſtoßen, hatten die verhältnismäßig ſchwachen 
engliſchen Abwehrlinien durchbrochen und ihre Luft⸗ 
torpedos auf die Induſtriewerke geſetzt 

Sir Vincent Ruſhbrook hielt die letzten Depeſchen von 
A V.⸗317 in der Hand und las: „43 Grad öſtlicher 
Länge, 2 Grad ſüdlicher Breite Amertkaniſche Schiffe 
ſteuern nach Torpedoabwurf zur See Verſchwinden 
plötzlich im Waſſer. Verdacht auf MENON Stutz⸗ 
A. V.⸗317.“ 

Eine ameile Depeſche war von bii be Flugſchiff 
zehn Minuten ſpäter gegeben worden „Unterwaſſer— 
ſtation entdeckt 42 Grad 13 Min öſtlicher Länge “ 

Hier brach die Depeſche ab Aus den Meldungen an— 
derer Schiffe wußte man, daß A. V.⸗317 um diefe Zeit 
brennend abgeſtürzt war. 

Der Premier Lord Gaſhford verſuchte es, die Fragen 
und Gedanken zu formulieren, die jedes Mitglied des 
Kabinetts beſchäfligten. 

„Warum greift Cyrus Stonard uns nicht in England 
an? Wir hielten Afcika für den ſicherſten Teil des 
Reiches. Unſere Agenten hatten uns einen amerikaniſchen 
Angriffsplan beforgt, der einen direkten Angriff auf die 
Inſeln von Weiten her vorfah. Der Meridian von Js- 
land bildete danach ungefähr bie Frontlinie der amerı. 
kaniſchen Kräfte. Was konnte den Diktator veranlaſſen, 
dieſen ſo lange vorbereiteten Plan aufzugeben, die bri- 
tiſchen Inſeln unbehelligt zu fen uns in Afrika anzu— 
fallen?“ 

Sir Vincent Ruſhbrook war, immer noch die beiden 
Depeſchen von A. V.⸗317 in der Hand, an den Globus 
getreten. 

„Es ſieht [o aus, als 05 die Amerikaner einen Flotten⸗ 
ſtützpunkt etwa auf dem Aquator an der afrikaniſchen 

Oſtküſte angelegt haben. 

Iſt es der Fall, dann, 

meine Herren, hat fich 

Cyrus Stonard im 

Brennpunkt unſerer 

Macht feſtgeſetzt. Von 

dieſer Stelle aus .“ 

Der Admiral ergriff 

einen kleinen Zirkel und 

demonſtrierte damit auf 
dem Globus, „bedroht 
er in gleicher Weiſe un- 
ſere afrikaniſchen Be— 
ſizungen, den See⸗ und 

Luftweg nach Indien 

und Indien ſelbſt Die 

letzte. Depeſche von A 

B -317 ift leider ver- 

ſtümmelt Aber wir fens 

nen den Längengrad 

Sehr weit vom Aquator 

kann die Station nicht 

ſein. Ihre Zerſtörung 
halte ich für das Aller. 
notwendigſte Sie muß 
allen anderen Kriegs- 
handlungen vorausge— 
hen. Unſere Luftſtreit⸗ 
kräfte auf dem Meridian 
von Island ſind dort 
durch den geänderten 
amerikaniſchen Plan 
größtenteils entbehrlich. 


| 


Mit erde Fee Galerie Ferd. Möller, Berlin 


„Flüchtlinge“ (Radierung) 1919. | 
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Ich möchte ihnen den Befehl geben, den Meridian 
42 Grad 13 Min. abzuſuchen. Ein Unterwaſſerſtütz⸗ 
punkt iſt immer zu finden. Haben ſie ihn gefunden, 
dann iſt er auch vernichtet.“ 

Der Admiral ſchwieg. Er erwartete die Zuſtimmung 
des Kabinetts zu der unter Umſtänden ſo folgenſchweren 
Maßnahme, die Verteidigungslinie über den Meridian 
von Island zu ſchwächen. 

Lord Horace Maitland ſprach: „Sie fragen, warum 
Cyrus Stonard ſeinen Angriffsplan geändert hat, war⸗ 
um er unſere Inſeln meidet und auf der ſüdlichen Halb⸗ 
kugel Krieg führt. 
Grund kurz und klar anzugeben. Er tut es, weil das 
Unternehmen des Oberſten Trotter mißglückt iſt. Weil 
der Bericht über den Erfolg ſeiner Expedition unrichtig 
ift. Weil die Macht, zu deren Vernichtung England und 
Amerika ſich trafen, noch exiſtiert, und weil Cyrus Sto⸗ 
nard dieſe Macht fürchtet.“ 

Lord Maitland hatte feine Rede leiſe und tontos be- 
gonnen. Von Satz zu Satz hatte fid) feine Stimme ge- 
hoben. Jetzt ſchwieg er. 

Die Wirkung ſeiner Worte auf die Mitglieder des Ka⸗ 
binetts war körperlich greifbar. Sir Vincent Ruſhbrook 
ließ den Unterkiefer hängen und ſtarrte den Sprecher 
mit offenem Mund an. Lord Gaſhford verlor bie über- 
legene Ruhe und ſprang auf. Der Kriegsminiſter ver⸗ 
ſuchte, den ihm unterſtellten Oberſt Trotter zu verteidi⸗ 
gen. Lord Horace allein behielt ſeinen Platz und fuhr 
mit einer ruhigen, überzeugenden und ſchließlich alle 
Hörer zwingenden Stimme fort: „Meine Herren, ich 
habe bereits einmal meiner Meinung über die wenig 
glückliche Wahl des Oberſten Trotter für dieſe Expedition 
Ausdruck gegeben. Er iſt getäuſcht worden, und die 
Amerikaner haben es wahrſcheinlich gewußt. Nach dem, 


was ich von amerikaniſcher Seite über die Drei in 


Linnais hörte, halte ich es für ausgeſchloſſen, daß ſie 
ſich von einem alten Troupier wie dem Oberſten Trotter 
einfach in ihrem Hauſe verbrennen laſſen. Sein Bericht 
klang zwar ganz plaufibel. Aber mich hat er nicht über- 
zeugt und die Herren Dr. Gloſſin und Cyrus Stonard 
wohl auch nicht.“ 

Sir Vincent Ruſhörook hatte während ber Worte 
von Lord Horace Gelegenheit gefunden, ſeinen Unter⸗ 
kiefer wieder zuzuklappen. Die Färbung ſeines Geſichtes 
war vom Roten ins Blaurote geſtiegen. Jetzt brach er 
los: „Kann ein Menſch mit fünf geſunden Sinnen nur 
einen Augenblick glauben, daß drei einzelne ſchwache 
Menſchen einer Weltmacht gefährlich werden können? 
Cyrus Stonard ſollte mir leid tun, wenn er ſich von ſol⸗ 
chen Hirngeſpinſten plagen ließe.“ 

Lord Horace hatte den choleriſchen Admiral ruhig 
ausreden laſſen. Nun ſuhr er ſelbſt unbewegt fort: 
„Cyrus Stonard iſt beſſer informiert als wir. Durch 
den Doktor Gloſſin. Gloſſin iſt der einzige, der die 
Erfindung von ihren Anfängen her kennt. Der weiß 
viel beſſer als wir, wie weit die Drei jetzt mit der Er— 


findung gekommen fein dürften, wie weit fie damit wir- 


ken können uno wie weit nicht. Den Beweis dafür gibt 
mir der veränderte amerikaniſche Kriegsplan. Die ge— 
gen die britiſchen Inſeln gerichteten Streitkräfte find zu- 
rückgezogen. Der Diktator fürchtet, die Drei könnten 
ihm hier in den Arm fallen. Darum verlegt er den An⸗ 
griff in die ſüdliche Hemiſp häre, wo er jid) vor der Macht 
der Drei noch fider fühlt. 

Lord Gaſhford unterbrach ihn. „Wenn Sie recht 
hätten, ſo wäre mir das Vorgehen des Diktators 
erſt recht unerklärlich. Wie kann er ſich in einen Krieg 


Die Woebe 


Ich will es verſuchen, Ihnen den 
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mit uns einlaſſen, wenn er die Macht der Drei wirklich 
fürchtet?“ 

„Die Erklärung dafür iſt in dem Weſen des Diktators 
zu ſuchen. Cyrus Stonard iſt zweifellos der größte 
Staatsmann des zwanzigſten Jahrhunderts. Seit George 
Waſhington hat er am meiſten für die amerikaniſche 
Union getan. Hätte er nicht den Ehrgeiz beſeſſen, Dik— 


tator zu werden und zu bleiben, hätte er wie Waſhington 


gehandelt. Er würde in der Geſchichte neben und über 
Waſhington ſtehen. 

Ehrgeiz und Machthunger haben ihn verblendet. Er 
hält das amerikaniſche Volk, das an eine hundertfünfzig— 
jährige Freiheit gewöhnt war, weiter unter einem, 
ſchrankenloſen Abſolutismus. Aber er ſitzt auf einem 
Vulkan. Er braucht ſtändig neue Erfolge. Bleiben die 
aus, ſo iſt's mit ſeiner Diktatur vorbei. Die Geſchichte 
lehrt es uns hundertfach. Er ſpielt va banque und muß 
va banque ſpielen. Das amerikaniſche Freiheitsgefühl hat 
den Druck nur ertragen, folange die Schmach der japani— 
ſchen Niederlage in friſcher Erinnerung war und ſolange 
Cyrus Stonard die Macht und den Reichtum Amerikas 
ſtändig gehoben hat. Selbſt dann nur widerwillig. Einen 
Stillſtand in ſeinen äußeren Erfolgen verträgt ſeine Herr— 
ſchaft nicht. 

Nach ſeinem Siege über Japan bleibt England als 
einziger Rivale übrig. Wer die Perſönlichkeit Cyrus 
Stonards kennt, mußte ſich klar darüber ſein, daß er es 
verſuchen würde, dieſen letzten Rivalen niederzuſchlagen. 
Dann war der Gipfel erreicht. Amerika beherrſchte die 
Welt. Cyrus Stonard beherrſchte Amerika. 

Da ſtellt ſich zwiſchen uns und ihn die geheimnisvolle 
Macht. Über deren Ziele möchte ich noch ſchweigen, weil 
ich nicht klar ſehe. Er bringt es fertig, uns als Werkzeug 
zur Vernichtung dieſer Macht zu benutzen. Der Streich 
iſt mißlungen. Zum mindeſten nicht ſicher gelungen. 
Aber Cyrus Stonard kann nicht mehr zurück. Er ſchlägt 
los, wo er glaubt, nicht gehindert zu ſein. Hätte er 
jetzt, nach monatelanger Kriegsvorbereitung, Frieden ge— 
halten, wäre es um ſeine Herrſchaft geſchehen. 

Er iſt in den Krieg gegangen wie ein Feldherr, der 
am Erfolg zweifelt, aber lieber an der Spitze ſeiner 
Garden fallen als zurückweichen will. Cyrus Stonard 
ſteht auf der Grenze von Genie und Wahnſinn. Er hat 
die Grenze wohl ſchon nach der ſchlimmen Seite hin 
überſchritten.“ 

Die Worte Lord Maitlands hatten die Mitglieder des 
Kabinetts in ihren Bann geſchlagen. Die Geſtalt des 
Diktators ſtand in ihrer Größe, aber auch mit ihren 
Schwächen und Leiden, vor ihnen. Eine Frage des 
Kriegsminiſters führte die Mitglieder wieder in die re— 
ale Welt zurück. | 

„Was follen 7 jebt tun? Sollen wir uns nicht 
wehren? Sollen wir uns auf eine geheimnisvolle Macht 
verlaſſen, deren Exiſtenz doch zum mindeſten, ich will 
ſagen, perſönliche Anſichtsſache iſt? Es wäre Englands 
und ſeiner Geſchichte nicht würdig, wenn wir uns in der 
vagen Hoffnung auf eine übernatürliche Hilfe davon ab— 
halten ließen, alles Notwendige für die Sicherheit des 
Reiches zu tun.“ 

Sir Vincent Ruſhbrook ſprach: „Unſere Islandflotte 
muß ſich in geſchloſſenem Angriff ſofort auf Neuyork 
ſtürzen. Wir werden die Fünfzehnmillionenſtadt in Aſche 
legen. Das wird dem Diktator ſeine Gelüſte auf Afrika 
und Indien am ſchnellſten austreiben.“ 

Lord Horace nahm noch einmal das Wort: „Ich be— 
finde mich hier in einer eigenartigen Lage. Ich 
habe mich mit P Fragen doch vielleicht mehr be: 
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ſchäftigt als ein anderes Mitglied des Kabinetts. 
ſage Ihnen heute . denfen Cie an meine Worte, 
meine Herren. Wir werden das Eingreifen Der 
Macht in kürzeſter Zeit zu fühlen bekommen. Ich halte 
es für richtig, daß wir uns nur auf die Verteidigung be⸗ 
ſchränken.“ 

Die Worte des Lords Maitland vermochten das Ka⸗ 
binett nicht umzuſtimmen. Die letzten Depeſchen über 
einen amerikaniſchen Angriff auf Indien ließen jede ab⸗ 
wartende Haltung als ſchädlich erſcheinen. Indien war 
die empfindlichſte Stelle des britiſchen Weltreiches. Wer 
Indien anzutaſten wagte, mußte niedergeſchlagen werden. 

| * M 

Der englifche Premier gab feinem Sekretär gemeſſenen 
Auftrag. „Ich erwarte den vierten Lord der Admiralität. 
Jeder andere Beſuch hat zu warten.“ 

Lord Gaſhford hatte über die Ausführungen Lord 
Maitlands in der letzten Kabinettsſitzung nachgedacht. Als 
Lord Horace in ſein Arbeitzimmer eintrat, ging er ihm 
entgegen. „Ihre Anſichten über die Beweggründe des ame- 
rikaniſchen Diktators ſind richtig. Wenn ſeine Handlungen 
überhaupt logiſchen Gründen entſpringen, können ſie nur 
ſo erklärt werden, wie Sie es neulich taten. Ich möchte 
in Ihrer Gegenwart einen Beſuch. empfangen, deffen 
Abſichten mir nicht klar ſind. Dr. Gloſſin hat ſich bei 
mir melden laſſen.“ 

Lord Horace konnte ſein Erſtaunen nicht verbergen. 

„Dr. Gloſſin hier? Sollte das ein Friedensfühler 
ſein?“ 

Dr. Gloſſin wurde von dem Sekretär in das Gemach 
geführt. Er kam mit der Unbefangenheit des vielge⸗ 
reiſten Weltmannes. Begrüßte Lord Horace herzlich 
als einen alten Bekannten, ohne ſich durch die Gegen⸗ 
wart des Premierminiſters geniert zu fühlen. Er erkun⸗ 
digte ſich eingehend nach dem Befinden der Lady Diana 
und führte die Konverſation mit einer Leichtigkeit, als 
befände er fid) auf einem Fünfuhrtee und nicht bei den 
leitenden Miniſtern eines Weltreiches. Die beiden 
Engländer gingen auf die Tonart ein, Db: 
wohl ſie innerlich vor Begierde brannten, dem Zwecke 
der Unterredung näherzukommen. Lord Horace ſchob 
dem Doktor Zigarren und Feuerzeug hin. Gloſſin be⸗ 
diente ſich mit einer Gemächlichkeit, die den engliſchen 
Staatsmännern hart an die Nerven ging. 

Dr. Gloſſin hatte zweifellos viel Zeit. Aber ſchließ⸗ 
lich hatten die Engländer noch mehr. Sie warteten 
ruhig, bis er das Schweigen brach. 

„Meine Herren, ich halte dieſen Krieg für einen Wahn⸗ 


Ich 


ſinn. Nur der maßloſe Ehrgeiz eines Mannes treibt | 


zwei ſprach⸗ und ſtammgleiche Völker in den Kampf.“ 

Die Engländer ſprachen kein Wort. Nur ein leichtes 
Nicken verriet ihre Zuſtimmung. Der Doktor fuhr fort: 
„Ich möchte die Lage durch einen Vergleich erklären. 
Die Welt gehört einer großen Firma, den English- 
speakers. Die Firma hat zwei Geſchäftsinhaber. Es 
ſind heute zwei feindliche Brüder, die zum Schaden des 
Hauſes gegeneinander arbeiten. Die Firma kann nur 
gedeihen, wenn ihre Leiter einig ſind und einig handeln. 
Müßte nicht der eine der Inhaber die Führung haben?“ 

Dr. Gloſſin ſchwieg und wandte dem Brande ſeiner 
Zigarre ſehr eingehende Aufmerkſamkeit zu. 

„Die feindlichen Brüder ſind wohl in dieſem Gleichnis 
England und Amerika?“ 

Dr. Gloſſin bejahte die Frage Lord Gaſhfords durch 
ein leichtes Nicken. 

Der Premier ſprach weiter: „Welcher von den beiden 
wird dem anderen weichen?“ 


Die Woch! 


und ſchmiedete lange Schlußketten. 
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Gloſſin hatte wieder mit der Zigarre zu tun, bevor 
er die Antwort formulierte. Langſam, ſorgfältig Wort 
für Wort wägend. 
„Im Geſchäftsleben würde es der ſein, der die ge- | 
ringere Erfahrung hat. der weniger tüchtige. 


meiſtens wohl der jüngere.“ 


Lord Horace unterbrach ihn. 

„Glauben Sie, daß Cyrus Stonard jemals freiwillig 
weichen würde?“ 

„Wenn nicht freiwillig, Ba gezwungen!” 

„Das hieße Stonard [türgen! Freiwillig wird er nie 
nachgeben.“ 

„Deswegen bin ich hier!“ 

Das Wort war heraus. Seine Wirkung auf den 
Premier war unverkennbar. Lord Horace blieb äußer⸗ 
lich unverändert. Nur ſein Gehirn arbeitete fieberhaft 
Er weiß, daß 
die geheimnisvolle Macht wirkt. Daß es vielleicht ſchon 
in nächſter Zeit, vielleicht in wenigen Tagen nur noch 
eines leiſen Anſtoßes bedürfen wird, um den Diktator 
zu ſtürzen. Er wechſelt beizeiten die Fahne . . Immer: 
hin, ſeine Arbeit kann England nützlich fein . Si 

Lord Gaſhford fragte mit leicht vibrierender Stimme: 
„Wie ſollte es geſchehen?“ 

„Das wird meine Sache ſein!“ 

„Sie wollen das vollbringen? Und wenn es Ihnen 
gelänge, was hat England dafür zu zahlen?“ 

„Nichts!“ 

„Und was verlangen Sie dafür?“ 

„Englands Freundſchaft . . .!^ 

Lord Gaſhford reichte dem Doktor bie Hand. 

„Deren können Sie verſichert ſein. Für die Ausfüh⸗ 
rung ſtehen Ihnen unſere Mittel zur Verfügung. Lord 
Maitland wird die Einzelheiten mit Ihnen beſprechen.“ 

Sie hatten dieſe Beſprechung im Stadthauſe von Lord 
Horace. Dr. Gloſſin verlangte von der engliſchen Re- 
gierung für ſein Unternehmen keine materiellen Mittel. 
Nur ein paar Einführungsſchreiben an einige amerika— 
niſche Vereinigungen. Das war alles. Lord Horace 
geriet in Zweifel, ob es dem Doktor jemals gelingen 
könne, mit ſolchen beſcheidenen, faſt kindlich anmutenden 


Hilfsmitteln einem Manne wie Cyrus Stonard gefähr⸗ 


lich zu werden. „Das wäre alles, Herr Doktor?“ 

„Alles, mein Lord.“ 

„So wünſche ich Ihnen um der angloſächſiſchen Welt 
willen den beſten Erfolg.“ 

„Ich danke Ihnen. Noch eine perſönliche Bitte. In 
meiner Vegleitung befindet ſich hier in London 
meine Nichte, Miß Jane Harte. Mein Aufenthalt in den 
Staaten könnte längere Zeit dauern. In der Vorausſicht 
kommender Umwälzungen und Unruhen habe ich ſie 
hierhergebracht. Ich bin ihr einziger Verwandter. Sie, 


hängt an mir, iſt meine einzige Freude, hat außer mir 


niemand in der Welt. Wenn ich wüßte, daß ſie in Ihrem 
Haufe ... bei Ihnen ... bei Lady Diana einen An- 
halt findet, wäre ich Ihnen mehr zu Dank verpflichtet, 
als ich es Ihnen in Worten ausdrücken kann.“ 

„Ich werde die junge Dame als Gaſt in mein Haus 
nehmen. Sie ſoll in ſicherer Hut bei uns bleiben, bis Sie, 
Herr Doktor, aus den Staaten zurück ſind.“ 

Der Doktor ergriff die Hand Lord Maitlands. 

„Ich danke Ihnen, mein Lord. Ich bedauere es, Lady 
Diana nicht perſönlich meine Empfehlung übermitteln zu 
können.“ 

Dr. Gloſſin ging, den Mann zu verraten, durch den er 
zwanzig Jahre mächtig und reich geweſen war. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Ein Tag aus dem Leben eines ۹٢٢ د‎ 
Von Mannin Proskauer. — Mit 6 Zeichnungen für die „Woche“ bon Heinrich Bajat. 


m großen Reich der Mode und Konfektion ; ل۷‎ €. 
gibt es aud) grüne Sterne und andere | URE, Em 
farbige Sterne, aber berühmt geworden ij — - e وا‎ 
Der „Gelbſtern“, die ſchlanke, 1 EE | 9 
ebenmäßige Normal⸗ und i e: . , 
Idealgeſtalt. Der Name ijt 
in neuerer Zeit etwas ver— 
blaßt, man hört dafür 
mehr das Wort „Manne— 
quin“, von dem die 
wenigſten Leute wiſ— 

ſen, daß es das 

gute deutſche 
Wort „Männeken“ ift oder das etwas ſteife 
Wort „Vorführdame“. Ich bitte richtig 
zu leſen, Vorführdame mit „o“, nicht 
mit „e“, obzwar auch dieſer Lapſus 
den Kern der Sache treffen würde, 
denn die Vorführdame ſoll verfüh— 
ren, und zwar zum Kauf der ſchönen 
Kleider, die ſie trägt. Nie war der 
Beruf des Gelbſterns ſo wichtig wie 
heute. In der Mode der letzten 
Jahre iſt die Linie und die Kunſt 
des Tragens alles. Ein Kleid, das 
auf dem Ständer unintereſſant, auf 
einer ungünſtigen Figur plump 
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11 Uhr: Der erste Modenerfolg — sei tie 
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Nummer 16 
Hüfte geſtützt, leicht 


langſam dreht. Beis 
nahe eine Kunſt für 
ſich iſt das Vorführen 
von Moden gewor⸗ 
den. Es gab eine 
„Modendiele“ in Ber⸗ 
lin, bei der zwiſchen 
Tanz und 6 
Mannequins hoheits⸗ 
voll das Lokal durch⸗ 
ſchritten; es gibt häu⸗ 
fig Modetees ver⸗ 
ſchiedenſter Art, bei 
denen nicht ſelten die 
Sterne der Bühne 
und des Films den 
Berufsgelbſternen die 
Arbeit abnehmen. 
Aber die wirkliche SE 
Arbeit, das mühſelige 
Auf und Ab des Alls 
tags, bleibt doch dem 
Gelbſtern. Wenn er 
auch nicht gar ſo früh 


kommen muß wie die E 9 سو‎ 


Verkäuferinnen und 


UTP RE 
<4 y x 


SE 
— — und (1219) dem Groß- 
einkäufer aus der Provinz. So 


bie übrigen Angeſtellten, wenn der Chef dem 
niedlichen Mädel gegenüber aud) ein 6 
zudrückt, fo muß der Gelbſtern doch da fein, 
ſobald Kunden zu erwarten ſind. Sein Be⸗ 
rufskleid beſteht in einem ganz glatten, eng 
anliegenden Gewand, häufig ohne Ärmel, 
über das die Modelllleider leicht übergeſtreift 
ſind. Und kommt ein Kunde, dann beginnt 


die Arbeit des Gelbſterns. Während er auf 


und ab ſchwebt, verhandelt der Kunde mit 
dem Verläufer. Die erſchreckten Ausrufe und 
das Stöhnen über die Preiſe nimmt der 
Verkäufer ſchon mit gelaſſener Miene hin; 
er weiß, der Kunde kauft ja doch. Und die 
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12 Uhr: Wie man den weiblichen Kunden die Schön- 
heiten der neuen Kleiderschöpfungen klarmacht — 


Auswahl ijt fo ſchnell wie möglich erledigt. Ganz 
anders aber, wenn die Privatkundſchaft kommt. Da 
kann man alle Stadien weiblichen Raffinements, weib⸗ 
licher Künſte und Liſten beobachten. Iſt die Kundin 
ſelbſt elegant, ſchön und gar noch jung, dann hat es 
der Gelbſtern noch leicht. Iſt ſie aber nicht mehr 
jung, fehlt ihr der letzte Schliff der Eleganz, oder iſt 
ſie gar eine von jenen, die vor dem Kriege ganz 
etwas anderes waren, dann kommen gar bittere Stun⸗ 
den für den kleinen ſchlanken Gelbſtern. Frau Kriegs» 
gewinnler Goldhaufen ſitzt im Seſſel, den ihre Fülle 
zu ſprengen droht, hinter ihr ſtehen dienſtbereit Ab⸗ 
teilungschef, Verkäufer und bie Anderungsdame, und 
Frau Goldhaufen kommandiert. Zehnmal muß der 
Gelbſtern hin und her ſchreiten, zwölf verſchiedene Klei⸗ 
der muß er zeigen, und in allen Kleidern ſieht der kleine 


Dienst- 
pause. 
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Gelbftern entzüdend 
und ſchlant aus, und 
immer ſchlechter wird 
die Laune der Frau 
Goldhaufen. Schließ⸗ 
lich entſcheidet ſie ſich 
für das Letzte an 
raffinierter Moden⸗ 
ſchöpfung, das man 
dem Gelbſtern über⸗ 
geſtreiſt hat. Mit 
einem dicken roten 
Zeigefinger piekt ſie 
in die Luft und ſagt: 
„Das da nehme ich.“ 

Aber einmal geht 
auch der ſchwere Tag 
zu Ende, und nach 
Ladenſchluß iſt nie⸗ 
mand mehr da, der 
den Gelbſtern ärgern 
kann, im Gegenteil, 
es gibt viele Leute, 
die ihm Angenehmes 
bereiten wollen. So 
vieles lockt, das The⸗ 
ater, das elegante Lo⸗ 
kal, der neue Tanz⸗ 
palaſt — — hier lacht, 
liebt, tanzt abends der | 


Ce NS Gelbſtern nach des 
Gelbstern und der „große Bär“ (i. Fa. Baer & Lademann, Damenmoden en gros]. Tages Mühe. 
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Schlechtes Ausfehen? 
Nimm: 
Biomalz! 
Biomalz iſt nach dem Urteil des Profeſſors Dr. med. K. 


TE zweifellos von günſtigem Einfluß auf die 
Ernährung und den Geſamtzuſtand“. 


Das Ausſehen wird beſſer und 00061 OA 
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Appetit und Körpergewicht nehmen zu, Arbeits- und 
Lebensluſt ſteigt. 


Billigſter Brotaufſtrich. Auch zur Streckung von » 
kalter abgekochter Milch geeignet. Schaumig geſchlagen 
iſt Biomalz ein Leckerbiſſen. | n d 


Nimm nur das echte Biomalz, nichts angeblich Ebenſo⸗ 
gutes. Achte auf das Etikett. Druckſchriften koſtenfrei von 
Gebr. Patermann, Teltow⸗Berlin 1. 
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Eine denkwürdige Aufnahme: Besprechung zwischen Reichskanzler Dr. Wirth und den Russen. 


Lä, DEN 29. APRIL 1922. 


24. J نڅ‎ 201۳ GANG: 


Phot. Sennecke. 


Neben Wirth 


Krassin, Tschitscherin (mit Mappe), Joffe. 
Der Abschluß des deutsch-russischen Vertrags in Genua. 


Genua und die Ruffen x Bon Prof. Paul Lenſch 


n Genua iſt der erſte Friedensvertrag ſeit 1914 
geſchloſſen worden: der Friede zwiſchen 
Deutſchland und Rußland. Die ungeheure Auf— 

regung, die er in den feindlichen Ländern hervor— 
gerufen, und die halb komiſchen, halb läppiſchen 
Vorwürfe, mit denen man Deutſchland in der En— 
tentepreſſe belegt hat, werfen ein merkwürdiges 


Licht auf die Pläne, die die Entente für Genua vor- 
bereitet hatte. Denn ſollte wirklich das Gerede, mit 
dem ihre Preſſe vor Zuſammentritt der Konferenz 
den Erdkreis überſchüttet hatte, irgendwie Anſpruch 
auf Ernſthaftigkeit erheben, daß man nämlich in 
Genua den ſogenannten „Wiederaufbau Europas“ 
beginnen laſſen wolle, ſo hätte bei der Nachricht vom 
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deutſch⸗ruſſiſchen Abkommen in, Paris wie in Lon⸗ 
don, Rom und Brüſſel eitel Freude herrſchen 


müſſen; denn dieſer Vertrag iſt geradezu ein Muſter⸗ 
beiſpiel, wie man ernſthaft die Politik des Wieder⸗ 
aufbaus betreiben muß. Aus dem Wutgeſchrei der 
Entente ergibt ſich jedoch, daß es ſich für ſie in Ge⸗ 
nua nur um die Fortführung der Verſailler Politik 
gehandelt hatte. Auf die „moraliſchen“ Vorwürfe 
der Entente, als ob Deutſchland mit dem Vertrags⸗ 


abſchluß mit Rußland eine „Illoyalität“ begangen 
habe, lohnt es ſich überhaupt nicht einzugehen. Cin- 


mal macht ſich ſolches Geſchrei im Munde von Leuten, 
die Wilſons 14 Punkte gebrochen haben, etwas 


merkwürdig, ſodann verſteckt ſich hinter moraliſcher 


Entrüſtung nur allzuoft die Wut enttäuſchter 
Schelme. l 

Sn der Tat hatte die Entente mit Rußland ihre 
beſonderen Abſichten. Das Memorandum, das in 
Genua den Sowjetdelegierten von Ententeſeite zu: 
geſtellt worden war, enthüllte diefe Pläne ſehr offen. 
Zunächſt ſollte. Rußland alle Staatsſchulden aus 
äußeren wie aus 
und ſich zum Erſatz aller Schäden bereit erklären, 
die Ausländern durch Maßregeln oder Nachläſſigkeit 
der Sowjet⸗ und der Zarenregierung entſtanden 
ſind. Die Kontrolle über dieſen Schuldendienſt 
würde Rußland in einen nicht mehr ſouveränen 
Staat verwandeln. Dazu kamen noch andere For⸗ 
derungen, die alle darauf hinausliefen, Rußland in 
eine Ententeplantage zu verwandeln. 005 


Nun iſt es, politifch geſehen, die einzige Exiſtenz⸗ 


berechtigung der Sowjetregierung, daß ſie Rußland 
der Entente gegenüber als einen ſelbſtändigen und 
unbeſiegten Staat erhalten hat. 
Weſtmächten, dem Lande ein wirtſchaftliches Ber- 


ſailles aufzulegen, [o hätte die Sowjetregierung 
ihren eigenen Anhängern gegenüber jede Exiſtenz⸗ 


berechtigung verloren. Für Deutſchland aber ift bie 
Tatſache von enormer politiſcher Wichtigkeit, daß 
Rußland ein der Entente nicht höriger Staat iſt 
und bleibt. Dadurch kommt in die ſonſt ſo har⸗ 
moniſch abgeſtimmte und gut kontrollierte Entente⸗ 
welt eine Lücke und ein Fehler, der mehr als ein 
Schönheitsfehler iſt. Als in Verſailles die Alli⸗ 
ierten in dem viel berufenen Artikel 116 des Frie⸗ 
densdiktats den Paſſus einrückten: „Die alliierten 
und aſſoziierten Mächte behalten ausdrücklich die 
Rechte Rußlands vor, von Deutſchland jede Wieder⸗ 
herſtellungen und Wiedergutmachungen zu fordern, 
die den Grundſätzen des gegenwärtigen Vertrages 
entſprechen“, da rechnete die Entente noch mit der 
Möglichkeit, die Sowjetregierung niederzuwerfen 
und mit Hilfe ihrer eigenen Armeen ſowie der 
Truppenverbände der Koltſchak, Wrangel, Denikin 
ufw. ein ententefreundliches Rußland aufzuſtellen. 
Dieſer Plan iſt geſcheitert. Die Sowjets haben ſich 
bis auf den heutigen Tag gehalten, und nun han— 
delte es ſich für die Entente darum, den Bolſche— 
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inneren Anleihen anerkennen 


Gelingt es den 


nicht ſeine kleinſte 


. wiſten ihre völkerrechtliche Anerkennung ſo teuer wie 
möglich zu verkaufen. 


Beſonders Frankreich hatte 
hierbei, dem Shylock-Charakter ſeiner Politik ent— 
ſprechend, ausſchweifende Pläne. Dieſe haben nun 


durch den unvermuteten Abſchluß des deutſch-ruſſi— 


ſchen Vertrages einen argen Stoß erlitten, der ſich 
weiter auf das ganze Syſtem der in Verſailles auf— 
gebauten Ententewelt erſtrecken dürfte. 

Denn auf der andern Seite darf man den außer— 
ordentlich tiefen Eindruck nicht unterſchätzen, den 


dieſer Vertrag in Rußland machen wird. - Deutich- 


land ijt bie 6116 Macht, die bie Sowjetregierung 
anerkannt hat. Das wird auf lange Zeit das 
deutſch⸗ruſſiſche Verhältnis beeinfluſſen. Nicht etwa, 


daß Deutſchland allein den Wiederaufbau Rußlands 
in die Hand nehmen könnte. 


( Davon kann bei bem 
Mangel an Kapital in Deutichland gar feine Rede 
ſein. 

Auch würden ſich die Ruſſen ein derartiges 
Verhältnis wohl ſehr kräftig vom Leibe halten. Die 


Entente aber hatte ſich, wie das Londoner Memo— 


randum ergibt, von vornherein den Ausſchluß aller 
Deutſchen aus leitenden Stellungen beim Wieder— 
aufbau Rußlands vorgenommen. Der Vertrag 
dürfte die Folge haben, daß Deutſchland bei der 
großen Neſtauration in unſerem Often den Platz 
einnimmt, der ihm zukommt. 

Man hat bemerkt, daß die kommuniſtiſche Ideo— 
logie der Bolſchewiſten in dem gleichen Maße ver— 
witterte, wie ſich der Wiedereintritt Rußlands in 
den Kreis der geſamteuropäiſchen Kultur vollzog. 
Dieſer Verwitterungsprozeß dürfte jetzt ein noch 
ſchnelleres Tempo einſchlagen als bisher. Der radi— 
kale Bolſchewismus war im Grunde auch nur eine 
Art „Kriegsſozialismus“, der ſich aus der völlig iſo— 
lierten Stellung, die Rußland nach dem Zuſammen— 
bruch des Zarismus in der Welt einnahm, genügend 
erklärt. Er wird genau ſo im Laufe der Zeit dahin— 
ſchwinden, wie unſer Kriegsſozialismus dahin— 
geſchwunden iſt. Und was nun die ſattſam be— 
kannten „Greuel“ des Kommunismus angeht, ſo 


lohnt es ſich vielleicht, einmal darauf hinzuweiſen, 


daß die furchtbaren Dinge, die in Rußland vorge— 
kommen, in erſter Linie von England in großzügiger 
Propaganda um die Welt gejagt worden ſind, mit 
der Abſicht, um Rußland den gleichen moraliſchen 


Peſtkordon zu legen, wie man ihn im Kriege mit— 


tels der Greuelpropaganda um Deutſchland gelegt 
hat. Man kennt die engliſche Kadaverlüge. Das 
hat die Engländer ſelber freilich nie abgehalten, mit 
Rußland möglichſt frühe Geſchäfts verbindungen zu 
ſuchen, um ſo, wenn möglich, das ruſſiſche Geſchäft 
zu monopoliſieren. In Amerika hat die Bolſche— 
wiſtenhatz bekanntlich bis auf den heutigen Tag in 
dem von England gewünſchten Sinne gewirkt. Der 
deutſch⸗ruſſiſche Vertrag hat jetzt in offizieller Form 
den Peſtkordon durchbrochen, und das iſt ſicherlich 
Bedeutung. 
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melobjekte geworden. Überaus bunt und mannigfaltig 
ſind ſie wirklich. In dem | 


gebracht wurden, einen be» 


drollige Eigenarten ihrer 


Künſtlerhand auf dem Not⸗ E t co M 
geld |djifbern laffen. Witzige ٢ 7... 
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Ei 


Das drastische Notgeld ‚der Stadt Tostede, 


Rechts: Notgeld der Stadt Kitzingen, das die weinselige 
mE des „schiefen Turms” der Stadt wiedergibt. 


Humor und Rotge b 


abgewinnen können. Ein recht trauriges Zeichen 
! finanzieller Ohnmacht eines ſonſt jo geſunden 


Mes muß traurigem Ding auch eine luſtige Seite 


und arbeitsfleißigen Volles iſt ja die Hochflut von Papier— 


geld, das in der Nachkriegszeit ſtaatliche, ſtädtiſche und 
private Notendruckereien in immer ſteigendem Maße her— 
geſtellt und über uns ausgeſtreut haben. Wenn auch 
neuerdings den Gemeinden die Herausgabe von Notgeld 
unterſagt worden iſt, es ſind doch viele Milliarden von 
ftädtifchen Scheinen im Umlauf neben den Geldſcheinen 
des Staates. Und fie werden auch nicht verſchwinden, 
denn ſie ſind wegen ihrer Mannigfaltigkeit begehrte Sam— 


Beſtreben, ihren Scheinen, 
die von den Städten ja oft 
genug nur zur Beſſerung 
ihrer Kaſſen, alfo zu Sam⸗ 
melzwecken, in den Verkehr 


ſonderen Reiz zu geben, 
haben viele Gemeinden ۰ 
ſonders merkwürdige Creig- 
niſſe aus ihrer Geſchichte, 


Stadt und Bürger von 
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as von der Behörde 
boten wurde, weil es ihr zu aufreizend erschien. 
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Zwei originelle Stadtgeld- 


scheine von Plau i. 
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Köpfe, die mit Humor die 
Peinlichkeit des Unwerts der 
Papierwerte gloſſierten, ha— 
ben auf ſolchen Stadtgeld— 
ſcheinen ganz luſtige Ein— 
fälle feſtgehalten. Das eigen— 
artigſte Notgeld hat Löbejün, 
das den zweifelhaften Ruhm 
genießt, als erſte Stadt 
des Deutſchen Reiches im 
Februar v. J. ſeine Zahlun— 
gen eingeſtellt zu haben. 
Löbejün ließ fid) auf feinen Geldscheinen in bitterem 
Selbſtſpott als „banterotter Löbejüner“ darſtellen. Kein 
Wunder, daß dieſes originelle Stadtgeld bei ben Gamm- 
lern großen Abſatz fand und ſo dem bankerotten Löbe⸗ 
jün aus feiner Not Geld in die leere Stadtlaſſe ſchaffte. 

Daß ſich galliger Humor gern beſonders unangenehme 
Zeiterſcheinungen vornimmt, iſt verſtändlich. So hat die 
Gemeinde Toſtede mit einem recht derben Hieb gegen 
die Zunft der Schieber ein Notgeld herausgebracht, das 
ſchnell unter dem Namen Schiebergeld bekannt und bes 
gehrt wurde. Dieſe Geldſcheine zieren zwei Galgen 
mit Schiebern, die unfreiwillig in die Höhe gekommen 


Links: „Blocksberggeld“ des Brockenwirts im Harz. 
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Bet verkauft mit vieler Mif. 


„Hamsterer“ auf Geld- 
scheinen der Stadt 


Kitzingen a. M. 
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find, und ein platibeut- 
iher Spruch wünſcht, 
daß es ſo allen Schie— 
bern gehen möge, weil 
es dann umdeutſchland 
beſſer ſtehen würde. 
Die Behörde fand, daß 
die Darſtellungen zu 
aufreizend erſcheinen, 
und verbot die Scheine. 
Viel von ſeinem Schie— 
bergeld dürfte Toſtede 
aber kaum zurückbe— 
kommen haben, denn 
die Sammler waren 
ſchneller als die Be— 
hörde. Verbote haben 
ja leicht einen une 
gewollten Erfolg. Das 
hat ſich vielleicht auch das jetzige Reichsoberhaupt ge— 
ſagt, als die Stadt Quakenbrück ihn auf ihrem Stadt⸗ 
geld an ſeine Lehrzeit in den neunziger Jahren bei 
einem ehrbaren Sattlermeiſter in Quakenbrück erinnerte. 
Dieſe Reminiſzenz wird allerdings in der einem ſo 
hohen Würdenträger gebührenden re[petipolfen Weiſe 
vermeldet. Das Haus des Lehrherrn, der das Sat⸗ 
telmachen Herrn Ebert, der fid) nun ſelbſt in den 
Sattel geſetzt hat, einſt beibrachte, iſt dargeſtellt. Und 
ein Vers kündet: „Das Handwerk erfreut ſich hier 
ſteliger Gunſt, der Reichspräſident einſt betrieb hier 
die Kunſt.“ Neben der hiſtoriſchen Mühle haben wir 
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Notgeld der Stadt Lóbejün, 
die als erste deutsche Stadt 
in Zahlungsnot kam. Rechts: 


Stadtgeld von Kindelbrück. 
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Eine Geschichte von streitbaren Jungfrauen 
auf dem Notgeld der Stadt Höxter. 


Links oben: Quakenbrücker Notgeld mit Hin- 


weis auf des Reichspräsidenten Sattlerlehrlings- 
zeit. Entwurf W. Kaufmann-Oldenburg. Druck 
G. Stelling-Oldenburg.) | 


nun alfo auch eine hiſtoriſche Sattlerei. 
alle Städte können aus der Vergangenheit eines 
Zeitgenoſſen Kapital ſchlagen. Die meiſten 
müſſen ſich mit berühmten Leuten aus der Ver⸗ 
gangenheit ihrer Gemeinde begnügen oder mit 


drolligen Ereigniſſen. So hat die Stadt Höxter im 


Notgeldbilde die Schlacht verewigt, die im Jahre 
1554 zwiſchen zwei Scharen einander aus Reli⸗ 
gionsgründen feindſeliger Höxter Jungfrauen mit 
großer Erbitterung und langen Hopfenſtangen 
ausgefochten wurde. 
Weibliche Kampfluſtige, 
die weniger im Glau⸗ 
ben als im Aberglauben 
lebten, zeigt das Blocks⸗ 
bergnotgeld des Brot- 
kenwirtes. Im ſtillen 
Verzicht auf die aue 
bereien eines Schla— 
raffenlandes betrachtet 
der Sammler die 
Zeichnung auf einem 
Fünfzigpfennigſchein 
des 167 
Städtchens Plqu. Und 
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Alanson B. Houghton mit seinen Töchtern. 


DER NEUE AMERIKANISCHE BOTSCHAFTER FÜR BERLIN. 
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Ein „Duell“ zwischen den „Champions“ Lloyd George und Barthou. Rechts hinten de Facta als Unparteiischer, 
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Der durch sein Eintreten fü , هګ‎ E „| Bankier von Mendelssohn, 
"Revision des Vertrags von CH KS SE E das : einer der deutschen Sach- 
Versailles bekannte englische verständigen für Finanz- 
Wirtschaftspolitiker Keynes. Mitglieder des deutschen Reichswirtschaftsrats: sachen in Genua. 

| (Von links) Geh. Rat Haagen, Direktor. Krámer. 


Reichsbankpräsident Havenstein. 
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Mitglieder der deutschen Kommission im Garten des Eden-Hotels, wo die deutsche Delegation wohnt. 
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Fhot. Zander & Labisch. d > ^ : 
Charlotte Börner und Kurt Neugebauer im ersten Akt. Mary Dietrich (Gülnare) und Ferdinand Steinhofer (Rustan). 


Eduard Künneckes Operette „Verliebte Leute". Neueinstudierung von Grillparzers dramatischem Márchen 
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Ura ufführung im Theater am Nollendorfplatz in Berlin. „Der Traum ein Leben" in der Berliner Volksbühne. | 
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+ | T itz Fischer (Hans), Fanny Stolzenberg (Gretlies), Laura Schäffer (Gretel), eu. 
raus Ad Otto Hilds wundersamer Komödie „Hans im Glück" im Landestheater zu Meiningen. 
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Von links nach rechts J. Reihe siizend: Heikhaus (Gelsenkirchen), Engels (Leipzig). Preller (Pirna), Falk (Friedberg). Fornoff (Darmstadt), 

Wilcke (Holstein), Lang (Saargebiet), Pohl (Westfalen), Naffin (Gelsenkirchen); JI. Reihe stehend: Schnipper (Dresden), Pritschok (Schlesien), 

Fritz Reuter (Thüringen), Demeter (Hannover), Ansen (Köln), Borchert (Berlin), Gartzke, Welsewub (Bielefeld), Schmidt (Thüringen), Ledder 

(Berlin); 4/7. Reihe: Winnitzky (Oberschlesien), Stähle (Karlsruhe), Otto Reuter (Thüringen), Schlotteig (Brandenburg), Hohl (Calw, Württembg.), 
Lemke (Stettin), Modrow (Brandenburg), Krotz (Karlsruhe), Hertel (Plauen), Thiel, Windemuth, 
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| Weit-Photo-Bericht. 
Deutsche Technik: Die 1. und die 11 000. Lokomotive der Borsig-Werke, Berlin. 
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An der 
alten deutschen 
Heerstraße, wodieschwä. 
bischen und fränkischen 
Gaue sich vereinigen, 
liegt das altberühmte 
Rothenburg ob der Tau- 
ber, das in den Oster- 
laden den Tag seines 
750 jährigen Bestehens 
feierte, Vor einem Drei- 
vierteljahrlausend ver- 


lieh Kaiser Barbarossa 
dem stillen Bergstädt- 
chen, das mit seinen» 
winklisen Gassen und 
spitzen Giebelhäusern., 
seinen alten Türmen 
und 1 OTCI AA ie cin un 
berüh Í stück Mitt: 1 


tacdt- 
ile, An dem Ehrentag 
der ehemalisen Reichs- 
| 
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1 J ~ ^ Ze 
stadt landen verschie- 


غه د 2 


aene ieieriiche Veransiale 
= x F 


tungen und Festvorstel- 


lungen statt. 
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Oben: Die Feier vor dem Rathaus. 
Phot. F. Graudenz. 


C 
Links; Anmarsch der Scháfergilde. 
Photothek. 
D 
Unten: Der Schálertanz auf dem Markt- 
platz. Phot. Graudenz. x 
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des Bilddruds ijt bie Lithographie UE, 
die letzte, die der Schwarz Weiß-Runft, = 
der Graphik, neue Möglichkeiten erſchloß. 
Ihre Erfindung und Ausbreitung hat 
Anteil an allen Charakterzügen des 19. 
Jahrhunderts; ökonomiſch war der An— 
trieb ihrer Entſtehung und populari: 
ſierend die Tendenz ihres Wirkens. Als 
der Münchner dilettan- 
tierende Schauſpieldich— 
ter Aloys Senefelder 
1796 begann, durch ein 
chemiſches Flachdruck— 
verfahren vom Stein 
ſeine Dichtungen zu ver— 
vielfältigen, war Ver— 
billigung des Druckver⸗ 
fahrens letzter Zweck, 
Jede Strichführung der 
Hand, nicht nur der 
Buchſtabe, die Note, m 
ſondern auch die Zeich. 
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nung, konnte fid) diefes . 
Verfahren dienſtbaeͤr e 
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machen. Ohne tehnis ^ 
ihe Grübelei konnte 
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Der Künſtler mit Feder, Eë . f } jS Mit Genehmigung der F, Bruck- 
Kreideſtift oder Pinſel i ER 2 mann A.-G. in München. 
und bejonders prapa- Menzel: „Der Profos". Aus dem Armeewerk, 1857. 


rierter Tuſche wie auf 
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Zur Ausſtellung im Kupferſtichkabinett der ſtaatlichen Muſeen in Berlin. 


nter den künſtleriſchen Techniken E vervielfältigenden Charakter 
lange zur Schau geſtellt. Erſt 
um 1830 wächſt ihr aus der 
fetthaltigen Tuſche oder Kreide 


eine Kraft und ein 
Reichtum der Schwarj- 
Weiß⸗Wirkung zu, be- 
ſonders in Frankreich, 


die die anderen grapbi- 


ſchen Techniken, Holz— 
ſchnitt und Kupferſtich, 
entbehren müſſen. Und 
zu dieſer Zeit und bis 


zur Mitte bes Jahrhun— 


derts ſind es alle Gro— 
ßen, die ihr Beachtung 
ſchenken; ja manche 
Phantaſie hat gerade in 
der Lithographie ihren 


ſtärkſten Niederſchlag er: 


lebt. Ahnlich dem alten 
deutſchen Holzſchnitt 
ringt ihre Kraft ganz 
nach Mitteilung und 
Ausdruck. Mitten in 
das Getriebe der Tages- 
ereigniſſe und Zeitſtrö— 


mungen tritt die Litho⸗ 


graphie hinein, teilt die 
hiſtoriſchen und topo— 
graphiſchen Intereſſen, 


dem Papier auf dem geglätteten Kalkſtein zeichnen. wird Chronik von Sitte und Kultur, wird Journaliſt 
Für die Eintragung auf den Stein ſorgte ein chemiſches und Publiziſt des Jahrhunderts. Illuſtration ijt ihr 


Verfahren mit Säure. Ihr Erfinder Senefelder beſchloß innerſter Kern. 


i Die Lithographie » Bon Dr. Willy Kurth 
BS 


auch zugleich ihre Entwicklung. Alle Möglichkeiten der In Deutſchland ſind es mehr die verſchiedenartigen 
Zeichnung, von der mageren Federzeichnung zur 101117 Perſönlichkeiten, die in der Entwicklung das Intereſſe 
mernden Breite des Kreideſtiftes, zur lebhaften Wirkung erregen. Selbſt die deutſche Landſchaftsromantik ſendet 
der maleriſchen Tuſchzeichnung, wurden erprobt. Den einige erwärmende Strahlen in dieſe Technik. Schinkel 


Künſtlern blieb 
nur die Wahl 
der Technik, die 
ihrer Art ge— 
mäß war, Ihre 
Formauf⸗ 
faſſung wurde 
nicht berührt, 
jedenfalls kaum 
gefördert. Ci- 
nen Stil wie 
Kupferſtich und 
Holzſchnitt hat 
fie nicht  er- 
zeugt, der nicht C vs 0 , SA 
auch im geió- EINE NOVA TN. 
139 A CG E 2 E 


dus : 
دو‎ E : NO. 
NDS 


nungsſtil des ٩ 
Künſtlers ge- 
weſen wäre. 

Anfangs und 
beſonders im 
Lande ihrer Er— 
findung, in 

Dieutſchland, 
hat die Litho— 5 
graphie dieſen Daumier; „Der Triumph des Schiebers“ (Robert Macaire) 1838. 
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und Blechen, 
die in der Land— 
ſchaftsauffaſ— 
ſung ſich trafen, 
füllen in Feder— 
lithographien 
mit wehmuts— 
vollen Klängen 
gotiſche Dome 
und Kloſterrui— 
nen, und Oli— 
vier verſenkt 
ſich in ſeinen 
„Salzburger 
Landſchaften“ 
mit ſtiller Glut 
in das Kleinſte 
Der Gott-Natur, 
das ſeiner Kunſt 
Andachtsſtim— 
mung verleiht. 
Andere gehen 
in den alten 
Städten, wie 
E. Meyerheim 
in ſeiner Ge— 
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Mit Genehmigung des Verlass Bruno Cassirer, Berlin. 


Max Slevogt: „Achill mit der Leiche Hektors" (1901). 


burtsjtadt Danzig, Spedter in feinem Hamburg mit 
Stolz unb Träumerei umher. Unter biejen ijt der Ber- 
liner E. Gärtner ganz der Sohn dieſer Stadt, und zum 
Stolz über das architektoniſch durch Schinkel werdende 
Bild dieſer Stadt tritt die unbeſtechliche Aufrichtigkeit 
in der tüchtigen, ſachlichen Schilderung ihres Menſchen. 
In dem ſchönen Blatt der Neuen Wache lebt ganz die 
gepflegte Atmoſphäre des vormärzlichen Berlin. So 
mußte mit dieſem Sinn in dieſer Stadt das Bildnis eine 
beſondere Rolle ſpielen, und die Lithographie wird mit 
dieſer Aufgabe und mit der breiten Popularität, mit der 
ſie dieſe Aufgabe pflegt, der Pionier der Photographie. 
Der Bildhauer Schadow und vornehmlich Franz Krüger 
haben Individualitäl und Amtsmiene ſtreng regiſtriert, 
während in Wien durch die Bildniſſe Kriehubers das 
heitere Naturell, ber 
feſtliche Glanz der 
großen Geſellſchaft 
der Politik und 
Kunſt feine Doku— 
mente dem Kultur— 
hiſtoriker zur B 
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kommt zum Intereſſe 
der Perſönlichkeiten 
die Entwicklung au — 
einer Kunſtgattung, 
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die Menſchen nieder. 
Der große Spanier 

Goya hatte den wale— 

riſchen Stil in ſeinen 
„Stierkämpfen“ ^ ge- 
ſchaffen. In Gericault, 
n Delacroix' Illuſtra- 
tionen zum Fauſt lebt 
er weiter. Ein großes 


e A 


deklamatoriſches Pathos rollt über die Bühne der Welt 
in den Napoleon-Zeichnern Vernet und Raffet und hüllt 


die Figur des großen Korſen in Legende und Mafii. — 


Da bricht in dem Größten des Jahrhunderts, in Honoré 
Daumiers Lithographien, das hellſte Tageslicht hinein: 
er reißt ſeiner Zeit die Maske vom Geſicht, und ſeine 
Geißel ſchwingt über Politik und Philiſtertum. Die 
zweite Hälfte des Jahrhunderts, namentlich der Jm- 
preſſionismus, zwang dieſe Technik in feine behende Art, 
und die ätheriſche Geiſtigkeit eines Toulouſe-Lautree in 
Frankreich und die Fabulierluſt Slevogts ſind hier die 
ſtärkſten Außerungen. — Die hier abgebildeten Blätter 
ſollen dieſe Wandlung veranſchaulichen. Die gebundene 
Technik Gärtners ſteht am Anfang und die freiere eines 
Daumier und eines Slevogts am Ende der Entwicklung 
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25. Fortsetzung, — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Der Samum hatte plötzlich feinen letzten glühenden 
Atemzug ausgehaucht. Das waren, wenige Stunden 
nach Sonnenuntergang, nur noch ſtille Staubſchleier vor 
dem Sternengeglitzer. Das waren draußen im Mond— 
ſchein der Wüſte abenteuerlich von Sturm und Sand 
gebackene Fratzen: ſtehende Rieſen mit ausgebreiteten 
Armen. Umriſſe von Kamelreitern. Vermummte 
Frauen. Abgebrochene Türme. Saharaſpuk. 

Wittekind von der Venne ſchloß: „Es wird geſattelt 
und gepackt, Maria Dolores. Wir ziehen in der Nacht⸗ 
kühle weiter. Nach Norden. Jeder Schritt bringt mich 
Dir näher. Auf Wiederſehen! Bald! Meine Gedanken 
[inb bei Dir, wo Du auch jetzt bijt ...“ 

Am rechten Ufer der Salzach, gegenüber der Feſte 
Hohenſalzburg und dem [teil anſteigenden Dächer: 
gewirr ber Mozartſtadt, beſchattete der Kapuzinerberg 
eine Reihe von Villen. Hier wie auf den Höhen drüben 
wohnte die ſchöne Welt Salzburgs. 
in Graz hatte der k. k. Staatspenſionär ſeine Ruh! 
Am Eingangsſchild des einen Landhauſes ſtand: „Franz 
Joſef Freiherr von Weltzenegg.“ Man konnte nicht 
ewig Senatspräfident am Oberſten Berwaltungsgerichts= 
hof in Wien ſein. Andere wollten auch Akten wälzen. 
Jetzt ſpielte der alte Oſterreicher gemütlich hier an der 
Salzach feinen Nachmittagstarock mit dem verabſchiede⸗ 
ten Linienſchiffskapitän Edlen von Schwab und dem 
k. u. k. Bezirkshauptmann a. D. Alfons von Rawiczki. 
Die Damen ſaßen nebenan bei der Jauſe. 

Die Baronin Clerfayt erläuterte der Hausfrau: 
„Zu die Preßburger Hörnchen brauchſt an Hefenteig 
wie zu die Dalken . ." 

„Auch Powidl dazu?“ 

„Ach was denn? ... Gebens mir doch den Obers, 
liebe Spidh! Vergelt's Gott!“ 

Die Baronin Spickh löffelte ihr Ribiſeleis. 

Die Baronin Weltzenegg drängte: „Nimmſt 
noch ein Stück Marillentorte, Mali?“ 

Die Mali, die Baronin Dumbach, nahm lieber ein 
Stück Piſchinger Torte. Das ganze heiße kleine Zimmer 
war voll von alten Baroninnen. Sie waren alle be— 
häbig und rundlich. Mager war nur die erzherzogliche 
Kammervorſteherin im Ruheſtand, die Baronin Zam— 
poni. Sie hielt ſich eine Lorgnette vor die Augen und 
muſterte kritiſch den Onkel Pepi, den k. u. k. Oberft- 
leutnant von ber Benne, Kommandant des 5. 715 


net 


herzegowiniſchen Infanterieregiments, irgendwo, ſchon 


halb bei die Türken da unten an der Narenta, der auf 
Urlaub, als Hahn im Korb, zwiſchen den Damen ſaß. 
Dem alten Junggeſellen hing der pechſchwarz gefärbte 
Schnurrbart immer noch, nach Habsburger Lands— 
fnedjtsart, über die gutmütigen Mundwinkel. Der 
Schnürleib ſaß immer noch weſpeneng unter dem licht— 
blauen Waffenrock. Der Ausdruck der Augen war nicht 
zuverläſſiger geworden. Er beteuerte, die Hand auf dem 
Herzen: „J bin da unten in der Herzegowina unter die 
Trappiſten gegangen, Baronin! Unter die Trappiſten von 
Banjaluka. 
als ich!“ 


Hier wie drunten 


Die frommen Väter leben auch net keuſcher 


Die allgemeine Heiterkeit dëser, den Ontel Pepi. 
Gr 30g die Stirn bod). Seine Sprache wurde methodiſch 
langſam: „Bei die Türken erwiſch i endlich 'nen Zipfel von 
meinem Seelenheil! Da gehen die Frauen verſchleiert. 
Da führen fie einen nöt in Verſuchung wie hier ...“ 

Er verneigte ſich galant im Kreis gegen die kichernden 
alten Baroninnen. Sein vertrodnetes k. k. SE 
geficht blieb unverbrüchlich ernſt. 

„Da unten hab i jetzt endlich mei Ruh vor bie 
Madeln.“ 

„. . . und die Madeln vor Ihnen ...“ 

„Bit! 's is doch ein Madel im Zimmer!“ 

„Das is nix für die Rosmaritfcherl . 

J bin jetzt nur noch ſo an alter Radetzkyſcher 
Veteran der Liebe!“ ſagte der Habsburger Haudegen 
wehmütig zu ſeiner einſtigen Flamme, ohne auf deren 
letzte Worte zu hören. 

„Wenn du deine Liederlichkeit Liebe nennſt, Onkel. 

Die dunkle, tiefe Mädchenſtimme klang aus der Ecke. 
Die vollen, roten Grauköpfe der alten Baroninnen 
fuhren mit einem Ruck zu ihr herum. 

„Aber, Rosmarie . . ." 

„J bitt mir aus, Maria Dolores ...“ 

„Warum kränkens denn den guten Onkel Pepi?“ 

„Er ſitzt ja ganz damiſch da!“ 

Maria Morandell hob langſam ihre ſchlanke, hohe Ge— 
ſtalt aus einem Seſſel im Hintergrund. Es zuckte über 
die Alabaſterbläſſe ihres Geſichts unter dem dunklen 
Haar. „Warum kränkt der Onkel Pepi mich und redt 
von Dingen, bie er nicht verſteht ...“ 

„J hab ſchon dreißig Amouren hinter mir g'habt, eh 
du noch auf der Welt warſt“, ſchrie der alte Herr erboſt. 
„Was weißt denn du davon, du Fratz — he?“ 


„Ja — nenn's nur Amouren! Das ift brav! Dann 


ſind wir ſchon eins! Nur von der Liebe red nicht! Die 
laß ich mir von dir nicht entweihen! Das ſag ich 
jedem frei ins G'ſicht ...“ 

Maria Morandell ging aus dem Zimmer. Ihre 


Tante, die alte Baronin Weltzenegg, füllte bekümmert 
die Kaffeetaſſen. 

„J weiß net, was das mit der Rosmarie werden ſoll! 
Aus der wird keiner klug! Kei Raſt und Ruh! Erſt 
hat ſie's vorigen Sommer bei ihrem Bruder in Tſchitten 
net mehr gelitten, und fie is wieder zur Flori Hrcan in 
Wien. No — bei der alten Hrcan und der Tata und 
ihrem Mann und der ganzen Platten war's ihr natür— 
lich bald wieder zu weltlich, und i hab ihr g'ſagt: Komm 
du in Gottesnamen zu uns nach Salzburg. Das is eine 
ſtille Stadt, und wir ſind alte Leut, der Onkel Franz 
Joſef und ich, und du haſt dei Ruh! Liebe Zeit Ruh! 
Bei Wind und Regen läuft das Madel an der Salzach 
umeinander. Sie ißt nicht. Sie ſpricht nicht. Die 
Nacht is fie wach ...“ | 

„Jetzt begehrt fie gar noch gegen den Onkel Pepi auf!“ 

„Recht hat ſie“, ſprach der alte Junggeſelle gutmütig. 
„Die wahre Liebe war das net, was unſereins ſo nennt! 
Mit dem Pfarrer und dem heiligen Sakrament hat das 
ſchon nix zu tun gehabt. Ich muß mal mit ihr reden . ..“ 
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Er ging in das Nebengemach, ſchloß die Tür und 
ſetzte ſich zu Maria Dolores. Sie ſtreckte ihm halb 


lachend die Hand entgegen. : . 

„Onkel ... fei net bös ... verzeih .. J weiß 
manchmal gar net, was i tu! ... Es kommt über mich. 
Da red i bann [o dumm daher ... Es war freili keck 
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von mir... 
„Bös bin i gar net ... Schau — da ftreichel i dei 
Patſchen ... Leid tuft mir! ... Schau, Maritſcherl ... 


Warum bin i denn in Salzburg? Meinſt, i hab was 

davon, daß i mir das Schmuckkäſtel da drinnen anguck? 

Du — die kenn ich alle ſeit dreißig Jahren. Früher 

warens jünger. — Aber ſchön warens nie. Alle bei- 

ſammen net ſo ſchön wie du ... Ja — da lachſt bu..." 

„Onkel, bei mir ſind dei Komplimente verloren!“ 

„Sollen auch keine ſein! Au contraire! Jetzt werd 
i grob. Wie alt 0111 denn? Aber auf Ehr und Seligkeit!“ 

Maria Dolores war verwundert. 

„Bald achtund zwanzig!“ 

„Alsdann ... da haben wir's!“ Onkel Pepi ſprang 
auf und wanderte entrüſtet durch das Zimmer. „Nah 
an die Dreißig und noch keinen Mann! Wie lang willſt 
denn noch warten? Weißt: Mei Rotwein gewinnt 
durchs Lagern. Aber ein Frauenzimmer net! Brauchſt 
bloß die ſchiechen Baroninnen anzuſchauen! . . . J bin 
ein alter Eſel. J hab ein Recht, zu reden!“ 

„Wenn's fein muß ...“, ſagte Maria Morandell 
gottergeben. ! 

„Allerdings, meine Liebe! J bin durch deine [elige 
Mutter, meine Schweſter, nod) mit dir verwandt, und i 
bin zugleich ein Benne, ein Onkel, wenn auch ein ent- 
fernter, des Wittekind ... halt nur ein SOfterreidjer, 
wie's im Reich jagen . . . Aber i ſteh euch beiden nah, 
und jetzt muß i mal recht dumm fragen: Wann haſt du 
zuletzt was von dem Wittekind gehört?“. 

„Vor acht Monaten unb einer Woche.. 

„Alſo 

„. . . und drei Tagen, wenn du's ganz genau wiſſen 
willſt, Onkel Pepi!“ 

„Und wann wirſt du wieder mal ein Lebenszeichen 
von ihm kriegen?“ 

„Das weiß id) nicht! Aber er wird wiederkommen 
— ja, ja, Onkel Pepi — ſo ſicher, wie die Sonne auf— 
geht. 

„Meinſt?“ . 

s. . . und dann werden wir uns heiraten! Das ee 
mit alles, ehe er wieder weggegangen is, beſprochen .. 

„So. .. 0 

„. . . und i muß halt bis dahin vernünftig ſein und 
Geduld haben ...“ 

„Fallt dir abet manchmal ſchwer?“ 

„Was geht's dich an, Onkel Pepi? Oder die andern? 
Laßt mich doch mein Packen allein tragen! J verlang 
ja kein Hilf . . .“ 

Der k. u. k. Regimentskommandant ſetzte ſich wieder 
und ſchlug das eine himmelblaue Hoſenbein über das 
andere. | 

„Alſo hoffen wir 's befte!” ſprach er. 

„Ich hoffe nicht. Ich weiß.“ 

„Aber wenn's anders kommen follte . 
ſchauſt mich denn ſo mißtrauiſch an?“ 

„Onkel Pepi ..“ 

„Wenn ſich's doch bei dem Wittekind zeigen ſollte, daß 
man net Zugleich Afrikareiſender und Ehemann ſein 
kann. 

„Onkel Pepi, hör auf!“ 


Warum 
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„Was dann?“ 

„Du machſt mich ganz frant damit! J weiß fchon, wer 
bid) wieder geſchickt hat 

„Ja — meinſt, i fahr zum Pläſier von Wien nach 
Salzburg?“ ſchrie der Onkel Pepi. „Bloß um zu ſchauen, 
wie's da drinnen Kuchen mampfen?“ 

„Geb acht! Sie hören bid) ja ...“ 

„Gut! J red ganz leiſe! Dicht an deim Ohr, du 
arm's Haſcherl.“ 

„Alſo ſchau: Der Tibor Sancut . 

„Ach — ich wußt's ja 

Der Tibor £angut, dein alter Freund und Ber: 
ehrer, hat ſich ſchon vor einem Jahr zu uns hinunter 
nach Bosnien transferieren laſſen. Er wollte bloß weit 
weg von allem ſein. Und am meiſten von dir.“ 

„Wenn er nur dabei bleiben möcht ...“ 

„Aber vergeſſen kann er dich halt net! Du — der hat 
einen Kopf wie von Eiſen . ..“ 

„Das weiß der liebe Gott!“ 

„Wie er gehört hat, daß ich auf Urlaub geh, is er in 
dem Hotel Europa in Serajewo zu mir aufs Zimmer 
gekommen und hat ſich geſetzt und geſagt: Ich bitt dich, 
Herr Oberſtleutnant: Wenn du deine Nichte, die Ros— 
marie Morandell, ſehen ſollteſt, dann richt ihr aus, daß 
ein Menſch auf der Welt ſie nie verläßt, und das, is der 
Hauptmann von Lancut. Der hat Geduld . 

„Ach, wenn fie ihm doch mal ausgehen tät 

„. . . der wartet ... Der baut auf die 0 TT 
Du — Du wirft achtundzwanzig, Rosmaritſcherl. Man 
ſieht's dir ja net an, aber's is doch fo ... KR Jahr 
bait jetzt mit dem Wittekind verplempert . . .“ 

„. . . und i bereu keine Minute davon!“ 

„Der 2ancut hat mir die Hand gegeben und ge⸗ 
ſchloſſen: . . . bitt ſchön, Herr Oberſtleutnant — beſtell 
der Rosmarie, ich ſei immer da. Auf das erſte Zeichen 


von ihr ...“ 


„Sag ihm halt, ein Lebenszeichen wird er von mir 
ſchon noch kriegen — bloß damit die arme Seel endlich 
mal Ruh hat — und das iſt meine Vermählungs— 
anzeige . . . ſobald der Wittekind wieder daheim ijt..." 

„. . . wenn er wirklich erft daheim ift ...“ 

„Die Anzeige kriegt er noch dies Jahr ...“ 

„J möcht ſie halt erſt gedruckt ſehen, Rosmaritſcherl.“ 

„Ich auch!“ ſprach der alte Weltzenegg, der ſeine 
Tarockfreunde verabſchiedet hatte und, mit der Trabuko 
zwiſchen dem Kaiſer-Franz⸗Joſefs⸗Bart, hereingekom⸗ 
men war. Nebenan war die letzte Baronin, die ver⸗ 
witwete Almpichl, gegangen. 

Die Frau von Weltzenegg kehrte vom Schlußplauſch 
unter der Haustür zurück und ſtand mit dem Senats⸗ 
präſidenten und dem Regimentskommandanten vor 
Maria Dolores und beſchwor ſie, in einer plötzlichen Ent⸗ 
ſchlußkraft: „Rosmaritſcherl . . . Wir mögen dich ja fo gern 
bei uns beiden. Aber lang bleibſt ja nirgends! Du mußt 
doch endlich mal an deine Zukunft denken! Js denn fo 
an Afrikaner penſionsberechtigt, wie dein Onkel hier? 
Morgen freſſen ihn die Wilden, und du ſtehſt dal. 
Bei die Preußen, in Berlin, bei der Regierung oben 
könnens ihn gar net leiden ... hab i gehört ... Kein 
V weiß ſeit Jahr und Tag, wo er über⸗ 
haupt jtedt . 

„Vielleicht is er ſchon a Türk geworden. ‚er 
gänzte der Onkel Pepi. „J hab a paar mohammeda⸗ 
niſche Offiziere in meinem Regiment!“ 

„Alſo jetzt ſei ſchon g'ſcheit, Rosmarie, und red 
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„Santa Geremia in Venedig, vont Canale grande 
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„Du, Tante.“ 
ss) auus 
„J dent, i laß mis mein Brautkleid beim Nawratil 


in Wien, am Graben, machen. Der garniert mir die 


alten Spitzen von der Mama am beiten! . 
ein biſſel dabei, gelt?“ 

„Was?“ 

„5 hat noch Zeit! 
Wittekind und ich doch net.“ 

„Er is doch in Afrika .. . grundgütiger Himmel!“ 

„Er kommt!“ ſagte Maria Dolores. „Er kommt!“ — 

Von einem ſchlingernden Turm herab ſah man aus 
dem Sattel des Kamelhöckers auf die Sandwellen der 
Sahara. Zehn, hundert, tauſend hintereinander. Die 
gelbe Unendlichkeit. Irgendwo, fern, trommelt der 
Trommler der Wüſte. Kein Menſchenauge hat ihn je 
geſehen. Aber das Trommeln hören die Karawanen 
ſeit Jahrhunderten. Spukſpiel am Himmel: Feen⸗ 
paläſte ... Paradiesgarten ... Inſeln der Seligen 
.. verdreht in der Luft ... doppelt nebeneinander 

dummes Zeug . . ſchließlich ſchaut man fon gar 

nicht mehr hin | 

Man ſchaut gerade aus. Kamelrippen. Eſelſchädel. 
Kamelſchenkel ... Hügelauf ... Hügelab ... Jahr- 
tauſende alt iſt der Pfad. Nur einen Seitenzügel beſitzt 


.. Du hilfſt 
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das Kamel. 


Vor dem Herbſt heiraten der 
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aus gesehen.“ 


Dn der anderen, freien Hohlhand des Rei⸗ 
ters flimmert die Kompaßnadel gen Norden. Nach 
Deutſchland. 

Zwei ſtarre, feſte Augen unter dem ſchweren, breit— 
krempigen, mit roten und grünen Troddeln behangenen 
Beduinenſtrohhut. Deutſchland, ich komme! ... Deutſch⸗ 
land, ich ſchreie dir in die Diäten: Marotto! . . . Ma: 
toffo! ... Marokko! 

Am Gänſemarſch der weißen Geiſtergeſtalten auf 
lodenbraunen Kamelen vorbei ſchießt im Paßgang, die 
Beine wie ein Orlofftraber ſchnellend, ein edles, licht: 
graues Biſchärin, vom Ende des Bugs nach vorn. Ein 
Großer, ein Sidi, im Sattel des Rennkamels. 

„Wollen wir nicht halten? Es wird heiß!“ 

Die Nadel des Magnets gen Norden. Nach Deutſch— 
land. „Wir reiten durch, Arif!“ 

Mittagsſtunde. Unheimliche Dämmerung. Nicht 
Licht und Schatten mehr. Die Sonne in ihrem eigenen 
Dunſt erſtorben. Die Himmelswölbung weißgraues, ge— 
ſchmolzenes Blei. Die Luft zittert. 

Lähmende Stille. Stunden und Stunden. Ein 
Rumpler hinten. Das Stürzen eines ſterbenden Kamels. 
Kein Blick zurück. Nach vorn. Nach Deutſchland. 
Deutſchland, ich komme. Deutſchland, du brauchſt mich! 
Deutſchland, ich rufe Dih! ... (Fortsetzung folgt.) 
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Die Nachricht, daß ſie nach London kommen ſolle, er— 
reichte Diana um die vierte Nachmittagsſtunde in Mait⸗ 
land⸗Caſtle. Der Diener, der ihr auf dem Silbertablett 
die Votſchaft überbracht, hatte längſt den Raum verlaſſen. 
Diana ſaß immer noch regungslos und hielt das Papier 
in den Händen. Das Fakſimile des chemiſchen Fern— 
ſchreibers zeigte die charakteriſtiſchen Schriftzüge ihres 
Gatten. Nur wenige Worte. | 

„Ich bitte Dich, umgehend nach London zu kommen.“ 

Was bedeutete diefe Botichaft? Horace rief fie ... 
rief fic... warum? | i 

Ihre Bruſt wogte im Widerſtreit der anſtürmenden 
Gefühle. Seit jenem Tage der Ausſprache hatte ſie 
Horace nicht wieder geſehen. In ſtillſchweigender Über— 
einkunft hatte ſie ſich einer freiwilligen Verbannung 
unterworfen. / 

Ihre hellſichtigen Frauenaugen erkannten wohl, daß 


ein Mann, auch wenn er die Großherzigkeit ihres Gatten. 


beſaß, nicht ſo leicht und ſchnell über das hinwegkommen 


konnte, was ſie ihm in ihrer Seelennot offenbarte. Des⸗ 


halb hatte fie gewartet. Von Tag zu Tag . .. geduldig. 
Doch je länger ſie warten mußte, deſto ſchlimmer fraß 
die Pein des Wartens an ihr. Ihre Liebe zu Horace 
war ſo ſtark und rein, daß ihr nicht einen Augenblick der 
Gedanke fam, ganz andere Angſte und Sorgen könnten 
ihres Gatten Herz beſchweren. Hätte ſie es gewußt, wie 
leicht wäre es ihr geweſen, ſeinen Argwohn zu zer— 
ſtreuen. In windender Fahrt trug die ſchnelle Maſchine 
Diana Maitland, ihre Zweifel, ihre Hoffnungen und 
Münſche nach London. 

Ohne ſich erſt in ihre eigenen Räume zu begeben, be— 
trat ſie das Arbeitzimmer ihres Gatten. Lautlos ſchloſſen 
ſich die ſchweren Portieren hinter ihr. Der ſchwellende 
indiſche Teppich dämpfte ihren Schritt. 

Lord Horace jap am Schreibtiſch, das Geſicht dem Fen- 
fter zugewandt. | 

Diana umfaßte feine Geſtalt mit ihren Blicken. 

Was dachte er? ... 

Wie wird er ihr entgegentreten? ... 

Der erſte Gruß. Wie wird er ſein? 

Tonlos formten ihre Lippen das eine Wort „Horace!“ 

Der Hauch drang nicht an ſein Ohr. 

„Horace!“ Rauh und gepreßt tönte der Name durch 
den Raum. 

„Diana!“ . .. Lord Horace war aufgeſprungen. Die 
Gatten ſtanden fid) gegenüber. Ihre Blicke begegneten 
fid) und wichen einander aus. 

Dianas Herz krampfte ſich zuſammen. Was ſie er— 
hoffte, was fie erſehnte .. . es war es nicht. Ihre Augen 
wurden ſtill. Ein konventionelles Lächeln ſpielte um den 
Mund, als fie ſagte: „Du haft mid) rufen laffen, Horace.“ 
Ihre Hände berührten fid), unb doch verſpürte keine den 
Druck der anderen. 

„Ich danke dir für dein Kommen, Diana. Eine Bitte, 
die uns beide betrifft und mir beſonders am Herzen liegt, 


Krieg. Als Friedensunterhändler? 


trieb mich, dich zu rufen. Ich hatte heute vormittag eine 
Unterredung mit Dr. Gloſſin.“ 

Diana horchte auf. - . 

„Dr. Gloſſin? Wie kommt der hierher? Es iſt doch 
.. In Stonards 
Miſſion?“ 

„Nein!“ | | 

„Nicht? Weshalb ijt er hier?“ 

„Um Cyrus Stonard zu verraten 

Ah 

Lady Diana hatte in der Erregung des Geſpräches bis 
jetzt noch nicht die Zeit gefunden, ſich zu ſetzen. Lord 
Horace rollte ihr einen Seſſel herbei. 

„Ah! . . . Das verſöhnt mich mit ihm. Welches Glück, 
wenn dieſer Bruderkrieg vermieden wird! Dieſer ſinn— 
loſe Kampf, der Hunderttauſende Engliſch ſprechender 
Frauen zu Witwen, ihre Kinder zu Waiſen macht. Wenn 
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bas dem Doktor gelingt, wenn er das Schafft, ſoll ihm 


vieles, nein, alles verziehen ſein.“ 

Lord Horace wiegte nachdenklich das Haupt. 

„Ja, Diana . . . das ijt nicht ganz fo, wie du denkſt.“ 

„Wie meinſt du?“ 

„Der Krieg würde auch ohne das alles in allernächſter 
Zeit beendet ſein!“ 

„Wodurch?“ || 

„Durch die geheimnisvolle Macht der Drei in Linnais!' 

Diana Maitland ſank in ihren Seſſel zurück. Sie er: 
blaßte, während ihre Augen fid) gu. unnatürlicher Weite 
öffneten. 

„Die Drei in Linnais? ... Sind die nicht tot?“ 

„Wir dachten es. ... Wir hofften es." 

„Sie leben?“ 

„Sie leben! Sie haben es deutlich bewieſen. 
Stationen müſſen ihre Befehle funken.“ 

„Und die find? ... Die lauten?“ 

„Wer das Schwert nimmt, ſoll durch das Schwert um— 
kommen. Die Macht warnt vor dem Kriege.“ 

Lord Horace unterbrach ſeine Rede. Er ſah, wie die 
Augen ſeiner Gattin ſich ſchloſſen und ein frohes Lächeln 
ihren Mund umſpielte. In dieſem Augenblick ſah ſie aus 
wie ein glückliches Kind, dem ein Lieblingswunſch erfüllt 
wurde. Er ſah es und dachte: Du denkſt an Truwor, 
du frohlockſt über ſeine Rettung. 

Lady Diana ſprach wie eine Träumende, wie eine 
Seherin. | 

„Ah! . . . Die Drei in Linnais. ... Sie leben... 
leben und handeln zum Segen der Welt!“ 

„Zum Segen?“ ; | 

„Iſt es kein Segen, wenn der Krieg vermieden wird? 
Sinnloſes Morden . . . Totſchlag und Raub . . .“ 

„Auf den erſten Blick vielleicht. Aber die Folgen wer— 
den nicht ausbleiben. Wie wird ſich das für die Zukunft 
auswirken?“ : 

„Die Welt wird ein Paradies fein!” 

„Glaubſt du?“ 


Unſere 
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„Inder Gartenlaube", Gemälde von Arnold Böcklin (1891), 
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„Gewiß, ſelbſtverſtändlich!“ 

„Ich nicht ... Ich glaube es nicht 
nicht glauben . . ." 

„Was?“ 

„. . . kann es nicht glauben, daß ein Mann, dem ein 
Zufall ... ein Ser ſolche Macht in die Hände ge- 
geben hat, daß ber. 

„Daß der ...“ 

„Daß der die Macht nicht mißbraucht!“ 

„Mißbrauchen? Mißbraucht?“ 

„Mißbraucht, um die in ſeine Hand ge ebene Menſch⸗ 
heit zu knechten. Um ſich zum Herrſcher der Welt zu 
machen.“ Lord Horace ſprach die letzten Worte trübe 
und ſinnend vor ſich hin. 

„Du fürchteſt, dap . .. daß .. 
Nein!“ 

In der Erregung des Zwiegeſprächs waren ſie auf— 
geſprungen und ſtanden ſich hochatmend gegenüber. 

„Niemals! Niemals!“ Diana wiederholte es mit 
wachſender Überzeugung. 

„Dann wäre er ein Gott! 

Die Erregung Dianas löſte lich in einem harten, ſtolzen 
Lachen. 

„Ein Gott? . . . Nein! Ein Mann ijt er! Ein Mann!“ 

„Und wir?“ Eine müde Refignation klang aus den 
beiden kurzen Worten. Diana legte ihm die Hände we 
die Schultern. 

„Ihr . . . ihr ... Horace .. ihr feid Politiker .. 
eure Gedanken gehen nicht über die Grenzen eurer In— 
tereſſen. Er... er überſchaut Reiche! Ihr aber arbeitet 
für die Zeit. Er denkt an die Ewigkeit!“ | 

„Du kennſt ihn, id) kenne ihn nicht. Du ſtandeſt ihm 
nahe. . . . Du biſt ein Weib. ... Wir Männer ſehen 
die Dinge nüchterner. Ich ſage dir, es wird kein Paradies 
auf Erden, aber es wird ſchweres Unheil für die ganze 
Welt daraus entſtehen.“ 

„Wenn er ein Menſch wäre wie ihr. 
ideale Menſch. Der vollkommene Mann. Er wird die 
Macht . . . die wunderbare Macht nur zum Wohl der 
Menſchheit, zum Glück der Welt verwenden. . .. Ja, ich 
kenne ihn. Er geht mit reinem Herzen an die große 
Aufgabe. Er erſtrebt nichts für ſich, alles für die Menſch— 
heit. Er iſt Erik Truwor. Das Wort ſagt mir alles.“ 

Lord Horace ſprach nicht aus, was er in dieſem Augen⸗ 
blick dachte. Daß auch ihm das eine Wort, der eine Name 
nur, nur allzuviel ſage. 

Mit müder Gebärde winkte er Diana ab. 

„Laß das gut ſein, Diana. Was hilft unſer Streiten? 
Das Geſchick wird ſich ſchneller erfüllen, als uns allen 
lieb iſt. | 

Zurück zu dem Zweck unferer Unterhaltung. Dr. 
Gloſſin ließ ſeine Nichte Miß Jane Harte bei ſeiner Ab— 
reiſe allein in London zurück. Ich verſprach ihm, ſie bei 
uns aufzunehmen, bis er zurückkommt. 

Das junge Mädchen ift bier im Hauf 
und ſie holen.“ 


kann es 


, nein! Erik Truwor? 


|^ 


e. Ich will geben 
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Erik Truwor faßte das Ergebnis der Unterſuchung zu— 
ſammen. Der Eisberg war mit ſeiner Baſis halb ſchräg 
nach unten in das Waſſer gefallen und hatte dann wieder 
Halt gefunden. Es war natürlich auch mit Hilfe des 
kleinen Strahl ers leicht möglich, einen Ausgang aus dem 
Gife ins Freie zu ſchmelzen. 

Aber ſie befanden ſich in einer komprimierten Atmo⸗ 
ſphäre. Die Luft in der Eishöhle war auf das Doppelte 
des gewöhnlichen Luftdrucks zuſammengepreßt. In ihren 
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Lungen hatte der hohe Druck ſich ausgeglichen. Schaff⸗ 
ten ſie der Luft plötzlich einen Ausgang ins Freie, ſo 
mußte die ſchnelle Drudverminderung fie töten. Die zu— 
ſammengepreßte Luft in ihrem Innern hätte ihre Lun— 
gen zerriſſen, ihre Leiber zerfetzt. 

Doch auch ein langſames Ablaſſen der Druckluft ge— 
währte keine Sicherheit. Sie wußten ja nicht, bis zu 
welcher Höhe der Waſſerſpiegel draußen den Berg um— 
gab. Wie tief der Berg in den geſchmolzenen See ein— 


geſunken war. Es konnte geſchehen, daß das Waſſer beim: 


Ablaſſen der Luft ſchließlich die Decke des höchſten Raus 
mes erreichte. Dann wurden fie ertränkt wie bie 6 
in der Falle. | 

Das Mittel, allen dieſen Schwierigkeiten zu entgehen, 
hatte der (Get Silvefters entdeckt. 

„Wir müſſen den Berg ausſchmelzen. Der ganze maſ— 
five Kern muß als Schmelzwaſſer in die Tiefe gehen. 
Nur eine leichte äußere Schale darf ſtehenbleiben. Leichte 
Fußböden und Wände, die der Schale Halt geben. Dann 
wird er Gel heben, wird leicht auf dem Waſſer 
ſchwimmen ...“ 

Der Plan war gut, aber die Frage der Luftbeſchaffung 
machte Schwierigkeiten. Die wenige Luft, die in den 
vorhandenen Gängen eingeſchloſſen war, würde niemals 
genügen, das ganze Innere des ausgeſchmolzenen Berges 
zu füllen. i 

Sie mußten alfo mit Vorſicht eine Rohrverbindung mit 
der Außenwelt herſtellen, mußten die Luftpumpe mit 
vieler Mühe aus einem halb überfluteten Gange herbei— 
ſchaffen und von außen her Luft in das Innere pumpen, 
als das große Schmelzen begann, als Tauſende von Ton— 
nen Schmelzwaſſer in die Tiefe floſſen und der maſſive 
Eisrieſe von Stunde zu Stunde immer mehr die lockere 
Struktur einer Bienenwabe annahm. 

Aber ſie ſpürten auch den Erfolg. Der Berg hob ſich. 
Sie merkten es daran, daß er wieder in die wagerechte 
Lage kam und daß die unteren überfluteten Gänge all— 
mählich vom Waſſer frei wurden. 

Sie arbeiteren ohne Unterlaß. Silveſter war Tag 
und Nacht tätig. Die Vorwürfe Erik Truwors brannten 
ihm ſchwer auf der Seele. Er wollte mit Hingabe ſeiner 
ganzen Kraft wieder gutmachen, was durch ſein Ver— 


ſehen verdorben war, und mutete ſich mehr zu, als ſein 


geſchwächter Organismus auf die Dauer 
konnte. 

Bis die mißhandelte Natur ſich rächte. Atma ſprang 
hinzu, als Silveſter neben dem Strahler, mit dem er 
die neuen Höhlen und Zellen in den Berg ſchnitt, zu 
Boden taumelte. Es bedurfte aller Künſte des Inders, 
um das ausſetzende Herz des Erſchöpften zum Weiter— 
ſchlagen zu zwingen und die ſchwere Ohnmacht in einen 
wohltätigen Schlaf zu verwandeln. 

Freilich hatte Silveſter Grund zu Eile und Anſtren— 
gung. Der Berg mußte gehoben, in ſeine endgültige 
Lage gebracht ſein, bevor die Polarkälte ihre Wirkung 
tat, bevor die Oberfläche dieſes durch einen ſo unglück— 
lichen Zufall entſtandenen Sees ſich wieder mit einer 
ſchweren Eisfrufte überzog. Denn [ror der See, jo war 
der Berg feſt eingekittet, alle Verſuche, ihn zu heben, 
wurden vergeblich. 

Endlich war es gelungen. In hundert Stunden hatten 
ſie das Werk getan. Nun hieß es warten und ſich ge— 
dulden, bis das eintrat, was ſie vorher ſo ſehr zu fürch— 
ten hatten. Erſt nachdem der gehobene Berg feſtgefroren 
war, konnten ſie es wagen, ſeine Außenwand zu durch— 
brechen, durften ſie die Tür dieſes gigantiſchen Gefäng— 


aushalten 
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niſſes ſprengen. Sie rechneten, daß wenigſtens noch ein⸗ 
mal fünfzig Stunden verſtreichen müßten, bevor das 
friſch gebildete Eis den erleichterten Berg tragen würde. 

Die Laune des Schickſals ſchenkte dem Präſident⸗Dik⸗ 
tator noch einmal eine Friſt. Krieg und Kriegs- 
geſchrei erfüllten noch einmal die Welt. Von einer ſinn⸗ 
loſen und lächerlichen Kleinigkeit hing es ab, wie lange 
der Vernichtungskampf zweier Weltreiche anhalten ſollte. 
- Einfach davon, wie ſchnell oder wie langſam ſich in der 
arktiſchen Eiswüſte auf einem Tümpel von mäßiger 
Größe eine tragfähige Eisfläche bilden würde. 


Fünfzig Stunden, in denen die Inſaſſen des Berges 


nichts anderes tun konnten, als tatenlos zu warten. Ab⸗ 


geſchnitten von der Welt, ohne Kunde von dem, was 


draußen vorging. 
Atma ſaß am Lager Silveſters. 


gegen die Rippen pochte, Erholung zu gönnen. 
Erik Truwor war allein, eine Beute quälender Ge⸗ 
danken, die ſich nicht verjagen ließen. 
Was war in den Tagen ihrer Gefangenſchaft geſche⸗ 
hen? Hatten die erſten Warnungen der Macht genügt, 
oder war der Krieg doch ausgebrochen? 
Beſaß die Menſchheit ſo viel Einſicht, der ſinnloſen 
Berftörung aus eigener Kraft. Einhalt zu gebieten? 

War das ber Fall, dann würde er das Werk ſo aus⸗ 

führen können, wie er es geplant hatte. | 

Aber wenn fie. ihm nicht gehorchten? Wenn ſie in 
dieſen Tagen ſeiner erzwungenen Untätigkeit überein⸗ 
ander herfielen? 

War das nicht der Beweis pela daß ſie E ck 
zur Selbſtregierung reif wa⸗ — : 
ren, daß fie einen Selbſt⸗ E 
herrſcher brauchten, zu ihrem $ 
Glücke gezwungen werden | 
mußten? 

Wer follte fie bann zwin⸗ 
gen? Die Träger der Macht. 
Drei Köpfe, drei Sinne! 

„Nur einer konnte der Herr 
ſein. Wer ſollte es ſein? 

Silveſter, der ſtille Ge⸗ 
lehrte, der Forſcher? 

Oder Atma? Der Schüler 
des Buddha Gautama und 
des Tzong⸗Kapa? 

Nein und nochmals nein! 

Nur er ſelbſt konnte es ſein. 
Der Nachfahr des alten 
Herrengeſchlechtes, dem eine 
zweifache Prophezeiung nod). 
einmal die Herrſchaft ver⸗ 
ſprach. 
Die Wucht der Gedanken 
riß Erik Truwor empor. Er 
ſprang auf und irrte durch 
die Eisklüfte des gehöhlten 
Berges. | 

Er mar von der Vorſehung 
auserwählt. Ihm hatte das 
Schickſal die unendliche Macht 
in die Hand gegeben. Er 
brauchte Gehilfen, treu er⸗ 
gebene Paladine, um ſie aus⸗ 
zuüben. Dazu hatte das Ge- 


Die Due 


Kampf ausgebrodjen mar. 


Er zwang ihn, ſich 
u wohltätiger Ruhe hinzugeben, ſeinem armen mißhandel⸗ 
ten Herzen, das immer noch unruhig und unregelmäßig | 
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ſchick ihm die Freunde an die Seite geſtellt. So war 
die Weisſagung von Pangkong⸗Tzo zu deuten. Dem 
Herrſcher die Macht, en Paladinen das Wiſſen und 
den Willen. | 
So mochte es einem Cäſar zumute geweſen ſein, ehe 


er den Rubikon überſchritt, ſo einem Napoleon, als er 


den Sturm auf Italien wagte, ſo einem Stonard, als er 
gegen die Gelben im Weſten der Union losbrach. | 

Das Schickſal rief ihn. Das Schickſal hatte lIngebeu- 
res mit ihm vor, wenn ... wenn in dieſen Tagen der 
Mit Ungeduld erwartete er 
die e der Befreiung aus dem eiſigen Gefängnis. 

* | * ** 

Nur dem Wunſch. ihres Gatten folgend, hatte Diana | 

Maitland Jane in ihr Haus in Maitland⸗Caſtle 7 


nommen. Widerſtrebend zuerſt, hatte fie fie dann lieb⸗ 


gewonnen. Wenn dies junge Mädchen eine Verwandte 
des Dr. Gloſſin war, ſo hatte ſie jedenfalls nichts von 


den zweifelhaften Eigenſchaften ihres Oheims geerbt. 


Mochte Dr. Gloſſin auch tauſendmal gelogen haben, 


diesmal hatte er die Wahrheit geſprochen, als er ſagte, 


daß Jane einſam und hilfsbedürftig ſei. Lady Diana 
erkannte es mit dem geübten Blick der gereiften und 
lebenserfahrenen Frau. ö 
Sie nahm ſich vor, der Verlaſſenen eine mütterliche 
Freundin zu fein. In Maitland⸗Caſtle während diefer . 
Tage politiſcher Hochſpannung und kriegeriſcher Ver⸗ 
wickelungen ſelbſt vereinſamt, zog ſie ſie in ihre Geſell⸗ 
ſchaft und hatte ſie den größten Teil des Tages um ſich. 
Dabei aber mußte ſie die Entdeckung machen, daß die 
Seele des jungen Menſchenkindes Rätſel barg. | 
Lady Diana EE daß in den Erinnerungen Janes 

. Lücken klafften. Was fie er- 

zählte, erzählte ſie ſchlicht 
und einfach, ohne Wider⸗ 
ſprüche. Aber plötzlich, an 
beſtimmten Stellen, ſtockte 
die Erzählung, brach die Er⸗ 


Diana nicht möglich, die 
Lücken zu überbrücken. 

Dazu der häufige Wechſel 
der Stimmung. Eben noch 
heiter, faſt ausgelaſſen. Dann 
wieder ſtill grübelnd, nach⸗ 

denklich, zerſtreut. Wechſeln⸗ 
de Stimmungen, ſchwanken⸗ 
de Abneigungen und 75 
pathien, bie jid) bei den ge- 
meinſchaftlichen Mahlzeiten 
ſogar in der Wahl der Spei⸗ 
ſen äußerten. 

Diana Maitland hatte ſich 
geſprächsweiſe mit ihrer Be⸗ 
ſchließerin über Jane unter⸗ 
halten. Mrs! Georgette Bur- 
nett ſtand ſeit dreißig Jah⸗ 
ren im Dienſte der Mait⸗ 
lands auf Maitland⸗Caſtle 
und durſte ſich ein freies 
Wort erlauben. Diana Mait⸗ 

land ſaß in der großen Halle, 
eine Handarbeit vor ſich. 
Aber ihre Gedanken waren 
nicht bei dem Spiel der 
Maſchen und Nadeln. Die 


innerung ab, und es war 
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Andeutungen der alten Beſchließerin gingen ihr nicht 
aus dem Sinn. | 

Jane machte fid) an einem Tiſchchen zu Schaffen, das 
in einem der großen erkerartig ausgebauten Bogen— 
fenſter ſtand. Sie hatte den Tiſchkaſten aufgezogen, 
kramte in verſchiedenen Kleinigkeiten, die dort lagen, 
ſchien irgend etwas zu ſuchen. Diana ſah, wie ſie ein 
Garnknäuel und ein Buch herausnahm, die Gegen— 
ſtände zerfahren und unſicher auf den Tiſch legte und 
dann ein Zeitungsblatt aus dem Kaſten holte. Ein 
altes Blatt, mehrfach geknifft, eine Notiz darauf mit 
Buntſtift angeſtrichen. 


Die Sonne fiel durch das Erkerfenſter und wob gol⸗ 


dene Reflexe um die ſchweren blonden Flechten Janes. 
In dieſer Beleuchtung, die ihre zarte Schönheit noch 


hob, wirkte ſie unwahrſcheinlich ätheriſch, wie eine der 


Geſtalten auf den bunten Stichen von Gainsborough. 
Diana Maitland betrachtete das Bild mit Wohlgefallen. 

Jane ſaß leicht vorgebeugt an dem Tiſchchen. Ihre 
Blicke ruhten auf dem Zeitungsblatt. Der zerſtreute, 
träumeriſche Zug, den Diana in den letzten Tagen ſo— 


oft an ihr beobachtet hatte, lag auf ihrem Antlitz. Jetzt 


ſtraffte ſich ihre Miene. Ihr Auge haftete auf einem 


Punkt des Blattes, während fie angeſtrengt nachzu⸗ 


denken ſchien. Als ob ſie etwas ſuche, eine Erinnerung, 
ein Wort, einen Namen, auf den ſie nicht kommen 


könne. Es ſah aus, als ob dies angeſtrengte Sinnen 


ihr körperliche Pein bereite. | 
Diana Maitland fab die Wandlung und rief fie an: 
„Was iſt Ihnen, Jane?“ | 
Wie geiſtesabweſend ließ Jane das Zeitungsblatt fin- 
ken und fuhr ſich über die Stirn. 
„Linnais . . . Linnais ...“ 
„Jane, was haben Sie? Was ift. Ihnen Linnais?“ 
Als Diana das Wort Linnais ausſprach, erhob ſich 
Jane wie eine Schlafwandlerin. Suchend, ſtockend brach⸗ 
te ſie einzelne Worte hervor. 


„Linnais. . . Brand . . . Ruinen . . . alles tot...” 

„Nein, Sane ... Sie leben!“ | 

„Leben ... Linnais .. leben... Hochzeit.. 
meine Hochzeit ... Kirche.. Atma ... Erik 415 
mor..." | 


Diana Maitland fant ſchwer atmenb in ihren Seſſel 
zurück. Ihre Augen hingen an den Lippen Janes, die 


weiterflüſterten. | 
„ . . . meine Hochzeit ...“ 
„Mit Erik Truwor?“ 
„Nein . . nein. mit...” 
„Mit A 
„Mit mit . ..“ 


Jane ſuchte und konnte den Namen ihres Gatten nicht 
finden. In ängſtlichem Grübeln krauſte ſich ihre Stirn. 

„Mit Log Sar?“ | 

„Silveſter . ..!“ 
es von Janes Lippen. 
wo iſt er?“ 

Diana trat auf die Schwankende zu und geleitete ſie 
zu einem Ruhebett. Ein tiefes Schluchzen erſchütterte 
den zarten Körper Janes. Als ſie die Augen aufſchlug, 
war ihr Blick gewandelt. Nicht mehr unſicher und traum— 
verloren. Klar und feſt. 

„Silveſter . . .! Ich habe ihn wieder!“ 

„Was iſt Ihnen Silveſter?“ 

„Er ijt mein Mann . ..! Mein lieber Mann!“ 
Die Gedanken Dianas jagten ſich. Was war das? 

Was hatte Dr. Gloſſin getan? Welches Verbrechen war 


Wie ein erlöſender Aufſchrei kam 
„Silveſter . . . Silveſter ... 
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an dem Mädchen begangen worden? Diana Maitland 
fand die härteſten Ausdrücke für den Arzt. Wie konnte 
er die Gattin Logg Sars als ſeine Nichte, als junges 
Mädchen in ihr Haus einführen? Wie kam die Gattin 
Logg Sars in die Gewalt Gloſſins? 

Jane richtete ſich auf dem Diwan empor und begann 
zu ſprechen. Fließender, endlich ganz frei. Die hyp: 
notiſche Kraft Dr. Gloſſins reichte an diejenige Atmas 
nicht heran. Ein einfaches Zeitungsblatt, jenes ſchwe— 
diſche Blatt, welches von Gloſſins Hand ſelbſt unter— 
ſtrichen den Namen Linnais trug, hatte genügt, den 
von ihm gelegten Riegel zu brechen. 

Die volle Erinnerung kam Jane wieder. 
der Erinnerung auch die Sorge um Silveſter. 


Aber mit 
Sie er⸗ 


zählte, wie ſie in der Sorge um ihn von Düſſeldorf nach 


Linnais ging, Brandruinen fand, wo ſie einſt Hochzeit 
gehalten. Wie Dr. Gloſſin, ihr ſelbſt unerklärlich, plötz— 
lich vor ihr ſtand, wie ſie ihm willenlos folgen mußte 

„Dein Silveſter lebt, Jane! Er und ſeine Freunde! 
Wir wiſſen es. Lord Horace ſagte es mir. Unſere 
Stationen müſſen ihre Befehle funken.“ | 

„Er lebt. Ich höre es. Ich glaube es gern... 
gern . . . Aber er weiß nicht, wo id) bin. Ich habe in 
törichter Sorge ſeine Weiſung mißachtet, bin fortge— 
laufen. Er ſucht mich vergeblich, kann mir keine Nach— 
richt geben.“ | 

Lady Diana brachte bald heraus, wie diefe Benach— 
richtigungen früher ſtattgefunden hatten. Aber der 
kleine Telephonapparat war verſchwunden. Irgendwo 
in Linnais geblieben. Damals, als Dr. Gloſſin in ihm 
die Stimme Silveſters vernahm, die Kraft des Strah— 
lers zu fürchten begann und den Apparat wie glühendes 
Eiſen von ſich ſchleuderte. Die Wellenlänge, auf die 


Silveſter den Apparat geſtimmt hatte, war damit ver— 


loren. Die Möglichkeit einer Verſtändigung in der frü— 
heren Art ausgeſchloſſen. 

Es blieb nur die öffentliche Regierungsſtation, die 
Möglichkeit, eine Depeſche in der Wellenlänge dieſer 
Station abzugeben. Zu gewöhnlichen Zeiten eine 
einfache Sache. Jetzt in den Tagen des Krieges und 
der Zenſur eine ſchwierige, faſt unlösliche Aufgabe. 
Diana Maitland übernahm es, ſie zu löſen. 

Der Luftverkehr auf den britiſchen Inſeln war des 
Krieges halber verboten. In ihrem ſchnellen 57 
wagen fuhr ſie ſelbſt nach Cliffden in die große eng— 
liſche Station. Sie ſuchte den Stationsleiter auf und 
hatte eine lange Unterredung mit ihm. Sie bat, be— 
ſchwor und drohte, bis der Widerſtand des Beamten 
überwunden war. Bis er vom Buchſtaben ſeiner In— 
ſtruktion abwich und die kurze Depeſche zur Abſendung 
entgegennahm. Lady Diana blieb an ſeiner Seite, ſo— 
lange die Depeſche umgeſchrieben und von den Perfo— 
riermaſchinen für die Sendung vorbereitet wurde. Sie 
ſtand neben ihm, als der Geberautomat den Papier: 
ſtreifen zu verſchlingen begann, als Hebel tanzten und 
Kontakte polterten, als die erſten Worte der Depeſche 

„Jane an Silveſter . ." 
auf den Flügeln elektriſcher Wellen in den Luftraum 


ſtrömten. Sie blieb neben dem Stationsleiter ſtehen, 


bis der Streifen dreimal durch den Apparat gelaufen 
war. Dann ging ſie zu ihrem Kraftwagen und kehrte 
nach Maitland⸗Caſtle zurück. 
ö S 

Am fiebenten Tage nach der Kataſtrophe wagten es 
die Eingeſchloſſenen. Sie ließen die Druckluft aus dem 
Eisberge langſam ins Freie entweichen. Erik Truwor 
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ſtand am Ventil, den Blick auf dem Druckzeiger. Im 
unterſten Gange beobachtete Silveſter den Waſſerſpiegel. 
Das Mikrophon am Munde, bereit, Alarm zu geben, 
wenn das Friſcheis nicht hielt, der Berg ſich ſenkte, das 
Waſſer ſtieg. | 

Mit leiſem Pfeifen entwich die Luft. 
der Zeiger des Manometers. Nur noch wenige Linien 
ſtand er über dem Nullpunkt. Erik Truwor lehnte ſich 
gegen die Eiswand, drückte das Ohr gegen die Fläche, 
um jedes Kniſtern, jedes kommende Brechen des Eiſes 
ſo früh wie möglich zu ſpüren. 

Es blieb ruhig. Nur das ſchwächer und ſchwächer 
werdende Pfeifen der entweichenden Luft. Jetzt nur 
noch ein leichtes Rauſchen. Der Zeiger ſtand auf dem 
Nullpunkt. Der Druck war ausgeglichen. Der Berg 
hielt ſich ohne Unterſtützung der Preßluft. EE 

Schnell fraß der kleine Strahler einen neuen Ausgang 
durch die Schale des Verges. Die Antenne in Ordnung 
bringen, den Verkehr mit der Welt wiederherſtellen, 
das war jetzt das Wichtigſte. Die Antenne auf dem Ab⸗ 
hang des Berges war unverſehrt geblieben. Nur die 
Verbindungen nach den Apparaten hin waren bei der 
Kataſtrophe zerriſſen. Zehn Minuten genügten, um 
eine Notleitung zu legen. Kaum war die letzte Ver⸗ 
bindung gemacht, die letzte Schraube angezogen, als auch 
ſchon wieder Leben in die Apparate kam, die alle dieſe 
Tage hindurch ſtill und tot dagelegen hatten. Die 
Farbſchreiber klapperten, die Laufwerke rollten, und die 
Streifen, dicht mit Morſezeichen bedeckt, quollen unter 
den Farbrädern hervor. Nachrichten aus Amerika und 
Europa, aus Indien und Auſtralien. 

Das Schickſal ging feinen Weg. Der Krieg war aus- 
gebrochen. Engliſche und amerikaniſche Luftſtreitkräfte 
waren an den verſchiedenſten Punkten der Welt zuſam— 
mengeraten. Die große engliſche Schlachtflotte hatte 
ihren Hafen verlaſſen, um die amerikaniſche Oſtküſte 
anzugreifen. Die amerikaniſche Flotte war ihr entgegen⸗ 
gefahren. Nur noch vierundzwanzig Stunden, und es 
kam zu einer gewaltigen Schlacht mitten im Atlantik. 
Die Frage, die ſich Erik Truwor in dieſen Tagen un⸗ 
freiwilliger Ruhe ſo oft vorgelegt hatte, war ent— 
ſchieden. So entſchieden, wie er es in unruhigen Nächten 
gefürchtet hatte. Die Menſchheit hörte nicht auf ſeine 
Worte. Sie war nicht fähig, ſich ſelbſt zu regieren. Sie 
brauchte den Herrn, der ſie zwang. 

Er fühlte, wie ſeine Ideale zuſammenbrachen. Sie 
taten da draußen nichts aus freien Stücken und irgend⸗ 
einem Ideal zuliebe. Wer die Macht hatte oder zu 
haben glaubte, benutzte fie rückſichtslos. Seine War: 
nungen waren unbefolgt verhallt. Sie würden ihm 
nur gehorchen, wenn er Brand und Mord hinter jeden 
ſeiner Befehle ſetzte. vc? 

Die Stunde ber Entſcheidung war gekommen. Wenn 
er durchſetzen wollte, was er ſich vorgenommen, was er 
als ſeine Miſſion anſah, dann mußte er als Herr auf— 
treten. Klar hatte er die Notwendigkeit in den Tagen 
der Gefangenſchaft durchdacht und ſchrak zurück, nun die 
entſcheidende Stunde gekommen war. , 

Würde man feine Abſichten nicht verfennen? Würde 
die Welt ihm nicht andere Beweggründe unterfchieben? 
Würde fie nicht einer maßloſen Ehrſucht zuſchreiben, 
was nur bittere Notwendigkeit war? 

Es duldete ihn nicht länger in der Enge der Berg— 
höhlen. Er ſtürmte hinaus in das Freie. Er ſprang 
über Schollen und Schneewehen, die in den Strahlen 
der tief ſtehenden Sonne rot glühten. Er lief und 


Langſam fiel 
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fühlte noch im Laufen, daß alle die alten Ideen und 
Ideale von Pangkong⸗Tzo vernichtet waren. 

Atemlos hielt er im Lauf inne. Ihm graute vor der 
Entſcheidung, vor der Verantwortung, vor dem Ents 
ſchluß. | | | 

Hinter einer Eisklippe hatte der Wind den 7 
Schnee zuſammengewirbelt. Hier ließ er ſich nieder⸗ 
ſinken, fühlte, daß die weißen Flocken ſich wie ein 
Daunenkiſſen um ſeine Glieder ſchmiegten. Eine tiefe 
Mutloſigkeit, eine Erſchlaffung überkam ihn. Er wurde 
ganz ruhig. | ME 

Wie wäre es, wenn er hier liegen bliebe, wenn er 
jetzt einjdjliefe. Der Verantwortung, dem verhaßten 
Entſchluß durch freiwilligen Tod aus dem Wege gehen. 
Das war eine Möglichkeit. Wie lange würde es 
dauern, bis der arktiſche Froſt den kurzen Schlummer 
in einen ewigen Schlaf verwandelte. Wie ſchön müßte 
es ſein, hier einzuſchlummern, hinüberzugehen in das 
große Meer der ewigen Ruhe und des Vergeſſens, in 
dem alle dunklen Wellen des Lebens verrieſeln. | 

War es der Froft, ber [don zu wirken begann, den 
Körper leicht, die Gedanken träumeriſch und ſprunghaft 
machte? | | 

Eine dunkle, fromme Erinnerung überkam ihn. Die 
Hände falten! Er ſtreifte die ſchweren Pelzhandſchuhe 
ab und ſchlug die Finger ineinander. Da... feine 
Rechte zuckte zurück. 

Was war das Kalte, das er berührt hatte? Kalt und 
brennend zugleich. Er hob die Hand zum Geſicht. Vom 
Mittelfinger der Linken ſtrahlte ihm der Alexandrit 
entgegen, jetzt auch im Tageslicht hellrot glühend, wie 
er ihn noch nie geſehen hatte. | | 

Mit einem Sprung ftand er auf den Füßen. 

Sich von dem eigenen Schickſal wegſtehlen? Dem Qe- 
ben feige den Rücken kehren? Nein, niemals, und wenn 
der Weg nach Golgatha führen ſollte. | 

Die Menſchheit da draußen wollte Kampf unb Mord. 
Sie ſollte im Überfluß davon haben. Wie eine neue 
Gottesgeißel wollte er ſie züchtigen, bis ſie ihm bedin⸗ 
gungslos gehorchte. | 


Ruhig und verklärt ging er zum Berge. So trat 


er in den Berg und ſchritt durch die Gänge dem Raume 


zu, in dem die großen Strahler ſtanden. Der rote 
Sonnenſchein drang durch die grünlichen Eiswände und 
erfüllte die Hallen und Gänge mit einem ma— 
giſchen Doppellicht. Die vollkommene Stille, die 
hier in den Regionen des ewigen Eiſes herrſchte, 
wurde nur durch das leiſe Ticken der Funkenſchreiber 
unterbrochen. In ſchwirrendem Spiel klappten die 
feinen Schreibhebel der Apparate auf und nieder und 
notierten in Punkten und Strichen die Botſchaften, bie 
von allen Teilen der Welt her durch den Ather kamen 
und ſich in den Maſchen der Antenne fingen. 

Silveſter ſaß vor einem der Schreibapparate in einem 
leichten Seſſel. Er hielt den Papierſtreifen unbeweg⸗ 
lich in den Händen, als ob er ſich von einer einzelnen 
Nachricht nicht losreißen könne. Das in rötlichgrünen 
Tönen durch den Raum ſchimmernde Licht umſpielte 
ſeine Geſtalt. Es ließ ſein Antlitz fahl wie das eines 
Toten erſcheinen. 

Erik Truwor warf einen Blick auf die Stelle des 
Streifens, den Silveſter ſo beharrlich in den Händen 
hielt. Der Apparat hatte inzwiſchen unermüdlich weiter⸗ 
gearbeitet. Viele Meter des Streifens waren ihm ent— 
quollen und lagen in Windungen und Schleifen auf den 
Knien Silveſters. (Fortsetzung folgt.) 
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Der Anfug des Frühlings » Von Bant Brennert 


Mit sieben Zeichnungen für die „Woche“ von Fritz Koch- Gotha. 
TEE E "RF دګ د‎ NITE — Fete Frühling — das iſt ein hübſches Thema! — 


Es beginnt erörtert zu werden gewöhnlich zuerſt, wenn 
es im April ſo zu ſchneien anfängt, daß man Oſtern in 
Schreiberhau hörnerſchlitteln oder am Brocken ſchien kann ... 


lich losſengende Julihitze für Oſtern keinen luftigen 7 
ſeidenjänker beſitzt, weil er noch vom vorigen Jahr in der 
chemiſchen Reinigung iſt, oder weil man, wenn man eine 
ſchöne Frau iſt, keinen entzückenden Frühlingshut bejigt, 

weil ber vom vorigen Jahr ſelbſtverſtändlich nur im voris 
gen Jahr entzüdend mar. 

Frühling — das ift ein hübſches Thema. Es muß näm⸗ 
lich einmal offen ausgeſprochen werden: Frühling — — 
Frühling iſt ein Schwindel! Es iſt ein aſtronomiſches 
Symbol, das alle Jahre hervorgeholt wird, damit die Leute 
eine Ausrede haben, fih neue Hüte zu kaufen, ch zu vers 
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Dieſes Symbol wird auf himmelblauem Hintergrunde aufe 
geſtellt, mit Veilchenduft umfächelt, mit Amſelſchlag gele 
briert, bis dem Menſchen es lenzlich vor den Augen ſchwimmt 
und er die Gram⸗ 

mophonplatte 
auflegt, mit den 
Winterſtürmen, 
— * : die bem Wonne⸗ 
Großvater bereitet den Garten für den Einzug des Frühlings vor. mond wichen, und 
ſämtliche Nach⸗ 
barn die dem Frühling geöffneten Fenſter ſchließen, weil ſie dieſes Lied ausreichend 
genoſſen haben. Es iſt ganz klar, daß ein ſolches Symbol geeignet iſt, in den 
breiteſten Schichten der Bevölkerung eine bedauerliche Verwirrung zu ſtiften. me 
Frühling ift nämlich nicht nur ein aſtronomiſches Symbol. 

Frühling ijt ein Unfug. Der Frühling beginnt etwa damit, daß fid) bei einem 
alten Knaben, der früher, als es noch gab, Rot pon oder Rheinwein getrunken, 
in der [inten großen Zehe eine vergnügte Gicht meldet. Er blickt aus dem 
Fenſter und ſieht hinaus: endlich nach langem Matſchwetter ein Schuß pralle 
Sonne! Aha — Frühling. Und er geht auf ſeinen Balkon und ſtreicht ſofort die 
Blumenkäſten. Am nächſten Tag hat er den Schnupfen. 

Denn wenn es um 11 Uhr vormittags Frühling iſt, iſt es um 1 Uhr dreißig 
meiſt, gewöhnlich, beſtimmt, unter allen Umſtänden wieder übler Winter. Oder 
man geht eben über die Leipziger Straße, da iſt es einfach Italien. Hierauf 
geht man um die Ecke in die Friedrichſtraße, da iſt ſchon wieder Grönland. Wenn 
man um die Ede von Italien nach Grönland kommt, ſtößt dann ſelbſtverſtändlich 
der Wind, und der neue Frühlingsdeckel fliegt entweder in der Richtung Brindiſi 
oder Reykjavik, obwohl das nicht in Grönland liegt, ſondern auf Island, was 
aber nur betont wird, weil es Leute gibt, die unter Umſtänden nachſehen könnten 
und bemerken, daß Reykjavik doch nicht in Grönland liegt . . . oder doch? — aM 

Daß ber Frühling aus den Menſchen gereimte Laute hervorlockt, iſt bekannt, * Neuteichs 
ſeitdem Horaz den im Lenz noch beſchneiten Soracte anfang: allerdings ungereimt, Rilke als, Nike“. 
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ne Ce E M ds Winterstürme wichen dem 
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Oder menn man Palmarum [iebt, daß man für Die ple , 


loben, die Miete zu fteigern oder ?Bittermaj|er zu trinken. 
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Das erste Veilchen. „Wir haben hier das 

Veilchen, Viola odorata, und wenn du jetzt nicht 

aufhörst, deinen Nebenmann zu schubsen und zu 

haun, dann bekommst du eine Ohrfeige und 
sitzest heut nachmittag eine Stunde nach.“ 


„Mit der Früh- 
lingsluft kann 
mer gar nicht 
vorsichtig 
H. ! genug sein!“ 
aber die Leute waren damals ebenſo un⸗ MAA | 
gebildet. Der Deutſche reimt im Frühling 
und läßt es drucken. Es hat Menſchen ge⸗ 
geben, die dadurch unſterblich geworden ſind. 
Und da die meiſten Menſchen nicht gern 
RE ſterben, fangen fie eben im Frühjahr, ehe 
— چا‎ ſie nach Karlsbad oder Kiſſingen gehen, noch 
is: an zu reimen. Weil aber jeder heute frühe 
. lingsteimen kann, find die echten Dichter 
jetzt dazu übergegangen, den Frühling un- 
gereimt anzuſingen, nur mehr rhythmiſch: 
das iſt viel ſchwerer, weil dazu Gedanken 
gehören. Wer keine hat, Dot es wieder, 
leichter. Er ſingt etwa: „O blau — geſteilter 
Lenz —“ oder ſchreit rhythmiſch: „O Menſch 
— —“ damit kann man ſchon ein an[tánbia 
berühmter Dichter werden. Es kommt nur 
n er ge ANN Be l darauf an, wer es macht: der Schrei „Ha...“ 
VVV kann ein ganzes Gedicht ſein. Damit kann 
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man eimas ausdrüden. Da 
kann man etwas ظ‎ 656 


legen.. Das Blühen bayrifcher 
Bergwieſen, bas Lugen blauer 
Veilchenſpitzen aus braunem 
dürrem Eichenlaub, die Roſen 
von Antibes und die erſten 
Stullenpap ere im Grunewald 
oder die Würze des 5 
chener Frühlingsſalvators. 
Es iſt llar, daß ſolches nur 
im Lenz möglich iſt. Zu jeder 
anderen Jahreszeit mirit das 
Reimen unzuläſſig, kommt 
überhaupt nur in ganz ſchwe— 
ren Fällen vor. Der Früh- 
ling aber ijt dafür die Haupt- 
ſaiſon. Immerhin gibt es eher 
in dieſer Zeit einen noch nie 
dageweſenen Hut als einen 
noch nicht dageweſenen Reim. 
Der Frühling iſt eben ein 
Schwindel. Er bringt die 
Menſchen zum Reimen auf 
Veilchen, Quellen, Stare und 
Lerchen. Und dabei ſind es 
immer dieſelben Veilchen und 
Reime ... Der Frühling ift 
anderswo. Da, wo wir nicht 
ſind. Der Valutafrühling! Der 
da iſt, wo es immer Frühling 
iſt. Wo man nicht mit der 
Botaniſierttommel Blumen 
ſucht, um ſie lateiniſch zu be— 


Ié LJ 


S (Gn JE deo fo 


d e 


27 


redaktionellen 


T e 


Nummer 17 


ſtimmen. Wo am Fuße des 
Parnaſſos wilde Narziſſen une 
ter immergrünen Bäumen blü⸗ 
hen. Wo die neuen Reichen 
hinlommen, die ſo viel Gold 
aufgekauft haben, daß ſie nicht 
wiſſen, wohin damit! Daß 
ſie es ſchließlich ſogar in ihren 
Gebiſſen verſtecken, o daß fie 
den Veſuv und den Meina, 
die Alhambra, den Dogen⸗ 
palaſt und den Palazzo Strozzi 
goldig angrinſen können. 

Die ſelbſt unſeren Frühling 
wegkaufen: unſere Blumen, 
unſere holden Landſchaften und 
unſere Frühlingshüte, unſere 
ſchönen gelben Stiefel mit 
Preiſen, die wir nicht mehr 
bezahlen können... 

Auch unſer Frühling iſt aus⸗ 
verkauft. Er iſt nur mehr ein 
holder Schwindel — aber ein 
Schwindel, den wir uns ſelber 
vormachen. Er lebt nur noch 
in unſeren Liedern und Reis 
men. Da, wo er iſt, können 
wir nicht mehr hin. Wir lun 
nun, als ob er da ſei. Und 
machen dazu entſprechende 
Sachen — alle Jahre wieder! 
Holder Unfug des Frühlings! 

Tauſendundeinen möchte 
man noch erleben... 
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. FürSchwerhörige! 

Herr K. K. in H. schreibt wörtlich: 

: „Die Hörtrommel hat bei mir 
Wunder getan, Ich bin wie neu- 

- geboren und kann meiner Freude 

nicht genug Ausdruck geb., daf ich 
jetzt d. leis. Gespräch verstehe.“ 
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„Nemesis“ 7 Lithographie von Raffet (1804—1860). 
Aus der Ausstellung „Die ارو د‎ im Kupferstichkabinett der Museen zu Berlin. 


Berfehrspotitit auf Abwegen 
Von Bürgermeiſter 4. D. Dr. Oskar Maretzky, M. d. R. 


n Genua follte Europa wieder aufgerichtet und vi 
Es - 
feint bei der bloßen Abſicht zu bleiben; denn | 


bie: trante. Weltwirtſchaft geheilt werden. 


Frankreich hat ſeinen Willen durchgeſetzt, es durfte 


von der Urſache der Krankheit nicht einmal geredet, 


geſchweige denn an die Beſeitigung dieſer Arſache 
herangegangen werden. Es wird alſo die wirtſchaft⸗ 
liche Verelendung Deutſchlands, die uns als Käufer 
auf, dem Weltmarkt mehr und mehr ausſcheiden läßt 
und die Handel und Wandel aller Länder lähmt, 
zunehmen, die Not Deutſchlands und die Not der 
Welt wird ſteigen, bis man ſich — vielleicht, wenn 
es zu ſpät ift — entſchließt, der ungeheuerlichen, 


ununterbrochen ſich vollziehenden Kräfteentziehung, 


die die Durchführung des Friedensvertrages für 
Deutschland darſtellt, ein Ende zu machen. 


BERLIN, DEN e M. NI 72 


24. JABURGANG: 


— 


Es wäre aberi irrig, zu glauben, daß die wirtſchaft⸗ 


liche Wiederaufrichtung Deutſchlands allein von 


dem Erlaß oder der Erleichterung unſerer interna⸗ 
tionalen Laſten abhinge. Auch die Richtlinien unſe⸗ 
res wirtſchaftlichen Verhaltens im Innern ſind falſch 
eingeſtellt und müſſen geändert werden. Am meiſten 


macht ſich die Fehlerhaftigkeit der wirtſchaftlichen 


Einſtellung unſeres Volkes bei den wirtſchaftlichen 
Unternehmungen von Reich, Staat und Gemeinden 
fühlbar. 

Die Tarife der Post und Eiſenbahn, = Gas», 
Waſſer⸗ und Elektrizitätswerke und der ſtädtiſchen 
Straßenbahnen werden immer höher und uner⸗ 
ſchwinglicher. Aber es ſind nicht ſchlechthin die Tat⸗ 
ſachen der Tariferhöhung, die die Bevölkerung be- 
ſonders zu beunruhigen geeignet ſind, als vielmehr 
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die Umftände, unter denen fih diefe Erhöhungen zu 
vollziehen pflegen. Bor allem find es 6 großen 
ſtädtiſchen Unternehmungen, bei denen jid) der 
Sffentlichfeit am unmittelbarſten der Eindruck auf⸗ 
zwingt, daß jeder finanzielle Mißerfolg automatiſch 
die Tariferhöhung nach ſich zieht, ohne daß man nach 
Art gutgeleiteter Privatunternehmungen mit aller 
Energie den Verſuch macht, die Wirtſchaftslage 
des Unternehmens auch durch andere Maß— 
nahmen zu beſſern. Jede Steigerung der 
Arbeitslöhne wird hingenommen und unver: 
züglich durch eine Erhöhung der Tarife ausge- 
glichen, ſo daß, um nur das eine Beiſpiel zu nennen, 
die Straßenbahnfahrt in Berlin erſt vor kurzem von 
2 Mark auf 3 Mark erhöht worden iſt und ſchon 
jetzt wenige Wochen ſpäter infolge der neueſten Lohn⸗ 
erhöhung abermals eine Steigerung des Fahrpreiſes 
auf 4 Mark drohend bevorſteht. Dieſe Tarifpolitik 
unſerer öffentlichen Wirtſchaftsunternehmungen iſt 
deswegen ſo ungemein bedenklich, weil die Unent⸗ 
behrlichkeit ihrer von jedermann gebrauchten Leiſtun⸗ 
gen zur Folge haben muß, daß das Preisniveau 
aller Waren und die Teuerungslage der allgemeinen 
Lebenshaltung unverzüglich entſprechend in die Höhe 
gehen. 

An keiner andern Stelle wirkt ſich der Hebel der 
Teuerung ſo ſchnell und ſo widerſtandslos auf die 
geſamte Wirtſchaftslage aus als bei den Preiſen der 

öffentlichen Verkehrsanſtalten und der Kraft-, 
Waſſer⸗ und Lichtwerke. Aus dieſem Grunde iſt die 
Hemmungsloſigkeit, mit der hier Lohnerhöhung und 
Tarifſteigerung ſich gegenſeitig treiben, ein beſonders 
ernſt zu nehmender Gefahrenpunkt für unſer Wirt⸗ 
ſchaftsleben. 


Gerade die Lohn⸗ und Preispolitik unſerer 


Reichs⸗, Staats- und Gemeindebetriebe legt den 
Grundirrtum offen zutage, dem große Schichten 


unſeres Volkes bei ihrem Streben nach wirtſchaft⸗ 


licher Beſſerſtellung unterliegen. In Deutſchland 
werden nicht genügend Lebensmittel und ſonſtige 
Waren produziert, um der Geſamtheit eine aus⸗ 


reichende Lebenshaltung wie vor dem Kriege zu ge⸗ 


währleiſten. Der Ertrag der durch ben اې‎ 671 
Vertrag ausgeplünderten deutſchen Wirtſchaft reicht, 
ganz abgeſehen von den Reparationsforderungen 
unſerer Feinde, nicht aus, um das deutſche Volk zu 
erhalten. Der Überſchuß deſſen, was wir jährlich in 
Deutſchland verbrauchen gegenüber dem, was wir 
produzieren, wird, ungerechnet die Reparationslaſt 
und die Zinszahlungen an ausländiſche Geldgeber, 
mindeſtens auf 2 Milliarden Goldmark zu ſchätzen 
ſein. 

Angeſichts dieſer Lage gibt es für das deutſche 
Volk auch nach Beſeitigung der Reparationslaſten 
nur ein Mittel zur wirtſchaftlichen Geſundung, und 
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dieſes Mittel ift die Vermehrung der Produktion im 
Innern durch erhöhte Arbeitsleiſtung. 

Dieſe Wahrheit wird verkannt, und man will 
andere glauben machen, daß die fehlenden Exiſtenz— 
mittel dadurch herbeigeſchafft werden können, daß 
jedermann in Deutſchland für ſeine Arbeitsleiſtung 
eine ſtändig ſteigende Menge Papiergeld verlangt 


und erhält. 


Und gerade die großen öffentlichen Unternehmun— 
gen von Reich, Staat und Gemeinden find es, die fid) 


mit Recht den Vorwurf zuziehen, daß ſie auch nicht 


im geringſten die Kraft finden, dieſe unheilvolle 
Entwicklung wenn nicht aufzuhalten, ſo doch wenig- 
ftens in ihrem Ablauf zu hemmen und ٥ die Ge- 
fundung anzubahnen. Im Gegenteil tragen ſie in 
erſter Linie mit dazu bei, daß der verderbliche Kreis— 
lauf von Geldentwertung, Lohnſteigerung und Preis: 
erhöhung ſich in immer ſchnellerer Umdrehung voll- 
zieht, ohne daß das Gegengewicht erhöhter Arbeits— 
leiſtung und Produktionsſteigerung eingeſchaltet 
wird. 

So erfolgreich unſere Staats- und ſtädtiſchen Be— 
triebe in normalen Zeiten unter geordneten Zu— 
ſtänden gearbeitet haben, ſo wenig erweiſen ſie ſich 
jetzt in einer wirtf chaftlich und politiſch erſchütterten 
Epoche kräftig genug, um Staatsautorität und wirt— 
ſchaftliche Vernunft durchzuſetzen. Ihre Umgeſtaltung 


nach privatwirtſchaftlichen Betriebsmethoden, die Ab- , 


trennung und Unabhängigmachung ihrer Betriebs- 
leitung von den politiſchen Faktoren der Parlamente 
wird deswegen in immer weiteren Kreiſen als eine 
unbedingte Notwendigkeit anerkannt. 

Das Ende der allgemeinen Entwicklung aber, die 
in ihrer verderblichen Auswirkung durch bie Repara: 


tionspolitik der Entente ungeheuer beſchleunigt wird, 


kann nur ſein, daß gegenüber der aufs höchſte an— 
geſtiegenen Teuerung die Kaufkraft weiteſter Volks— 
kreiſe mehr und mehr verſagt, daß infolgedeſſen die 


Aufnahmefähigkeit des inneren Marktes ſchwindet, 


daß der Abſatz ſtockt und Arbeitsloſigkeit eintritt. 
Aus der Arbeitsloſigkeit folgt dann entweder der 
Zuſammenbruch oder die innere Umkehr. So ſteht 
der deutſchen Wirtſchaft und dem deutſchen Volk eine 
Fortſetzung des bisherigen Leidenswegs bevor. Die 
Erhöhungen der Tarife für die unentbehrlichen 
Leiſtungen unſerer Verkehrs- und Wirtſchaftsunter— 
nehmungen aber ſind deutliche Wegweiſer, die uns 
anzeigen, wohin wir treiben. Daneben laſſen ſie 
unmittelbarer als bei anderen wirtſchaftlichen Vor— 
gängen erkennen, wie verfehlt es iſt, den vorhande— 
nen Mangel an Bedarfsgütern durch vermehrte 
Papiergeldeinnahmen ausgleichen zu wollen. 

Zwei Dinge allein können Deutſchland wirtſchaft— 


lich retten, Befreiung von der Reparationslaſt und 


vermehrte Arbeitsleiſtung des ganzen Volkes. 
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iemals zuvor hat der Sport 
N eine derartige Gefolgſchaft 
gehabt wie in unſerer Zeit, 

und die Begeiſterung, die hin und 
wieder bei beſonders wertvollen 
Leiſtungen oder bei ſehr ſpannenden 
Entſcheidungen in »den dicht ge— 
drängten Zuſchauerſcharen aufzu— 
flackern pflegt, hat etwas durchaus 
Neuzeitliches. Dem tiefer Schürfen- 
den ſind dieſe Erſcheinungen aber 
keineswegs neu. Wohl iſt in alten 
Zeiten der Sport oder die Pflege der 
Leibesübungen nie ſo Allgemeingut 
der Maſſe geweſen wie heute — nur 
der freie Mann, der Edelgeborene 
durfte im alten Hellas an den 
Olympiſchen Spielen teilnehmen — 
aber nichts entflammte die Leiden— 


ſchaft der Menge ſtärker und riß fie ` 


mehr zur Bewunderung hin als 
Kraft und Schönheit des Körpers, 
als meiſterliche Pe- 
herrſchung heldiſcher 
Fertigkeiten. Die 
Sieger in den Olym- 
piſchen Spielen der 
alten Griechen wur— 
den faſt Göttern 
gleich geehrt, und 
ſicherlich durch⸗ 
brauſten Begeiſte⸗ 
rungsſtürme das 
klaſſiſche Stadion zu 
Olympia, wenn bei 
iss Seen nad) 


Rechts Nr unten: 
Während eines er- 
regenden Moments 
beim- Pferderennen. 
Es ist sehr deutlich zu 
eobachten, wie je nach- 
Temperament die Erre- 
gung sich verschieden 
kennzeichnet.) 


Die MDoche 


Begeisterung nach 
einem Kampf um 
die deutsche Fuß- 
ballmeisterschaft. 


langen Kämpfen die 
Entſcheidungen fie— 
len und ſchließlich 
der Sieger ſich den 
Oelzweig aufs Haupt 
ſetzte. Aus den erſten 
Zeiten der zu neuem 
Leben erweckten 
Olympiſchen Spiele 
zu Athen iſt mir 
noch der Augenblick 
in Erinnerung, in 
dem gelegentlich der 
Olympiſchen Spiele 
des Jahres 1896 der 
Sieger im Mara— 
thon⸗Lauf im Gta- 
dion zu Athen ein: 


۳ rmi völlig erſchöpft und ſtaub⸗ 


bedeckt. Es war ein Grieche, Louis mit 
Namen. Nie werde ich die Szenen ſinn— 
loſer Begeiſterung vergeſſen, die ſich da— 
mals abſpielten. Ganz Hellas jubelte. 
Und doch war dieſer Jubel weniger ein 
Ausfluß der Sportbegeiſterung als eine 
Aeußerung nationalen Stolzes, hatte doch 
ein Grieche die Vertreter aller anderen 
Nationen geſchlagen. 

Wenn man heute wirkliche Sport 
begeiſterung ſehen will, ſo gehe man zu 
großen Fußballwettſpielen, bei denen 30- 
bis 40 000 Zuſchauer keinen Blick von dem 
ſpannenden Kampf auf dem grünen Raſen 
verlieren. Toſender Jubel aus Tauſenden 
von Kehlen erhebt ſich, wenn der Ball, nach 


geſchicktem Zuſammenſpiel der Stürmer, 


ins Netz fliegt und ſo dem Spiel eine neue 
Wendung gibt. Wahrhaft Sachverſtändige 


figen auf den Tribünen, drängen ſich auf 


Stehplätzen oder hocken hoch oben in den 
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Zweigen großer Bäume. 
Jede gute Leiſtung 
findet bei ihnen ihr 
Lob, und jede ſchlechte 
fordert die „Galerie“ 
zur Kritik heraus. 
Man gehe zu Pferde— 
rennen, die vielleicht 
mehr als irgendein 
anderer Sport die 
Leidenſchaften der Maſſe 
erregen, weil bei ihnen 
zugleich das Intereſſe 
am Wetten viel dazu 
beiträgt, die Tauſende 
und aber Tauſende der 
Zuſchauer mit fieber— 
hafter Spannung zu er— 
füllen. Man denke an 
populäre Rennpferde, 
wie Pergoleſe oder, aus 
älterer Zeit, Wellgunde, 
und erinnere ſich der 
Beifallsſtürme, die ſich 
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bei den Siegen dieſer Pferde erhoben. Das 
war echte Begeiſterung, unabhängig von Ge— 
winn oder Verluſt, Jubel, der lediglich der 
WR großen, überragenden Leiſtung galt. Inter⸗ 
Neeeſſante Studien kann man hier machen: Arme 
S A reden fih aus der Kopf an Kopf gedrängten 
„ Maſſe; Mienen verzerren ſich, ſpiegeln Freude 
y e oder Enttäuſchung wider, wenn der Favorit 
| ſiegt oder geſchlagen wird. Letzten Endes aber 
T loft fih, wenn der Kampf hart und nerven: 
` aufpeitſchend geweſen, reine Begeiſterung aus 
den Schlacken niedrigerer Empfindungen. : 

Die Freude am Sport hat heute Bes 
völkerungsſchichten ergriffen, denen Leibes⸗ 
. übungen früher etwas Unbekanntes waren.“ 
Der Sport iſt volkstümlich geworden. Die 
Deutſchen Kampfſpiele, die im Juni dieſes 
Jahres im Grunewald-Stadion ſtattfinden 
ſollen, werden denn auch ohne Seife alles in 
den Schatten ſtellen, was man in unſerem 
Vaterlande bisher an ſportlichen Taten und an 
ſportlicher Begeiſterung geſehen hat. 


Zuschauer 
im, dritten Rang’, 


Rechts: Wie die Zu- 
schauer während eines großen Fuß- 
ballkampfes in England mitspielen. 


Unten: Auch Sportbegeisterte 
— Zaungäste. 
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. i Phot. Sennecce. 
Senator Britton, der zu den einflufireichsten. Politikern Washingtons gehórt, in seinem Berliner Hotel. 


EIN BEKANNTER AMERIKANISCHER DEUTSCHENFREUND IN BERLIN 
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Der mohammedanische Priester Hafis Schükri Die Witwen der Erschossenen, des Generalgouverneurs Djemal 
Bei, der bei der Trauerfeierlichkeit amtierte, Azmy Bei und Prof. Dr. Bahaeddin Schakir Bei. Phot. Sennecke. 


VON DER BEISETZUNG DER. OPFER DES ARMENISCHEN ATTENTATS IN BERLIN. 
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Phot, Kretschmer, Magdeburg. 
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e | Der Gesamtvorstand des Vereins, 
RFEIER DES PREUSSISCHEN LEHRERVEREINS IN MAGDEBURG. 
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Hofphot. EET Porsdam 
Von der Einsegnungsfeier im Hause des früheren Kronprinzenpaares in Potsdam. 


Die: Mitglieder der Familie: I. Reihe, von links nach rechts: Prinz August Wilhelm; Prinz Adalbert; Prinzessin, Renn eb. Margarete von Preußen; 
Prinz Eitel-Friedrich; Prinzessin Sigismund, geb. Schaumburg-Lippe; Prinz Christian .zu Schaumbur rg- -Lippe; Prinz Heinrich Reuß; Großherzog 
Friedrich Franz von Mecklenburg-Schwerin; Prinz Sigismund von Preußen; Prinz Oskar; Prinz riedrich (jüngster Sohn des Kronprinzen). 
‘II: Reihe: Prinzessin Oskar; Prinzessin Adalbert; Prinz Heinrich, Bruder des Kaisers. — III. Reihe: Prinzessin Heinrich; Prinz Wilhelm, 1. Sohn 
des Kronprinzen; Kronprinzessin Cecilie; Prinz Louis Ferdinand, 2. Sohn d. Kronprinzen; Herzogin Viktoria Luise von Braunschweig: Prinzessin 
Eitel-Friedrich. — /V. Reihe: Prinz Alexander Ferdinand, Sohn des Prinzen Aug. Wilhelm; ‚Prinz Hubertus, 3. Sohn des Kronprinzen: Prinzessin 


Alexändrine Irene, 1. Tochter des Kronprinzen; Erbgroßherzog von Mecklenburg-Schwerin; Prinzessin Cecilie, 2. Tochter des Kronprinzen. 
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Phot. ITE 


Empfang vor dem Lehrter Bahnhof. Der Präsident Wilfert (2) erwidert auf die Rede des Oberbürgermeisters Böß (1), 
DER KÖLNER MÄNNERGESANGVEREIN IN BERLIN. 
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selbst PF das 
Feld vom Start führte, 
dann im letzten Bogen 
. hinter Bärbel, Ebonit 
und Agi verschwand, 
entspann sich die Ge- 
rade . hinunter ein 
scharfer Kampf zwi- 


Am Ziel im Budden- 
brock-Rennen in Ma- 
riendorf: Der Ama- 
teurfahrer Herr W. 
Weidner siegt mit 
seiner 3jährigen Stute 
Frühauf (rechts) vor. 
Agi, Ebonit und' der 


anspringenden Bärbel schenBärbel undEbo- 
| (Mitte). Phor. Menzendorf. nit, in den zum Schluß 

$ dann noch, da 
Das vor kurzem auf der Bärbel überanstrengt 


ansprang, Adi erfolg- 
reich eingrifl. Wäh- 
rend aber die Ver- 
treterin des Gestüts 
: Höfleins außen an 
٠. Ebonit — vorbeikam, 
fand Frühauf an der 
Innenseite neben Bár- 
bel genügend Raum, 
um noch sehr frisch 
vorzustoßen und das 


h ch 
Junioren-Wettkämpfe in Eichkamp: Goldmann (Sportverein der Ran us a sic 


schung] Sieger im Weitspringen. 4 Fotoaktuell. 
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. Mariendorfer Traber- 
bahn gelaufene Bud- 
denbrock:Rennen, die 
Vorprüfung' der Drei- 
jährigen für das Tra- 
. berderby, brachte bei 
einem starken .Felde 
ausgezeichneter Be- 
werber ein sehr inter- 
essantes Ende. Als 
Herrn W. Weidners 
braune Stute Früh- 
auf, von ihremBesitzer 
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der Tennissaison: Herr R l Fotoaktuell, 
Eröffnung der rr Nodzianko (Borussia) beim Wettspiel zwischen „Borussia“ und „Grün Gold" in Berlin. 
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D TM Phot. Schlosser & Wenisch. E : Un js WERE ES NS wë 275 ob ker ` ue ^ : 2 X 
H Die Sängerin Franziska Perak gab in Weimar ein VV 
4 Konzert zum Besten der Notleidenden im Marie ũ —n d co ww 
| Seebach-Stift. Weck | | HEEL ^ OR DE OMNI. oS 
| Rechts: Sardous Lustspiel „Madame Sans-Géne" im 
Berliner Lessing-Theater. Käthe Dorsch in der i 
Titelrolle und Walter Steinbeck als Marschall d 
! Lefebvre. Phot. Zander & Labisch. | 
1 
| | 
| 
| 
| | 
| | 
0 9 
١ ' 
0 
| | 
i 
| | 
0 
0 
0 
- d 
1 0 
| d 
d 
0 
| H 
E 
SH i 
t Phot. N. & C. Hess, Frankfurt a. M. t 
۱ Robert Taube (, Vater“), Hans Baumann („Sohn“), Gerda Müller (, Mutter"). H 
Uraufführung von Arnolt Bronnens Schauspiel „Vatermord“ im Frankfurter Schauspielhaus M 
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— Phot. Frankl. 

Kein Marterinstrument — sondern eine 

neue Einrichtung, um das Haar „natur- 
kraus“ zu machen. 


Zur „Abrüstung“: Neuer amerikani- 
scher Raupenschlepper, der große 
Steigungen überwindet und durch 
Aufsetzen eines umpanzerten Ge- 
schützes leicht in einen Kriegswagen 


zu verwandeln ist. 
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Rechts: Neubelebung masurischer 

Volkstrachten, Der Bildhauer E. G. 

Jaeger mit masurischen Mädchen 
in der alten Tracht, 
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Eine „notwendige“ englische Erfindung: Apparat zur Prázisionsmessung an Golibällen. 
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1 : | = i : . | rz | Fhot. Atlantic. 
Geheimrat Dr. Otto v. Falke, ^ GräfinMarieKleinmichel,geb.v.Keller, Professor Peter Behrens. 


Berlin, feierte seinen sechzigsten schen Aristokratie, die anläßlich der Herausgabe die Wiener Akademie der bildenden Künste 
: Geburtstag. ihrer Lebenserinnerungen in deutscher Sprache berufen. 
8 im Verlag August Scherl G. m. b. H. in Berlin weilt. | : 


, x 


8 
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Phot. Lill. Phot. Tillmann-Matter. 


1 Maler Karl Vinnen Generaldirektor Wilh.Siercke. Theaterdirektor Dr.M.Krüger Geh. Baurat Prof.Dr. Koch 
starb im 59. Lebensjahre, Zu 60jährigen Bestehen der erhielt einen Lehrauftrag für feierte seinen 70. Geburtstag. 
i . ) . “Hannoverschen | Gummiwerke Theaterwesen an der Universität | | 


> . „Excelsior“. Münster. 


| ر‎ Phot. Li Osbornc. i f Fhot. I ransocean. 
Prof. Dr. Hans Driesch (Leipzig) Dr. Gaston Carlin, ` Geheimrat Dr. Adolf Miethe, 
wurde als Gastprofessor an die Reichs- der neue Schweizerische Gesandte in Berlin. der bekannte Berliner Gelehrte, feierte seinen 
:  universitát in Peking berufen. l : 60. Geburtstag. : 


Generaldirektor der staatlichen Museen in eineder bekanntesten Persönlichkeiten der russi- der bekannte Berliner Baukünstler, wurde an | 
| 


p- — — کت‎ D په مغ و‎ o وچو‎ D CP P UD UP 1 2: 5 هه ته‎ aH D P — E CD خو ده‎ e وه هخه‎ E >>> -———  — خو 2.5 خه‎ a خبه‎ a M مو مو وم و‎ > u — 
= E e 
zZ LS خو نن‎ — : E 0 
= 7 : C QUON DE AAA 8 a 
"1 8 Kee, $ N 
t 352 EE > A 
2 S په‎ äs 
2 SE 
Bs E 
3B E S r4 
DEPO 
2 2 و بت‎ oz 
' 8 S. 8 5 
: O N — 
> لتا‎ 8 
| S 5 P | 
© „N <T 
: 5 ب‎ GC | 
d 858 5 | 
É 28 < 3 Q 
0 lan سد‎ S u) 
d ESO E 
: S o a سم‎ | 
E با‎ 
: 273 Ei e 
1 s 8 M e (eG 
وله‎ 28 d O j 
بت‎ SS E 
o! 2< bet 
ES — = 
OO) d = 9 N à 
3 E با‎ d 
3 يا < په‎ i 
| : TM 
S 5 اس‎ 
Qi c 2 / 
3 - — 
N i 3 هر‎ m i 
0 — z el, 
¢ D = 8 d 
0 S 9 
: 7 5 | 
: ME Em 
: S ه‎ EO 
; 2 2 bi 5 ! 
$8 PPS 
| EIS Së 
: DY E em ا‎ 
پد له‎ 2 : 
: eu B > x 
0 8 2 2 $ 
é D es SG | 
$5 نتا‎ | 
é = " 
pede 
— ت‎ 2 
cr 9 Ad m O 
sí G E 
و م‎ E s 
5 | 
© 0 خو 9 هڅه چه — هه چو‎ am چو‎ up» ——ů— P aD lt EE OD چه‎ ss] s جه‎ D UP DOD 5 — 5 5 5 5 5 5 5 909 955 وڅه‎ oo oo ss و‎ > DDD DODD © 


Rummer 18 | 


Die Woche 


Scite 443 


Der Platz an der Somme 


ei Roman von Rudotph Stratz Dr 


26. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Dieſen ganzen flammenden Tag hindurch dachte Witte- 
kind von der Venne an Deutſchland. Jeden Tag hin⸗ 
durch dachte er an Deutſchland. Er dachte an Deutſch⸗ 
land Tag und Nacht. Als es abends jäh in wenigen 
Minuten dunkel wurde, als die Luft ſich ſchneidend raſch 
abkühlte, die Diener die dicken Wollmäntel brachten, da 
ſtand plötzlich Maria Morandells Bild vor ihm. Es 
war ein Feierabendbild. Ein ſchöner Traum für ſtille 
Stunden. Da ſtand ſie in ihrem weißen Kleid, wie er 
fie zuletzt geſehen, und dahinter war Deutſchland .. 

Es ſchneite in Salzburg. Noch Mitte März. Schneite 
auf weiße Baumblüten und erſte grüne Knoſpen. Da- 
bei ſchon zwiſchendurch die Sonne warm. Maria Mo- 
randell hatte den Hut von ihren dunklen Haaren genom- 
men, in denen vereinzelte Winterflocken ſchmolzen, und 
kniete am Boden und ſammelte auf ſchneefreien Stellen, 
beim Bürgerwehrſöller, Märzbecher und Leberblümchen. 
Der kleine Almpichl durfte ihr dabei helfen. Der kleine 
Almpichl war auf Urlaub bei feiner Mutter, der oer: 
witweten Baronin. Er war k. u. k. Fähnrich bei der 
Trautſon⸗Infanterie, da unten in Bosnien. Noch ein 
halbes Kind. Kaum zwanzig. Acht Jahre jünger als 
ſie. Eine Ewigkeit. Deswegen durfte er ſie auf ihren 
Spaziergängen begleiten, und ſie waren für vier Wochen, 
wo er hier war, Bruder und Schweſter. Das war ſo 
ausgemacht. Er hielt es auch. Nur in ſeinen dunklen 
ſchönen Augen las man es anders: Die himmelten 
Maria Dolores ſtumm von der Seite an. Sie ſah es 
nicht. Wozu alles auf der Welt ſehen? 

„Ah — da ſchau her!“ 

„Was haſt denn?“ 

„Blauen Enzian, Maria!“ 

„Geb ber!“ | ! 


Die Blume leuchtete märchenblau in ihrer weißen 


Hand. Sie ſtand auf. Unten in Salzburg klimperte der 
Glockenſpielturm feine dünne Elf-Uhr⸗Mittag⸗Melodie 
in Schneegeſtöber und Frühlingshoffen. 

„Komm! es ift Zeit!“ | 

Der kleine Almpichl ftieg bekümmert neben ihr den 
Mönchsberg hinab. Er wußte: jetzt redete ſie wieder 
den ganzen, lieben, langen Weg von Wittekind. Jeden 
Tag erzählte ſie von ihm, und er, der arme k. u. k. 
Fähnrich, durfte zuhören. Darum war er auf der Welt. 
Deswegen durfte er der Bruder fein ... Bloß wegen 
des andern ... Es war ſchon hart. | 

Beim Neubau an ber Reſidenz blieben fie vor bem 
Poſtamt ſtehen und warteten. Maria Morandell kannte 
den alten Briefträger, der um dieſe Zeit die mit den 
Nachtzügen gekommene Auslandpoſt nach 0611 65 
kai hinüber austrug. Aber der Graukopf ſalutierte nur 
im Herauskommen und winkte ab: Nichts von Witte⸗ 
tind... | | 

Nun gingen fie heim. Über den Mozartſteg. Der 
kleine Fähnrich war tieftraurig. Morgen früh mußte 
er wieder einrücken nach Bosnien hinunter, in das ferne, 
ſeltſame, farbenbunte, noch halb orientaliſche Bergland, 
das zu Oſterreich gehörte und doch wieder eigentlich nicht 


dazu gehörte, ſondern das 15. Korpskommando hatte es 
nur vor einem Vierteljahrhundert beſetzt und eine 
ärariſche Verwaltung da eingerichtet. Und wenn er, 
der Max Almpichl, glücklich wieder dort war, dann blieb 
er nicht unten in einem von den Neſtern, wo's wenig⸗ 
ſtens Kameraden und ein Kaffeehaus gab, ſondern kam 
gleich für vier Wochen hinauf in ſo ein fades Fort, hoch 
oben in der ratzekahlen Bergeinſamkeit, bei Ziegenfleiſch 
und Büchſengemüs und Langweile. Da konnt man 
dann hocken und an die ſchönen Zeiten denken. 
„Du wirſt natürlich gar nicht an mich denken, Maria?“ 
„Schon!“ ſagte ſie halb zerſtreut. Sie waren dicht an 


der Weltzeneggſchen Villa, und es ſchoß ihr durch den 


Kopf: Am End liegt heut von ihm eine Depeſche da 
drinnen, daß er kommt! Ich hab doch heut nach der 
Frühmeſſe noch eine Stund lang vor der ſchmerzhaften 
Mutter Gottes auf dem Hochaltar bei den Franziskanern 
darum gebetet. Sie gab flüchtig, ſchweſterlich, dem 
Fähnrich die Hand: „Servus, Maxl!“ 

„Jetzt ſeh ich dich auf den Abend noch einmal und 
nicht wieder!“ : 

Es drängte fie in den Hausflur. Wenn ein Tele- 
gramm gekommen war, lag es da unter dem Spiegel. 
Nichts. Nichts wie jeden Tag. ` 
Nun wurden ihre Bewegungen langſamer, müder, 
während ſie den Hut ablegte und ſich das Haar glatt ſtrich. 
Geiſtesabweſend, mit leerem Blick trat ſie in das Zim⸗ 
mer, nur ein halbes Bewußtſein im Kopf, daß ſie da 
draußen ein hellgraues Wiener Gigerlhütchen am Haken 
geſehen hatte und einen mausfarbenen Paletot, kurz, wie 
für einen Halbwüchſigen, in deſſen Seitentaſche ein Paar 
ſchwarzgeraupte, zitronengelbe Glacés ſteckten. So feſch 
trug ſich der alte Onkel Weltzenegg nicht. Das war ſchon 
vom Opernring. Das war ein Gaſt aus Wien. 

Da kam er ihr innen entgegen, klein, ſehnig und ſäbel⸗ 
beinig, wie ein Jockei, und zeigte die weißen Zähne in 
dem braunen Zigeunergeſicht. Kein Vierwochenbruder 
auf Urlaub wie der kleine Almpichl, ſondern ein richtiger 
Bruder, der Mucki Morandell. | 

„Ja, Bubi — wo kommſt denn du her?“ 

„Gerad aus Bosnien, Rosmaritſcherl!“ 

Bosnien, immer wieder Bosnien . . . bas unbekannte, 
ferne, farbenheiße Land zog ſich wie ein Schickſal über 
ihr zuſammen. Ihr graute vor Bosnien .. 

„Was haft denn dort gemacht?? 

„J hab den Tibor Lancut in Serajewo beſucht . ..“ 

Freilich ... dieſer Name mußte jetzt fallen . . . Es 
war eine Fügung ... Die Welt hatte fid) dazu ver- 
abredet .. . | | 

„Müßts ihr denn alle immer gleich von bem Lancut 
anfangen, wenn ihr mich 7 

„Er läßt dich ſchön grüßen, Rosmarie!“ 

„Sag ihm, ich wär auch bloß ein Menſch und wollt 
endlich mei Ruh!“ 

Maria Morandell ſetzte ſich erſchöpft. Ihr Bruder 
neben ſie. Ein unſchuldiges Fuchslächeln ſchmeichelte 
auf den Zügen des Balkanabenteurers ٠ 
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„Der Lancut hat ein Gemüt . 
ein Gemüt wie Gold . 

„Laßts ihn doch in Gold faſſen! J hab nix dagegen!“ 

„Der Zancut ift mein Freund! ... Dem verdant ich 
mein Leben! Neulich hättens mich bald erwiſcht am 
Loptſchen bei den gewiſſenloſen Pülchern, den Montene⸗ 
grinern, wenn er mich net gerettet hätt!“ 

„J hab davon gehört!“ 

„Zum Dank hat er von mir nur eins verlangt: Daß 
ich von Zeit zu Zeit für ihn ein gutes Wort bei dir 
 einfeg ... ja... marum ſpringſt denn auf, Rosma⸗ 
ritſcherl?“ 

„Sapperdibix. . hab's jetzt fatt . 

„Du weinft ja beinahe T 

„Aber net wegen euch . 

„Sein Wort muß der dr halten! Alſo bin i bei 
erſter Gelegenheit hierher ... Ja — da kannſt lang die 
SE ringen ... J red doch Loo 

daß es bem Lancut net zu viel wird! Zehnmal 
hal er ſchon alles von mir gehört! . . Es ändert fid) 
bod) nir. 

„Es ändert fid) ſchon manches, Rosmaritſcherl . 
oder es wird fid) ändern . . bald. 

„Ach, du mit deinen Zigeunerweisſagungen ET 

Der Bruder Mucki bannte das lijtige Zwinkern aus 
den ſchwarzen Pupillen. Er bemühte fid), zuverläſſig 
auszuſehen, gewichtig, wie ein Staatsmann, nicht wie ein 
Pußtaprimas. 

„Ich war jetzt in Wien beim Fürſten Hauzenberg!“ 
ſprach er bedeutſam. 

„Freilich. Das is ja dein hoher Gönner ...“ 

„Alſo dort ſtehens Kopf! Auf der ganzen Welt wer: 
dens bald Kopf ſtehen! Warum? Ja, leſts ihr denn 
hier keine Zeitungen? Redets ihr hier denn über nix 
Gſcheites? Bloß Tarock und Tratſch und a neues böh⸗ 
miſches Mehlſpeisrezept? Haſt nix davon gehört, daß 
der Deutſche Kaiſer EE feierlich in Marokko 5 
den wird?“ 

„So?“ 

„Ja. Den Lärm hinterher kannſt dir denken! 
Preißen und die Wilden Arm in Arm! 
werden fid) überkugeln! Die Engländer — na... ich 
dank ſchön ... das gibt a Hek! ... die is net von 
ſchlechten Eltern . Und bu hötſt das und ſtehſt jo 
ſeelenruhig da, als redet 1 von geröfteten Maronen?” 

„J verſteh noch net . 

„Begreifſt denn nicht, wer jetzt groß daſteht? Wer 
das alles hat kommen ſehen und ſeit Jahren vorge— 
arbeitet hat? Wer jetzt der neue Mann is und da unten 
gut und ſchlechtes Wetter machen wird? Dei Freund 
Wittekind! .. . 3 hätt' gedacht, du wärſt dtt Ros- 
maritſcherl! Du but ja ganz vergeiitert . 

„Ja, vor Freude ...“ 

Geer EL arg freuen tät id) mid) an deiner Stelle 
net . 

„. . . wann der Witekind endlich zu Ehr unb Anſehen 
kommt!“ 

„Zuviel Ehr, Rosmariticerl . zuviel Anſehen ...“ 

„Davon kann ein Mann ja gar net genug auf der 


4 


Die 
Die 7 


Welt haben! Wer freili wie du nur immer hinter allen 


Hintertüren auf dem Balkan ftedt . 

„Für fid) ſelber kann ein Mann Wer damit an 
fein. Aber die anderen, Rosmarie... die anderen. 

„Welche anderen .. . 

„Ja — denen ſonſt ſein Leben gehören tät ... und 
jetzt gehört's halt ganz Marokko und dem deutſchen 


Die Wo cbe 
. Rosmacitidet . . . 
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Vaterland, wie's das in Berlin nennen! Du: den laſſens 
jetzt bei die Preißen net aus! Der hat jetzt alle Hände 
voll zu tun, um das deutſche Preſtige in Marokko zu 
befeſtigen! Der darf gar net mehr von dort fort! We— 
nigſtens die nächſtens fünf oder zehn Jahre . . .“ 

Der kleine Balkanzigeuner ſchlenderte im Zimmer 
umher, ſtrich fid) nachdenklich über den pechſchwarzen 
Scheitel, pfiff durch die Zähne 

„Du, das is eine lange Zeit. Und in Afrika doppelt. 
Das is dort mit die Leut, als zündſt eine Kerzen an 
beiden Enden an. J merk's ſchon auf dem Balkan. 
Fünf Jahre warteſt ſchon auf den Wittekind.“ 

„Es hat ein End! Noch dies Jahr!“ 

„Ja aber, Rosmaritſcherl! Jetzt ſei doch mal kein ver— 
liebtes Madel, ſondern ein vernünftiger Menſch und 
frag dich ſelbſt: Hat denn der Wittekind jetzt, wo ſein 
eigener Kaiſer nach Marokko geht, wo da unten alles 
ſtürmt und man keinen Menſchen notwendiger braucht 
als ihn — hat er denn da Zeit, ſich bei euch in Meran 
hinzuhocken oder mit dir in Wien in den Läden um— 
einanderzuziehen, um die Ausſtattung zu kaufen? Das 
glaubſt ja ſelber net. Da kenn i den Wittekind beſſer 


als du ...“ 
„Er wird ſchon wiſſen, was er tut!“ 
„. . . und bei dir fangt OEE. das Warten von 


neuem an!“ 

„Wartet's doch ab!" 

„. . . is ja ſchad um dich! Um ein Madel wie 
dich! ... Brauchſt doch bloß zuzugreifen ...“ 

„Vergelt's Gott DL. Mucki! Aber i hab 
ſchon gewählt . 

„Du! Aber wo is er? Mag er Did) noch? Denkt er 
überhaupt noch an dich, ober fteigt ihm das neue Ma: 
roffo jo zu Kopf, daß er dich darüber vergißt? ... 
Da lachſt?“ 

„Das kannſt der Frau Sopherl am Naſchmarkt er— 
zählen, aber net mir, Mucki!“ 

„A Wunder wär's net! J weiß das doch von mir 
ſelber ... A Menſch, ber fid) gewerbsmäßig in Ge- 
fahren und Abenteuer begibt, a ſolcher muß unbeweibt 
bleiben! Der hat keine Zeit für Weib und Kind und 
Schwiegermutter und Familie! J leb auch im Böli- 
bat . .. Was ſchlägſt denn bie Sand zuſammen?“ 

„. . . $ is doch ein Ausverſchamtheit! . . Jetzt ver: 
gleicht der ſich gar ſchon mit dem Wittekind!“ 

„Ja, was denn hernach? Ich bitte: Wenn der ein 
Venne is, dann bin ich ein Morandell! Wir ſind von 
gleicher Geburt, mei Liebe!“ - 

p. . . als ob's darauf ankäm!“ 

„Nein. Auf bas Gſchlamp in Afrika kommt's an... 
Auf deine Leichtgläubigkeit kommt's an und dein goldnes 
Wiener Herz! Unſer Wiener Herz mißbrauchens immer 
bei die Preußen, und nachher lachens uns aus 


Ja . . . Tante . .. J kann nir dafür: J hab bloß 


mein Gewiſſenspflicht als Bruder erfüllt, nachdem die 


Rosmarie doch keine Eltern mehr hat, und ‚fie gewarnt, 
unb jebt fibt fie wieder ba und weint . 

Die alte Baronin Weltzenegg war hereingekommen. 
Sie ſah den dunklen Lockenkopf zwiſchen den weißen 
Händen und ſchüttelte bekümmert das Spitzenhäubchen 
auf dem Grauſcheitel und ſagte halblaut: „Laß fie bal: 
weinen! Das Madel iſt zum Weinen auf der Welt.“ 

NN 

Die hölzerne Landungsbrücke der Reede von Tanger 
lag wieder leer, ohne flatternde deutſche Militärmänte! 
und arabiſche Burnuſſe. Über der verſunkenen Mole 
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kreiſchten die Möwen hinter den fernen Rauchfahnen des 
‚abdampfenden Kaiſergeſchwaders. Auf den flachen 
weißen Dächerſtufen ſtanden nicht mehr zu Tauſenden 
die Moflems. Die Kasbah hoch oben umwölkte ſich nicht 


mehr im Kanonendonner. Doch die beſchaulich dort in 


den Trümmern der Zitadelle hockenden Weißbärte 5 

melten zueinander von dem „Pruß“, dem deutſchen 

„Pruß“ im Marktgeſchmetter des großen Suk, „Pruß“ 

in der Träumerei auf den Diwans der Kaffeeſchenken, 

„Pruß“ durch das Springbrunnengeplätſcher kühler, 
„Pruß“ in allen Spra⸗ | 

chen des bei Seiner Sche⸗ . 

rifiſchen Majeſtät 55 

Aſis fern in Marrakeſch 

beglaubigten Europas in 


buntgekachelter Maurenhöfe der Großen des Landes. 
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kleidern, die einzelnen voneinander nicht zu unterſcheiden 
vom Ufer von Neapel aus. Dies Neapel kreiſchte, krib⸗ 
belte, fieberte, faulenzte, ſtank und buhlte wie jeden Tag. 
Der Spektakel der ungeheuren Kloake war nicht mehr 
zu verſtärken, das Flohgewirr einer halben Million von 
Halbmenſchen nicht mehr zu vergrößern. 

Fernrohre von den beflaggten Schiffen aller Völker 
im Hafen nach der deutſchen Kaiſerflotte. Der Kapitän 
Wedderſporn von der Royal Yacht Sanadron in Dover 
ankerte mit ſeiner Privatjacht nahe am Leuchtturm von 
Martello und half Mr. Dillingham, britiſchem Berater 

| . ber Khedivialregierung in 

Alexandrien, über das 
Fallreep empor. Mr. Dil: 

lingham hatte ſich Hals 

über Kopf eingeſchifft, um 


Tanger. Aus einer Pa⸗ 
pyroswolke heraus be⸗ 
troffen Schiſchkewitſch, der 
Ruſſe: „Euch in Madrid 
lag eine ſolche Geſte nä⸗ 
her!“ und ein ausweichen⸗ 
des Achſelzucken Soler de 
Sales', des Spaniers. Es 
gab da, feit vorigem Herbſt, 
einen geheimen Sonder⸗ 
vertrag zwiſchen Madrid 
und Paris. Es gab über⸗ 
all in Europa geheime 


Verträge gegen Deutſch⸗ 


land. 
„Die Mofs! Die Hofs!” 
Ein Kopfſchütteln des Hol- 


länders, des Jonkheer van 


der Lith. 5, 
des Italieners plaſtiſche 
Handbewegung des 5 
ſtaunens: Sonſt ließen ſich 
die Deutſchen doch alles 
bieten! Was fiel dem 
Deutſchen plötzlich ein? 
Ein Zerſtörer, flink wie 
ein grauer Hecht, durch 
die Wellenbrandung zwi- 
ſchen den Säulen des Her⸗ 
kules hinüber nach Gibral⸗ 
tar. Das Flattern des 
Union Jack am Maſt des 
Depeſchenboots. England 
in Alarm! Im Herzen 
Londons, hinter der Bank 


Vorfrühling 


Von Hugo Salus. 


„Alls unlängſt der Winter im Lande war 


And die Bäume im Schneepelzwerk ſtanden, 
Da waren die Aſte ſich nicht ganz klar, 


Ob ſie träumend nur Stolz empfanden. 


`. Dod wußten ſie, fhón war ihr Hermelin, 


Daß jeder der ſchönſte ſich glaubte, 
Bis eines Dages die Sonne ſchien 
And ihnen ihr Mäntelchen raubte. 


Nun ſtehn ſie ganz nackt und fröſteln gar 
And fühlen doch heiß ein Begehren 
Nach dem Blütenſchmuck aus vergangenem 


Der Winter war ſchön, doch die Blütezeit 


| | Glück, 
And ſie ſehnen ſich innig nach beiden: 


Mehr frühlingvorwärts? mehr winterzurück? 


Nur das Jetzt ift voll Schande und Leiden. 


And ihr Sehnen und Wähnen treibt Knoſpen 
ans Licht, 
Schneeſehnen und Blütenserlangen, 

And ob nun der Lenz morgen will oder nicht, 
Sie werden in Blütenſchnee prangen! 


| Jahr, 
Wird der Himmel den wieder beſcheren? 


von Brindiſi mit bem Pes. 
ninſular⸗Expreß durch Eu⸗ 
ropa weiter nach London 
zu jagen. Der große, aus 
Kalkutta kommende Ka⸗ 
ſten mit der blauweißrot⸗ 
gelben Flagge der Lon⸗ 
doner P. and O., den er 
glücklich vor drei Tagen in 


Agypten erwiſcht, rüſtete 


ſich draußen im Außen⸗ 
hafen auch ſchon zur Wei⸗ 
terfahrt nach Marſeille. 
„Ich mache eigens Ih⸗ 
retwegen den Umweg 
über Neapel, mein teurer 
Wedderſporn! Was iſt 
los? Was bedeutet dieſer 
zyniſche deutſche Hand⸗ 
ſtreich von Tanger?“ 
„Ich fürchte, ſagen zu 
müſſen, daß wir vielleicht 
doch etwas unvorſichtig 
waren und die Deutſchen 
unterſchätzt haben!“ ſchrie 
der Kapitän dem anderen 
durch die ſteife Aprilbriſe 
ins Ohr. „Wir glaubten, 
es dränge nichts mehr 
durch ihre dicke Haut ...“ 
„Nun reiben ſie ſich auf 
einmal doch den Schlaf 
aus den Augen!“ 
Neben der kleinen Bri⸗ 
tenjacht ſenkte raſſelnd ein 


von England, die City⸗Männer barhäuptig in Gruppen, 
im Gaſſengewirr von Grocers Hall. Ein Gewimmel 
in Alt⸗Paris, in der Straße des vierten September, vor 
bem Börſenpalaſt. Ein Gellen der Camelots quf den 
nahen Boulevards: Wilhelm II. in Tanger! Wilhelm II. 
bedroht, von Marokko kommend, mit ſeinen gefechts⸗ 
klaren Schiffen Neapel! 

In dem inneren Hafen Neapels lagen fie nebenein⸗ 


ander, dicht an Land: die eiſenfarbenen Panzer mit der 


ſchwarzweißroten Flagge im Topp und die ſchneeweiße 
mit der Kaiſerſtandarte überrauſchte mächtige Jacht 
„Hohenzollern“ mit ihrem ſpitzen Vorderſteven und den 
ſteil zurückliegenden Maſten und Schloten. Auf dem 
Deck, unter der hohen Kommandobrücke viele Herren in 
blauen Schirmmützen, blauen Bordjaden, weißen Bein⸗ 


Paſſagierkoloß mit dem M. M. der Meſſageries Mari⸗ 
times im rot gedeckten weißen Feld die Ankerkette. Er 
kam aus Konſtantinopel. Monſieur Morel vom Diret- 
torium des über das ganze Mittelmeer verzweigten Mar- 
ſeiller „Crédit du Midi“ ließ ſich kaum die Zeit, die 
ehrerbietige Verabſchiedung des Kapitäns“ mit einem 
Händedruck zu erwidern. Er ſprang vom Boot am Ufer 
in eine Droſchkte. Im Galopp zum Bahnhof hinauf! 
Aus dem eben einlaufenden Schnellzug von Rom ſtieg 
der Pariſer Senator Reyß. Der dritte alte Bank⸗ 
millionär der dritten Republik kannte außer Frankreich 
nur Italien und die Weſtſchweiz. Aber er wußte alles. 
was in Europa vorging. Die beiden Finanzmänner 
ſchauten ſich ſprachlos an. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Erik Truwor las bie Stelle in den Händen , 


„Jane an Silveſter. Ich bin geborgen. In England 
in Maitland⸗Caſtle bei guten Freunden.“ 

Der Streifen zeigte die E Depeſche dreimal hinter— 
einander. 


Erik Truwor beugte ſich zu dem Sitzenden hinab und 


legte ihm die Hand auf die Schulter. 
„Freue dich, Silveſter! Deine Sorgen ſind vorüber. 
Jetzt weißt du, daß Jane in Sicherheit iſt.“ 


Unter dem Druck von Erik Truwors Hand ſank die 


Geſtalt Silveſters noch mehr in ſich zuſammen. Sie 
fiel nach vorn und wäre ganz zu Boden geſunken, wenn 
Erik Truwor nicht mit kräftigen Armen zugegriffen 
hätte. Da fühlte er, daß das Leben aus dem Körper 
des Freundes gewichen war, daß die Bläſſe des Antlitzes 
nicht allein durch die fahlen Reflexe der Eiswände ver— 
urſacht wurde. 

Dem wechſelreichen Auf und Ab von Freuden unb 
Leiden, ſeeliſchen Erſchütterungen und ſchwerſter 5 

ſchungsarbeit war der Organismus Silveſter Bursfelds 
nicht gewachſen. Ein Herzſchlag hatte ſein junges Leben 
in dem Augenblick beendigt, in dem er die Depeſche von 
Jane empfing. 

Erik Truwor hielt die ſchon erkalteten Finger des 
Freundes in ſeinen Händen. Atma trat in den Raum. 
Er ſchritt auf Silveſter zu und ſchloß ihm mit ſanftem 
Druck die Augen. 

„Er hat gegeben, was das Schickſal von ihm ver⸗ 
langte, das Wiſſen.“ 

Erik Truwor nickte und ließ ſeine Blicke auf den 
blaſſen Zügen ruhen. 

„Das Wiſſen, das mir die Macht ſchafft.“ 

Er wandte ſich von dem Toten weg nach dem großen 
Strahler. Nur die Farbſchreiber tickten leiſe und warfen 
immer neue Nachrichten von den Kriegsſchauplätzen in 
den Raum. Mit ſchweren Schritten ging Erik Truwor 
` auf den mächtigen Strahler los. Nur ein einziges Wort 
tam von ſeinen Lippen: „Auf!“ 

Wie Kampfruf u es! Sempre] war es! 

Doktor Rockwell, der Leibarzt des Präſident-Diktators, 
und Hauptmann Harris, der dienſttuende Adjutant, 
unterhielten ſich mit gedämpfter Stimme im Vorzimmer. 

„Solange der Präſident meinen ärztliche Rat nicht 
wünſcht, darf ich mich ihm nicht aufdrängen.“ 

„Es geht ſo nicht weiter, Herr Doktor! Das Leben 
hält auf die Dauer kein Menſch aus. Seit zwölf Tagen, 
leit der engliſchen Kriegserklärung, iſt der Präſident nicht 
mehr aus ſeinen Kleidern gekommen, hat ſein Arbeit— 
zimmer kaum verlaſſen ...“ 

„Ich gebe zu, daß ſolche Lebensweiſe angreifend ift, 
namentlich, wenn man die Fünfzig überſchritten hat. 


Aber andererſeits . . . bedenken Sie bie außergewöhn-⸗ 


liche Lage. Der Krieg mit einer ebenbürtigen Groß— 
macht. Es geht um das Schickſal der Staaten unb . 
des Diktators. Es iſt ſchließlich nicht zu verwundern, 


daß er ſeine ganze Kraft an die Leitung des Krieges 
fegt.” 

„Kraft! Kraft! Herr Doktor! Wo foll die Kraft 
herkommen, wenn er ſo gut wie nichts zu ſich nimmt? 
Eine Taſſe Tee. Ein paar Schnitten Toaſt. Das ge— 
nügt ihm für vierundzwanzig- Stunden. Dazu kein 
Schlaf. Ich habe den Präſidenten während meiner 
Dienſtſtunden ſeit zwölf Tagen nicht ſchlafend gefunden. 
Meine Kameraden von den anderen Wachen auch nicht.“ 

„Er wird trotzdem geſchlafen haben. Viertelſtunden— 
weis, zuzeiten, in denen niemand in ſeinem Zimmer 
war. Zwölf Tage ohne Schlaf hält niemand aus. Das 
kann ich Ihnen als Arzt verſichern. Am dritten Tage 
machen ſich bei vollkommener Schlafentziehung ſchwere 
Symptome bemerkbar.“ 

„Die Symptome ſind da, Herr Doktor! Darum bitte 
ich Sie, zu dem Präſidenten zu gehen. Sein Weſen iſt 
verändert. Sein Blick, früher ſo ruhig und kalt, iſt 
flackernd und fiebrig geworden.“ 

„Fieber erkennen wir an der Temperatur des 
Patienten. Seien Sie überzeugt, daß der Präſident 
in den zwölf Tagen in ſeinem Lehnſtuhl ganz gut ge— 
ſchlafen hat. Die Natur läßt ſich nicht betrügen. Am 
wenigſten um den Schlaf. Die ärztliche Wiſſenſchaft 
kennt Beiſpiele, daß Reiter auf ihren Pferden im Zu— 
ſtand der Übermüdung feſt geſchlafen haben, ohne es 


zu wiſſen und ohne ... das ijt beſonders wichtig ٠ 


ohne herunterzufallen. Um wieviel mehr müſſen wir 
annehmen, daß der Präſident in ſeinem bequemen Arm— 
ſtuhl den nötigen Schlummer gefunden hat.“ 

„Schlummer? Herr Doktor! Sie können ſo ſprechen, 
weil Sie die Verhältniſſe hier noch nicht aus der Nähe 
geſehen haben. Auf ſeinem Tiſch ſtehen zwölf Telephon— 
apparate. Jeder Apparat für eine beſondere Wellen— 
länge. Er hat ſtändige Verbindung mit den Kriegs— 
ſchauplätzen. Eben ſpricht er vielleicht mit dem Befehls— 
haber unſerer afrikaniſchen Fliegergeſchwader. Wenige 
Minuten ſpäter mit dem Chef der auſtraliſchen Flotte. 
Unter Umſtänden meldet ſich ſchon während dieſes Ge— 
ſprächs das indiſche Geſchwader. So geht es Tag und 
Nacht.“ 

„Ihre Mitteilungen in Ehren, Herr Hauptmann. 
Trotzdem kann ich nicht ungerufen meinen Rat auf— 
drängen. Sollten ſich wirklich ernſthafte Symptome 
zeigen, kann ich in zwei Minuten zur Stelle ſein.“ 

Während dies Geſpräch im Vorraum geführt wurde, 
ſaß der Präſident-Diktator in ſeinem Arbeitzimmer in 
dem ſchweren hochlehnigen Armſtuhl hinter dem mäch— 
tigen Tiſch. Hauptmann Harris hatte recht. Das Weſen 
Cyrus Stonards war verändert. Bald ſtierte er Minu— 


ten hindurch auf irgendeine vor ihm liegende Meldung. 


Dann blickte er wieder ſtarr gegen die Zimmerdecke. 
Nervös, unruhig, als erwarte er jenen Moment eine 
beſtimmte Nachricht. 

Ein Sekretär trat ein. Vorſichtig, auf den Fuß— 
ſpitzen gehend, ſchritt er über den ſchweren Teppich bis 
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an ben Tif heran und legte eine rote Mappe mit 


neuen Depeſchen vor ben Präſidenten hin. 


Es waren gute Nachrichten. Erfolge in Indien. Eine 


für das Sternenbanner ſiegreiche Luftſchlacht über der 
Straße von Bab el Mandeb. Auch ein anſpruchsvoller 
Feldherr konnte kaum mehr verlangen. Doch der Prä: 
ſident⸗Diktator las die Nachrichten ohne Freude. 

Seit zwölf Tagen wurde ſein Gehirn nur von dem 
einzigen Gedanken beherrſcht: Wird das Spiel noch 
glücken oder wird die unbekannte Macht ſich einmiſchen? 


Daß ſeine Streitkräfte mit den engliſchen fertig werden 


würden, daran hatte er nie gezweifelt. 

Aber die Macht! Die unbekannte Macht, die Ma⸗ 
ſchinen ſprengte und drahtloſe Stationen ſpielen ließ! 
Die unbekannte Macht, die über ſo unheimliche Waffen 
und Kräfte verfügte. 


ſeite. Bis er zu den beiden letzten Schriftſtücken der 
Mappe kam. 

Er las und wiſchte ſich mit der Hand über die Augen, 
wie um beſſer zu ſehen. Las zum zweitenmal, hielt 
die Depeſche in den Händen und ließ den Kopf mit den 
Augen auf die Papiere ſinken. : 
1 Bwei Depejhen waren es. 
zehn Minuten amerifanifcher Zeit von Saypille datiert. 
Die andere um ſechs Uhr zwanzig Minuten weſteuro⸗ 
päiſcher Zeit von der engliſchen Großſtation in Cliffden. 
Berückſichtigte man die verſchiedenen Ortszeiten, ſo 
waren beide Depeſchen nur mit zehn Minuten Abſtand 
aufgegeben worden. Zwei Depeſchen von völlig gleichem 
Wortlaut: „An alle. Die Macht verbietet den Krieg. 
Die Macht wird jede feindliche Handlung verhindern.“ 

Was Cyrus Stonard ſeit zwölf Tagen heimlich fürch⸗ 
tete, was ihn zwölf Tage und Nächte in dieſer unnatür⸗ 
lichen Spannung und Aufregung gehalten hatte, war 
geſchehen. | 
ſtellte eine gewaltſame Verhinderung aller Operationen 
in Ausſicht. 

Der Diktator ſprang auf und lief wie ein gefangenes 
Raubtier im Zimmer hin und her. Jetzt flackerte der 
helle Wahnſinn in ſeinen Augen. 
melten Flüche, während er die Fauſt ballte. 

Hauptmann Harris trat mit einer neuen Depeſchen⸗ 
mappe in das Zimmer. Er ſah mit Schrecken, wie der 
Zuſtand des Diktators ſich verſchlimmert hatte. Cyrus 
Stonard riß ihm die Mappe aus der Hand, beugte ſich 
über den Schreibtiſch und las. Seine Augen weiteten 
ſich, während er den Inhalt der Depeſche verſchlang. 
Dann ſtieß er die Mappe weit von ſich und brach in ein 
gellendes Gelächter aus. 
und der Verzweiflung, das immer ſchriller und krampf— 
artiger wurde. Bis es ſchließlich mehr Schluchzen als 
Lachen war. Dann ſtürzte er auf der Stelle, auf der er 
ſtand, nieder und lag regungslos auf dem Teppich. 

Jetzt war es Zeit, Dr. Rockwell zu rufen. Hauptmann 


Harris bettete den Bewußtloſen auf den Diwan und 


ging dem Doktor zur Hand, ſolange er gewünſcht wurde. 

Eine Viertelſtunde nach der Erkrankung waren die 
Staatsſekretäre des Krieges, der Marine, des Innern 
unb Sußern zur Stelle. Sie hörten den Vericht des 
Arztes. Prüften dann die Schriftſtücke, die der Präſi— 
dent⸗Diktator zuletzt bekommen hatte. Die beiden De— 
peſchen von Sayville und Cliffden, die noch zerknittert 
auf der Schreibmappe lagen. 

Die Mitglieder des Kabinetts wußten nur wenig von 
der Exiſtenz der unbekannten Macht. Gerade das, was 


Die Woche 
ſich nach der eriten. warnenden Depeſche in 66 
nicht mehr gut verheimlichen ließ. Cyrus Stonard hatte 


Die eine um zwölf Uhr 


Die unbekannte Macht verbot den Krieg, 


Seine Lippen mur- 


Ein Lachen des Wahnfinns 
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dieſe Angelegenheit ganz geheim behandelt und nur mit 
Dr. Gloſſin beſprochen. Mit Dr. Gloſſin, der ſchon 
ſeit drei Wochen nicht mehr in Waſhington geſehen 


worden war. 


Der Staatsſekretär des Krieges George Crawford las 
die Depeſche vor: „Die Macht verbietet den Krieg. Sie 
wird jede kriegeriſche Handlung verhindern.“ 

Er ließ das Blatt verwundert ſinken. 

„Beim Zeus, eine kühne Sprache! Welche Macht 
kann es ſich erlauben, uns den Krieg zu verbieten, zwei 
Weltreiche zu brüskieren?“ 

„Die Macht! Wie das klingt? Geheimnisvoll und 
anmaßend! Iſt es denkbar, daß der Diktator durch dieſe 


| Depeſche [o ſchwer erſchüttert morden fein 77 
Telegramm um Telegramm las er und legte es bei⸗ 


Sie ſuchten weiter. Hauptmann Harris wies dem 
Staatsſekretär des Krieges die Mappe, bei deren Lek— 
türe der Präſident zuſammenbrach. 


Sie laſen die zweite Depeſche, und ihre Wirkung auf 


dieſe vier Staatsmänner war niederſchmetternd. 

Sie kam von dem Chef der großen amerikaniſchen 
Atlantikflotte. Es war der verzweifelte Ruf eines wehr- 
los gemachten und von einer myſteriöſen Kraft ge— 
packten Geſchwaders. Der Anfang der Depeſche ſetzte 
um 12 Uhr 30 ein. Dann war ſie bruchſtückweiſe immer 
weitergegeben worden, wie die Ereigniſſe ſich abſpielten: 
„Klar zum Gefecht. In Schußweite mit der eng— 
liſchen Atlantikflotte . . . Die Feuerleitung verſagt . .. 
Unſere Geſchütze können nicht feuern ... Können auch 


nicht laden ... Geſchützverſchlüſſe mit den Rohren ver: 
ſchweißt . . . Geſchütze unbrauchbar ... Torpedos 5 
brauchbar . . . Engliſche Flotte feuert auch nicht ... 


Rudermaſchinen blockiert . .. Unſere Schiffe nach 
Often gezogen . . . Die engliſche Flotte zieht in ges 
ſchloſſener Kiellinie dicht an uns vorüber nach Welten .. 
Auf ber engliſchen Flotte große Verwirrung . . . Uns 
fere Panzer ſchließen fid) dicht zuſammen . . aller Stahl 
ſtark magnetiſiert ... Die engliſche Flotte am Weſthorizont 
verſchwunden . . . Eine unwiderſtehliche Kraft treibt 5 
fere Schiffe mit 50 Knoten nach Often ... Gott fei 
unſeren Seelen gnädig.“ | 

Cie laſen die Depeſche öfter als einmal unb ver: 
ſtanden das Gelächter, mit dem Cyrus Stonard zuſam— 
mengebrochen war. Das war alſo die Macht! Die 
unbekannte, geheimnisvolle Macht, die den Krieg nicht 
wollte. Die Macht, die die UA befaß, um alle Waffen 
wirkungslos zu machen. Die Macht, deren 8 
Warnung man ignoriert hatte, und die nun ihre 95 
walt zeigte. 

Die Kataſtrophe betraf die große amerikaniſche 
Schlachtflotte. Die Ehre des Sternenbanners war bei 
der Affäre engagiert. Aber trotzdem konnte fid) keiner 
der vier Staatsmänner der Wirkung des titanifchen 
Humors entziehen, der in dieſem Verfahren lag. Eine 
Macht, die Geſchütze verſchweißte und Schlachtpanzer 
elektromagnetiſch zuſammenklebte, eine Macht, die eine 
ganze Flotte willenlos durch den Ozean zog, wäre auch 
imſtande geweſen, die Schlachtſchiffe zu verſenken. Sie 
tat es nicht. Sie lähmte die Waffen und zog die feind— 


lichen Flotten in nächſter Nähe aneinander vorüber, die 


amerikaniſche Flotte nach England und die engliſche 
Flotte nach Amerika. 

Denn ſo ging die Reiſe ganz offendar. Wenn noch 
irgendein Zweifel darüber beſtand, wurde er durch 
das Telephon beſeitigt, das ſich auf dem Tiſch des Prä⸗ 
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ſident⸗Diktators meldete. 
der Atlantikflotte. 

Der Staatsſekretär der Marine eilte an den Apparat 
und erkannte die Stimme des Admirals Nichelſon, der 
ſich bei der Atlantikflotte befand. 

„Habe ich die Ehre, mit ſeiner Exzellenz dem Herrn 
Diktator zu ſprechen?“ 

„Nein! Hier iſt der Staatsſekretär der Marine. Der 
Herr Präſident⸗Diktator hat fid) für kurze Zeit zur Ruhe 
begeben. 
peſche über die Kataſtrophe vor mir liegen. 2 

„Sie wiſſen?“ 

„Ich weiß, daß Ihre Flotte kampfunfähig mit fünf⸗ 
zig Seemeilen nach Oſten treibt.“ 

„Es ſind inzwiſchen hundert geworden. Unſere Schiffe 
raſen, halb aus dem Waſſer gehoben, oſtwärts. Wir be⸗ 
ſitzen keine Möglichkeit, eiwas dagegen zu unternehmen. 
ws müſſen abwarten, was das Schickſal mit uns vor⸗ 

at 44 : 


Die drahtloſe Verbindung mit 


„Wie ſieht es auf der Flotte aus? Sind noch weitere 


Beſchädigungen auf den Schiffen eingetreten? Wie iſt 
der Zuſtand der Beſatzung?“ 

„Beſchädigungen? ... Keine weiter. Die vorhandenen 
genügen übrigens. 
ſchweißt .. Der Zuſtand der Mannfchaften ? . 
Fragen Sie lieber nicht ... Keine Diſziplin mehr. Ein 
Teil der Leute vom relig: öſen Wahnſinn befallen. 
Liegen auf den Knien, ſingen Pſalmen, erwarten das 
Jüngſte Gericht. Einige über Bord geſprungen. Geht 
die Fahrt ſo weiter, landen wir morgen in England.“ 

Der Staatsſekretär der Marine legte den Hörer auf 
den Apparat. Er trat an den großen Globus, ſteckte 
einen Kurs ab und rechnete. Dann wandte er ſich zu 
ſeinen Kollegen. 

„Meine Herren. Ich glaube, wir dürfen die engliſche 
Flotte morgen etwa um die neunte Stunde an der 
amerikaniſchen Küſte erwarten.“ 


Mr. Tor ſprach durch das Telephon mit Dr. Rod- 


well. 

In dem Befinden des Hen Präſident⸗Diktators iſt 
bisher keine Anderung eingetreten. Die Staatsgewalt 
liegt nach der Verfaſſung bei den Staatsſekretären. 

Während ſich die Arzte bemühten, Cyrus Stonard ins 
Bewußtſein zurückzurufen, übernahmen die vier Staats- 
ſekretäre die Lenkung des ſchwankenden Staatsſchiffes. 

* * * 

Dr. Gloſſin fap in feiner Neuyorker Wohnung und 
überſchlug die Er⸗ 
gebniſſe ſeiner po⸗ 
litiſchen Tätigkeit. 
Seit acht Tagen war 
er in Amerika und 
hatte keine Stunde 
ſeiner Zeit verloren. 
Mit den Führern 
der Sozialiſten und 
mit denen der Plu⸗ 
tokraten hatte er 
verhandelt, Arbeiter 
und Milliardäre wa⸗ 
ren der Herrſchaft 
des Diktators gleich⸗ 
mäßig müde. Leiſe 
Schwankungen des 
ſonſt ſo feſten und 
zuverläſſigen Bo⸗ 


Die OD o ebe 


Berichten Sie an mich. Ich habe SES De⸗ 


Jedes Geſchütz am Verſchluß ver⸗ 


„Schöne Aussichten“, Zeichnung von Grete Jelinek. 
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dens deuteten auf kommende gewaltſame Ausbrüche. 


— Noch jetzt wunderte fid) Dr. Gloſſin über die 5 


trauensſeligkeu, mit der die Parteiführer der Gogia- . 
liſten und Plutokraten ihm entgegengekommen waren. 
Wer gab denen denn den Beweis, daß er wirklich von 
Cyrus Stonard abgefallen ſei? Was wußten die Tölpel 
von der unbekannten Macht? Von allem, was noch zu 
erwarten war? 

Dr. Gloſſin konnte die Pläne der Roten und der Plu⸗ 
tokraten und hatte ihre Chancen genau erwogen. Bei⸗ 
den Parteien würde die Revolution zweifellos glücken. 
Aber in beiden Fällen würde der Erfolg kein vollkom⸗ 
mener ſein, würde es im weiteren Verlauf unbedingt 
zum Bürgerkriege kommen. Machten die Roten die 


Revolution, würden der Weſten und ein Teil der Mittel⸗ 


ſtaaten ſich dagegen erheben. Machten ſie die Weißen, 
würde umgekehrt der Oſten rebellieren. 

In den Vereinigten Staaten gab es aber noch eine 
dritte Partei, deren Mitglieder fid) einfach als „Patrio— 
ten“ bezeichneten. Eine Partei, für die Dr. Gloſſin 
bis vor kurzem nur ein Achſelzucken übrighatte. Die 
Patrioten waren ſo unzeitgemäß, die Politik nur des 
Vaterlandes und der alten amerikaniſchen Ideale halber 
zu treiben. Freiheit des einzelnen und des ganzen 
Staatsweſens. Abſchaffung aller Korruption. Inne⸗ 
haltung von Treu und Glauben bei allen, auch bei po- 
litiſchen Abmachungen. Das Programm der Patrioten- 
partei beſtand aus idealen Forderungen. Darum hatte 
ſie Cyrus Stonard auch gewähren laſſen, hatte ſie eben⸗ 


ſo wie Gloſſin für ungefährliche Schwärmer gehalten. 


Erſt vor fünf Tagen war der Doktor mit William 
Baker, dem Führer der Partei, in Verhandlung ge- 
treten. Nachdem er in Erfahrung gebracht, daß die 
Roten und die Weißen am gleichen Tage losſchlagen 
wollten. Er hatte die Partei zum Handeln aufgepeitſcht. 
Er hatte ſich mit Mr. Baker eine lange Nacht hindurch 
eingeſchloſſen, einen vollſtändigen Revolutionsplan mit 
ihm entworfen und in allen Einzelheiten ausgearbeitet. 
So raffiniert und wirkungsvoll, daß dem Parteiführer 
vor der teufliſchen Schlauheit des Arztes graute. 

Nur über die Behandlung und Beſeitigung des Dik⸗ 
tators waren ſie nicht einig geworden. Gloſſin war für 
Lufttorpedos auf das Weiße Haus. Mr. Baker war 
gegen jedes Blutvergießen. Er verkannte die großen 
Verdienſte des Präſident⸗Diktators um die Union nicht. 
Cyrus Stonard ſollte weg, ſollte der Macht beraubt wer⸗ 
den, aber ohne Schaden an Leib und Leben zu nehmen. 

Damals . .. jetzt 
vor fünf Tagen ... 
hatte Mr. Baker 
eine kurze Zeit 
überlegt, hatte an⸗ 

gedeutet, daß er 
einen Weg finden 
würde, hatte den 

Weg ſelbſt ver⸗ 

ſchwiegen. Von Tag 

zu Tag waren ſeine 

Andeutungen 5 

verſichtlicher gewor⸗ 

den. Aber die Tage 


waren auch ver- 
ſtrichen. Die Zeit 
drängte. Heute 


ſchrieb man den 
fünften Auguſt. Am 
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ſiebenten wollten die Weißen und die Roten losſchlagen. 
Es war Zeit. 
Baker, ſpielte immer noch den Geheimnisvollen. 

Dr. Gloſſin ſprang wütend auf. Es mußte zum 
Ende kommen. So oder ſo. Es war um die achte 
Abendſtunde, als er den Broadway erreichte und ſich 
in einem der Wolkenkratzer in die Höhe fahren ließ. Er 
trat in einen einfachen Bureauraum im 32. Stock. Einen 
ſpärlich und nüchtern ausgeſtatteten Geſchäftsraum. Nur 
eine Perſon war darin. Ein hochgewachſener . Fünf- 
ziger mit ergrautem Vollbart und Haupthaar. William 
Baker, der Führer der Patrioten. | 

„Sie kommen, Herr Doktor ...? Um [o beffer, da 
brauche ich nicht nach Ihnen zu ſchicken.“ 


„Ich komme, Mr. Baker, weil die Zeit uns auf den 


Nägeln brennt. Ich beſtehe darauf, daß mein alter 
Vorſchlag durchgeführt wird.“ 

„Es wird nicht nötig ſein.“ 
„Bitte . . . fprechen Sie deutlicher.“ 

Der Parteiführer. ſchritt ſchweigend zu einer Tür zum 
Nebenraum und öffnete ſie. Eine dritte Perſon trat ein. 
Trotz des Zivils erkannte Dr. Gloſſin Oberſt Cole, den 
Kommandeur des Leibregiments. Er kannte den Oberſt 
ſeit Jahren, und der Oberſt kannte ihn ebenſo. 

Gloſſin war ſtarr. Seine gewohnte e 
verſagte. 

„Sie .. . Oberſt Cole . , .?" 

Baker nickte. | 

„Sind Gie zufrieden, EE Doktor?“ 


Verwirrt drückte der Doktor die Hand, die der Oberſt 


ihm bot. Das war alſo der Trumpf, den Baker ſo lange 
zurückgehalten hatte. So mußte der Plan gelingen. 

„Heute abend um elf Uhr auf die Sekunde wird die 
Aktion der Partei in allen Städten der Union beginnen. 
Um zehn Uhr löſt das Regiment Cole die alten Wachen 
im Weißen Hauſe ab. Alles Weitere beſprechen ſie auf 
der Fahrt. Jetzt fort ...!“ 

Ein kurzer Händedruck. Dr. Gloſſin fuhr mit dem 
Oberſt bis auf das Dach des Wolkenkratzers. Das Flug— 
ſchiff des Kommandeurs nahm ſie auf. Die Dämmerung 
des Sommerabends lag über der See, als das Schiff den 
Kurs auf Waſhington nahm und die Bai von Neuyork 
überflog. Staten Island, Sandy Hook, die Einfahrt 
zum Neuyorker Hafen. Dr. Gloſſin und Oberſt Cole 
ſtanden am Fenſter und blickten oſtwärts über die See. 

Da zog es in einer unendlichen Linie heran. Panzer 
und Panzerkreuzer, Torpedoboote und Torpedojäger, 


Flugtaucher und Unterſeepanzer. Es rauſchte durch die 


See, deren Wogen ſich vor dem Bug, der kompakten 
Maſſe aufbäumten und in ſtiebendem Schaum zer— 
flockten. Es kam mit einer Geſchwindigkeit von vielen 
Seemeilen in der Stunde durch die Fluten dahergeraſt. 
Die ſchweren Panzer ſtanden halb ſchief, den Bug hoch 
über den Wogen, das Heck ſo tief in der See, daß das 
Waſſer dahinter einen Berg bildete. 

Es war ein ſeltſames und ein grauenvolles Schau— 
ſpiel. Dieſe Schiffe fuhren nicht mit eigener Kraft. Sie 
fuhren überhaupt nicht, wie Schiffe zu fahren pflegen. 
In regelmäßigem Abſtand und in Formationen. Ihre 
eiſernen Körper hingen zuſammen, wie etwa eine 
Gruppe von Pfahlmuſcheln, die ein Fiſcher vom Grunde 
losgeriſſen hat und durch das Waſſer ſchleift. An den 
Seitenwänden des erſten ſchweren Panzers klebten, aus 
dem Waſſer gehoben, drei Torpedoboote, wie die jungen 
Muſcheln an den Schalen der alten. Der zweite Panzer 
haftete, um ein Drittel ſeiner Länge nach Backbord vor— 


Die Woche 


geſchoben, am erſten Schlachtſchiff. 
Höchſte Zeit! Und dieſer Ideologe, dieſer | 


wilden Fahrt. 


tators. 
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So folgte ſich die 
ganze gewaltige Schlachtflotte, zu einem einzigen, regel⸗ 
loſen Block verquirlt, von einer unſichtbaren, unwider⸗ 
ſtehlichen Gewalt durch die Fluten geriſſen. 

An allen Maſten, von der ſauſenden Fahrt über den 
halben Atlantik zerfetzt und arg mitgenommen, aber 


noch erkennbar, der Union Jack, die in hundert Gee- 
ſchlachten bewährte Flagge Englands. 


Erſt auf der 
Höhe von Sandy Hook mäßigte ſich das Tempo der 
Langſamer, aber immer noch verkettet 
und verquirlt zog die gelähmte Flotte durch die Land⸗ 
enge in die Bai von Neuyork ein. 

Dr. Gloſſin trat einen Schritt vom Fenſter zurück und 
preßte den Arm des Oberſt Cole. 

So ſtanden ſie und ſtarrten auf das Schauſpiel da 
unten, während das Flugſchiff ſeinen Weg nach Waſhing⸗ 
ton verfolgte. Sie ſahen die gelähmte Flotte klein und 
kleiner werden, ſahen ſie als einen Punkt im unſicheren 
Licht der wachſenden Dämmerung verſchwinden. Sie 


ſtarrten noch immer auf den Fleck, wo ſie verſchwand, 


als längſt nichts mehr zu ſehen war. 


Nach langem Schweigen ſprach der Oberſt: „Was 
war bas? Habe ich geträumt?“ 
„Was Sie ſahen, war grauſe Wirklichkeit. Das 


Wirken der geheimnisvollen Macht, mit der Cyrus Sto⸗ 
nard ſpielen wollte.“ 

Dr. Gloſſin ſprach. Von Dingen, von denen Oberſt 
Cole bis zu dieſem Augenblick keine Ahnung gehabt 
hatte. Von der unbekannten Macht. Von ihrer Ge⸗ 
walt. Von ihren Drohungen und Verboten. Von der 
Unmöglichkeit, ſich ihr zu widerſetzen. Je weiter der 
Doktor kam, defto mehr fant der Oberſt in fih gu- 
ſammen. Er ſprach während der Fahrt kein Wort mehr 
und zog ſich in Waſhington ſchweigend in ſein Dienſt⸗ 
zimmer zurück. 

Um zehn Uhr wurden im Weißen Hauſe die Wachen 
des Regiments Howard durch Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften des Regiments Cole abgelöſt. Oberſt Cole nahm 
den Bericht ſeines Wachtoffiziers teilnahmslos entgegen. 
So blieb er ſitzen, bis Gloſſin, die Uhr in der Hand, zu 
ihm ins Zimmer trat. 

„Herr Oberſt, was zeigt Ihre Uhr?“ 

Langſam, faſt ſchwerfällig zog der Oberſt bie eigene 
Uhr. „Zehn Minuten nach zehn.“ 

Die Uhr in der Hand des Oberſten zitterte. Seine 
Hand vibrierte. Dr. Gloſſin blickte ſpöttiſch auf den 
alten Offizier. 

„Herr Oberſt. Cole!“ 
ſchneidend durch die Stille. 

„Ich bin bereit.“ 

Der Oberſt trat auf den. Korridor vor der Zimmer⸗ 
flucht des Diktators und führte eine Signalpfeife an 
den Mund. Noch bevor. der lebte Ton verklungen 
war, ſtrömten / von allen Seiten her Mannſchaften und 
Offiziere des Leibregiments Cole herbei und ſcharten 
ſich um ihren Oberſt. 

Die beiden Adjutanten des Diktators traten auf den 
Flur, um den Lärm zu verbieten. Sie erſchraken vor 
dem düſteren Ernſt und der ee in den Zügen 
der Soldaten und Offiziere. 

„Was ſoll das, Herr Oberſt?“ 

„Sie ſind verhaſtet. In Obhut von Major Stanley.“ 

Widerſtandslos beugten ſich die beiden Adjutanten der 
erdrückenden übermacht. Während fie abgeführt mur 
den, öffnete Oberſt Cole die Tür zum Zimmer des Dif’ 
Dr. Rockwell trat ihm entgegen. 


Die Stimme Gloſſins drang 
Der Oberſt N auf. 
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„Ruhe, meine Herren! 
gend der ...“ 

Der Leibarzt ſah die entſchloſſenen Mienen der 5 
drängenden und trat ſchweigend zur Seite. 
war frei. Oberſt Cole trat in das Zimmer und ſchritt 
langſam auf den großen Schreibtiſch zu. Er hatte von 
der rechten Seite her den Blick auf den Tiſch und den 
Diktator. Cyrus Stonard ſaß bei der Arbeit, ein Schrift— 
ſtück in der Hand. Er blieb ruhig ſitzen und ſenkte 
nur die Hand mit dem Dokument, während ein eigen— 
artiges Lächeln ſeine hageren Aſzetenzüge überflog. 

Offiziere und Mannſchaften ſtrömten hinter ihrem 


Der Präſident bedarf drin⸗ 


Oberſt in den Raum, bildeten an der Türwand einen 


Halbkreis. Es wurde ſo ſtill, daß man das Ticken der 
kleinen Standuhr bis in den fernſten Winkel mE 
fonnte. 

Cyrus Stonard wandte das Haupt halb nach tebie 
gegen die Eingetretenen. 

„Was wünſchen die Sieger von Graytown, von Phi⸗ 
lipsville und risto?” 

Es waren Schlachtennamen aus dem letzten Japani- 
ſchen Kriege. Ehrennamen für Oberſt Cole und ſein 
Regiment. In dieſem Augenblick aus dem Munde des 
Diktators kommend, wirkten ſie lähmend auf die s 
getretenen. 

Oberſt Cole wich einen Schritt zurück .. und iid 
einen und noch mehrere. Wich zurück vor dieſem rät⸗ 
ſelhaften Ausdruck in Cyrus Stonards Augen. Das 
war nicht der drohende, faſzinierende Blick des Gewalt- 
herrſchers, ſondern der überlegene, abgeklärte eines 5 
nes, der alles erkannt und alles als eitel befunden hat. 

Oberſt Cole wich zurück, bis er Widerſtand fühlte. 
Arme umſchlangen ihn. Die flüſternde Stimme, der 
warme Atem Gloſſins drangen an ſein Ohr. Mit ſicher 
werdenden Schritten trat er wieder auf SEH Diktator 
zu. 

„Herr Präſident. das Land verlangt Nen Rücktritt!“ 

„Das Land?“ 

„Das Land, Herr Präſident!“ 

Cyrus Stonard hörte die feſte Stimme des Oberſten, 
blickte ihm in die Augen und ſah die Wahrheit. Lang⸗ 
ſam kamen die Worte von ſeinen Lippen. 

„Der Wille des Landes iſt für mich das höchſte Ge- 
ſetz .. . Was habe ich zu tun?“ 

„Das Land zu verlaſſen!“ 

„Wann?“ 

„Sofort!“ 

Cyrus Stonard erhob ſich mit kurzem Ruck, als ge: 
00106 er einem Befehl. 

„In mellen Namen handeln Sie?“ 

„Im Namen aller ihr Vaterland und die Freiheit 
liebenden amerikaniſchen Bürger.“ 


Cyrus Stonard wußte genug. Das war aus dem 


Programm der Patrioten, die er für harmlos gehalten 


hatte. Nicht die Roten oder die Weißen, die Patrioten 
machten ſeiner Herrſchaft ein Ende. Er ſchaute auf die 
Verſammlung und erblickte, durch die Figur des Ober: 
ſten halb gedeckt, Dr. Gloſſin. 

„Gehört Herr Dr. Gloſſin auch zu dieſen Bürgern?“ 

Oberſt Cole wich zur Seite, als ob die Nähe Gloſſins 
ihm peinlich ſei. Der Arzt ſtand frei vor dem Diktator. 
Er mußte deſſen Blick aushalten, denn die Mauer der 
Offiziere und Soldaten verſperrte ihm den Rückzug. 
So ſtand er und wand ſich unter den Blicken des Dik— 
tators, wurde wechſelnd blaß und rot, wäre in dieſem 
Moment gern meilenweit weggeweſen. 


Die Woche 


Der Weg 
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Cyrus Stonard ſah ihn erbärmlich und klein werden, 
drehte ihm den Rücken und wandte ſich Oberſt Cole zu. 

„Kameraden! Ich verlaſſe das Land in der Über— 
zeugung, daß es ſein Wille iſt. In der Hoffnung, 
daß mein Weggehen zu ſeinem Heil dient. Was ich 
erſtrebte . . . das Schickſal hat es anders gewollt. Eine 
Macht, größer, geheimnisvoller, als ich je geahnt, hat es 
in Menſchenhand gelegt. Ich habe dagegen gekämpft . . 
Als ich den Kampf aufnahm, Be ich, daß fein 7 
gang mein Schickſal bedeutet .. . Ich bin unterlegen... 
Wohin ſoll ich gehen?“ 

„Wohin Sie wollen, Herr Präſident. Ein Flugſchiff 
ſteht zu d Verfügung.“ 

Nach Europa . . . Nach Nordland. Gehen wir.“ 

Hberſt Cole trat an die Seite des Präſidenten. Auf 
ſeinen Wink öffnete ſich eine Gaſſe zur Tür. Still und 
ſtumm ſtanden die Offiziere und Mannſchaften des Leib⸗ 
regiments und ſahen den Mann ſcheiden, der ſie durch 
zwanzig Jahre zu Ruhm und Ehre geführt hatte. 

Oberſt Cole wollte vorangehen. Der Diktator ergriff 
ſeinen Arm und ſtützte ſich darauf. 

„Ich bin müde, alter Freund!“ | 

Der ۱06111 prete die Lippen aufeinander. Aus 
feinen ſtarr blickenden Augen brachen zwei Tränen, bie. 
langſam über ſein Geſicht herniederrollten. 

Eine Viertelſtunde ſpäter erhob ſich ein "Regierungs: 
flugzeug vom Dach des Weißen Hauſes. Es ſteuerte in 
die غه‎ Kurs nach Oſten. 

+ 

Es ijt febr ſchwer, die Ereigniſſe der nächſten Auguſt⸗ 
wochen zu ſchildern. Am ſechſten Auguſt hatte die unbe- 
kannte Macht die großen Schlachtflotten Englands und der 
amerikaniſchen Union gelähmt. Im magnetiſchen Wir- 
belſturm war die britiſche Flotte in den Hafen von 65 
york eingeſchleppt worden. Zu der gleichen Stunde, 
in der die amerikaniſche Flotte die Themſe hinauf bis 
zu den Docks von London gezogen wurde. 

Am ſiebenten Auguſt wurde in den Vereinigten Staa— 
ten Cyrus Stonard geſtürzt und eine neue Regierung 
gebildet, in welcher Dr. Gloſſin proviſoriſch das Porte⸗ 
feuille des Außern übernahm. Zu jeder anderen Zeit 
hätte dieſer Sturz die ganze Welt in Aufruhr verſetzt. 
Jetzt vollzog er fid) beinahe geräuſchlos. Die unbe- 
kannte Macht nahm das allgemeine Intereſſe zu ſehr 
in Anſpruch, als daß die politiſche Umwälzung in den 
Vereinigten Staaten beſonders aufregend wirken konnte. 

Wo immer noch in irgendeinem Winkel der Welt 
engliſche und amerikaniſche Streitkräfte aneinanberge- 
rieten, da trat die Macht ſofort handelnd als dritte auf. 

Amerikaniſche Luftſtreitkräfte, die unverſehens nach 
Indien vorſtießen, wurden ſchon auf dem Wege dorthin 
zum Abſturz gebracht und fielen bei den Lakkadiven 
in die See. Engliſche Flugtaucher, die einen Angriff 
auf den Panamakanal verſuchten, wurden dicht bei 
Jamaika von einem magnetiſchen Zyklon gefaßt und auf 
den höchſten Gipfeln der Kordilleren abgeſetzt. Die Be⸗ 
ſatzungen brauchten Tage, um aus der Schneewüſte zu 
den nächſten menſchlichen Anſiedlungen zu gelangen. 
Die Macht griff ohne Anſehen der Parteien ein und un— 
terbrach jede Kampfhandlung. 

Die Ereigniſſe der Tage vom ſechſten bis zum fünf⸗ 
zehnten Auguſt wirkten auf die Menſchheit, wie etwa der 
Stab eines Wanderers im Ameiſenhaufen. Allgemeine 
Unruhe, Aufregung, ein Brodeln der öffentlichen Mei— 
nung, das in der Preſſe aller kultivierten Länder ſeinen 
deutlichſten Ausdruck fand. (Fortsetzung folgt.) 
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Modetorheiten — aber nicht bei uns .... 
Von Elſa Herzog. 


S der Natur wird die Eitelkeit durch die männlichen Vertreter Des Tierreichs dar- 
geſtellt. Der Pfau ſchlägt ſein farbenſchillerndes Rad, der Löwe ſchüttelt ſtolz 
ſeine dekorative Mähne, der Adler ſchwingt ſeine breiten Schwingen, und der 

Reiher liefert uns den n vielbegehrten Kopfſchmuck. Die holde Weib— 
lichkeit dagegen er— 
füllt ihre Gattinnen— 
und Mutterpflichten 
und führt im übrigen 
ein beſcheidenes, be— 
ſchauliches Daſein. 
Wer könnte das von 
unſern modernen 
Frauen behaupten? 
Allerdings — um ſie 
ein wenig in Schutz 
zu nehmen — ſie ſind 
den männlichen Geg— 
nern gegenüber in 
der Mehrheit, und 
wenn die moderne 
Frau ſich behaupten 
will, ſo bedarf es da— 
zu ſchon einiger Klug— 
heit. Es heißt zwar, 
die Frauen, von denen 
man am wenigſten 
ſpricht, ſeien die be— 
ſten. Zugegeben. Aber 


„bequeme“ Frauen 
langweilen viele 
Männer, und die 


Langweile iſt, wie 
Müßiggang, aller La— 
ſter Anfang, Alſo den 
Mann nur nicht lang— 
weilen, immer unter— 
halten, von ſich reden 
machen. Die Män- 
ner wollen es ſo, und 
die Frau mit dem 
ſanften Augenauf— 
ſchlag eines Kät— 


Was den Parisern gefällt: Das 
neueste Kostüm der Schau— 


Der Strumpf mit Rüschen. 


Füßen zu ſtehen. 
„Weib“, 


ſchlagend wirkt. 


spielerin Mistinguette. — Links: 
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S übertrie- 
7 bene „Be- 
hauptung“ — 
die neuste amerikani- 
sche Haartracht. 


chens, das bedin- 
gunslos „mein ho: 
her Herr“ ſtammelt, 
iſt nur noch auf dem 
Lande zu finden, ab— 
ſeits von allem Ver⸗ 
kehr und allen Kinos. 
Denn man vergeſſe 
nicht, daß die flim⸗ 
mernde Leinwand 
mit ihren oft abſon⸗ 
derlich ſchief geſehe— 
nen und verzerrten 
Menſchenbildern auf 
junge Beſucherinnen 
ſehrſtarkwirkt. Phan- 
taſiebefruchtend, aber 
auch phantaſiever— 
giftend. 

Dazu kommt die 
Notwendigkeit vieler 
Frauen, ſich ſelbſt zu 
ernähren, auf eigenen 


Das alles ſchuf eine neue Gattung 
auf die ſich allerdings viele erſt einſtellen 
müſſen. Das „Exzentrikweib“! Mehr noch in Amerika 
und in England als in Deutſchland zu finden, wo 
der niedrige Stand unſeres Geldes zurzeit- nieder- 
Aber drüben, wo der Dollar rollt, 
wo die Frau im allgemeinen mehr gilt als bei uns, 
verfällt ſie genau wie ihre Indianer- und Hotten⸗ 
tottenſchweſtern auf allerlei abſonderliche Mittel und 
Wege, ihre beſten „Feinde“, die Männer, zu unter⸗ 


D Google 


riſch“, denn wozu 


Odder fie ſchmiedet Rechte: 


: weiße Perücken find — fie beſtreiten die „Hochbauten“ aus eigenen Mit⸗ 


Kulturſtufe“, ſie 


verbietet ihr ja ihr 
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man gewöhnlich nicht zu den Haustieren rechnet, in ihrer Geſellſchaft. Schild⸗ 
kröten, in Gold und Edelſteine gefaßt, waren eine Zeitlang beliebt und hin⸗ 
gen an goldener Kette, dann wieder trug man Schlangen um Arme und 
Hals geſchlungen, oder junge Füchſe und Tiger umſpielten die „intereffante“ | 
Frau. Eine Fürſtin Lwoff zum Beiſpiel liebte es, ihre Freunde in Ge- 
ſellſchaft zweier junger Löwen zu empfangen, die angeblich lammfromm 
waren, bis ſie eines Tages gemeinſam ihre Sanftmut vergaßen und 
einen ſehr geliebten, ſehr teuren Schoßhund — noch dazu einen 
Got — reſtlos in ein 5 Jenſeits beförderten. Dieſer Großzügigkeit 
٨ ا‎ Vade Steuer es eine ah dais allerlei Kleinzeug gegen⸗ 
über, die beſonders 
den Erfindungs⸗ 
geiſt der damen der 
Fünften Avenue in 
Neuyork anregte: 
die Mode, lebende, 
ſchön gefärbte, ei⸗ 
genartig gezeich⸗ 
nete Käfer in Tüll⸗ 
bäuſchchen unent⸗ 
rinnbar gefeſſelt, 
am tiefen Aus⸗ 


ſchnitt ihrer Gefell- 
Eo /Ae ES S n c 1 [da[ftstoilette zu 
11 ۸٢ 5 Ee N tragen. Je mehr 
Das Hals 8 ' % 2 سه ل٤" که‎ dv Freiheitsbeſtre⸗ 
band am Fuß, bungen dieſearmen 


l . 
halten, um fie zu 
Freunden zu. ge: 


Gefangenen zeig: 
ten, 0610 7 
11160 ihr Wert, der 


winnen. Gie täto⸗ überhaupt nicht ge⸗ 
wiert ſich nicht et⸗ ring war. Denn 
wa wie die primi- diefe Käfer ſchwirr⸗ 
tiven Negerinnen ten weder in den 
— nein, fie ſteht Straßen der Stadt 
ja auf „höherer noch in denKoſtüm⸗ 


ateliers umher, ſie 
mußten durch zu⸗ 
verläſſige Kuriere, 
die für das Leben 
ihrer Pflegebe- 

fohlenen haf⸗ 
| teten, aus 


bemalt die Haut 
möglichſt „künſtle⸗ 


verſteht man ſich 
auf Kunſt? Oder 
ſie nimmt Edel⸗ 
ſteine, falls ihr 
ihre Mittel dies ge⸗ 
ſtatten, und drückt 
ſie ſich mit Maſtik 

in künſtleriſchen 
Muſtern auf Stirn 
und Naſe, denn 
einen Ring durch 
die Naſe zu ziehen, | 


,guter&ejd)mad" . i * 


Die Frau mit der Straußenfarm. 


Der Strumpf mit dem Wappentier. 
ſich Fußbänder um و‎ EF 


bas Bein, um bie Aufmerkſamkeit auf ihre „edlen“ Formen zu 
lenken. Ach, ſie iſt ſchöpferiſch, die moderne Exzentrikfrau, und er⸗ 
findet dauernd Neues, um die Mitwelt von ſich reden zu machen. 
Andere wieder verſuchen es mit auffallenden Friſuren. Wie einſt 
die Damen des Rokoko bauen ſie in die Höhe. Wenn es auch nicht 


teln. Auch der bemalte Rücken oder das mit einer aus ſchwarzem Samt 
flach ausgeſchnittenen Katze beklebte Bein fiel dieſen Winter bei einer ſenſa⸗ 
R Kinodiva auf. Ebenſo ſieht man zuweilen allerhand Getier, das 
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trizitäten immer auf bie Männer zurück, die fie bewundern. Denn 
wenn es nicht Männer gäbe, die ſo etwas „ſchön“ finden, wür⸗ 
den die Frauen ſich ſicher nicht weiter bemühen, derartige 
„Witzchen“ zu erfinden. Hoffentlich bleibt deutſcher Wit 
diesmal „erfindungsarm“. (Schluß des redaktionellen Teils), 


Ersatz für Tätowierungen: Aufgeklebte Edelsteine und 
(rechts) die Pflanze auf der Wange, 


Zeilen der Bereinigten und Nichtvereinigten Staaten 
herbeigeſchafft werden. Das find unbegreifliche 157 
nen, die aus Motiven entſpringen, die allen ernſt 
denkenden Frauen ganz fernliegen. Aber — zur 
Ehre der Frauen ſei es geſagt — ſolche Auswüchſe 


Elegante Ge verwenden regelmäßig 


Creme 


Christa 


Die vollendete Hautpflege 


Normaltube Große Tube Eleg. Porzellandose 
Anmerkung: Creme Christa in Porzellandosen îst in den 
Farbtónen Weiß, rosa, gelb, Irla erhditlich, 

Creme Christa -Seıfe. Korperpuder Sachet 


loilettewasser Parfiürn Kopfwasser 
Überall erhältlich! Man achte auf die Orchidee 
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Bevor Sie heiraten 


müssen Sie in Ihrem eigenen Interesse die Ratschläge eines 
erfahrenen Arztes über „Das Liebes- und Geschlechtsleben 
des Weibes in gesunden und kranken Tagen“ von Dr. med. 
۸ Kühner, Eisenach lesen. Aus diesem von streng sitt- 
lichem Standpunkte aus geschriebenen Werke des bekann- 
ten Autors schöpfen Sie Kenntnisse und Tatsachen, die 
für jeden Gebildeten von unschätzbarem Wert sind. Preis 
dieses zirka 200 Seiten starken, mit vielen Abbildungen ver- 
sehenen Werkes Mark 11.50, mit zerlegbarem Modell des 
weiblichen Körpers Mark 3.— mehr. Nur zu beziehen von 

W. A. Schwarzo's Verlag, Dresden N 6/70. 


kl Schwäche, Neurasthenie 


beiderlei Geschlechts sind Dr. Hoffbauers ges. gesch. 
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eine vollwertige Ergänzung des im 

Körper verbrauchten Nervstoffes. 
Ausführliche Literatur gratis. 

Elefanten- Apotheke, Berlin SW 

Leipziger Str. 74, am Dónhoffplatz. Fernspr.; Zentrum 7192. 


| Pelz- Haus 


| 


Zahlungserleichterung 


Berlin 5٧/19, 95 
Kach auswärts Auswahlsendung. - 


Soeben erschien das Buch: 


S ommersprossen 


Ein Ratgeber für Leidensgefähr- 


tinnen. Aus dem Inhalt: Wie 
jederseine Sommerspross. gänzl. 
beseitigen kann. - Die Winter- 
behandlung d. Sommersp. - Die 


sicher wirkende Methode. - Keln 
Wiedererscheinen der Sommer- 
sprossem. - Tausende Danksag. 
Preis d. Buches 6 M. portofrei. 
Postsch. 20810. Nachn. 1 M. m. 
Taunus-Verlag, Frankfurt aM.62a, 
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Wiesbaden 
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zafgrinsGolb für Männer. « Satyrin⸗Silber für Frauen. 
Erhältlich in Apothelen, wo nicht, wende man ſich an die 
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DasZauber-Tintenfaß 


sensationelle Neuheit! 
Selbsttätig wiederaufstehd, 
wenn es umgeworlen, kann 
umgedreht werden, die teure 
^ Tinte verdunstet nicht. Aus 
prima Glas, Stück Mk. 10.— 
3 4 5 6 Stück 
geg. Eins. von 12.— 23.— 33.— 44.— 54.— 64.— Mk. frei. 

Nachnahme je 2,25 mehr. Postscheckk. Berlin 38623. Abtlg. 5 
Scherz-, Festbedarís-, Zauberartikel, Spielwaren, Feuerwerk, 
Abtlg. 2: Gummiwaren, Verband-, Toiletten- und Hausmittel, 
OefL Angabe, welche Liste gratis und franko gewünscht wird. 
A. Maas & Co., Berlin 42, Markgralenstr. 84. — Gegründet 1390, 
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rud: und Verlag von August Scherl S. m. b. B., Berlin SW 


Warenzeichen Nr.5039 آ‎ 


MACHOLL: 
MÜNCHEN 


Weinbrand 
und Liköre 


J. A. Henckels 


Zwillngswerk Solingen 
empfiehlt 
Besiecke, Messer, Scheren, Nagelpflegcartikel, 
Rasierapparate (Rapide, Max) und im besonderen 


VORWERK -TEPPICHE 


NUR ECHT MIT DEM NAMEN 


VORWERK 


VORWERK&G, BARMEN 


Rasicrapparat „Zwilling“, gebogenes Profil. 
mit 12 besten dünnen Klingen. 
Haupiniederlage;s Berlin w. 66, Leipziger Straße 111/118. 
Eigene Verkaufs - Niederlagen: 

Cöln a. Rh./Dresden-A, / Frankfurt a. M. "^ Hamburg / München / Wien Î 


Verwendet zu das altbewährte 
Gebäck GA GA natürliche 
und Speisen Triebmittel 


Jeder Bäcker verwendet und Leichtfaßliche Anleltung mit 
verkauft Hefe auch in den klein- vielen guten, billigen Back- und 
sten Mengen. 7 Gebäck und Mehl- Kochrezepten gratis und franko 
speisen werden locker, ergiebig, Geben Sie nur Ihre Adresse au 
schmackhaft und  bekómmlich einer Drucksachenkarte an 

durch Verwendung von Hefe | HEFEVERBAND, BERLIN 86 
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| worden, und ſchon werden 


DIE 


BERLIN, 


NUMMER 19 


„Pflügende Ochsen 


om Hilfswerk der Landwirtſchaft, bas [eit Beginn 
dieſes Jahres die Oeffentlichkeit ſo ſtark beſchäftigt 
hat, iſt es in letzter Zeit in der Preſſe ſtill ge⸗ 
beſorgte oder mißtrauiſche 
Stimmen laut, die vermuten, daß es ſich auch bei dem 
Vorgehen der Landwirtſchaft nur um eine ſchöne Geſte 
gehandelt habe, der keine Tat folge, nur um eine Ab- 
lenkung der Gefahren, die für den landwirtſchaftlichen 
Betrieb in dem Schlagwort der Erfaſſung der Sachwerte 
liegt. Und da bei der fortgeſetzten Steigerung aller 
Preiſe die Lage auf dem Lebensmittelmarkt alle Volks⸗ 
kreiſe am meiſten beunruhigt, weil es ſich hier um die 
Deckung des Bedarfs handelt, der nicht mehr eingeſchränkt 
werden kann, fó ijt es menſchlich vollkommen begreiflich, 
daß man ſchon von enttäuſchten Hoffnungen ſpricht, 
wenn den auf Steigerung der landwirtſchaftlichen Pro⸗ 
duktion gerichteten Beſtrebungen nicht eine Senkung der 
Lebensmittelpreiſe, ſondern im Gegenteil — und das iſt 


folgt, die den Mittelſtand und alle Feſtbeſoldeten ſchweren 
Entbehrungen und bangen Sorge für Die Zukunft 
ausſetzt. 

Aber der Unmut über dieſe Entwicklung darf den 
Blick für die inneren Zuſammenhänge nicht trüben. Die 
Entwertung der Kaufkraft der Mark iſt nicht Schuld der 


WIEN 13. MAX 1922. 


Gemälde von Heinrich v. 


Das Hilfswerk be deutſchen Land wirtſchaft 


Von Wirkl. Geh. Rat Friedrich Edler von Braun, Präſident des Reichs wirtſchaftsrats, M. d. R. 


das Bedauerliche — eine Teuerungswelle auf dem Fuße 


Landwirtſchaft, ſondern hat ihren Grund in den durch 


e 


D 
24. JAHRGANG 


Mit an der F. Bruckmann A. G., München. 


Zügel. 


den Vertrag von Verſailles geſchaffenen Verhältniſſen 
unſerer Volkswirtſchaft. Sie gilt es zu ändern, und dafür 
iſt die erſte Vorausſetzung eine 9160111011 der Reparations⸗ 
beſtimmungen. Aber auch die deutſchen Wirtſchaftskreiſe 
müſſen daran mitwirken, und das hat fih die Land- 
wirtſchaft für ihren Teil zum Ziel geſetzt. Wenn man 
das verſtehen will, muß man ſich die Entwicklung unſerer 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſeit dem Krieg vor Augen 
halten. 

Unſere volkswirtſchaftliche Lage läßt ſich mit wenigen 
Strichen umreißen. 
im Zeitpunkt ſeiner höchſten wirtſchaftlichen Entwicklung, 
eine Geſamteinfuhr im Werte von 11638 Milliarden 
Goldmark und eine Geſamtausfuhr im Werte von 
10 891 Milliarden Goldmark. Seine Handelsbilanz war 
alſo um 747 Millionen Goldmark paſſiv. Das erklärt 
fidh daraus, daß Deutſchland ein rohſtoffarmes Land ift, 
das einen großen Teil der Rohſtoffe für ſeine induſtrielle 
Erzeugung aus dem Ausland einführen muß, und daß 
infolge des raſchen Wachstums ſeiner Bevölkerung, die 
vor dem Krieg jährlich um 800 000 Seelen zunahm, die 
Steigerung der landwirtſchaftlichen Produktion nicht 
ausreichte, um den Nahrungsbedarf des Volkes voll zu 
decken, ſo daß jährlich für rund 3,5 Milliarden Goldmark 
Nahrungsmittel und Hilfsſtoffe für die Landwirtſchaft, vor 
allem Futter und Düngemittel, eingeführt werden mußten. 
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Deutſchland hatte vor dem Krieg, 
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‘auf mindeftens 4 Milliarden Goldmark. 


Aber die paffive Handelsbilanz bedeutete damals feine 
Schädigung der deutſchen Volkswirtſchaft, denn ſie konnte 
durch andere Einkünfte ausgeglichen werden. 

Die Einnahmen der deutſchen Volkswirtſchaft aus der 
Handelsflotte, aus den im deutſchen Eigentum ſtehenden 
Unternehmungen im Auslande und aus den in deutſchem 
Beſitz befindlichen ausländiſchen Wertpapieren wurden 
in dieſer Zeit auf 1% bis 2 Milliarden Goldmark ge- 
ſchätzt, ſo daß nicht nur das Paſſivſaldo der Handels⸗ 
bilanz dadurch gusgeglichen wurde, ſondern ſich für die 
Zahlungsbilanz der deutſchen Volkswirtſchaft ein Ueber⸗ 
ſchuß von rund 1 Milliarde Goldmark ergab. Um dieſen 
Betrag hat fih alfo das deutſche Volksvermögen auf 
Koſten des Auslandes jährlich bereichert. 

Durch die Einwirkungen des Krieges und durch die 
Beſtimmungen von Verſailles haben dieſe Verhältniſſe 
eine grundſtürzende Aenderung erfahren. Der Nutzeffekt 
unſeres geſamten volkswirtſchaftlichen Apparates iſt 
durch den Raubbau, den wir feit Kriegsausbruch ge⸗ 
zwungen waren zu treiben, auf einen Bruchteil herab- 
gedrückt worden. Die Geſamtausfuhr des Jahres 1921 
beträgt nach den vorläufigen Feſtſtellungen nur etwa 
3% Milliarden Goldmark; die Einfuhr überſteigt fie um“ 
mehr als 2 Milliarden. 
ſaldo der Handelsbilanz haben wir keine Ausgleichs⸗ 
möglichkeit durch andere Einnahmen mehr, da uns die 
Handelsflotte genommen wurde, die deutſchen Unter- 
nehmungen im Ausland liquidiert worden ſind und der 
Beſitz des Auslandes an deutſchen Wertpapieren den 
deutſchen Beſitz an ausländiſchen Werten weit überwiegt. 
So ſchätzt man heute das Defizit der deutſchen Zahlungs⸗ 
bilanz ohne Berückſichtigung der Reparationsforderungen 
Daß eine Fort⸗ 
dauer dieſes Zuſtandes in reißendem Tempo abwärts 
führen muß und daß ſie durch Steuermaßnahmen nicht 
geändert werden kann, bedarf für jeden wirtſchaftlich 
Denkenden keines Beweiſes. Und ebenſo klar iſt der 
einzige Weg der Rettung: möglichſte Steigerung der in- 
ländiſchen Erzeugung zur Verringerung des Einfuhr: 
bedarfs und zur Erhöhung der Ausfuhrmöglichkeit. Die 
Schwierigkeit liegt nur in der Erreichung des Zieles. Die 
Steigerung der induſtriellen Ausfuhr iſt uns durch die 
widerſinnigen Beſtimmungen des Londoner Ultimatums 


faſt unmöglich gemacht; denn da von dem Ausfuhrerlös, 


26 Prozent als Ausfuhrabgabe an den Feindbund ab- 
geliefert werden müſſen, bedeutet die Ausfuhr für die 
deutſche Volkswirtſchaft keinen Gewinn mehr, da bei der 
Verarbeitung fremder Rohſtoffe im Durchſchnitt nicht 
26 Prozent verdient werden. Es bleibt alfo im weſent⸗ 
lichen als gangbarer Weg nur die Verringerung des 
Einfuhrbedarfes, um das Defizit unſerer Volkswirtſchaft 
auszugleichen. Und die Möglichkeit dafür liegt in erſter 
Linie in der Hand der Landwirtſchaft. Wir haben das 
Ziel, die Ernährung des deutſchen Volkes vom Ausland 
unabhängig zu machen, trotz der fortgeſetzten Steigerung 
unſerer Ernteerträge ſeit der Inaugurierung der Bis— 
marckſchen Schutzzollpolitik bis zum Ausbruch des Welt- 
krieges nicht erreicht und ſind nach den Erfahrungen der 
beiden letzten Jahre trotz der Einſchränkung unſerer 
Lebenshaltung auch jetzt noch gezwungen, jährlich für 
2 bis 2˙ Milliarden Goldmark Lebensmittel vom Aus— 
land einzuführen. 

Das Hilfswerk der deutſchen Landwirtſchaft ſetzt ſich 
zum Ziel, der deutſchen Volkswirtſchaft dieſen Tribut an 
das Ausland zu erſparen und damit den Grundſtein für 
den wirtſchaftlichen Wiederaufbau zu legen, der nur von 
den Berufsſtänden ausgehen kann. Die Möglichkeit dazu 
iſt nach dem einſtimmigen Urteil aller Sachverſtändigen 
aus Wiſſenſchaft und Praxis gegeben. Es handelt ſich 
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nur darum, den Willen aller Landwirte auf dieſes Ziel 
zu vereinigen und die Vorausſetzungen für die Durch— 
führung zu ſchaffen. 

Aber das kann nicht von heute auf morgen geſchehen, 
denn die Volkswirtſchaft ift kein Uhrwerk, das man aus— 
einandernehmen kann, um ſchadhafte Teile zu erſetzen, 
ſondern ein lebender Organismus, den man aber auch 
nicht durch eine Gewaltkur ſanieren kann, ſondern bei 
dem der Heilungsprozeß „ohne Störung des Berufs“ 
durchgeführt werden muß. Was bei Gewaltkuren heraus— 
kommt, haben wir ja bei Rußland geſehen. 

Man muß alſo, ſo hart das Warten ſein mag, Geduld 
haben, bis die Bemühungen der Landwirtſchaft Erfolg 
haben können. Sie haben keinen Moment ſtillgeſtanden, 
und bei allen Landwirtſchaftskammern ſind die Vor— 
bereitungen getroffen, um für das nächſte Jahr zu einer 
hoffentlich ſtarken Vermehrung der Produktion zu 
kommen. Ja, man könnte ſchon für dieſes Erntejahr auf 
eine erhebliche Ertragsſteigerung rechnen, wenn die 
abnorme Ungunſt der Witterung nicht alle Hoffnungen 
zunichte macht. Denn die Verwendung von Stickſtoff— 
dünger hat dank der lebhaften Agitation aller landwirt— 
ſchaftlichen Körperſchaften und Genoſſenſchaften gegen— 


Aber gegenüber dieſem Paſſiv⸗ über dem Vorjahr um mehr als 50 Prozent zugenommen, 


ein Fortſchritt, wie er bisher noch nie erreicht worden iſt. 

Daß über die weitere Durchführung des Hilfswerks 
noch einſchneidende Verhandlungen mit der Regierung, 
mit den übrigen Berufsſtänden, vor allem mit der 
Düngerinduſtrie und der landwirtſchaftlichen Maſchinen— 
induſtrie und mit der Arbeiterſchaft zu führen ſind, und 
daß dieſe Verhandlungen nicht reibungslos verlaufen, 
wird niemand wundernehmen, der ſich von der Größe 
des Problems eine Vorſtellung macht. Wir, die die Auf— 
gabe übernommen haben, die geſamte deutſche Landwirt— 
ſchaft mit ihren Millionen Betrieben auf dieſes gemein— 
wirtſchaftliche Ziel einzuſtellen, waren uns der un— 
geheuren Schwierigkeiten von Anfang an voll bewußt 
und haben uns nie eingebildet, es auf einen Wurf zu 
erreichen. 

Aber ein Fehlſchlag iſt jetz ſchon faſt unmöglich, 
und an dem endgültigen Erfolg kann nicht gezweifelt 
werden. 

Die Haltung der Landwirtſchaft wird noch in weiten 
Kreiſen, vor allem in den Städten und bei den Haus— 
frauen, mit Mißtrauen, ja mit Haß beurteilt. Man ſtellt 
ſich vielfach den Landwirt immer nur als den profit— 
gierigen Bauern oder Agrarier vor, der ohne Rückſicht 
auf die Not des Volkes die Lebensmittel verteuert, ohne 
ſich klar zu machen, daß die Teuerung das von der 
Entente über Deutſchland verhängte Schickſal iſt, an dem 
der einzelne nichts ändern kann — die Ausſchreitungen 
einzelner Landwirte in der Ausnutzung der Konjunktur 
ſollen damit nicht beſchönigt werden. 

Die Landwirte müſſen ſich mit dieſem harten Urteil 
einſtweilen abfinden, weil das zu ihrem Beruf gehört. 
Denn auf ſie iſt von jeher der Stein geworfen worden, 
wenn im natürlichen Spiel zwiſchen Angebot und Nach— 
frage der Preis für Getreide oder Kartoffeln ſtieg, 
während man es bei Kleidern und Schuhen und Kohlen 


und allen gewerblichen Erzeugniſſen als unabwendbares 


Mißgeſchick hinnimmt, wenn durch Erhöhung der Pro— 
duktionskoſten die Preiſe ſteigen. 

Aber ſie können hoffen, daß man ihnen Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, wenn das Ziel des Hilfswerks erreicht 
wird. Denn die Steigerung der Produktion führt zwangs— 
läufig zu einer Senkung der Preiſe und kommt alſo nicht 
nur der Volkswirtſchaft im ganzen, ſondern auch den 
Konſumenten zugute, die unter den jetzigen Verhältniſſen 
ſo ſchwer zu leiden haben. 
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auto, daß unter den Sitzen 


/ 
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1 سم 


Heimlich 


Bon 


zeit ift das erſchreckende Uberhandnehmen des 
Schmuggelweſens.) Millionen Werte werden auf 
diefe Weiſe dem ordnungsgemäßen Zollverkehr entzogen, 
Millionen gehen dem Reich an Zolleinnahmen verloren. 
Der Schmuggler erfindet immer neue Kniffe, um die 
Uberwachungsbeamten zu täuſchen. Keine Koſten werden 
geſcheut, da er ja bei Gelingen ſeines Vorhabens Tau⸗ 


ſende verdient. Wer glaubt z. B., wenn ein Waggon, mit 


Zeitungsmakulatur über die Grenze rollt, daß der wahre 
Inhalt dieſer Zeitungsballen kleine Zinn⸗ 

kaniſter ſind, die Sprit enthalten. Wer 
ahnt bei dem hocheleganten Reiſe— 


des Chauffeurs wie der 
Inſaſſen kleine Sprit— 


ja, daß ſogar der 
Benzintank zur Hälf— 
te abgetrennt mit 
Sprit gefüllt iſt. 
Gerade Autos wer— 
den auch höufig um⸗ K 
gebaut, um den auch ٢ 


ſo lohnenden Silber— 
ſchmuggel zu betrei— A 
ben. Der Spritihmuge NF 
gel wird im großen an 
ber Küſte betrieben. Mit 
welcher Raffiniertheit die Leute 


Oben: 


die gegen das Ein-‏ و سه 
fuhrverbot unter Krähenbälgen einge-‏ 
schmuggelt werden sollten.‏ 


li ` Die Docbhe 


EE 
ber 
A Becker⸗Pan ko w 


Mit sechs photograohischen Aufnahmen. 
e: der unerfreulichſten Erſcheinungen der N.chkriegs⸗ 


mit dem er Preis und Ort der Abnahme des Sprits aus⸗ 


tanks eingebaut ſind, | E. SCH 


رم 


پس 
AN‏ 


Diamantenschmuggel 
im Stiefelabsatz. 
Schmuggel in Amerika. 


bie Grenze 


hierbei vorgehen, iſt kaum zu glauben: Angeblich fährt 
3. B. ein Fahrzeug von Holland nach Dänemark, beladen 
mit Sprit. Wegen Havarie, die aber nur vorgetäuſcht iſt, 
muß es einen deutſchen Hafen anlaufen. 
geht natürlich ſofort zur nächſten Zollbehörde und läßt als 
ordentlicher Staatsbürger dieſen Sprit für die Dauer der 
Ausbeſſerung ſeines Schiffes unter Zollverſchluß legen, 
um nach Wiederherſtellung ſeine Reiſe fortzuſetzen. 
Wirklichkeit ſucht er aber einen Käufer für ſeine Ware, 


macht. Die Zollbehörde ſelbſt wird nur dazu 


Sprits für die Dauer der Suche 
nach einem Käufer und der 
Verhandlungen zu gewähr— 
leiſten. 


wegen ſehr beliebt, 
weil hier infolge der 
ſo ſchweren Identi— 
fizierung der ein— 
zelnen Pferde ſich 
viel leichter ein 
Schmuggel bewerk— 
ſtelligen läßt. Der 
kleine Schmuggler, der 
mit geringen Mengen 
von Kaffee und Tabak 
täglich mehrmals die Grenze 
überſchreitet, gebraucht augen— 


. 


MER uS 


3 S 


Eine beliebte Methode, 
„trockengelegten Vereinigten Staaten" 
einzuführen. 
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Der Fiſcher 
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benutzt, eine ungeſtörte Lagerung des 


— Der Pferde- 
ſchmuggel iſt ſchon des— 


Alkohol in die 


SD 0 «C» 8 سه‎ 9 «p» ۵ m . c 0 د ته‎ e< ۵ < 9 غه 0 ا 42« 0 غه € ته‎ 0 42» 0 om ته و‎ B. «A 0 «e. r.... که وا که‎ E af 8 که‎ 101210: 


A 


Seite 458 


~ © حیسم‎ ms m et > DB acm Doom E a> P > E mx > > > > I > Lame s fr > û —— 0 مه ن ټم‎ ۵ C 0 پم‎ 8 -u Û جوب‎ H e E a rs > — — — — m — -— 8 -— 8 4 


نس 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
t 
i 
! 
E 
| 
i 
i 
| 
| 
| 
! 
i 
| 
| 
: 
i 


blicklich, abgefebe von den [don längſt be- 
kannten Kniffen, folgenden ganz einfachen 
Trick: Sicherheitshalber kauft er eine größere 
Menge Kaffee in einem deutſchen Geſchäft und 
läßt ſich darüber eine Rechnung ausſtellen. 
Wird er nun mal beim Schmuggel erwiſcht, 
ſo zeigt er einfach dieſe Rechnung vor oder 
bringt ſie ſpäter bei und behauptet, der Kaffee 
fei im Inland gekauft. Der als Zeuge ver— 
nommene deutſche Verkäufer muß die Richtig— 
keit der Rechnung beſtätigen. Da die goll- 
verwaltung in einem Beſchwerdeverfahren 
gegen eine Beſchlagnahme den Beweis liefern 
muß, daß es ſich tatſächlich um verbotswidrig 
eingeführte Ware handelt, ſo iſt eine derartige 
Rechnung für einen Schmuggler immer von 
Vorteil. Natürlich wird der Schmuggel ſeitens 
der Behörden auf das energiſchſte bekämpft. 
Es muß aber betont wer— 
den, daß die Beamten 
ſchon allein zahlenmäßig 
nicht in der Lage ſind, 
den Schmuggel vollſtändig 
zu unterdrücken. Durch 
den Reichsbeauftragten 
für die 606 
der Ein⸗ und Ausfuhr 
ſind ſ. Zt. wegen der ge— 
radezu ſkandalöſen Zu— 
ſtände an der holländi— 
ſchen Grenze fogenannte . 
fliegende Kolonnen zur 
Bekämpfung des Schmug— 
gelweſens errichtet wor— 
den. Da auch die sSchmugg— 
ler nicht nur einzeln, 
ſondern direkt in Banden 
unter Uberwindung et— 
waiger Widerſtände mit 
Gewalt die Grenze über— 
ſchreiten, arbeiten dieſe 
Kolonnen in größeren 
Abteilungen. Es iſt hier— 
bei gelungen, unter teil— 
weiſe blutigen Zuſam— 
menſtößen eine große An— 
zahl gefährlicher und be— 
rüchtigter Schmuggler zu 
faſſen und unſchädlich zu 


Die Woche 


- E „ l 


Nummer N 


Wagenbank, Kutscher- 
sitz und Pferdekummet, 
die hohl sind und zum 
Verbergen von Schmug- 
gelwaren dienen. 


| 
| 
( 
8 
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| | 
machen. So wurden nach 
der „Zeitſchrift für den | 
Überwachungsdienſt“ A 1 
B. bei einer einzigenNacht⸗ « 
ſtreife allein über 300 
Schmuggler feſtgenom 
men, wobei im Laufe des | 
Zuſammenſtoßes zwei 
Schmuggler nicht uner⸗ | 
heblich verwundet wur- | 
den. An Waren wurden 1 
bei dieſer Gelegenheit — * 
314 Kilogramm Kaffee, ! 
17 Kilogramm Kakao und 
7650 Zigaretten beſchlag- | 
nahmt. Außerdem ſind i 
ſeitens der Zollbehörde + 
in den meiſten größeren f 
Städten ſogenannte gol- j 
grenzkommiſſariate er: i 
richtet, deren Aufgabe = 
lediglich in der Auf | 
deckung von Zuwider⸗ 
handlungen gegen die N 
Zollgeſetze ſowie gegen i 
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Bene ehe Die 6101011110611 be- 
Wegnahme von treffend Die Gin, und 
Opium. Ausfuhr beſteht. Auch 


: das Publikum beginnt 
nach und nach die volkswirtſchaftliche Be: 
deutung der Bekämpfung des Schmuggels 
zu begreifen und hat ſich ſchon öfter in 
bemerkenswerter Weiſe bei Verfolgung von 
Schmugglern in den Dienſt der Behörde 
geſtellt. Es iſt dringend erforderlich, daß 
eine derartige Auffaſſung Gemeingut wird. 
Erſt dann wird die Bekämpfung des Schmug⸗ 
gelweſens von wirklichem Erfolg nicht nur 


in moraliſcher, ſondern auch in volkswirt⸗ 


ſchaftlicher und vaterländiſcher Beziehung 
ſein und ihren Teil dazu beitragen, der 
niederliegenden deutſchen Volkswirtſchaft 
zu einem langjamen und ſicheren Wie⸗ 
deraufſtieg zu verhelfen. 
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Mit Genehmigung der F. Bruckmann A. G., München. ©- 
Carl v, Marr, der neue Direktor der Münchner: Akademie der Künste. 
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| Nach einem Gemälde von Leo Samberger. K په‎ 
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Der bekannte amerikanische Boxweltmeister Jack Dempsey bei seinem Be- 
such in Berlin. Neben ihm Walter Rütt, Phot. Fernstädt. 
Die verregnete Premiere auf der Grunewaldrennbahn: Die Teilnehmer am 
Minus-Jagdrennen vor der Wage. Tachy»hot. 
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Fhol. Senneikt: 


Der Sieger im 25-km-Gehen , 
Müller (Sport-Cl, Charlottenbg.). 
Links: Augenblicksbild vom 25- 
km-Laufen: Der zweite Preis- 
träger Ruppert passiert die Ober- 
baumbrücke, Phot. Ruge. 
durch Berlin" 
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| Jürgen Fehling, . 
. wurde als Spielleiter für die Berliner Staats- 
KEES theater verpflichtet. 


Kunsthistoriker und Begründer des Thieme- 


Beckerschen Künstlerlexikons. 


| 
l 
d 
i Prof. Dr. Ulrich Thieme f 
| 
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N DN Phot. Möller. 
Geheimrat Prof. Dr. Wilh. Roux. 
j Begründer der Entwicklungsmechanik, zum 
ı Ehrenmitglied der Königl. Akademie der 
N edizin in Turin ernannt 
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Phot. Jessen. 


Phot. Weber, 


Prof. Heinrich von Zügel, 


derberühmteTiermaler,trat von seinem Lehramt 
an der Münchner Akademie derKünste zurück. 


Murrhardt. 


Phot. | Wilse. 
Prof. Georg Schneevoigt 


wurde als künstlerischer Leiter des Stock- 
holmer Konzertvereins verpflichtet. 


Ge John Graudenz. 
Der frühere deutsche Kronprinz 
in Wieringen im Gespräch mit dem 


denten der United-Press, Ed. L. K 
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Dr. Arthur Schnitzler, 


der bekannte Wiener Schriftsteller, wird 


sechzig Jahre alt. / 


Phot. Raab. 


Dr. Hans Sommer, 


der bekannte Braunschweiger Komponist, 


starb im 85. Lebensjahr. 
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j Aufnahme der „Woche“. 
Geh. San.-Rat Dr. Albert Moll, 


der bekannte Berliner Arzt und Forscher 
aufpsychopathischem Gebiet, feierte seinen 


 sechzidsten Geburtstag.- 


Phot. Löwy. 
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Das Fährhaus vonKurzebrack,das durch 
die Polen demoliert wurde. Die für die 
Stromkontrolle wichtige Pegeluhr wurde 
als „Beutestück“ nach Warschau ver- 
schleppt. — Rechts: Das Fährhaus zur 
Zeit der deutschen Verwaltung, 


ls 


Ko? 

Der große Weichselhafen von Kurzebrack auf dem 
rechten Weichselufer, der früher Umschlagplatz 
für die ganze Niederung von Marienwerder war und 
vertragswidrig von den Polen besetzt wurde, ist 
jetzt, seines Hinterlandes beraubt, völlig verödet” Bi 
und in raschem Verfall begriffen, da polnischer- ` 
seits für seine Erhaltung nichts getan wird. Das 
Fährhaus ist zum Teil abgebrochen, Fensterkreuze, 
Dielen, ein Teil des Turmes sind von der pol- 
nischen Besatzung verheizt und die Fenster heraus- 
geschlagen worden. In dem kreisrunden Loch im 

urm saß früher die Pegel-Uhr, die als „Kriegs- 
tropháe" nach Warschau geschleppt wurde. Aus- 
waschungen im Weichseldeich, die von den Polen 
nicht ausgebessert werden, zeigen, in welche 
Gefahr die Weichselniederung gebracht wird. 


` ` vr en 
N oot „ 
WS S ` 


- 


em e 
1 nr : f . 
- — tr: n 


e T VM e » 
wa... Ans db حص‎ 
, 


- r D 
مي کي‎ ^" 


I erar : 

Nw “u‏ * ر 

f 2 x acc سو‎ T - 
SCH e | 


: 1 2 dr 
santa ac^ Tag I "ed ET az. t 
سا‎ pm Amon Za بے‎ a 
— gn pP sets 
Wie E gu a = D " 
eru اه‎ RS 


dÉ | Die Verwahrlosung des Weichselhafens von Kurzebrack. Phot. Transozcan. 
Die infolge polnischer Vernachlässigung rasch fortschreitende Zerstörung des Hafenufers ist deutlich zu erkennen. 
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Ludwig Hartau als „Napoleon“. Dagny Servaes als „Herzogin von Angouléme". 
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Die Jury bei der. Arbeit. Von links nach rechts: Walter Hauschild, Otto Antoine, Ernst Kolbe, Willy ter Hell, 
Franz Eichhorst, Otto Placzek, Herbert Arnold, Max Schlichting (Vorsitzender) Albert Hensel (Geschäftsführer 
der Ausstellung), Erich Schmidt-Kestner, Anton Scheuritzel, R. Koch-Zeuthen. 


ZUR ERÖFFNUNG DER GROSSEN BERLINER KUNSTAUSSTELLUNG 
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77 Bim TH 


i 


— — سا — — — ni‏ لپ ېي لس ېی — nd — — — 1 — 1m —„— — —„— iso‏ 


tds 
e T 


EAS 


8 VERA — : — : 
Photothek. | Phot. H. Rex, Oberammergau. 
Melchior Breitsamter, Das Zeichen zum Anfang des Spieles: ein Böllerschuß. 
der Darsteller des Johannes, vor seinem Hause. (Im Hintergrund das Passionstheater.) 
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„Maria mit dem Kind“, gotisch, um 1400. 
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Neuerwerbung für das Deutsche Museum (Kaiser-Friedrich-Museum) in Berlin 0 
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Rechts: Die Ver- 
sorgung der zoo- 
logischen Gärten 
mit lebenden 
Raubtieren: 
Krokodiljäger 
in Florida beim 
Transport eines 
lebend gefange- 
nen Krokodils. 


Links: Ein 
Friedhof. für 
abgetakelte ` 
Schiffe: In ei- 
. ner Bucht des 
Hudson in der 
Nähe von West 
Point liegen 
Hunderte alter 
Schiffe vor Àn- 
ker, um abge- 
wrackt zu 
werden. 


Unten: Eine eigenartige „Straßen- 


bahn”, die ein Unternehmer. in 
11601038 


Das zersägte Haus: In Evanstone in den Vereinigten Staaten 

wurde ein Haus vor seinem Transport nach einer anderen 

Stelle von oben bis unten durchgesägt, um die Bäume des 
Gartens nicht zu beschädigen. 


i 
| 
| 
| 
أ‎ 
| 
i 
: 
i 
i 
i 
i 
i 
i 
i 
i 
i 
i 
i 
r 
i 
i 
i 
| 
i 
i 
i 
i 
i 
| 
i 
i 
! 
! 
i 
| 
| 
| 
b 


; i 12 
neee E . 2i DiD T- JP TP Û P 4P JP 3E DIDI dër غ‎ E> ۵ تا سه ۵ هته ۵ هته را هته‎ IT ه‎ [rannte 


D ' B = : ٨ - * 
“ren خم و‎ .. „„ „„ ä „ „ خو و‎ D غه‎ , Q in موی‎ , û مه‎ na e a کک ھ‎ „„ K teen 


` 


Nummer 19 


Der Plat 
t. 


Die Woche 


ert der Somme 
Roman von Rudotph Strass Pvz 


Seite 467 


27. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G.m.b.H., Berlin 1922. 


Man unterhielt fid) aufgeregt. „Eh! Sind die Deut- 
ſchen toll geworden?“ 
„Sie haben auf einmal ihre brutalen Inſtinkte von 
früher wiedergefunden!“ 
„Im Café Aragno fragte man mich geſtern abend: 1م‎ 
denn Bismarck auferſtanden?“ 
„Beſchwören Sie dieſen furchtbaren Schatten nicht!“ 
„Um keinen Preis! Sie wiſſen aus den Kammer⸗ 


berichten meines Kollegen Humbert: Unſere vernach— 


läſſigte Oſtgrenze ift fo gut wie wehrlos! Verdun gegen 
eine Überrumpelung der Teutonen nicht zu halten!“ 
Von Nola her raſte ein Automobil durch Kampanien 
und ſchoß vom Campoſanto nach Neapel hinunter. Geo 
Putman ſaß mit bloßem Kopf und flatterndem Grau⸗ 
haar darin. Geo Putman, der hagere, glatt raſierte, 
ſchon fünfzig⸗ bis ſechzigjährige Neuyorker Kriegs⸗ 
berichterſtatter, der feit einem Menſchenalter keinen Feld- 
zug zwiſchen weißen, ſchwarzen, gelben und braunen 
Menſchen verſäumt hatte. Geo Putman, das Kabel— 
telegramm ſeiner Zeitung nach Valona in der Taſche, 
das ihn anwies, das bißchen Geknalle zwiſchen Türken 
und Albaniern zu laffen und fid) ſchleunigſt nach Brin- 
diſi einzuſchiffen. Er war guter Dinge. Er witterte 
Pulverdampf über dem närriſchen alten Europa. Er 
blinzelte, vom Hafen ausſteigend, einen Londoner Be— 
rufsgenoſſen mit zugekniffenem linken Auge an. 


„Hallo, Bourke — alter Mann! Wir ſahen uns zu⸗ 


letzt da unten bei den blutigen Buren! 
Wegs?“ | 

‚Eine Kopfbewegung nach dem italieniſchen Dampfer 
mit der rotweißen Löwenflagge draußen auf der Reede. 
„Mit der ſchmutzigen Navigazione Generale aus Malta! 
Sehen, was hier los iſt!“ 

„Der Deutſche ijt los! Ha-ha!” 

„Er ſetzt ſich in Marokko feſt! Aus eurem ſchönen 
en Aprilvertrag könnt ihr einen Drachen ſteigen 
a en 4 ٤ ` 

„Sind fie denn krank im Kopf geworden in Berlin?” 

„Ich wundere mich, daß fie dort erft jetzt die Geduld 
verlieren!“ ſagte Geo Putman und lachte. Der alte 
Schlachtenbummler liebte immer den, der anfing. Um 
ſich herum hörten ſie plötzlich nur Deutſch. Der Dampfer 
„Karlsruhe“ mit gekreuztem Anker und Schlüſſel des 
Bremer Lloyd am Maſt hatte die Italienfahrer aus- 
geſchifft, die er, auf der Reiſe nach Auſtralien, von 
Genua bis Neapel mitgenommen hatte. die meiſten 
Deutſchen, namentlich die Damen, kümmerten ſich nicht 
um die Händel dieſer Welt. Sie wanderten friedlich, 
den roten Baedeker in der Hand, den Kirchen und Mu- 
ſeen zu. Hinterher kamen einige Weltreiſende, die nur für 
ein paar Stunden, ſolange der Reichsdampfer auf die 
fällige Poſt wartete, an Land gingen. 

Im Grün der Villa Nazionale traf der ſich dort die 
Schiffsbeine vertretende Herr von Lützerode auf Be— 
kannte aus der Kolonialgeſellſchaft in Berlin. Er vers 
neinte: „J wo, Herr Profeſſor! Ich bin nicht amtlich hier, 
ſondern auf der Durchreiſe! Ich konnte den Unſinn in 
Berlin nicht mehr mitmachen und hatte ſchon vor lün- 


Woher des 


Oſten! 


ſtellen und Regierungspaläſten. 


gerer Zeit um Wiederverwendung im Ausland nach⸗ 


geſucht und bin nun auf dem Weg nach dem fernen 
Und Sie?“ 

„Ich habe den Winter geſundheitshalber in Korfu 
zugebracht“, ſagte der Profeſſor Charitius, der greiſe, 
kleine Afrikaforſcher, „und treffe nun gerade auf der 
Heimreiſe auf bas Kaiſergeſchwader draußen und un⸗ 
ſeren Freund Dr. Bertram hier!“ 

„An Bord des Geſchwaders?“ 

„Nee, Herr von Lützerode! Ich bin ein freier Mann 
und ſinge! Ich wußte gar nicht, daß die Fahrt von 
Tanger hierher gehen würde. Ich bin wegen Wittekind 
von der Vennes da.“ 

„Er iſt hier?“ 

„Wir erwarten ihn jede Stunde. Er hat von Tripolis 
gedrahtet, daß er fih auf einem Frachtdampfer ein- 
ſchiffe . . . Ich bin gleich von Berlin hierher. Ungefähr 
ebenſo lang braucht fo 'n Tramp von Nordafrika nach 
Neapel auch. Sowie der Küſtenbummler geſichtet wird, 
krieg ich Nachricht ins Hotel!“ | 

„Schade!“ fagte Herr von Lützerode. „Ich hätte gern 
u Geſicht geſehen — nach der Wendung in Ma- 
rokko!“ SCH 

„q . . von Der alle anderen Leute wiſſen und er. felber 
wahrſcheinlich noch gar nichts!“ | 

„Nanu?“ u | 

„In Tripolitanien konnten fie damals das Impromptu 
von Tanger nicht vorausahnen, und daß ſie an Bord des 
Griechen noch keine Schikanen der Neuzeit, wie draht⸗ 
loſe Telegraphie, beſitzen, iſt ebenſo ſicher!“ 

Der Dampfer „Theſeus“, den feine Mannſchaft mit 
neugriechiſcher Betonung „Siſefs“ ausſprach, roch ebenſo 
durchdringend nach Knoblauch und Zwiebeln, ſeiner 
Ladung, wie das Schiffsvolk. Es gab auch noch andere 
Gerüche unter den gerefften Schmutzſegeln dieſes ſchwim— 
menden Stücks Levante. Düfte nach ſiedendem Olivenöl. 
Nach heißem Hammelfett und nie geſäuberten Hühner— 
ſtiegen. Nach fauligem Grundwaſſer. Übergegangenen 
Salzfiſchen. Toten Ratten. Wittekind von der Venne 
zertrat einen ſchwarzen Kakerlak auf den vollgeſpuckten 
Schiffsplanken, während er fid) zu dem unten ſchaukeln— 
den Boot begab: „Evviva la triplice alleanza!" brüllte 
waſſerſpeiend neben ihm in den Wellen einer der nackten 
Bengel, die im Hafen die hineingeworfenen 5 
Centeſimi⸗Stücke vom Meeresgrund holten. „Hoch der 
Dreibund!“ Wittekind von der Venne zog ſich den 
Schlapphut feſter in das tiefbraun gebrannte Geſicht, 
ſchlug den Rockkragen gegen die europäiſche Kühle des 
Frühlingswindes hoch, ſchaute jetzt erſt um ſich auf die 
Pracht des Strandbildes vor ihm. Fahnen auf den Ka— 
Flaggen auf allen 
Schiffen des Hafens. Die vielen deutſchen Dampfer mit 
hundert bunten Wimpeln über die Toppen beflaggt. 


Ein Feſt? Wieder gleich zum Empfang ein Feſt in 
dem unter ſeiner Kriegsrüſtung keuchenden alten 
Europa? 


„Evviva il imperatore Guglielmo!“ Die trotz des 
Seewaſſers noch ſchwärzlichen Zeigefinger Jung-Neapels 
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im Waſſer wiefen in der Richtung nach bem Kriegshafen. 
Nun erkannte er dort den ſchneeigen Rumpf der „Hohen⸗ 
zollern“. Es ließ ihn gleichgültig. Feiert eure Welte... 
Still, fernab reifen inzwiſchen die unerbittlichen Ent⸗ 
Bee der Welt. Reifen auch in mir. Durch 
mich: 

Aber das Menſchengeſchmeiß des Hafens umſummte 
ihn zudringlich wie die Fliegen. Ein ſchmieriger Kerl 
heftete ſich an die Ferſen des Fremden. Deutete wieder 
hinüber: „Signore! . . 
di Germania! ...“ ` | 
„Ja! ja!“ Wittekind ging weiter. Er fah es ja, daß 


der Kaifer auf einer feiner Mittelmeerreiſen dort ankerte. 


„Geſtern mit dem Dampfſchiff angekommen? Meinet⸗ 
wegen. | 

Ihn intereffierte mehr der nächſte Schnellzug von hier 
nach Norden. Nach Deutſchland. 

„Direttamente di Marocco!“ 

„Was?“ 

„Di Tanger, Signore!“ 

„Biſt du verrückt?“ 

„Amicizia fra Germania e Marocco 

Freundſchaftsbund zwiſchen Deutſchland und Ma⸗ 
rokko? Wittekind faßt den Lazzarone an der Bruſt und 
.beutelte ihn. Der wich erſchrocken zurück. Beteuerte: 
„Si! Si!“ .. . Wußte bie Exzellenza noch von nichts?. 
Alle Welt ſprach davon . 

„Der Kaifer ... ber Deutſche Kaifer . . . kommt aus 
Marokko?“ | | 

„Affatto, Signorel" * 


di 


Wittekind von der Benne fuhr fih über die Augen, 


ſchaute unfider um fid), ob er träumte. Aber da war 
noch Neapels Sonnenglanz, feine Auftern- und 75 
fiſchbuden, bie Flaggenreihen naſſer Wäſche über dunklen 
Gaſſenſchächten, am blauen Himmel fern die ſchwarze 
Rauchpinie bes Veſuvs. Rings um ihn raſch ein ſüd⸗ 
liches Gewimmel: Wirre Zottelköpfe von Weibern, Bam⸗ 


bini, Herrenfahrer oder Droſchkenkutſcher, junge, 127 
füßige Strolche mit Sportmützen. Ein Fingergezappel. 


Rollende Augen. Weiße Zähne. Heiſere Kehlen! Es 
war fo, wie es Bappo, der Hafenbummker, berichtet 
hatte: Die Deutſchen waren nach Marokko gegangen! 
Freute das den Signore? O ſeht doch, er lacht! 
Er will es nicht glauben, fo glücklich macht es ibn! . . . 
Ein Trinkgeld, Signore! Una mancia! . . . uno para- 
guanto ... Favoriscal .. . Es lebe Deutſchland! ٠ 
Piü, Signore! . . . Mehr! Mehr!. 

„Herrgott! Da Steht er ja!“ 

Gin Wagen hielt. Dr. Bertram ſprang heraus. 
Stürzte auf Wittekind zu. 
entgegen. | 

„Eben erft beſtellt mir die Bummelbande im Hotel, 
daß Ihr Dampfer glücklich da iſt!“ 

„Bertram . . . Sit es denn wahr?“ 

M 

„Von Marokko?“ | 

„. . . Was Ihnen die Räuber da erzählen? ... 
Sa... ja.“ 

„Wirklich wahr?” 

„Wirklich und wahrhaftig! Kommen Sie nur mit 

Wittekind von der Venne ſchüttete den Inhalt ſeines 
Geldbeutels auf die zertretenen Orangenſchalen und Ge— 
müſereſte des Pflaſters. Eine Katzbalgerei von groß 
und klein ſtrudelte darüber. Ein greiſer einäugiger 
Kamorriſt kam dabei zu kurz. Er brüllte dem davon— 
rollenden Gefährt ein wutheiſeres: „Abbasso la Ger- 


u 
! 
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mania! Nieder mit Deutſchland!“ nach. Auch Beppo 


. Signore! . . . L'imperator. 


Streckte ihm beide Hände. 
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entdeckte jetzt ſein wahres Herz. Er ſchrie mit: 
„Abbasso!“ Das andere Geſindel grinſte. Die beiden 
innen im Wagen ſaßen eine Weile ſchweigend. Sie 
drückten ſich die Hand. Sie waren zu bewegt, um zu 
ſprechen. Sie konnten ſich dann, durch Rädergeraſſel, 


Straßenhändlergeheul, Peitſchengeknall, Eſeltrompeten 


und Hundegekläff Neapels hindurch, kaum mit dem 
Mund am Ohr verſtändlich machen. Nur das Nötigſte, 
bis ſie vor dem Hotel hielten. Die große Halle war 


voll Amerikaner mit ihren Transatlantikkoffern, bereit, 


ſich auf dem in wenigen Stunden abgehenden Hapag— 
dampfer nach Neuyork einzuſchiffen. Erregtes Frans 
zöſiſch und Italieniſch dazwiſchen. Deutſch. Der Schwei— 


zer Gaſthofbeſitzer ſtürzte mit einer Havasdepeſche in 


der Hand aus dem Bureau. Verkündete ſeinen Gäſten 
in allen Sprachen: „Das Miniſterium in Paris im 
Wanken! Delcaſſé, ber Revancheminiſter des Außern, 
bereits geſtürzt! Frankreich gibt nach . . .“ 

Und oben im Zimmer ſagte der Profeſſor Charitius: 


„Endlich haben wir wieder begriffen, daß den Menſchen 


und namentlich den Orientalen beim Europäer nur eins 
imponiert: Der feſte Wille und ſein Kind: Die Tat!“ 

„Endlich wagen wir die Kraftprobe gegen die Welt, 
ob wir eine Weltmacht ſind oder nicht!“ rief begeiſtert 
Dr. Bertram. „Venne, was iſt mit Ihnen? Ihre 
kühnſten Träume haben ſich erfüllt, und ſtatt ſich zu 
freuen, kreuzen Sie die Arme und ſtarren ſtumm vor 
ſich hin wie Napoleon vor der Schlacht!“ 


„Ja — vor der Schlacht!“ ſagte Wittekind von der 


Benne langſam. „Jetzt beginnt die Schlacht . . .“ 
„Die Schlacht um Deutſchlands Größe und Ehrel 


Wir haben den Handſchuh hingeworfen! Wer will, mag 


ihn aufheben!“ 

Wittekinds Augen waren fern, draußen, bei dem 
Veſuv. 

„Nicht ſoviel Hurra, mein verſtändiger alter Ber— 


tram: Jetzt muß jeder ſtill auf ſeinen Poſten!“ 


„. . ſonſt hol ihn der Deubel!“ 

„. . . fragt fid) nur, wo fein Poſten ijt!" 

„. . . da, wo Sie find, Benne! Wenn wir Sie jetzt 
in Berlin haben, iſt mir um die Zukunft nicht bang! 
Sie bekommen jetzt dort Oberwaſſer im neueſten 
Kurs . . ." . 
„. . . und in vier Wochen Skandal mit allen 56 
gebenden Stellen!“ 
„Jetzt doch nicht mehr, wo Ihr eigenſtes Werk 
reift ...“ 


„Man kennt dort nur das eigene Werk! Nie werde 


ich an gewiſſen Orten, mein tüchtiger Bertram, Einfluß . 


gewinnen. Ich bin zu ſchroff für dieſe Stehaufmänn— 
chen! Ich würde ſie im Gegenteil nur vergrämen, wo 


ſie endlich mal auf vernünftigem Weg find . . .“ 


Das wäre ja gräßlich, 


Ld 


„. . . und bleiben 11 
wenn die alte Hoſenmeierei jemals wieder 6 

„Das iſt eure Sache! Ich weiß, ich hab viel zu wenig 
Geduld mit allem, was aus der Wilhelmſtraße kommt! 
Da iſt viel zuviel alte Feindſchaft auf beiden Seiten! 
Auf mich hören ſie nicht! Oder höchſtens, wenn ſie mich 
nicht ſehen, ſondern nur irgendwo in ihren Akten ver— 
zeichnet haben.“ 

„Das iſt leider alles wahr,“ ſagte der Profeſſor Cha— 
ritius, „der Berliner Chineſe am grünen Tiſch erkennt 
nichts über ſich an als den Mandarinen vom nächſt— 
höheren Kopf, der ihn gegen das ſchützt, was er am 


meiſten auf Erden fürchtet: Die Verantwortung! Und 
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zum Ratgeber, ber im Vorzimmer wartet, bis er leut- 


jelig zur Exzellenz hineingewunken wird, ijt Benne zu 


ihade! Er ift der Mann der Tat. Reden tann aud) 
noch ein alter Mann wie ich in Berlin für ihn!“ 
„Aber was ſoll er denn jetzt tun?“ 


Der greiſe Afrikareiſende nickte Wittekind zu. Die 


beiden verſtanden ſich, ehe er noch anhub. ٨٣ 

„Der Morgenländer ift- ein Sohn des Augenblicks. 
Der Augenblick wirkt ſtark auf ihn. Die Wirkung ver⸗ 
fliegt ebenſo ſchnell. Man muß ſie ohne Zeitverluſt 


nutzen. Das Eiſen ſchmieden, ſolange es heiß iſt. In 


dieſem Augenblick glüht unſer marokkaniſches Eiſen 
weiß. Ein Stoß läuft von der Hafenbrücke von Tans 
ger durch den ganzen DER; 
Iſlam, von Nordafrika 
hinüber zum Jildis⸗ 
Kiosk, nach der Kaa⸗ 
ba, über Aſien bis 
zu den Sundainfeln. 
Wir haben unſere 
Hand in Marokko! 
Wir dürfen Marokko 
nicht eine Sekunde 
wieder aus der Hand 
geben!” — | 
„So. ift es, Bers 
tram!“ O 
„Sie müffen mie- 
der hinunter nach 
Marokko, Benne! En 7 
rajh wie nur irgend 
möglich! Jetzt ba. ER 
ben Sie da unten 
Wind in den Segeln! ze 
Deutſchland ſteht hing 
ter Ihnen ...“ 

„Hören Sie, mein 
guter, ſ⸗tiller Ber⸗ 
tram ...“ 1 
„Kein anderer Deut» 
ſcher dort kann jetzt 
ſo die Gunſt der 
Stunde nutzen wie 
Sie nach fünfjähri⸗ : 
gem Aufenthalt im 
Lande! Sie müſſen 
das Opfer bringen. 
Das verlangt das 
Vaterland von einem | | 
Mann wie Ihnen! Das fage id) alter Afrikaner 7 
im Namen Deutſchlands!“ 

„Sie brauchen es mir nicht erſt zu ſagen. Ich weiß 
es. Ich fühl es ſelber!“ | | E 

„Es ijt ein furchtbar ſchwerer Entſchluß mit der Hei- 
mat vor Augen, nach jahrelanger Abweſenheit wieder 
umzudrehen. Ihnen kann man ihn zumuten, Sie haben 
die Kraft dazu!“ ' : 

Wittekind von ber Benne ſtand ſtumm ans Fenſter 


— 


gelehnt und ſchaute vor ſich hin. Von unten das ſüd⸗ 


liche Gebrüll Neapels: So mellonar! . . . Belli caldi! 
8 . Centerbel ... Centerbe! `... Er ſchloß 6 
Scheiben. Nun hörte man, in ber größeren Stille, auf- 
geregte Stimmen draußen auf dem Hotelflur. Bors 
übergehende Franzoſen! „Ah, meine Herren Teutonen! 
Man wird euch ſchon noch eure Berliner Suppe vor⸗ 
ſetzen! Was, Freund Morel? ... Entfalten wir jebt 


Die 25 o che 


Frankreichs, mein teurer Senator Reyß! 


Sofort 


„Quedlinburg“. Radierung von Hans Mützel. 
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vor allem in Marokko ſelber erſt recht das Banner 
Wir dulden 
kein zweites Faſchoda!“ = 

„Da hört ihr's!“ Wittekinds glutverſengte Züge gud: 


ten nicht. Höchſtens ein kaum merfbares Mienenſpiel 


der alten Geringſchätzung gegen Berlin. „Der Feind 
geht an die Arbeit. Wir wahrſcheinlich an neue Feſte!“ 

„Und darum miüjjen auch Deutſche an die Arbeit. 
noch früher aufſtehen als das Pariſer 
Kroppzeug da draußen!“ Er wandte den Kopf nach 
dem Kellner in der Tür. „Was bringen Sie? 
Briefe? An mich? Zu Händen des deutſchen Konſulats?“ 


Häſtig griff er nach den eingelaufenen Nachrichten. 


„Ich habe dort ge⸗ 
beten, ſie Ihnen gleich 
nach Ihrer Ankunft 

herüberzuſchicken!“ 
erläuterte Dr. Bera 
tram. | 

„Danke, mein ftets 
beforgter alter Ber» 
tram! Sie machen mir 
damit nur das 3 
ſchwer. Sehen Sie: 
Da rüſtet die Kolo⸗ 
nialgeſellſchaft ſchon 
einen Empfangsabend 

für mich in Berlin. 
Da ſchreibt mir meine 
Mutter aus Hövede, 

^£ Das Schloß würde 

feierlich bekränzt, um 
ſeinen einſtigen Er⸗ 
ben würdig zu emp⸗ 
fangen! Da telegra⸗ 
phieren mir meine 
alten Ulan en!!! 
Das iſt alles S⸗nack.“ 

Wittekinds Züge 
veränderten ſich, wäh⸗ 

rend er den letzten 
Brief mit öſterreichz⸗ 
ſchem Poſtſtempel in 
der Hand hielt. Er 
ſagte kurz, beinahe 
rauh: „Nehmen Sie 
es, bitte, nicht übell 
Ich möchte eine Vier⸗ 
| telſtunde allein fein!” 

Dann öffnete er und las: „. .. und denke 1 
Ich war gar nicht erſtaunt, wie die Tante mor⸗ 
gens zu mir hereinkam und etwas Weißes in 
der Hand hochhielt: „Maria Dolores! Die Depeſchel' 
Ich wußte ja: Die Depeſche mußte einmal kommen, ſo 
wie die Sonne morgens kommt, und mir war nur, als 
hätte ich die ganze Zeit, ſeitdem Du weg biſt, geträumt. 
Und nun bin ich wach. Und die Sonne ſcheint. Und 
Du kommſt! Du kommſt! Mein Herz jubelt Dir ent⸗ 
gegen. Ein Menſch auf Erden gehört Dir ganz und 
gar. Glaubt an Dich wie an ſeinen Herrgott. Liebt 
Dich mehr als ſich ſelbſt! Iſt Dein! Dein! Deinl 
Heute und in Ewigkeit..“ 

Wittekind von der Vennes braune Wangen wurden 
fahl. Röteten ſich. Er ging durch das Zimmer. Blieb 
ſtehen. Biß wie in einem körperlichen Schmerz die 
Zähne zuſammen. (Fortsetzung folgt.) 
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Will man den ungeheuren Eindruck der Vorkomm— 
niſſe dieſer acht Tage einigermaßen überſichtlich ordnen, 
ſo muß man die davon betroffene Menſchheit in allen 
Staaten in drei Gruppen unterſcheiden: Die Phyſiker, 
die Militärs und die breite Volksmenge. 

Die Vertreter der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft verſuchten 
es, ſtichhaltige Erklärungen der erſtaunlichen Wirkungen 
zu geben. Aber die Iſolierung und Speicherung der 
Formenenergie, die geniale Entdeckung Silveſter Burs— 
felds, lag weit außerhalb der wiſſenſchaftlichen Erkennt— 
nis. So tappten alle Erklärer, die ihre Wiſſenſchaft in 
den großen Blättern der fünf Weltteile produzierten, 
im Dunkeln. 

Engliſche Flugtaucher waren fünſtauſend Meter hoch 
in den Kordilleren abgeſetzt worden. So folgerte man 
dann weiter, daß es der unbekannten Macht auch möglich 


wäre, alle großen Schlachtflotten auf irgendeinen Berg- 


gipfel zu ſchleudern. | 

Nachdem die Entwicklung bis zu dieſem Punkt ge- 
diehen war, häuften ſich die Zeitungsartikel, in denen die 
Grenzen der unbekannten Macht immer kühner und 
ungemeſſener behandelt wurden. 


In den Vereinigten Staaten hielt man ſich an 


die wenigen Mitteilungen, die der neue Staats- 
ſekretär des Äußern Dr. Gloſſin machen konnte. 
Beſonders Profeſſor Curtis arbeitete intenſiv und 
konnte bereits am zwölften Auguſt einen Verſuch auf 
offener See vornehmen. Um die zehnte Vormittag— 
ſtunde dieſes Tages fuhr das Sammlerboot mit der 
Strahlungseinrichtung aus dem Hafen. Curtis hatte 
eine Anordnung geſchaffen, die ein elektromagnetiſches 
Feld ziemlich geſchloſſen nach einer Richtung auszu— 
ſtrahlen vermochte. Ein ausrangiertes Torpedoboot 
war als Ziel für die Verſuche in Ausſicht genommen. 
Er hoffte, bis auf eine Entfernung von tauſend Meter 
merkliche Magnetiſierungen hervorbringen zu können. 

Umgeben von ſeinen Aſſiſtenten, ſtand er neben den 
gerichteten Antennen, die das elektromagnetiſche Feld 
über den Bug des Sammlerbootes nach dem Torpedo— 
boot hinſchleudern ſollten. Die Schalthebel wurden 
eingeſchlagen. Hochfrequente elektriſche Energie durch— 
brauſte die Antennen. l 

Profeſſor Curtis wurde von Unruhe ergriffen. Die 
Wirkungen, die man vom Torpedoboot meldete, gingen 
erheblich über die von ihm als möglich errechneten hin— 
aus. Er gab den Befehl, die Energie in den Antennen 
abzuſtellen. ö 
„Und ließ ſich dann mit einem Seufzer auf einen 
Seſſel fallen. Denn die Wirkung auf dem Torpedoboot 
hörte nicht auf. Im Gegenteil. Sie ſtieg, bis ſchließ— 
lich der elektromagnetiſche Wirbel das ganze Boot packte, 
aus dem Waſſer hob und auf das [anbige Ufer ſchleu— 
derte, wo es im Sturz berſtend liegenblieb. 
B Mit verhaltenem Atem hatte man auf dem Sammler: 
001 die Kataſtrophe beobachtet. Ein Ruf ſeines erſten 


Löſung gefunden haben ... 


Aſſiſtenten veranlaßte Profeſſor Curtis aufzublicken, die 


Vorgänge auf dem eigenen Boot zu verfolgen. 


Die gerichteten Antennen löſten ſich in Kupferdampf 
auf. Sie leuchteten einen Moment grünlich ſchillernd 
und waren dann verſchwunden. Spanndrähte und Iſo— 
latoren fielen angeſchmolzen und zerſplittert auf das 
Schiffsdeck nieder. Dann packte ein Wirbelſturm das 
ganze Sammlerboot und warf es neben das Torpedo— 
boot auf das Geſtade. 

Profeſſor Curtis ließ das Geländer los und rollte über. 
das ſchräg liegende Verdeck in den weichen Seeſand. 
Das war das Ende der amerikaniſchen Verſuche. Der 
Bericht, den der Profeſſor noch am ſelben Nachmittag 
nach Waſhington ſandte, erklärte es für ausſichtslos, 
gegen die Mittel der unbekannten Macht anzukämpfen. 
Am dreizehnten Auguſt hielt Profeſſor Raps in der 
Techniſchen Hochſchule zu Charlottenburg ſein Kolleg 
über theoretiſche Elektrodynamik. Die Studenten ſpitzten 
die Bleiſtifte, um das Kolleg wie immer mitzuſchreiben. 
An dieſem Tage wären die retardierten Potentiale dran 
geweſen. Aber der deutſche Profeſſor brachte ganz 
etwas anderes. ... 

„Meine Herren, auch ich habe es verſucht, mit den 
Mitteln unſerer Wiſſenſchaft das Geheimnis der unbe— 
kannten Macht zu ergründen. Die Wirkungen, die zu— 
verläſſig berichtet worden ſind, laſſen ſich nur dann er— 
klären, wenn wir annehmen, daß die Macht ein Mittel 


beſitzt, um die Raumenergie an jeder Stelle zur freien 


Entwicklung zu bringen. Die Raumenergie dürfen wir 
nach Oliver Lodge zu zehn Milliarden Pferdekraft— 
ſtunden für jedes Kubikzentimeter annehmen. Unſere 
Wiſſenſchaft kennt bisher kein Mittel, dieſe Energie frei— 
zumachen. Sicherlich keins, um ſie auf weite Entfer— 
nungen und mit abſoluter Treffſicherheit zu entfeſſeln . ..“ 

Die Studenten ſchrieben mit. Das Papier kniſterte, 
die Bleiſtifte rauſchten. Profeſſor Raps fuhr in ſeinen 
Ausführungen fort. Er ging ins Detail und entwickelte 
rechnungsmäßig die Wirkungen, die ſich auf dieſem 
Wege erzielen ließen. Er bedeckte die ſchwarze Wand— 
tafel mit dreißigſtelligen Zahlen, die Kilowatt und 
Kalorien bedeuteten. Dann wurde die Vorleſung wieder 
allgemeinen. 

„Wir haben keine Ahnung, durch welche Mittel, 
durch welche uns jedenfalls noch ganz unbekannte Form 
der Energie dieſe Fernwirkungen erzeugt werden, wie 
die exploſive Entfeſſelung der Raumenergie zuſtande 
kommt. Ein Rieſengeiſt, der dem Stande unſerer 
Wiſſenſchaft um Jahrhunderte vorauseilte, muß dieſe 

Silveſter Bursfeld' in feinem eiſigen Grabe hoch oben 
am Pol konnte mit dem Epitaphium zufrieden ſein, das 
der deutſche Gelehrte ihm hier ſetzte. 

Profeſſor Raps fuhr fort. 

„Meine Herren, ich wurde von zwieſpältigen Ge- 
fühlen ergriffen, als ich die hier eben vorgetragenen 
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Entdeckungen machte. Auf der einen Seite die reine 
Forſcherfreude über die gelungene Entdeckung, die 
Freude, bie Sie alle wohl jhon nach einer glücklich ge- 
löften Laboratoriumsaufgabe empfunden haben. Auf 
der anderen Seite ein tiefes Grauen. Meine Herren, 
der Gedanke, daß eine übermenſchliche Macht in die 
Hand ſterblicher Menſchen gelegt wurde, iſt entſetzlich. 
Die Beſitzer der Erfindung können der Welt jeden Tort 
antun. Sie können jede Stadt verbrennen, jedes 
Menſchenleben vernichten. Wir ſind wehrlos. Wir 
müſſen widerſtandslos über uns ergehen laſſen, was die 
Beſitzer der Macht für gut befinden werden. Der Ge: 
danke ijt kaum erträglich. Aber es ijt bie Wahrheit. 

Der Profeſſor ſchloß ſeine Vorleſung vor der feſtge⸗ 
ſetzten Zeit. Er war zu ergriffen, um ſich jetzt noch dem 
planmäßigen Lehrſtoff zu widmen. 

Der Inhalt ſeines Vortrages erregte erneute Unruhe. 
Die Vertreter der großen Zeitungen kauften den Stu⸗ 
denten ihre Niederſchrift für ſchweres Geld ab. Noch 
am Abend des dreizehnten Auguſt wurde der Vortrag 
über die ganze Erde verbreitet. Von Hammerfeſt bis 
Kapſtadt, von London bis Sydney wurden die Mittei⸗ 
lungen verſchlungen und diskutiert. 

An allen Punkten der Erde wartete man auf die 
nächſten Außerungen der Macht. Die Spannung einer 
dumpfen Erwartung lag über der Welt, ſoweit ſie von 
denkenden Menſchen bewohnt war. 

Es war um die Mittagsſtunde des fünfzehnten Auguſt. 
Funkentelegramme durchſchwirrten wie immer die ganze 
Welt. Um 12 Uhr 13 Minuten 15 Sekunden erfuhr 
dieſer Verkehr eine jahe Unterbrechung. Bisher hatte 
die unbekannte Macht ihre Depeſchen durch eine un— 
mittelbare Beeinfluſſung einer der großen europäiſchen 
oder amerikaniſchen Stationen gegeben. Aber in dieſer 
Mittagsſtunde des 15. Auguſt ſtand über dem öſtlichen 
Teil des Atlantiks plötzlich ein ſtarkes elektromagnetiſches 
Feld im Ather. Sein Kern hatte die Geſtalt eines 
ſchmalen hohen Turmes. Es pulfierte mit hundert— 
tauſend Schwingungen in der Sekunde und ſtrahlte 
Wellenenergie im Betrage von zehn Millionen Kilowatt 
nach allen Richtungen der Windroſe aus, während es 
ſchnell nach Weſten hin über den Ozean wanderte. 

Im Rhythmus der Morſezeichen kam und verſchwand 
das Feld, und wo immer in Europa und Amerika elek⸗ 
triſche Einrichtungen vorhanden waren, wurden ſie zum 
Mitſchwingen gebracht. Die Paſſagiere der elektriſchen 
Straßenbahnen vernahmen die Zeichen in dem ein- 
tönigen Brummen der Wagenmotoren. Wo elektriſche 
Glühlampen brannten, begannen ſie in dieſer Stunde 
zu zirpen und ließen Morſezeichen hören. Wo irgend- 
ein Menſch den Telephonhörer am Ohr hatte, wurden 
Rede und Gegenrede plötzlich durch laut und ſcharf da— 
zwiſchenklingende Morſezeichen unterbrochen. Die 
Farbſchreiber aller Telegraphenſtationen hörten in dieſen 
Minuten auf, die Depeſchen ihres Betriebes zu ſchreiben, 
und zeichneten die Votſchaften der Macht auf: „Die 
Macht: Der Krieg ift aus! Die Macht fordert 4 
ſam. Sie ſtraft Ungehorſam.“ 

Die Welt zuckte unter den Worten der Votſchaft zu— 
ſammen. Wie Peitſchenhiebe trafen die lapidaren Sätze, 
die ihr den neuen Herrn verkündeten. Wie eine ſchwere 
dunkle Wolke legte ſich der Druck eines fremden zwin⸗ 
genden Willens über Die ui 


Die Botfchaft ber Macht war da und wirkte ſich aus. 
Der Krieg war zu Ende, auch ohne einen ausdrücklichen 
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Befehl der beiden triegführenden Weltmächte. Er war 
automatiſch zu Ende gegangen, weil die Macht mit 
Sturm und Brand zugegriffen hatte, wo immer ſich 
noch ein Kampf entſpinnen wollte. Es konnte ſich nur 
noch darum handeln, durch einen formellen Friedens— 


ſchluß zwiſchen den beteiligten Regierungen den tatſäch— 


lichen Zuſtand zu legitimieren. 

Lord Gaſhford betrat ſein Arbeitzimmer und warf 
ſich erſchöpft und mißmutig in ſeinen Seſſel. Der Diener 
bekam eine kurze Weiſung. „Lord Maitland wird kom— 
men. Jede Störung fernhalten!“ 

Der engliſche Premier blieb mit ſeiner Ratloſigkeit und 
Verantwortung allein. Nervös trommelten die Finger 
ſeiner Rechten auf der Seſſellehne. 

Der Premier hatte Lord Horace gebeten, in der Hoff— 
nung, bei ihm einen Rat, einen Plan zu finden. 

Lord Horace trat in den Raum und nahm ihm gegen— 
über Platz. 

Es dauerte geraume Zeit, bevor Lord Maitland die 
Lippen öffnete. Und dann ſprach er auch nur vier 
Worte: „Der Krieg iſt aus!“ 

Lord Gaſhford erwartete etwas anderes. Erwartete 
Hilfe durch Rat und Tat und wurde ungeduldig. Er 
ſuchte ſein Gegenüber auf Umwegen zum Sprechen zu 
bringen und fragte: „Wie wird ſich die Regierung in 
Amerika verhalten?“ 

„Nach dem Sturze Stonards kommt ihnen der Frieden 
gelegen. Der Gedanke, einer anderen Eiſenfauſt ge— 
horchen zu müſſen, iſt ihnen nicht ſo fürchterlich. Sie 
find ja zwanzig Jahre verſklavt geweſen.“ 

Lord Gaſhford fuhr auf. | 

„Aber wir? Großbritannien ... das freieſte Land 
der Welt, ſtolz darauf, niemals einer fremden Macht 
hörig geweſen zu ſein. Wie werden wir uns ſtellen?“ 

Lord Horace antwortete langſam, und Reſignation 
klang aus ſeinen Worten: „Der Frieden mit Amerika 
wird nicht ſchwer zu ſchließen ſein. Viel ſchwerer der 
mit unſeren Dominions und Kolonien. Ich fürchte, daß 
Auſtralien ſich vom Reich löſen wird. Die afrikaniſche 
Union braucht uns noch. Trotz ihrer eigenen ſtarken 
Induſtrie benötigt fie .. . vorläufig noch bas Mutter: 
land. Und Indien ...“ 

„Und Indien ...?“ Lord Gaſhford ſtieß die Frage 


heraus. 
„Indien .. Einer von den dreien ijt ein 
Inder ... Ich hoffe, daß die indiſche Intelligenz das 


Gute zu würdigen weiß, das die engliſche Regierung 
dem Lande gebracht hat. Wir haben nicht immer fein 
gewirtſchaftet. Es ſind Hunderttauſende unter unſerer 
Herrſchaft verhungert. Aber Millionen hätten ſich gegen» 
ſeitig die Hälſe abgeſchnitten, wenn wir nicht da ge— 
weſen wären.“ 

Lord Gaſhford zählte an den Fingern wie ein Shul- 
knabe bei ſeiner Rechenaufgabe. 

„Kanada verloren . . . Auſtralien halb verloren ... 
Afrika unficher . „Indien nicht ſicher ... 

„So könnte es wohl geſchehen, daß uns nur die bri— 
tiſchen Inſeln bleiben ...“ 

Lord Horace blickte düſter vor ſich hin. 
Nicken nur drückte ſeine Zuſtimmung aus. 

„Wenn nicht . . . Kaum hörbar waren ihm die Worte 
über die Lippen geglitten, aber den geſpannten Sinnen 
Lord Gaſhfords waren ſie nicht entgangen. 

„Wenn nicht? ... Was meinen Sie? Wenn nicht..“ 

Die Muskeln im Geſicht Lord Maitlands ſpannten 
ſich. Zwiſchen den Zähnen ſtieß er die Worte hervor. 
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„Wenn nicht dieſe Macht D dieſe unheimliche, un⸗ 


s wahrſcheinliche Macht ein Narrenſpiel der ge che 


iit. 

Lord Gaſhford machte eine abwehrende Bewegung. 

„Vorläufig iſt die Macht da! Was raten Sie?“ 

„Kaltes Blut! Sich vorläufig damit BODEN: Vor⸗ 
läufig dem Zwange folgen . 

Der Ferndrucker auf dem Tiſch begann zu ſchreiben. 
Ein Erſuchen der amerikaniſchen Regierung. Zeit und 
Ort für die Friedensverhandlungen zu beſtimmen. Lord 
Gaſhford las und ſchob den Streifen Lord Horace zu. 

„Sie kennen die Union ſeit langen Jahren. Ich er⸗ 
ſuche Sie, die Verhandlungen als e Groß: 


britanniens zu führen!“? \ 
„Meine Vollmachten .?“ 
„ . . ſind unbegrenzt.“ ! 


„Unbegrenzt .. 
zu ziehen beliebt . 

Lord Horace verließ den Premierminiſter. Er hatte 
ein Gefühl, als ob die Wände des Gemaches ihn er⸗ 
drücken wollten. 
und ſog in tiefen Zügen die friſche Luft ein. Dann 
gab er dem Wagenlenker einen kurzen Befehl. 

Der Wagen wand fih durch die Straßen der Stadt 
und nahm den Weg über das freie Land. Vorbei an 
ſaftſtrotzenden Triften und Weiden, durch Dörfer und 
ſommergrüne Wälder. 

Lord Horace achtete nicht darauf. Seine Gedanken 
beſchäftigten ſich mit der Macht. Erſt in dieſer Stunde 
kam es ihm ganz zum Bewußtſein, wie eng und eigen⸗ 
artig gerade die Beziehungen ſeines Hauſes zu den 
Dreien waren, die heute der Welt ihren Willen diktierten. 

Seine Gattin ſo eng bekannt mit dem einen, dem 
Mächtigſten. Die Gattin des anderen ſeit Wochen als 
Gaſt unter ſeinem Dach. 

Flüchtig ging ihm ein Gedanke durch den Kopf. 
Konnte England Jane Bursfeld nicht als Geiſel nehmen? 
Dadurch den Willen der Macht beeinfluſſen? 

Ebenſo ſchnell wie der Gedanke -uftauchte, wurde er 
verworfen. Er widerſtrebte ihm als unwürdig, und 
er konnte ihn auch als Staatsmann ſeiner Regierung 
nicht vorſchlagen. Jane hatte ja Frase wie Atma und 
Silveſter nach 
Amerika kamen, 
wie ſchon ein wins fF 
ziger Strahlen 
Gloſſins Flugidhiff | | v 
lähmte, bie 5 8 
ſchinen zerſchmolz, 
die Beſatzung ver⸗ 
brannte. Was wür⸗ 
de die Macht heute 
tun, wenn Eng⸗ 
land die Hand auf 
Jane legte. Heute, 
da ihre Waffen 
viel ſtärker wa⸗ 
ren, viel weiter 
trugen, viel ſiche⸗ 
rer trafen. 7 
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auf diefem Papier für mich bedeuten. Immer 


Aufatmend ſtand er auf der Straße. 
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welchem der Blick auf die Veranda und den Park 
ging. Ein Nähkörbchen ſtand vor ihr. Sie arbeitete an 
einem Jäckchen. Doch die Arbeit lag auf dem Tiſch, und 
ihre Augen hafteten an einem Schriftſtück. Die blauen 

Typen des Farbſchreibers. Die letzte Depeſche der 
Macht. Als der Telegraph die Votſchaft der Macht auch 
nach Maitland⸗Caſtle meldete, hatte Jane das Schrift⸗ 
ſtück an ſich genommen. Seit zwei Tagen trug ſie es 
bei fid) und las es in jeder unbeobachteten Minute wieder 
und immer wieder. 

Ihr Blick hing wie gebannt an den Schriftzeichen. 
Sie überhörte dabei das Kommen Dianas, die leiſe 
hinter ſie trat, ihr den Arm auf die Schulter legte. 

Jane ſchrak zuſammen. Sie verſuchte es, das Papier 
zwiſchen die Wäſcheſtücke zu ſchieben. 

„Jane, mein Kind. Schon wieder die Depeſche?“ 

„Ach ... Diana . . . Sie wiſſen nicht, was die Worte 
wieder 
finde ich Troſt in dieſen Zeilen. An alle Welt iſt die 
Depeſche gerichtet. Ich aber ſehe den vor mir, der ſie 
abgeſandt hat.“ 

Diana hatte ſich der jungen Frau gegenüber nieder⸗ 
gelaſſen. Sie ſah, wie fliegende Röte über ihre Züge 
huſchte, las in dieſem Geſicht wie in einem offenen Buch. 
Freude, daß der Gatte lebte. Stolz, daß die Idee zu 


dem großen Werk in der genialen Erfindung ihres 


Gatten wurzelte. Glück, daß ſie nach vollendetem Werk 
Silveſter bald wieder in die Arme ſchließen könne. 

„Kind! Wenn jemand Sie verſteht, ſo bin ich es. Ich 
bin ſtolz darauf, die Gattin Silveſter Bursfelds meine 
Freundin nennen zu können.“ 

„Was Sie ſagen, ſollte mich ſtolz machen. Aber was 
bin ich Silveſter? Was kann ich ihm jetzt noch ſein? 
Je höher Sie meinen Mann und ſein Werk ſtellen, 
deſto kleiner und unwerter komme ich mir ſelbſt vor. 
Ich fürchte mich vor dem Wiederſehen! Statt meinen 
Silveſter zu umarmen, werde ich vor einem Mann 
ſtehen, zu dem die Welt aufblickt. Was werde ich ihm 
noch ſein können?“ ' : 

Diana richtete fid) auf. 

„Was fagen Sie, Jane? Gie verfündigen fid) mit 


Ihren Worten an der heiligſten Beſtimmung des 


Weibes. Sind Sie 
ihm nicht Gat⸗ 
tin? . . Erfüllen 
Sie nicht damit 
die hehrſten Ge⸗ 
ſetze, die die Na⸗ 
tur dem Weibe 


vorgeſchrieben?“ 
Mit aufleuch⸗ 
tender Freude 


lauſchte Jane den 
Worten Dianas. 
„Jane! Sie ge⸗ 
ben ihm den Er⸗ 
ben. Sie pflan⸗ 
: zen fein Geſchlecht 
چ‎ fort, in bem ber 
25 Name und Ruhm 
Silveſter Burs- 
felds weiterleben 
wird. Er weiß! es 


Jane auf ihrem Ds E P nicht. Wie er fid 
Lieblingsplatz. In ESTER ۱ Gemalde von پخ‎ en freuen würde, wenn 
dem Erker, von Aus der Nachlaßausstellung im Berliner Künstlerhaus. er es wüßte?“ 
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„Glauben Gie ...?“ 
„Ganz gewiß!“ 

„Aber Sie, Diana , . .!“ 

„Ich. Qu 

„Barum weiß Lord Horace nicht davon, daß 

Mit einer raſchen Bewegung wandte Diang a 
den Blid bem Part zu. 
Röte über den Nacken lief. E 

Ein drüdendes Schweigen. Bis Diana Maitland fid) 
mit einer müden Bewegung Jane wieder zuwandte. 
Sie vermied es, Janes Frage zu beantworten. Nahm 
den Papierſtreifen aus den Händen der jungen Frau. 

„Ja . . . die Depeſche . . . Es find bie ftolzen. Worte 
einer überlegenen Macht . . . Aber fie künden der 
Menſchheit den Frieden. Ich kenne die Politik 
ihre Mittel und Wege . . ich kann mich in die Seelen 


der Tauſend von Frauen und Männern verſetzen, 


denen die Worte der Depeſche Schickſal und Leben be⸗ 
deuten. Dann glaube ich zu träumen und zweifle, ob es 
wahr iſt, was die Worte der geheimnisvollen Macht ent⸗ 
halten ... ja, Jane . . ich habe Zweifel, ob es wahr 
ift... Aber ... nein, es muß wahr fein ... Denn 
Eriks Worte find es ja ... Erik ... lügt nicht ...“ 

„Erik? .. . Meinen Sie Erik Truwor?“ - 

„Ja, Erik Truwor.“ | . 

„Kennen Sie Erik Truwor . ..“ 

„Ja .. ich lernte ihn vor Jahren in Paris kennen.“ 

„Sie tennen Erik Truwor, den be[ten Freund meines 
Mannes?“ 

„Ja. Ich kenne ibn . habe ibn febr gut gekannt.“ 

„Aber ſie ſprechen nie von ihm. Und doch iſt ſein 
Name in unſeren Geſprächen fchon oft gefallen.“ 

„Laſſen Sie, Jane! . . . Es find Erinnerungen, 
die .. . ich ... begraben ... vergeſſen haben möchte. 
Ich denke jetzt nur noch an fein Werk . Wird es ihm 
glücken ...? Wird ein idealer Wille im Beſitz einer 
unendlichen Macht imſtande ſein, der Menſchheit den 
Frieden zu geben, die Dinge der, Welt zum Heil der 
Menſchheit neu zu ordnen. ich denke, es wird ihm 
gelingen . . er wird fein Wert vollbringen, nad) bem 
eine neue Zeitrechnung für die Politik und Geſchichte 
Europas nein, der ganzen Welt beginnt . 

Lord Horace ſtand plötzlich in der Halle. Diana fühlte 
ſich unſicher. Sie wußte nicht, wieviel ihr Gatte von 
dem Geſpräch gehört haben mochte, wieviel von dieſem 
Gedankenaustauſch an ſein Ohr gedrungen war. 
„Auch hier Politik? Wo ich Ruhe ſuchte, fand ich 
immer nur Politik.“ 

„So muß es wohl ſein, Horace. In Schloß und Hütte, 
in den entlegenſten Winkeln der Erde bewegt doch alle 
dieſelbe Frage. Kann es etwas Erhebenderes geben 
als den Gedanken, daß die Welt endlich zur Ruhe 
kommen ſoll? Daß dies ſinnloſe Morden und Zer⸗ 
fleiſchen ein Ende haben ſoll . . .?“ 

„Du ſcheinſt dich ſchon ganz als Weltbürgerin zu 
fühlen. Was aus unſerem Lande . . . aus dem GE 
Weltreich wird, ift dir gleichgültig. Freilich. 
biſt keine geborene Britin.“ 

„Aber ich habe ſtets als engliſche Patriotin gefühlt 
Ich habe ſtets empfunden . . .“ Lady Diana ſprang auf 
Und trat ihrem Gatten entgegen, SR 
Lord Maitlands bin." 

„So . . . ſo, als Som haft du gefühlt?“ 

„Stets, Horace!“ 
und trotzdem biſt du fir bie Pläne der Macht ein⸗ 
genommen?“ | 


Die Woehe 


Jane ſah, wie ihr eine jähe 


daß ich die Gattin 
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„Ja .. . verftehft du den Sinn dieſer Depeſche nicht?“ 
„Aber ja, doch! Es iſt die frohe Botſchaft vom Frie— 


ben . . . die Freudenbotſchaft, daß der Krieg zu Ende 


if a | 
„Ja . . . verftehft du denn den Sinn dieſer Depeſche 
nicht?“? : | 
„So . . . ſo .. .? Weiter nichts?“ 
„Ja . . . Iſt denn das nicht genug? Klingt das nicht 


wie das Weihnachtsevangelium?“ 

„Weihnachtsbotſchaft! . . Freudenbotſchaft? . . . Bele 
cher Mann kann das als Freudenbotſchaft anſehen, was 
ihm Sklaverei und Knechtſchaft bedeutet.“ 

„Horace . . . Horace . . . was ſprichſt bu?" 

„Soll ich dir die Depeſche ins Gedächtnis zurück— 
rufen ... foll ich fie bir noch einmal vorleſen . . .? 

‚Der Krieg ift zu Ende! . . 

Die Macht fordert Gehorſam . . 

Ungehorſam wird befjtraft!!! . . . 
Macht bir bas als Britin Freude?” 

Das tlang. ganz anders als bie Tonart, in der Diana 
bie Depeſche gelejen hatte. Wie Peitſchenhiebe knallten 
hier die einzelnen Worte, ſteigerte ſich die Drohung von 
Satz zu Satz, bis fie ſchließlich brutal herauskam. Bei 


jedem Worte dieſer lapidaren Sätze trat Diana auto— 


matiſch einen Schritt zurück. Ihre Augen hingen jtarr 
und ratlos an ihrem Gatten. Aber auch Lord Maitlands 
Züge hatten die gewohnte Ruhe verloren. Es zuckte in 
ihnen. Röte der Erregung und des Zornes lag auf 


ſeinem Antlitz. 


Wie hatte Diana mit Jane zuſammen über dieſe 
Depeſche gejubelt, und wie anders klang ſie jetzt. Ein 
eiſiger Schauer überlief Diana. Sie bedeckte ihre Augen 
mit den Händen. Hatte fie fih [o getäuſcht . . .? 
Wortlos ſtanden die Gatten ſich gegenüber. Langſam 
ließ Diana die Hände ſinken und . . . was war das? ... 
Irrte fie fid) nicht ... war das nicht ein leiſes Flimmern 
eines Triumphes in feinen Augen? . . . Nein! Die Bot⸗ 


ſchaft Erik Truwors klang falſch im Munde ihres ` 


Gatten. Sie war anders zu leſen, mußte ſo geleſen 


werden, wie Diana und Jane fie geleſen hatten. 


„Horace. 
einem Namen? . 
feinem Werte trennen? . 

Lord Horace zeigte wieder die ruhige unbewegliche 
Haltung des engliſchen Ariſtokraten. Keine Spur in 
ſeinen Mienen verriet mehr, wie nahe ihm dieſe Unter— 
redung ging, wie ſehr ſchon der Name Erik Truwors 


. fannjt du dich nicht frei machen von 


ihn erregte. Und er antwortete: „Mein Herz 
iſt kühl genug, um den Namen von ſeinem 
Werk zu trennen. Die Zukunft wird erdweiſen, 


wer recht hat. Ich wünſchte ... ich wünſchte von 
Herzen, du hätteſt recht...“ Als Diana fid) umwandte, 
hatte Lord Maitland die Halle verlaſſen. Sie war allein. 

„Erik Truwor ... Erik ... Truwor!“ 

Ein Götzenbild! Wankte es? Stürzte es? . Wo 
war die Wahrheit? . 

Der lange, ſechs peus e Poltag ging 
ſeinem Ende zu. Dicht über dem Horizont zog die Sonne 
ihren vierundzwanzigſtündigen Kreis. Immer näher 
kam fie der Kimme, wo Eisfeld und Himmel 6 
ſtoßen. Klingender Froſt kündete die kommende Pol— 
nacht. 

Erik Truwor trat aus dem Berg. Den ſchweren Eis— 
ſtock in der Rechten ſtieg er über die Stufen und Cis 


Kannſt, du den Mann nicht von 
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bänder ſchnell empor, bis er bie 080116 Zinne erreichte. 
Da hatte in den vergangenen Tagen die Sonne den 
Eisberg mit wärmenden Strahlen umkoſt und ſeine 
Formen verändert, hatte aus dem grünlich und bläu⸗ 
lich ſchimmernden Eismaſſiv ein Gebilde geformt, das 
an einen hochlehnigen Seſſel gemahnte, an einen Königs⸗ 
ſtuhl aus den Zeiten der Goten oder Merowinger. 

Hier blieb er ſtehen, und ſein Auge haftete an der 
zum Sitz ausgeſchmolzenen Gipfelzinne. ' 

„Was ift bas? ... Ein Sig! ... Ein Thron. 
mein Thron?!“ 

Mit einer Herrſchergebärde ließ er fid) nieder. Den 
ſchweren Eisſtock wie ein Zepter an der rechten Seite. 
Die Arme auf den Seitenlehnen dieſes bizarren Thrones. 
So ſaß er dort, rot von der Sonne umglüht, einer 
Statue vergleichbar. Saß und ſann. 

Sprunghaft wurden ſeine Gedanken, kreuzten ſich, 
überſtürzten ſich. 

In der Höhle des Eisberges neben ben ۳515 
ſchreibern ſtand Atma. Der Inder ließ die Streifen 
durch die Finger laufen, zurück bis zu der letzten dro⸗ 
henden Depeſche der Macht, die auch hier von den 
Apparaten mitgeſchrieben war. 

War die Kluft ſchon ſo weit geworden, daß Erik 
Truwor ſeine Gedanken und ſeine Geheimniſſe für ſich 
behielt? 

Mit wachſender Sorge hatte Atma die Veränderung 
des Freundes verfolgt. Was würde kommen, was 
würde das Ende ſein? Was ſtand im Buche des Schick⸗ 
ſals über Erik Truwor geſchrieben? 

Atma ſprang auf und verließ den Berg. Er ſtand auf 


dem flachen Eis und blickte ſich um. Gegen den tiefroten. 


Abendhimmel hoben ſich die gigantiſchen Formen des 
Eisthrones ab. Wie eine dunkle Silhouette ſah er die 
Geſtalt Erik Truwors dort gegen den blutfarbigen 


Himmel in den Aether ragen. Ein Zepter an der Seite, 


den Blick in die Ferne gerichtet. 

So gewaltig, ſo zwingend war das Bild, daß es 
Soma Atma in tiefen Bann ſchlug, ſeine Gedanken ver⸗ 
zauberte, ſeine Erkenntnis trübte. 

Sollte er ſich täuſchen? Erhob das Schicksal dieſen 
Mann weit über alle Sterblichen? War ihm die Welt⸗ 
herrſchaft, die abſolute Gewalt über Tod und Leben 
aller Geſchöpfe beſtimmt? 

In eiſiger Einſamkeit verrann die Zeit, bis der 
Zauber wich, bis Atma nicht mehr den Schein, ſondern 
das Weſen ſah. ۰ 

Erik Truwor faf dort oben unb ftarrte regungslos in 
den glühenden Sonnenball. Leiſe und abgeriſſen fielen 
Worte von ſeinen Lippen. 

„Zu meinen Füßen liegt die Welt! Was bin ich?. 
Was bin ich?! Bin id) der Herr? ... Ja ... ja! Ich 
bin ihr Herr. Ich habe die Macht, ſie zu zwingen! Pi 
Zwingen ... zum Guten zwingen. Ein guter, ein 


gerechter Herr will ich fein. Aber wenn fie mir zu 


trotzen wagen?!!! . wer will mir 
trotzen ...? Kein Sterblicher .. Auf Erden 
keiner ... keiner ... Silveſter ... Atma . . 
Auch die nicht ... Hah .. der eine ficher nicht. Den 


hat das Schicksal genommen, als er ſein e 


Trotzen 


erfüllt ... Der andere! ... Atma? ... Atma! . 
Atmall. „Fiel 7 nicht durch Brutus Hand... 
Atma! . . Rief id) dich. Da kommſt du ja . 


Halb aufgerichtet, mit vorgebeugtem Leibe blickte er 
auf Atma, der langſam den Pfad emporklomm. Feſter 
umkrampfte feine Hand den ſchweren Eisſtock. 


1 
V 


Die Woche 


bleiben 
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„Hüte dich, Atma!“ 

Er ſank in den Seſſel zurück. In ſeinen Augen 
lauerte es. 

Nun ſtand Atma dicht bei ihm. Schaute ihn mit der 
ganzen Kraft ſeines zwingenden Auges an und ſah, wie 
Erik Truwor kalt und fremd an ihm vorbeiblickte. 

„Erik Truwor! Siehſt du deinen Freund nicht?“ 

Erik Truwor wandte leicht das Haupt und ſtreifte 
den Inder mit einem flüchtigen kalten Blick. 

„Was willſt du?“ Fremd und leer klang die Frage. 

„Fragſt du ſo den Freund?“ 

Erik Truwor zog die Brauen zuſammen, bis ſie ſich 
berührten. „Freund ...?“ 

Der Ton des Wortes traf das Herz des Inders. 

„Erik ... befinne dich ... Was willſt bu tun? . 
Denke an Pangkong⸗Tzo, an die Weisſagung, an die 
Ringe! — Es waren dreil“ 

„Was gilt mir noch Pangkong⸗Tzo? 
Ring e. 

„Hast du Silveſter auch EE 

„Silveſter? ... Silvefter . . Der hat fein Geschick 
erfüllt . Seine Zeit war um „Erik Truwor [tiep 
den ſchweren Stock in das Eis, daß die Brocken ſpritzten. 
„Jetzt geht es um größere Dinge!“ 

„Dann brauchſt du deinen Freund Soma auch nicht 
mehr? . .. Oh, daß ich bei Silveſter im eiſigen Grabe 
läge, ſtatt diefe Stunde zu ſehen ... Um größere Dinge 
geht es, ſagſt du ... Denke an die Worte Tzong⸗Kapas: 
„Es mag leichter ſein, große Dinge zu vollbringen als 
gute!“ Was du ſinnſt, weiß ich. Unheilig ſind deine Ge⸗ 
danken! Aber ich ſage dir, nie wird ein Werk beſtehen, 
das auf Gewalt gegründet iſt. Hüte dich vor der Rache 
des Schickſals! . . . Bedenke, daß du nur ein Werk⸗ 
zeug des Schickſals biſt. 

Erik Truwor hatte ſich erhoben. Jeder Nerv der 
hageren, hochragenden Geſtalt war geſpannt. Noch 
ſchärfer, eckiger als ſonſt ſprang die gebogene Naſe über 
die ſchmalen Lippen hervor. Tiefe Falten durchzogen 
die hohe Stirn. Wie Eisblinken blitzte es lauernd und 
doch gewaltſam in den tiefen Augenhöhlen. Machtlos 
glitten Kraft und Willen Atmas an dieſer Wandlung ab. 

„Ich . . . ein Werkzeug des Schickſals? ... Und wenn 
ich es verſchmähte, ein Werkzeug des Schickſals zu 
und wenn ich,“ ſeine Geſtalt reckte ſich, 
als ob er über fid) ſelbſt hinauswachſen wolle, „... wenn 


. und die drei 


ich das Schickſal meiſtern wollte?!“ 


Vor dem drohenden Blitz aus Erik Truwors Augen 
wich Atma einen Schritt zurück. 

„Jetzt bin ich der Mächtigſte auf Erden. Wer wagt 
es, mir zu trotzen ... das Menſchengeſchlecht liegt 
zu meinen Füßen . . . Die Elemente müſſen mir 


gehorchen ... Ich will die Wogen des Meeres zähmen 
und dem Sturm gebieten, fid) zu legen . . . nie zuvor 
wurde einem Menſchen ſolche Macht gegeben . . unb id) 


[oll fie niht gebrauchen?“ 
Ama trat dicht auf Erik Truwor zu. Noch einmal 
fuchte und fand er Worte, um den Freund zu halten. 
„Erik, du biſt krank. Der Tod Silveſters hat deine 


Seele erſchüttert, die Arbeit deinen Körper geſchwächt.“ 


Erik Truwor ſchüttelte den Arm des Inders unwillig 
ab. : 
s rant? `. 


. €rídjüttert? ... Hal Mein Körper ijt 


kräftiger, mein Geiſt klarer und friſcher denn je.“ 


Er ließ den ſchweren Eisſtock wie ein Spielzeug durch 
die Finger laufen. 
Fortsetzung folgt.) 
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„Wenn sich Bremmelmanns nebenan nicht als wüste De- 
mokraten entpuppt hätten, könnten wir uns von ihnen 
vielleicht eine Gießkanne leihen 


Wenn man einen | Garten haf.. 


| en meiſten Menſchen wird es gleichgültig fein, ob dieſes 
EN د‎ 6 Haus oder jene große Villa Herrn Schultze 


oder Frau Lehmann gehört. Natürlich müſſen die 
Häuſer irgend jemandes Beſitztum ſein. Aber wenn man an 
einem ſchönen Garten vorbeikommt, mit großen use 
Bäumen, mit blühenden Sträu⸗ 
herm und tiefgrünen, ſchattigen 
Raſenplätzen, dann packt wohl 
jeden Menſchen ein Neidgefühl 
und der Wunſch: „Ach, wenn 
der Garten doch dir gehörte.“ 
Dieſes Gefühl iſt, trotzdem es 
nur als purer Neid definiert 
werden kann, eins ber anftän- 
digſten Gefühle, die der Menſch, 
insbeſondere der Stadtmenſch, 
ſpürt, denn in ihm verfapfelt 
ruht die tiefe, halb vergeſſene 
und doch nicht erſtorbene Sehn— 
ſucht aller Menſchen nach der 
Natur, in ihm zeigt ſich die 
ewig unlösbare Erdgebunden— 
heit, die allen Geſchöpfen dieſer 
ſo vielfältigen und nicht immer 
erfreulichen zweibeinigen Raſſe 
angeboren iſt. 
Aber vom Wunſch bis zur Er: 
füllung iſt ein weiter Weg, und 
wenn der Stadtmenſch es bei 


EE PRAE RW,‏ ر 
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SEU MEE: A 


„Haste gesehn? Müllers nebenan haben sich ne Fahne 


geleistet. 


Schwarzweißrot! Wirklich schade! Waren so 


nette Leute AEE -- d 


. * Von Martin Proskauer 


Mit sechs 8 Fritz Koch-Gotha 


feinem Leben zwifchen Aſphalt, Ziegelſteinkäſten, Elektriſchen 
und täglich ſteigenden Lebensmittelpreiſen einfach nicht. mehr 
aushalten kann und ſich irgendwo in einer Laubenkolonie 
oder vor der Stadt ein Stückchen Land beſchafft, dann ſteht 
er wieder am Anfang eines Weges, vor deſſen Ende vie! 


Der arme Reiche. „Ich kann kein Auge e — denk 
doch, wenn uns einer die gute Spalierbirne stiehlt ENEE, 


bs 


Schweiß und Mühe. gefegt ift, 
Zuerſt ift bie Begeiſterung über 
die 20X50 qm graubraunen 
Landes, die der Gartenbeſitzer 
ſein eigen nennt, groß. Der 


„Plan der Bepflanzung ift be 
reits zu Haufe auf dem P: pier 


feſtgelegt. Hier kommen einige 
Kirſchbäume hin, auf die andere 
Seite einige Apfelbäume, der 
Raum dazwiſchen wird teils 
mit nützlichen Küchenkräutern, 
teils mit Gemüſe und der Reſt 
auf Wunſch der Gattin mit Blu⸗ 
men bepflanzt. Es iſt beinahe 
ein Glück für das Garten⸗ 
beſitzerpaar, daß. die Bäume 
auch in der Laubenkolonie nicht 
in den Himmel wachſen; denn 
kämen die Kirſchbäume fo üppig, 
wie ſie die Phantaſie ausmalt, 


dann wiirden in ihrem Schatten 


kein (emile und keine 7 
gedeihen. Glücklicherweiſe bleibt 
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Week-end der Familie Ee 


aber über 


der (vom letzten Sonntagskompott als Samen aufgeſparte) 
Kirſchkern — Kirſchkern und ſtört die Einteilung des herrlichen 


Gartens nicht durch ungezügel⸗ 
te Triebe. Noch eine Freude 
hat der Gartenbeſitzer, bevor 
er an die Arbeit geht; das 
iſt der Einkauf der Sämereien. 
Da gibt es wunderſchöne kleine 
Tüten, die gerade die richtige 


Portion Samen für ſo ein 


Gärtchen enthalten. Die Bil⸗ 
der, die darauf abgemalt ſind, 
ſind allein das Geld wert. Da 
gibt es Schoten von der Größe 
einer Gurke, die heißen „Große, 
weißblühende, frühe Mammut⸗ 
zuckererbſe“, eine andere Tüte 
verſpricht Kohlköpfe vom For⸗ 
mat der „dicken Berta“, herr⸗ 
liche Blätter ſprießen dunkel. 
rot und feſt und heißen „Oko⸗ 


nomierat Lindemanns preis: 


gekrönter, wetterfeſter Rieſen⸗ 
Delikateß⸗Rotkohl“. Und erft 
die Blumen! Eine Priſe „Crim: 
fon Rambler“ braucht man 
nur auszuſtreuen, und die 
Tüte verſpricht rote Blüten⸗ 
ranken, die eine vierſtöckige 
Hauswand überwuchern. 
Damit iſt nun der erſte fröh⸗ 
liche Teil des Gartenbeſitzes 
beendet, und es kommt die 
zweite, mühſeligere Hälfte. Alle 
Werkzeuge ſind trotz der Koſten 
beſchafft, und an einem Sonn⸗ 


tagmorgen beginnt die Arbeit. 


Vater gräbt mit dem Spaten 
das Land um, Fritz muß mit 
einer Hacke die Schollen zer⸗ 


Woche 


„Die ganze Woche ham mer nur unsern 
onntag gehn wir alle in' Jachten. | 


kannen voll Waſſer auf das Beet 


„Das sind ja furchtbar große Kartoffeln, Papa." — „Hm — 
tja — aber das bleibt unter uns.“ 


Balkon — 


Seite 477 


kleinern, und Elli, der Vad- 
fiſch, erhält den Auftrag, 
die dabei auftauchenden 
Regenwürmer zu entfer⸗ 
nen. Elli ekelt ſich aber 
und brüllt, bis die Mut. 
ter zu Hilfe kommt und 
die Regenwürmer für land⸗ 
wirtſchaftlich ſehr wichtige 
Tiere erklärt. In dem 
darauf ſolgenden Disput 
zieht Vater den kürzeren, 
und die Regenwurmſuche 
wird eingeſtellt. Das Säen 
ſelbſt iſt ein Kinderſpiel, 
auch die Gattin beteiligt 
ſich daran und ſtreut mit 
ſpitzen Fingern den ihr 
zugewieſenen Teil, auf 
dem bald ein dichter Blu⸗ 
menteppich ſprießen wird 
(ſiehe Samentüte). Jeder 
freie Abend und jeder 
Sonntag werden nun von 
der Grundbeſitzerfamilie 
auf „ihren“ Gartenland 
verbracht. Und eines Mor- 
gens zeigt fi auch au 
verſchiedenen Stellen ein 
leichter, grüner Schimmer. 
Die Freude iſt grenzenlos, 
und da bekanntlich Pflan⸗ 


zen viel Waſſer gebrauchen, ſchleppt Vater unendliche Gieß⸗ 


und gießt. Leider iſt es ein 
bißchen viel geworden, die 
Erde iſt ſonderbarerweiſe ab⸗ 
gerutſcht und auf die mit Kies- 
ſtückchen ſauber eingefaßten 
Wege geſchwemmt. Das Grüne 
wächſt und wird liebevoll be- 
trachtet. Freilich läßt ſich noch 
nicht erkennen, was es eigent⸗ 
lich wird. Auf den Tüten 
ſind ja nur bunte Blumen 
und üppig ſtrotzendes Gemiülfe 
abgebildet, aber das wird ſich 
ſchon zeigen. Inzwiſchen hat 
Vater auch die Bekanntſchaft 
mit einigen anderen „Groß⸗ 
01111006186111 7 rechts und 
links angeknüpft und ver⸗ 
ſucht, ohne ſich ſelbſt zu große 
Blößen zu geben, den Rat 
dieſer erfahrenen Männer ein⸗ 
zuholen. Schließlich ladet er 
den einen zur Beſichtigung 
ſeiner üppig grünenden Plan⸗ 
tage ein. Ach, hätte er es 
doch nie getan! Der Nachbar 
wandelt ſchweren Fußes durch 
die Beete, deren Zwiſchen⸗ 
räume nicht für ſeine Schuh⸗ 
nummer berechnet waren, tram: 
pelt roh die herrliche Stein⸗ 
einfaſſung nieder, rupft etwas 
Grün aus und ſpricht: „Schö⸗ 
nes Unkraut, Herr. Nachbar, 
niſcht wie Unkraut.“ 

Erſt wollte Vater es nicht 
glauben, aber auch ein Fach⸗ 
mann, den man mittels 
eines entfernten Onkels auf⸗ 
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gegabelt hatte, ftellt dieſelbe Diagnoſe. Mit blutendem Her⸗ 
zen mußte die Familie ſich daran machen, das ſorgfältig ge⸗ 
pflegte Grün auszurotten, und ein brennend heißer Mai⸗ 
ſonntag ſah ſie alleſamt auf den Knien ihr Gebiet durchrutſchen. 

Aber ſchließlich wurde die 
Mühe doch belohnt. Hier 
zeigte ſich etwas Grünes, 
das Erbſen zu werden ver⸗ 
ſprach, dort kamen zweifel⸗ 
los Radieschen, deren Wachs⸗ 
tum nur dadurch litt, daß 
Fritz ſie täglich einmal aus 
der Erde polkte, und dort 
kamen ſogar richtige Blüm⸗ 
chen — der Blumenteppich 
war im Begriff zu erſchei⸗ 
nen. Schließlich hatte man 
ſo viel, daß man das erſte 
ſelbſtgewachſene Abendeſſen 
veranſtalten konnte. Die 
Radieschen waren zwar et⸗ 
was bleichſüchtig, und beim 
grünen Salat knirſchten die 
Zähne der Teilnehmenden 
ſo ſonderbar (ein Glück, daß 
der von der Mutter heim⸗ 
lich dazugekaufte Kopfſalat 
auch ſandig war), aber das Gefühl, das Selbſterarbeitete, 
auf eigenem Grund und Boden Gewachſene zu genießen, 
war doch ſtärker als alle kleinen Unannehmlichkeiten. Auch 
das kleine Roſenſtöckchen, das mitten im Gartenland ſtand, 
ſproßte bereits im erſten Grün. Leider zeigte der ſchwarze 
Kater des Nachbarn für den hoffnungsvollen Garten eine 
ſonderbare Vorliebe, und als gegen Abend der Nachbar über 


Schluß des 


Die 2B oche 


Nummer 19 


den Zaun herübernickte, ging Vater auf ihn zu und ſagte: 
„Hören Sie, Herr Nachbar, mir liegt ja viel an unſeren freund: 


ſchaftlichen Beziehungen, 
Kater nicht beibringen, 


Auch der kleine Peter macht sich in der Landwirtschaft nützlich. 


aber könnten Sie Ihrem ſchwar 1 


nicht immer auf meiner 
Merihall-Niel-Rofe fibt Ze 
Aber allmählich war mm 
alles, was geſät war, h 
lich mit grünen Blätt 
und bunten Blumen auf. 
gegangen (ſoweit die Spatzen 
den Samen nicht aufgepickt 
hatten). Von einem dichten : 
Blumenteppich konnte man 
nicht gut reden; dazu ſah 
die Sache zu unregelmäßig 
aus, ſozuſagen „wie ſchlecht 
raſiert“ — hier ſtand ein 
Blümsken und dort ein 
Blümsken und dazwiſchen 
Grasbüſchel in prozentualer 
Häufigkeit (Mutter hatte ehen 
damals den Samen ſo aus. 
geſtreut, wie man den Putt 
hühnchen Futter hinwirft), 
aber das Ganze machte, 
wenn man die Augen Zus 
kniff, einen recht ländllch⸗ 


bunten Eindruck. Und als eines Tages die echte raffereine 
ſchwarze Minorkahenne Amanda (von Fritz ſo getauft — eine, 
die geliebt werden ſoll und muß — Kunſtſtück, ſagte 1 

der im Einkauf 120 Mark dafür gezahlt hatte), als alſo bes 
ſagte Amanda endlich das erſte Ei von ſich gab, es bildlich 
geſprochen auf den Tiſch des Landhauſes legte, da war das 
wie ein Schlußpunkt hinter das landwirtſchaftliche Familiengläc. 
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1 ranz ee Menden 


Gemälde von Fritz August v. Kaulbach. 


. KEE von 


Elternſchaft und Grund ſchulgeſetz 


Bon Prof. Dr. G. H. Becker, Staatsſekretä r im Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung. | 


ie Neuwahlen zu den Elternbeiräten ſtehen un⸗ 
mittelbar bevor. Wer Schulkinder hat, iſt 
daran beteiligt. Seit Menſchengedenken iſt 

nicht ſo viel über die Schule geredet worden wie ſeit 
der Revolution. Eine Flut von Reformen hat ein⸗ 
geſetzt; die ganze Problematik des Schulweſens iſt 
aufgerollt. Nicht nur auf dem Gebiete der Päda⸗ 


gogik und der Sozialpolitik, auch auf dem der Ver⸗ 


waltung und der Finanz. Beruhigt hatte man 
früher die Löſung dieſer Probleme der Regierung 
überlaſſen; im neuen Staat iſt der Staatsbürger 
männlichen und weiblichen Geſchlechts zur Mitver⸗ 
antwortung berufen. Die Reichsverfaſſ ung hat dem 
Begriff der Erziehungsberechtigten eine ſtaats⸗ und 
verwaltungsrechtliche Bedeutung verliehen. Väter 
und Mütter müſſen ſich zum Wohle ihrer Kinder mit 
dieſen Problemen auseinanderſetzen. Außer dieſen 
verfaſſungsrechtlichen Regelungen ſind dann weiter 
auf dem Verwaltungswege durch die Einrichtung der 
Elternbeiräte ausbaufähige Möglichkeiten des Zu⸗ 
ſammenwirkens von Haus und Schule geſchaffen 
BIER. Neue Verantworklichkeiben ſind ſelten be⸗ 


liebt. Das war auch das Schickſal dieſer Geſchenke 
der neuen Staatsauffaſſung. Aber ob man ihnen 
zuſtimmt oder ſie innerlich ablehnt, ihre praktiſche 
Wichtigkeit ijt unleugbar. Vom Rechte der Er⸗ 
ziehungsberechtigten hängt das Schickſal der Kon⸗ 
feſſionsſchule wie der weltlichen Schule ab, und die 
Elternbeiräte bieten zwar nur ſehr beſcheidene 
Rechte, ſind aber für die Eltern eine unſchätzbare 
Quelle der Information und des Einfluſſes. 

Am meiſten beunruhigt hat die norddeutſche 


Offentlichkeit der Abbau der Vorſchulen und die Cin- 


führung der vierjährigen. Grundſchulpflicht. Jedes 
mit Oſtern 1921 ſchulpflichtig gewordene Kind muß 
vier Jahre die Volksſchule beſuchen, ehe es in die 
unterfte Klaſſe des Gymnaſiums oder einer anderen 
höheren Schule eintreten darf. Da die höheren 
Schulen, die zur Hochſchule führen, neunjährig ſind, 
muß jedes Kind dreizehn ſtatt zwölf Jahre die Schule 
beſuchen, wenn die neunjährige höhere Schule er⸗ 
halten bleiben ſoll. Das ſcheint wirtſchaftlich un⸗ 
erträglich. Die wiſſenſchaftlich⸗-pädagogiſche Forde- 
rung der neunjährigen höheren Schule ſcheint un⸗ 
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vereinbar mit der ſozialpolitiſchen Forderung der 
vierjährigen, für alle gemeinſamen Grundſchulen. 
Die Verfechter beider Richtungen beharren unerbitt- 
lich auf ihrem Standpunkt. Eine Löſung iſt leider 
bei Verabſchiedung des Grundſchulgeſetzes verſäumt 
worden, weil man damals den organiſchen Aufbau 
unſeres Schulweſens, den die Verfaſſung fordert, der 
Reichsſchulkonferenz überlaſſen wollte. Eine Gini- 
gung iſt bis heute nicht zuſtande gekommen. 
Süddeutſchland, insbeſondere Bayern, exiſtiert dies 
Problem gar nicht, da dort keine Vorſchulen be— 
ſtanden und ein vierjähriger Beſuch der Volksſchule 
vor Eintritt in die Sexta die Regel bildete. 
ſollte alſo das Problem auch in Norddeutſchland nicht 
zu tragiſch nehmen. Jedenfalls muß der Erfolg der 


vierjährigen Grundſchule abgewartet werden, ehe 
man zu der Frage eines Abbaues der bewährten 


höheren Schule Stellung nimmt. Will man aus 
ökonomiſchen Gründen nicht dauernd zur bayriſchen 


Praxis übergehen, ſo ließe ſich wohl ein Lehrplan | 


denken, der — ohne aus dem Aufgabenkreis der 
Volksſchule zu fallen — in den vier Grundſchuljahren 
auch die nicht fremdſprachlichen Teile des Sexta- und 
einen Bruchteil des Quintapenſums mitbewältigte, 
1 o daß die Sonderaufgaben der höheren Schule wohl 
in acht Jahren zu erledigen wären. Dieſe Dinge 
können aber nicht doktrinär, ſondern nur durch prak— 
tiſche Verſuche entſchieden werden. Ungemein 


würden unſere höheren Schulen gewinnen, wenn ſie 


durch energiſche Prüfungen von dem Ballaſt der Un— 
begabten befreit würden. Dann wäre auch die Acht⸗ 
jährigkeit der höheren Schule keine Gefahr mehr für 
die Höhe unſeres Bildungsniveaus. چا‎ 

Die Übergangszeit bis zur endgültigen Negelung 
dieſer Frage wird ſehr erf (wert durch den Verſuch 
vieler Eltern, das Grundſchulgeſetz zu umgehen, in— 
dem ſie ihre Kinder entweder auf Grund ärztlichen 
Atteſtes zu Hauſe treibhausartig hochzüchten oder 
[ie zwar in die Grundſchule ſchicken, aber mit Privat- 
unterricht nachhelfen, um das vierjährige Penſum in 
drei Jahren zu erledigen und dann über die pädago— 
giſche Unmöglichkeit zu jammern, ihre doch bereits 
jertareifen Kinder noch in der Grundſchule belaſſen 
zu müſſen. Wer fo handelt, verſündigt jid) an feinen 
Kindern. Geſetz ift Geſetz, und in einem Rechtsſtaat 
werden die Geſetze durchgeführt, mögen ſie auch dem 
Egoismus einzelner unbequem oder gar unvernünf- 
tig erſcheinen. Dabei läßt jid) die vierjährige Grund- 


ſchulpflicht ſozialpolitiſch, läßt ſich auch das etwas 


langſamere Tempo bei den Anfängen der intellek— 


tuellen Ausbildung pädagogiſch ſehr wohl verteibi- 


gen. Haben wir erſt einmal einen wirklich orga— 
niſchen Schulaufbau, ſo wird man auch den wirklich 
Begabten ſchnellere Aufſtiegsmöglichkeiten ſchaffen, 
nur muß dieſer Aufſtieg unabhängig fein vom Geld- 
beutel der Eltern. Die Übergangszeit, in der wir 
ſtehen, kann dieſe ſchwierigen Probleme aber nicht auch 
noch in Angriff nehmen. Leider hat das Geſetz aus 
Rückſicht auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der 
Gegenwart Ausnahmen zulaſſen müſſen. Während 
die öffentlichen Vorſchulen bis 1924/25 abgebaut ſein 
müſſen, können private Vorſchulen unter gewiſſen 


Nur 
Die o )oche 


EE noch bis RO en bleiben. 
Dem Sinn des 8 entir o tn St würde 


Jahren noch in beſchränktem Umfange nög lich ſein. 
eine Novelle, eine authentiſche Auslegung oder durch 
zwingende Verwaltungsmaßnahmen ef ſeitigt werden 


muß; denn es wäre eine Ungerechtigkeit 0 ohnegle idem 
Cai 
Für 


Man 


eine Umſtellung des Lehrplanes der noch bi 


jahre zu übernehmen. 


wicklung des Intellekts zu erblicken, wie ſie von 


übertriebene Sport- und Rekordfeperei. 
in den erſten Schuljahren der Grund gelegt werden, 
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alfo bis dahin die Erreichung der Sextareife in drei 


Hier iſt eine Unklarheit i im Geſetz, die un bedingt durch 


und eine Quelle ſtändiger Amgehungsver ſuche, wenn 
die Beſucher ſolcher mit Rückſicht auf die wirtſchaft⸗ 
liche Lage ihrer Beſitzer geſchonter Brivo ſchulen 
ein Jahr gewinnen ſollten gegenüber bi den $ Kindern, 
die in loyaler Erfüllung der geſetzlich en chen Pfli cht die 
öffentliche Grundſchule beſuchen. Am beſte wird 
: 1929/80 
beſtehenden Vorſchulen herbeigeführt, tob. i das 
Fortbeſtehen an die Verpflichtung geknüpf ft werden 
könnte, den Lehrplan der drei erſten Gru SE 
Das vierte Grundſc uljahr 
könnte dann an der öffentlichen Schule biet viert 
werden. Die Löſung dieſer Frage unterlie 0 zur⸗ 
zeit amtlicher Erwägung, aber es wird dafür geforgt 
werden, daß Ungerechtigkeiten vermieden werden. 
Keinerlei Rückſicht haben diejenigen Elter zu er⸗ 
warten, die durch neubegründete Zirkel das Geſetz 
zu umgehen hoffen; denn dieſe fallen nie t unter 
die Ausnahmebeſtimmungen des Geſetzes. = Unte mt- | 
nis der Gejebe 5 bekanntlich nicht vor rafe 
unb ganz gewiß nidj vor Schädigung. © em nan 
aber feine Kinder ſchädigt, erfüllt man doch wohl 
beſſer den klaren Wortlaut des Geſetzes. د‎ or “er Ki 

Bei der ganzen Frage können die Eltern nicht 
genug davor gewarnt, werden, Dos Heil ihres Kindes * 
in einer ungeſund ſchnellen und einſeitigen Ente 
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allen Vorſchulen getrieben wird. Gewiß iſt die 
Überſchätzung der Denktechnik und der „ . 
menge früher allgemein geweſen. Nichts charakteri⸗ Zu 
Wert den Gegenſatz zwiſchen den früheren und den n. 
heutigen Erziehungsidealen ſtärker, als wenn man Sch 
die Formulierung des Allgemeinen Landrechts: 1 
„Schulen find Veranſtaltungen des Staates, welche 1 E 
den Unterricht der Jugend in nützlichen Kenntniſſen 
und Wiſſenſchaften zur Abſicht haben“ mit der neu. is 5. 
zeitlichen Auffaſſung von Weſen und Aufgabe der d 
Schule vergleicht. Über das Zeitalter der Aufklärung TM 

find wir trotz mancher noch 6 ſehr lebendigen di 
Überreſte denn doch glücklich hinaus. Die heutige , 
Erziehungslehre fordert neben der intellektuellen 1 
Ausbildung auch die Entwicklung der irrationalen e 
Kräfte, der künſtleriſchen Fähigkeiten in Muſik, CH fe, 
Zeichnen und allgemeiner Kunſtanſchauung, von der eH 
Pflege der Religion ganz zu ſchweigen; fie verlangt OK 
endlich eine ſorgfältige und energiſche Körperkultur, d 2 
eine Beherrſchung des durchgearbeiteten und ge — * 
pflegten Körpers, erreicht durch Leibesübungen ohne 
Soll hierzu 


| o kann die intellektuelle Sextareife allerdings kaum 

in drei Jahren erreicht werden. Aber ein geſundes, Mire 
allſeitig ausgebildetes Geſchlecht wird aus der ſo Y 3 z 
verſtandenen neuen Schule DEMON Ux en MES 
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„Man merkt die Absicht, und man wird verstimmt.“ 


Illuſtrierte Zitate Zeichnungen von Fritz Koch⸗ Gotha 


itate ſind wie das Salz in der Sipe — man kann des 
3 Gewürzes leicht zu viel tun. Im tä glichen Leben wird 
das Zitat nicht oft benutzt, jeder redet, wie es ihm ein- 


fält.. Aber in gehobenen Augenbliden — um auf eine E 
Dame oder gar auf 
ganze. BVerfammlungen |. — 


Eindruck zu machen — 
erfaßt den ſonſt fried- 
lichen Bürgerdrang ein 
Zitalendrang, und die 
Refte klaſſiſcher und li⸗ 
terariſcher „Bildung“ 
ſteigen blaſenwerfend 
empor. Solange die Zi: 
tate kurz und allgemein 
bekannt ſind, iſt der Red⸗ 
ner noch gut dran. Die 
Zuhörer kennen die Zi⸗ 
tate auch, und man freut 
ſich gegenſeitig, wie ge⸗ 
bildet man iſt. So ſind 
die ſchönen Tage von 
Aranjuez, der Knabe 
Karl, des Pudels Kern, 
die kleinſte Hütte und der 
Griff ins volle Menfhen: TE E 
leben Gemeingut weite. Be 
fier reife geworden. 
Unangenehmer wird es, 


d 
1 + 


Der junge Banicdeiraudadt oder „Nacht muß es sein, wo Friedlands 
Sterne strahlen“. 


wenn den Sprecher der Zitaterich packt, der Wunſch, längere, 
unbekanntere Sprüche aufzuſagen — und es geht nicht. Dann 
bleibt er im zweiten Vers ſtecken, der Reim klappt nicht mehr, 
die Zuhörer wachen ee aus behaglichem Dämmern auf, 
und auch bie Redewen⸗ 
dung, „wie infer gro- 
ber Schiller jagt“, ver: 
mag nichts mehr zu retten. 
Allerdings gibt es Frech⸗ 
linge, die mit Zitaten 
das tun, was ein Karten- 
ſpieler „bluffen“ nennt. 
Sie geben den Beſitz von 
Zitaten vor, die nie und 
nirgends zu finden ſind. 
Mit der nötigen Unver⸗ 
frorenheit geht das ganz 
gut. „Denn, meine 
Herren,“ ſagt ſo ein 
Menſch, „Sie alle wer⸗ 
den den Worten zuſtim⸗ 
men, die Leſſing Nathan 
den Weifen ſprechen läßt: 
„Zahlt cure, Steuern, 
Kinder, und grüßt mir 
höflich den Herrn Bür⸗ 
germeiſter!“ Natürlich 
wird ſo ein Bluff gelin⸗ 
gen, denn wenige kennen 


ed 
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p nik 


„Wasser 
tut es freilich 
nici 


heute nod) „Nathan den Weiſen“, und wer wird fid) bie Mühe 
machen, zu Hauſe im Leſſing nachzublättern? Eine beſondere 
Art von Zitaten haben die Neureichs, jene liebenswürdigen 
Mitbürger, die mit Geld alles kaufen, die infolge Gottes un— 


Die überfüllte Straßenbahn: „Laßt wohlbeleibte Männer 
um mich sein..." H oh 


erforſchlicher Güte reich und beneidet unter uns wandeln, at- 
ſtatt — na, laſſen wir's. Hier blüht das falſche Zitat in Rein⸗ 
kultur, und wunderbar bezeichnend für den ganzen Typ iſt 
jener Herr Neureich, der morgens in fein Bureau kam und 
die Angeſtellten müßig umherſtehen ſah. „Nanu,“ rief er, 
„warum tun Sie nichts, meine Herren? Was tun, ſpricht Zeus!“ 


„Verzage nicht, du Häuflein klein!" 
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28. Fortsetzung. — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Maria Dolores ſchrieb weiter in ihrem Brief an Witte- 
kind: „Ich bin ſchon mitten im Packen. Ich fahre Dir alſo, 
wie Dein Telegramm aus Tripolis anordnet, entgegen 
nach Wien. Da ſteh ich auf dem Südbahnhof. Ach — 
wäreſt Du doch ſchon da! ...“ | 

Er warf fid) auf einen Stuhl. Atmete ſchwer. Vor 
ſeinen Augen zitterte die feine Schrift. | 
„Du weißt ja gar nicht, wie lieb ich Dich hab! Witt! 
Du kannſt es gar nicht wiſſen! Du haſt viel im Leben. 
Ich hab nur Dich! Nur Dich! Ich bin reicher als alle 
Menſchen. Die Menſchen tun mir heimlich ſo leid. Ich 
bin fo ſtolz. So froh! Ach Gott, jo froh . . ." 

Die Hand vor den Augen. Ein Dämmern. Was iſt 
das Leben? ... Parkgrün rauſcht um dein Ahnenſchloß! 
Auf der Freitreppe ſteht ein hohes, ſchönes, junges Weib 
in weißem Kleid und ſchwenkt dir lachend mit 5 
erhobenen Armen deinen Erſtgeborenen entgegen. 
Drinnen, im Saal, mit dem großen Stammbaum, ſitzen 


deine Eltern. Die Geſchlechter einen ſich zur ewigen 
Kette: Du biſt auch nur ein Glied. 


Du haſt deine 
Pflicht draußen im Leben, für Deutſchland, erfüllt! Mö— 
gen andere nur ernten, was du geſäet. Dir reifen jetzt 
deine eigenen Fluren und Felder. Der Sommer kommt. 
Der Segen des Himmels. Frau und Kind. Haus und 
Herd. Ruhe und Frieden. Ruhe dich jetzt aus. Dein 
Leben ijt noch lang. Denke jetzt an dich.. 

„Ich glaube erſt, daß es wahr iſt, Witt, wenn ich Dich 
in meine Arme ſchließe! Ich glaube noch nicht recht an 
mein Glück, daß es morgen ſchon vor der Tür ſtehen 
lot. Es ift zu überwältigend groß! . . . Komme, Ge: 
liebter! Komme zu mir ...“ 


Stimmen durch die dünne Tür des Nebenzimmers. 


Engliſche Stimmen. Zwei offenbar eben, dort hinein⸗ 
getretene Gentlemen. Ein Stühlerücken. 

„Wir können unmöglich Agypten in Ordnung halten 
und genügend Zucker und Baumwolle pflanzen, Colonel 
iyamcus, wenn die Deutſchen auf der anderen Seite Afri— 
fas die Brandfackel in den Iſlam ſchleudern ...“ 

„Laſſen Sie uns von Indien nicht erſt reden, Mr. Dil- 
lingham! Dieſe ſchimpflichen Potsdamer Methoden er— 
ſchüttern ja die Welt!“ 

„. . . und bas ijt gut ...“ 

„Wie, Sir William . . ." 

„Wenn ich ben Baronet Mandel recht verſtehe . . ." 

Ein Murmeln. Unverſtändliche Worte. Wittekind 
von der Vennes harte Hand umpreßte den Brief, hielt 
ihn wieder vor die Augen. | 

„Nicht wahr, Witt: Ich war bod) brav? Ich mar 


ſtark! Ich habe Geduld gehabt! Du wirſt Deine arme 


Rosmarie loben! Ich habe nie vor anderen geklagt oder 
gar geweint! Höchſtens mal für mich! Jetzt iſt's vorbei! 


Jetzt jauchzen Die lieben Engel im Himmel, und mein 


Herz jauchzt mit ...“ 

Nebenan wurden die Stimmen im Eifer des Geſprächs 
wieder lauter. Man hörte an dem noch unverkennbaren 
deutſchen Tonfall des Engliſchen, daß Baronet Mandel, 
der Brite von Frankfurter Geblüt, das Wort führte. 


„Dieſe Herausforderung Europas erlaubt uns zum 
erſtenmal, Europa gegen Deutſchland zu organiſieren. 
Wir werden das gründlich beſorgen! Deutſchland wird 
ſich wundern!“ | ` | 

„Denken Sie ſo ...?“ | 

„Ich kenne das neue Deutſchland, Mr. Dillingham! 
Es beruhigt ſich ſtets, wie ſein neuer Freund, der Orien— 
tale, beim äußern bunten und prunkenden Schein der 
Dinge, ſo wie wir ihn beim Durbar den Indern vor— 
zaubern! Deutſchland war in Marokko und damit gut! 
Morgen denkt es nicht mehr daran!“ 

„Wir aber denken daran!“ 

„Wir fechten den Match durch!“ 

„Dann wehe, Deutſchland!“ | 

Wehe, Deutſchland! Es ziſchte wie aus einem Neſt voll 
Nattern durch das ſtille Nebenzimmer in Wittekind von 
der Vennes Ohr. Wehe, Deutſchland! Schlangenrachen 
züngelten aus allen Ecken! Wehe, Deutſchland! Gift und 
Geifer einer Welt ſprühten ihn an. Und mit Grauen 
vernahm ſein Ohr, wie aus weiter Ferne, wie eine 
Sinnestäuſchung, aus Deutſchlands feſtlich beflaggten 
Gaſſen das dumpfe, tauſendſtimmige, ewige „Hurra! ... 
Hurra! . .. Hurra!“ e 
„Deutſchland geht einer furchtbaren diplomatiſchen 
Niederlage entgegen, Colonel!“ 

„. .. ſoviel Küſſe, ſoviel Liebe gibt es gar nicht auf 
der Welt, Witt, als ich in dieſem Brief beſchließe! 
Komm! ... Komm! ... Mein Herz ſteht weit offen. 
Ich ſchmücke mich als Deine Braut ...“ E 

„. . . Und der ſchwerſten Niederlage in Marokko felber, 
Dillingham . . ." 

„. .. wenn es nicht feine beten Männer dorthin an 
Bord ruft...” 

„Das ijt ja unfer Glück,“ ſagte Sir Mandel, „daß 
Deutſchland mit ſeinen beſten Männern nichts anzu⸗ 
fangen weiß!“ ۰ 

„In der Tat?“ 

„Deutſchland iſt ſolchen Leuten gegenüber ratlos. Es 
hat bie. Gebrauchsanweiſung für fie verloren. Deutſch⸗ 
land lebt von Jahr zu Jahr mehr im Gedanken an die 
Maſſe. Was über den Mann auf der Straße hinaus- 
ragt, auf dieſe Charaktere iſt man in Deutſchland gereizt 
und böſe, weil man ſie nicht verſteht. Die Perſönlichkeiten 
ſchwinden reißend raſch. dahin im ‚Vaterland'! Es ijt 
ein großes Glück für uns, Colonel!“ : 

„Und doch bleibt ewig der Mann das Maß der Dinge!“ 

Die Worte nebenan waren engliſch. Wittekinds Geiſt 
verſtand ſie deutſch. Er erhob ſich feſt und hart. Steckte 
den Brief ein. Stieg die Treppen hinab. In der Halle 
unten fragte ihn Dr. Bertram: „Iſt Ihnen etwas ins 
Auge gekommen?“ 

„Warum?“ 

„Ihre Augen ſind feucht.“ 

„Ja. Es war da ein Stäubchen!“ ſagte Wittekind 
von der Venne gleichgültig und ſah ſich um. „Haben 
Sie eine Ahnung, wo man hier die nächſte Paſſage nach 
Marokko erfragen kann?“ i 
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„Der große Hapagdampfer unten geht ja heute abend 
noch nach Gibraltar! Die Amerikaner da fahren alle 
mit ihm nach Neuyork!“ E" 

„Sehen Sie doch, daß ich noch irgend 'nen Platz krieg! 
. . . In der Kombüſe ober im Kartenhaus oder im Zwi⸗ 
ſchendeck ... Iſt mir ganz egal.“ . 

In dem Schreibzimmer des Hotels fribelten deutſche 
Italienreiſende ihre Anſichtspoſtkarten aus dem „bel 
paese“ nach der Heimat. Ihre Geſichter waren voll 
ſeelenvergnügter Ferienſtimmung. Sie ſorgten fid) wenig 
um Politik. Wittekind warf haſtige Worte auf ein Tele: 
grammformular. Mt 

„Sei ſtark! Ich muß 1010٨٥ wieder nach Marokko zu⸗ 
rück. Ich weiß nicht, wie lang ich dort bleiben muß. 


Ich täte es nicht, menn ich nicht müßte. Es muß fein - 


um Deutſchlands willen. Ich ſchreibe Dir auf dem Weg 
nach Gibraltar. Sei ſtark wie ich. Ich bleibe Dein, 
auch dort.“ i 

Die Sirenen heulten. Das Ankerſpill raſſelte. Der 
blaue Peter glitt vom Flaggſtock nieder. Leiſe zitternd 
dampfte der Hamburger Schiffskoloß in die Abenddäm⸗ 


merung des Mittelmeers hinaus. Die Bordkapelle ſpielte: 
Drüben am 


„Muß i denn ... Muß i denn . . .?“ 

Ufer, beim deutſchen Geſchwader, rüſtete ſich Neapel 

feſtlich zur lampenbunten italieniſchen Nacht. 
XVI. 

Der Bahnhof von Serajewo lag eine Stunde weit ent- 
fernt von den Regierungspaläſten und Baſarbuden, den 
Moſcheen⸗ und Synagogenkuppeln, den Zypreſſen und 
Minaretten der Hauptſtadt Bosniens. Die Chauſſeen aus 
dem von Kaſtellen und Türkendörfern bekränzten Berg⸗ 
keſſel hinaus in die Ebene ſäumte ein einziges, großes 
k. u. k. Militärlager ein. Garniſonſpitäler, Exerzierplätze, 
Reitbahnen reihten ſich aneinander, Kaſernen voll Fuß⸗ 
volk, Kaſernen voll Huſaren, Schuppen voll Kriegsgerät. 
Die purpurnen Kopftücher und Leibſchärpen des Land⸗ 
volkes verſchwanden in den kalten Staubwirbeln der 
Straße zwiſchen dunkelblauen und dunkelbraunen Waf⸗ 
fenröcken, hechtgrauen Mänteln, himmelblauen Infan⸗ 
terie⸗ und krapproten Reiterhoſen der Habsburger Wehr⸗ 
macht. 

Dem Ritter Tibor von £ancut ſtiebten an dieſem 
grauen Novembertag in ſeiner offenen Droſchke ſchon 
vereinzelte Schneeflocken in ſein großes, bartloſes, von 
unerſchütterlicher Willenskraft durchzogenes Antlitz, das 
in ſeiner dienſtergebenen klugen Zuverläſſigkeit an 
Oſterreichs kriegeriſche Ruhmeszeit von einſt, vom Prin- 
zen Eugen bis Radetzky, erinnerte. Von ſtarrem Borſten⸗ 
haar umrahmt, wirkte es wie ein Überbleibſel aus jenen 
goldenen Tagen: „Gott und Marie Theres!“ Tibor 
Zancut trug jetzt einen gelben Stern als die Diſtinktion 
eines k. u. k. Majors am Kragen. Moritz Kauderer, 
Bataillonskommandant in der 18. Gebirgsbrigade Gacko, 
ſaß neben ihm. Die beiden Freunde hatten auf der 
Fahrt zum Bahnhof fortwährend rechts und links auf 
die Straße hinaus zu grüßen. Untergebene. Kamera— 
den. Den Hauptmann vom Armeeſtand des 15. Korps— 
kommandos Vopek. Den Rittmeiſter Sänger von den 15 
maner Huſaren 17. Hinter einem dritten, einem großen 
blonden Menſchen, ſahen ſie ſich beide vielſagend an. 
Der Wamba . .. ber Wamba hatte Franz Joſef Treue 
geſchworen wie jeder andere k. u. k. Offizier. Aber der 
Wamba war verdächtig. Es gab Wege nach Velgrad. 
Nach Petersburg. Überall in Bosnien, überall in den 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Landen kroch der Verrat. 

„Alſo morgen biſt in Wien, Tibor!“ 
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Ein Nicken. 

„J halt bir ben Daumen! Mach's gut!“ 

Der Major von Lang ut ſeufzte. Halb hoffnungslos, 
unter dem Zwang eines Willens, der ſtärker war als 
er ſelber. = 

„J probier's halt wieder einmal!“ 

„Halt recht!“ 

Auf dem Bahnhof ſtand ſchon der Zug der Schmal— 
ſpurbahn nach Bosnifch-Brod. Der Offiziersdiener des 
Majors harrte neben dem offenen Abteil mit dem Ge— 
päd. Tibor von €ancut ſtieg ein. Der Leutnant Frei- 
herr Max von Almpichl kam vorbei, von einer dienſt— 
lichen Meldung im Konak drüben am Philippovich-Platz, 


dem Sitz des Korpskommandanten, und auf dem Rück- 


weg in ſeinen Standort unten an der Grenze des Sand— 


ſchak Nowibaſar, wo ſich Fuchs und Wolf gute Nacht 


ſagten. Als er den vielmögenden Major vom General— 
ſtabskorps erkannte, 
ſchwermütigen Augen. 
und trat beſcheiden auf Tibor von Lancut zu. 

nh du nach Wien, Herr Major?“ 

„Ja.“ 

Ein bittendes Lächeln. 

„Wenn du dort die Maria Morandell ſiehſt, Herr 
Major — geh, ſei ſo gut und grüß ſie von ihrem kleinen 
Salzburger Winterbruder! . . . Wird ſich freilich kaum 
mehr an mich erinnern ...“ 

Ein Bruder . Gut. Aus Tibor von Lancuts 
Haupt, das ftarfnadig wie bei einem Stier auf den 
Schultern ſaß, verwehte der Anflug von Eiferſucht. 

„J werd's beſtellen!“ ſagte er. Der Zug ſetzte ſich in 
Bewegung. „Servus, Moritz!“ 

„Servus!“ | 

Der Major Kauderer winkte, wandte fih ab, ſagte 
draußen vor dem Bahnhof zu dem Rittmeiſter Sänger 
und dem Hauptmann Vopek, die inzwiſchen auch heran- 
gekommen waren: „Wißt's, dem Lancut ſein Dickſchädel 
— der is wie ein Rammbock, mit dem man Pfähle ein— 
treibt! Auf! Nieder! Auf! Nieder! ... Zu guter 
Letzt hämmert er fid) doch ein! ...“ 

Der Kumaner Huſar im aſchgrauen Tſchako und in 
der veilchenblauen, weißverſchnürten Attila lachte. Die 
Herzensnöte des im Dienſt unerbittlich ſtrengen Majors 
von £ancut waren feit Jahren in der k. u. k. Armee kein 
Geheimnis. 

„Will er fid) wieder einmal an Korb holen . . .?“ 

„J bemunber die Ausdauer! Reſpekt vor [o an Lieb— 
haber!“ ſprach der Hauptmann Karl Vopek und ent— 
zündete ſich hinter der Hohlhand ſeine ärariſche bosniſche 
Zigarette. Der Major Kauderer blieb ernſt. Hoff— 
nungsvoll. 

„J weiß net! .. . J hab fo ein Gefühl in mir ... 
Werden ja ſchauen, ob's dem Tibor diesmal am End net 
doch recht ausgeht!“ 

Der Major von Lancut fuhr nach Wien. Fuhr 7 
Südbahnhof im Komfortable zum „Meißl und Schadn“ 
in der Stadt. In einer Ecke des Speiſeſaales wartete 
dort ſchon der Mucki Morandell. Lächelte ihn liſtig über 
ſeinen G'ſpritzten hin an. Jud und Zigeuner auf dem 
Roßmarkt einten fid) in den ſchwarzen Stechäpfeln ſeiner 
Augen. Er war aufgeregt. Aufgeregter als bei irgend— 
einem tollen Abenteuer auf dem Balkan. 

„Ohne dich hätt ich damals Haare gelaſſen . . . auf 
dem 20011061 ... bei den Schubiaken von Monte: 


negrinern, den elendigen!“ ſagte er gedämpft, daß die 


ringsum ihren Tafelſpitz und Jungfernbraten ſpeiſenden 


kämpfte es in ſeinen dunklen, 
Dann faßte er ſich ein Herz 
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Yap 


Die alte Inselbrücke in Berlin. 


Hofräte und Ariſtokraten und Politiker Wiens nichts 


hörten. „Heut zahl ich dir's heim, Freunderl!“ 
. „N bin gekommen, weil bu mir geſchrieben haft.“ 
Der andere ſetzte ſich ſchwer, müde. 

„Wärſt auch ſonſt ſchön dumm geweſen!“ 

„Aber i weiß net . . denk mal: Mein Mut geht zu 
Ende! Viel Hoffnung hab i net mehr. . ." 

„Gerad jetzt!“ rief der Mucki erboſt. 

„Was denn — gerad jetzt? 's iſt ja immer dasſelbe 
G'frett!“ 

„Das is es net, mei Lieber! . 

„Sie bat bod) immer benjetbigen im Kopf 
„Ja. Wenn der z'widere Kerl net EE 
hätt . .. Dor einem halben Jahr ... und wieder 
zaruck zu die Wilden . . . nach feim faden Marokko ...“ 

„Meinſt .. .?“ 

„Da unten hockt er jetzt! Ganz im Süden ſoll er um⸗ 
| einanderziehen und für die Deutſchen hetzen! 
Heißt 's! Genaues weiß man net! Es hat niemand 
Nachricht von ihm. Auch die Rosmarie net.“ 

„Ah geh!“ 

„Is ſo! Auf Ehr und Seligkeit! J nehm die Weiber 
gewiß net ernit . 

„Is einer von deinen Haupftfehlern, Mucki!“ 

„Man braucht ſie auch net ernſt zu nehmen! Du — 
aber zeigen darf man nen das nie und nimmer! Nach⸗ 
her is es verſpielt!“ | N 
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Origiallithographie v von | Otto Heinrich, Potsdam. 


Der Major von 2ancut ſtürzte feinen roten Vöslauer 
herunter. Es war eine unruhige Angſt der Erwartung 
in ſeinen feſten grauen Augen. Er war ganz Ohr, 
während der andere wieder anhub: „Du! Warum is 
es denn der Rosmaritſcherl in Salzburg bei den beiden 
alten Mooskarpfen, den Weltzeneggs, zu langweilig ge⸗ 
worden und fie is wieder zur Tante Hrcan hierher nach 
Wien zurück? Jetzt gerad die Flori Hrcan, der alte 
Drahrer! Über ſiebzig is ſie! Aber in ihrem Haus is 
a ewige Hetz!“ | 

„J weiß!“ 

„Wirſt die Rosmarie net wiedererkennen! J hab 
doch ſo meine Prüfſtein für mei liebe Schweſter! Alſo 
früher, wann i bloß von dem Herrn von der Venne an- 
gefangen hab, hat fie geſchwiegen, und wenn i net auf- 
gehört hab, is ſie aufgeſtanden und aus dem Zimmer 
gegangen.“ 

„Und jetzt?“ 

„Jetzt darfſt von ihm reden, wie du magſt! Sie hört 
ruhig zu. Redet ſogar mal ein paar Worte mit, gerad 
als ſprächſt du von irgendeinem beliebigen Menſchen.“ 

„Is es net bei ihr bloß Verſtellung, Mucki?“ 

„Ah geh! Warum biſt denn auf einmal ſo zag?“ 

„J weiß net, mir is fo weh zumut!“ 

„Seufz net! Haſt keinen Grund! Jetzt darf man der 
Rosmarie ruhig mit dir kommen!“ 

7 Fortsetzung folgt.) 
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24, Fortsetzung. — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Die Stimme Atmas klang ſtreng. 
Du frevelſt am Schickſal. Hüte 


„Erik Truwor!“ 
„Du frevelſt! 
dich!“ 

„Ich mich hüten? .. . Vor wem? .. . Vor dir?“ 

Er hob den Eisſtock, als wolle er Atma zu Boden 
ſchlagen. Dann ſtieß er ihn tief in das ſplitternde Eis 
hinter ſich und reckte die Arme mit geballten Fäuſten 


gegen den Himmel, als wolle er einem unſichtbaren . 


Gegner in den Lüften drohen. Die Fäuſte öffneten ſich, 
und wie Krallen bewegten ſich die Finger. 

„Ein heiſerer Schrei, halb Drohung, halb Lachen, brach 
aus ſeinem Halſe. 

„Hüten foll ich mich? . . . Hüten? Vor mem? . . . Vor 
euch Unſichtbaren da oben?! Haha . . . Kommt heraus, 
ihr geheimnisvollen Mächte aus euren Berfteden. 
Kommt! .. . Ich will mit euch kämpfen!. Ha... 
haha . .. wo feid ihr? Kommt! .. . Habt ihr Furcht ... 
Haha . . . Ich laſſe mich von euch nicht äffen. $a... 
ha . .. haha .. . Ich nicht!“ 

Ein Wetterleuchten, ein Blitzſtrahl weit draußen am 
Horizont ließ Atma erſchauern. | 

„Erik Truwor, laß dich warnen. 
Zeichen, das geſchehen?“ 

„Ha . . ha! Du Blinder, du Abergläubiſcher. Ha... 
Ihr Toren .. . Ich will mich nicht fügen . . . id) nehme 
den Kampf auf . . . ich forme mein Schickſal nach 
meinem Willen! . . . Wehe, wer mich ſtört! . . Wehe 
euch da oben . . . ich fürchte euch nicht ... hütet euch 
vor mir . .. Hütet euch. Ich komme über euch mit 
meiner Macht, größer, als die Welt ſie je geſehen!“ 

Schauerlich wie ein Kriegsruf hallten die letzten Worte 
Erik Truwors in die ſtille Polardämmerung. Und plöß- 
lich eilte er ſpringend und ſtürzend den ſteilen Hang 
des Eisberges hinunter und verſchwand in der Höhle, 
die den Rapid Flyer barg. Mit wankenden Knien folgte 
Atma feiner Spur. Sah, als er auf dem flachen Eiſe 
ankam, gerade, wie Erik Truwor das Flugſchiff aus 
ſeinem Verſteck ins Freie brachte. 

„Wohin, Erik? Wohin?“ 
löſchender Stimme. 

„In den Kampf!“ Erik Truwors Stimme klang wie 
einſt der jauchzende Kriegsruf der alten Waräger. „In 
den Kampf! Mit denen da oben! Heißa! ... Jetzt 
wehrt euch . . . Erik Truwor kommt ... der Große 
kommt.“ ۰ |َ 

Atma fab, wie Erik Truwor den großen Strahler in 
den Rapid Flyer hob und alle Vorkehrungen traf, die 
Kabine zu verſchließen. Betend ſaltete er die Hände. 

„Noch einmal hilf mir, du großer Gott. Gib meinem 
Herzen größere Kraft. Kraft, das kranke Herz zu zwin— 
gen und zu heilen. Dann nimm meine Seele dafür hin.“ 

Erik Truwor hielt in ſeinen Bewegungen allmählich 
inne. Seine geſtrafſte Geſtalt ſank langſam in ſich zu— 
ſammen. Dann plötzlich ſchien er ſich der fremden Kraft, 
die über ihn gekommen, bewußt zu werden. Er wandte 
den Kopf Atma zu. Ihre Blicke vergruben fid) ineinander. 


Sahſt du das 


Atma rief es mit ver⸗ 


Bewegungslos ſtanden ſich die beiden Männer gegenüber. 
Ein Zweikampf س.‎ furchtbar . . . ſtumm . . . Bebendes 
Hoffen zog durch Atmas Seele. Der Kampf war ange— 
nommen .. . Durchhalten! Sein Gebet war erhört? ٠ 
Da .. . ein Wölkchen ſchob jid) vor den roten Sonnen: 
ball und raubte ſein Licht. Einen kurzen Augenblick 
nur . . . Da war es geſchehen. In dem plötzlichen Halb: 
dunkel verlor Atmas Blick die Schärfe . . . für einen 


Moment nur entglitt ihm die eben gewonnene Gewalt. 


„Ha. . . ha. . . haha . . .“ Da war es wieder, das 
kurze, abgeriſſene Lachen des Wahnſinns. 

Mit einem Sprunge hatte ſich Erik Truwor gedreht 
und den bannenden Blicken Atmas entzogen. Mit 
ſchaurigem Hohngelächter ſprang er in die Kabine und 
warf die Tür hinter ſich zu. 


Zerbrochen, beſiegt, geſchlagen ſtand Atma. Der 


Rapid Flyer verließ den Boden und ſchoß in die Höhe. 


„Erik . .. Erik Truwor! . ..“ Der Ruf Atmas vers 
hallte ungehört in der eiſigen Luft. Schon war das 
Flugſchiff klein und immer kleiner. Jetzt nur noch ein 
Punkt .. . Jetzt nicht mehr ſichtbar. 

Demütig ſenkte Atma ſein Haupt vor dem Willen des 
Schickſals. Er ging in den Berg zurück. Da fand er 
den Fernſeher, fand den kleinen Strahler und ſuchte am 
dämmernden Himmel, bis das Bild des Flugſchiffes ge— 
faßt war und auf der Mattſcheibe erſchien. Einen 
Kampf ſahen feine Augen ... Einen Kampf, wie ihn 
noch nie ein Sterblicher erſchaut . . . Einen Kampf ges 
lenkter und gebändigter Naturgewalt gegen die feſſel— 
loſen Naturkräfte des Firmaments. 

Ein Schrei rang fid) aus Atmas Bruſt . . . Entſetzen 
ſprach aus feinen Zügen ... Seine Zunge ſtammelte 
Gebet ... Hilferuf ... Er barg das Geſicht in den 
Händen, um das grauſige Bild nicht weiter zu ſehen. 

Die beiden großen amerikaniſchen Parteien der So— 
zialiſten und der Plutokraten waren durch den Staats— 
ſtreich der Patrioten in gleicher Weiſe überrumpeit 
worden. Die erſten Tage nach dem Sturze Cyrus 
Stonards herrſchte lähmende Ueberraſchung und Ver— 
blüffung in ihren Reihen. Die Revolution war von 


einer dritten viel jüngeren und wie fie meinten viel 


ſchwächeren Partei gemacht worden. Aber ſie mußten 
ſehen, daß die Maſſe des Volkes dieſe Revolution gut 
hieß, mußten mit der Macht der Tatſachen rechnen. 

Es war den Führern der Linken klar, daß eine Revo— 
lution von ihrer Seite den ſchärfſten Widerſtand der 
Rechten finden würde, daß ſie ſich nur nach blutigen 
Bürgerkämpfen behaupten könnten. Genau ſo lagen die 
Dinge aber auch, wenn die Rechte einen neuen Staats— 
ſtreich unternahm. Und man wußte nicht, wie die un— 
bekannte Macht ſich zu blutigen Konflikten ſtellen würde. 

So waren die Patrioten in der Lage, ihr eigenes 
Programm ohne nennenswerte Widerſtände durchzu— 
führen. Viel glatter, ſchneller und beſſer, als es eine 
der anderen Parteien jemals gekonnt hätte. 


په 
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Die amerikaniſche Preſſe aller Schattierungen erging 
fich in Reminiſzenzen an frühere glückliche Zeiten im 
neunzehnten Jahrhundert, in denen Amerika das wahre 
Land der Freiheit geweſen, der Patriotismus allein den 
Ausſchlag für alle politiſchen Handlungen gegeben 
hatte. Mit wenigen Ausnahmen wurden auch die Nach⸗ 


rufe für Cyrus Stonard dem geſtürzten Diktator gerecht. 


Sie achteten ſeine Größe und gaben der Meinung Aus⸗ 
druck, daß er das Beſte des Landes gewollt, wenn auch 
ſeine Mittel nicht immer die richtigen waren. 

In der neuen Regierung übernahm Dr. Gloſſin das 
Portefeuille des Aeußern. Er erhielt es wegen ſeiner 
Verdienſte um die Durchführung der Revolution und 
ſeiner genauen Kenntnis der bisher getriebenen äußeren 
Politik der Vereinigten Staaten. Aber er fühlte vom 
erſten Tage feiner Amtsführung an, daß er auf 5 
ſicherem Boden ſtand. Die Patrioten hatten Cyrus 
Stonard ſtets bekämpft. Dr. Gloſſin war erſt in der 
zwölften Stunde von ihm abgefallen, nachdem er ſo lange 
Jahre ſein williges Werkzeug geweſen war. Das brachte 
ihn in den ſchlimmen Ruf eines Renegaten, heftete ſeinem 
Namen einen ſchweren Makel an. 

Nur ein glänzender Wahlſieg konnte in: . feiner 
Stellung feſtigen. Deshalb hatte er ſich in Neuyork 
im Trinity Church Diſtrict aufſtellen laſſen. Dort hatte 
er ſeine Anhänger, und dort hoffte er durch geſchickte 
Verhandlungen mit den Führern der Roten auch die 
Stimmen dieſer Partei für ſich zu gewinnen. 

Es war ein gefährlicher Boden, auf den er ſich wagte. 
Nur die raffinierte Schlauheit eines Dr. Gloſſin konnte 
es wagen, die Stimmen einer fremden Partei im ge— 
heimen Einverſtändnis mit deren Führern zu erliſten. Er 
unternahm es, weil er darin die einzige Möglichkeit ſah, 
ſich in der Regieru..g zu halten. 

Der allzu Schlaue vergaß, daß es noch eine pluto— 
kratiſche Partei gab, die ſich nach den Ereigniſſen des 
ſiebenten Auguſt von ihm düpiert fühlte und deren 
Spione die Vorgänge innerhalb der radikalen Linken 
ſehr genau beobachteten. Er war von dem Ergebnis 
ſeiner letzten Beſprechung mit den Führern der Linken 
befriedigt, als ſein Kraftwagen ihn in der Abendſtunde 
des zwanzigſten Auguſt über den Broadway fuhr. 

Eine neue Ausgabe der Abendzeitungen feſſelte ſeine 
Aufmerkſamkeit. Das Blatt der Neuyorker Konſer— 
vativen. Er ſah auf der erſten Seite ein Porträt, hörte, 
wie die Zeitungsboys die Überſchriften ausriefen: „Aus 
dem Vorleben unſeres Außenminiſters!!“ 

Er ließ das Auto halten, um ein Blatt zu kaufen. 
Hörte, während er es erſtand, aus dem Geſchrei der 
Boys eine Fülle anderer überſchriften. 

„Bekommt von England nicht genug! ... Die Mil- 
lionen aus Japan! . . . Doppelſpiel vom erſten Tage! ... 
Engliſcher Abkunft! . . . Amerikaniſcher Bürger! . . . 
Japaniſcher Spion! . . . Der Bravo des Diktators! ... 
Er verrät weiter! . . . Wen verrät er? . . . das ameri- 
kaniſche Volk! . . .“ 

Die Zeitungsboys hatten ihn nach dem Porträt er— 


kannt und machten ſich den Spaß, ihm die einzelnen 


Überſchriften des Artikels zuzuſchreien, bis der Kraft— 
wagen ihn außer Hörweite brachte. Auf der Fahrt nach 
dem Flugplatz hatte er Zeit, den Aufſatz ganz zu leſen. 
Den kleingedruckten Text zwiſchen den fetten Ueber— 
ſchriften. 

Der Mann, der das geſchtieben hatte, mußte ihn, und 
ſein ganzes Vorleben unheimlich genau kennen. Da war 
keiner ſeiner ſchlimmen Streiche vergeſſen, keine ſeiner 
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Verrätereien und Meinungsänderungen ausgelaſſen. In 
ſchlichter Sprache legte der Verfaſſer das Treiben 
Gloſſins vom erſten Tage ſeiner Tätigkeit in Franzisko 
bis zu ſeinem letzten Doppelſpiel mit den Führern der 
Roten dar. Er deckte den Artikel mit ſeinem vollen 
Namen. Der konſervative Politiker MacClaß genoß 
auch in den Kreiſen ſeiner Parteigegner allgemeine 
Achtung. 

Dr. Gloſſin verließ ſeinen Wagen auf dem Flugplatz. 
Was tun? Eine neue Revolution verſuchen? Offen 
mit den Roten zuſammengehen? Er verwarf den Ge⸗ 
danken ſo ſchnell, wie er ihm gekommen war. 

Jetzt gerade nach Waſhington und den anderen die 
eiſerne Stirn gezeigt! Hatte er nicht allein die Revo⸗ 
lution gemacht. Was waren die anderen ohne ihn? 
Nie hätten ſie zur rechten Zeit losgeſchlagen. Nie wäre 
es ihnen gelungen, zur Macht zu kommen! Ihm ver— 
dankten ſie alles. Mit ihm mußten ſie weiter durch dick 
und dünn gehen, wenn ſie an der Macht bleiben wollten. 
Was hatte ſchließlich ein Zeitungsartikel im Wahlkampf 
zu bedeuten? | 

Mit feſtem Schritt betrat er bas Sitzungzimmer im 
Weißen Haufe Kühle Worte und kühle Mienen. Es 
war klar, daß der Artikel von MacClaß hier bereits 
bekannt war. Deshalb zog er das Blatt aus der Taſche 
und warf es auf den Tiſch. 

„Den Wiſch kaufte ich vor einer Stunde auf dem 
Broadway. Schwindel natürlich! Alles Schwindel!“ 

Drückendes Schweigen folgte ſeinen Worten. Bis 
William Baker die Frage ſtellte: „Alles ...?“ 

Das war der kritiſche Moment. Mit eiſerner Stirn 
mußte Gloſſin ſofort ein einziges Wort ſagen: „Alles!“ 

Als er den geraden durchdringenden Blick William 
Bakers auf ſich ruhen fühlte, verſagten ihm für einen 
Augenblick Entſchloſſenheit und Mut. Als ſie ihm wieder⸗ 
kamen, war es für dieſe kurze knappe Antwort zu ſpät. 
Er mußte viele Worte machen. Den Gekränkten und 
Entrüſteten ſpielen. 

„Mr. Baker, ich hoffe, daß Sie diefe Unterſtellungen 
nicht für wahr halten. Ich bin bereit, mich von jedem 
Verdacht zu reinigen.“ ; 

„Es wäre im Intereſſe des Anſehens der Regierung 
ſehr erwünſcht, wenn Sie das könnten.“ 

William Baker ſprach die Worte langſam, während 
er eine Mappe ergriff. aufſchlug und vor Gloſſin hin⸗ 
ſchob. 

Der Doktor warf einen Blick darauf, und der Herz⸗ 
ſchlag ſtockte ihm. | 

Die Korreſpondenz, die er bis in die letzten Tage draht: 
los mit England geführt hatte. Chiffriert natürlich. Ein 
Dechiffreur von Gottes Gnaden hatte den geheimen 
Schlüſſel rekonſtruiert und alles entziffert. Hier ſtanden 
die Depeſchen, wie er ſie aufgegeben und empfangen 
hatte. Daneben der wahre Sinn, der vernichtend für 
ihn war. Dann weiter ſeine Verhandlungen mit den 
Roten von Trinity Church. Dr. Gloſſin blätterte me⸗ 
chaniſch weiter. Ein Bericht eben jenes MacClaß an 
٢ Beauftragten des amerikaniſchen Volkes William 

aker. 

Dr. Gloſſin ließ ſich auf dem nächſten Stuhl nieder. 
Er fühlte, daß fein Spiel verloren n war. Wie aus weiter 
Ferne klangen die Worte William Bakers an ſein Ohr. 

„Ihre Haltung beſtätigt mir die Richtigkeit der An⸗ 
klagen. Wir wollten nicht handeln, ohne Sie gehört zu 
haben. Was haben Sie zu ſagen . .?" . 

Dr. Gloſſin ſchwieg. | 
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„Wir haben unſere Maßnahmen getroffen. Sie 
können aus dieſem Zimmer als Unterſuchungsgefangener 
des Staatsgerichtshofes hinausgehen oder 
als freier Mann, um ſofort ein Flugſchiff zu beſteigen 
und die Union für immer zu verlaſſen. Wofür ent⸗ 
ſcheiden Sie ſich?“ 

Dr. Gloſſin blickte um fih mit den Augen eines ge- 
hetzten Tieres. Von irgendeiner Stelle erwartete er 
Beiſtand ... Hilfe ... zum mindeſten Mitleid. Und 
fand überall nur ſtarre, abweiſende Blicke. Er entſchloß 
fih zur Antwort: „Für das letztere“ 

William Baker drückte auf einen Knopf. 

„Herr. General Cole, laſſen Sie Herrn Dr. Gloſſin zum 
Schiff bringen.“ 

Der General nahm den Auftrag entgegen. Er winkte 
dem Arzt. Uniformen wurden ſichtbar, als er die Tür 
. gum Vorzimmer öffnete. Die Leute des Generals 5 
ringten den Doktor. 

General Cole ging zehn Schritte voraus. Er mied 
die Nähe des Verbannten. Mit ſchnellen Schritten er⸗ 
reichte er das Flugſchiff und ſtand abſeits, während ſeine 
Leute die Einſchiffung Gloſſins überwachten. Anders 
als die Abfahrt Cyrus Stonards vollzog ſich die Dr. 
Gloſſins. 


* ! * F 


Profeſſor Raps ſaß in feinem Arbeitzimmer. Eine 
Anzahl von Dokumenten und Berichten bedeckte den 
großen Schreibtiſch. Weiße Foliobogen lagen vor ihm. 
Die Feder ruhte in ſeiner Hand. 

Doch er kam nicht weit mit dem Schreiben. Seine 
Züge verrieten höchſte geiſtige Anſpannung. Seine 
Rechte bewegte die Feder, warf einige Zeilen in der 
großen charakteriſtiſchen Schrift auf das weiße Papier, 
um dann wieder mit dem Schreiben zu ſtocken. 

Er legte die Feder bei⸗ 
ſeite und griff nach einem 
Schriftſtück, nahm ein zwei⸗ 
tes und drittes dazu. Über⸗ 
flog, las und verglich. Und 
dann plötzlich wichen die 
Falten, die ſeine Stirn 
furchten. Ein Leuchten der 
Befriedigung glitt über 
feine Züge .. . ein leiſer 
Ruf entrang ſich nn Qip- 
pen: „So ijt's! . 

Tiefatmend legte er ſich 
in den Schreibſtuhl zurück 
und deckte die Hand über 
die Augen. Noch einmal 
ließ er die Glieder der 
Kette, die er in angeſtreng⸗ 
ter Arbeit aneinanderge⸗ 
reiht hatte, vor ſich vor⸗ 
überziehen. | 

Das erſte Glied! Cin Be- 
richt der Sternwarte von 
Halifax, datiert von dem 
gleichen Tage, an dem der 
Friedensvertrag zwiſchen 
England und Amerika un- 
terzeichnet worden war. 
Um 8h 17m mitteleuropäi⸗ 
ſcher Zeit zwei ſchnell auf⸗ 
einanderfolgende ſtarke Ex⸗ 
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plofionen in nördlicher Richtung in der Zone der Polar: 


lichter. 


Die erſte Exploſion zeigte im ſpektroſkopiſchen Bild die 
Linien des Kalziums und der Kieſelſäure, die zweite die⸗ 
jenigen von Eiſen und Aluminium. Die Aſtronomen 
von Halifax deuteten das Spektrogramm dahin, daß 
die zweite Exploſion einen gewaltigen Brocken kosmiſcher 
Tonerde betroffen habe. Aber es fehlten die Sauer: 
ſtofflinien, es waren nur Linien des reinen Aluminiums 
vorhanden . 


Profeſſor Raps inie fig der Meinung der Aſtro⸗ 


nomen nicht anſchließen. Nach dem Spektrogramm mußte 


reines Aluminium explodiert fein . . . und dann die 
Regeln der Wahrſcheinlichkeitsrechnung. Auch die ſooft 
zitierte Duplizität der Ereigniſſe konnte hier nicht zur 
Erklärung herangezogen werden. Vor zwölf Stunden 
war dem deutſchen Gelehrten an dieſem toten Punkt 
der Unterſuchungen das erſtemal blitzartig der Ge⸗ 
danke gekommen: Das war eine Wirkung der Macht! 
Die Erſcheinungen waren von der Macht verurſachte 
Exploſionen der Raumenergie. Aber waren ſie ge⸗ 
wollt? .. . Waren fie ungewollt geſchehen? .. Waren 


ſie am Ende ſogar gegen den Willen der Macht einge⸗ 


treten? Ebenſoviel unlösliche Rätſel wie Fragen. 

Die nächſten Glieder! Ein Funkentelegramm des 
deutſchen Dampfers „Bismarck“ aus dem Nordatlantik 
vom gleichen Tage: 409 13’ nördlicher Breite 35° 17 
weſtlicher Länge. Steuerbord voraus, auſkochende See 
in 10 km Breite und 50 km Länge. Schwere Dampf- 
wolken. Heißer Sprühregen auf Deck. 

Die Morgenzeitungen hatten den Bericht gebracht und 
Kommentare wiſſenſchaftlicher Kapazitäten dazu gegeben. 
Nach den Vermutungen der Gelehrten handelte es ſich 
um einen unterſeeiſchen Vulkanausbruch. 

Profeſſor Raps hatte die 
Depeſche noch am vergan- 
genen Abend geleſen. Er 
vermißte die genaue Zeit⸗ 
angabe und war deswegen 
auf die Redaktion gegan⸗ 
gen. Man hatte ſie ihm be⸗ 
reitwillig gegeben. 8h 17m 
abends. Der Profeſſor hatte 
das Original - Telegramm 
lange Zeit in der Hand be- 
halten. Der Zuſammenhang 
war zu frappant, zu augen⸗ 
fällig, um ihn nicht zu er⸗ 
ſchüttern. Und während er 
dort ſinnend ſaß, hatte ihm 
der Redakteur eine andere 
eben einlaufende Depeſche 
des Foreſt Departement of 
Canada vorgelegt. Ein Be⸗ 
richt über einen ſchweren 
Waldbrand, bei dem meh⸗ 
rere tauſend Hektar Urwald 
veraſcht worden waren. 
Das Merkwürdige war, daß 
das Feuer ſich hier nicht 
allmählich weitergefreſſen 
hatte. Die ganze rieſige 
Fläche mußte beinahe zur 
ſelben Zeit aufgeflammt 
und niedergebrannt ſein. 
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Dann hatte die Zeitung des ſpäten Abends an dem 
gleichen Tage noch eine eigentümliche Meldung 5 
öffentlicht. Einen Funkſpruch der indiſchen Großſtation 
zu Dehli. 

Plötzliche, überraſchende Schneeſchmelze im Himalaja. 
Ghahngak, Burh Ghandk und Damla werfen Hochwaſſer 
in den Ganges. Überſchwemmung bei Hajipur. 

Die Morgenzeitungen des heutigen Tages hatten die 
Nachricht aus Dehli auch gebracht. Sie fügten aber eine 
zweite Depeſche an, gleichfalls aus Dehli, daß die Schnee— 


ſchmelze und das Hochwaſſer ebenſo plötzlich, wie fie out: 


getreten waren, auch wieder nachgelaſſen hätten. 

Das waren die hauptſächlichſten Nachrichten, die 
wichtigſten Glieder der Kette. 

Profeſſor Raps hatte die Nacht keine Ruhe gefunden. 
Die Gedanken kamen und gingen während der Stunden 
von Mitternacht bis zum Sonnenaufgang. Sie über— 
fielen ihn, drängten ſich ihm auf, zwangen ihn wieder 
und immer wieder, dieſe Nachrichten zu überlegen, in 
Zuſammenhang zu bringen. Als er ſich am frühen 
Morgen erhob, hatte er eine Löſung gefunden. Es ſind 
keine zufälligen Naturereigniſſe . . . es waren Wirkungen 
der Macht . . . Was mar gefchehen? . . Raumenergie 
mar an den verſchiedenſten Stellen der Erde faſt gleich⸗ 
zeitig explodiert... Warum? . . . Weshalb? ... Vor 
dem Friedenſchluß wären dieſe Auswirkungen erklär⸗ 
lich geweſen . . . Warum jetzt . . . Jetzt war eine Probe 
der Macht nicht mehr nötig. 

Was war der Zweck, was der Sinn aller dieſer Er— 
ſcheinungen . . . hatte es noch Sinn ... war es am 
Ende auch finnlofer Kampf . hatte die Macht fid) 
ſelbſt bekämpft? ... Drei waren es doch . . drei ſollten 
es fein? . .. Waren die drei Träger der Macht mitein— 
ander in Kampf geraten? Oder . . war es Selbſtver— 
nichtung? ... Selbſtvernichtung ...? Das Korrigenz? 
„So iſt's!“ Der Ausruf entfuhr dem Gelehrten, als 
ſeine Schlußkette bis zu dieſem Punkte geſchmiedet war. 
Das Korrigenz des alten Linné hatte ſich gezeigt. In 
gewaltſamem Ausbruch hatte fid) die Natur von einem 


Druck befreit, der ihren ewigen Geſetzen entgegen— 
wirkte ... War es das? ... Es mußte [o fein. 
„So iſt's! .. . So iſt's geweſen.“ Die Überzeugung 


dafür trug er in Kopf und Herz. 


Es war Zeit, ins Kolleg zu gehen, die Vorleſung über. 


Elektrodynamik zu halten. 
und ging in die Hochſchule. 

Er ſprach und war ſelbſt über den Schwung, über das 
Feuer ſeines Vortrages erſtaunt. Er fühlte es, er 
merkte es an den Mienen der Zuhörer, daß er das Au— 
ditorium heute mehr denn je ſaſzinierte. Es lebte und 
wirkte etwas in ihm, was ihn emporhob, was den 
logiſchen Schlüſſen, den mathematiſchen Formeln ſeiner 
Vorleſung einen höheren Schwung gab. Und die 
Hörer fanden ihren Lehrer verändert, ſahen, daß das 
feine ruhige Gelehrtengeſicht heute in Entdeckerfreude 
glühte. 

Die Vorleſung war zu Ende.. Profeſſor Raps wollte 
das Katheder verlaſſen und ſah, daß ſeine Hörer noch 
etwas von ihm erwarteten, daß hundert Augenpaare 
fragend an ſeinen Mienen hingen. Und blieb noch ein— 
mal auf dem Katheder ſtehen, fühlte, wie ſeine Lippen 
fid) unter einem inneren Zwang öffneten. Wußte nicht, 
wie es geſchah, daß er die Worte ſprach: „Meine Herren. 
Natura non facit saltus!“ 

Stille herrſchte im Hörſaal. Aber die Hörer ſahen 
das Geſicht ihres Lehrers aufleuchten, ſahen eine Ver— 


Er verließ ſeine Wohnung 
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klärung auf ſeinen Zügen, und jeder von ihnen fühlte 
es. Hier hatte ein großer Geiſt in die weltbewegenden 
Ereigniſſe der letzten Tage hineingeſchaut. Brauſender 
Beifallſturm durchtobte den Saal, als der Profeſſor das 
Katheder verließ. 

Die Abendblätter brachten bereits einen Bericht über 
die Vorgänge im Kolleg. Das Wort Linnés, das der 
Profeſſor dort geſprochen, wurde um den Erdball gc: 
funkt. 

Ein Blatt brachte die Nachricht, daß ein hoher Be⸗ 
amter der Reichsregierung den Profeſſor bereits am 
Nachmittag in ſeiner Wohnung aufgeſucht und eine 
Ein anderes 
wußte zu melden, daß die Vertreter der Reichsregierung 
danach bis ſpät in die Nacht hinein getagt hätten. De⸗ 
peſchen durchſchwirrten die Welt. Die Konferenz der 
Reichsminiſter erwies ſich als Tatſache und ſteigerte die 
Spannung. 

Was wußte Deutfchland? . . 
heimnis? 

Die Augen der ganzen Welt richteten fih 6 
nach Deutſchland. Man begann zu rechnen. Man über: 
ſchlug die deutſchen Machtmittel. 1۱۱ 76 
Stärkung Deutſchlands durch die Lieferungen des eng⸗ 
liſch⸗amerikaniſchen Krieges. Daneben die Schwächung 
der beiden kriegführenden Länder. Die Erſchöpfung 
ihrer Kaſſen, der Verluſt ihrer Flotten und ſonſtigen 
Kampfmittel. 

War Deutſchland dem Geheimnis der Macht auf die 
Spur gekommen? 


Kannte es das Ge⸗ 


+ * % 


Als die Tür des Rapid Flyers ins Schloß fiel, ließ 
Erik Truwor die Turbinen anſpringen. In jähem Auf⸗ 
ſtieg ſtürmte die Maſchine in die Höhe, brachte Kilometer 
um Kilometer unter ſich. 

Schon ſtand der Sonnenball, der dort unten bereits 
zur Hälfte vom Horizont verdeckt wurde, wieder frei 
über der Kimme. Schon höhlte ſich die weitgeſtreckte 
Eiswüſte wie eine ungeheure Mulde unter dem Flieger. 

Erik Truwor ſtand am Steuer und jab es... blickte 
dann wieder nach oben und ballte die Fäuſte, als drohe 
er einem unſichtbaren Feind. 

Ein einziger Gedanke beherrſchte ſein krankes Gehirn: 
Nach oben . . . immer höher nad) oben .. 

Der Flieger ſtieg und ſtieg. Aber er war nur gebaut, 
eine Höhe von dreißig Kilometer zu erreichen, in ihr 


zu fliegen. 


Erik Truwor ſah am Höhenmeſſer, daß die Maſchine 
langſamer ſtieg, daß die Kraft der Turbinen nachließ. 


„Haha . . . haha . . .“ Wieder entquoll jenes dumpfe 
ſchaurige Gelächter ſeinen Lippen. 

„Menſchenwerk! . . . Tand ... Sie können nicht 
weiter. Ihre Macht ijt zu Ende .. . Aber ich, ich habe 
die Macht . . . haha . . . id) ſteige, bis ich euch unter mir 
habe . . . ihr da oben ...“ 


Mit geſchickten Griffen entfernte er die Sperrungen an 
den Schalthebeln des Strahlers. Und konzentrierte dann 
die Energie in den Druckkammern der großen Turbinen. 

Schon war es geſchehen, ſchon war die Wirkung zu 
merken. Die Turbinen, die bis dahin matt und unregel⸗ 
mäßig gelaufen waren, begannen ſich in raſendem 
Wirbel zu drehen, riſſen die Propeller in gleichem Tempo 
mit ſich. 

Der Rapid Flyer ſtieg unaufhaltſam. Längſt hatte 
er die Dreißigkilometerhöhe überſchritten und war tief 
in die Zone der Polarlichter eingedrungen. Schon 
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ſtrahlte die Sonne wieder gelbweiß, bie er fo [ange Tage 
nur in blutfarbenem Dämmerſchein erblickt hatte. Schon 
ſtand ſie hoch über der Kimme. 

Der Rapid Flyer ſtieg, und das Land weitete ſich. 
Schon waren hundert Kilometer erklommen. Die nörd⸗ 
lichen Küſtenſtreifen der Kontinente wurden ſichtbar, 
mehr zu ahnen als zu erblicken. 

Höher hinauf! ... Immer höher! ... Es war ver: 
geblich, daß er die Turbinen bis zum Verſten mit 
Energie verſah. Es war vergeblich, daß die Propeller, 
bis zum Zerreißen geſpannt, in raſendem Spiel rotierten. 


Die Atmoſphäre war in dieſer Höhe zu dünn, um den 


Luftſchrauben noch Halt, den Tragflächen Stütze zu 
geben. Über hundert Kilometer kam er mit der Ma⸗ 


ſchine nicht hinauf. 


Unter dem raſenden Spiel der Propeller dröhnte und 


ſummte der metallene Rumpf des Rapid Flyers wie eine 


geſpannte Saite. Jäh miſchte ſich ein ſcharfer Klang, 
ein harter Schlag in das Singen des Rumpfes. Erik 
Truwor trat einen Schritt zurück. Dicht neben ihm 
zeigte die Aluminiumwand eine ſchwere Einbeulung, 
als ob ein großer Stein ſie von außen getrofſen hätte. 


In das Dröhnen des getroffenen Rumpfes miſchte ſich 
das dumpfe ſchaurige Lachen Erik Truwors. 

„Ihr droht mir ... ihr wagt mir zu drohen. 
ihr wagt mein Schiff zu berühren . . . wartet ihr .. 
ihr ... Ich werde euch brennen ...“ 

Ein neues Dröhnen, eine neue Beule im Rumpfe 
des Rapid Flyers. An der eingebeulten Stelle war 
das Metall bis zur Rißbildung gereckt. Noch ein 
wenig mehr, und der Rumpf wurde undicht, die Sauer: 
n ſeines Innern entwich in die luftleere 
Umgebung . 

Und dann ein drittes Mat. 
beulung. 

Erik Truwors Geiſt begriff die fürchterliche Gefahr 
nicht mehr, in die er ſich ſo mutwillig begeben hatte. 
Er war aus dem Schutze der dichteren Atmoſphäre bis 
in jene faſt luftleeren Höhen emporgeſtiegen, in denen 
der Erde der Schutz des Luftpolſters fehlt. 

Er ſah nur unſichtbare feindliche Gewalten, die ihm 
die Macht entreißen wollten. Mit einem Sprunge war 
er am Strahler und ließ die telenergetiſche Konzentra— 
tion nach allen Seiten um den Flieger kreiſen. Die 
Turbinen, der Energie beraubt, ohne Verbrennungsluft, 
ohne Kraft ſtellten die Arbeit ein. Schwer wie ein 
Stein fiel die Maſchine im luftleeren Raum nach unten. 

Mit glühender Stirn und rollenden Augen ſtand 
Erik Truwor, die Hand am Strahler, und ſchleuderte 
dem Schickſal ſeine Herausforderung entgegen. Ein 
Bolide, ein Felsblock, viel größer als das Schiff, wurde 
vom Strahl gepackt, ziſchte auf und ſtand als feurige 
Dampfwolke im Raume. 

Fliehe, Schickſal, 


„Haha . .. birg. dih, Schickſal!l ... 
ſonſt brenn ich dich!“ 

Erik Truwor ſtieß die Worte mit wahnſinnigem Ge⸗ 
lächter vermiſcht heraus, während er den energetiſchen 
Strahl kreiſen ließ. Doch der freie Fall des Fliegers 
raubte ihm die Sicherheit der Bewegungen, machte die 
ſchon fo ſchwierige Aufgabe, mit einem Strobl den 
halben Raum abzuſchirmen, zu einer unlöslichen. Seine 
Hände. vermochten den Strahl nicht mehr ſicher zu 
meiſtern. Wildzuckend ſtieß er nach allen Seiten weit— 
hin durch den Raum. Jetzt traf er in Kanada einen 
Wald und fraß ihn in E Wirbel. Jetzt ließ er 


Eine neue ſchwere Ein— 
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auf den Gipfeln des Himalaja den Schnee aufkochen. 
Jetzt dampfte der Ozean, von der Energie durchſetzt. 

Das Flugſchiff ſtürzte, während die Sekunden ſich zur 
Minute ballten. Schon wurde die Atmoſphäre dichter, 
die Gefahr geringer. 

Da ein ſcharfer greller Schlag. Ein Meteorit von 
Fauſtgröße durchbrach die Decke des Flugſchiffes. 
Drang weiter vor und traf den Hebel des Strahlers. 
Erik Truwor hatte zu Beginn ſeiner wahnſinnigen 
Fahrt die Sperrungen entfernt. Der Hebel wurde zu— 
rückgetrieben. Über den Sperrpunkt hinaus . . . die 
Energie von zehn Millionen Kilowatt explodierte im 
Flugſchiff, im Strahler ſelbſt . . . Eine Feuerwolke, 
wo eben noch der Flieger durch den Raum ſtürzte. 

So ſchnell wie das Feuer am Himmel entſtand, 5 
ſchwand es auch wieder. Machte bläulichem Dampf 
Platz, der ſich ausbreitete, auflöſte und zu nichts wurde. 
Nur das Nichts blieb übrig. Der leere Raum. Nichts 
mehr vom Rapid Flyer, von ſeinem Inſaſſen und vom 
Strahler. 

Die lebten Ausläufer ber ſchweren Erplofion er- 
reichten noch die unteren Schichten der Atmoſphäre. Ein 
Sturm jagte über das Schneefeld und ließ die Flanken 
des Eisbergs erzittern. Ein Schüttern und Dröhnen 
gingen durch das Eismaſſiv. Ein Aufruhr aller 66 
begleitete den Untergang deſſen, dem das Schickſal eine 
ſo unendliche Macht anvertraut hatte. 

Ein leuchtend ſchöner Septembermorgen lag über dem 
Park von Maitland⸗Caſtle. Ein feiner blauer Dunſt 
milderte das Sonnenlicht, gab den Wieſen und Baum— 
gruppen eine beſondere Tönung, ließ entfernte Dinge 
unwahrſcheinlich nahe erſcheinen. 

Der blaugoldene Frieden des lichten jungen Tages 
verſchönte den Park, während ſeine Herrin in Sorge 
und Unruhe war. Diana Maitland wanderte raſtlos 
durch die verſchlungenen Wege der Anlagen. Heute 
wollte ihr Gatte kommen. 

Diana ging durch den Park, gedachte des letzten 
Zuſammenſeins, erwartete mit Unruhe das Kommende. 

Wie war es geweſen? Horace konnte ſich nicht zu 
ihrer Meinung bekehren. Er ſah nur Unheil in einer 
Macht, von der ſie den Fortſchritt und die Befreiung 
der Welt erwartete. Horace glaubte nicht an Menſchen, 
die eine ungeheure Macht nur zum Beſten der Menſch— 
heit anwenden würden. Horace ſah im Träger der 
Macht nicht den vollkommenen Menſchen, ſondern einen 
Rivalen, der ihm das Herz ſeiner Gattin abwendig 
machte. Horace konnte die Perſon nicht von der Sache 
Horace war eiferſüchtig ... War es heute 
noch auf einen Mann, der vor Jahren einmal auf kurze 
Wochen in den Lebenskreis Dianas getreten war. Und 
Diana wußte nicht, wie ſie ihm die Grundloſigkeit dieſer 
Eiferſucht beweiſen ſollte . . . Und fühlte doch in dieſer 
Stunde ſtärker denn je, daß ihr Lord Horace Maitland 
alles, jener andere geheimnisvolle Träger einer geheim— 
nisvollen Macht nur ein Schemen war. Nur noch eine 
Erinnerung an längſt vergangene Tage bedeutete. Die 
Erinnerung an ein kurzes Glück, das unwiederbringlich 
dahin war. Eine Erinnerung, an die ſie jetzt denken 
konnte wie an ein ſchönes Bild oder einen ſchönen Tag, 
während doch ihr Leben und ihre Liebe Horace gehörten. 

Ruhelos durchwanderte ſie den Park und wußte ſelbſt 
nicht, zum wie vielten Male ſie jetzt wieder an dem 
großen Eingangsportal vorüberkam. 

` (Fortsetzung folgt.) 
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Die Woche 


Tang und Rhythmus bei 


Nummer 20 


Tieren 


Bon Profeſſor Dr. Bafian Schmid (Münden) — Mit vier Zeichnungen für die „Woche“. 


er Tang der Tiere ijt nicht bedingungslos auf 
Erotik eingeftellt. Freude an der Bewegung, am 
Rhythmus kann beiſpielsweiſe eine letzte Urſache 

nicht nur kindlicher, ſondern auch tieriſcher Tänze ſein. 
Rhythmus durchdringt in elementarer Urſprünglichkeit 
und in einem unbewußten Drange nach Auswirkung 
die Kindheit der Tiere und Menſchen. In ihm liegt 
ein automatiſierendes und belebendes Element, das zum 
Überwinder körperlicher Unluſt wird und den Kraft- 
aufwand wunderbar zu regulieren weiß. 
Nicht jeder Rhythmus iſt Tanz; jeder tieriſche Tanz aber 
unterſteht einem gewiſſen Rhythmus, gleichgültig, ob dieſer 
auf ebener Erde, im Waſſer oder in der Luft ausgeübt wird. 
Eigentümlicherweiſe ſucht der Laie den tieriſchen Tanz 
nicht da, wo er am ausgeprägteſten in Erſcheinung tritt, 
vielmehr denkt er an Dreſſurkünſte, wie an den Tanz⸗ 
bären und das tanzende Zirkuspferd, oder auch an die 
merkwürdigen Tanzmäuſe. Immerhin ſcheinen dem Pferd 
Tanz und Rhythmus beſſer zu liegen als dem oft ver— 
zweifelt um das Gleichgewicht ringenden Bären, und fiber 


iſt das gefällige Tänzeln des Hinterkörpers, wie wir es 


an Militärpferden bei Parademuſik ſehen, etwas urſprüng⸗ 
lich im Pferde Liegendes. — Tanzmäuſe ſodann ſind im— 
ſtande, halbe oder ganze Nächte durchzutanzen. Wie ſich 
jedoch herausgeſtellt hat, liegt die Urſache ſolcher Be— 
wegungen in der Verkümmerung eines ernährenden 
Organs im inneren Ohr. Demnach handelt es ſich 


hier um einen abnormen Vorgang, wenn man will, 
um eine Degenerationserſcheinung. , 

Einem ausgeprägten Tanz begegnen wir bei einem 
andern Säugetier, dem Schimpanſen, und zwar 71 
die Männchen eine andere Art des Tanzes auszuführen 
als die Weibchen. Irgendeine rhythmiſche Bewegung von 
ſeiten des Menſchen, wie Händeklatſchen oder Stampfen 
im Takt, veranlaßt dieſe Tiere zu geradezu wilden Tänzen, 
deren Eigentümlichkeit im Aufſtampfen mit den Beinen 
und Aufſchlagen mit den flachen Händen beſteht. Die 


weniger tanzluſtigen Gattinnen bewerkſtelligen nach den 
Beobachtungen auf der Menſchenaffenſtation Teneriffa 


ihren Tanz durch Drehen um ihre eigene Körperachſe, 
begleitet von wechſelſeitigem Aufſchlagen der Hände auf 
den Boden, und man hat daher nicht mit Unrecht in 
dieſer Art von Bewegungen der Torque ſtarke Anklänge 
an menſchliche Tänze gefunden. 

Viel weitgehender als bei den Säugern iſt der Tanz 
bei den Vögeln verbreitet. Man darf allerdings nicht 
vergeſſen, daß bei dieſen Tieren die Luſt an Bewegung, 
aber auch das Liebesleben ſtärker ausgeprägt iſt als bei 


den erſtgenannten Tieren und Geſang und Prachtentfaltung 


nicht ohne Einfluß auf dieſe geblieben ſind. 

Eine ganze Anzahl von Raubvögeln feſſelt uns nicht 
nur durch die Kühnheit der Bewegungen, ſondern auch 
durch die Schönheit der Linien, die im blauen Luftmeer 
den Eindruck des vollſtändig Reibungsloſen und im Raum 


Balzende Birkhähne (Tanztenne), 


Zeichnung von Carl O, Petersen. 
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Auch bie Balz ijt ein 
Tanz, unb zwar ein 
Liebestanz, gleichgültig, 
ob er uns in der pri⸗ 
mitiven Art des ſteif⸗ 
beinigen, mit erhobe⸗ 
nem Schwanzfächer das 
Weibchen umhüpfenden 
Sperlings oder durch 
den Birkhahn auf großer 
Tanztenne vorgeführt 
wird. Über dieſen Ek⸗ 
ſtatiker des Tanzes und 
den von ihm vollführ⸗ 
ten Liebesreigen iſt ſchon 
viel geſchrieben worden, 
und doch ſcheint mir 
keine Feder dieſe merk⸗ 
würdige Tang- und Wer- 
bungsſzene auszuſchöp⸗ 
fen in der Lage zu ſein. 
Auf die Tänze der 
Trappen, inſonderheit 


r à unferer Truthähne, und‏ ا 

l E EAR OU 1 ſolche noch anderer Vö⸗ 

——— — ei مب مس‎ | gel einzugehen, würde 
Tanzende Kraniche. e von A. Achleitner. ; hier zu weit führen. 
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Unbeirrten machen. Hierzu tritt noch die 

Illuſion der aufgehobenen Schwerkraft. 

Störche erinnern in ihren Tänzen an 

Evolutionen, wie wir ſie bei Schlittſchuh⸗ 

läufern bemerken. Dieſem Schwingen in 

Kreiſen und Spiralen gegenüber erfreut 

uns im ſelben Raum das thythmiſche 
Sauſen der Schwalben, begleitet von ſchnei⸗ 

dend ſcharfen Lauten. 

Handelt es ſich bei dieſen und ver⸗ 
ſchiedenen andern Vögeln großenteils um 
rhythmiſche kühnſte Flugbewegungen, um 
: die Schönheit von Linien, fo finden wir 
bei Kranichen, Kiebitzen und verſchiede⸗ 
nen hühnerartigen Vögeln komplizierte 
Tanzhandlungen, die wir bei den Men⸗ 
feit als eine Art Tanzdichtung oder 175 
liches bezeichnen würden. Solche Tänze 
beruhen wie auch das Balzen zum Teil 
auf rein ſexueller Grundlage, zum andern 
Teil haben fie mit geſchlechtlichen Dingen 
überhaupt nichts zu tun. 

Höchſt eindrucksvoll wirkten auf mich fets 
die Tänze der Kronenkraniche, ja ihre Tanz⸗ 
bewegungen dürften vielleicht die beſten 
menſchlichen Darbietungen nach dieſer Hin- 


fidt übertreffen. Bewundernswerter nod) | —— i eet د‎ EL ۳۴ 
als ihre federnde Leichtigkeit, ihr 01611011066 ٢٢ . EE — 


Schweben ijt die mimoſenhafte Reaktions⸗ 
fähigkeit, mit welcher die Partner gegen⸗ 
ſeitig beabſichtigte Ausdrucksformen fühlen. 
Trotz der Mannigfaltigkeit der mit großer 
Eleganz ausgeführten Bewegungen überraſcht 
uns immer wieder jener unſichtbare for, 
takt, der auf eine erſtaunliche Korreſpon⸗ 
denz der Tanzenden ſchließen läßt und der, 
vermenſchlicht, Intuition heißen würde. Kreisende Störche. Zeichnung von Carl O. Petersen. 


Eine ganze 
Anzahl von 
Vögeln weiß 
ihre Tänze durch 
Geſänge zu be— 
gleiten. Von 
einem argenti— 
niſchen Kiebitz 
weiß Hudſon zu 
berichten, daß 
die paarweiſe 
lebenden Vögel 
von Zeit zu Zeit 
Beſuch von ei— 
nem andern 
Kiebitz bekom— 
men. Das Paar 
geht dieſem ent- 
gegen, der Be— 
ſucher ſtellt ſich 
ſodann an die 
Spitze, und die 
beiden andern 


Nummer 20 


ten ſie an. Der 
Führer hebt die 
Flügel hoch, 
ſteht wie ange: 
wurzelt, wenn 
auch immer 
noch ſchreiend, 
die beiden 15 
dern verbeugen 
ſich tief, ſo daß 
ihre Schnäbel 
den Boden be- 
rühren. Dazu 
bringen ſie ver⸗ 


ſchiedene mur⸗ 


melnde Töne 


hervor. Und 


nun fliegt der 
Beſucherwieder 
zu ſeinem Weib⸗ 
chen zurück und 
empfängt eines 
Tages mit die⸗ 


marſchieren hin: fem den Ge— 
ter ihm her. Da⸗ - genbejud) des 
bei halten ſie Charakteristische Tanzstellung von Truthühnern. Zeichnung von Carl O. Petersen. betreffenden 
mit feinen Pe- Männchens. 
wegungen genauen Rhythmus und geben trommelnde Daß auch bei einigen Spinnen getanzt wird und 


Töne von ſich. Auch der Führer läßt in regelmäßigen ſelbſt unſere Honigbienen unter gewiſſen Anläſſen tanzen, 
Intervallen einzelne Töne hören. Mit einem Male hal- ſei hier nur nebenbei erwähnt. ; 
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Im kaukasischen Restaurant. 


nder in Berlin * Von Miniter c 0: . O. Dominicus 


Mit vier Zeichnungen für die „Woche“ 


San 


ie Ermordung von Talaat, der Mordanſchlag auf 
Miljukoff, die Ermordung von Nebukoff und die 
in den. jüngſten Wochen erfolgte Ermordung 
zweier Türken ſind Geſchehniſſe, die die öffentliche Ange⸗ 


| legenheit auf das Problem der Ausländer in Groß⸗ 


Berlin sage Es handelt fid) um eine ungewöhnlid) 
komplizierte Frage. 


5 der . Art i d ds 
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BERLIN, DEN 27. MAL 1922. 


Wirtſchaftliche, ethiſche, politiſche 


2A. JADR GA IN Gi 


von Heinrich Zajac. 


l feft, daß, während im Frieden die Ausländer in Berlin 


im weſentlichen eine fluktuierende Erſcheinung waren, 
jetzt ſich große. Kolonien zu einem längeren, vielleicht 
dauernden Aufenthalt in Berlin angeſiedelt haben. In 
der Tat drücken die Ausländer ant’ manchen Stellen und 
zu gewiſſen Stunden in einzelnen Straßen und Reſtau⸗ 
rants der Offentlidteit von Berlin bereits ihr. Gepräge 
mehr oder weniger auf. Iſt es doch nicht unintereſſant, 


zus hören, daß es in Berlin zurzeit nicht weniger als 5 


ruſſiſ che Zeitungen und 87 ruſſiſ che Buchhandlungen gibt, 


ja, daß ſogar ein beſonderes ruſſiſ ches درد‎ in der 
. Viidung begriffen it! 


Gin -folhes Maß von überfremdung, um einen in der 


Handelswelt: üblichen Ausdruck zu gebrauchen, führt ein 


erhebliches Maß von ſozialen, volkswirtſchaftlichen und 
politiſchen Wirkungen mit fid. Die Wohnungsnot wird 
dadurch unſtreitig erheblich vermehrt, nicht bloß durch die 
Wegnahme der zur. Unterbringung dieſer Zehntauſende 


: notwendigen Wohnräume, [ onbern vor allen Dingen auch 
indirekt durch bie Steigerung der Mieten für die übrige 


deutſche Bevölkerung. Bei dem derzeitigen Mangel an 


5 


Nahrungsmitteln in Heukſchland iſt Te Konkurrenz 
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der Ausländer aud) 
für den Lebens⸗ 
mittelmarkt von 
Bedeutung. In ein⸗ 
zelnen Fällen treten 
dieſe Ausländer, 
wie die Erfahrung 
der jüngſten Mo⸗ 
TR nate bewieſen Dat, 
DESC TW als Störer unferer 

: A öffentlichen Ord⸗ 
nung auf. Daß 
1 ein Teil von ihnen 
unſerer geltenden 


Zeitungsverkäufer. 


Bolſchewiſten, andererſeits vielleicht auch die vertriebenen 
Zarenanhänger, dürfte feſtſtehen. Und endlich iſt der Ein⸗ 


fluß gewiſſer Elemente unter dieſen Ausländern auf die j ! 


allgemeine Moral in Deutſchland durchaus ſchädlich. 


Andererſeits ſtehen dieſen Nachteilen doch auch Über- ٠ 
legungen gegenüber, bie zu einer Belaſſung dieſer Aus- ` 


länder anregen. Ethiſche und politiſche Nückſichten ſpre⸗ 


chen unter Umſtänden für die Bewilligung eines Aſyl⸗ 


rechtes, ſo wie es vielen, unter Umſtänden ſehr edlen 


deutſchen Auswanderern in den früheren Jahrzehnten 


England und die Vereinigten Staaten geboten haben. 
Die freundliche Aufnahme und Beherbergung werden in 
einer Reihe der vertriebenen Ausländer eine wirtſchaft⸗ 
liche Verknüpfung mit dem deutſchen Volke hervorrufen, 
die unter Umſtänden ſpäter einmal, wenn die politiſchen 
Verhältniſſe in ihrem Heimatland ſich beruhigt haben 
und ihnen die Rückkehr in ihr Vaterland geſtatten, 
zu einem weſentlichen Nutzen für die deutſche Volks⸗ 
wirtſchaſt ausgeſtaltet werden kann. Hiernach kann wohl 


von einer völligen Vertreibung dieſer Maſſe von Aus⸗ 
Sie wäre ja 


ländern aus Berlin nicht die Rede ſein. 


Die Woche. 


* deutſchen Reichs⸗ 
verfaſſung feindlich geſonnen ift, je nachdem, einerfeits die 


= x Kleinhandel mit Stoffen. 
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K Handel mit Brillanten. 
auch techniſch undurchführbar. Denn großenteils haben 


wir mit den Urſprungsländern dieſer Ausländer gar 


keine gemeinſame Grenze, über die ſie abge] choben mets 
den könnten, oder es fehlt, z. B. mit Polen, ein geregelter 


Übernahmevertrag. Es kommt hinzu, daß man nach der 


bisherigen Praxis den Begriff des läſtigen Ausländers, 
der die Grundlage zur Ausweiſung darſtellt, dahin 


interpretierte, daß in jedem Einzelfall die Läſtigkeit des 


Ausländers nachgewieſen werden ſoll. 
Aber andererſeits iſt die Maſſe der bereits bei uns 
auf legalem oder illegalem Wege eingeſtrömten Aus: 


länder jetzt allmählich eine fo große geworden, daß der 


vetat che Staat und das Reich bie Dinge nicht gut ſo 
weiter laſſen können; einmal ergibt ſich aus den in 


gd den letzten Monaten begangenen ſchweren Bluttaten 


die Forderung einer ſtrengen polizeilichen Über 
wachung und einer rückſichtloſen Ausweiſung der⸗ 
jenigen Elemente, die die Störenfriede unſerer öffent⸗ 
lichen Ordnung darſtellen. Dann aber muß der 
Staat doch darauf bedacht ſein, mit größerer 
Energie als bisher die Maſſenzuwanderung zu 
beſchränken. Es iſt zuzugeben, daß das bei der 
Geſtaltung unſerer Grenzen, insbeſondere jetzt 
nach der bevorſtehenden Neu⸗Abgrenzung von 
Oberſchleſien und bei der leider zu konſtatieren⸗ 
den Verſchlechterung unſerer ſtaatlichen und kom⸗ 
munalen Verwaltung, ein ſehr ſchweres Problem 
darſtellt; insbeſondere wird ein noch innigeres 


Verwaltung mit den ſtädtiſ chen Wohnungsämtern 
dringend erforderlich ſein. Es wird auch zu 
prüfen ſein, inwieweit das Auswärtige Amt durch 
Verhandlungen mit den beteiligten Ausländer⸗ 
ſtaaten verſuchen muß, die Rückführung unge⸗ 
eigneter Elemente zu erleichtern. Nicht Maſſen⸗ 
ausweiſung alſo der hier befindlichen Ausländer, 
wohl aber ſtrenge Überwachung der bereits Zu⸗ 
gewanderten und möglichſte Beſchränkung neuer 
Maſſenzuwanderung ſcheinen mir die Aufgabe 
der preußiſchen Staatsverwaltung gegenüber dem 
Ausländerproblem in Berlin zu ſein. 


و 


Zuſammenarbeiten der ſtaatlichen polizeilichen 


Die Wo che Seite 503 


Ein Tag im Potsdamer Militär: Walfenhaus 


Mit sechs photographischen Aufnahmen der Photothek. 


bal as Slodenfpiel ber Garniſon⸗ klaſſen noch Förderklaſſen für die ſchwächer Begabten und 
kirche [pieft ihr Stundenlied: — olde für bie Wohlbefähigten, denen aud) fremdſprachlicher 
„Lobe den Herren, den mäch. Unterricht zuteil wird. Der Unterricht ijt ſehr abwechſlungs⸗ 
tigen König der Ehren!“ und reich geſtaltet. Während der größte Teil der Klaſſen der 
die Uhr ſchlägt ſechs. Da Wiſſenſchaft huldigt — viel Deutſch, Rechnen, Realien, in den 
wird es in dem benachbarten oberen Klaſſen Bürgerkunde und Kurzſchrift — ſchallt vom 
Militär⸗Waiſenhaus leben⸗ Turnpla her das Kommando des Turnlehrers, der Frei- und 
dig. Der dienſthabende Leh- Geräteübungen ausführen läßt, aus dem Geſangſaal klingen 
rer und die drei 9[uffidjts- Volks- und Frühlingslieder, Choräle und Vaterlandsgeſänge. 
beamten gehen durch die Der Zeichenlehrer wirkt in dem ſchönen, hellen Zeichenſaal, der 
Schlafſäle der drei Knaben- Phyſiklehrer experimentiert im Phyſikſaal, der Naturwiſſen⸗ 
— — SER ſchaften — hohe, luftige, von ſchaftler im Biologiezimmer oder, was in dieſer 66 
der 6د‎ durchleuchtete Räume — und wecken die natürlich die Regel ijt, er arbeitet mit feiner Garde im Garten. 
Schläfer. Ein kurzes, herzhaftes SM und Recken, ein Bei gutem Wetter ſitzen die fortgeſchrittenen Zeichenklaſſen an 
ſchnelles Augenreiben, dann allen möglichen und unmög⸗ 
ſpringt alles aus den Betten. SEIT SEE | ” 3 lichen Plätzen auf den beiden 
Die Zeit für das Ankleiden iſt großen Höfen und flizzieren 
nur knapp bemeſſen, den größ⸗ nach der Natur. Wird um 
ten Teil derſelben nimmt das 121/2 Uhr die letzte Unterrichts⸗ 
gründliche Waſchen, Zähne⸗ ſtunde abgeläutet — die jün⸗ 
putzen und Kämmen in An⸗ geren Schüler ſind meiſt ſchon 
ſpruch, da heißt es flink ſein. eine oder gar zwei Kurzſtun⸗ 
Während die eine Hälfte der den früher fertig geworden — 
Knaben in die ſchönen, modern dann meldet ſich kräftig der 
ausgeftatteten Waſchräume Magen, den das nach der 
geht, macht die andere Hälfte dritten Stunde eingenommene 
ihre Betten; dann löſen ſie zweite Frühſtück natürlich nur 
ſich ab. Sind alle Knaben fer⸗ vorübergehend beſchwichtigt 
tig, dann rücken ſie hinunter hat. Man wäldht fih die 
in den Speiſeſaal und nehmen Hände, reinigt die Kleidung 
das kräftige erſte Frühſtück ein vom Schul- und Spielſtaub 
— Graupen⸗ oder Mehl: oder und rückt geſchloſſen in den 
Haferflockenſuppe und zwei Speiſeſaal, wo die „Saal⸗ 
tüchtige Butterbrote. Der auf⸗ knaben“ (ein vielbegehrtes 
ſichthabende Lehrer ſpricht ein Ehrenamt) mittlerweile ſchon 
kurzes Morgengebet, ein Lieder⸗ die Eßnäpfe gefüllt haben. 
vers wird geſungen, dann geht Ein Oberaufſeher (für jede 
es im Eiltempo in die Wohn⸗ der drei Knabenſchaften wird 
ſäle, von wo die Schulbücher ein ſolcher ernannt, dazu für 
geholt werden, und die Klaſſen jede der 12 Erziehungsabtei⸗ 
formieren ſich. Von 7— 121 e 3—4 Aufſeher und 
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währt der Unterricht. einige Stellvertreter) 
Die Anſtalt hat eine ſpricht das Tiſch⸗ 
7 klaſſige Schule und gebet, und dann 


Oberklaſſe; die klein⸗ 
ſten Knaben, die die 
7. und 6. Klaſſe be⸗ 
ſuchen, befinden ſich 
aber z. 8t. noch im 
Mädchenhaus in 
Schloß Pretzſch a. 
Elbe, ſo daß dle 
Potsdamer Schule 
erſt mit der 5. Klaſſe 
beginnt. Da die 
Lehrer zugleich Er⸗ 
zieher find, müſſen 
natürlich erheblich 
mehr Lehrkräfte an⸗ 
geſtellt werden als 


„Itreden fie bie Hän⸗ 
de zum lecker be⸗ 
reiteten Mahle“. 
Dank dem großen 
Entgegenkommen 
der vorgeſetzten Be⸗ 
hörden — jetzt des 
Wohlfahrtsminiſteri⸗ 
‚ums — und dank 
dem muſtergültigen 
Zuſammenarbeiten 
der Direktion mit 
Anſtaltsarzt, Erzie. 
hungsfaktoren und 
Ökonomie ift die Cr- 
nährung für heutige 


in einer Schule mit Verhältniſſe vortreff⸗ 

Gre pe ud - 5 p erh 
erza zirka ig, ſchmackhaft un 

400). So kann aber abwechſlungsreich. 


auch des Schulſyſtem Unterernährte gibt 
ein reichhaltigeres es nicht. Bald ſind 
ſein. Die Anſtalt hat alle Eßnäpfe und 


außer den Normal⸗ Die Hauskapelle. | „Zufüllnäpfe“ leer, 
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bas Wohlgefühl angenehmer Sattheit Debt jedem 
auf bem Geſicht geſchrieben. 
ſieht die Knaben bei den verſchiedenſten, 
täglich wechſelnden Beſchäftigungen. Die 

einen ſtopfen, die endern putzen Meſſer 
und Gabeln. In der Tiſchlerwerkſtatt 

wird gehobelt, geſägt, 
genagelt. Auf einem wüſten Platz, 
der zur Vergrößerung des Exerzier— 
platzes der früheren „Militärſchule“ 
dienen ſollte, nun aber bis zum 
200 jährigen Jubiläum 1924 zum 
Garten umgewandelt werden ſoll, 
Die Spielleute 
üben ſich im Trommeln und Pfeifen, 


wird „gebuddelt“. 


die muſikaliſch Be— 
gabten ſpielen Geige. 
Die „Botengänger“ 
gehen in die Woh— 
nungen der Lehrer 
und Beamten, wo 
ſie kleine Dienſte ver— 


richten, mit den, 


Kindern ſpielen und 
eine Stunde Fami— 
lien- ſtatt 9Injtalts- 
luft atmen. Wieder 
andere pflegen Blu— 
men in Töpfen oder 
im Garten, und wer 
keine beſondere Be— 
ſchäftigung hat, 
hängt an den Turn— 
geräten oder ſpielt 
mit Feuereifer Fuß— 
ball. Um 43/4 Uhr 
wird geveſpert (Kaf— 
fee und Butterbrot), 
dann findet die 
Schularbeitsſtunde 
ſtatt. Um 7. Uhr 
geht's zum Abend— 
eſſen, dann noch eine 
halbe Stunde Frei— 
zeit, und bald nach 
8 Uhr werden die 


geleimt und 
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Spiel, gar bald in den feſten traumloſen Schlaf 
der Jugend fallen. So geht ein Tag nach 
dem andern in ſtrenggeregelter, aber ab. 
wechſlungsvollergeiteinteilung hin. Klaſſen⸗ 
ſpaziergänge unterbrechen die Mono— 
tonie; der Sonntag bringt eine 15 
de länger Morgenruhe, Kirchgang, 
Sonntagseſſen und für einige Glück 
liche Stadturlaub; die Ferien für 
die meiſten die erſehnte Urlaubs⸗ 
reiſe zur Mutter oder zu lieben Ver⸗ 
wandten. Im Sommer kommt noch 
das Schwimmen dazu, im Winter 
die Eisfreuden. Schnell iſt ein Jahr 
herum, eher, als man denkt, das 
letzte Jahr, die Kon⸗ 
firmation und Cnt. 
laſſung. Aber fürs 
ganze Leben ſchlingt 
ſich ein feſtes Band 
um die alte Hohen: 
zollernſtiftung und 
ihre Zöglinge, und 
feſt und treu halten 
alle „Ehemaligen“ 
untereinander zu⸗ 
ſammen. Möchte es 
recht vielen Defies 
den ſein, bei dem 
bevorſtehenden gro⸗ 
ßen Stiftungsfeſt 
1924 zu Ehren des 
200jährigen Be: 
ſtehens der 111 
hier ein frohes Wie⸗ 
derſehen zu feiern! 
. Sm Jahre 1724 
| bat König Friedrich 
Wilhelm I. das Wai⸗ 
ſenhaus für die 
Armſten feines Bol- 
kes gegründet miti 
der Beſtimmung, 
„die Kinder im 
Chriſtentum, Leſen und Schreiben auch bei erwachſenen Jahren 
zu annehmlichen Profeſſionen zu erziehen.“ Pfarrer Heubner, 


Der Nachmittag 
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Während der Mittagsmahlzeit, — Oben: Der Trommler ruft zum Essen. 


Schlafſäle 0111061101 wo die 
Knaben, ermüdet von Arbeit und 


Die Zöglinge lernen auch Strümpfestopfen. 
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` Phot. Kester 
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` Festakt in der Haupthalle: Ansprache des bayrischen Ministerprásidenten Grafen Lerchenfeld. 


ERÓFFNUNG DER DEUTSCHEN GEWERBESCHAU MÜNCHEN 1922 


| TENE: RR 
AUS DEM 


BERLINER 
SPORTLEBEN 
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Vom Fußball - Städte - Kampf Budapest- 
Berlin (4 : 2). Der Berliner Torwächter 
Schwedler ist aus dem Tor gelaufen und läßt 
einen Ball der Budapester durch. (Phot. W. Gircke.) 
Im Kreis; Damensportfest in Berlin, Fräu- 
lein Voigt, die Siegerin im Hochsprung. 


TI PIER SERIE um die Berliner Damen ke et Die bisher 
SCH siegreiche Borussia-Mannschaft: Fr. Neppach, Frl. V, Müller, Fr. 
. Käber, Fr. Littmann, Frl. Kallmeyer, Frl. Röding. ^ (Phot. G. Riebicke.) 


» 
p. 


“on SV a. — 


V ^: | 7 | == 3 Phot. G. Riebicke. 
on der 1, Grünauer Ruder-Regatta: Das Boot der R, V, Preußen, Sieger im Brandenburg- -Vierer, 
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AUS DER SCHWARZ- WEISS- AUSSTELLUNG . DER BERLINER S? CESSION | 
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Franz Heckendorf: Restaurant am See. 


e Be 

Oben Blick auf das Parade- 
feld. — Rechts: Die Paradc- 
aufstellung der Truppen.— 
Unten: Vorbeimarsch der 


Infanterie. 
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DIE GROSSE MODESCHAU 
im Palais Stourdza (Baden-Baden). 


Links: Taftkleid mit Zwischensätzen 
aus farbiger Häkelarbeit. Phot. Kühn & Hitz. 
Mitte: Buntgesticktes, handgestricktes 
Kleid mit weißen Seidenfransen, Cape 
aus weißem Flausch mit Stickerei. Phot 
yungman & Schorn. — Rechts: Hauskleid mit 
Woll-u.Seidenstickerei. Phot. Kühn & Hitz. 
Unten: Die Probierdamen des Hauses 


in eleganten Nachmittagstoiletten, 
Phot. Kühn & Hitz. 
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Phot. Dührkoop. Phot. Fr. Müller. Aufnahme der „Woche“. 
Prof. Dr, Karl Koetschau, Professor Angelo Jank, Prof. Dr. Ernst Pringsheim, 
Direktor der städt. Kunstsammlungen in Düs- 


der neue Leiter der Tiermalklasse an der bekannter Berliner Botaniker, als Ordinarius 


seldorf, wurde zum Honorarprofessor in der Münchner Akademie der Künste, und Direktor des pflanzenphysiolo ischen 
philos. Fakultät der Bonner Universität Instituts an die deutsche Universität in 
ernannt. 


Prag berufen. 


Geheimrat 
Prof. Dr. v. Leube, 
der berühmte Würzburger Kliniker, 
starb im 80, Lebensjahre. 


Aufnahme der „ Woche“. 


Prof. Ernst Schneckenberg 
wurde zum Direktor der Charlolten- 
burger Kunstgewerbeschule ernannt 


Welt-Press-Photo. 

Helene Odilon, die bekannte Wiener Schauspielerin, geht 

von Restaurant zu Restaurant mit einem Plakat: „Helene 

Odilon gelähmt, spielt ihre letzte Rolle als Verkäuferin, um 
dem Verhungern zu entgehen." 


Die Tragödie einer Schauspielerin. 


Ji 
* 4 


Geh. Rat Dr. Hugo Conwentz, 


2 : Phot. Max Kiby, Königsberg. 
Leiter der staatlichen Stelle für Natur- Phot. Fr. Müller. Prof. Dr, Albert Brackmann, 
denkmalpflege in Preußen, starb im Alter Exzellenz Ferdinand v. Miller, der bekannte. Marburger Historiker, wurde 
von 67 Jahren, Ehrenbürger der Stadt München, feiert seinen zum Ordinarius der Geschichte an der Ber- 
80. Geburtstag. ° A liner Universität 7 
Digitized by O08 G 
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Phot. H Natse 
Von links: Gertrud Schröder, Erna Gageike, Erna Sydow. 


Erstaufführung der Tanzszenen „Von Schatten zu Licht" im Staatl. Opernhaus, Berlin. 
Einstudiert vom Ballettmeister Heinrich Kröller. Kostümentwürfe von Emil Pirch an 
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Oben: Blühender Obstsarten in Werder Phot. Clichothek, Unten. „Wegelagerer, 


Frühling in Berlins „Obstkammer“. 
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29. Fortsetzung. — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


„Is wahr?“ fragte der Major 0011 51 

Der 6 Balkanabenteurer nickte triumphierend. 

„Vorgeſtern hab ich ihr eine halbe Stund von dir er- 
zählen dürfen, ohne daß ſie gemuckt hat! Mäuſerlſtill 
hat ſie geſeſſen und zugehört! Du — dir müſſen die 
Ohren geklungen haben!” — 

„Mucki! Das vergeß ich dir nie!“ 
„J hab der Rosmaritſcherl geſagt: Weißt — der Tibor 
hat all die Fehler net, die wir Sſterreicher haben! 
Darum grauſt's euch Wiener Spatzen vor ihm! Tanzen 
kann er freilich net ſchön! Da ſchlägt ihn jeder Fähnrich 
von Hoch⸗ und Deutſchmeiſter! Er hat's net in ben Bei- 
nen, ſondern im Kopf. Aber da hat er viel. Genug für 


einen künftigen Feldmarfchalleutnant im Frieden und 


einen Feldmarſchall im Krieg!“ 

„Was bat fie ba g'ſagt? ... Was hat fie g'ſagt?“ 

„Nix! Was ſoll ſie denn ſagen? Das weiß doch eh jeder 
von dir! Jetzt hab ich fortgefahren: Aber der Lancut 
hat's net nur im Kopf! Der hat's noch mehr im Herzen! 
Der hat ein Herz, treu und beſtändig wie Gold! Das 
weiß niemand beſſer als du ſelber, Maritſcherl, wie er 
an dir hängt und nicht ausläßt! Wenn du den Laneut 
umbringen täteſt — der küßt dir noch die Hand im 
Sterben!” اد‎ 

„Ich tät's!“ ſagte der Tibor Lancut. 

„Der Lançut war immer fo und bleibt jo, hab ich 
geſprochen und ihr weiter erzählt, wie du deine Mutter 
geliebt haſt und ein guter Sohn zu ihr geweſen biſt, und 
die alte Frau hat dich überall durch die Monarchie in 
deine Standorte begleitet, und ihr habt . gelebt, 
bis fie unfer Herrgott heimberufen hat . 

„Vergelt's bir Gott, Mucki!“ 

„. . . und wie beliebt du immer bei deinen Leuten 
geweſen biſt, hab ich erzählt, weil du ſtreng geweſen 


biſt, aber gerecht durch und durch und mit einem war⸗ 


men, väterlichen Herzen für deine Untergebenen! Und 
wie hoch dich jeder Kamerad im Habsburger Heer ſchätzt 
als das Vorbild eines k. u. k. Offiziers vom alten Schlag, 
wie ſie ſein ſollten und leider nur die wenigſten ſind und 
heutzutag viel zuviel leichtſinnige Buberln und un⸗ 
gebildete Leut aus unteren Ständen und faule Ariſto— 


kraten und leider auch ſchlechte Menſchen und Verräter⸗ 


ſeelen dazwiſchen! Ja, ja, Tibor: J bin einmal in 


meinem Leben ernſt geworden — kommt felten vor. 


Aber gerade deshalb hat's ſchon Eindruck auf die Ros⸗ 
maritſcherl gemacht, J kenn je J hab's wohl ge: 
merkt!“ 

„Du biſt recht ein wahrer Freund, Mucki!“ 


„Ich hoff! Ich hab geſchloſſen: Rosmarie, bei ſo einem 
Da hat ſie 


Mann — da is eine Frau gut aufgehoben! 
ihren Halt fürs Leben, um ſo mehr, je mehr ihr bislang 
ein Halt im Leben gefehlt hat. 
erſchütterlich wie der Stephansturm da. Dem ſeine Ruh 


geht auch auf die anderen über! Da kommt der Frieden, 


der Frieden, Rosmarie, den du brauchſt! Brauchſt dem 
Tibor nix zu beichten. Er weiß alles. Es is ihm alles 
Frühere Ben Er will nur dich!“ 

„Mucki ... Mucki ... Was hat fie denn geantwortet?“ 


ſtürmen! 


Der Tibor, der ſteht un⸗ 


„Ja, daß die narriſche Gretel jetzt gleich aufſpringt, 
wann ſie dich ſieht, und dir um den Hals fallt, darfſt net 
erwarten! Ich hab die Breſche gelegt. Jetzt mußt du 
Heut abend noch! Komm! 's ift Zeit!“ 
„Wohin?“ 

„Große Gaudi bei der Gräfin Hrcan! Ball Alt-Wien! 


Aber ſie hat uns beiden gleich erlaubt, im Domino zu 


kommen. Draußen hab ich den Baden! Wirfſt deinen 
einfach bei ihr in der Garderobe über.“ : 

Die Kärtnerſtraße rauſchte laternenhell und menſchen⸗ 
ſchwarz mit ſauſenden Fiakern und glänzenden Schau— 
läden, als die beiden in den frühen Winterabend hin⸗ 
austraten. Es war ganz nahe von hier, durch die 
Himmelpfortgaſſe hinüber zum Hauſe der verwitweten 
Gräfin Florine Hrean. - 

Der Major von Qançut blieb plötzlich tehen. Cine 
unerklärliche Angſt zog ibm das Herz zufammen. Er 
ſtieß hervor: „Du! Ich kehr lieber um!“ l 

„J glaub, i hör net recht!“ 

„Ich will's lieber auf morgen le 

„Davonlaufen willſt?“ 


. fo eine leichtfinnige Masterade . SC Das is 


doch net der Ort . 


„Gleich 1 beil” 

Der Mucki Morandell faßte den BB m" unter 
ben Arm und führte ihn wie ein Kind weiter durch das 
alte Wien. Seine winkligen Gaſſen. Seine Erker und 
Giebel. Seinen Hauch der Jahrhunderte, der es im 
Pußtawind vom Eiſernen Tor her durch die Länder der 
Habsburger Krone und über Europa wehte: 's gibt nur 
a Kaiferftadt! . 's gibt nur a Wien!. 

Noch nicht hundert Jahre ſeit dem Wiener Kongreß. 
Damals und nie wieder war Wien das Herz der Welt 
geweſen. Ein Abglanz jener Zeit — Liebe und Tod, 
Wiener Walzer und Kanonendonner, leichtſinnige 
Frauen und mephiſtopheliſche Diplomaten, die Karten 
Europas und die Pharaokarten auf demſelben grünen 
Tiſch — ein Schimmer jener Jahrzehnte vor⸗ und nach⸗ 
her, von Maria Thereſia bis Metternich, leuchtete jetzt 
wieder hinter den hellen Fenſterreihen des Hauſes 
Hrean. Die Toten von einſt ſtanden auf und lebten. 
Kletterten vermummt aus den vorfahrenden Equipagen 
und Fiakern. Stiegen lachend die Treppen hinauf. 
Füllten geſpenſterhaft bunt, gepudert und geſchnürt, 
ſporenklirrend und bezopft die Räume, tanzten als 
Geiſter der Vergangenheit im Ballſaal, und die Muſi⸗ 
kanten ſpielten träumeriſch-weich: „Solang die blaue 
Donau — die Wiener Stadt umfließt. 

„Die Alte fangt heuer früh an!“ brummte der Mucki 
Morandell. Seine Tante, die Gräfin Hrecan, hatte den 
ganzen Graukopf voll Mummerei für dieſen Winter. 
Und immer was Extraordinäres! Monate vorher tag⸗ 
ten ſchon die Patroneſſenkomitees und ſkizzierten die 
Figurinenzeichner und nähten die Schneider. 

„Ah — da ſeids ja!“ 

„KH d' Hand, Tante Flori!“ 

Die alte Flori Hrean empfing ihre Gäſte oben an der 
Freitreppe. Sie machte eine Oberhofmeiſterin der 
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Kaiſerin Maria Therefia, eine ihrer eigenen Vorfahrin⸗ 
nen, unb trug deren wirkliches damaliges Kleid. Die 
weißbeſtäubte, reichgelöckelte Perücke verſchönte ihr geiſt⸗ 
volles Mopsgeſicht. Die alten Familienſpitzen flitterten 
um ihre kurze, dicke Geſtalt. Sie ſchlug die welken, 
fetten, überreich beringten Hände ineinander. 

„J bitt Ihnen, Lan gut!. 
wie das Leiden Chrifti!” 

Tibor von Lancuts großer, runder Kopf ſchaute ernſt⸗ 
haft aus den Falten des Dominos. Der Domino war 
von tiefſchwarzer Seide. Als er ihn vorhin, unten im 
Erdgeſchoß, übergeworfen, war es ihm dabei eine Se⸗ 
kunde dunkel vor den Augen geworden. Ein Gefühl wie 
im Tod. Wieder bie Angſt vor dem Schickſal . . vor 
dem Glück, das ihn beim Eintritt in dies Haus mit 
ſchwarzen Schatten umfing ٠۰ | 

Er befann fih, daß man höflich fein und mit den 
großen Wienern Kindern mitſpielen mußte. Hinter der 
alten Hrcan {tand ihre Tochter, bie Tata Merlo. Die 
war berühmt als eine der ſchönſten Frauen Wiens, für 
die ſie ſchon einmal bei irgendeiner wohltätigen öffent⸗ 
lichen Abſtimmung erklärt worden war. Sie war viel 
ſchöner, als die Marie Luiſe von Sſterreich, die Gattin 
Napoleons, die ſie darſtellte, jemals in ihrem Leben ge⸗ 
weſen. Ein dünnes Spitzengewebe umrahmte aufrecht 
ihren weißen Hals mit dem feuchten Glanz der Perlen— 
kette. Ihre weichen Formen blühten unter den rieſeln⸗ 
den Wellen des hochgerafften Empirekleides. Im Ge⸗ 
wühl nebenan, in bas fid) der Major von LYancut miſchte, 
wandelte ein gravitätiſcher, ſpitzbübiſcher Caglioſtro mit 
Spitzenjabot und Galanteriedegen. Das war ihr Mann, 
der Ritter Mario von Merlo. Er trug ein Horoffop in 
der Hand und ſtellte es nur ſchönen Frauen, und es 
war gut, daß die Einleger des Sparkaſſeninſtituts, deſſen 
Präſident er bei Tag war, nicht wußten, was er dabei 
den ſchönen Frauen halblaut prophezeite. : 

Der Mucki Morandell trug einen feuerroten Domino, 
als käme er juſt aus der Hölle. Er ſchaute mit ſeinem 
gelben Galgenvogelgeſicht unter der Kapuze ſchon ſo 
daher wie der hinkende Teufel, der nachts die Dächer 


abdeckte. Man erkannte ihn ſchon von weitem. Tibor 
von f£ancut ſteuerte auf ihn zu.“ Das Freunderl grinfte 
neugierig. | 


„No — was hat denn die Rosmarie g'ſagt, wie fie 
dich geſehen hat?“ 

„Ich hab noch gar nicht mir ihr geſprochen.“ 

„Ja, warum biſt denn ſo damiſch?“ 

„Man kommt ja net zu ihr heran! Da drinnen tan⸗ 
zen fie ja in einem fort . ..“ 

Im Saal wirbelten ſie durcheinander. In den Ge— 
wändern ihrer Vorfahren. Auf den Gräbern ihrer Bor- 
fahren. Wien von einſt und heute. Wien, das ewig 
heitere. Tibor von Lancut war der einzige, der ein 
ſchmerzlich ernſtes Geſicht machte. 

„Da ſchau die Rosmarie an, Mucki! Ich beobacht ſie 
die längſte Zeit! Alle Herren ſind hinter ihr her. Sie 
fliegt von einem Arm in den andern . ..“ 

„Ja, ſoll ſie ſchimmeln — bloß weil du net beigehſt?“ 

„Sie weiß ja gar net, daß ich hier bin!“ 

„Und ob ſie's weiß! Schon ſeit einer halben Stund!“ 

„Das redſt ſo!“ 

„Sie hat mich doch ſelber gefragt, wo du auf einmal 
herkämſt!“ | 

Der f. u. f. Major von Lancut biß fid) auf die Lippen 
und ſtarrte in den Saal. Dadrinnen tanzte Maria UAn- 
toinette, Erzherzogin von Oſterreich und Königin von 
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Sie ſchaug'n ja aus 
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Frankreich. Das turmhoch aus der Stirn friſierte, 
weißbeſtäubte Haar, der Puderhauch auf dem Antlitz 
veränderte fremdartig Maria Morandells dunkle Schön— 
heit. Nur die ſchwarzen, ſchwermütigen Augen in den 
weißen Zügen waren dieſelben. Nein, auch nicht. Die 
lachten. Die roten Lippen lachten mit in Lebensluſt ... 

„Mucki, ſchau, ſie lacht!“ 

„Warum ſoll ſie denn net?“ 

„Ich kann mich gar net erinnern, wann ich ſie zuletzt 
hab lachen ſehen!“ 

„Sei froh! Jetzt hat ſie's hinter ſich!“ 

Der tief ausgeſchnittene Schnürpanzer des achtzehn— 
ten Jahrhundests mit den bauſchigen Ärmeln umſchloß 
eine Geſtalt, die ohne ihn nichts von dem ſchlanken, hohen 
Ebenmaß ihre Wuchſes verloren hätte. Der weite Reif— 
rock flog. Maria Dolores tanzte ſpielend leicht in der 


ſchweren faltigen Tracht. Ihr Tänzer führte ſie mit der 
Glut des Ungars. Es war ein wilder, abenteuerlicher 
Kerl mit flatternden Haaren in der Uniform der Trenk— 


ſchen Panduren aus dem Siebenjährigen Krieg. 

„Der Elimar von Fekete!“ ſagte der Mucki. „Wo der 
Heiduck nur noch die Luft hernimmt zu all dem Unſinn, 
den er ihr dabei ins Ohr plauſcht!“ 

Ein finſtere, wütende Eiferſucht würgte dem Major 
von Lancut bie Kehle. Gott fei Dank, da machte der Fe— 
kete ſein Kompliment! Aber nicht nur vor der lachenden 
Maria Antoinette, ſondern auch vor einem andern Kava— 
lier. Es war nur eine Extratour geweſen. Jetzt tanzte 
ein neuer Herr im Biedermeierkoſtüm mit ihr, in 
langem, ehrbarem Schoßrock und hohen Vatermördern. 
Er drehte ſich mit ihr langſam und weich. Aber auch 
ſeine Augen waren weich. Die ruhten verſtändnisinnig, 
vielſagend beim Tanz in den ihren. 

„Der Herr Hofrat von Lörinſer,“ ſagte der Mucki, „der 
is gefährlicher wie der Fekete! Der Fekete macht's mit 
der Leidenſchaft. Aber der Lörinſer macht's mit dem 
Gefühl ... Merkſt jetzt, warum ich dich hergeholt 
hab? ... s wird Zeit, Tibor! . .. s wird Zeit! 
Halt dich daran. Oder willſt die Rosmarie eiferſüchtig 
machen und mit andern tanzen, zur Straf, weil ſie dich 
ſooft heimgeſchickt hat? Feſche Madel hat's genug! Da 
is die Reſi Melk! — die Fanny Pitſcheck! — die Tini 
Rettinger!“ 

Tibor von Zancut wehrte nur mit einer ungeduldigen 
Kopfbewegung ab. Er ſtarrte unverwandt auf Maria 
Morandell. Sie war ihm niemals ſo ſchön erſchienen 
wie heute in der Verkleidung der toten Königin . .. 
und fo fremd. 

„Uber bas is ein gemagtes Erperiment, Tibor! Das 
fag ich bir im voraus! Dazu gehört ein anderer wie 
bu! Du mußt alles im Leben mit der Ehrlichkeit machen 
— fogar bei den Weibern ...“ 

Ein neuer Tanz. Die Rosmarie ließ feinen aus. 
Hätte auch gar nicht gekonnt. Ihre Tanzkarte war wohl 
ihon feit Wochen voll. Dem Major von Lançut wurde 
wild und weh ums Herz. Jetzt legte ſchon wieder ein 
anderer die weiß behandſchuhte Linke um ihre ſchlanke, 
ſeidenkniſternde Taille. Was war denn das wieder für 
ein Fadian? Aus den Blicken hinterher, aus dem Ge— 
tuſchel, ſelbſt aus dem Geſichtsausdruck der Maria Do- 
lores konnte man erkennen, daß es etwas Beſonderes 
war. Anſehen tat man's ihm nicht. 

„Mucki — wer is denn das?“ 

„Halt bloß der Erbprinz von Dittersdorf!“ ſprach 
der Mucki erbittert. „Kennſt doch den Alten aus dem 
Herrenhaus! Zucker hat er und nen leichten Schlag: 
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anfall hinter fih. Der treibt's nimmer lang! Dann 
is der Herr Statthaltereirat da drüben Fürft! . . . Du, 
dumm is der nett!” 

Tibor 2ancut ſchwieg und atmete ſchwer. 

„Reichsunmittelbar is er auch net! Kann heiraten, 
wen er mag! Wir Morandell waren ſchon unterm 
Barbaroſſa turnierfähig! ... Wer kann denn wiſſen, 
was geſchieht?. . . . Dir geſchieht's nachher ganz recht!“ 

„Es is mir wie eine Entweihung, daß ich hier wieder 
mit der Rosmarie reden ſoll! . . . Gie ift fo ganz ver- 
ändert.“ 

„Vernünftig is ſie geworden!“ 


„Aber ich will ihr jetzt, guten Tag' ſagen! Vielleicht, 
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wartete. 


Seite 515 


ihm voraushaben würde — vor ihm, dem Gleichmäßi⸗ 
gen, Unbeirrbaren, Beſtändigen — etwas, das Glück und 
Leid zugleich war, Reichtum und Armut, Erinnern und 
Vergeſſen WW 

„. . . Iſt die Seele, die Seele, die liebt ..“ Die 
Saiten ſangen es. Nein, jetzt ſchien ihm ihr Antlitz ganz 
ruhig. Faſt leer. Alles vorüber. Alles einmal ge⸗ 
melen, Er überwand ein leiſes Grauen vor etwas 5 
erklärlichem in der Menſchenbruſt, das ihm ſelber [remo 
war. Er faßte Mut. Er drängte ſich auf den Fußſpitzen 
zu ihr hin. Er wußte auf einmal, daß ſie darauf 
Ihre Augen hatten ihn, über den Mummen⸗ 
ſchanz hin, eine Sekunde gefunden. Ohne Erſtaunen. 


daß ſie morgen eine Stund für mich übrighat!“ Ohne Freude, aber auch ohne Abwehr. Voll einer 
Drinnen im Saal ſchwiegen die Geigen. Die Füße ſonderbaren ſchweigenden Ergebung in das Schickſal. 
raſteten. Im T i | Gein Herz häm- 
leeren Rund merte. Er drück⸗ 
der Mitte ſtand | te ihr [tumm 
| E. aíte dn | die kühle, glatte 
eund, der Pro⸗ | A Hand. Reden 
feſſor der Me- Der Sine. * Von Maria Mittelſtaedt. konnten ſie nicht. 
dizin Domi- | | Dicht vor ihnen 
nitſch, bie Mär- ien und Gerz und Seele wiſſen keine Ruh: pries der Mär⸗ 
chenkrone auf lle großen Dinge gehen auf dich zu. chenkönig unter 
dem Graukopf, Alle großen Dinge klopfen bei dir an. Härfenklängen 
in langem Bart Alle großen Dinge haſt du aufgetan. das goldene 
und weißem, | Wiener Herz, 


mit goldenen 
Sternen beſtick⸗ 
tem Zauber⸗ 
mantel, und be⸗ 
grüßte als Rai⸗ 
munds „Alpen⸗ 
könig“ ſein lie⸗ 
bes Wien. Der 
Raimund ſel⸗ 
ber ſtand im 
Geiſt hinter ihm 
und der Neſtroy 
und all die Gei⸗ 
ſter der blauen l 
Donau von einft, voll goldenen Leichtſinns, mit der 
lachenden Träne im Wappen — der Menſchenfeind, der 
ſich Menſchenhaß aus der Fülle der Liebe trank — und 
ſeltſam: Die Augen des Profeſſors Dominitſch waren alt 
und gut und mild, alles verſtehend und verzeihend. 
Aber dahinter waren zwei Augen — im Kreis der Zu⸗ 
hörer — in denen wohnte dieſe wehe, ſelbſtvergeſſene 
Bitterkeit des Genießens, ſo ſchien es dem Major von 
£ancut, und er kannte fie, diefe großen dunkeln Augen 
der Maria Morandell. | 

Hinter dem Alpenkönig ſtand die Jugend in ſanfter 
Schönheit, die Franzi Keimel, und griff zu den Verſen 
leiſe Arpeggien auf ihrer Harfe. Nicht das alte, weh⸗ 
mütige „Brüderlein fein“ ... die Leidenſchaft des 
Wiener Titanen ſtöhnte auf den Saiten unter ihren 5 
ten Fingern. Stimmen aus der Unterwelt. Aus dem 
Jenſeits. Beethoven: „Himmelhoch jauchzend . . . zu 
Tode betrübt . . . Glücklich allein ijt die Seele, die 
liebt..“ 

Und wie der Major von 2ancut auf die Marie Mo- 
randell drüben ſchaute, da las er auf ihrem anſcheinend 
ruhigen, gepudert lächelnden Geſicht der Maria Antoi⸗ 
nette die ſchmerzliche Lebensluſt, die bittere Seligkeit der 
Erinnerung, und ein Schauer überlief ihn bei dem Ge⸗ 
danken, daß ſie immer und ewig etwas im Leben vor 


Du ſtandeſt ganz beladen und ſuchteſt Saum und Sinn 
Von ſtählernen Heiligkeiten und zuckendem 
Du warft der große Geber und riefſt mit Scheu und Scham 
Den, der noch arm an Leben und nackt des Weges kam. 

And dir hat keiner gegeben! — Du ſahſt ein einzig Mal 
Durch den Schatten kleinerer Tage des Lebens erleuchteten Saal. 


Du bleibſt der einſame Geber, der knabenherbe ſingt 
And ſich aus kalten Kelchen den dunklen Segen trinkt! 


das reiche und 
weiche, das um 
ſo mehr liebt, 
je wunder es 
iſt. Ohne daß 
ſie ſich etwas 
ſagten, ſuchten 
ſie beide einen 

Weg nach rück⸗ 
. wärts. Er fühl⸗ 
te es an dem 

Druck des Arms, 

den ſie leicht in 

den ſeinen legte. 
Die Fanny Elßler hinter ihnen wich zur Seite. Der 
Herr von Gentz mit dem langgeſtielten Lorgnett vor 
den Augen machte ihnen Platz. Der Herzog von Reich⸗ 
ſtadt, der im Hintergrund mit der Henriette Son⸗ 
tag fußelte, ſchlug ihnen verſtändnisvoll den Vorhang 
zum Nebenraum zurück. Es waren da viele Gemächer 
bei der alten Hrcan, alle nicht groß, alle voll Schmoll⸗ 
winkerln und Verſöhnungsniſcherln, und je weiter man 
durch die Zimmerflucht kam, deſto ſanfter in Helldunkel 
erleuchtet. 

Ganz da hinten waren ſie ungeſtört. Setzten ſich 
nebeneinander auf einen türkiſchen Diwan, über dem 
das lebensgroße Olbild des verſtorbenen Hausherrn in 
rotem Jagdfrack und Zylinder grantig auf die ewige 
Maskerade in ſeinen vier Pfählen hinabſchaute. 

„Da bin ich halt wieder, Maria.“ 

Sie ſchwieg. 

„Ich weiß, ich paß auf keinen Faſchingsball.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. | 

„Aber das Leben is auch kein Maskenfeſt.“ 

Sie nickte. 

Er wollte ſie nicht kränken. 
mal das ſchöne Koſtüm an. 

„Das is die Marie Antoinett, Maria?“ 

„Freili.“ 


Beginn. 


P 


Cie hatte bod) nun elns 
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„Warum gerade die?“ 


Er hatte einen Schrecken. Um den feinen, weißen Hals | 
lief unfichtbar ein ganz dünner, roter Streifen rund- - 


herum. Ganz deutlich flimmerte er, wie ein düſteres 
Vorzeichen. 

„Warum gerade die net?“ | 

„Ich mein nur, weil die 6 Antoinett doch nachher 
fo unglücklich geworden is . . ." 

Es verſchlug ihm den Atem, kaum daß es heraus war. 
Er dachte ſich: Ich kann halt net mit Frauen umgehen. 
Jetzt hab ich ſie gleich von Anfang an wieder verſchreckt! 
Aber Maria Dolores blieb ganz ruhig. un gleich⸗ 


mütig: „Daran hab ich gar net gedacht!. „Js auch 
egal . Cs is ja alles nur ein Spiel . 

„Das is recht, wenn man's fo auffaßt . „meinte er 
nach einer Weile. Ein Blick von ihr 280 Wie eine 


„Frage. Er fragte gedämpft dagegen: „Meinens nur den 
Abend heut mit dem Spiel, Maria . . . ober ...?“ 
„Was denn, Cancut?“ 


n. . . oder. E man auch ſonſt im Leben mit 
Ihnen gefiel hat? . . Mehr unb länger, als recht 
war. .. 


„Ein Spiel? . - 
war mehr eine Wahl 
„Maria, ich bitt Sie um alles, redens weiter!“ 


ſagte Maria Morandell. „Es 


„Warum ſoll ich net reden?“ Ihre Stimme klang klar 


unb feft. „Ich bab mir weiß Gott nir vorgumerfen! . 
Er hat die Wahl gehabt zwiſchen Deutichland und 
mir . 

Den Major von Zancut überlief es. Jetzt ſprach fie 
von dem andern. 
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Vaterland? 


und mögens glücklich miteinander werden! 
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„Er hat ſich für Deutſchland entſchieden. Jeder nach 
ſeinem Guſto. Er hat mir geſchrieben — damals, wie 
er gleich wieder nach Marokko zurück is: Man muß für 
das Vaterland Opfer bringen! ... Was is mir fein 
. . Ich bin eine Ofterreidjerin." 

In Tibor von Lancut begann es heimlich zu jubeln, 


als hätte er, hundertfünfzig Jahre hinterher, die Schlacht 


bei Leuthen gewonnen. Aber er hielt an ſich. 

„Alſo mag er ſich mit ſeinem Deutſchland verheiraten 
Ich werd 
ſeinetwegen noch lang keine Kloſterfrau. Das hab ich 
früher mal im Sinn gehabt.“ 

„Das hat der liebe Gott ſelber gewollt, daß Sie im 


Leben glücklich werden und andere Leute glücklich ma— 


chen! Jetzt finds wieder mitten unter uns, Maria . 
„Wenn Sie das G'ſchnas da drinnen meinen — lieber 
Freund. Das is das Leben nicht! Das is höchſtens 


das Vergeſſen.“ 
^ Tibor von Lancut rückte unruhig auf dem Diwan hin 


und hex. Er ſammelte plötzlich all ſeinen Mut. „Marial 
Habens in der Zeit mal ganz ein biſſel an mich gedacht?“ 
„Schon.“ 
„. . . und daß ich wieder ‚mal fommen würde . 
„Das 000 ich gewußt . 
„Und was... mas habens fich weiter gedacht?“ 
„Ja, nix weiter! ui wenn er g'ſcheit is, dann 
kommt er jetzt bald 
„Maria... SA 
5. . . und dann trifft er endlich mal Pu rechte 
Stund! Alſo, da habens meine Hand . 
| ( Fortgang folgt.) 
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Eine Geſtalt feſſelte Dianas Aufmerkſamkeit. Sie ſah 


einen Mann dem Gitter näherkommen. Nun unterſchied 
fie Einzelheiten, erkannte die dunkle bronzefarbene Haut, 
dachte, das müſſe wohl ein Inder ſein. Und dann 
ſtand die Geſtalt an dem Torflügel, der dem Druck 


ſeiner Hand nachgab. Stand auf dem Parkweg dicht 


vor Diana Maitland, grüßte ſie durch eine tiefe ſtumme 
Verbeugung nach indiſcher Sitte. 

Diana blickte in ſein Antlitz, ſah in den Glanz eines 
leuchtenden Augenpaares und fühlte, wie ihre Unraſt 
einer wohltätigen Ruhe wich. Wohl eine Minute ſtand 
ſie ſo vor ihm, die vornehme Lady, die Herrin von 
Maitland⸗Caſtle, vor einem hergelaufenen, unbe⸗ 
kannten braunen Mann, der ohne Erlaubnis in ihren 
Park kam ... der . .. war denn das Tor nicht Ders 
ſchloſſen? . Sollte es nicht immer verſchloſſen ge— 
halten werden? . Kein Diener in der Nähe. Diana 
raffte ſich zur Frage zuſammen.. 

„Was ſuchen Sie hier?“ 

„Ich ſuche Jane Bursſeld.““ 

In jähem Schreck zuckte Diana zuſammen. 

„Was wollen Sie von Jane Bursfeld?“ 

„Ich will ge? lagen, daß 67 Bursfeld tot ijt." 

„Tot! ... Silveſter Bursfeld ift tot?“ 


Ihre Blicke hingen wie gebannt an den glänzenden 
Augenſternen des Inders. Was verbarg ſich noch hinter 


dieſer hohen Stirn? 


„Wer ſind Sie?“ 
„Ich bin Soma Atma, Silveſter E Freund.” 
Langſam, ſchwerflüſſig wie die Perlen eines Rojen 


kranzes fielen die Worte von den Lippen des Inders, 


und bei jedem Wort wich Diana einen Schritt weiter 
von dem Sprechenden zurück, hob abwehrend die Hände, 
als ſchreckte ſie vor jedem neuen Wort, das Atma ſprach. 
„Sie find Soma Atma? .. . Einer von den Dreien?“ 
„Der Letzte!“ . 
„Der Letzte?“ 
Schweigend neigte fich Atma, bie Arme über der 
Bruſt verfreugt. 
„Die anderen? . 
„EDEL "رود‎ 
„Tot ... beide tot?... 
„Er frevelte und ftarb . . 
Mehr taumelnd als gehend erreichte Diana die nahe 
Bank. Sie hörte nicht bas Signal des Autos, das ihten 
Gatten brachte. Sie ſah nicht, wie er den Wagen ver 
ließ. Sie fab nicht, wie er verwundert .. , 61 
ſtehenblieb, wie Atma an ſeine Seite trat und beide 


.. Wo find fie?” 


Auch Erik Truwor tot? ... 


Bienen — A. تد‎ M 


۹ 


R „ neee i hry 
۱ 


- 


| Franz Eichhorst: „Kommerzienrat Schulte.“ 


—— —— يب مي ېيي‎ em اون مه وس‎ 
u 7 CUS Auf b H | 


٨ ` - ۸ E WAGE E : £o 


Karl Hofer: 


Geite 518 Die 


auf dem Wege, der zum Schloß führte, hin und her 
gingen. Sie gewann die Herrſchaſt über ihre Sinne 
erſt wieder, als der Ruf ihres Gatten ihr Ohr traf. 

„Diana! .. . Diana!“ 

Hatte die Kunde von dem gewaltſamen ſündigen Tod 
Erik Truwors Diana niedergeworfen, oder war es nur 
die Wucht aller dieſer Ereigniſſe und Nachrichten, die 
ſo plötzlich auf ſie einſtürmten? Lord Horace wußte es 
nicht, aber er fühlte, daß die nächſten Minuten ihm die 
Klarheit darüber bringen müßten. 

Diana vernahm den Ruf und ſchrak auf. 5 
zerriſſen, mit verſtörten Augen blickte ſie ihren Gatten 
an. Wie einen Unbekannten. 

„Horace! . Horace!” 

Das war der Ruf einer Geele aus tieffter Not. 

„Horace ... bul . .. du!“ 


Lord Maitland legte die Arme um Dianas Leib. Er 


fühlte ihr Herz an ſeiner Bruſt in wilden Schlägen 
toben. Er fühlte, wie ihre Glieder zitterten und bebten. 

„Diana .. was ...“ 

Behutſam und fürſorglich führte Lord Maitland 
Diana zu der Bank zurück. Er wollte ſprechen und kam 
nicht dazu. Sein Weib hing an ſeinem Hals, umſchlang 
ihn mit den Armen, als ob fie ihn erdrücken ... als 
ob ſie ihn nie wieder laſſen wolle. 

Ein frohes Leuchten kam in ſeine Augen. 

„Diana?“ Halb Frage, halb Jubel lag in dem einen 
Wort. Er verſuchte es, die Arme, die ihn ſo feſt um⸗ 
ſchlungen hielten, ſanft zu löſen, ihr Geſicht zu ſich zu 
erheben. Sie widerſtand ihm. Nur noch feſter um- 
ſchlangen ihre Arme ſeinen Nacken, nur noch enger 
preßte ſie ihr Herz an das ſeine. 

Und da wußte Lord Maitland: Sie war ſein und 
immer ſein geweſen. Mit frohen Augen blickte er zu 
der ſtrahlenden Morgenſonne empor, Diana feſt in den 
Armen. 

So ſaßen ſie eng umſchlungen, vergaßen die Welt 
um ſich, vergaßen die Zeit, die raſtlos verſtrich. Bis der 
Sonnenglanz jid) trübte, ein Schatten auf ihre leuch— 
tenden Geſtalten fiel. Der Schatten Atmas, der dicht 
vor ihnen ſtand. Die Gegenwart Atmas brachte ſie in 
Raum und Zeit zurück. 

„Wo ift Jane Bursfeld?“ 

Wie ein kaltes Wehen ſtrich es über ihre glühenden 
Herzen. 

„Jane? . ..“ Diana ſprang ES 

„Arme Jane! Sd) will euch zu ihr führen.“ 

Langſam und zögernden Schrittes ging ſie vor den 
beiden Männern nach der Blutbuche hin, bei der ſie 
Jane wußte. Bei dem Klang der nahenden Schritte 
blickte Jane empor. Ihre Augen wanderten von dem 
einen zum anderen. Dann erkannte ſie Atma, ſprang 
auf und lief ihm entgegen. 

„Atma! Atma! Du . . . du hier?“ 

Glück und Freude ſtrahlten auf ihren Mienen. 

„Atma, du but hier? Wo ijt Silveſter? Wo haft du 
Silveſter? .. Wann kommt er? .. Wann holt er mich?“ 

Atma ſtand unbeweglich. Mit beiden Armen hatte er 
die Geſtalt Janes aufgefangen, als ſie ihm entgegen— 
lief. Sie hing an ſeinem Halſe. Er hielt ſie nur noch 
mit der Linken umſchlungen. Drückte die Linke feſt 
auf ihr Herz, während er mit der Rechten das zarte 
blonde Haupt auf ſeine Schulter niederzog, ihr langſam 
über Stirn und Augen ſtrich. Langſam wie ſchwere 
Tropfen fielen die Worte von ſeinen Lippen: „Sil— 
veſter ... dein Mann . . . ift tot.“ 
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das Schickſal beſtimmt ſie zu. 
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Jane zuckte zuſammen. Regungslos lag ſie da im 
Arm Atmas, ließ ſich von ihm zu der Bank führen, ſaß 
immer noch in ſeinem Arm neben ihm. 

„Silveſter Bursfeld iſt tot.“ 

In der Stille des Herbſtmorgens drangen die Worte 
bis an das Ohr Dianas, die ſich an den Arm ihres 


Gatten klammerte. 


Und noch ein drittes Mal wiederholte Atma die 
traurige Kunde, während ſeine Linke das ſtockende 
Herz Janes zuſammenpreßte. 

„Silveſter Bursfeld, dein Gatte, iſt tot.“ 

Jane Bursfeld hörte die Worte, ohne zu weinen, zu 
klagen. Langſam hob ſie ihr blaſſes Haupt, ſtarrte in 


den ſonnigen Himmel, blickte, fann und hörte, was 
Atma ſprach. 
Von der letzten Stunde Silveſters ſprach Atma. Wie 


ihm der letzte große Wurf gelungen. Wie er ſeine Ent— 
deckung zur höchſten Vollendung gebracht. 

Die ſtarre Unbewegtheit Janes wurde durch ein leiſes 
Zittern erſchüttert. 

Weiter ſprach Atma. Daß Silveſter dahingegangen 
ſei, die letzte Botſchaft Janes im Herzen. Wie ſie ihn 
fanden, im Tode noch ein Lächeln auf den Lippen, den 
Depeſchenſtreifen in den erſtarrten Händen. 

Jane hörte es, und ihr ſtarrer Blick leuchtete auf. 
Ihre Lippen zuckten noch, ihre Mienen wurden ruhiger. 

Atma ſprach, und langſam ließ der Druck ſeiner Hand 
auf ihr tief und gleichmäßig pochendes Herz nach. 

„Sein Name und ſein Ruf leben in deinem Schoß 
fort. Sorge für Silveſter, indem du für ſein Kind 
ſorgſt und lebit . 

»Er ließ ſeine Arme ſinken. Frei ſtand Jane vor ihm. 
Doch ſein gewaltiger Einfluß wirkte weiter. All ihr 
Fühlen, alle ihre Gedanken konzentrierte er auf das kei— 
mende Leben in ihrem Schoß. 

Ein Lächeln trat auf ihre Züge. Ihr Antlitz gewann 
die zarte Rote wieder. So ſchritt fie an Soma Atma 
vorbei. So an Lord Horace und Lady Diana vorüber 
dem Schloß zu. 

In den Armen Atmas hatte ſie das Furchtbare des 
erſten Schmerzes überſtanden. Ihr künftiges Leben, 
ihre ganze Zukunft war dem Erben Silveſters, dem 
Erben der Macht geweiht. 

Diana Maitland ſah Jane auf das Haus zugehen. 
Sie zitterte unter dem Eindruck der Szene. Sie hatte 


gefürchtet, Jane weinen, Jane niederbrechen, Jane 
ſterben zu ſehen. Und ſah ſie ruhig und gefaßt fort— 
ſchreiten. ' l 


Sie fühlte die eigenen Knie wanten und ftügte ſich 
feſter auf den Arm ihres Gatten. 

Atma ſchritt langſam Jane Bursfeld nach. Er kam 

an Lady Diana und Lord Horace vorüber. Sein Schritt 
verzögerte ſich. Er blieb ſtehen. 
Sein Blick umfaßte die Geſtalt Dianas, wie er vorher 
auf der Janes geruht hatte. Voll öffneten ſich ſeine 
Lippen. Glanz ſtrahlte aus ſeinen Blicken. Langſam 
ſprach er ... ſtockend, abgeriſſen wie von einer fremden 
Macht getrieben. 

„Geſegnet iſt das Haus. Die Erben zweier Ge⸗ 
ſchlechter werden in feinen Mauern geboren ... Sorgt 
für fiel Hütet fiel... Sie nn bie Sech T 

٠‏ وو 

Er ging weiter.. Ä 

„Diana! Was fagte der Inder? . 
er Zwei Erben!“ 

Diana Maitland hatte den Blick zu Boden gerichtet. 


Was meinte 
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Lord Horace zwang fie mit ſanfter Gewalt, den Kopf 
zu erheben, ihn anzuſehen. 
„Zwei Erben! Diana! Was meinte Atma?“ 

„Er [af und ſagte, was ift“ 

„Diana!“ | | 

„Horace!“ d. ! 

Es waren nur zwei Worte, zwei turze Namen. Aber 
in ihnen lag ihre Zukunft. 

So zärtlich und behutſam führte Lord Horace Lady 
Diana dem alten Stammſchloß der Maitlands zu, als 
habe er den koſtbarſten Schatz im Arm. 

* $ * 

Dreifach hatte das Schickſal Gloſſin getroffen. Ehrlos, 
machtlos und mittellos mußte er die Staaten verlaſſen. 
Zu ſpät begriff der ſonſt ſo Schlaue, daß die Zeit für die 
Methoden und die Moral der Gewaltherrſchaft vor— 
über war, daß Männer mit anderen Grundſätzen das 
Regierungsſteuer ergriffen hatten. 

Aus der Macht war er geſtoßen, die zwanzig Jahre 
ſein Element war, ohne die er nicht leben und atmen zu 
können glaubte. Die Millionen, die er in den Jahren 
der Macht errafft und an ſich gebracht hatte, waren 
ihm genommen. Gerade ſo viel blieb ihm nach den 
Worten und dem Willen William Baters, daß er bei 
England nicht zu betteln brauchte, um ſein Leben zu 
friſten. | 
So kam er nady England zurück. Am Morgen nach 
jener Sturmnacht, in der die empörken Patrioten ihn 
aus Waſhington verjagten. Nur noch ein Gefühl hielt 
den Willen zum Leben in ihm aufrecht, feſſelte ihn an 
das Leben. Seine Liebe zu Jane Bursfeld. | 
„Jane mar im Haufe ber Maitlands. Sollte er fid) 
jetzt, ein verfemter Flüchtling, dort zeigen? Sollte 
er vor Lord Horace hintreten, das Mädchen, das er dort 
als ſeine Nichte gelaſſen, zurückverlangen? 

Dieſe Fragen waren heikel. Zu viel war ſeit dem Tage, 
an dem er das 
Verſprechen er⸗ 
hielt, geſchehen. 
Die unbekannte 
Macht war auf⸗ 
getreten, und ihr 
Auftreten hätte 
den Sturz des 
Diktators wohl 
auch ohne Gloſſin 
bewirkt. Der Um⸗ 
ſtand mußte auf 
die Größe der 
engliſchen Dank⸗ 
barkeit verrin⸗ 
gernd wirken. 

Eile tat not. 
An dem gleichen 

orgen, an dem 
Soma Atma in 
Maitland -Caftle 
war, fam Gloſſin 
dort an. Seine 
Kenntnis der ört- 
lichkeit ermöglich⸗ 
te es ihm, den 
Park ungeſehen 
zu betreten, ſich 
auf dicht ver⸗ 
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wachſenen Seitenwegen dem Schloß zu nähern. Sein 
Plan war überaus einfach, daß er zu jeder anderen 
Stunde ſicher gelingen mußte. Sich Jane unbeobachtet 
nähern. Sie wieder voll unter ſeinen Einfluß zwingen. 
Mit ihr zuſammen den Park verlaſſen. Und dann 
ſchnell fort. Weit, fort aus England in irgendein 
fremdes Land, in dem man Dr. Gloſſin nicht kannte, 
in dem er, Jane an der Seite, auch mit den Trümmern 
ſeines einſtigen Reichtums immer noch leben konnte. 

Dr. Gloſſin kam dem Schloß immer näher. Der 
ſchmale windungsreiche Weg führte zu einem acht— 
eckigen Pavillon. Von der anderen Seite dieſes Ge— 
bäudes lief ein breiterer Weg aus dem Park auf eine 
wieſenartige Lichtung, und dort unter einer großen 
Blutbuche ſah er Jane allein ſitzen. | 

Dr. Gloſſin ſtand unb verſchlang das anmutige Bild 
mit den Blicken. Er ſtand am Ziel ſeiner Wünſche. 

Vorſichtig wollte er näher gehen. Den Plan aus— 
führen, Jane in ſeine Gewalt bringen. 

Der Klang von Stimmen, das Geräuſch nahender 
Schritte zwang ihn, ſtehenzubleiben. Schritt um 
Schritt zurückzuweichen, vor den Blicken der Nahenden 
Deckung hinter den Bäumen am Pavillon zu nehmen. - 

Er ſah Lord Horace den Weg vom Schloß heran— 
kommen. An ſeiner Seite einen Mann mit brauner 
Hautfarbe. Den Mann, deſſen Signalement er ſeit der 
Affäre von Sing⸗Sing kannte, Dellen Bild ibm feit dem 
Untergang von R. F. c. II ſooft drohend und düſter 
in die Erinnerung gekommen war. 

Atma ging allein auf Jane zu. 

Gloſſin drückte gegen die Tür des Pavillons. Sie war 
nicht verſchloſſen und gab dem Druck nach. Er ſchlüpfte 
hinein und zog die Tür hinter ſich wieder zu. Halb— 
dunkel herrſchte hier. Die Jalouſien an den Fenſtern 
waren hinabgelaſſen. Nur durch die Spalten zwiſchen 
den Stäben drang das Tageslicht in den Raum und 
| S erfüllte ihn mit 

einer ungewiſſen 
` Dämmerung. 

Dr. ۷ 

trat an ein 5 

fter unb beob— 

achtete durch ei- 
nen Spalt, was 

im Part vorging. 

Cr ſah, 6 
Atma Jane fejt 
in bie Arme 
nahm. Gr [ab fis 
auf das Schloß 
zugehen und er: 
fannte mit dem 
Blicke des Arz⸗ 
tes, daß ſie ge⸗ 
ſegneten Leibes 
war. Er taumel⸗ 
te vom Fenſter 
zurück und ließ 
ſich in dem däm- 
merigen Raum 
auf einer Gar— 
tenbank nieder— 
ſinken. Die letzte 

Hoffnung, die 

ihn noch an das 
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Leben band, war entſchwunden. Jane war ibm 5 
loren. Sie würde dem anderen, dem Verhaßten, den 
Erben ſchenken. 

Es war Zeit, ein Ende zu machen. 

Jahre hindurch hatte Dr. Gloſſin mit der Möglichkeit, 
ja mit der Notwendigkeit eines freiwilligen Todes ge⸗ 
rechnet. Die verſchiedenen Todesarten wohl überlegt, 
die Mittel dafür beſchafft. 

Gifte, die momentan und ſchmerzlos wirken. Narko⸗ 
tika, die einen angenehmen Schlummer erzeugen, der 
unmerklich in den Todesſchlaf übergeht. Der plötzliche 
Sturz, die jahe Verbannung und Flucht hatten ihn 
aller dieſer Mittel beraubt. Nur die kleine Schuß⸗ 
waffe blieb ihm, die er immer mit ſich führte, die er 
einſt auf Silveſter abdrückte. 


Er riß ſie heraus und richtete ſie mit ſchnellem Ent⸗ 


ſchluß gegen die eigene Bruſt. 

Der Schuß dröhnte durch den kleinen Raum. Der 
Körper Gloſſins ſank Ar ſtreckte fid), fiel von ber 
Bank auf den Cteinboben . 

In dem gleichen Moment, in dem Atma den Raum 
betrat. | 

„Die Stunde ijt gekommen.“ 

Atma ſprach es mit leifer Stimme, während er ben 
Körper des Sterbenden auf der Bank bettete. 

Er ſtrich ihm über die Augen und Schläfen, und das 
Blut aus der Bruſtwunde floß langſamer, ſtockte. 

Nur noch in langen Pauſen fiel es Tropfen für 
Tropfen auf den Boden. Traumhaft, nebelhaft kam dem 
Verletzten das Bewußtſein zurück. Vor feinen ge- 
ſchloſſenen Augen gaukelten Geſtalten wirr Durd= 
einander. 

Cyrus Stonard, den er verraten, ſtand vor ihm und 
blickte ihn mit Verachtung an. Wandelte ſich dann in 
die Geſtalt William Bakers und wandte ihm mit der 
gleichen Verachtung den Rücken. 

Immer dichter, immer zahlreicher wurden die Ge— 
ſtalten, Menſchen, die er vor langen Jahren bekämpft, 
verraten, verdorben hatte. Sie tauchten aus dem 
dämmernden Nebel, blickten ihn an und verſchwanden 
wieder. | 

Dr. Gloſſin verſuchte der Traumbilder Herr zu 
werden. Mit verzweifelter Anſtrengung zwang er ſich 
zum Denken. 

.. . Ich habe mich ſchlecht getroffen ... Stockender 
Puls ... Delirien der beginnenden Auflöſung ٠ 

Seine Gedanken verjagten den Spuk. Alle dieſe 
huſchenden, blickenden und anklagenden Geſtalten ver— 
ſchwanden. Nur ein matter, blaſſer Nebel blieb ihm 
vor den Augen. 

Die Zeit verrann. Der Sterbende wußte nicht mehr, 
ob es Sekunden oder Jahrhunderte waren. 

Der Nebel begann zu wallen. Eine neue Geſtalt bil⸗ 
dete ſich in ihm. 

Gloſſin ſah zwei Augen, die ihn ruhig anblickten, ihm 
jo wohlbekannt erſchienen, ihn an lange vergangene 
Zeiten erinnerten. 

Der wallende Nebel verdichtete ſich. Formte Gefichts- 
züge um die einſamen Augen. Eine hohe Stirn, einen 
blonden Bart. 

So hatte Gerhard Bursfeld vor dreißig Jahren aus— 
geſehen. Jetzt trat auch die ganze Geſtalt hervor. Im 
weißſchimmernden Tropenanzug, den er damals in 
Meſopotamien trug. 

Gloſſin ſuchte ſich der Erſcheinung zu entziehen. Ich 
muß die Augen aufmachen, dann wird alles verſchwinden. 

H 


l 
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Mit unendlicher Mühe e et, die Lider zu 
Er empfing 
einen Eindruck des Raumes, der Pfeiler und Fenſter. 
Aber die Geſtalt Gerhard Bursfelds verſchwand nicht. 
Sie wurde nur undeutlicher, halb durchſichtig, ſo daß 
die Möbel des Raumes hinter der Figur wie durch einen 
Schleier zu erkennen waren. 

Und dann eine zweite Geſtalt neben der erſten. Die 
Geſichtszüge bis auf den Bart die gleichen. Die Augen 
dieſelben. Fragend und anklagend. 

Silveſter Bursfeld, ſo wie ihn Dr. Gloſſin das letzte— 
mal ſah, als R. F. c. II im Feuer bes Strahlers ſchmolz. 

Die Geſtalt des Sohnes neben der des Vaters. Deut— 
licher, weniger durchſichtig. Der Vater an ein altes, 
jhon verblaßtes Bild gemahnend, der Sohn in den 
friſchen Farben des Lebens. Sich umſchlingend ſtanden 
die beiden Geſtalten vor ihm. 

Gloſſin fühlte, wie ſein Leben entfloh. Er machte keine 
Anſtrengung, es zu halten. Er ſehnte ſich fort von allen 
quälenden Bildern und Erinnerungen in ein Land des 
Vergeſſens, des Nichtwiſſens. 

Die beiden Geſtalten blieben. Eine dritte trat hinzu. 
Die braune Figur eines Inders. In dem dunklen Ant— 
litz ſtanden groß und ſtrahlend die Augen, ruhten mit 
bannender Gewalt auf dem Sterbenden. 

Nun war es, als ob Atma, der Inder, alle Gedanken 
Gloſſins mitfühlte, als ob beide Gehirne zu einem ver— 


ſchmolzen. 


Stärker wurde die Sehnſucht des Sterbenden nach 
wunſchloſer Ruhe. 

„Du ſuchſt das Nirwana. Du biſt ihm fern. 
dein letztes Leben ferner denn je.“ 

Kein Wort war im Raum gefallen, und doch hatte 
Dr. Gloſſin den deutlichen Eindruck der Worte. 

„Du liegſt im Sterben. Du hoffſt bald tot zu ſein. 
Du irrſt. Du mußt noch Rede und Antwort ſtehen.“ 

Gloſſin empfand die Worte körperlich hart. Die Ge— 
ſtalt des Inders verſchwamm vor ſeinen Augen. Er ſah 
nur noch die leuchtenden Augenſterne. 

„Die Stunde iſt gekommen.“ 

Laut ſprach Atma die Worte. Das ftodende Blut 
begann wieder zu fließen, und mit dem roten Strom 
entwich das Leben. Ein Seufzer, ein letztes Zucken. 
Gloſſin war in das dunkle Land gegangen, aus dem es 
keine Wiederkehr gibt. 

* 


Durch 
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Die Sonne war unter den Horizont gegangen, und 
die Schatten beginnender Dämmerung breiteten ſich 
über die Straßen und Häuſer Düſſeldorfs aus. In dem 
alten, bequemen Lehnſtuhl am Fenſter ſaß der alte Ter— 
mölen, die lange Pfeife zwiſchen den Lippen, und ſtieß 
in langen Pauſen kräuſelnde Wolken bläulichen Rauches 
in den Raum. Frau Luiſe ging ordnend im Zimmer 


hin und her. 


Jane Bursfeld hatte ihren Platz auf der breiten Bank, 
die den mächtigen Delfter Ofen umzog. 

Das ungewiſſe Zwielicht verbot das Leſen, und Jane 
ließ ihr Buch ſinken. Sie ſaß und hörte auf die Worte, 
die der alte Termölen zwiſchen den Dampfwolken von 
den Lippen fallen ließ. 

„Das Rad dreht ſich, Hannchen. 
Freund, der Inder, immer davon?“ 

Jane blickte ſinnend auf. 

„Er ſprach davon. Vom Rad des Lebens, auf das wir 
alle gebunden ſind.“ 

„So mein ich es nicht, 

i 


Sprach nicht dein 


Hannchen, Ich meine das 
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Rad der Weltgeſchichte, das die Völker berout: und 
herunterbringt. . . . Heute iſt die Berliner Konferenz 
zu Ende gegangen ... Wie weit muß ich zurückdenken 
.. bis in meine früheſte Kindheit . . . Meine Eltern 
ſprachen von Bismarck und vom alten Kaiſer ... Erſt 
viel ſpäter, ich ging ſchon in die Tertia, hörte ich von 
der Berliner Konferenz, die unter dem Vorſitz des 
Fürſten Bismarck getagt hatte . . . Anno 1879 ... Die 
Staatsmänner Europas kamen in Berlin zuſammen, 
berieten im Herzen Europas über das Schickſal ihres 
Erdteiles . . . Jetzt war wieder eine Konferenz in Berlin, 
ſechsundſiebzig Jahre ſpäter. Was iſt in den ſechs⸗ 
undſiebzig Jahren alles paſſiert.“ 

Andreas Termölen machte ſich mit ſeiner Pfeife zu 
ſchaffen. Jane nahm den Faden ſeiner Rede auf. 

„Lord Horace war nicht in froher Laune, als er vor 
vierzehn Tagen mit mir nach Deutſchland fuhr. Er 
war ernſter. als ich ihn ſonſt kannte.“ 

„Das glaube ich dir auſs Wort, Hannchen. Die 
Engländer haben keinen Grund, fröhlich zu ſein. Sie 
dachten, was Engliſch ſpricht, gehört auch zum engliſchen 
Weltreich. Auſtralien, Afrika, Amerika .. . alle Welt- 
‚teile wurden engliſch, unb fie dachten, das würde in aller 
Ewigkeit ſo bleiben. Sie hatten das Schickſal von Spa⸗ 
nien und Portugal vergeſſen. Glaubten, die gemein⸗ 
ſame Sprache und Sitte müßten die Kolonien ewig an 
London binden. | 

„Jetzt ift das ganz. anders gekommen. Die Kolonien 
verlangen ihre volle Selbſtändigkeit, und das Mutter⸗ 
land hat ſie nicht halten können. | 

„Die Welt gehört den English speakers! Das Wort 
tam wohl fo um 1900 auf und fien mit jedem folgenden 
Jahrzehnt immer mehr Wahrheit zu werden!“ 

Die Gedanken des alten Termölen flogen die Jahr⸗ 
zehnte zurück. | | 

„1904 .. . wir waren damals im erſten Jahr 5 
heiratet ... da ging der Kampf in Oſtaſien los. Zur 
höheren Ehre Englands ſchlug der Japaner den Ruſſen. 

„Und dann kamen bie Balkankriege ... und dann kam 
der große Weltbrand Anno 14 bis 18 . . ." 

Es war immer dämmriger in dem Raum geworden. 
Schon warfen die Straßenlaternen ihre Lichtreflexe 
gegen die Zimmerdecke. Schweigend ſaßen die beiden 
Frauen und lauſchten den Worten des alten Mannes, 
der abgeriſſen die Erinnerungen ſeiner achtzig Jahre 
vorüberziehen ließ. : 

„. .. Und da waren wir ganz unten. Man wußte in 
Deutſchland nichts mehr von Bismarck und ſeinem Ver⸗ 
mächtnis. Die anderen im Oſten und Weſten machten 
mit uns, was ſie wollten, ſolange wir es uns gefallen 
ließen . . . gefallen laffen mußten.. .. Europa war 


krank, weil ſein Herz krank war. Die Welt gehörte den 


English speakers | 

„Und dann kam Rußland wieder hoch.. 

»Und dann ging es im fernen Often los. Der Japs 
überrannte den Amerikaner ... Ich hab es ihnen ge- 
gönnt. Was hatten die T)antees Granaten nach Europa 
zu ſchicken, fih in unſere Sachen zu mengen. 

„Und dann kam die amerikaniſche Revolution .. . und 
dann kam Cyrus Stonard und ſcheuchte die Gelben auf 
ihre Inſeln zurück. 

„Und dann kam der engliſch⸗amerikaniſche Krieg.. 
und dann kam die Macht. . .. Die geheimnisvolle Macht. 
wie ein Komet glänzte ſie plötzlich auf. Iſt ebenſo 
plötzlich wieder verſchwunden, nachdem ſie die ganze 
Welt erſchüttert bat . . ." l 


Die 


während Silveſter 7 
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Ein ſchwerer Seufzer, verhaltenes Schluchzen unter⸗ 
brachen das Selbſtgeſpräch des alten Termölen. Es war 
Jane, die, von der Erinnerung an d kurzes Glück über- 
wältigt, die Tränen nicht zurückhalten konnte. i 

„Silvejter . .. Erik Truwor . . . Soma Atma... 
Wo find fie. . .? Wo find fie geblieben? Mein Silveſter 
ift tot, mir auf immer entriſſen. . . . Erik Truwor ging 
in Sturm und Brand zugrunde ... Die Macht ift ver: 
ſchwunden, wie fie kam ...“ 

Der alte Termölen antwortete. | 

„Verſchwunden ... vielleicht . . . verloren .., ich 
glaube nicht. Es waren drei ... drei Träger ber Macht. 
Zwei find tot. Der dritte, der Inder, lebt nod) . . .". 

„Ja! Einer von den Dreien blieb übrig.“ Jane ſagte 
es. „Einer blieb übrig. Soma Atma blieb am Leben, 
mußte.. Soma Atma. 
Warum warum ..?“ 

„Weil fein Geſchick noch nicht erfüllt iſt ...“ | 

Cine andere Stimme [prad) die Worte, den anderen 
unbefannt, Jane wohl pertraut. ! | 

„Ama! ... Soma Atma, 011 bu hier?“ 

Jane richtete fid) auf, blickte gegen die Tür und 
meinte im letzten Dämmerſchein die dunkle Geſtalt 
Atmas vor ſich zu ſehen. | 

„Atma, du?“ 

„Ich bin hier, Jane. Ich bin bei dir. Mein Schickſal 
iſt noch nicht erfüllt. Ich werde deinen Weg behüten und 
betreuen. Ich muß dir zur Seite ſtehen, bis der Erbe 
Silveſters ſein Schickſal ſelber formt. Die Macht iſt nicht 
verloren. Nur verwahrt und verborgen, bis der kommt, 
der mit reinem Herzen und mit reinen Händen nach ihr 
greift.“ | 

Jane hörte bie Stimme, fühlte, wie eine dunkle Hand 


ſanft über ihren Scheitel ſtrich, wie irgend etwas ſchwer 


und leiſe klirrend in ihren Schoß ſiel. Sah die Geſtalt 
Atmas nach der Tür zu ebenſo lautlos verſchwinden, 
wie ſie gekommen war. . | | 

Sie blickte um ſich. Da ſaß der alte Termölen, wie 
er noch eben geſeſſen. Auf die dämmrige Straße 
ſchauend, auf der ſich die erſten Lichter entzündeten. Da 
ſchaffte die alte Frau nach wie vor an den Taſſen und 
Gläſern der Servante. | 

Jane wußte nicht, ob fie wache oder träume. War 
das alles nur ein Spiel ihrer überreizten Sinne oder 


Wirklichkeit? ; 
Noch hörte fie die letzten Worte Atmas im Ohr 
klingen. | 


„Bis einer fommt, der mit reinem Herzen und mit 
reinen Händen nad) der Macht greift.” 

Sie dachte ihres Kindes, das hier nad) dem Ber- 
mächtnis Silveſters in der alten deutſchen Heimat auf: 
wachſen ſollte. 

Sie griff in ihren Schoß, und ihre Finger fühlten 
kühles Metall. 

Sie hob es langſam zu ihren Augen empor und 
ſah den ſchweren alten Goldreif mit dem wunderlichen 
Stein, den fie ſooft an der Hand Silveſters erblickt hatte. 
Den Ring, der Silveſter an die Macht gebunden, ibn 
bis zu ſeinem Tod in den Dienſt der Macht gezwungen 
hatte. ; 

Es war eine Gabe des letzten, noch lebenden Trägers 
der Macht für fie . . . für ihren Knaben. Ka 

Die Stimme des alten Termölen drang in ihr Sinnen: 
„. . . Die Macht ... die unendliche Macht. Wenn 
ein Menſch fie zum Segen der Menſchheit gebraucht ...“ 

f Ee?xnde.) (^ 
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Die Woch e 


Alles drahtlos * Von Hans oi im 


er praktiſche Engländer fragt bei einer neuen Gr. 

findung gern: „what is it good for“, zu was iſt 

die Sache zu gebrauchen? Die Frage wurde auch 
geſtellt, als die drahtloſe Telegraphie aus Dem 5 
torium in die Praxis trat. Man hatte ja die gute alte 
Drahttelegraphie, hatte die Kontinente durch Ozeankabel 
ſicher verbunden. Die Antwort wurde ſofort durch die 
Praxis gegeben. Die Drahttelegraphie war nur zur Ver— 
bindung feſter Stationen zu benutzen. Schiffe, die den 
Hafen verließen, waren durch Wochen und Monate, ſo— 
lange eben die Reiſe dauerte, von der Welt abgeſchnitten. 
Sie waren daher das gegebene Objekt für die junge neue 
Technik. Schiffsſtationen bildeten die erſten Maſſenaufträge 
für die funkentelegraphiſchen Firmen und außerdem natür— 
lich die für den Verkehr zwiſchen dem Lande und den 
Schiffen erforderlichen Küſtenſtationen. Lange, bevor man 
etwa an einen zuverläſſigen drahtloſen Verkehr über den 
Atlantik denken konnte, herrſchte bereits ein lebhafter 
Nachrichtenaustauſch von Schiff zu Schiff, der ſo von 
Etappe zu Etappe den Ozean überbrückte. 

Das 20. Jahrhundert brachte uns die Flugtechnik. 
Luftſchiffe und Flugzeuge durchfurchten. das Athermeer, und 
das Bedürfnis, auch mit ihnen während der Fahrten in 
Verkehr zu bleiben, wurde ſehr bald dringend und führte 
zur Schaffung drahtloſer Flugzeugſtationen. 

Nun muß man zwiſchen Senden und Empfangen 
unterſcheiden. Zum Senden iſt auch heute noch ein ziemlich 
umfangreiches Luftleitergebilde in Form der ſogenannten 
offenen Antenne notwendig. Für den Empfang genügt 
dagegen eine kleine Antenne, die gewöhnlich in gefchloffener. 
Form als Rahınenantenne ausgeführt wird. Dank der 
während des Krieges ſo hoch entwickelten Technik der 
Verſtärkerröhren kann man heute die Nachrichten aus 
Amerika bei uns mit kleinen Rahmenantennen aufnehmen, 
die in jedem Zimmer bequem unterzubringen ſind. Für 
das Flugzeug machte die Beſchaffung einer genügend 
langen, auch für das Senden ausreichenden Antenne keine 
Schwierigkeiten. Der Flieger ließ von einer iſolierten 
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Einrichtung für qu 
Telephonie i im Automobil. 


Links: Flugzeug mit Eh- 
richtung zum drahtlosen 
Telegraphieren. 
Verspannungsdrähte 
gewickelte Draht bildet 
während der Fahrt frei- 
schwebend die Antenne). 
Phot. Meurisse. 


Winde, ſobald er fid) in ber 
Luft und in genügender 
Höhe befand, einfach einen 
etwa 200 Meter langen An⸗ 
tennendraht abrollen, 
an ſeinem freien Ende eine 
ordentliche Bleikugel trug. 
Der Draht hing dann wie 
ein Drachenſchwanz nach 
unten und konnte in gleicher 
Weiſe zum Empfangen und 
Geben benutzt werden. 
Zurzeit verwendet man 
dieſe Art der Stationen auch 
Polizeiflugzeuge, di 
während ihres Fluges einer⸗ 
ſeits ſtändig von der Poli⸗ 
zeizentrale die Weiſungen 
, 3 
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weſentliche Vorkommniſſe Bericht erſtatten ſollen. Es iſt klar, — EE SE 
daß ein in etwa 500 Meter Höhe über der Stadt kreiſends el iss S 
Flugzeug den Sicherheitsdienſt viel wirffamer verſehen fann als |’ n E 
eine einfache Patrouille zu Fuß oder zu Pferde, die nur einen 
Straßenzug zu überblicken vermag. Dieſe Wirkſamkeit wird 
noch erhöht, wenn das Flugzeug mit kräftigen, vom Beobachter— 
ſitz aus nach allen Richtungen drehbaren Scheinwerfern aus— 
gerüſtet iſt, die ein genaues Ableuchten dunkler Plätze und 
Winkel geſtatten. e 
£ Die drahtloſe Telegraphie fegt aber wie jede Telegraphie die 
Kenntnis der Morſezeichen voraus. Während jedes Kind tele— 
phonieren kann, verlangt der Telegraphenapparat einen gelern— 
ten Telegraphiſten. Eine allgemeine Einführung des drahtloſen 
Verkehrs wurde daher erſt möglich, als die Technik der draht— 
loſen Telephonie zur Vollendung gelangte. Jetzt konnte man 
einen Schritt weitergehen und auch an die drahtloſe Verbin— 
dung mit Kraftwagen aller Art denken. Für große Firmen 
beiſpielsweiſe, die Hunderte von Geſchäftswagen täglich unter— 
wegs haben, muß es ſehr wichtig ſein, den einzelnen Kutſcher 
jederzeit anrufen und ihm neue Weiſungen geben zu können. 
Die Mittel dazu ſind bei dem gegenwärtigen Stand der Tech— 
nik recht einfach. Eine Antenne in Form einiger flachgeſpann— 
ter Drähte auf dem Wagendach. 
Die ganze Apparatur in 
einem kleinen Holz- 
kaſten unter 
dem Kut⸗ 
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Riesenmegaphon in einem 
Park in Cincinnati, das bei 

der Hundertjahrfeier der, Stadt 

den feiernden Bewohnern die 

Rede des Präsidenten Harding 

übermittelte. 

Phot. 


Meurisse. 


Kabine eines 
Polizeiflugzeugs 
mit drahtlosem Tele- 
‘phon. — Rechts: Draht- 
rahmen auf einem Automobil, 
der als Antenne zum Empfangen 
und Geben der Gespräche dient. 


ſcherbock. Neben dem Kutſcher 
ein lautſprechendes Telephon, in 
Rückſicht auf den Lärm der 
Großſtadtſtraßen noch mit einem 
Grammophontrichter ausgeſtattet, 
der dem Kutſcher jeden Befehl 
der Firma in das Ohr ſchreit. 
Dieſe durch Abb. auf S. 524 
veranſchaulichte Einrichtung iſt 
bereits bei vielen amerikaniſchen 
Firmen eingeführt. Aber auch 
die Patrouillenwagen der Poli— 
zei ſind mit ganz ähnlichen Ein- 
richtungen verſehen. Während 
der Fahrt iſt der Polizeiwagen 
jederzeit empfangsbereit. Jeder 
Befehl der Zentrale erreicht ihn 
ſicher. Aber der Wagen kann 
auch ſelber ſenden. Zu dem 
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Zweck muß er freilich halten und einen etwa 20 Meter hohen Nutzen dieſe Erfindung Hann für Handel und wbufe, 
Antennenmaſt auskurbeln. Dann aber ijt ein telepbonijdes für den Kaufmann und Geſchäftsinhaber ijt, liegt ohne wei⸗ 
Sprechen und Gegen- teres auf der Hand. 
ſprechen zwiſchen Wa⸗ | | EEE RENTE GE EE NETT Die Frage, wozu 
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drahtloſen Telepho— ren ließen, eine be. 
rend des Fluges aus bindung mit 
mittlungsämter zu ſonſt mit jeder Reiſe 


gen und Zentrale fo- ۸ A # EE GE die drahtloſe Nach⸗ 
fort möglich. Selbſt— | PIRE S ua SOMALI E ie il richtenübermittlung 
nie bereits ſeit ge— 7 friedigende Antwort. 
raumer Zeit in ihren 1 Durch den drahtloſen 
Dienſt geſtellt. Die | Verkehr werden alle 
ihrer luftigen Höhe mit feſten Stationen oe 
jedem beliebigen Tele— halten, der Beh eb 
phonteilnehmer der dieſer Verkehrsmittel 
ehen : E QE Mit Radiophon ausgestattetes Transportauto. einer- amerikanischen Brotfabrik, verbunden P. 8 
ſende, der etwa im die ihrem Chauffeur während der Fahrt Anweisungen gibt. durch eine nützlich 
Flugzeug von Berlin Tätigkeit erſetzt wer⸗ 


verſtändlich haben ya! te gut war, findet jeden⸗ 
auch Flugzeuge und i falls durch die hier ge⸗ 
Luftſchiffe die be— "eem gebenen Beiſpiele, die d 
queme Erfindung der fid) beliebig vermeh. 

ons Bread Sau (CS ý 
Inſaſſen eines neu- P EE | Le bewegten Berfe Ga 
zeitlichen Verkehrs— \ KE — WIRELESS EQUIPPED mittel, Te Së 
flugzeugs find jeder- Sg FLESS EQUIPPED . P * Wagen un ug: 
zeit in der Lage, wäh- THE FIRST MUS CLF IN 7 WORLD $ ; zeuge, in Kaes 

COMMERCIAL VEN 
— ` 

nächſten Städte, Ort: wird dadurch geſie ert 
ſchaften oder Bahn— und beſſer ar saoi 
ſtationen unter Be— nutzt, und die e 
nutzung der Ver— zwungene Muße, die 
nach München oder von Hamburg nach Breslau ſauſt, kann den. Der Reiſende iſt nicht völlig abgeſchnitten von jede : 
beiſpielsweiſe während des Fluges feiner Sekretärin im Bureau Verbindung, ſondern kann auch unterwegs die nötige Ve . 
in aller Gemütsruhe ſeine Poſt diktieren. Von welchem ſtändigung erzielen und ſeine Anweiſungen erteilen. LL 
Sehn ۸1 ال‎ aou st TRO IDES: 
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Helen Schrot⸗ unb Backmeol 
in jeder Feinheit. 


Iruswerke Dusslingen 1 (Wttbg.) 
gibt es viele Mittel, dle aber 

01 0 01101 meistens ihren Zweck ver- 
fehlen. E Präparat, wenn 
UE cs von guter irkun sein 


E? mul die Stoffe, die zum Aufbau des menschlichen Körpers 
Priparat f sind, in konzentrierter Form enthalten. Au AE e 
ara 8 
d ist die Dr. Schweizer Nahr- und ۱01108111. Wochen 
s 50 Pfd. Gewichtszunahme. Garantiert unschädlich, Streng 
reell. Aerztlich empfohlen. Originalpackung M. 25.—, Doppel- 


lys = Nur echt durch ROMA-Vertrieb, Charlottenburg 5/5. 


extra, Nur echt durch 


a Ne 


Preis 35.— M. Inkl. Verpackung u. Porto, gegen Nachnahme 
od. ۱ durch Druseidt d. m.b, H., Bonn a. Rh. 


Weii-Deiektiv 


Heiratsauskünfte 


l Delz- Haus 


Auskunftei Preiss, Berlin WI 


Kleiſiſtr. 36 (Hochbahnb. 
Nollendorfplas). Leitung: 
Direktor Prei u. Polizei- 
major a. D. Wienholtz vom 
BerlinerPolizei-Präfidium. 
E Kurf.4545, Nollen- 
dorf 7 * Öegr. 1905. 
Beobachtung (auf Reifen, 
in Kurorten etc.). 
Ermitt. [pez. in Zivil- und 
Strafprozelfen. ln- u. Ausl. 


d. Vorleben, Lebenswand., 
Verkehr, Gefundh, Eln- 
kommen, Vermögen, Mit- 
gift etc. an allen inländ., 
ausl., überfeeifch. Plätzen! 
Diskret! Zuverlässig ! 
Tausende freiwillige Anarkennungen. 
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a Eine Erlösung von 
5 سح کل تر‎ HAE 

st das berühmte 


-Spranzband 


Wet" Deutsches Reichspaten! 

kein Gummiband. 

Ohne Federn und 

ohne Schenkeiriemen 
; F trotzdem unbedi 
r zuverlässi 


sa Berchreibung 
den Erfinder | 
Herrn. Sprenz 


Unferkochen 
(Württbg)N? 5 


Zahlungserleichterun N 
Berlin SW 19, Leipzigerstr.58 © 
Nach auswärts Auswahlsendung. ۱ 


Im- Ë 


erlangen schöne, regelmäßig 
volle und kräftige Körperiormen 
nur durch die echten Dorberg: 
astillen. Erhebliche Zunahme d. 
‘örpergewichts in ganz kurzer 
Zeit. Vollständig unschädlich. 
Aerztl. empfohlen. Reelles Mittel. 
Paket Mk. 30.—. Zur Kur er- 
iorderliches Quantum M. 100.—. 
Zu bez. durch Dorberg Veririeb, 
Dresden A, 1/84, Falkenstr. 26. 


Haut- J£ 
Unreiuigkeiten, EE د په‎ 
Pickel, Mitesser, 
Wimmerl, Aus- 
schlag, Flechten, 
Loberflecken, 
Sommersprossen 
Gesichts- und 
Nas enröte beseitigt die neueste 
kosmet. Erfindg. Hautkräuter- 
milch ,Paracela*. 6 
Garantie! Flasche Mk. 20.— 
Probefl. Mk. 10.—. Auskunft über 
Schönheitspflege geg.Rückporto 


Inst. Hermes, Minchen 96, Beaderstr. 8 
Direktor B. schreibt : Konstatierte 
schon nach 3mal. Anwendung 
Besserung. H. G. in H.: 
Noch kein Mittel hatte in so 
kurzer Zeit diese Wirkung. 
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verdanken ihren guten Ruf den 
ausgezeichneten 
® Qualitäts-Eigenschaften @ 
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: Erbältlich in Apotboten, wo nicht, wende man, fih: an die 
Akt; -Ges. Hormona / Düsseldort -Grafcnberg. 
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HOCHGESANG DER LIEBE. 
: Von Mu g ٥ Be a 1. US. 
Des Himmels Seide glänzt so selig blau, Was Mensch war, ward "— 

\ Weil ihn als Baldachin ob unsern Häuptern Weil Liebe, unsrer gleich, so reich noch N 
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Allein zu zwein im Strahlenschein für alle Sie sollen dieser Liebe wert, verklärt, nur. 
| Ewigkeiten. wieder Menschen werden. 
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s ijt eine ſonderbar ſchöne Mär, daß fid) über Men- 


ſchen am Tage der Pfingſten ein Brauſen vom 

Himmel her hören ließ, daß auf den Menſchenköp— 
fen, über den Hirnen der Menſchen feurige Zungen ſich 
niederließen — daß die Menſchen aus den verſchiedenſten 
Stämmen, die ſonſt miteinander fremde Sprachen rede- 
ten, ſich plötzlich alle verſtanden. Das Märchen heißt: „Die 
Ausgießung des Heiligen Geiſtes.“ o. 

Dieſes Märchen im Märchen des Menſchenlebens 
kann nun wörtlich geglaubt werden, es kann fym- 
boliſch ausgelegt, es kann naturwiſſenſchaftlich, offul- 
tiſtiſch „erklärt“ werden, es darf nur nicht als möglich 


geleugnet werden. Wer ſolches leugnet, der leugnet bas. 


Menſchſein, das Geiſtige, die Sehnſucht, das Wunder, 
der leugnet das Gute, die Seele, das Helle in uns, der 


verleugnet fid ſelbſt. — Denn der Menſch ijf mehr und 


will mehr fein als ein ſtreitendes Raubtier, das im 


Sande kriecht. Jedes Weſen, auch das, was wir „Tier“ 


nennen, kennt Liebe, kennt die Sehnſucht nach Frieden. 


Alſo: etwas iſt in der Pfingſtfabel für jeden. Was iſt 
es? Was heißt „die Ausgießung des Heiligen Geiſtes?“ 
Wir alle, ob wir uns nun in unſerer Familie, im Kampf⸗ 


felde unſeres Berufes, in unſerer Stadt, in unſerem 


Stamme, Lande oder Staate betrachten, ob wir uns im 


Zuſammenleben des Volks und mit den andern Völkern 
ſehen, ob wir den oder jenen politiſchen oder religiöſen 
Glauben haben, wir alle kennen in allem den dauernden 
Kampf des verſchiedenen Blutes, der verſchiedenen 
geiſtigen Einſtellung, der verſchiedenen ſozialen Schichten, 
wir wiſſen, daß Kampf ſein muß, weil Kampf Bewegung 
iſt und dieſe allein die Fähigkeiten zu einem „Weiter“ 
ſtählt und auslöſt. Aber es ſteht nichts allein im Sein. 
Wie auch die Geſtirne und die kleinſten Teilchen der 
Atome, wie auch alles und in allem zwei Hauptwirkun⸗ 
gen erkennbar ſind, heißen wir dieſe nun Schwerkraft 
und Elektro-Magnetik oder Anziehung und Abſtoßung 


oder wie immer, ſo iſt auch der Menſch mehrfach be⸗ 
ſtimmt: die armſeligen Worte, Körper und Seele, Hirn 


und Herz und ähnliche, wollen das andeuten. Das Welt- 
all iſt aber harmoniſch; wäre das nicht, fo zerkrachte das 
Weltſyſtem, dann ſtürzten die Geſtirne wüſt durchein⸗ 
ander, ſie kreiſen aber ſeit Unendlichkeiten in ſicheren 
Bahnen, die fih, wenn fie auch Richtung, Lage und Ge- 
ſchwindigkeiten verändern, ſtets im Gleichgewicht halten. 
Der Menſch allein iſt ſelten in perſönlicher Harmonie; 
die Harmonie des Allgeſchehens hält allerdings auch ihn, 
er iſt ja ein Teil des Ganzen, aber in dieſem Teile, der 


Menſchheit, iſt dauernd blutiges Gemetzel. Wohl kann 


der Menſch ſeinen Rahmen nicht ſprengen, wohl hat die 
Geſamtheit auch feſten Geſetzen zu gehorchen, und es iſt 
geſorgt, „daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen“ 
— aber ſoweit der Menſch ſelbſt ſeinen freien Willen 
hat, macht er nur kindiſches Durcheinander. Der Menſch 
iſt das Weſen, welches will! Will er das, was das Welt— 
ganze will, ſo nennen wir ihn harmoniſch, will er Per⸗ 
ſönliches, Egoiſtiſches, Rechthaberiſches, fo ijt er fo, wie 
die Maſſe der Menſchen iſt, unharmoniſch. Wenn alſo 
der Kampf ſein muß — und überall, auch im Weltganzen, 
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„kämpfen“ die Teile — dann darf der Kampf nur um des 
Zieles Harmonie willen geführt werden, ſo iſt es auch 
im Weltenraum. Man bezeichnet den Menſchen als die 
Spitze der Geſchöpfe, und trotzdem iſt er ſo, wie er iſt? 
Jeder Vorteil hat Nachteil, es ſteht nichts allein für ſich. 
Der Menſch hat Willen, er hat „Vernunft“, ſein Hirn 
vermag mehr als die Gehirne der anderen Geſchöpfe, 
die wir kennen und ſehen, alſo hat er auch die Kehrſeiten 
zu tragen: Zerſplitterung durch die verſchiedenen Willen 
in ihm und in dem Mitmenſchen; ſeien dieſe nun 
lebend oder tot, auch die Willen der Toten kämpfen mit, 
ſie ſind die Beeinfluſſungen von rückwärts, oft ſegens— 
reich, oft hemmend. Die Vernunft im Ganzen des Alls kann 
niemand leugnen. cb er ſie nun Gott oder den Weltgeſetzen 


zuſchreibt — wer die „Vernunft der Natur“ nicht erkennt 


oder trotzdem leugnet, iſt kein Menſch; woher nähme er 


dann das Recht und die Möglichkeit, als Menſch zu 


leben? Gott, das Göttliche in uns, die Weltgeſetze, die 
Vernunft der Natur, das Bewegende und Erhaltende 
nennen wir Geiſt um uns und in uns. Heilig nennen 
wir das, was uns unantaſtbar iſt; der Heilige Geiſt iſt 
alſo dann in uns, iſt unſer Handeln gleichgerichtet dem 
Weltgeiſte, der Vernunft der Natur: Kämpfen wir um 
der. Harmonie willen. Wann wird der Heilige Geiſt 
„ausgegoſſen“? 

Immer dann, wenn ein Menſch gut iſt, wenn ihn da— 
durch alle anderen Menſchen „verſtehen“ können. Wenn 
Mann und Frau in Harmonie ſind, wenn wahre Freund— 


ſchaft herrſcht, wenn eines Volkes verſchiedene Schichten 


alles Trennende beiſeite ſetzen, wenn Liebe, wenn Einig— 
keit zum Guten ſich zeigt. Dieſen Zuſtand dauernd zu 
erhoffen, iſt gegen das Weltgeſetz, zu kämpfen, als könnte 
er dauernd ſein, iſt aber die Pflicht der Menſchen. Dann 
kann er doch wenigſtens hie und da ſein. Auch das 
bibliſche Märchen ſpricht nur von einem Pfingſtfeſt, 
von einer „Ausgießung des Heiligen Geiſtes“ im Jahr. 
Aber es ſpricht davon! Es ijt kein Grund zum Ver- 
zweifeln und zum Zweifeln, daß Kampf herrſcht, aber es 
wäre zu verzweifeln, ſähen wir nicht die Möglichkeiten 
von Friedensinſeln, ſähen wir nicht ein, daß aller Kampf 
ſtets in dem großen Geiſt des Weltalls eingebunden iit, 
fümp[ten wir um anderes als um Die Herniederzwin— 
gung des Heiligen Geiſtes auf die irdiſche Wahlſtatt. | 
Das Pfingſtfeſt fol uns aljo daran mahnen, daß wir 


nur um das Höchſte zu kämpfen haben, um die Freiheit, 
- als geiſtige Menſchen leben zu können, daß jeder andere 


Kampf Verbrechen ijt, weil er nach falſchen Zielen weiſt. 
Kampf um des Streites willen iſt verächtlich, um des 
materiellen Vorteils willen ijt Umnachtung, um edt 
haberei und unſachlichen Egoismus iſt verdammenswert. 
Kampf aber um des Geiſtes, um der Weltgerechtigkeit 
willen iſt Pflicht. 

Es wird noch viel zu kämpfen ſein, das iſt zu erken— 


nen, ebenſo aber ijt zu ertennen, daß aller Kampf nur . 


dem Weltgeiſte, über allem Perſönlichen, dienen darf, 
ſoll er Segen bringen. 

Unſer Volk, die Völker der Erde mögen ſich dieſe 
„ewigen“ Pfingſten in die Seele ſchreiben. 
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Der Mars in Opposition x Bon Dr. H. 6 Rribinger 


sieben 


Mit 


M .febnt fid) wohl heute hinaus auf eine andere 
Welt, wo „beſſere Menſchen find”, Immer wieder muß 
da der Nachbarplanet unſerer Erde, der Mars, herhalten, 
bei dem es unter Sternfreunden faſt für ausgemacht git, 
daß er „bewohnt“ ſei. 
Unterſucht man dieſe 
ſchöne Phantaſie näher, 
ſo zeigt ſich, daß doch 
wohl in hohem Maße 
hier der Wunſch der Va⸗ 
ter des Gedankens ſein 
möchte. Da in dieſen 
Tagen der rötliche Kanal⸗ 
planet wiederum der 
Sonne gegenübertritt 
oder, wie man ſich ge⸗ 
bildeter ausdrückt, in 
Oppoſition zu ihr kommt, 
ſo liegt es auf der Hand, 
daß man zu dieſer allge⸗ 
mein intereſſanten Frage 
erneut Stellung nimmt. 
Derr „kritiſche“ Tag ift 
diesmal der 10. Juni, für 
uns alſo ein Tag nahe 
der Sommerſonnenwende. 
Für den Mars, deſſen Umdrehungsdauer nicht viel län⸗ 
ger iſt als die unſerer Erde und deſſen Achſenneigung 
der unſeres Planeten ſehr nahe entſpricht, würde man 
jetzt etwa die herbſtliche Jahreszeit ſeiner Nordhalbkugel 
angeben müſſen. Damit iſt zugleich geſagt, daß die Ge⸗ 
biete, die dem Marsäquator naheliegen, diesmal am 
beſten zu beobachten ſind. Sein Abſtand von der Erde 
ſinkt ſo weit, daß das Licht von ihm bis zu uns ſchon 
in vier bis fünf Minuten gelangt. Sein Durchmeſſer 
im Fernrohr erreicht zur Zeit der Erdnähe vier Fünftel 


Prof, W. H. Pickerings S Sienna aui Mandeville- داهن‎ 
einer der günstigsten Beobachtungsplátze der Erde. 


Wie der Mars unter den günsti 
Nach Zeichnungen von 


Abbildungen. 


anchem, dem die traurigen Verhältniſſe der Welt⸗ 
wirtſchaft auf unſerem Planeten nicht mehr paſſen, 


des. Höchſtwertes, der überhaupt i in e Tommi und 
der 1924 erreicht wird. Leider ſteht unfer rötlicher Nach⸗ 
bar für die Sternwarten der Nordhalbkugel ſehr weit 
ſüdlich in den Sternbildern Schlangenträger und Skor⸗ 
pion, ſo daß die Unruhe der nahe dem Geſichtskreiſe meiſt 
wallenden Luft ſich ſehr ſtörend bemerkbar macht. 


Es 


sten Wetterbedingungen aussieht. 
rofessor W. H. Pickering. 


? 


empfiehlt ſich daher, ſüdlichere ER mit günftigen 
Luftverhältniſſen aufzuſuchen. Solche Expeditionen wur- 
den 1909 gemacht und werden auch diesmal unter För⸗ 
derung durch amerikaniſche Mäzene ausgeführt. Sehr 
günſtige Bedingungen hat ſich der amerikaniſche Aſtro⸗ 
nom Prof. W. H. Pickering auf ſeiner Station Mande⸗ 
ville auf Jamaika geſchaffen, wo er infolgedeſſen ſehr 
intereſſante Ergebniſſe erzielte, auf die wir nach ſeinem 
ſoeben bei Badger erſchienenen Werk Bezug nehmen. 
Da wir uns vor zwei Jahren an dieſer Stelle ſchon 
einmal mit dem Kanalplaneten im allgemeinen beſchäftigten, 


ſo dürfen wir uns heute in den Außerlichkeiten kurz faſſen. 


Als Gedächtnishilfe kann dienen, daß ſich die Umlaufsdauern 
von Erde und Mars gerade umgekehrt verhalten wie die 
Durchmeſſer. Die Zeiten der günſtigſten Oppoſitionen 1909, 
1924, 1939 ſind danach leicht zu behalten. 

Was für den Freund der Himmelskunde jedoch am wich | 
tigſten ijt, Das ijt die zu erwartende Erwärmung des Mars 
durch die Sonne im Vergleich zur Erde. Da in die Be⸗ 
rechnung verſchiedene Größen eingehen, die nur abgeſchätzt 
werden können, ſo iſt das Ergebnis etwas unſicher. Heute 


gilt als wahrſcheinlichſter Wert, daß die Mitteltemperatur 


auf Mars ebenſoviel Grad unter Null liegt, wie ſie auf der 
Erde über dem Nullpunkt (+ 15°C) liegt. Wir müſſen dabei 
berückſichtigen, daß auf Mars die Atmoſphäre eine ſehr 


dünne iſt, die nur ganz wenig Waſſerdampf enthalten dürfte. 


Die Kontraſte von Tag und Nacht und die abſchleifende 
und ſprengende Wirkung des gefrierenden Waſſers wer⸗ 
den daher dort ſtärkere ſein als auf unſerem Planeten. 
Damit ſoll noch nicht direkt geſagt ſein, daß wir es auf 
unſerer Nachbarwelt mit „Waſſer“ wie bei uns zu tun haben 
dürften. Das ganze ocker⸗ oder lederfarbene Ausſehen ſpricht 
für Wüſtencharakter, und die Wüſtentümpel ſind wegen ihres 
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ungeheuren Salzge⸗ 


Wir haben es dort 
wahrſcheinlich mit 
Salzlöſungen zu tun, 
die bei viel niedri⸗ 
geren Tempera⸗ 
turen gefrieren 
als reines Waſ⸗ 
ſer. Hauptſäch⸗ 
lich wird es ſich 
um die wohl⸗ 
bekannten Salze 
Chlornatrium, 
Chlorkalzium, 
Chlormagneſium 
und Karbonate 
handeln. Aus 
dieſen Löſungen 


Abschmelzen des Südpolarflecks auf | 

Mars (links 1892, rechts 1894). großer Kälte, 
wie wir ſie ja 
leider auf Mars annehmen müſſen, Waſſer (richtiger 
Eis) aus, das langſam verdunſtet. In ähnlicher 


Weiſe wie auf unſerm Planeten ſetzt dann eine 


Die Mondrillen des Ariadäus und Higinus zum vegan, 
mit den Marskanälen. 


„Witterung“ niederſter Art mit Nebelbildung uſw. ein, 
die zu Niederſchlägen führt. Ob in dieſen Salzgebieten 
von einer Vegetation in unſerm Sinne die Rede ſein 
darf, iſt fraglich. Ob die dunklen Streifen, die wir meiſt 
als aus Fleckchen zuſammengeſetzt auf unſerer Nach⸗ 
barwelt vorfinden und die als „Kanäle“ angeſprochen 
werden, damit gedeutet werden können, iſt daher heute 
auch fraglich. Wir ſehen fie auf unſerer erſten Ab- 
bildung nach einer Zeichnung Pickerings unter den 
günſtigen Bedingungen der Lowell-Sternwarte (Flag⸗ 
ſtaff, Arizona) wiedergegeben. Sie entſpricht den 
günſtigen Verhältniſſen von 1894. Der Planet er: 
ſcheint zitronenförmig, weil er zur Zeit der Beobach⸗ 
tung nicht genau in der Verbindungslinie Sonne 
Erde ſtand, fo daß ein Teil der Oberfläche im Schatten 
bzw. „in Nacht“ lag. Ein Teil der rätſelvollen Streifen 
wird auch vulkaniſchen Vorgängen, Marsbeben, zu— 
geſchrieben, die Spalten aufgeriſſen haben, wie wir 
das auf unſerer Erde und dem Monde beobachten. + 
Dieſer Vergleich iſt deswegen ſo wichtig, weil Mars 
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haltes wohl bekannt. 


Eine dampfende Wüstenspalte auf Hawai. 


۳ 
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` fosmotogijd) - tatſächlich BE diefe beiden Geſtirne ein: 
zuordnen ijt. Auf 0161611 Wege dürfte es langſam ge: 
lingen, Verknüpfungen herzuſtellen, die die Löſung der 
Marsrätſel anbahnen. Während wir über das Abſchmelzen 


der Polarflecke des Mars entſprechend dem Verlauf ſeiner 
Jahreszeiten einigermaßen im Bilde ſind — unſere Ab— 


friert nun bei Loft 


Vielleicht ein Gegen- 
stück zu den Marsspalten. 


büdung macht den RE febr 01110011160 — herrſcht 
hinſichtlich der Kanäle noch keine Einigkeit. Arrhenius, 
der die Wüſtentheorie auch chemiſch weitgehend begründet, 
zieht zur Deutung auch einen irdiſchen „Marskanal“ in 
der Tſchertſchen⸗ Wüſte heran, und Prof. Pickering macht 
auf ein ähnliches Landſchaftsbild auf Hawai aufmerkſam. 
Nur der Weitgereiſte wird hier aus eigener Anſchauung 
mitreden können. Wenn wir nun auch den Mars im 
weſentlichen als eine öde, eiſige Wüſte anſprechen müſſen, 
fo werden wir damit doch feine Bewohnbarkeit nicht ſchlecht— 
hin abſtreiten dürfen, denn die letzte Mt. Evereſt-Expe⸗ 
dition ſoll Spuren menſchenähnlicher Weſen unter Be— 
dingungen entdeckt haben, wo niemand ihre Exiſtenzmöglich⸗ 
keit anerkennen möchte. Vielleicht löſt eine nahe Zukunſt 
dieſes Rätſel, das bisher noch das Geheimnis der irdiſchen 
Mahatmas bleiben muß. ; 

Das eingangs betonte Intereſſe an der Bewohnbarkeit 
der Himmelskörper iſt ja nun bei Mars durch eine aus 
weichende Antwort, der ein Nein näher liegt als ein Ja, 
etwas abgeſchwächt worden. Leider hat ja die Wiſſen— 
ſchaft häufig die Aufgabe, Illuſionen der Phantaſie zu 
zerſtören. Hier vermag ſie jedoch Hoffnungen zu erwecken, 
die vielleicht ganz unerwartet ſind. 
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Begrüßung des Feldmarschalls in Pillau. 
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STAPELLAUF DES DAMPFERS 
„CARL LEGIEN" IN WILHELMSHAVEN 
Oben: Das Schiff und die Menge der Festteil- 


nehmer, — /m Oval: Der Reichspräsident schreitet 
die Front der Ehrenkompagnie ab. Photothek: — 
Unten: Auf der Taufkanzel.1. Oberpräsident Noske, 
2. Hugo Stinnes, 3. Admiral Behnke, Chef des Ma- 
rinewesens, 4. Reichspräsident Ebert, 5. Frl. Cláre- 
Nore Stinnes, die den Taufakt vollzog. Phot. Sennec™r 
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Aufnahme der „ 
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Prof. Dr. Walter Lehmann, Prof, Georg von Hauberrisser, 
wurde zum Direktor des Forschungs- der berühmte Münchner Architekt, 
verschied 81 jährig. 


instituts des Berliner Museums für 
Völkerkunde ernannt. 


Fhot. Heinemann. 


Philipp Kühner 7 


ehemaliger Staatsrat im sachsen-wei- 
marischen Ministerium, 


Rechts: Der neue Bischof von 


Trier Dr. Bornewasser 
vor seinem Einzug in Trier am Portal 
der Paulinuskirche, — Phot. Bätz. 


Geh. Rat Prof. Hermann Prell, Geh. Rat Prof. Dr. Artur Titius, 
der bekannte Dresdner Maler, starb wurde auf den Lehrstuhl der syste- 
im Alter von 68 Jahren. 


Aufnahme der „Woche*. 


malischen Theologie an die Berliner 
Universität berufen, 


Fhot, Pasetti. 


Direktor Philipp Bock f 


langjähriger Leiter des Deutschen The- 
aters in Petersburg. 


D 


Unten; Berliner Gedenkfeier für 


die in Oberschlesien Gefallenen. 
Der Zug vor der Kaiser-Wilhelm-Gedächt- 
niskirche, — Phot. Gircke. 
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Die Hamburger Bevölkerung in Erwartung der Gäste. | 
Ankunft der „Hansa“ mit 1000 plattdeutschen Amerikanern im Hamburger Hafen. 
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Seine Gattin. Ministerialdirektor Dr, Abicht. Staatssekretär Dr. Ramm. Regierungsrat Rohde. Direktor Th. Echtermeyer. 
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Teilaufnahme vom Plastiksaal: 
„Fussballspieler“ von Friedrich Zuchantke und 
„Friede“ von Constantin Starck, Welt-Photo-Bericht. 


Rechts: Kultusminister Dr. Boelitz (1) besichtigt die 
Ausstellung. Neben ihm Prof. Max Schlichting (2), 
der Leiter der Ausstellung. Phot. Sennecke. 


Unten: Drei Plastiken (,Gefesselter", „Christo- 
phorus" und „Der verlorene Sohn") von Ernst 


Paul Hinckeldey. Welt-Photo-Bericht. 


AUS DER GROSSEN BERLINER 
KUNSTAUSSTELLUNG 1922 
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Max Beckmann: „Die Ausgießung des Heiligen Geistes“ (1910). 


Pfingſten und die Künſtler x Von Franz Gervaes 


D elch erhabenes und zugleich kaum faßbares Thema für 
die küüuſtleriſche Darſtellung: das jähe gewaltige Durch— 
zucken einer hohen geiſtigen Erleuchtung in einer Ver— 

ſammlung hingebungsvoller Menſchen, die zu einem mächtigen 

und einheitlichen Willensantrieb hierdurch entflammt werden! 

Ich laſſe abſichtlich alle kirchlich überlieferten und eingelernten 

Vorſtellungen beiſeite und faſſe die Pfingſtidee lediglich als 

tiefes Gefühlserlebnis, das zu ſinnlich-künſtleriſcher Wieder— 

gabe gelangen ſoll. Einer unmittelbaren Ausgeſtaltung ſcheint 
es faſt völlig zu widerſtreben. Zu geiſtig ſcheint dieſes Thema, 
als daß es durch Stift und Pinſel in Menſchenhand ſollte 
zur Auferſtehung gelangen können. Doch da kommt uns das 
heilige Märchen zu Hilfe und ſchenkt uns die Einkleidung 
in ein Wunder. In zwei Wunder der Ausgießung des Heiligen 
Geiſtes, der in Geſtalt einer Taube inmitten eines die Zimmer— 
decke durchflutenden Strahlenmeeres herniederſchwebt. Und 
die Lichtſtrahlen ſenken ſich auf die Häupter der Menſchen und 
züngeln vor ihnen als kleine bewegte Flämmchen empor. So 
berichtet die bibliſche Erzählung und, in weiterer Ausſchmückung, 
das kirchliche Lied. Auf einmal wird alles ſinnlich, alles fidt- 
bar, alles rhythmiſch. Die über ben Häuptern ber begeiftert 


Emporſchauenden flatternde Taube wird ein greifbares Ginn- 
bild für das an ſich Ungreifbare, Unbegreifliche. Der ganze 
Stoff beginnt ſich überſichtlich zu gliedern und bewirkt ſo eine 
ſchöpferiſche Befruchtung der geſtaltenden Phantaſie. Aber 
gewiß, die künſtleriſche Hand mußte geſchult fein, um Das: 
jenige auszudrücken, was das innere Auge der religiös Er⸗ 
griffenen im Geiſte erſchaute. Die zwölf Apoſtelgeſtalten, da⸗ 
zu noch die Heilandsmutter waren in einem Raume verjam- 
melt gedacht und dieſe Gruppe von Menſchen, zumal in ſtär⸗ 
kerer Seelenbewegung, bildhaft anzuordnen, erforderte eine 


kompoſitoriſche Schulung und Begabung. i 


Die primitive Kunſt vermochte hier nichts mehr zu geben al 
eine einförmig beiſammenſitzende Geſellſchaft, allenfalls mit 
fromm nach oben gerichteten Geſichtern und über ihnen eine 
fliegende Taube, von der Strahlen ausgehen. Es iſt nicht 
zu verwundern, daß die graphiſche Kunſt, die am früheſten 
eine reichere Beweglichkeit erlangte, hier bahnbrechend wirkte. 
So ſehen wir, wie der bekannte Kupferſtecher E. S. ſchon um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts einen Verſuch machen konnte, 
dem ſchwierigen Thema gerecht zu werden. Noch wirken 6 
Figuren als ſtark aufeinandergedrängt, und ſtatt der züngeln⸗ 


G Google 
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Die Woche 
ſitzen gleichſam im Ver— 
ein um die in die Mitte 
gerückte Mutter Maria 
herum. Vorn flan- 
kieren zwei, Petrus 
und Johannes, die 
ganze Kompoſition und 
bilden ſo die ſtattlichſte 
Einrahmung. 
gleichzeitig mit dieſer 
genialen Disponierung 
litt die Kraft der innern 
Beſeelung im einzel— 
nen. Von Figur zu 
Figur kann das Auge 
ſchweifen und erhält 
überall neue Anregung. 
Nochmals ein halbes 
Jahrhundert weiter — 
und Tizian gewinnt 
dem gleichen Vorwurf 
in ſeinem Koloſſal⸗ 
gemälde für die Kirche 
Santa Maria della 
Salute in Venedig eine 
neue künſtleriſche Auf— 
faſſung ab. Es iſt die 
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Meister E. S.: „Die Ausgießung des 
Heiligen Geistes" (Kupferstich). 


den Flämmchen auf den Häuptern 
tragen ſie kreisrunde Heiligen— 
ſcheine. Die mit plaſtiſchen 
Vogelfiguren ausgezierte go- 
tiſche Architektur tritt als 
eine große Hauptſache hervor 
und wirkt ein wenig ablen⸗ 
kend. Trotzdem ſpürt man. 
ein ſtarkes inneres Drän— 
gen auf dem Blatt. Cha- 

. rakteriftifcherweife drückt fid) 
dieſes vor allem in den 
Köpfen aus, die ausge 
ſprochene Charaktertypen 
aufweiſen und einen viel⸗ 

fach angeſpannten Aus— 
druck zeigen. Das Thema 
wurde nun wiederholt auf— 
genommen und behandelt 
und wurde ſo der Phantaſie 
wid Hand der Graphiker 
geläufig. Trotzdem iſt der. 
Fortſchritt erſtaunlich, den 
die um etwa zwei Menfchen- 
alter ſpätere, um 1510 ent: 
ſtandene Wiedergabe durch 
Dürer (in der kleinen Holz— 
ſchnitt⸗Paſſion) aufweiſt. 

- Die Hilfe der Architektur iſt 
hier völlig verſchmäht. Faſt 
raumlos ſind die Figuren 
angeordnet. Nichts ſoll von 
der Erfaſſung des ſtarken 
inneren Vorgangs ablenken. 
Der breite Strahlenkranz 
der nahe den Häuptern 
ſchwebenden Taube hat 
gleichſam Decke und Mauern 
weggeſogen. Nun cber bas | | 
Überrafchend Neue: die völlig freie Verteilung der Figuren auf Vibration der Moderne zittert in dem 
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n l Phot, Anderson: 
Tizian: „Die Ausgießung des Heiligen Geistes”. 


Gemälde in Santa Maria della Salute zu Venedig. 


Dürer: „Die Ausgießung des Heili 
Geistes" (Holzschnitt). 
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einer ſüdlich bewegten Pathetik. 
Die 
Durd) bie von 
ausgehenden ^ Strahlen wie 
durch elektriſche Entladung 


Verſammelten 
der 


ſcheinen 
Tarbe 


getroffen. In gewaltiger 


Bewegung fahren ſie aus— 


einander. Nicht bloß die 
Flammen auf ihren $üup- 
auch ihre Arme 


ſich zum Gebet. Wenn hier 
auch die Architektur wieder 
in Kraft tritt, ſo vermag 


dies nicht mehr abzulenken, 
ſondern es dient zu einer. 
kompoſitionellen 


ſtarken | 
Hebung des Aufbaues. Das 
kaſſettierte Tonnengewölbe, 
das ſich ſo hoch empor— 


ſchwingt, rahmt gleichſam 


den Himmel ein, deffen Gend- 
bote ſich niederſenkt. Ihm 


entgegen rauſcht von unten 


her die Bewegung empor. 


Es iſt, als ob zwei mufi- 


kaliſche Themen in mächti⸗ 


gem Schwunge gegenein— 
ander wirkten. Endlich der 


Moderne: Max Beckmann. 
Das religiöſe Moment tritt 
ganz zurück. Selbſt die 
Taube fehlt. Man ſieht nur 
den mächtigen Einbruch des 
Lichtes zwiſchen die im 
Freien verſammelten Be— 
gnadeten. Manche taumeln 
zu Boden, andere richten ſich 
beſtürzt empor. Die ganze 


Bild. Es bildet eine charakte⸗ 


das ſchmale Rechteck der Platte. Die Apoftel ſtehen und riſtiſche, gegenſätzliche Ergänzung zu den Schöpfungen alter Meiſter. 
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ROMAN VON RUD OLDH HERZOG 


Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H.. Berlin 1922. 


` liber bie ſchneeverwehte Landſtraße marſchierte ein 
Trüpplein abgedankter Offiziere. Der Wind wimmerte 


im Geäſt der ſchwarzen Pappelbäume, warf ſich krei⸗ 


ſchend in das Gewirbel der Flocken, brauſte wie ein Tob⸗ 
ſüchtiger den in die Dämmerung Hineinmarſchierenden 
entgegen. Taktmäßig ſetzten die Männer ihren Weg fort. 
Vier hagere Geſtalten, über der bürgerlichen Kleidung 
den dicken Soldatenmantel, die Kragen hochgeſtülpt, 
tauchten ſie wie geſpenſternde Schatten in dem Schnee⸗ 
geſtöber auf und ab. Die Dämmerung verſchlang ſie, 


der weiße Wirbel, die endloſe niederrheiniſche Land⸗ 


ſtraße, die in der endlos öden Fläche nur durch die 
Doppelreihe der himmelhohen Pappeln gezeichnet er⸗ 
ſchien. 
Gleichmaß des ſchweren Schrittes, des ſchweren ſtoßenden 
Atems. Die Schädel BEER, zäh und nicht vom 
Wege weichend. | 

Ein Dohlenſchwarm brachte ſich plärrend vor der Nacht 
in Sicherheit. Der dahinjagende Wind war auf Se⸗ 
kundenlänge zerriſſen, ſetzte in irren Sprüngen hinter 
den ſchwarzen Vögeln her, blieb in den Fangarmen der 
Pappelreihen hängen und verkroch ſich wimmernd im 
* | | 


Für einen Augenblick verhielten die vier Männer 
ihren Schritt. Sie wiſchten ſich mit dem Handrücken den 


Schnee aus den Augen, lachten kurz auf, brachen mitten 
im Lachen wie erſchrocken ab. 

Ein dünnes Kinderweinen ſchnitt in die Luft. 

„Vorwärts“, gebot die Stimme des Alteſten. 
heller Klang ſcheuchte das Erſchrecken fort. 
gingen die Schritte. 

Dann aber gebot die Stimme aufs neue. „Halt. — — 
Hagen, geben Sie mal den Jungen her. Das Bengelchen 
wird Ihnen auf die Dauer zu ſchwer.“ 

„Verzeihung, Herr Oberſtleutnant, ich ſchaff's leicht.“ 

„Ohne viel Widerrede. Dazu dürfte es hier zu wenig 
windſtill ſein. Los! Wir bilden einen ſchützenden Kreis 
um Sie und den Jungen. Wie vor tauſend Jahren die 
flüchtenden Thüringer Ritter und Herren um ihr 
Fürſtenſöhnchen, als ihm die Amme das Brüſtchen gab. 
Hagen, nicht den ſtarken Vater ſpielen. Sie zittern ja. 
Sehen Sie, da ſteht mir ſchon der Flauſchmantel offen, 
wie die gemütliche Bauchfalte eines Känguruhs, und 
ſo viel Fett wie Sie habe ich immer noch auf den 
Rippen.“ 

Der andere verſuchte keine Einwendung mehr. Er 
knöpfte über der Bruſt ſeinen Mantel auf, hob einen 
ſchwächlichen, ſechsjahrigen Knaben heraus und reichte 


Ihr 


Taktmäßig 


ihn, während ſeine Augen ſich jäh zuſammenzogen, dem 


Oberſtleutnant hin. 

„Er fiebert.“ 

„Ich hab ihn ſchon mollig, Hagen. Und jede Land⸗ 
ſtraße hat ein Ende.“ 

„Verdammtes Weib — —“ 

„Vorwärts, marſch!“ 


Und ſchon tauchten fie wieder auf, im ſelben 


Und das Fluchwort, von keinem widerſprochen, wurde 
vom heulenden Windſtoß gepackt wie von Teufelskrallen, 
in Fetzen geriſſen, verdoppelt, verdreifacht, daß es jedem 
der mühſam Dahinſ chreitenden in den Ohren ſcholl. 

Der Schnee ballte ſich in Klumpen an ihren Stiefeln, 
ſaugte an den Sohlen, ließ den Marſchſchritt lang⸗ 
ſamer und ſchwerer werden. Über die weiten Wieſen 
und Felder wälzte ſich die Dunkelheit, erdrückte das 
Glitzern, löſchte den Flockentanz aus, ſchob ſich näher 
und kroch nun wie ein وو‎ Rieſenwurm über bie 
Landſtraße. 

„Es ſteht Mondſchein im Kalender“, ſagte der Oberſt⸗ 
leutnant aus der Dunkelheit heraus und zog den Arm 
feſter um den im Mantel ruhenden Knaben. „Aber 
ſelbſt der Kalender hat heute nichts mehr zu melden. 
Na, ſetz unſerm Mond mal eine Brille auf, Fritz, damit 
er ſich die Beſcherung anſehen kann.“ 

Der Jüngſte ſuchte in ſeinen Manteltaſchen. Er 
brachte eine elektriſche Taſchenlampe jum Vorſchein und 

knipſte vergebens. 

„Ausgebrannt, Vater.“ | 

„Dann laffen Sie mal Ihr Licht leuchten, lieber 
Bartenſtein. Spielen Sie den Mond. Es iſt eine neue 
Rolle für Sie aus dem Sommernachtstraum.“ 

„Soll ich Ihnen nicht lieber den Jungen abnehmen, 
Herr Oberſtleutnant?“ 

„Spielen Sie den Mond, Bartenſtein. Das Theater⸗ 
ſpielen iſt ja doch Ihre ſtille Leidenſchaft.“ 

Der vierte ließ ſeine Taſchenlampe aufflammen. In 
dem grellen Lichtkegel tanzten die Flocken wie Myriaden 
von Mücken im breiten Sonnenſtrahl. Der Knabe an 
der Bruſt des Oberſtleutnants regte ſich. Der Oberſt⸗ 
leutnant klopfte ihm begütigend den Rücken. 

„Jawoll, mein Junge, Frühling wird's. So oder ſo. 
Darauf kannſt du dich verlaſſen. “Und fie hoben die 
Köpfe und marſchierten, einer in den Fußtapfen des 
anderen, dem vorwärtsgleitenden Lichtkreis nach. 

Und das Licht gaukelte weiter die Landſtraße ent⸗ 
lang, huſchte blitzſchnell nach rechts, huſchte blitz⸗— 
ſchnell nach links, ſuchte die endloſen Flächen ab 
nach einer Ortſchaft, einem Gehöft. Die wenigen 
Wechſelworte waren zerflattert. Keiner ſprach. Seitlich 
aus einer Ackerfurche ſprang ein Haſe auf, ſprang mitten 
auf die Landſtraße, in den Lichtkegel hinein, ſchlug ge⸗ 
ängſtigt einen Haken, überſchlug ſich vor Verwirrung 
und kugelte ins Dunkel. Ein Fuchs ſtand an ſeiner 
Stelle, lichterte erſtaunt und ſchnürte beſchämt von 
dannen. 

Des Oberſtleutnants Augen leuchteten in dem hageren 
Geſicht. 

„Dein Pelz wär mein geweſen, rotes Bürſchlein .. 
Ja, wer eine Büchſe hätt.“ | 

„Dort drüben, Herr Oberſtleutnant! Halb rechts!“ 

„Ihr Vaterauge hat's zuerſt gehabt, Hagen. Eins, 
zwei, drei — ein halbes Dutzend Lichter. Dicht bei⸗ 
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einander. Ein großer Gutshof, kein Zweifel. Ha, per 
läuft ein Weg ein. Rechts ſchwenkt — 7717 

„Vater —!“ rief das Knabenſtimmchen aus dem 
Mantelſchlitz heraus. 

Hagen ſchritt an der Seite des Oberſtleutnants. Seine 
Hand taſtete nach dem Kopfe ſeines Jungen, ſtreichelte 
das ſchneenaſſe Haar in dem heißen Geſichtchen. „Gleich 
gibt's warme Milch, Karlmann“, beteuerte er haſtig. 
„Und ein warmes Heiabettchen“, prahlte der Oberſtleut⸗ 
nant. „Ich kenne die Gänſe hierzuland. Die haben 
Daunen!“ = 

Wütend kläffte ein Wachthund los. Wie ein heiſeres 
Wolfsgeheul klang es aus der Ferne. 

„Ich wüßt mir augenblicklich keine ſchönere Muſik, 
Hagen.“ 

„Weiß Gott, Herr Oberſtleutnant.“ 

Jetzt liefen langgeſtreckte Hecken neben ihnen her, ein 
Baumhof tauchte auf, dahinter die ſchwarze Maſſe der 
Wirtſchaftsgebäude. Die heulende Stimme des Hof⸗ 
hundes ſchnappte über. | 

„Fritz! Schlag mal ans Tor. In biejem 6 
ſcheint nur der Köter Notiz von uns zu nehmen. Ganz 
wie bei Vagabunden.“ 

Der junge Leutnant trat an das mächtige, von innen 
verrammelte Hoftor. Er hob die Fauſt und ſchlug ſie 
gegen die dröhnenden Planken. In den Ställen brüllte 
das aufgeſchreckte Rindvieh. Pferde wieherten. Der 
Hund ſprang wie beſeſſen am Hoftor empor. Noch ein 


zweites, noch ein drittes Mal trommelte die Fauſt des 


Leutnants auf den Holzplanken, dann öffnete ſich im 
quergelegenen Gutshof gemächlich ein Fenſter. 


„Ich höre ausgezeichnet. Aber ihr werdet mir doch 


wohl ſo viel Zeit laſſen, um in die Buxen zu fahren.“ 
Das Geheul des Hundes war mitten durchgebrochen. 
Die knarrende Stimme erfüllte allein die Luft. 


„Ein paar vom Weg abgekommene Offiziere bitten um 


ein Nachtquartier. “ 

„Ei, ei, ei — vom Weg find die Herren dessen 
Hätten hübſch auf dem rechten Wege draufbleiben folen, 
die Herren — he, wie war der Name?“ 

„Offiziere! Ich ſagt's Ihnen ſchon!“ Des Oberſtleut. 
nants Stimme zitterte. 

„Sieh mal, ſieh! Offiziere! Und vom rechten Weg 
abgekommen! Vielleicht gar die Fahne herumgeſchmiſſen 


auf Berliner Befehl, daß Schwarzweißrot in den Dred- 
kam? Ich möchte nur in aller Höflichkeit andeuten: Für 


ſolche Schweinekerls habe ich keinen Platz!“ 

Es war tiefe Stille. Nur der Hund belferte der 
knarrenden Stimme vor Vergnügen nach. 

„Deda! Sie da unten! Hat's Ihnen die Antwort 
verſchlagen? Na dann gute Reiſe!“ 

„Menſch,“ brach der Oberſtleutnant los, „hätten wir 
hier nicht das kranke Kind, das untergebracht werden 
muß, und wär's eine noch dreimal gemeinere Schand⸗ 
bude — Menſch, ich wär ſchon über die Mauer und riß 
Ihrem jaulenden Köter die Gedärme aus dem Leib und 
lig Sie damit um das Schandmaul.“ 

„Na alſo! Das war eine ebenſo verſtändliche Antwort 
wie meine Frage. Sparen Sie Ihre Hoſen. Es liegen 
Glasſcherben auf der Mauer. Ich komme ſchon.“ 

Das Fenſter wurde zugeklappt. Die Einlaßbegehrenden 
ſchauten finſter vor ſich hin. Dann ertönte ein Pfiff auf 
dem Hof. Der Hund kam zum Herrn. Im geöffneten Hof- 
tor ſtand ein großer, ſtarker Mann mit ergrautem, unge⸗ 
pflegtem Bart. Die breite Hand umſpannte ruhig den Schä⸗ 
del einen ogge. Mit der Linken hielt er eine Laterne hoch. 


„Sie ſprachen von einem kranken Kind. Wo ſteckt 
denn das Wurm?“ 
Der Oberſtleutnant trat einen Schritt vor. Er wies 


auf ben Mantelſchlitz über der Bruſt. Der Alte lachte. 


„Ich ſah's ſchon mal in Auſtralien bei den Känguruh— 
weibchen.“ 

Der Oberſtleutnant blieb ſteif. „Ich hatte mir dieſen 
Vergleich ſchon ſelbſt erlaubt.“ 

„Das freut mich,“ ſagte der Alte, „ich ſcheine alſo noch 
nicht ganz auf den Kopf gefallen zu ſein. Treten Sie 
ein.“ 

Der Oberſtleutnant nannte kurz ſeinen Namen. 
„Oberſtleutnant Volker.“ 

„Das ijt 9tebenjadje?" ſagte der Alte, „das Wurm 
ſcheint mir die Hauptſache. Im übrigen bin ich für 
Gott und die Welt der Freiherr von Dülkingen.“ 

Sie traten wortlos in den dunklen Hof. Der Wind 
brauſte hinter ihnen drein und warf ihnen wie mit 
Schaufeln den Schnee in den Nacken. Der Alte ſtemmte 
ſeinen muskelharten Körper gegen den widerſpenſtig ge— 
wordenen Torflügel und brachte ihn ins Schloß. Dann 
ſtieß er den Querbalken vor. 

„Meine neuen Vettern, die Freiherren von heute, ver— 
fügen noch nicht über alle guten Beſuchsformen. 
Darum. ..“ 

Keiner antwortete, und er ſchritt, als hätte er keine 
Antwort erwartet, voran und wies den Hauseingang. 
Die Dogge blieb an der Tür ſtehen, beſchnopperte jeden 
der Eintretenden und wandte ſich ruhig der Hunde— 
hütte zu. 

„Der Kerl weiß Beſcheid“, bemerkte der Alte trocken, 
fing einen kalten Blick des Oberſtleutnants ab und 
grinſte ein wenig um die Mundwinkel. „Nicht wahr, 
Sie haben wieder einen Vergleich. Sehr ſchmeichelhaft. 
Bitte in das Zimmer linkerhand.“ 

In ihren ſchweren, ſchneebeladenen Mänteln ſtanden 
die vier Offiziere auf dem alten Parkett eines Jagd— 
zimmers. Im gemauerten Kamin praſſelten die Buchen— 
ſcheite. Ein heißer Grog dampfte auf dem Tiſch. Eine 
kurze Jagdpfeife lag gegen einen Zeitungsſtoß gelehnt und 
fandte nod) ein dünnes Rauchfädchen aus. Des Frei- 
herrn Aufforderung, ihm Zeit zu laffen, um in die Duren 
zu fahren, war mit all dieſen Dingen kaum in Einklang 
zu bringen. 

Dort, wo die Offiziere ſtanden, bildeten ſich eiskalte 
Waſſerlachen. Sie achteten nicht darauf. Der Oberſt— 
leutnant öffnete ſeinen dicken Mantel, daß der Schnee 
in Klatſchen auf den Fußboden fiel, und hob behutſam 
den fieberheißen Jungen heraus. Der Vater wollte ihn 
mit ungeſchickter Bewegung entgegennehmen. Der Frei— 
herr, der ihn überragte, bemerkte es und ſah, daß dem 
Mann ein Arm lahmte. Er griff über ihn hinweg und 
nahm den Jungen entgegen. 

„Fräulein Weſterland!“ rief er. 

Aus der Ecke des Zimmers löſte ſich eine weibliche Ge— 
ſtalt und trat raſch näher. Mädchenhaft der Wuchs und 
das reiche, weiche Haar über der Stirn. Aber in dem 
ſchmalen Geſicht ſtanden tiefernſte Augen, die viel nach— 
gegrübelt hatten. 

„Fräulein Weſterland, hier gibt's etwas Blutjunges 
zu pflegen. Was? Das paßt Ihnen mal.“ 

Ihre feingliedrigen Hände ſtrichen dem Bübchen über 
das torkelnde Köpfchen. 

„Fieber. Es muß ſchleunigſt ins Bett.“ 

„Ich darf Ihnen die Herren wohl vorſtellen.“ Er fuhr 
Déi in den Bart. „Teufel aud) — die Namen ...“ 
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„Sie find wohl Nebensache“, ſagte der Oberſtleutnant. 


„Das kranke Kind dürfte dem Fräulein ſicherlich die 
Hauptſache ſcheinen.“ "MB 
Der Freiherr machte ihm eine Verbeugung. 


„In welches Bett?“ | 


„In bas meine. Mein Zimmer ift erwärmt. Geben 


Sie fchnell her.“ MD | 
Sie kuſchelte bas fieberlallende Kind an ihre Bruſt 


und ſchritt zur Tür. Hagen vertrat ihr den Weg. Seine 
„Das Kind hat nur mich — ſeinen 


Stimme flackerte. ) 
Vater. Geſtatten: Hagen ift mein Name. Ich muß bei 
ihm fein. Vielleicht haben Sie eine andere Stube.“ 
Sie ſah ihn mit weitgeöffneten Augen an. „Das Kind 
braucht jetzt eine Mutter“, ſagte ſie und ſchritt ſchnell 
an ihm vorüber. | 
Hagen zerbiß einen Fluch. Einen Schritt tat er ihr 
nach. Da glitt : = 1273 | 
ſchon die Tür — 
zwiſchen ihnen 2 نک‎ e 
ins Schloß. Er 
wandte fid) unt 
unb ſtand vor 
dem Alten. 
„Haben Sie 
warme Milch für 
den Jungen? Ich 
hau Ihnen mor⸗ 
gen dafür einen 
Klafter Holz oder 
was Sie ſonſt 
wollen. Geben 
Sie her.“ 
Der Alte ſchau⸗ 
te den Erregten 
aus blauen Jä⸗ 
geraugen an und 
ſagte zu ihm: 
„Das Fräuein 
hat die Erlaub⸗ 
nis, den Jungen 
in ihr Bett zu 
bringen. Und 
wenn ein Frau⸗ 
enzimmer einen 
Jungen in ihr 
eigen Bett legt, dann ſorgt ſie auch aus Leibeskräften für 
ihn. Das ſollten wir doch alle wiſſen.“ | 
Er drehte jid) um, ging zum Kamin unb hing einen 
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| „Harzla ndschaft", 


kupfernen Waſſerkeſſel über bie weißglühenden Scheite. 
„Das Waſſer wollte eben überkochen, als Sie mid) 


| herausriefen. Es wird gleich wieder ſo weit ſein. In 

dieſer Flaſche aber iſt Rum von der Inſel Jamaika. 
Eigenhändig an der Quelle geſchöpft.“ 

„Was ſoll das?“ ö 

„Was das ſoll? Es ſoll etwas werden. Und zwar ſoll 
es Grog werden.“ 

Die Herren ſtanden, ohne ſich zu regen. Steifbeinig 
ſtanden ſie in den kleinen Waſſerlachen, die von den 


ſchweren Stiefeln ſickerten, und der Schnee löſte ſich in 


handbreiten Schichten von ihren Soldatenmänteln und 
fiel klatſ chend auf den Parkettboden. | 
- Der Hausherr tat, als ſähe er nichts. Gr kauerte vor 
dem Kamin und warf mit ber Geuergange bie glühen- 
den Kloben herum, daß fie ſpritzten unb den fingenden 
Kupferkeſſel in eine einzige Flammenlohe hüllten. Aber 


o 


die nächtlichen Güfte. ` 


| | dj ! „Immer 
denſelben Gedanken.“ Er wandte ſich dem Fräulein zu: 


Gemälde von Franz Eichhorst, 
Ausgestellt in der Galerie Eduard Schulte, Berlin. 


freizukriegen.“ | 


aus ben zuſammengekniffenen Augen muſterte er ſcharf 


„Würden Sie nicht vorziehen, die Mäntel zu trock⸗ 


nen?“ fragte er nach einer guten Weile. ER 
., Der Oberſtleutnant wandte nicht einmal den Kopf. 


„Wozu? Wir werden gleich doch wieder naß.“ 

„Halten Sie diefe Stube eigentlich für ein Aqua- 
rium?“ | و‎ ARN | 

„Sie haben recht. Es ift wenig rückſichtsvoll von uns, 
Ihnen die Stube zu überſchwemmen. Aber wir können 
auch im Hausflur warten.“ RT EE 

Er gab feinen Herren einen Wink. Sie machten 
kehrt. er SE T SN 

Der Hausherr hatte ſich gleich darauf aus feiner 
kauernden Stellung erhoben. Er ſtand in dem Feuer⸗ 
ſchein wie eine wilde Märchenfigur. Auf die rieſige 
Zange ſtützte er ſich wie auf eine Keule. 

| „ 7 W Warten? wie⸗ 

Wa derholte er. „Ja, 

auf was warten 

denn die Herren 
noch?“ 

„Mit Ihrer gü⸗ 
tigen Erlaubnis 
auf das Fräu⸗ 
lein, das uns 
doch wohl eine 
Nachricht über 
das Kind zukom⸗ 
men laſſen wird.“ 
„Und alsdann?“ 

„Alsdann, wenn 
es Belang für 
Sie hat, möchten 
wir uns von un⸗ 
ſerem Kamera⸗ 
den, dem Vater 
des Kindes, einſt⸗ 
weilen verab⸗ 
ſchieden und mit 
ihm den nächſten 
Treffpunkt ver⸗ 
abreden.“ 

„St es fee 
neugierig, zu fra⸗ 
gen, was für ei⸗ 
nen Reiz dieſe gottvergeſſene Landſchaft auf Sie aus⸗ 
geübt hat, daß Sie bei Nacht und im Schneeſturm mit 
einem kranken Kind darauf ſpazierenlaufen?? 

„Neugierig kaum. Die Umſtände berechtigen Sie 
wohl zu dieſer Frage. Wir kamen mit der Bahn und. 
dachten, heute noch ein gut Stück weiter zu kommen. 
Da bleibt der Zug mitten in Moor und Heide ſtecken. 
Strecke durch Schneeverwehung geſperrt.“ 

„Das muß doch ein Spaß geweſen ſein, die Strecke 


„Ganz Ihrer Anſicht. Aber die Zugbegleitung er⸗ 
klärte, ihr Stundentag ſei herum, Überſtunden ſeien 
abgeſchafft, und die Ablöſung müſſe erſt heran. So 
wurde denn in aller Gemütsruhe von der Strecke aus 
nach dem letzten, meilenweiten Abgangsort telephoniert, 
und inzwiſchen wurde die Schneeverwehung immer maſ⸗ 
ſiger und ſchwieriger. Da das Kind fieberte, entſchloſſen 
wir uns zum Fußmarſch. Es eine Nacht lang auf 
freiem Felde zu belaſſen, war ganz ausgeſchloſſen.“ 

„Aber vorher haben Sie der Zugbegleitung doch etwas 


Geite 542 
ins Stammbuch geſchrieben? Ich meine, dieſe Zeitge⸗ 


noſſen hatten doch einen Hintern, in den ſie getreten 


werden konnten.“ 

„Dann müßten Sie ſchon, um mich Ihrer Redeblume 
zu bedienen, drei Viertel unſerer Zeitgenoſſen in den 
Hintern treten.“ | | 

„Es wiirde mir ein Bergniigen fein,” murmelte der 


Graubärtige, „wirklich und wahrhaftig.“ 


Wieder muſterte er aus den Augenſchlitzen ſeine nächt⸗ 


lichen Gäſte. | 
„Sie müſſen bei der Beſchaffenheit von Heide und 
Moor im Schnee und ſpäterhin bei dem Kreiſelſturm 


auf der Landſtraße gute vier Stunden geſtapft ſein. Mit 


dem Kind im Mantelſack alle Achtung. Bis zur nächſten 


Eiſenbahnhalteſtelle iſt es eine weitere Stunde. Aber der 


nächſte Zug geht nicht vor morgen früh, und der Warte⸗ 
ſaal iſt ein Stall und hundekalt.“ 1 


„Was verſchlägt das? So warm wie hier wird's 


uns auch dort werden. Alſo, Hagen, Sie bleiben hier, 


hauen Ihren Klafter Holz und kommen morgen mit 


dem Jungen nach. So Gott will, mit dem geſunden. 
Selbſtverſtändlich, daß wir auf Sie warten. Gute Nacht, 
Hagen. Klein beigegeben wird nicht.“ 

„Gute Nacht, Herr Oberſtleutnant. Ich danke Ihnen 
ein andermal.“ 

„Unter Waffenbrüdern? Wär ja noch ſchöner. Gute 
Beſſerung für den Jungen.“ 

Er ſtreckte ſich erſt. Dann machte er dem Hausherrn 
eine knappe Verbeugung. | 

„Entſchuldigung, daß wir Sie ſtören mußten. Daß 
wir es mußten, werden Sie eingeſehen haben. Dafür, 
daß Sie dem Jungen die nötige Nachtruhe gewährt 
haben, dafür wird ſich der Vater des Jungen morgen 
geziemend bedanken.“ | 

Noch einmal eine knappe Verbeugung zum Abſchied, 
die der Alte wie gewohnheitsmäßig erwiderte. Und 
dann brach der Alte los. 

„Bedanken? Unter Waffenbrüdern? Jawoll Waffen⸗ 
brüder! Das find in unſerem elenden Deutſchland alle 
anſtändigen Kerls, die noch ein Lot Charakter im Leib 
haben. Sie tragen's ſtolz wie die Kugel in der 
Büchſe, ich trag's offen auf der Pfanne. Was fällt 
Ihnen alſo ein? Wiſſen Sie, was Sie ſind? Die un⸗ 
gemütlichſte Geſellſchaft ſind Sie, die mir jemals die 
Bude unter Schneewaſſer geſetzt hat.“ 

„Sollten wir Ihnen für Ihre rüden Begrüßungs⸗ 
worte vielleicht noch um den Hals fallen?“ 

„Das würde ich mir verbeten haben. Das darf ſich 
bei mir nicht mal ein Frauenzimmer erlauben. Aber 
ſo viel Verſtand hätte ich Ihnen doch ſehr gern zuge— 
traut, daß Sie ſich aus Ihrer eigenen naßgewordenen 
Haut auch mal in meine Gott fei Dank recht trocken⸗ 
gebliebene hätten hineinverſetzen können. Wenn im neuen 


Deutſchland die Tagediebe und verwandte Betriebe wie 


die geilen Brombeeren wuchern — hier auf dem Diil- 


kingerhof, auf dem ich der Herr bin, ijt altes Deutſch⸗ 


land und in beſter Ordnung und Verfaſſung, und bevor 


ich mir das verſauen laſſe, darf ich mir doch wohl die 


Freiheit nehmen, anklopfende Landſtraßenreiſende erſt 
mal auf Herz und Nieren zu prüfen und im Katechismus 
au ragen Himmeldonnerwetter, Alte, was wollen 
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In der Tür ſtand die Wirtſchaftsmamſell. Sie hielt 
die Hände unter der ſchweren, miederloſen Bruſt ge⸗ 
faltet und wartete in Ruhe. „Das Fräulein läßt fragen, 
ob es wohl möglich wäre, daß die Herren —“ 


Die Woche 


„Schnell, ſchnell. Was ſollen wir —“ 

„Daß die Herren ein ganz klein wenig leiſer .. 
Weil nämlich das Jüngesken eingeſchlafen iſt.“ 

„Kommt das Fräulein bald —?” flüſterte Hagen. 


„Nich doch. Das Fräulein bleibt die Nacht beim: 
Jüngesken. — Der Herr Papa könnt ſich unbeſchadet, 


ſchlafenlegen.“ 

„Eval“ 

„Herr Baron?“ 

„Hier ſehen Sie einen Tiſch. 
zwanzig im Durchmeſſer. Auf das übrige brauche ich 


Sie wohl nicht erft mit der Nafe zu ſtoßen. Und nun 
nehmen Sie mal unter Ihrem gedeihlichen Buſen bie: 


Hände weg und ſchleichen Sie nicht daher wie ein 


Plattfußindianer. Mein Gott, fie hat mich verftanben." - 
Die. Wirtſchaftsmamſell hatte ihrem Herrn freundlich. 


zugenickt. Ohne ihren Händen eine andere Lage zu 


geben, war fie gegangen. Draußen klirrten ein paar: 


Teller. 


Der Hausherr trat an einen eingebauten Wand 
Er ſuchte eine Handvoll großer Gläſer zu- 
fammen unb jebte fie auf den SUM. „Bitte anfaffen,” - 
gebot er, als der Rum aus der Jamaikaflaſche bie Gläſer 
drittelte, und die Herren traten wortlos heran, halfen . 


ſchrank. 


den Kupferkeſſel aus dem Kaminhaken heben und mit 
dem ſprudelnden Waſſer die Groggläſer auffüllen. 
„Unſer altes Vaterland“, ſagte der Hausherr. 
Sie ſtießen mit ihm an. 
land — —“ 


Der ſtarke, heiße Trunk rieſelte den vier froſtſtarren. 
Männern ins Blut, daß ihnen eine jähe Röte in bie: 
hageren Geſichter ſprang. Der Graubärtige räufperte : 


ſich zufrieden und nickte einem jeden beſonders zu. 
„Guter Zug. Sehr anſtändiger Zug. Gläſer wie 


ausgeleckte Teller. Aber das kann noch nachgrollendes: 
Wetter fein. Erſt beim zweiten Glaſe kriecht der wahre; 


Charakter hervor — ich darf alſo wohl bitten.“ 
Er ſtreckte die Hand mit der Jamaikaflaſche aus und 


ſchenkte die Gläſer mit einer kurzen, ſchwappenden Bes. 
wegung zum dritten Teile voll. Dann ergriff er den 


pſeifenden Waſſerkeſſel. 


Als die nächtlichen Beſucher ihm ohne jede Abwehr 
bie Gläſer zum Füllen entgegenhielten, ſchmunzelte bet . 
Er nahm ſein dampfendes 


Hausherr in ſich hinein. 
Glas in die braune, breite Fauſt und hob es ihnen ent- 


gegen. „Der Dülkingerhof und ſein rüder Beſitzer heißen! 
Sie herzlich willkommen. Es ijt mir eine Ehre, meine: 
Er trank unter Beachtung der ritterlichſten 
Höflichkeit, verbeugte ſich ruhig nach allen Seiten und 


Herren.“ 


rieb ſich alsdann die Hände. 
„Nun ſchauen Sie ſich aber bitte mal um. 


keit, oder was ſonſt? Es muß eben eine geſchloſſene 


Manneshand das Regiment führen und nicht zehn 


durcheinanderzappelnde Finger.“ 
Die Herren hatten kehrtgemacht und ſtaunten auf 


den kräftig beſetzten Tiſch. Die kleine, beleibte Wirt- 
ſchaftsmamſell ſtand mit einem breiten Lächeln neben 


ihrem Werk. 


„In der Hauptſache kaltes Wildbret“, ſtellte der Haus- 
„Aber bie Eva hat eine heiße Tunke dazu, 
hergerichtet, damit es wärmer in den kalten Magen, 


herr feſt. 


kommt.“ 


Er klopfte der Alten wohlwollend auf die Schulter. 


„Und nun erlaube ich Ihnen ſogar, wieder die Hände 
unter Ihrem Pudding zu falten. Gehen Sie mit Gott.“ 


Er hält einen Meter - 


„Unſer altes Vater⸗ 


Front 
gegen den Tiſch. Sft das noch Ordnung und Pünktlich- 
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Die Alte hatte ihre Hände [don wieder unter der 
Bruſt verſchränkt, während der Herr noch ſprach. Sie 
nickte ihm mit demſelben freundlichen Geſichtsausdruck 
zu und verließ ohne Haſten das Zimmer. 

„Zugegriffen, meine Herren. Wenn Sie geſtatten, 
halte ich ſelbſt noch einmal mit. Aber würde es ſich 
nicht eher empfehlen, in trockenen Hemdärmeln zu 
ſpeiſen als in dieſen klatſchnaſſen Mantelungeheuern? 
Jedenfalls gewinnen Sie an Bewegungsfreiheit.“ 

Die Herren zogen die ſchweren Mäntel herunter und 
hingen ſie an die Kaminhaken. Oberſtleutnant Volker 
wandte ſich gegen den Hausherrn. Seine Hand be⸗ 
ſchrieb einen Halbkreis. 

„Herr Hauptmann Bartenſtein. Herr Oberleutnant 
Hagen. Leutnant Volker — mein Sohn.“ 

„Sehr verbunden. Es ißt ſich in der Tat angenehmer, 
wenn man ſeinen Tiſchnachbar bei Namen nennen 
kann.“ 

„Wünſchen Herr Baron ſonſt noch eine Aufklärung? 
Über das Woher, Wohin, Weswegen?“ 

Der Graubärtige klopfte dem gleichhohen, hageren 
Mann freundlich die Achſel. 

Ich bin in meinem Leben an fo viele Lagerfeuer auf 
dieſem Erdball herangetreten, daß ich weiß, was ſich 
unter Wüſtenſöhnen ſchickt. Denn das ſind wir heute 
mehr oder minder im lieben Vaterland. Wir wollen 
uns alſo zunächſt ſättigen, ohne viel daherzureden, und 
wem dann noch der Sinn nach einem gemütlichen 

Schwatz ſteht, der ſoll meinem Herzen willkommen ſein. 
Geſegnete Mahlzeit. Übrigens — die Anrede in der 
dritten Perſon verbitt ich mir ganz entſchieden.“ 

„Geſegnete Mahlzeit, Herr Baron.“ 

„Laſſen Sie bitte auch den Baron beiſeite. Der iſt 
für die vielen. Für Sie heiße ich Dülkingen, wie Sie 
für mich Volker heißen. Bei den anderen Herren hier 
desgleichen.“ 

Die ausgehungerten Gäſte ließen ſich nicht nötigen. 
Meſſer und Gabel klapperten auf den Tellern, und kein 
unnötig Wort wurde gewechſelt. Es war nur ein Der, 
bes Mahl, das ihnen der Freiherr von Dülkingen hatte 
auftiſchen laſſen, aber den Entwöhnten ſchien es ein 
Prunkmahl. Mit Behagen blickte der Hausherr auf das 
Verſchwinden der Wildbretſcheiben. 

Dann ſtutzte er ein wenig. Er fah, daß der Ober- 
leutnant, der Vater des fiebernden Knaben, nach einem 
kurzen Anlauf Meſſer und Gabel hatte ſinken laſſen. 
Das ſchwarzbärtige Geſicht zuckte. Die Augen ſtarrten 
immer wieder nach der Tür. 

Der Oberſtleutnant beugte ſich unbemerkt zu ſeinem 
Kameraden und flüſterte ein paar Worte. Aber der 
Gaſtgeber hatte es doch bemerkt, und ſeinem ſcharfen 
Gehör waren die Flüſterworte nicht entgangen. 
„Hagen, ein krankes Kind muß einen geſunden Vater 
haben.“ Und der Oberleutnant Hagen hatte wieder zu 
Meſſer und Gabel gegriffen. 

Der Graubärtige beobachtete unter ſchweren Lidern 
hervor. Er las in aller Mienen. Er las in den ver- 
zerrten Zügen des Oberleutnants Leid und Verzweif⸗ 
lung, gemiſcht mit Ekel und Grauen, in den verträumten 
Augen des Hauptmanns irgendein fernes, ſeliges Hoff— 
nungsbild, in dem zuſammengefaßten Geſicht des jungen 


Leutnants den verheimlichten Sturm und Drang ins 


langentbehrte, lockende Leben. Aber immer wieder 
kehrten ſeine Blicke zu dem ſchmalen, in Wettern ſcharf 
und kantig gewordenen Kopf des Oberſtleutnants zu— 
rück. In dieſem Kopfe las er am liebſten. 
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„Ein Mann“, ſagte er ſich. „Hart wie Eiſen, ſehn⸗ 
ſüchtig wie ein Knabe. Ein Mann, der ſeine Mannheit 
kennt. Ja, Dülkingen, das wäre ein Kumpan.“ 

Er erforſchte die Augen. Es waren Jägeraugen, blau 
wie die ſeinen. Breit wölbte ſich die Stirn über den 
ſchmalen Backenknochen. Jugendlich ſtraff ſpannte ſich 
die Haut. In dem dichten Haar lag der Reif des Feld— 
zuges, aber der kräftige Mund über dem willenſtarken 
Kinn ſprach gewiß noch keine Abendgebete. 

Die nächtlichen Gäſte hatten die Mundtücher nieder— 
gelegt. Sie lehnten ſich zurück und ließen die Blicke 
wandern. 

An den Wänden des großen Gemachs hing nicht 
ein einziges Bild. Bis zur Dede hinan nichts als Ge— 
weihe, Tierſchädel, Felle und als bunter Schmuck ſeltene 
Vogelbälge. 

„Prachtvoll“, ſagte der Oberſtleutnant. 

Dülkingen nickte. 

„Ein Tobak, meine Herren? Wem ſie nicht zu ſchwarz 
find, bediene fid) aus biejer Kiſte. Ah, die jüngeren 
Herren werden unruhig. Na, nehmen Sie ſich nur die 
vermaledeite Zigarette aus der Bruſttaſche. Wir waren 
alle mal Anfänger.“ 

Der Oberſtleutnant warf einen Blick auf die abge⸗ 
ſpannten Geſichter der Kameraden. 

„Der lange Marſch macht ſich geltend“, ſagte er, wie 
entſchuldigend. 

„Bei Ihnen auch?“ fragte der SEN ein wenig 
enttäuſcht zurück. 

„Bei mir nicht.“ Um ſeinen Mund glitt es wie ein 
ſpöttiſches Lächeln. „Außerdem ſind mir die Sitten 
und Gaſtgebräuche der Wüſtenſöhne geläufig.“ 

Der Hausherr tat einen langen Zug aus feiner Zi⸗ 
garre. Er ſtieß den Rauch in einem dicken Schwaden 
von ſich. „Gott ſei Dank,“ murmelte er in die Wolke 
hinein. Und er legte die Zigarre auf die Tiſchkante und 
klatſchte in die Hände. 

Die Wirtſchafterin kam auf die Türſchwelle 
ſtreckte fragend den Kopf vor. 

„Eva, alles bereit?“ 

„Alles bereit, Herr Baron.“ 

„Dann führen Sie dieſe drei Herren auf ihre Zimmer. 
Hier, Herr Oberleutnant Hagen erhält das Zimmer 
neben der Krankenſtube. Schieben Sie Fräulein 
Weſterland einen Zettel unter die Tür, damit ſie weiß, 
wo ſich der Vater unſeres kleinen Wichtelmannes be⸗ 
findet. Meine Herren, es iſt Mitternacht und immer 
noch Winter. Wir frühſtücken nicht vor acht. Wünſche 
wohl zu ſchlafen.“ 

Die drei Herren traten heran und reichten dem Haus⸗ 
herrn mit kurzem kräftigem Druck die Hand. „Na, na, 
na“, wehrte Dülkingen, als Hagen den Mund öffnen 
wollte. Und Hagen ſchloß die Lippen und ſah ſeinem 
Gaſtgeber ſtraff in die Augen. 

Dülkingen hatte ſeine Gäſte bis an die Tür begleitet. 
Nun kehrte er zurück, ſchob zwei alte Lederſeſſel vor 
den Kamin und blickte fragend nach dem Oberſtleunant 
hinüber. 

„Iſt's Ihnen ernſt, ſich noch eine Stunde mit mir 
um die Ohren zu ſchlagen? Ich bin kein neugieriges 
Weib und habe volles Verſtändnis für Ihr Ruhebe⸗ 
dürfnis.“ 

Der Oberſtleunant erhob ſich ſofort. 

„Sie leiſten mir ebenſo Geſellſchaft, wie ich Ihnen. 
Mit meinem Schlaf iſt es nicht viel in dieſer Zeit.“ 

(Fortsetzung folgt.) | | 
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„Alſo niſcht zu machen, Verehrteſter? Wirklich rein 
gar niſcht? Hören Sie mal, das is ja 'ne dolle Zucht!“ 

Friedrich Wilhelm von Nobbecke auf Deutſch⸗Schwal⸗ 


benneſt drüben im Rofenfchen blinzelte grimmig mit den 


kleinen, ſchlauen, waſſerſchimmernden Augen. Er zuckte 


wehmütig unter dem kampfluſtig geſträubten Kater⸗ 
Der ſelbſtherrliche Speck ſeines Geſichts 


ſchnurrbart. 
blühte nicht mehr ſo rund und rötlich wie früher. Er 


trug eine ſchwarze Krawatte um den kurzen dicken Hals 
und einen ſchwarzen Flor um den Arm. Der Geheime 


Jiuſtizrat und Notar, Hauptmitglied des Preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes, Rittmeiſter der Landwehr und 
Orakel des oſtelbiſchen Adels, dem er in Berlin gegen⸗ 
überſaß, ſagte: „Es hat ſchon ſeine Richtigkeit mit dem 
Teſtament. 
Jahr von ihrem langjährigen Leiden erlöſt . . ." 
Herr von Nobbecke nickte traurig. Er hatte ſeine kranke 


Frau ſehr geliebt, trotz aller Seitenſprünge in der Kreis⸗ 


ſtadt und, in ſchwereren Fällen, in dem vergnügten 
Reichsneſt an der Spree ſelber. Er ſtand jetzt noch 
draußen in Schwalbenneſt jeden Abend an ihrem Grab, 
wie er ſonſt an ihrem Bett : 
geſeſſen, und er erzählte ihr 
im Geiſt, ſo wie er früher : 
feinem Herzen Luft machte, 
feinen Tagesärger mit pol 
niſchen Nachbarn und preu⸗ S 
ßiſchen Behörden. Aber er | 
trug jetzt doch erboſt ſein 
ſtrammes Bäuchlein im Ge⸗ 
ſchwindſchritt durch bas Bus 
reau ſeines Rechtsberaters 
auf und nieder. 

„Wenn ſolch ein SCH 
ment gültig ſein ſſoll — wo 
iſt. denn da der Schuß für MW 
Adel und Grunbbejib? und 
tüchtige Geſinnung . . 3 
Wofür lebt man denn dann 
eigentlichin Preußen — he?“ 

Der weltkundige Juſtiz⸗ 
| rat ließ ihn austoben. Er | 
kannte feine Nobbeckes drü⸗ | 
ben im Offen . u 

„Da kann man auch gleich 
die Guillotine vor meinem 
Saukoben aufpflanzen! So 
wird der gute Geiſt im 
Lande ausgerottet! So ein 
Teſtament iſt Raub an mei⸗ 
nen Söhnen! ... So ein 
Teſtament ift ungültig ...“ 

„Herr von Nobbede ..." — 

„Is ungültig! Is Un: 
fug! .. . Glauben Sie, die 
| Bengelsleben vonder Luft?“ 


Ihre Frau Gemahlin wurde vor einem 


Brunnenfig ur von Georg Kolbe. 
Ausgestellt in der Berliner Akademie der Künste. 


Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922, | 


Es war 0611 151 DEE daß man weder in 
preußiſchen Huſarenkaſinos noch bei preußiſchen Re- 
gimentspräſidien von der Luft lebte. Er zuckte die 
Achſeln: „Ihre Frau Gemahlin hat nun einmal letzt⸗ 


willig ihr großes eigenes Vermögen, ſoweit ſie geſetzlich, 


nach Abzug des Pflichtteils, darüber verfügen konnte, 
unter Übergehung ihrer Söhne ausſchließlich ihrer Toch⸗ 
ter Karola vermacht. 

„Das. erkenne ich nicht an! Nee! Neel... 
die damals, vor ſieben Jahren, bei Abfaſſung des Teſta⸗ 
ments, noch nicht Frau von der Venne, ſondern Fräulein 
von Nobbecke war ... und die beiden armen Jungen, 
die als Leutnant und Aſſeſſor wahrhaftig jeden blutigen 
Groſchen brauchen können, und ich, ein ſorgenbeladener, 


alter, armer Bauer — wir kriegen niſcht von dem Ges 


. Auf diefe- ar augen man Die SKS 
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gen? . 
mein. Lieber . 
„Na.. Na DE 
„Man untergräbt das Beftehendel - Solche Geſetze ge⸗ 
hören geändert! Aber flugs! ... Das Herrenhaus hat 
eben bei uns viel zu wenig zu fagen, verehrter Geheim- 
rat. Leider! Leider! Da ftedt die Wurzel alles 
Übels! .. . Und am Dön⸗ 
hoffplatz verwildern ſie in- 
zwiſchen immer mehr. 

Der Rechsanwalt klappte | 
feine Mappe zu. 

„Alſo kurz und gut: Ihre 
Frau Tochter hat das 
Geld. 

„Was meinen Sie: Wenn 
ich mich an den König 

wende?“ 

„Es it ja bereits ausge⸗ 

zahlt.. 
e acad und die Mariell 
verpulvert den edlen Mam- 
mon mit vollen Händen hier 
in Berlin! Was denken 
Sie, was die ollen 5 
"þau, von denen meine 
Frau ſtammt, Blut und 
Waſſer ſchwitzen mußten, 
um die paar Kröten zuſam⸗ 
menzukratzen? Schon im 
Mittelalter mußten die ar⸗ 
men Kerle bei nachtſchlafen⸗ 
der Zeit auf der Landſtraße 
liegen ... Krämer ſchmei⸗ 
ßen..“ 

„Na — das wollen wir 
lieber nicht erſt noch lange 
unterſuchen.“ 

„Nu macht die Rola dar⸗ 

aus einen Salon in Berlin 
WI! Mich ſieht fie nicht 
mehr in ber Menagerie! ... 
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Wo bleibt denn da eigentlich die Polizei? ... Das is 
grober Unfug! Auf die Art ſteht die Welt natürlich 
nicht mehr lang!“ 

„Ihre Frau Gemahlin hat ihren Entſchluß in ihrem 
letzten Willen begründet!“ ſagte der Juſtizrat. „Bitte 
hier! Sie ſchreibt: „Rola ift immer das Aſchenbrödel. 
Sie wird im Hauſe hin und her geſchubſt. Sie wird 
ſicher überall zu kurz kommen. Sie wird von meinem 
lieben Mann viel zu ſtreng behandelt. Ich kann es nicht 
hindern. Ich bin krank und liege im Bett).“ 

„Man ſollte überhaupt keine Töchter haben! Den 
ſchönen Namen behalten ſie nicht, und das Geld nehmen 
ſie einem auch noch weg!“ 

„Ihre Frau Gemahlin fährt fort: „Ich mache mir 
manchmal Gedanken, daß wir überhaupt alle Menſchen 
zu ſtreng behandeln und von ihnen immer nur Gehorſam 
fordern und überhaupt zu viel fordern! Ich denke mir, 
daß wir es mehr mit Liebe und Güte mit unſeren 
Nächſten verſuchen follten’ . . ." 

„Ja, fie war lieb und gut“, 10816 6 

„Wir ſollten die, bie nicht wie wir ſchon von Gott aus- 
erwählt und ſchloßgeſeſſen geboren ſind, zu verſtehen 
verſuchen. Dann würden wir ſie mehr an uns feſſeln!“ 

„Ach was! Parieren ſollen ſie!“ 

„Parieren Sie denn?“ fragte der Geheime Juſtizrat 
plötzlich ſchroffer, als es ſonſt ſeine ſachlich⸗ruhige, an 
einen Arzt erinnernde Weiſe war. „Überall fangen ſie 
ſchon längſt an, nicht mehr zu parieren. Sie ſehen es ja 
an Ihrer Frau Tochter.. 

„Nanu ..“ 

„Und ebenſo verprellen wir immer mehr durch kurz— 
ſichtige Schroffheit das ganze Volk!“ 


„Das fagen Sie? Ein Mann, der ganz rechts 77 


„Es kommt nicht darauf an, wo man ſteht, ſondern 
wie weit man ſieht!“ 

„Nu werden Sie auch ſchon rot! . . . Na — ich danke!“ 
Der Fideikommißbeſitzer Dr. jur. von Nobbecke krönte ent⸗ 
rüftet feine ſtämmige, mit polniſchem Kummerſpeck ge⸗ 
polſterte Leiblichkeit mit der weltſtädtiſchen Würde des 
Zylinders. „Empfehle mich jehorſamſt. 

Und noch auf der Treppe, nach oben gewendet: „Aber 
damit fängt die Schweinerei immer an, daß auch die 
Beſten irre werden! Es muß was bei uns ge⸗ 
ſchehen! . . . Ein Gi neues ?fusnabmejejel . . . 
Feſte zugegriffen! ... Nur tüchtig Mumm .. . In drei 
Monaten haben wir das olle Preußen wieder! Glauben 
Sie mir... .” a 

Gr trat auf bie Straße. Uth ihn a Berlin. Er 
Bate das Städtchen und fühlte fid) darin febr wohl. 
Wenn man ſoviel Verderbnis ringsherum fab und mif- 
erlebte, merkte man erſt, ein wieviel beſſerer Menſch 
man eigentlich war für gewöhnlich, draußen auf dem 
Lande. Hier ... mal bei Gelegenheit . . . mehr der 
Wiſſenſchaft halber . . . Man mußte doch authentiſches 
Material für ſeine Anklagen wider den Waſſerkopf der 
Monarchie ſammeln. Man hatte ja jetzt auch nicht mehr 
wie früher das chroniſche ſchlechte Gewiſſen bei dem Ge- 
danken an daheim. Das Haus dort war ja leer... 
ganz leer... 

Friedrich Wilhelm von Nobbecke klemmte den Zwicker 
auf die ſcharfgebogene Naje und ſuchte an einer Litfaß- 
ſäule die leicht geſchürzten Theater- und Tingeltangel⸗ 
möglichkeiten eines ſoliden kleinen Bummels für heute 
abend. Jawoll: Da hatte man gleich wieder ſo'n ver— 
fluchtes Rieſenplakat vor Augen . . . Eine Volksver⸗ 
ſammlung: Arbeiter! Kommt in Maffen! . „Natürlich: 
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Und immer mit ben Maſſen! . . . Zehn berittene Schutz— 
leute mit 'nem ſchneidigen Polizeileutnant, und die ganze 
Geſellſchaft geht friedlich wieder nach Hauſe! Aber bei 
dieſer Regierung . . . biefer weißen Salbe . .. dieſen 
naſſen Lappen ... Uff! Man kriegte Magenſäure, 
wenn man an die Geſellſchaft dachte. 

Und bei dieſem Mammutplakat fettgedruckt, mit 
ſchreienden Lettern, auch noch ein Name... Ein 
Name, bei dem es ben Erbherrn auf Deutſch-Schwalben— 
neſt kalt überlief. Neben ſich ſah er den alten Mödebeck 
ſtehen, den Königlich Preußiſchen Amtsrat. Über die 
Winterhärte des Mödebeckſchen Saatzuchtroggens II 
konnte man auf leichten Böden geteilter Meinung ſein. 
Sein Ringſtedter Saatweizen auf warmem Lehm: Hut 
ab! Einfach Hut ab! Nobbecke lüftete auch wirklich den 
Zylinder vor dem grauen Domänenpächter — mal ein 
Menſch hier in Berlin — und fagte kummervoll: 
„Riffen Sie, wer dieſer Pfarrer a. D. Gideon von der 
Venne iſt, der laut dieſes Wiſches da an der Litfaßſäule 
heute abend mit Pauken und Trompeten ane Über⸗ 
tritt in das Lager des Umſturzes vollzieht 

„Jedenfalls ein unruhiger Geiſt! Ich hab ſchon 
öfters von ihm gehört.“ 

„Mein Neffe is es, Mödebeck! Mein leiblicher Neffe! 
Der Sohn meiner einzigen Schweiter! ... Nu denken 
Sie ſich den Jammer! Ein alter Preuße wie ich wird 
ja ſchamrot bis auf die Knochen ... Ich hab den Un- 


fug kommen jehen . da 
„Mein Beileid . 
„Schlappheit . . 4146 Schlappheit . Über- 


all dieſelbe Chole . Mein guter Schwager Moritz 

der „ . Sie tennen ihn ja vom Bund Der 
Landwirte . fon. Gtiller in „Iſrael Redet nie 
'nen Ton] .' Der Mann is "ne Suje! Dem laufen 


feine Herren Söhne aus der Hand . 
Es fiel ibm ein, daß ibm ja aud) feine Tochter durch 
die Lappen gegangen war. Er drehte dem anderen er— 


bittert im Sprechen einen loſen Rockknopf ab. 


„Der älteſte Sprößling, der Wittekind. na... 
Sie wiſſen ja .. der macht uns auch nur Arger und 
Ungelegenheiten in Marokko! Feiert mit der ſchwarzen 
Schwefelbande da unten Verbrüderungsfeſte im Namen 
Deutſchlands, ſchließt Schutz⸗ und Trutzbündniſſe, zu 
denen er gar nicht befugt ut ... Erſt geſtern klagten 
fie mir bitter über ihn in der Wilhelmſtraße ...“ 


„Soviel ich weiß, bauen wir doch ſchon wieder ſachte 


in Marokko ab . . .“, jagte der Saatgutzüchter. 

„Na eben! Gott ſei Dank kriegen wir dort kalte Füße! 
Lange dauert bei uns ſo ein Rummel ja nie. Dann 
haben wir wieder was Neues!“ 

„Ich kann den Namen von dem ſpaniſchen Neſt, wo 
wir nun zur Konferenz hingehen, nie recht behalten. 
Ich weiß nicht, ſpricht man dies Al . . . Algeciras nu 
mit dem Ton auf der zweiten oder der dritten Silbe?“ 


„Sprechen Sie's dreiſt, Kanoſſa' aus, Mödebeck! Das! 
iſt ja bas Verfluchte bei allem, was bei uns feit fünf: 


zehn Jahren paſſiert: Wo wir auch hingehen — erſt Hurra! 
Und ſchließlich wird immer das olle Kanoſſa daraus!“ 

Friedrich Wilhelm von Nobbecke ſtapfte weiter. Wich, 
in ſeiner finſteren Stimmung, grundſätzlich keinem von 
dieſen krummen Berlinern aus! Mißbilligte ihn noch, 
wenn der andere Platz gab, mit einem knurrigen Seiten— 
blick. Man brauchte dieſe Viſagen nur zu betrachten: 
Der Hohn gegen Thron und Altar ſtand dem Völkchen 
ja auf der Stirn geſchrieben! Und von dieſer Lotter— 
höhle aus regierten fie Preußen! Gott erbarm! Da 
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endlich wieder ein weißer Rabe: „Jehorſamer Diener, 
Exzellenz!“ 11 

Gegen einen General der Kavallerie z. D. wurde 
Nobbeckes oſtelbiſch ſteifes Rückgrat aus innerſter Über- 
zeugung geſchmeidig. Exzellenz von der Venne ſchüttelte 
ihm die Hand. der ritterliche alte Herr war in Zivil. 
Sein verwittertes Geſicht ſah gerötet aus dem weißen 
altmodiſchen Kaifer-Wilhelm-Badenbart einer großen 
verſunkenen Zeit. | 

„Ich weiß nicht, was aus der Welt wird, Herr von 
Nobbecke!“ ſagte er. „Früher, da las man den Namen 
Venne — einen guten, alten, anſtändigen Namen — 
unter einem ſiegreichen Heeresbericht von 66 oder 70 
oder beim Ordensfeſt meinetwegen ſpäter, beim Kaiſer⸗ 
manöver, bei 'ner Kriegervereinsfeier, kurz, bei irgend⸗ 
einer guten, ſchönen Gelegenheit ...! Und jetzt 
Schauen Sie ſich nur nicht die Litfaßſäule drüben an! 
Tun Sie's nicht! ...“ | 

„Ich hab's ſchon geſehen!“ ſtöhnte Nobbede. „Jawoll, 
Exzellenz, dazu gehören ſtarke Nerven!“ | 

„. . . Arbeiter! Erſcheint in Maſſen! ... und dann 
der Name Benne... Gideon von der Benne... 
Mein Geſchlechtsvetter | 
„Mein leiblicher Neffe, Exzellenz!“ 
„Gott ja . . . richtig. .. Ich vergaß. 
bitt ich Sie!“ 
„wo foll bas hin?“ | 
. „Ih bin 'n alter Soldat! Ich hab mich nie um 

Dinge in Deutſchland gekümmert, die nicht zu meinem 
Kram gehörten. Aber ich hab vorhin in der Kaſino⸗ 
geſellſchaft zu dem Steinkirch geſagt: Da ſtimmt doch 
irgend was nicht! Denk doch mal an unſer Rekruten⸗ 
material durch Jahrzehnte durch, ſeitdem wir zuſammen 
Fähnriche in Potsdam waren, jahraus, jahrein die fa⸗ 
moſeſten Kerle der Welt! Gutmütig! Willig! Friſch! 
Anhänglich! ... So [diden wir fie mit dem Reſer⸗ 
viſtenſtöckchen unterm Arm wieder ins Leben zurück! 
Wie kommt das nur, daß die braven, ordentlichen Leute 
nach wenigen Jahren da draußen mit roten Schlipſen 
herumlaufen, in den Verſammlungen grölen, die wilde⸗ 
ſten Männer in den Reichstag wählen!“? | 

„Der Krückſtock fehlt!” ſchrie Nobbecke. „Der 56 
vom Alten Fritzen! Feſte druff!“ 

„Ich fürchte, der Alte Fritze ſelber fehlt!“ ſagte der 
General kopfſchüttelnd. „Etwas fehlt, ſcheint mir, oder 
es iſt etwas da, was nicht ſein ſollte! Wodurch, zum 


Ja, nu 


Donnerwetter, wird denn auf einmal jemand wie unſer 


Vetter Gideon ſolch ein wilder Mann?“ 

„Fort mit Schaden! Für mich iſt dieſer Koſtgänger 
unſeres Herrgotts erledigt! | 
nicht brauchen!“ 

„Aber die Gegner können ſie brauchen! Warum lie— 
fern wir denen Deſerteure? Der Alte Fritz prügelte im 
Siebenjährigen Kriege ſeine Kerls und löhnte ſie mit 
falſchem Geld und ließ ſie Hungerpoten ſaugen und 
ſtrapazierte ſie wie die Hunde, und dann ſang die Ge⸗ 
ſellſchaft, wenn ſie abgeriſſen auf kaputten Stiebeln für 
ihn in den Tod marſchierte: Fridericus Rex, mein 
König und Held! Wir ſchlagen den Teufel für dich aus 
dem Feld! Da deſertierte keiner!“ | | 

„Goldene Seiten! ... Goldene Zeiten!“ 

l „Zweimal waren damals die Ruſſen in Berlin! Die 
Oſterreicher. Ganz Pommern und die Mark flammten. 
Der Staat war bankerott. Die Welt wider uns. Und 
Preußen ſtand wie ein Steinwall. Die Bürger, die 
Bauern, die Frauen und Kinder. Alles ſtand hinter 


Die Woche 


Neffen an!“ 


Solche Leute können wir 
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bem großen König auf: Hol mid) der Deibel! — Durch 
Not und Tod! Jetzt ſchwimmen wir in Glück und Wohl⸗ 


ſtand, leben in tiefſtem Frieden, feiern Feſte über Feſte, 


und das Volk wird von Tag zu Tag mißvergnügter und 
ballt die Fauſt in der Taſche! Was heißt das Sie 

„Wir brauchen ein folides Ausnahme . . SC 

„Ich will Ihnen ein Geheimnis anvertrauen.” Der 
alte Militär beugte den ſtrengen Kopf zum Ohr des 
andern. „Manchmal hab ich den Verdacht, wir be⸗ 
handeln die Leute nicht richtig... 

„Wir brauchen ganz einfach ein neues 
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„Wir. haben feine innere Autorität bei den Leuten 


und verlangen von ihnen die äußere = 

5. . . einfach ein 5 Ausnahmegeſetz . . . 
So'n handfeſter, kleiner Belagerungszuſtand beruhigt 
gleich die Gemüter.“ 

„Na .. ich weiß doch nicht.. 
zellenz zweifelnd und ging weiter. Dem Oſtelbier war 
es weh zumut. Er fühlte ſich vereinſamt in Berlin. 
Niemand verſtand ihn hier. Auch der greiſe Grande 
nicht, der ihm da etwas knickebeinig, aber den Kopf im 
Nacken entgegentrippelte. Herr von Eckhude aus Han⸗ 
nover. Oberwelfe. Für einen waſchechten Altpreußen 


nur mit Vorſicht zu genießen. Aber immerhin: Groß⸗ 
agrarier. Kanalrebell. Getreideſchutzzöllner. Weſt⸗ 
elbier. Eigene Klaſſe. 


„Jeder Menih, redet mich hier auf meinen Herrn 
knirſchte Nobbecke nach der Begrüßung. 
„Habe ich dieſes abenteuerliche Brüderkleeblatt von der 
Venne in die Welt geſetzt? — Nee — hätte mich ſchwer 
gehütet! Meine beiden Söhne ſind korrekt vom Scheitel 
bis zur Sohle. Huſar und Aſſeſſor! Aber Sie ſpringen 
mir auch gleich mit dieſem Wittekind ins Geſicht!“ 

Ein eigentümliches Lächeln des Herrn von Eckhude. 
Die Schadenfreude eines alten Mußpreußen. | 

„Er tut mir leid als hannoverſcher Landsmann! Ich 
hab ihn ſchon vor Jahren auf einer ſeiner Verſamm⸗ 
lungen gewarnt vor dem Travailler pour le roi de 
Prusse!“ l 

„Ich gehe für meinen König durchs Feuer!“ ſchrie 


Friedrich Wilhelm von Nobbecke. „Auf meiner Klitſche 


in der Waſſerpolackei weht die ſchwarzweiße Fahne! 
Ich bin ein Preuße — kennt ihr meine Farben? 
Ein oller, unverzagter Preuße!“ 

„Wittekind von der Venne iſt damals natürlich doch 
nach Marokko gegangen“, ſagte der Welfe ablenkend. 

„Mit dem Kopf voll Roſinen“ 

„Ja, und jetzt? Sie wiſſen doch, wir möchten bloß aus 
der Geſchichte in Marokko halbwegs mit Anſtand wieder 


raus! Wir haben uns wieder einmal tüchtig vergalop⸗ 


4 


piert! Große Raterftimmung ٠۰٠ 

„Alſo gut! . .. Raus aus den Kartoffeln!“ 

„Wenn das ſo leicht ginge! Der gute Sultan, den 
wir bei der Landung in Marokka feierlich der Freund⸗ 
ſchaft des mächtigen Deutſchen Reichs verſicherten, hält 
ſich kaum mehr gegen ſeine Feinde, und wir rühren 
keinen Finger, um ihm zu helfen. Die ganze Affäre 
iſt uns unangenehm. Man liebt es gar nicht, wenn 
noch viel darüber geſprochen wird!“ | 

„Schwamm drüber! Jn Gottes Namen!” 

„He! He! Aber die ganze Welt hat unjeren Theater: 
coup von Tanger ernſt genommen und verlangt ſtür⸗ 
miſch die Fortſetzung der Komödie! Nun packen ſie 


drüben, in einer gewiſſen Straße, ſchweren Herzens ihre 


Koffer zur Reiſe nach Algeciras!“ 
| Fortsetzung folgt. 


, ſagte bie Gr. 
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A Hrundsiergig 
Stunden 


Pfingſten werden 


wieder fein: leiden 


noch feine befon- 
ders ſchöne Pfing⸗ 
ſten — aber immer⸗ 
hin Pfingſten. Die 
Denker von Ver⸗ 
ſailles haben die 
deutſchen Pfingſten 
ja nicht gepfändet. 
Es ſteht nicht in 
dem Vertrage — 
Vertrage! — daß 
der deutſche Sklave 
auch an dieſen Ta⸗ 
gen zu arbeiten 
habe. Es kann aber 
ſein, daß es doch 
darin ſteht. Sie 
haben bis jetzt 
vielleicht nur nicht 
ordentlich nachge— 
ſehen. Trotz alle— 
dem: der Pirol wird 
pfeifen — die Wie⸗ 
ſen werden blühen 
— der Menſch wird 
ſich einen neuen 
Schlips kaufen — 
oder wenn er ein 
ſchönes junges Mäd⸗ 
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F amilie Piffke im Sommergarten. 
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Die Woche 


| Achtundvierzig Stunden Pfingſten Von Hans Brennert 


Mit fünf Zeichnungen für die 


2 ER, 
u 


„Woche“ von László Fodor. 


Picknick in der „grünen Diele". 


chen ijt: noch ein Paar Florſtrümpfe — und 


dann iſt eben Pfingſten. Und die neuen 
Schlipſe werden mit den Florſtrümpfen ſpa⸗ 


zierengehen, wenn man ſo ſagen darf. 


Und in dieſe achtundvierzig Stunden wer⸗ 
den wir alles hineinleben, was uns zu leben 
geblieben iſt. Es iſt bekanntlich nicht viel 
— aber achtundvierzig Stunden reichen ja 
wohl für unſeren augenblicklich nicht einmal 
mehr bürgerlichen Mittagstiſch — — auch 
zu Pfingſten. Es gehen ja nicht nur neue 
Schlipſe und Florſtrümpfe ſpazieren: Die 
Lebensſtile ſind auch zu Pfingſten verſchieden. 

Pfingſten auf dem Lande — das iſt ja eine 
einfache Sache. Der Menſch tritt aus dem 


Hauſe, und da iſt dann gleich Pfingſten. Die 
Bauernblumen blühen, und die Birken wehen, 


und irgendwo bimmeln die Glocken, und 
Pfingſten iſt nichts weniger als ein Problem. 

Der ſtädtiſche Pfingſtmenſch kommt ſchwerer 
zu ſeinen Pfingſten. Es war ſchon immer 
ſchwer für ihn. Es gibt einen alten berühm⸗ 
ten Stich von Chodowiecki: Die Reife nach 
Franzöſiſch Buchholz. Es ſtellt den alten 
pe'ntre-graveur dar, wie er mit feiner. Ga- 
milie offenbar ſeinen Pfingſtausflug macht. 
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Wald. Heute ſtellt er am 
rieſelnden Bach ſein Gram⸗ 
mophon auf und läßt wild⸗ 

weſtliche Rags in die Fich⸗ 

ten flöten, und gelehrige 

Dompfaffen und Stare 

werden, wenn es ſo weiter⸗ 

geht, künftig die Pfingſt⸗ 
menſchen im Walde mit 
den neueſten Dielenſchla⸗ 
gern überraſchen. 
Mitten in die richtigen 
Pfingſten fährt man am 
beſten — wenn man hat — 
im Auto. Erſtens kommt 
man damit weiter als bis 

in die Natur und kann in 
wirklicher Waldeinſamkeit 
Waldmeiſterbowle trinken 
und dazu ein anſtändiges 

Picknick aufbauen. Und 
zweitens, wie kann man 

fein vieles Gelb. — wenn 

man doch hat — edler 
und pfingſtlicher ausgeben, 

als indem man es im 

Walde verjuxt; unter ſich, 

wo es keiner ſieht, ohne 

als Protz andere Leute zu 

,, , re AR verſtimmen. | 

BEE EE mi. ai Höchſt unfein dagegen, 
ب دو‎ M etwa ſich zu Pfingften mit 


١ Shimmy im Grünen bei Grammophonbegleitung. 


Hierzu bedient fid) bie Geſellſchaft eines Eſels, den Die 
verſchiedenen Mitglieder dieſer berühmten Familie an- 
ſcheinend abwechſelnd benutzen, um ihren ſehr ſonnigen 
Pfingſtausflug zu überſtehen. Heute haben wir Straßen⸗ 
bahnen. Aber Leute, die damit fahren können, be⸗ 
richten, eine Fahrt damit koſte ſoviel wie einſt eine 
Pfingſtfahrt von München nach Garmiſch oder von 
Berlin an die Oſtſee oder nach Schandau. Der Pfingſt⸗ 
menſch grübelt, wie er es fertigbringe, der Stadt zu e Ee RS | 
entfliehen, unb er möchte aud) einen 6 haben wie ege SE elt 
‚Chodowiecki. Er findet nachdenklich heraus: es fet eine N 
große Zeit für Efel — | 
Dennoch weiß er 48 Stunden vergnüglich auszu⸗ 
füllen. Er ſchiebt entſchloſſen etwa das heurige Neſt⸗ 
hälchen im Kinderwagen hinaus in die Natur. Denn 
um die großen Städte herum hat man die Natur, die 
fib wiederum, durch Eiſenbahndämme und Schuttab⸗ 
lageſtätten und Holzzäune unterbrochen, erfreulich um 
trinkbare Stätten lagert. Und in tauſend Jahren, 
wenn auch dieſe Natur Stadt fein wird, und wenn 
man in dieſer irgendwo das Rohr verlegt, dann wird 
man rätſelhafte, vertoftete Blechſchilder finden und die 
Reſte einer Inſchrift, und die Gelehrten werden ſie 
entziffern und die Worte leſen, die da lauten: „Hier 
können Familien Kaffee kochen 
Oder der Pfingſtmenſch zieht hinaus in das mailiche 
Grün, um nach uralter Sitte auf blühendem Anger 
germaniſche Volksreigen zu drehen: etwa „Shimmy“ — Et 
oder „Eſpagnole“ ... Denn ſchon immer nahm der D SE xm " : 
deutſche Menfc fein Saitenſpiel mit in den vielgrünen Herr Neureich feiert Pfingsten auf seinem ‚Balkon, 
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Die 


Sekt und zehn Pfund Spargel auf dem Balkon zu De- 
jeuner zu ſitzen, wie Herr Neureich, der einen ſo breiten 
Mund hat, daß er den Spargel quer eſſen kann, und 
damit die Bewohner anderer Balkons zu reizen, die zu 
Pfingſten beſcheidener frühſtücken und wo die Mutter dem 
Kinde ſagen muß: „Lieschen, beiß nicht ſoviel von dem 
Radieschen ab! — Ich will nachher auch noch effen . 
Menſchen zu Pfingſten! Reue Stunden Pfingſt⸗ 
glück! Pfingſtglück 
— für das doch ſo 
unendlich viele ar- 
beiten müſſen. Denn 
es gibt ja noch 
Pfingſtmenſchen 
unter der bunten 
Dienſtmüze .. 
Die bemützt oder 
uniformiert hinter 
Schaltern ſtehen, 
Billette verkaufen 
oder knipſen, Be— 
fehlſcheiben und Qa- 
ternen ſchwenken 
oder an Poſtſchal— 
tern ſitzen, damit 
Meier am Pfingit- 
ſonntag ſeinen alt— 
gewohnten Mitt- 
wochſkat abſagen 
und dazu eine noch 
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bietet 6 


billige Biomalz-Nähr-RAur. 


Man braucht dazu 8—10 Doſen. 
bedürftigen, Schwächlichen, 
werdenden u. ſtillenden Müttern, 
zu empfehlen. 


Das Ausſehen wird beſſer und blühender. 


„Mein Mann will, daß ich dieſes Jahr, 
— wo die Sommerreiſe wegfallen muß, als 


Woch e 


vorüber! 
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Allen Erholungs: 
Blutarmen, Rekonvaleſzenten, 
alternden Perſonen 2C, 
Tiefgehende und nachhaltige Wirkung. 


- Sum 


fehlende Fünfpfennigmarke kaufen Tann, ET Ind an 
Straßenecken ſtehen überall die Herren Schutz leute 
treuen Handſchuhen und achten darauf, daß i wir in 
rechts gehen und nicht SEET: werden — 
Pfingſtmenſchen. 
Pfingſtmontagabend iſt alles vorbei — der auf 
Die Pfingſtmenſchen fluten zur zur 1 pes 
trunken von Sonne und Licht, von Blüten und ۴۰ 
I ſchieben. E. Sud 

wie bringen fie 
Pfingſtglück mit in 
die Stadt al [er de 
nen, die nic cht mit 
genießen konnten, 
die krank, ſiech und 
elend dahei m blei⸗ 
ben mußten, brin⸗ 
gen ihnen frohe 
Laune und “eneg 
| duftendert Gruß oor 
draußen و0‎ W ald 
und gelb. 
Denn wer Pfing⸗ 
Jſten von feinem 
Glück nicht an dern 
ſpendet, iſt 
pfingſtmenſch, fon 
dern das gerad Ge: 
genteil: ein fin igſt 
unmenſch ... 
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Erſatz eine Biomalzkur machen ſoll.“ Aus 
einem Briefe von Frau Dr. med. H. 
N 5 e iom 
Ausführlide Druckſachen  verjeuben  fojtenfret Minn QUSS "un bas Sup n nali! | 
: Kaufe feine 6 ohne Etikett! 4 | 
Gebr, Batermann, Teltow د‎ Berlin 1. —— 
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۶ allen durch Plakate Feten lens ten Schuhgeschäften 


zu haben, wo nicht, weisen Bezugsquel 


Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G., Erfurt. 


Marke „Turm“ 
Petroleum- und Gasefen 
Petroleumgas-Kocher 
Back- und Brathauben 
Kaffeebrenner für den Haushalt, 


Zu haben in den einschlägigen Geschäften, 


Metallwarenfabrik Meyer & Niss 6. m. b. H. 


Bergedori 34 bel Hamburg. 


en alten Hut 


einen 


den Sie nicht mehr tragen können, 
so senden Sie selbigen sofort ab. 
Sie erhalten ihn in 14 Tagen 
modern vor- 

d gerichtet wie neu 
zurück. Le angeben. Damenliutmusterbogen 1922 
steht gegen Einsendung von M. 5.— zur Verfügung. Aller- 
billigste Tages- und Fabrikpreise. Sächsische Huternenerungs- 
anstalt J hannes Schaeffer, Dresden-A. Lüttichaustr. 23 f. 


Beste, seit 20 Jalıren Bewährte Methode. 
Preis mit 14 Musikstücken M. 50.-. Illust. Beschreibung umsonst. 
Otio Dleirich, Leipzig 7. Weststr. 19 b. 


lefern Schrot⸗ und Backmeyl 
in jeder Feinhelt. 
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Satyrin « shaft u. Kraft 


Zatyrin⸗Gold für Männer. * Satyrin Silber für Frauen. 
Erhältlich in Apotheken, wo nicht, wende man fid) an die 
Akt. "Ges. Hormona / Düsseldorf- - Grafenberg.: 
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Vorwennse imde 
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Echter deutscher Weinbrand/ 
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nich? 
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Pelz- 2x] 


i impii 
Berlin SW19, Leipzigerstr.58 © 
m Nach auswärts Auswahlsendung. 


Gustav i. 
Urlaub vom 29.7. bis 21.8, 


Nr. 4621. Vornelinen! schwerer 

Siegelring, echt 800 Silber ges. 

gest., ca. 5 gr schwer, mit Mono- 
gramm in Handgravur 


Beklamepreis M. 60.— 


Porto und Verpackung bei Vor- 
einsendung M. 4.—, bei Nach- 
nahme M.6.— extra. Als Ring- 
gr De genügt ein Papierstreifen. 


Neuer Katalog 1922 
über Schmucksachen, Leder- 
waren, Alpaka-Bestecke, Ge- 
schenk- und Bedarfsartikel 
vollkommen kostenlos. 


Liedke & Raeder, Königsberg L. Pr. A 
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Rüdesheim am Rhein. 
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MODERNE ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 
| Alle sieben Cage ein Deft — 


1922 


Druck und Verlag von August Scherl S. i. b. B., Berlin SW 


Glück im | Spiele 
beim Einnehmer Thíele 


Die unter staailicber Leitung und Kontrolle stehende große 


Preußisch-Süddeutsche 
Klassenlotterie 


hát die Gewinne neuerdings ganz bedeutend e ass nd vermehrt. 
Innerbalb 5 Monaten kommen zur 75 ST 
308 يلد لبلب‎ Mark Gew 
Fust die Hälfte der Lose gewinnt. DO ewinn ZS 55 Fulle 
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22 500 
«1 000 000 - 2300 000 
500 000 :200 000... 


Ziehung 1. ERG 27. u. 25 ken 1922, 


Achtal Viertel Ganza 

Mk. Is. 8 CC EET e 5 UL 20) 
Nicht nur Achte! un sondern halbe und se sind 
in großer Auswahl zie ig. g. Billigste Bestellung auf Zahikarte. ) Bd Be- 
stellung mit Pos te Zahlung 2 سا‎ sch «ntweder Empfang 
r Lose oder hme. 


Staatliche Lotterie-Einnahme 
Otto Thiele, » Charlottenburg : 


Bankkonto ‚Deutsche B ac Berlin 31161. 
tiche Serin Ee werden’ zugesandt, 


E eer EH 


Nummer 2 Berlin, 
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„Komm, Herr Jesus, sei unser Gast", 


Die Nöte 


lle Glieder eines Volkskörpers ſind unlösbar mit⸗ 
einander verbunden.“ Das iſt, obgleich dieſe 
Tatſache von einem römiſchen Kaiſer lange feſtge— 

ſtellt wurde, für viele eine neue Erfahrung, wenn man 
das gegenwärtige Leben in unſerm Vaterland betrachtet. 
Niemals iſt die Kette von Urſache und Wirkung klarer 
zutage getreten, und doch ſtehen die Menſchen von Tag 
zu Tag, überwältigt von der Wirklichkeit, oft ratlos da⸗ 
vor. Beſonders die Frauen. Das iſt zu verſtehen; denn 
unerbittlich treten in ſchroffer Form ſtündlich harte, not⸗ 
wendige Entſcheidungen an ſie heran, und die großen 
Mutterinſtinkte ſehen ſich aufgepeitſcht, in der Seele ver- 
grämt, wenn das Leben, das fie gaben, nicht mehr gehegt 
und gepflegt werden kann. Die Aufgaben überſtürzen 
ſich für ſie. Tolſtois Forderung „Körperliche Arbeit aller 


des f 


Von Dr. med. h. 


den 10. Juni 1922. 
N “LDS ATT 
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Mit Genehmigung der Berliner Nationalgalerie, 


Gemälde von Fritz v, Uhde. 


glichen ebenes 


c. Hedwig Hehl. 


für das tägliche Brot“ iſt erfüllt. Die Hausfrau kann 
keinesfalls ihren Bedarf von anderen kaufen laſſen, weil 
die Verantwortung für Preis und Ware, in täglichem 
Steigen begriffen, wohl nur von ihr ſelbſt getragen wer- 
den kann. Längſt hat ſie der Stundenhilfe wegen der 
geforderten Tarife entſagt und die Hausangeſtellte . ent- 
laſſen, und es dämmert ihr, wie ſehr auch die Produktion 
von Gemüſe und Obſt von den gewaltigen Löhnen der 
dazu notwendigen Arbeitskräfte, von teurem Dünger 
und Saat beeinflußt iſt. 

Sie kennt die neuſten Frachtſätze und ſchweren Portoſpe⸗ 
ſen, wenn die Erzeugniſſe des Landes herangezogen wer— 
den ſollten. Fleiſchnahrung zu unerſchwinglichen Preiſen 
kann nicht von den früher fo beliebten Süßwaſſerfiſch⸗ 


gerichten erſetzt werden; verpflichtete man ſich doch im 
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Verſailler Vertrag, neben den rieſigen Viehlieferungen 
kaum wiederzugebende Mengen von Fiſchen, wie viele 
Millionen Schuppenkarpfen, Schleiſetzlinge, Zanderſetz⸗ 
linge und Milliarden von Forelleneiern, Lachseiern, an 
Belgien und Frankreich zu liefern, und zwar je ein Fünf- 
tel ber Gejamtmenge; ein Zehntel folte das Minimum 
der Lieferung fein, welches aber in dieſem Winter aud) 
nicht erreicht wurde. So iſt der Seefiſch Hilfe der Er⸗ 
nährung. Meiner Meinung nach müßten ſich Fiſchküchen 
etablieren, welche mit Ausſchaltung des Zwiſchenhandels 
fertige Fiſchgerichte lieferten. Die Hausfrau kann heute 
die Zeit, die die Herſtellung eines Fiſchgerichts ſie koſtet, 
ebenſowenig aufbringen, wie ſie die Abfälle günſtig zu 
Suppen und Tunken ausnutzt und Fett⸗, Feuer⸗ und 
Gaserſparung für Bereitung kleiner Quantitäten fertig⸗ 
bringt. Aber alle dieſe aus den Zeitverhältniſſen ent⸗ 
ſpringenden Neuerungen müſſen von den immer friſcher 
ſich entwickelnden Hausfrauenvereinen gefördert, wenn 
nicht geſchaffen werden. Dieſe fühlen unter intelligenter 
Leitung die jeweiligen Nöte und leiten die Gedanken der 
überbürdeten Frauen auch über den Tag hinaus — und 
bringen ſie in Zuſammenhang mit den Erforderniſſen der 
Volkswirtſchaft. Die Hausfrauenintereſſengruppen müſſen 
ſich immer mehr zu der Tatſache durchringen, daß ſie 


nicht nur Konſumenten find, ſondern heute am Aufbau 


des Ganzen, am Neugeſtalten helfen — oder dieſes er⸗ 
ſchweren. Das Pflichtbewußtſein der mündigen Bürge- 
rin, welche die Zuſammenhänge verſteht, erleichtert und 
beflügelt ihr Tun — ſo ſchwierig es iſt — und leitet ſie 
zur Klarheit über die von ihr für ſich und alle zu wäh⸗ 
lenden Schritte. Es iſt nicht gleichgültig, ob ſie im Augen⸗ 
blick, wo es gilt, die einheimiſche Induſtrie zu heben, da 
Ausfuhr fo unendlich gehemmt ijt, ausländiſches Näh-, 
Strick-, Häkelmaterial gedankenlos kauft, während fie fid 
mit Intereſſe den fabelhaft verbeſſerten deutſchen Erzeug⸗ 
niſſen zuwenden ſollte und damit nicht nur dieſer Branche 
durch ihren Verbrauch nutzt, ſondern das Erzeugnis durch 
„Herſtellung von veredelter Handarbeit für den Welt- 
markt lukrativ macht. Auch die deutſche Papierinduſtrie 


durch Packmaterial und die deutſche Maſchineninduſtrie, 


die mit der Garnerzeugung in Verbindung ſtehen, wer- 
den durch Verwendung fremden Garns geſchädigt. Selbſt⸗ 
verſtändlich reden wir hier nicht der Abſchließung unſerer 
Volkswirtſchaft vom Weltmarkt das Wort. Wir wiſſen, 
daß auch der Friedensvertrag unſerer Kaſſe den Kauf aus⸗ 
ländiſcher Erzeugniſſe als vaterländiſches Opfer auf- 
erlegt, wie z. B. Einführung von Apfelſinen, Zitronen. 
Es kann aber trotzdem nicht vergeſſen werden, daß augen⸗ 
blicklich Rhabarberſtiele eine billige, achtbare, wohl⸗ 
ſchmeckende Säurequelle liefern, indem man die Stiele 
mit Waſſer gar kocht, den Saft durch ein Sieb laufen 
läßt, auf Flaſchen füllt, den Rückſtand zu Speiſen in 
Weckgläſern mit den geſchloſſenen Flaſchen ſteriliſiert. Der 
Rhabarberſaft iſt eine weit unterſchätzte Küchenhilfe und 
zur Perſtellung erfriſchender Getränke, mit Miſchung von 
leichtem Tee oder in Selterwaſſer, etwas geſüßt, eine 
geſchätzte Bereicherung alkoholfreier Getränke. 
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Friedrich Liszts urteil über die Gleichwertigkeit der 
Agrikultur, Manufaktur und des Handels iſt nie ein— 
leuchtender geweſen als jetzt, und in allen Nöten der Zeit 
iſt es doch herzerfriſchend, wie ſich überall neue Keime 
zeigen, ihnen in allen drei Gebieten Herr zu werden — 
das muß uns mit Zukunftstroſt erfüllen. In intelligen— 
ter Arbeit des einzelnen liegt für ihn ſchon ein Glück. 
Vor 100 Jahren kam man zu ähnlichen Wahrnehmungen. 
Während man die Berliner Univerſität in bitterer Not 
ſchuf, baute Karl Friedrich v. Klöden die erſte Gewerbe— 
ſchule auf, welche die techniſche Leiſtungsfähigkeit der Ar— 
beiterſchaft erhöhen folte — heute hat man begriffen, daß 


man den Menſchen entwickeln muß in ſeiner Totalität, 


und das Sittengeſetz Kants gewinnt immer mehr Gel— 
tung: „daß alles in der Welt Mittel ſein kann, nur der 
Menſch nicht, der immer Zweck an ſich ſelbſt iſt“. So ent— 
ſtehen in unſerer Zeit Volkshochſchulen zum Nutzen von 
einzelnen und Forſchungsinſtituten. Denn nur durch Ver— 
bindung von Wiſſenſchaft und Technik befruchten wir die 
drei von Liſzt genannten Kulturträger und Wohlſtands— 
erzeuger mit den durch ſie gewordenen Menſchen. Weil 


aber „der Menſch Zweck an ſich ſelbſt iſt“, muß dieſe 


Wahrheit auch die Bitterkeit der Hausfrau mildern, wenn 
die Dienſtangeſtelltenbewegung die billige und von Mor: 
gen bis Abend für ſie ſchaffende Hilfe beſchränkt. Die 
junge Generation der Hausangeſtellten muß eine Lehr— 
ſtätte und eine geduldige Meiſterin finden, wenn eine 
neue geachtete Berufsſtellung im Hausweſen erwachſen 


fol. Die Hausfrauen haben diefe Fragen in ihren Krei- 


ſen ſelbſt erwogen und eingeſehen. Die tägliche Schulung 


wird heute nur beſſere Zeit⸗ und Krafteinteilung für 


jedes Familienglied erzeugen und der Vergeudung von 
Kräften ſteuern, die den Vorkriegshaushalt durch die 
Anſprüche der Hausmitglieder beſchwerte. Die Erhal— 
tung von Ordnung und Sauberkeit, Inſtandhaltung iſt 
vielfach von dem Hausbewohner ſelbſt ohne Handwerker 
zu ſchaffen. Ungeübten ſei ein eben in zweiter Auflage 
erſchienener praktiſcher Ratgeber genannt, welcher mich 
weiterer Ausführungen enthebt. 

Wenn nun auch überall ſchlichte Lebensführung ein— 
ſetzen muß und wird und die Gemeinſamkeit die augen— 
blicklichen Formen des Lebens erträglicher macht, ſo wird 
man aus der Pflicht zur Arbeit und Einſchränkung ſich 
die Freiheit ſelbſtgewollter Zeiten nicht rauben laſſen. 


Dazu braucht beſonders die Frau Tüchtigkeit. Ihre Mus— 
kelarbeit muß durch Schonung, Ruhe und Erholungs: 


möglichkeit geſtärkt werden. Sie muß mit geringen Mit- 
teln Harmonie und Schönheit im Hauſe ſchaffen, was ſie 
von ſelbſt tut, wenn ſie ein ganzer Menſch iſt und eine 
Mutter für ihr Volk, dem ihr ganzes Herz gehört. Dann 
werden die Nöte der Zeit in ihrer Liebeskraft untergehen; 
ſie wird ſie nicht für unüberwindlich halten, ſondern ver— 
möge ihres Glaubens an die Zukunft die Laſt willig tra— 
gen. Die große Idee, am neuen Aufſtieg des Vaterlandes 
zu wirken, macht das kürzlich von Auguſt Müller wieder 
belebte Wort des Amerikaners Whitman verſtändlich: 
„Binde deinen Karren an einen Stern.“ 
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yes Genua, der Stadt des Columbus — der Haag, bie 
Stadt Spinozas und Wilhelms des Schweigers! Hollands 


größter Staatsmann 
und Feldherr, der 
1584 im Korridor 
des Delfter Prinſen⸗ 
hofs meuchleriſch er⸗ 
ſchoſſen wurde, als 
er ſich nach dem Eſſen 
mit ſeinen Getreuen 
ins obere Stockwerk 
begeben wollte, ſteht 
in Erz gegoſſen auf 
dem Plein und in der 
Noordeinde vor dem 
königlichen Palaſt. 
Es ſind populäre 
Denkmäler, die jeder 
Holländer liebt, genau 
wie die „Neder- 
landsche Maagd", 
in der die Erinne⸗ 
rung an die im 
Jahre 1813 wieder⸗ 
hergeſtellte nieder⸗ 
ländiſche Unabhän⸗ 
gigkeit lebendig er- 
halten wird. Man 
darf wünſchen, daß 


Der 55 in dem die Konferenz 9 een 


Stad 


f ber 


Phot. Allantic 


Konferenz 


Mit fünf photographischen Aufnahmen aus dem Haag. 
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Der Ferdinand-Bol-Saal im ee 


Rechts: 


„Die Auffindung Mosis“ 


von Bol. 


die neue Konferenz, die bald zur weiteren Befeſtigung des 
endgiltigen Weltfriedens zuſammentritt, vom Geiſte Wilhelms, 


des holländiſchen 
Nationalheiligen, be⸗ 
ſeelt werde, in deſſen 
Weſen ſich Freiheits⸗ 
liebe, Charakter⸗ 
ſtärke, Vorausſicht 


. unb Duldſamkeit zu 


ſeltener Harmonie 
einten. Wenn. der 
Ginn feines weijen 
Wahlſpruchs „Saevis 
tranquillus in un- 
dis" (Ruhig im tol- 
len Wogengebraus) 
dort richtig erkannt 
wird, ſteht zu erwar⸗ 
ten, daß der Haag, 
die Stadt des Frie⸗ 
denspalaſts, wirllich 
eine Etappe zum 
heißerſehnten Welt⸗ 
frieden wird. Neben 
dem „Schweiger“, 
ben die Patrioten- 
liebe gern einen 
„Vater des Vater⸗ 
lands“ nennt, kann 
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auch Spinoza, ber 
Philoſoph, befruch— 
tend auf die Kon— 
ferenzteilnehmer wir— 
ken. Er liegt neben 
dem auf grauſame 
Weiſe durch den Pö— 


bel ums Leben ge— 


kommenen Jan de 
Witt in der Nieuwe 


Kerk beſtattet, nach— 


dem er ein langes 
Leben unter völligem 


Verzicht auf materi— 


elle Güter über 


Werden, Sein, Ver— 


gehen und über dem 
Gottes- und Seele— 
Begriff gegrübelt 


und gekämpft hatte. 


Hier im Haag lernte 
er die Dinge „sub 
specie aeternitatis“, 
unter dem Geſichts— 


punkt der Ewig— 
keit, betrach⸗ 
ten. Soll 


man nicht 

wünſchen, 
daß die Vertre— 
ter der Großen und 


Kleinen Entente mit 


ihren politiſchen und 
wirtſchaftlichen Din— 
gen es auch ſo ma— 
chen, damit ſie vor 
der Geſchichte die 
Prüfung auf jene 
Weisheit beſtehen, 
die als der Wefens- 
kern des echten Di— 
plomaten gerühmt 
wird? Freilich Opis 
noza, der das Kleine 
und das Große, das 
Enge und das Weite 
mit ſeinem überlege— 
nen Geiſte durch— 
drang, hat auch das 
ergreifende Wort ge— 
prägt: „Das Recht 
eines Menſchen reicht 
ſo weit, als er Macht 
hat.“ Auf den Men— 
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gödie daraus. Wird 
aber ein beſiegter 
Staat rechtlos be: 
handelt, [o türmt 6 
Elend auf Elend, 
weil die Willkür mit 
Millionen Fangball 
ſpielt und der Schwä⸗ 
chere ſtets der Ge— 
ſchlagene ijt. — Wer 
den Haag kennt, der 
weiß, daß Hollands 
Reſidenzſtadt eine 
Stadt heiteren 
Lebensgenuſſes iſt 
mit internationalem 
Einſchlag. In Am⸗ 
ſterdam und Rotter⸗ 
dam pulſt der Herz⸗ 
ſchlag der Arbeit; 
hier im Haag herr⸗ 
ſchen Vornehmheit 
und Eleganz und 
jene ſtille Gebärde 
der Läſſigkeit, die 
ein Vorrecht 
der Rei⸗ 


chen iſt. 
's Graven⸗ 
hage — der 
Grafen Hag — iſt 
ein wirklicher Frie⸗ 


denshag, wo es ſich 


gut lebt. Man bum⸗ 
melt auf dem Spui, 
genießt in den Mu⸗ 
ſeen, vor allem im 
Mauritshuis, Hol⸗ 
lands herrliche Kunſt, 
fährt durch den 
„Boſch“ und iſt im 
Nu draußen in Sche⸗ 
veningen am „auf⸗ 
ſchauernden ſilber⸗ 
grauen Weltmeer“. 
— So ſieht die Welt 


nach dem Haag, wie 


fie nach Genua ge- 
ſehen hat: hoffend 
und harrend. Der 
Frühling hat in 
Genua die Erfül⸗ 
lung nicht gebracht. 
Vielleicht bringt ſie 


ſchen angewendet, Ein typisches holländisches Bild: Eine Gracht im Haag. — Jm wo Das der Sommer im 
wird oft eine Tra— „Mauritshuis“, die weltberühmte Semaldesammlung: — Oben: Der ,Ridderzaal", Haag. A. G. H. 
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Der Torwächter der | 
lischen. Mannschaft | k 


eines deutschen An- 
griffs auf das Tor. 
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Links: Der in der 

Verteidigung sehr 

geschickte deutsche 

Torwächter im 

Kampf mit eng- 

lischen Stürmern. 
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Fußballspiel 


im Stadion, Berlin 


deutsch-englische 
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Frau Zaghul Pascha, die Führerin der nationalen König Fuad von Ägypten (Mitte) mit Lord Chamberlain 
Frauenbewegung in Kairo. und seinem Adjutanten, - 
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Fludzeugauinahme von den Cheops-Pyramiden. 
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Phot. Suck. 


Kammersänger Max Büttner, 
der bekannte Karlsruher Baritonist, feiert das 
Jubiläum seiner 40jährigen Bühnentätigkeit. 
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Wilfried Karl Löfler, 


der Wiener Baritonist, wird ein Gastspiel 
an der Sultan-Oper in Kairo absolvieren, 


Phot. Lance, Münster. San 
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Links: Lucie Mannheim 
der Berliner Volksbühne wurde an 


Berliner Staats- Theater verpflichtet. 
Hoffmann. ٨ 
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Welt-Press-Photo. 1 Phot. Genthe. 
Prof. Wilh. Wymetal, Lon links nach rechts: Hans Lissmann, Rosa Lind, Liane Martiny, Walter Soomer. 


Oberregisseur der Wiener Staats-O murde als | 
Le " -Üper, wurde als 7 T I 7; ^ x : T d 
szenischer Direktor an die Metropolitan-Opera in Uraufführung von Hines Oper lO SORES enban Jerch dor 


TE ` Neuyork engagiert, Komödie von Otto Falckenberg) im Leipziger Neuen Theater. 
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AUS DEM SPORTLEBEN 
Links; Mitglieder des Motorrad-Klubs 


Berlin beim Training für das erste 
diesjährige Motorradrennen auf der 
Autorennstraße bei Berlin. Phot. Sennecke 
Rechts Mitte: Vom ersten Berliner Auto- 
mobil-Turnier. Der Fahrer muß den Wa- 


gen verlassen und einen Ballon herab- 

schießen. Phot. Gircke. — Links Mitte: 

Tennis-Turnier des Berliner Schlitt- 

schuh-Klubs: Die Spanierin Frl. de 

Alvarez, Siegerin im Dameneinzelspiel, 
Photothek. 
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Tachyphot 
Vom deutschen Traber-Derby in Ruhleben. „Simpel” führt vor „Ebonit“ (Fahrer G, Wiltshire), der die Prüfung gewann, 
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Ein neuer Schwimm-, Wasser- 
sport- und Rettungsapparat, der 
in der Berliner Ausstellung für 
neue Erfindungen gezeigt wird. 
— Rechts: Der Apparat bei einer 
Rettungsprobe im Wasser. — 
Unten: Die Konstruktion des 
Apparats. Durch eine Pedal- 
vorrichtung, die eine Schiffs- 
schraube bewegt, kann eine 
Geschwindigkeit von 9 km in 
der Stunde erzielt werden. 
Phot. Sennecke. 
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Die Mo ch e 


Mitte rechts: Frühlingstage im Berliner Zoologischen Garten. Zwei Löwen- 
babys, die mit der Flasche großgezogen werden. — Unten links: Ein Tier- 
bildhauer bei der Arbeit nach dem lebenden Modell. Phot. Sennecke. 
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Kunstformen an Spalierbáumen: Die | 
Silhouette einer Frau. Phot, A. Franke. | 
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Fritz Klimsch: „Massy v. Stransky.“ 
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Kurt Kluge: „Dr. Suter.“ 
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Ernst Wenck: „Frauenkopf.“ 7 
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| 1. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Die beiden Männer ftanden fid) gegenüber unb muſter⸗ 
ten fid) aufs neue. Ruhig diesmal und mit freund- 
lichen Augen. Und der graubärtige Mann in der abge⸗ 
wetzten Lederjoppe mit den Lederknöpfen, mit den mäch⸗ 
tigen Gliedern und der Urwüchſigkeit der Sprache er⸗ 
ſchien Volker immer mehr wie ein Überbleibfel des 
alten, verlorengegangenen Volkstums. | 

Sie reichten fid) die Hand. 

„Burgfriede“, ſagte der Alte. „Möge mehr daraus 


werden.“ | 


Sie ſaßen in den tiefen Lederſeſſeln vor dem Kamin, 
und der Alte zog mit dem Fuß ein kleines Tiſchchen 
heran. „Sehen Sie, hier hängt immer ein Körbchen 
mit einer Flaſche Rotwein und zwei Gläſern. Das 
eine iſt für Fräulein Weſterland, wird aber leider Gottes 
wenig benutzt. Ein Frauenzimmer. Sie ſtaunen. Aber 
in der Not frißt der Teufel Fliegen, und ich halte nicht 
gern Selbſtgeſpräche.“ 

Der Alte rückte die Gläſer auf das Tiſchchen. „Nun, 
tun Sie mit!“? | | 

„Gern.“ ; 
„Brennt Ihr Tobak gut? Na, dann kann uns 
jawoll die ganze Welt im Mondſchein beſehen.“ 


Der Oberſtleutnant ſchlürfte den Wein, rauchte und 


blickte in den Kamin. Der Hausherr tat wie er. Es 
vergingen ſchweigſame Minuten, und keiner wunderte 
ſich darüber. Draußen wimmerten Windſtöße ums 
Haus, daß die Wetterfahnen lachten. Wie geborgen man 
bier fab... 

Plötzlich begann der Oberſtleutnant zu ſprechen. Lang⸗ 
fam, als hole er die Worte aus der Ferne. 

„Wir ſind vom Jägerbataillon — wir vier. Der Reſt 
vom Offizierkorps. Ich hab's von Anfang bis zum 
Ende geführt, und als die Schweinerei kam, dieſer hirn⸗ 
berbrannte Waffenſtillſtand, dieſes Wettkriechen auf dem 
Bauch, dieſes Hinſchmeißen der letzten Manneswürde 
um des bißchen kläglichen Lebens willen — na ja, ſchon 
gut. Ich rede ja zu keinem aus dem Urwald.“ 

„Ich wollte, ich ſtäke noch drin“, ſagte der Alte. „Im 
Urwald ſucht ſelbſt die todwunde Beſtie mit dem 
letzten Prankenſchlag dem Gegner noch eins zum Ab— 
ſchied auszuwiſchen. Aber in einem irren Sie ſich. 


Um das bißchen klägliche Leben ging es den Herr⸗ 


ſchaften nicht. O nein.“ | 
Er qualmte aus feiner Zigarre. 
brochen. Bitte, fahren Sie fort.“ 


„Es ijt nicht mehr viel fortzufahren. Die Geſchichte. 


hat ſich ja auch überall in derſelben Form abgeſpielt. 
Nur daß wir Nachhut — und wir Jäger mit den Pio- 
nieren als die letzten — uns bis auf die allerletzte 
Minute geſchlagen haben und darum noch nicht ganz 
blutſcheu waren, als wir endlich im Dezember über den 
Rhein rückten, in das Vaterland der neuen Freiheit. 
Die Waffen ſollten wir niederlegen vor einem Haufen 


„Ich habe Sie unter⸗ 


zuſammengelaufener Burſchen. Die Waffen, die wir 
noch in letzter Abwehr und zum Schutze deutſcher Bürger 
dem Feind durch die Freſſe gezogen hatten. Und 
dies heißgeliebte Bürgertum ſtand im Kreis dabei und 
rührte keine Hand oder lag in den Fenſtern der Häuſer, 
als wäre es im Theater, und ſäh ſich die allerneuſte Oper⸗ 
ette an. Da gab ich den Befehl: Legt an! Es gab 
ein paar blutige Köpfe, aber auch Luft für uns. Zwei 
Tage darauf führte ich das Bataillon, ſchrittgefaßt, in 
ſeinen heimatlichen Standort. Die Leute wurden ent⸗ 
laſſen. Wir vier — der Reſt vom Offizierkorps — 
durften noch verweilen. Wurden wegen Beleidigung 
der neuen Volksſeele ins Verhör genommen. Von den 
Linksblättern durch den Dreck gezogen. Vom Pöbel an⸗ 
gebrüllt. Endlich ſang⸗ und klanglos abgedankt. Ich 
glaub — wir ſchreiben Februar.“ A 

„Ganz recht — wir find in ber Karnevalszeit.“ 

Der Alte trommelte auf der Lehne feines Seſſels. 
Dann ſtieß er den Arm vor und holte ſich ſein Glas 
vom Tiſch. „Wohlſein.“ 

„Wohlſein“, erwiderte Volker und tat Beſcheid. 

Der Alte zerfederte ſeinen wirren Bart. Er ſpuckte 
in den Kamin und zündete feine erloſchene Zigarre wie: 
der an. „Glauben Sie nicht, fie fei mir vor Schreck 
ausgegangen. Es war ein fremder Kloben drin, der 
mußte erſt durchgeraucht werden. Ah, nun zieht ſie 
wieder. Und Sie erzählen wohl weiter.“ | 

„Weshalb wir uns auf bie Fahrt begeben haben? 
Anders bleibt nichts mehr.“ | 

„Gerade das mein ich. Leute, bie Söhne beſitzen, 
haben doch meiſt Familien?“ 

Der Oberſtleutnant lachte. Es war ein Lachen, das 
keine Miene in ſeinem Geſicht bewegte. | 

„Es ift immer dasſelbe Lied. Seit Menſchengedenken 
nach jedem langen Feldzug. Schon der alte Homer 
hat uns die lieblichſten Familiengeſchichten darüber auf: 
getiſcht, und des Odyſſeus webekundiges Gemahl Pene⸗ 
lope unter den Freiern wollte mir ſchon als Primaner 
nicht ganz haſenrein vorkommen. Und im alten 
Aſchylos laſen wir, wie der Heerkönig Agamemnon bei 
ſeiner Heimkehr durch Klytämneſtra, ſeine holde Haus— 
ehre, und ihren Buhlen ſchleunigſt zu den Schatten be- 
fördert wurde. Ich fürchte, viele von uns im Felde 
waren für die Daheimgebliebenen — Schatten ge— 
worden.“ 

Der Hausherr hatte ſeinem Gaſt die Hand aufs Knie 
gelegt. 

„Werter Freund, von den grauen Griechenſängern 
Homer und Aſchylos weiß ich natürlich vom Hörenſagen 


genau ſoviel, wie jeder andere gebildete Jüngling mit 


dem Reifezeugnis wiſſen muß. Nur ſind mir die be⸗ 
ſonderen Einzelheiten da draußen in den Prärien und 
Baumwollfeldern ein wenig abhandengekommen. Be⸗ 
weis dafür, daß ſie für das wirkliche Mannesleben gänz⸗ 


Lj 
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lich belanglos find. Jedenfalls aber habe ich mit tiefer 
Genugtuung feſtgeſtellt, daß auch Sie dieſe verdammten 
Frauenzimmergeſchichten humoriſtiſch nehmen.“ 

„Humoriſtiſch . ..“ wiederholte Volker. „In dieſer 
Stunde möchte ich es beinahe bejahen. Ich meine, wenn 
es einem fo dick in den Hanfſamen hagelt, daß den 
Hänflingen die Singekehle erfriert, oder einen das von 
allen Schwachköpfen oft berufene Schickſal unaufhörlich 
in anderer Leute Schleppenſtaub herumkreiſeln möchte, 
dann bleibt einem leidlich ernſthaften Menſchen freilich 
nichts als das Lachen übrig.“ 

„Jawoll. Das Lachen. Das Beſte und Allerbeſte. 
Und das lernt man nicht unter den innerlich und äußer⸗ 
lich Geſchniegelten und Gebügelten, unter den Ham⸗ 
meln, die jeder Mode nachſpringen und heute den wilden 
Viechskell und morgen den erblaßten Weltverächter 
ſpielen, lediglich um auf die albernen Weiber Eindruck 
zu machen. Das Lachen! Ah, das Laden . Um 
das herauszukriegen, dazu muß man [don Jahre Hin- 
durch in der Einöde 061061611 fein zwiſchen menſchlichen 
und tieriſchen Hyänen, Klapperſchlangen und Pavianen 
oder Jahre hindurch im Felde geſtanden haben 
zwiſchen lauter feindlichen Büchſen, die einem zu jeder 
Sekunde mit einem ganz, ganz winzigen Kügelchen das 
vielgeprieſene Lebenslicht auspuſten konnten. Da 
lernt man das Lachen.“ 

„Ja,“ ſagte Volker, und ſeine Augen hatten einen 
harten Glanz, „ſo müſſen wir es lernen, wir und das 
ganze Volk, oder wir bleiben plattgetreten auf dem 
Boden.“ 

Sie lehnten né zurüd, und ihre Augen — 
die jagdlichen Giegeszeihen entlang. Ein jedes wußte 
zu erzählen. Mehr wohl, viel mehr, als die 8 Dutzend⸗ 
menſchen ahnten. | 

Der Hausherr taſtete nach der gigarrenkiſte. 

„Nehmen wir uns noch eine Braſilzigarre. 
Stunde iſt danach. Und erzählen Sie weiter.“ 

„Was wollen Sie hören? Es iſt ja Ge wie Gie es 
vorhin benannten: belanglos.“ 

„Trotzdem. Vielleicht kann man einen Wink geben, 
Hand anlegen. Man hat ja im Leben nicht nur Butter⸗ 
blumen gepflückt. Beginnen Sie mit Ihrem Oberleutnant 
Hagen, der ſein Kind mitſchleppt.“ : 

„Er war mein Adjutant“, ſagte Volker. „Einen 
pflichttreueren Menſchen gibt es auf der ganzen Erde 
nicht. Jeder von uns hat ja da draußen ſeine Schüſſe 
weggekriegt, daß er mehr oder weniger lange auf dem 
Rücken liegen mußte, aber dem Hagen nahm's auch 
noch den halben Armknochen. Und eine große Schön— 
heit war er nie. Aber ein Mann war er und ein Held 
und alles, was Sie wollen. Vom Feldlazarett ſiedelte 
er ins Etappenlazarett und vom Etappenlazarett zum 
Jägerbataillon zurück, nur um keine überflüſſige Minute 
zu verſäumen. Und ſo blieb er auch als Schwerverletzter 
mein Adjutant.“ 

„Bravo“, warf der Alte ein. 
Reſerve?“ 

„Der Mann war vor dem Kriege Bergwerksdirektor 
in Mexiko irgendwo. Dort hat er ſich verheiratet; als 
ſein Junge geboren wurde, kannte er nur noch den einen 
Wunſch: heim ins deutſche Vaterland, alle Erziehungs— 
möglichkeiten auszuſchöpfen. Ein Jahr vor Kriegsaus— 
bruch kam er an und nahm, da ſich im Augenblick nichts 
anderes bot, Stellung bei einem oberſchleſiſchen halb— 
polniſchen Grafen. Als Guts- und Bergwerksverwalter. 
Als der Krieg ausbrach, eilte er als Leutnant der Re— 


die 


„Berufsoffizier oder 
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ſerve zur Fahne. Da er kaum ein Jahr ſeinen Poſten 
hatte verſehen können, zahlte ihm der halbpolniſche Graf 
einen Vierteljahreslohn auf dem Gnadenwege. Damit 
ſaß die Familie auf der Straße. 4 

„Donnerwetter.“ 

„Den Hagen focht das nicht an. Er gehörte zu den 
edlen Schwärmern, die die Opfer für das Vaterland als 
gar keine richtigen Opfer betrachten, ſondern als eine 
Selbſtverſtändlichkeit für jedermann. Durch meine Ver— 
mittlung konnte er Frau und Kind am Heimatſtand— 
ort unſeres Jägerbataillons unterbringen. Mehr als 
einfach. Aber es ging. Denn Monat für Monat ſchickte 
er ſeine geſamte Löhnung auf Heller und Groſchen an 
die Frau und gönnte ſich im Graben keinen Schnaps. 
Daher blieb er auch trotz ſeiner ſchweren Verwundungen 
draußen in den Lazaretten und war alsbald wieder beim 
Bataillon, um den Seinen daheim Koſten zu erſparen.“ 

„Ich nehme alles zurück, was ich je über das brave, 
deutſche Familienleben zuſammengeſchimpft habe“, mur— 
melte der Hausherr. 

„Es war ſo wenig brav, wie es deutſch war, Herr von 
Dülkingen. Es hatte nur eine der vielen Formen der 
Zeit angenommen. Der Mann gab ſein Blut für das 
Vaterland und zapfte es ſich obendrein ſelber ab für 
die ferne Gefährtin. Die ferne Gefährtin ſah aber eines 
Tages nur noch den fernen Mannesſchatten. X ge⸗ 
nügte ihr nicht. Alſo wozu die Beſchönigung. Es han⸗ 
delt ſich hier nicht um eine unglückliche Frau, a ea 
um ein lieberlidjes Weibsbild, bas den Krieg an ihren 
Sie 
trieb ſich herum, wo das Leben leichter und luſtiger war, 
und ließ den Jungen daheim verkommen. Als wir 
heimkehrten, vor acht ro fand Hagen fein Kind 
in Lumpen und feine Frau in ſeidenen Strümpfen vor.“ 

„Da nahm er den Jagdriemen“, grimmte der Alte. 

„Er wußte wohl gar nicht, was ſeidene Strümpfe 
waren. Die Augen gingen ihm wohl erſt mit der Zeit 
auf, als er auf der Bataillonsſtube die Abwicklungs— 
geſchäfte beſorgte und der kleine, hungernde und frie— 
rende Burſche zu ihm gelaufen kam: „Mutter iſt nicht 
zu Haus. Haſt du was zu ejjen?' Da merkte er dann 
endlich, was die Glocke in ſeiner Ehe geſchlagen hatte, 
und ſtellte die Frau. Die aber kehrte den Spieß um 
und überſchüttete ihn mit Spott und Hohn. Todernſt 
kam er zu mir. Er wußte, daß ich mich mit Auswande— 
rungsplänen trug, und bat um Mitnahme für ſich und 
feine Familie, und wenn's als Burſche wäre. Der pflicht⸗ 
treue Menſch dachte durch Verpflanzung in fremde Erde 
ſeinen Garten zu retten. Heute morgen wollten wir 
reiſen. Mein Sohn und Hauptmann Bartenſtein mit 
uns. Geſtern abend traf der Vater den Jungen allein— 
gelaſſen in ſeinem Bett. Die Frau hatte aus Angſt 
vor einem Leben voll Arbeit Reißaus genommen. 
Das iſt die neue Geſchichte, die ſo alt iſt wie die 
Welt“, ſchloß der Oberſtleutnant kurz. 

Und erſt nach einer Weile fragte der Hausherr aus 
feinem Stuhl heraus: „Und Ihr Sohn? Und Ihr 
Hauptmann Bartenſtein? Ich hoffe, ſie ſind unbeweibt.“ 

„Beide Junggeſellen.“ 

„Und wollen doch den Staub der deutſchen Erde von 
ihren Füßen ſchütteln? Gibt's denn hier nichts mehr 
für die zu tun?“ 

„In Ihrer Frage liegt ein ee Herr von Oil 
kingen.“ 

„Tut es auch. Und ein Erſtaunen obendrein. 
gar keinen Hehl daraus, werter Freund.“ 


Mache 


Die 


„Hauptmann Bartenſtein hatte immer künſtleriſche 
Neigungen. 
heute als Hoftheaterintendant in einem kleinen Herzog⸗ 

tümchen. Aber die Herzogtümchen haben ihre Herzöge 
und die Hoftheater ihre Intendanten weggejagt und re⸗ 
gieren hier wie dort durch die Maſſe. Was ſoll da ein 
ſo ſtiller, feiner Kopf wie Bartenſtein?“ 

„Unſinn“, ſagte der Hausherr. 
radſchaft zu Ihnen. Eine Dummheit, aber verſtändlich. 
Und Ihr Sohn? Na, was frag ich da erſt. " 

Der Oberſtleutnant ftanb auf und ging durch das 
Zimmer bis zum Fenſter. Einen Augenblick horchte er 
hinaus, und als er immer noch die im Schneeſturm gei⸗ 
fernden Winde erhorchte, kehrte er zu ſeinem Platz 
zurück. 
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„Mein verehrter Wüſtenſcheich,“ ſagte er mit einem 


leiſen Spott um 
die Mundwinkel, 
„Sie halten auf die 
Gebräuche der Be⸗ 
duinenzelte. Warum 
alſo die Umſchweife? 
Sie haben mich und 


meine Kameraden 
geſpeiſt und ge⸗ 
tränkt, ohne von 


uns Namen und Art 
zu erfragen. Dafür 
verlangt die Wüſte 
die freiwilligen Ge⸗ 
ſtändniſſe der Gäſte 
bei der Pfeife. 
uns zu ſegnen oder 
zu fluchen. Und nun 
fl ich an die 
Reihe.“ ۰ 
„Ich bereite mich, 
wie Sie mich hier 
ſehen, gerade auf das 
Fluchen vor, verehr⸗ 
ter Gaſtfreund.“ 
„Ich darf es mit 
Ihrer gütigen Er⸗ 
laubnis kurz machen. 
Alſo auch ich er⸗ 
lebte ſo etwas wie 
Odyſſeus' Heimkehr. 
Nur waren die Freier endete Art. Es waren 
die Brüder und Vettern meiner Frau, die einem be⸗ 
kannten Berliner Großhandelshaus entſtammt. Sie 
hatten als gewichtige Leute der Börſe feinſte Witterung 
für den nahenden Umſchwung gehabt und darum ſchon 
beizeiten das Steuer links gelegt. Meine Frau hat 
einen ſtarken geiſtigen Ehrgeiz. Das muß mit der Ber⸗ 
liner Erziehung zuſammenhängen. Sie galt immer als 
die Egeria ihrer Familie, und als’ die Brüder und 
Vettern angereiſt kamen, um mit ihr zu beratſchlagen, 
griff ſie gleich nach der politiſchen Führerſchaft. Das 


alte preußiſche Offiziershaus war zum demokratiſchen 


Nedeklub umgewandelt worden, und von meinem eige- 


nen Dade begrüßte mich bei der Heimkehr die ſchwarz. 


rotgoldene Fahne. Es war vielleicht nicht ganz höflich, 
aber ich habe die Herren Brüder und Vettern mit der 
Piſtole gezwungen, die Fahne herunterzuholen. Der 
Reſt iſt nicht ſchwer i erraten. 
Kampf.” 


Woche 


Wär's Friede geblieben, ſo ſäße er wohl 


„Er tut's aus Kame⸗ 


einer alten deutschen Stadt",‏ "مهم 
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„Haben Cie mehrere Kinder?” 

„Jawohl. Eine Tochter, die bei der Mutter geblieben 
iſt, und einen Sohn, der mit mir gegangen iſt. Vor 
dem Kriege ſtudierte er Medizin. Und nunmehr hoffe 
ich meine Zeche in aller Form berichtigt zu haben und 


mich zurückziehen zu dürfen.“ 


Der Alte erhob ſich ſchwerfällig aus ſeinem Seſſel und 
reichte ſeinem Gaſt die Hand. Aber er hielt die Hand 
des Oberſtleutnants feſt in der ſeinen und bedeckte ſie 
noch dazu mit ſeiner zweiten Hand. 

„Lieber Herr Kamerad,“ ſagte er, „wir wollen nicht 
im Kreiſe laufen. Unſere Bekanntſchaft, ich gebe es zu, hat 
etwas urwüchſig begonnen. Später haben wir uns dann 
in größerer Ruhe berochen und einer an dem anderen 
eigentlich einen ganz guten Geruch feſtgeſtellt. Vielleicht 
ein bißchen nach Wild. Das war aber auch der Ge- 
ruch unſerer Väter⸗ 
väter, die in den Teu⸗ 
toburger Wäldern 
die Römer zuſam⸗ 
menſchlugen. Heute 
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In ſchwärmt die jäh⸗ 
: lings entartete deut- 
ihe Menſchheit mehr 
für Lilien. Mein 
Gott, wer einmal 


ſeine Naſe in eine 
Lilie geſteckt hat, ijt - 
im ganzen Geſicht 
bekleckert und kann 
ſich im Spiegel be⸗ 
ſehen. Aber ich 
werde geſchwätzig. 
Sagen wollte ich 
nur, daß wir uns zu 
Anfang hahnebüchen 
gekommen und ſpä⸗ 
ter mannhaft nahe⸗ 
getreten ſind. Sollten 
wir uns da zum 
Schluß ſchleunigſt 
noch eine Handvoll 
Pieken verſetzen, um 
nur ja als richtige 
Eſaus wieder im 
Kreislauf zu lan⸗ 
den?“ 
Der Oberstleutnant ſchob mim d die Brauen 
hoch. 
„War ich nicht höflich, Herr von Dülkingen? Habe 
ich nicht wie ein altes Chronikenbuch erzählt? Sie ſind 
ſchwer zufriedenzuſtellen, ſcheint mir.“ . 
„Das ſollten wir jetzt alle fein, Herr 0 0095 
Volker.“ — 
„Laſſen Sie den Oberſtleutnant bitte beiſeite. 
tot und begraben.“ , 
„Nur ſcheintot, und wird darum wieder auferftehen.” 
In den Jägeraugen Volkers blitzte es kurz auf. Auch 
in des Alten Jägeraugen blitzte es. Ein paar Sekunden 
lang ſahen ſich die beiden geradeaus in die Augen. 
„Was wollen Sie noch? Sie haben mich ausgefragt.“ 
„Haben Sie ſchon einmal ein altes Weib geſehen, 
das ſo ausſieht wie ich? Glauben Sie im Ernſt, ich 
machte mir auch nur einen Katzendreck aus Frauen⸗ 
zimmergeſchichten? Jedenfalls liegt das bei mir zurück 
bis ungefähr in die Zeit der erſten Hoſenträger. Aber 
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der Dülkingerhof liegt nur ein paar Sprünge ab von 
der holländiſchen Grenze. Da kommen denn allerlei 


Kameraden des Weges. Allerleirauh, wie's in der 


Jägerſprache heißt.“ 
„Gut. Eingeſehen. Und mit uns ſind Sie leidlich 
zufrieden.“ 


„Wie Sie mir immer das Wort vom Munde nehmen. 


Wir könnten Zwillinge ſein, ſo denken wir immer das⸗ 
ſelbe. Leidlich, haben Sie geſagt. Leidlich zufrieden. 
Und ſo iſt's. Nicht mehr und nicht weniger.“ 


„Ich bedaure das herzlich, ohne es ändern zu können.“ 


„Doch. Sie können es ändern. Nicht aus Achtung vor 
mir altem Buſchklepper, aber aus Achtung vor ſich 
ſelber und Ihrer noch ſo jungen Kraft. Was ein Mann 
kann, das muß er auch vollbringen.“ 

„Herr von Dülkingen — ich kenne das Maß an Ach⸗ 
tung, das ich mir zubilligen muß, ſehr genau.“ 

„Herr Volker, obſchon ich das bereits wußte, freut es 
mich doch ganz außerordentlich. In Deutſchland iſt das 
große Sterben unter den Männern ausgebrochen. Und bei 
den nur Mannsbildern die heftige Ruhr, daß ſich die 
Hoſenböden ſenken. Es ijt arg düſter geworden im, 
Vaterland. Und da wollen von den wenig Übriggeblie- 
benen Männer und noch dazu Jäger vor dem Herrn 
enttäuſcht das Gewehr an den Baum lehnen, ohne das 
junge Büchſenlicht abzuwarten? Ich bin tage⸗ und 
wochenlang hinter einem beſonderen Stück Wild herge⸗ 
zogen und im Kreiſe drumherum, bis ich es ſchußfeſt 
hatte. Damals, als auch ich kein richtig Vaterland mehr 
beſaß. Und Sie wollen ſchon abſatteln? Wollen nach 
Holland und wohl gar in den weſtindiſchen Krämer⸗ 
kolonien den Diener der Mynheers ſpielen, wo Sie hier, 
hol's der Geier, doch wenigſtens den Diener an Ihrem 
Volk ſpielen können? Mein lieber deutſcher Jäger⸗ 
kamerad Volker, bas wollen wir doch erft einmal gründ- 
lich beſchlafen.“ | 

Der Oberſtleutnant ſtand ſteif aufgerichtet vor dem 
Hausherrn. Nur ſeine Augen ließen von dem Jäger⸗ 
blick des anderen einen Strichbreit ab und ſtarrten auf 
das dunkle Fenſter. | 

„Gute Nacht, Herr von Dülkingen.“ | 

„Eine recht gute Nacht. Ich darf Sie wohl führen. 
Und, wie geſagt, nicht vor acht Uhr ans Tageslicht kommen. 
Um acht Uhr gemeinſames Frühſtück. Es ſind noch ein 
paar andere Kameraden von der deutſchen Landſtraße 
bei mir eingekehrt. Aber obwohl ſie ſehr viel ſprachen, 
wußten ſie mir doch blutwenig zu ſagen und ſchlafen 
nun ſeit vierundzwanzig Stunden draußen auf dem 
Vorwerk. Recht gute Nacht.“ — — — 

II. 

Fern in der weißen Ebene ſtieg die Sonne auf. Hinter 
dem dunklen Waldſtrich hing fie als kalte, rote Scheibe. 
Eintöniges Licht ging von ihr aus und keine Wärme. 
Das Land lag unter einem fußhohen Wattebauſch. 
Trauerweiden gleich bogen die Feldbäume ihr ſchnee⸗ 
beladenes Geäſt bis auf den Boden. 

Der kalte, rote Schein der Sonne ſchob ſich über den 
Dülkingerhof. Der Alte ſtand ſchon feit dem erſten 
Frühlicht draußen. Das Vieh war gefüttert, das Melk— 
geſchäft beſorgt. Während die Mägde die Ställe 
miſteten, ſchüttelten die Knechte im Obſthof die Schnee— 
laſten von den jungen Bäumen und ſicherten ſie vor 
Bruch und Schaden. Kurz gab der Gutsherr feine Be- 
fehle. Aber ſeine knappe Derbheit reizte zur Arbeit 
und nicht jum Mißmut. „Ran, Willem, als ob du der 
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Trina die Flöh aus den Röcken ſchütteln tätſt. Was? 
Hätt keine? Frauenmenſcher haben immer Flöh. Sogar 
im Winter, ſag ich dir. He, Hännes, Hand an die 
Stämme. Wenn's ein paar feiſte Waden wären, frörſt 
du nicht an den Fingern. Mach's Maul zu, Drickes. 
Vom Anſtaunen wird die Welt nicht anders, aber vom 
Anpacken. So iſt's brav.“ 

Vor dem Gutshaus rieb er mit gehöhlter Hand der 
Dogge die Naſe, trampte den Schnee von den Stiefeln 
und trat ein. 

„Frühſtück fertig, Eva? Hummer, Lachs und friſchen 
Bärenſchinken?! — . 

„Ich werd Speck und Eier machen, Herr Baron.“ 

„Sie überbieten mich immer, Eva. Na, denn nur 


fix. Iſt Fräulein Weſterland ſchon ſichtbar geworden? 
Ich laſſe ſie ins Jagdzimmer bitten.“ 


Im Jagdzimmer ſtand der Frühſtückstiſch gedeckt. 
Bauchige, buntbemalte Kaffeetaſſen auf Hausmacher— 
leinen. Brotkörbe und Butterfäßchen. Alles in Reih 
und Glied. Im Kamin knallten die Kloben. Der Guts— 
herr ſtülpte die Kappe über ein Geweih, rieb ſich die 
Hände warm und blickte ſich um. 

„Ah, da ſind Sie ja. Morgen, Fräulein Hanna. Na, 
wie war denn die Nacht mit dem kleinen Bettſchatz?“ 

„Guten Morgen, Herr von Dülkingen. Der kleine 
Mann Dat fi erft ein bißchen wild herumgeworfen. 
Dann aber haben die Packungen gewirkt und der 
Sliedertee. Wie aus dem Waſſer gezogen war er, als 
ich ihn umzog. Jetzt ſchläft er wie ein. Dächslein.“ 


„Keine Gefahr ſonſt? Lungenentzündung oder der— 


gleichen?“ ي‎ 

„Ich denke, wir kommen daran vorbei, Herr von 
Dülkingenn ? | 

„Das 101116 mid) für den Vater freuen. Kriegen Sie 
nie Kinder, Fräulein Hanna, kriegen Sie nie Kinder! 
Meine Mutter felig ſchwur hoch und teuer: Lieber 
einen Wurf junger Teckel großziehen als nochmal den 
Jungen.“ Und ich war ihr einziger.“ 


„Das ſpricht nicht febr für Sie, Herr von Dülkingen“, 


meinte Hanna Weſterland heiter und ſtrich eilig eine 


Falte aus der Tiſchdecke. Sie trug eine weiße Kittel— 


ſchürze über dem dunklen Kleid, und ihre Augen hatten 
trotz der unruhigen Nacht einen klaren, ausgeruhten 
Glanz. ) 

„Nicht für mich?“ fragte ber Wettergegerbte erſtaunt 
„Natürlich! Frauenzimmerparteilichtkeit. Schnell fertig 
iſt die Jugend mit dem Wort. Ich meſſe meine kern— 
geſunden ſechs Fuß, kann mit dem Schädel einen 
Ochſen umrennen, ohne daß die Grütze im Gehirn durch— 
einandergerät, und bilde mir ſoviel Verſtand ein, um 
ſämtliche Viehjuden am Niederrhein zum Heulen zu 
bringen. Ich möchte damit nur ausgeſprochen haben 


daß ſelbſt die verfehlteſte Erziehung nicht in der Lagen 


war, mehr an mir zu verderben, als ich es ſelbſt für 
vergnüglich hielt.“ | 

Hanna Weſterland reichte ihm mit einer rajdjen Be: 
wegung die Hand. 

„So war's nicht gemeint. Ich weiß, wer Sie ſind.“ 

Dülkingen betrachtete ſich die ſchmalen Mädchenfinger 
in ſeiner breiten Fauſt. 

„Und mit fol einem Händchen wollen Sie den Dil- 
kingerhof meiſtern?“ 
5 Se nicht. Nur ein wenig liebhaben, wenn ich 
arf.“ : ; 


Er fab ihr in die dunkelnden Augen, nickte und lachte | 


gemütlich, | ` 
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„Schön. Groß genug iſt ja der Dülkingerhof. Auf 
fünfzehntauſend Morgen Feld, Wieſen, Wald und Heide 
wird ſich ja wohl ein Gegenſtand zum Liebhaben finden. 
Aha — acht Uhr.“ ! 

Die alte Kaſtenuhr auf dem Hausflur ſchlug die 
Stunde. Wie tiefe, ſummende Glockenklänge ſchwang 
es durchs Haus. Der Alte horchte. Über die Treppe 
kam ein eiliger Fuß. „Das iſt der Vater“, ſagte der 
Hausherr. „Trotz ſeiner Sorgen — die Pünktlichkeit 
hält er ein wie nur ein Soldat.“ 

Es klopfte. Ein hartes, kurzes Klopfen. 

„Herein, wenn's der Oberleutnant Hagen iſt.“ 

Er war's. Mit gebürſteten Kleidern und Schuhen, 
friſch raſiert, wenn auch mit übernächtigen Augen, trat 
er ins Zimmer, reichte dem Hausherrn die Hand, machte 
dem Fräulein eine Verbeugung. 

„Guten Morgen, Herr Hagen“, ſchmunzelte Dül⸗ 
kingen. „Wiſſen Sie was? Geben Sie auch Fräulein 
Weſterland die Hand. Ausnahmen verpflichten zu 
nichts. Ich halt's gerade ſo.“ 

„Ich habe Ihnen gewiß viel zu danken“, murmelte 
Hagen und berührte mit kurzem Druck des Fräuleins 
Hand. „Was macht mein Junge?“ 

„Gut geht's ihm. Das Fieber ebbt ab.“ 

„Kann ich zu ihm?“ | 

„Wenn Sie ganz leife auftreten wollen? Cr 1 
Und Kinder ſchlafen fid) geſund.“ 

In den finſteren Augen leuchtete es auf. 
folgte Hagen der Wegweiſerin. 

Den hat's ärger gepackt als den Jungen, dachte 
der Gutsherr und blickte ihm nach, bis ſich die Tür ge⸗ 
ſchloſſen hatte. Der Junge wirft's ab. Der Mann 
behält's. Ein Grübeln flog über ſeine Stirn. 

Die auf der Strecke liegen, haben nicht alle eine 
ehrliche Feindeskugel in der Bruſt. Manch einer hat 
einen Dolch im Rücken ſtecken. Von der Heimkehr des 
Agamemnon erzählte der wütige Oberſtleutnant und 
von des Odyſſeus Heimkehr. Im neuen Deutſchland 
ſtinkt's wie im alten Griechenland. „Herein, meine Herrn.“ 

Ein feſter Knöchel hatte an die Tür gepocht. Der 
Oberſtleunant Volker ſtand mit dem Hauptmann Bar- 
tenſtein und dem Leutnant Volker auf der Schwelle. 

„Melden uns gehorſamſt zum Frühſtück.“ 

„Na, das iſt doch wenigſtens ein Manneswort. Ohne 
Frühſtück iſt der Menſch wie eine Kirche ohne das Wort 
Gottes. Hereinſpaziert, Menſchheitsmutter Eva! Laß 
deine Verſucheräpfel im verborgenen und bring Speck 
unb Eier. Brav, brav. Nehmen Sie Platz, meine 
Herren, und greifen Sie zu. Dort naht auch der er⸗ 
löſte Vater. Zufriedengeſtellt, Herr Hagen?“ 

Die Offiziere reichten dem Kameraden die Hand. 
„Nun —?” fragte Volker und nickte ihm zu. 

„Er wird bald reiſefähig ſein.“ 

Der Alte lachte hinterhältiſch. 

„Wer beſtimmt das? Sie? Fräulein Weſterland? 
Oder des Herrgotts Wettermacher? Zuförderſt früh- 
ſtücken, ſag ich. Ein gut gefüllter Magen iſt gegen des 
Lebens Wechſelſtürme gefeiter als ein leerer Bauch, der 
nur den Windfang für alles Mißgeſchick darſtellt. 
Schmeckt's? Mir auch. Und wie haben die Herren ge⸗ 
ſchlafen?“ 

„Wenn der Hagen nicht im Vorübergehen an die 
Türen geklopft hätte, ſchliefen wir wohl jetzt noch.“ 

„Das wäre nicht weiter ſchlimm geweſen. Denn zu 
verſäumen hatten Sie nichts.“ 
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Volker hob den Blick. 

„Sie redeten ſchon in Geheimniſſen, Herr von Dül— 
kingen, als ſie von der Reiſefähigkeit unſeres kleinen 
Jungen ſprachen. Ich denke, es iſt nur eine gute 
Stunde zum Bahnhof?“ 

„Ihre Unvernunft, mit dem geſchwächten kleinen 
Burſchen die Reiſe durchſetzen zu wollen, in allen Ehren, 
meine Herren. Aber gottlob iſt der Himmel ver— 
nünftiger. Er legt Ihnen eine Wartezeit und Prüfungs- 
zeit auf. In ein paar Tagen ſprechen wir weiter.“ 

„In ein paar Tagen? Sie ſcherzen, Herr von Dül— 
kingen.“ 

„Angenommen, ich hätte einen Hang zum Scherzen. 
Ob Sie aber dieſen Hang auch meinem geiſtig ſehr 
ſchlichten Pferdeknecht Köbes zuſprechen wollen, das 
überlaſſe ich Ihnen.“ 

Er ging zum Fenſter, öffnete und tat auf zwei Fin— 
gern einen ſchrillen Pfiff. „Köbes ſoll mal reinkommen.“ 

Der Knecht ſtapſte herein. „morgen zuſammen“, 
ſagte er und ſtarrte ſeinen Herrn an. 

„Köbes, es tut mir leid, aber du mußt dein Maul 
noch einmal auftun. Möglichſt hochdeutſch, Köbes. Ich 
gab dir alſo in aller Herrgottsfrühe den Befehl, los— 
zureiten.“ , 

„Geweß dat, Här. On ech han bat gedonn. Op dem 
Bahnhof wor äwwer bloß dä Vorſteher met dem lahm 
Bein on dem eiſern Kreuz em Knopploch. „Ah wat, 
ſäht he, „dat Fahren hät opgehört. Och dat Tele— 
graphieren on ſo. Die ganzen Strecken eengeſchneit. 
Kein Maſchin kann dörch den Klumpatſch. Dat werd 
ein paar Tage duhre.“ On dann hätt he noch wat geſagt.“ 

„Was hat er noch geſagt?“ 

„Ob ech nich dobliewe wollt on met em Seſſonſeſſig 
ſpeele. Et wör nömmes zur Arbeit angetreede, on ſo 
Piqueſolo gruſelten hä ſich.“ 

„Und was haſt du geantwortet?“ 

„Ech han em geſagt, hä ſoll die Schiene lang op der 
Fott ſchliddefahre, dann vergeng dat Gruſeln, on dann 
hät he angefange, mit Eisbrocke zu ſchmeiße, on ech ſin 
nach Hus.“ 

„Die Eva ſoll dir einen Schnaps geben. 
tugendhaft warſt. Kehrt — marſch.“ 

Die Offiziere hatten keine Miene verzogen. Sie ſahen 
in die Luft. 

„Nun?“ fragte der Alte. „Habe ich geſcherzt?“ | 

„Der Teufel ift gegen uns im Bund“, ſtieß der 5 
leutnant durch die Zähne. 

„om — — Wenn das der Fall wäre, müßte ja 
wohl der Herrgott auf Ihrer Seite ſtehen. Denn mit 
dem Teufel zieht er unmöglich an einem Strang.“ 

„Ich bewundere, wie Sie den Dingen die heitere 
Seite abzugewinnen wiſſen.“ 

Herr von Dülkingen ſchüttelte den Kopf. 

„Die heitere, mein Herr Volker? Mich hat das Leben 
gelehrt, nach Wind und Wetter, nach Wolkenzug und 
Vogelflug zu ſehen und mir darauf meinen Vers zu 
machen. Wenn in dieſer Welt nicht alles Grund und 
Begründung hätte und nur ſeinem eigenen Kopfe nach— 
leben wollte, prallten die Himmelskörper gegeneinander 
und aufeinander, daß es nur ſo krachte und ſplitterte. 
Daher habe ich die Dinge immer nach der möglichen 
Seite genommen, und weil ich es mit feſtem Griff tat, 
wurde es die heitere Seite. Ja — dann dürften wir 
wohl die heutige Tagesordnung beſprechen.“ 

(Fortsetzung folgt.) 
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Friedrich Wilhelm von Nobbecke entgegnet wültend: 
"Hören: Sie auf, mir ſchlägt die Galle ins Geblüt!“ 
„ Wie die armen Sünder werden wir daſtehen vor dem 


Vereinigten Europa und in deſſen Namen von feiner. 


engliſchen Gouvernante einen ſtrengen Rüffel empfan⸗ 
gen!“ 
„Himmelherrgottdonnerwetter 
„. . . Und von hinten einen Fußtritt unſeres italieni⸗ 
ſchen Verbündeten als Zugabe, damit nur ja die ganze 
Erdkugel und die umliegenden Dörfer unſeren Wahl⸗ 
ſpruch merken: Ich bin allein auf weiter Flur..“ 

„Gibt's denn 'nen Namen für ſo was?“ 

„Ja. Deutſche Staatskunſt von heute.“ 


^4 


„Und zu bem Unfug feigen Sie noch? Ja, ja, Sie 


ſind vereidigter Welfe! Sie lachen ſich ins Fäuſtchen, 
wenn wir uns mal wieder bis auf die Knochen bla⸗ 
mieren!“ 
„Als Welfe — ja! Als Deutſcher — nein! 
nichts für ungut, wir können's beide nicht ändern!“ 
Weiter zog Friedrich Wilhelm von Nobbecke. Düſter 
gereizt. Dem nächſten, der mir noch mal meine Neffen 
unter die Naſe hält, hau ich eine runter! Zum Glück 
reden ſie wenigſtens immer nur von dem Witte⸗ 
kind und von dem Gideon. Von dem dritten, der allein 
meinem Herzen naheſteht, von dem Enno, meinem 
Schwiegerfohn - — von dem reden fie nicht! Der ift nod) 


zu jung. Möchte auch ſchon Radau ſchlagen durch ganz 


Deutſchland nach berühmten Muſtern. Kann aber noch 
nichtl. Der blüht, gottlob, wie ein Veilchen im ver⸗ 
borgenen hier in dem kodderigen Berlin 
„Gottloſe Menſchen leben hier in eurer ſogenannten 


Hauptſtadt!“ ſagte er beim Eintritt in die Weinſtube, 


in die er ſich Enno von der Venne beſtellt hatte. 
ner. . . Kind Gottes 


„Kell⸗ 
Tun Sie mir den einzigen 


Gefallen und reißen Sie mir den Ärmel vom Rock, aber 
Ich bin ein alter Mann. 


nicht den Arm vom Leibe! 


Ich brauch ihn. Gottloſe Menſchen, Enno. Aber das 


gottloſeſte Geſchöpf, das hier herumläuft, is doch dieſer 


Rollmops, die Rola — deine Frau!“ 

„Das is n Satansbraten!“ Er febte fid), beinahe voll 
Anerkennung für die Tücke der Tochter. 
danke! Lieber nähr ich eigenhändig eine Natter an 
meinem Buſen! Was tu ich mit Töchtern?. Meine 
Söhne — die lob ich mir! Da bleibt das Geld und der 
Name bei der Fa- 
milie! ... Da hat 
man ſo "ne unnütze 
Mariell mit aller 
Liebe aufgepäppelt! 
Das Balg von Kind 
auf in Watte ge⸗ 
wickelt . . wie die 
Brinzeſſin Erbſe baz 
ben wir fie gehal- 
ten in Schwalben⸗ 
neit... Was mach⸗ 
ſte denn für'n Ge⸗ 


icht. Ze 


fritze läßt fid) bei mir [eben . . 


Na. — 


ſorgen!. 


Schwiegerſohn hier blamieren! 


„Na — ich 


Mit Genehmigung des Verlags Wohlgemut & Lissner, Berlin. 
Scherenschnitt von Curt Naujoks. 


„Nichts! Nichts!“ 
V„Jawoll! Und der Dank? Da fit fie unb fie 
einem die Zunge raus! Treibt Schindluder mit meinem 
weißen Haar? Oder is y nod) grau? Oder mehrſten⸗ 
teils überhaupt niſcht? Na — egal! ... Schreibt mir 
herablaſſend, ich ſolle mich doch mal wieder in Berlin 
bei ihr ſehen laffen . . . ſehen laffen! ... Mein Wein: + 
der Verſicherungs⸗ 
onkel ... der Schweineſchneider . . . Aber ich nich! 
Friedrich Wilhelm von Nobbecke nicht! Ich bin angeſehen, 
wo ich geh und ſteh! Verflucht und zugenäht!“ 

Der kleine Oſtelbier pluſterte ſich wie ein Kampfhahn. 
Er hatte ſeine gerundete Körperlichkeit halb von der 
Eichenplatte des Lutherſeſſels gelüftet, ließ ſich wieder | 


nieder und rieb fid) ſchmerzlich die pralle Kehrſeite. 


„Verwünſcht harte Sitzgelegenheit! Gerade 
was für meine Hämorrhoiden! Altdeutſcher⸗ Rummel! 
Echt Berlin! Genau wie die knallbunten Butzenſcheiben 
da und der Fraß dahinter, nicht zu genießen! Alſo das 


kannſte der Viper, der Erbſchleiche, der Rola, von mir 


beſtellen: Ich komme nicht! Ich ſetze kein Hühnerauge 
mehr über ihre Schwelle! Was ich mit dir zu bereden 
hab, das müſſen wir hier bei "ner beſſeren Pulle be- 
Kellner! Hand aufs Herz! Haben Sie 
noch nen ſtärkeren Wein für nen Kranken? ... nen 
guten, den der Vater mit dem Sohn trinken 
kann? Wir blamieren uns wieder mal in Ma⸗ 
toffo! Mber ich möchte mich nicht vor meinem Herrn 
Haben Sie noch ſo 'ne 
beſtaubte Flaſche?. Gut. Trab — ab!“ 
„ljo... Na proft, Enno... Was fann das 
ſchlechte Leben nutzen?. Mijo . . Ich komme 
eben von meinem Juſtigrat. Nur Mut, die Sache iſt 
futſch! Deine Frau ſitzt auf dem Geldſack, und wir 


wiſchen uns das Maul . 


„Das weiß ich ſchon lange!“ 

„Und dabei bleibt's! Das ſchöne Geld wird in Berlin 
perpfempert! . Der ältefte Raubritter unter ihren 
Vorfahren von Muttern her dreht ſich ja im Grab um! 
Sag mal: Iſt denn das wahr, daß ſie ſich da draußen 


im F ſo fürſtlich eingerichtet hat?“ 
„Ja.“ 

„. .. und nun wirklich 'nen Salon hat. 
richtiger Menſchen .. 


. voll 
Alles, was gut und teuer is?“ 
„Ja.“ 
„Wie macht der 
Rollmops denn das 
nur? Mit Geduld 
und Spucke . .“ 
TGR . und mit 
Geld! Wir find 
bod) in Berlin!” 
Enno von der 
Venne hatte den 
blonden Schopf in 
die Hand geſtützt. 
Seine blauen Augen 
ſtarrten leer in den 


Die 


Purpur des Burzunders Der Alte En den jungen 
Hünen mit einem Griff vorn an die Bruft: „Ja — und 
du, mein Sohn?” 

Es war drüben ein frieſiſch⸗trotziges Zurückwerfen 
des Hauptes in den Nacken. Eine Sekunde. Dann wie⸗ 
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der eine Hoffnungsloſigkeit zuſammengebiſſener Lippen 


unter dem hellen Flaum des Schnurrbarts. 

„Was foll ich denn machen? Du haft uns damals, 
trotz aller meiner Bitten, kein Gut gekauft. Du wollteſt 
iparen . . 

„Soll id) pleite anſagen?“ ſchrie Nobbecke. „Zieht mich 
doch lieber gleich hier auf offener Straße aus! Laßt 
mich in Unterbuchſen und Strümpfen vierter Klaſſe nach 
Poſen heimfahren!“ 

„Nun iſt die Rola durch die Erbſchaft völlig ſelb⸗ 
ſtändig! Keine zehn Pferde kriegen ſie mehr aus Ber⸗ 
lin heraus!“ 

„Und wenn du nun einfach aus dem Krähwinkel weg⸗ 


gehit . 

| . 7 bleibt ٥٨۸ 60 bier und läßt mid) 
draußen irgendwo Inſpektor werden! Oder nicht mal 
das! Ich hab ja meine letzten landwirtſchaftlichen Se⸗ 
meſter in Halle noch gar nicht vollendet!“ 

Enno von der Venne umpreßte hart, knabenhaft 
düſter mit feiner großen, ſtarken Hand den Fuß des 
Weinkelchs. 

„Ich habe mir das Leben einfacher vorgeſtellt!“ 
ſagte er. 

„Is es nich, mein Sohn! ... Optiſche Täuſchung ...“ 

„Ich habe mir gedacht, es genügt, wenn man mit 
friſchem Herzen und ehrlichem Willen rangeht! Dann 
muß es doch flecken, und die anderen müſſen das doch 
begreifen und einem helfen! Und beſonders die, die 
einem am nächſten im Leben ſteht!“ 


Er ſchüttete bitter den Rotwein herunter, als tränke 


er Blut. 

„Die Rola ſagt, ſie wird nervös, wenn ſie bloß von 
Kühen und Kartoffeln hört! Dann muß ſie gleich an 
Schwalbenneſt denken, und das ſei SES das Gräßlichſte 
auf der Welt!“ 

„Wirſt ſchon noch mal deine hölliſchen Unannehmlich⸗ 
keiten im Jenſeits beſehen, meine Tochter! Da werden 
fie dich zwiebeln: Du ſollſt Vater und Mutter ehren! ...“ 

„Wenn ich mit gefalteten Händen auf ſie einrede, 
dann ſetzt ſie ſich wupps ans Klavier und paukt, was 
das Pedal hergibt, den Walkürenritt, um nichts zu 
hören. Sie hat jetzt E Klavierſpielen gelernt. Sie 
ift koloſſal muſikaliſch . 

,Suatid!^ 

„Sie bat ihren Sopran ausgebildet. 
lich ganz reizend! 

„Von mir hat ſie das nich!“ 

„Du ſollteſt mal ihre letzten Malereien ſehen, ſeit ſie 
ernſthaft bei dem Profeſſor Günther Unterricht nimmt. 
Nach allgemeinem Urteil weit über den dilettantiſchen 
Durchſchnitt!“ 

„Ich danke für das Gekleckſe! Leinwand ift für Rinder- 
hemden und nich, um bunte Ölflede darauf zu machen!“ 

„Noch nicht ein halbes Jahr lang hat ſie ſich jetzt ihre 
Genferin und das dürre Geſtell, die Londoner Miß, im 
Haus gehalten und plappert Franzöſiſch und Engliſch 
wie Deutſch! ... Ein ganz ungewöhnliches 692 
talent!“ 

„Der Rohrſtock hat gefehlt!“ ſchrie Nobbecke. „Das iſt's!“ 

„Neulich war ſie mal ausnahmsweiſe ernſt! Da hat 
ſie zu mir gejagt: Ich hab das alles nachzuholen. Ich 


Sie ſingt wirk⸗ 


Woche 


einen bloß anſchreien, 
Schließlich läßt man ſich's nicht mehr gefallen! 
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war um meine Jugend betrogen. Ich war durch meinen 


Vater verprellt und verbockt!“ 


44 


„Na warte 

„Und ich nicht allein!“ ſagt ſie. „Außer meiner Mut— 
ter jeder, der es mit ihm zu tun hatte! Er meint es 
vielleicht gut! Sie meinen es vielleicht alle ganz gut 
drüben über der Elbe. Aber ſie haben ja alle keine 
Ahnung, wie man mit Menſchen umgeht! Sie können 
als ob wir Rekruten wären! 
Warum 
denn auch? Man hat's ja gar nicht nötig! Laßt ſie 
doch ſchimpfen! Deswegen geht die Welt doch ihren 
Weg! Und ich mit!“ 

Diesmal ſchwieg Friedrich Wilhelm von Nobbecke. Er 
brütete. Mit gewalttätigem Stirngerunzel, das hölliſch 


unangenehm gewordene Geſicht vom Rebenblut gerötet 


und doch die Hände ſorgenvoll über dem Bäuchlein ges 
kreuzt. Was war das nur? Um einen herum heute ſo 
ein dumpfes Gefühl — warnende Zeichen: Hallo! .. . 
Die Gäule gehen durch! ... Irgend was wackelt! ... 


Überall .. . Und fo verflucht ſchwer zu fallen . . . Gegen 
dieſen ſchädlichen Geiſt gab es keine Geſetze ... Na 
eben! Das war es: Es gab zu wenig Geſetze! ... Der 
Staatsanwalt mochte den beſten Willen haben. Aber 


was konnte der Mann ſchließlich machen, wenn man 
nicht feſte mithalf? Den groben Unfugparagraphen ritt 
er ohnedies ſchon zu Tod. Der fluſchte nicht mehr. 
Nee! Gegen den Geiſt brauchte man gröberes Geſchütz — 
aufgefahren! Ein handfeſtes Ausnahmegeſetz mit allen 
Schikanen der Neuzeit . . . Polizeiaufſicht .. . n Jähr⸗ 
chen Priſong als Anfang! Das brachte in zwölfter 
Stunde noch Heil und Segen und jeden Schulze und 
Müller u beſſere Gedanken. Er fragte ben Schwieger— 
ſohn: „Na — und du? Was tuſt denn nun du?“ 

„Nichts!“ 

„Auch 'n Beruf! Sitzſt den ganzen Tag fo herum in 
den Salons der großen Dame? Wenn ich denke, wie 
bie noch bei mir im Kuhſtall herumlief ... 

„Ich laufe auf den Straßen herum. Ich geh mal auf 
die Jagd. Ich .. . Ich weiß ſelber nicht, wie der Tag 
ſo hingeht. Mein Leben iſt verpfuſcht. Ich finde den 
Ranken nicht mehr ...“ 

„Herrjeſes ja! Ein Menſch von noch nicht dreißig!“ 

„Trotzdem! Ich hab meinen Knacks weg, Schwieger— 
papa!“ 

„Dabei ſieht der Kerl aus, 
reißen könnte!“ 

„Das kann ich auch noch! Aber wo ſind die Bäume? 
Hier gibt's keine! Hier ſind nur kahle Häuſer und leere 
Menſchen!“ | 

„. . . raus! ... raus ins Freie!“ 

„Ohne meine Frau?“ 

Der junge Siegfried lächelte trübe. Hob ſeine blonde 
Reckengeſtalt vom Sitz. Griff nach Hut und Mantel. 
Vater Nobbecke blinzelte mißtrauiſch. 

„Willſt du 'nen ſchwachen Greis wie mich mit dem 
ſtarken Rotſpon allein laſſen? Du — das Zeug iſt 
jidwer ...“ 

„Du wirſt's ۶ 7 ſchaffen, Papa, wie ich dich kenne!“ 

„Na — dann geh!“ donnerte der Schwiegervater los 
und dämpfte wieder die heiſere Kampfhahnſtimme, da— 
mit der Kerl in der Ecke, der Kellner, nichts hörte. „Geh 
zum Kuckuck! Aber verlang nur nicht, daß ich mit 
ſanften Heinrichen wie dir Mitleid habe! Ihr ſeid mir 
ſchon die wahren! ... Ich übergeb ihm meine Tochter 


als ob er Bäume aus— 


tadellos militärfromm, in der Furcht des Herrn, ge- 
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horſam auf den Pfiff, zur Frau, und nach vier Wochen 
wird er nicht mehr mit ihr fertig! Da nimm dir doch 
ein Beiſpiel an mir!“ 
Enno von der Venne ſtand in ſeiner ganzen Länge 
vor dem alten Herrn und knöpfte ſich den Mantel zu. 
„Ihr werdet überhaupt mit niemand mehr fertig!" 


„Ihr bildet euch bas mur ein, wenn ihr follert und 
tobt.” 

„Wer denn: wir?“ 

„Du und deine Leute drüben in Oſtelbien! 
in einer gemalten Welt!“ 

„Nu hörts aber auf ...“ 

„. . . und wollt und könnt nicht ſehen, daß bie wirk⸗ 
liche Welt inzwiſchen von Tag zu Tag anders wird!“ 

Da war es wieder! Dieſer verdammte Geiſt! Die 
Polizei machtlos! Nobbecke bekam einen puterroten Kopf. 

„Alſo marſch zu deiner Frau!“ ſagte er, um in der 
Abwehr gegen dieſen Geiſt der Neuzeit doch etwas zu 
befehlen. „Aber daß du ſie nicht von mir grüßt! Das 
verbiete ich ſtrengſtens!“ | 

„Ich gehe jetzt gar nicht zu Rola!“ 

„Gottes Wunder 

. fondern zu meinem Bruder Gideon. 
ihm etwas von unſern Eltern auszurichten!“ 
. Kinder . . . Kinder... was fol aus Preußen 

werden? Zucht und Ordnung gehen vor die Säue! 
Jeder Heringsbändiger is Zeitgenoffel . . . Jeder Elen⸗ 
reiter trägt die Naſe hoch ... Die Weiber mucken auf 
Das Volk will einem reinkolken, wie man die Karre 
kuͤtſchiert . 
allein geblieben, bekümmert die Burgunderperlen von 
den Katerborſten bes Schnurrbarts. Uff . . . Vorläufig 
lief die Karre ja noch. Dies Jahr wieder, bei all den 
großen Feſten, bei der Paradetafel in Koblenz, der Ent⸗ 
hüllung des Moltke⸗Standbilds in Berlin, des Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗HDenkmals in Bremen, den Gneſener und Po⸗ 
ſener Feiern, der Obſervatoriumseinweihung in Linden⸗ 
berg, dem Prunkmahl in Homburg, den Straßburger 
Tagen, dem pomphaften Empfang in Dresden: Überall 
war die Stimmung deg geweſen ... Famos nad) zu⸗ 
verläſſigen Berichten. .. überall Fahnen ... Jubel 
um das Kaiſerbanner . . . Ja — was wollten die Leut⸗ 
chen denn nu eigentlich? .. Was fehlte ihnen denn? 
Der tarte Mann fehlte! Das entſchied Nobbecke, allein 
mit ſich und der Pulle im Strohkorb ... ran an die 
Kandare! Order pariert. Spandau is nid) 
weit . Die Zitadelle dort groß Biſte nu zu⸗ 
frieden, mein Sohn, oder biſte nich? . . . But jetzt auf 
einmal zufrieden?. na... afo... ` 

Aber ſogar junge Kerle von Stande, für die doch alles 
im Lande ſo nett eingerichtet war, daß ſie ſich nur in das 
warme Neſt zu ſetzen brauchten — ſogar die Hätſchel⸗ 
kinder Preußens, machten ſich heutzutage das Leben ſo 
unnütz Wer wie diefe drei Brüder Benne — 7۳ 
Enno. . . . Ein Geſicht hatte er gemacht, wie er draußen 
in die Droſchke ſtieg . . . Alles Leid der Zeit darauf . 
Na — fahre du nur zu, mein Sohn . .. Für Mißver⸗ 
gnügte is bei uns kein Raum 
Der Wagen rollte nach dem Tiergarten und hielt in 
der Lichtenſteinallee. Enno von der Venne ſtieg aus 
und betrat die Villa von Geheimrat Mühlgardt. Eine 
Donnerſtimme dröhnte immer bis auf die Diele hinaus. 
Der alte Neptun ſaß bei offener Tür und paukte ſich 
die Rundreiſerede ein, die er bei einem Streifflug durch 


Ihr lebt 


Ich habe 


Die Woche 


Friedrich Wilhelm von Nobbecke wiſchte ſich, 
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Schleſien in den nächſten Wochen halten wollte. 


Frau 


Fredeke von der Venne, Dr. med., ſeine blonde Tochter, 
lachte, während ſie ihrem Schwager Enno unten an der 


Treppe bie Hand gab. 

„Rüſtig ift Papa! Nicht zu fagen! . . . An dem ſteht 
die Zeit ſtill. Ich bin doch nun noch mit Gottes Hilfe 
ſo Ende Zwanzig, und nach meinen erſten Kindheits⸗ 
erinnerungen, vor bald einem Vierteljahrhundert, hat 
Papa genau ſo dageſeſſen und genau dieſelbe Rede ge⸗ 
ſchwungen wie heute 

„Meine Herren!. ..“ Mit majeftätifcher Bewegung 
hob drinnen die Hand des alten Mühlgardt einen un⸗ 


ſichtbaren Dreizack über den ſchäumenden Wogen einer 


Volksverſammlung. Der Silberbart wallte. Die mäch⸗ 
tigen Augen flammten unter den Geiſtesbuckeln der 
Denkerſtirn. Es wehte etwas Gewaltiges um den 
ſelbſtvergeſſenen greifen Mann. „Meine Herren! Un- 
ſere Ideale ſind ewig! Denn ſie ſind deutſch. Deutſch⸗ 
land iſt die Ewigkeit! Deutſchland iſt die Freiheit des 
Geiſtes nach außen und innen“ 

„Na ja . .., ſagte die Tochter gefühllos. Sie ſtieg 
leichtfüßig mit ihrem Schwager die Treppe hinauf. 

„Wohnſt du da oben?“ 

„In meinem Mädchenzimmer, wo ich vor vielen 
Jahren, noch im vorigen Jahrhundert, über meiner Me⸗ 
dizin gebüffelt und mich zu Papas a zu einem 
eigenen Menſchen gebüutet habe 

„Und bein Mann?” 

„Gideon? Der wohnt oben mit!" , 

„Stör ich ihn nicht?“ 

wo!“ 

„Es iſt doch heute ein Entſcheidungstag fürs Leben! 
Er verbrennt heute abend feine Schiffe hinter fid) . 

„Ich nehm es nicht ſo tragiſch!“ ſagte Fredeke. 

„Wie die Dinge nu mal bei uns liegen: Er ſteht von 
morgen ab außerhalb der i Im feind⸗ 
lichen SE innerhalb Deutichlands . Solch ein Ent⸗ 
„Es ift fein Entſchluß,“ gleichmütig öffnete die rote 
junge Arztin die Tür, „ſondern ein Vorgang. Die Ent⸗ 
wicklung geiſtiger Zellen des Organismus wie ſonſt der 
körperlichen. Dieſe Entwicklung kann man nicht hin⸗ 
dern, ſo wenig man das Wachstum eines Lebeweſens 


hindern kann.“ 


„Sitzt er nicht auch über einer Rede für heute abend?“ 

„Gideon? Gideon und die Kaffeemühle drehen wie 
unten Papa?“ 

„Aber doch aus heiligſter Überzeugung!“ 

„Na — wenn ſchon! Über Gideon muß der Geiſt 
kommen, wenn er vor den Leuten daſteht und den Mund 
aufmacht Sie 19 ihn nur an Er üt heute. ganz 
wie immer ...!“ 

Gideon von der Venne kam dem Bruder entgegen, 
raſch, ſtraff, faſt preußiſch ſtreng, mit dem langen, dienſt⸗ 


lich geraden Schnurrbart, lebhaft, kurz: „Setz dich, 
Enno! ... Erzähl nicht erft, was die Eltern 
wollen! . | | | 


„Sie find außer fidj. Sie möchten nod) einmal ...“ 

„Grüße ſie! Sag ihnen, ich hätte ſie ſehr lieb!“ 

„Sie laffen dir fagen, fie hätten bitterlich geweint ...“ 

Fredeke ſchüttelte den Blond opt und lächelte nad- 
ſichtig. Sie ſetzte ſich am Fenſter hin und ſtichelte eifrig 
an einem Erſtlingshemdchen. 

„Gideon, du mußt mir doch irgend was mitgeben, 


was ich den Eltern von dir ausrichten tann!” 


(Fortsetzung folgt.) 
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Zeichnen nach lebendem Modell im Freien. Rechts das Knochengerüst, an dem die Knaben das Konstruktive des Körper- 
baus studieren, Links ein Springpferd zur Erläuterung der stilisierten F orm des Pferdekörpers. 


Neuzeitliches Zeichnen + Von 


as Schlagwort Arbeitſchule hat ſich in den ver⸗ 


ſchiedenen Kreiſen die verſchiedenſten Deutungen 


| gefallen laffen müſſen, jeder Kreis nahm die, die 
ihm gefiel. Jetzt weiß die Lehrerſchaft, daß der Haupt⸗ 
inhalt des Wortes Arbeitſchule darin beſteht, das Kind 
um jeden Preis ſelbſtändig zu machen. Damit iſt zu⸗ 
gleich geſagt, daß — — 
nad) ber bisheri- 
gen Gepflogenheit 
die Kinder in der 
Hauptſache nicht 
zur Selbſtändig⸗ 
keit erzogen wer⸗ 
den konnten. Ein⸗ E Sun 
mal, weil fie meiſ mE u 
unter 15 BAN ٢ 
barer "Autorität 
lebten, und ſodann, 
weil der Zwang 
der einwirkenden 
Bildungsmetho⸗ 
den ein 75 
licher war. Es ſoll 
jetzt im einzelnen 
mehr Bewegungs⸗ 
freiheit herrſchen 
dadurch, daß die 
Autorität eine mit⸗ 
telbare wird, 5 
durch, daß der 
Zwang, die Nöti⸗ 
gung zum Tun E ` --. Einführung in 


' P? 

` Reftor Geinig- Charlottenburg 
mehr in die Bruſt jedes einzelnen gelegt wird. Mittel 
hierzu iſt unter anderem die Hineinbeziehung der Hand⸗ 
betätigung in den Geſamtunterricht. Dies iſt möglich als 
Werkſtattunterricht (Knabenhandarbeit) und als Klaſſen⸗ 
zimmertechnik. Erſtere iſt ein außerhalb des Schul⸗ 


* 


rahmens fid) abſpielendes Fach (das nicht von allen Schü: . 


— lern beſucht wird, 
weil es wahlfrei 
it), letzteres ift — 
ſchultechniſch ge⸗ 
ſprochen — ein me⸗ 
thodiſches Prinzip, 
das in jedemlinter- 
richtsfach gehand⸗ 
habt werden kann. 
Zum letztgenann⸗ 
ten gehören Ba⸗ 
ſteln, Formen und 
Zeichnen. Letzteres 
in ſeiner neuzeit⸗ 
lichen dreifachen 
Ausgeſtaltung (als 
ſchmückendes und 
nicht geſchmackbil⸗ 
dendes Abzeich⸗ 
nen, als intellekt⸗ 
bildendes Denk⸗ 
zeichnen und als 
kraftentbindendes 
Entwerfen und 
— — Jlluſtrieren). Das 

die Perspektive. „„ Denkzeichnen wird 


. e 


Ate CEPS 


ſondern vor allem feinen Mit: 
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Gemein chaft iſt auf dem Dor⸗ 
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unter ben Handbetätigungs⸗ 
arten (wegen ſeiner leichten 
Einführungs⸗ und Durch⸗ 
führungs möglichkeit) den brei⸗ 
teſten Raum einnehmen. 
Dem Gemeinſchaftsgefühl 
wird mehr als früher Rech⸗ 
nung getragen werden müſſen. 
Es wird diejenige Form der 
Gemeinſchaftsidee zuallererſt 
im Rahmen des Beſtehenden 
eingeführt werden können und 
müſſen, welche die geringſte 
Umwälzung erzeugt, nämlich 
die, die aus der Klaſſe (die 
früher nur eine Schülermenge 
war) eine Klaſſen⸗ oder Schü⸗ 
ler⸗Gemeinſchaft macht. Dies 
wird das hervorragendfte | 
Kennzeichen der neuzeitlich ; 
gerichteten Schule fein. Jede 
Schule fühlt fid) da verpflich⸗ 
tet, nicht dem Lehrer allein, 


uns ſind in manchen Groß⸗ 
,, ſtadtdoppelſchulen die Ge- 
m ſchlechter durch Mauern ge⸗ 
i, trennt. Sonderbar! Es ent- 

| ſtehen dadurch, wie es z. B. 


auffällt, ungeſunde Spannun⸗ 
gen, und trotz Brunner u. a. 


hoher Prozentſatz Mädchen 
.| eingejegnet, die bereits Müt⸗ 
[| ter find, wie bie unbarm⸗ 
herzige Statiſtik uns belehrt. 
Es können natürlich auch 
mehrere Gemeinſchaftsformen 
miteinander verbunden auf⸗ 
treten. Bezüglich der Art des 
Unterrichts iſt der Geſamt⸗ 
unterricht zu erwähnen. (Er 


ſchülern Rede und Antwort 
zu ſtehen. Deshalb werden 
alle die früher vom Lehrer 
gegebenen Ermahnungen: 
Rede laut! Sprich ganze 
Sätze! u. a. jetzt vom 
Schüler aus eigenem 

Antrieb übernom⸗ 

men. — Ob diean⸗ 

deren Stufen der 


ſamtheit der Kinder oder auf 
beides beziehen.) Die Plau⸗ 


ſtunde, Der Zettel⸗ und Fra- 


Schülerobmannſchaft 
: A find Seiten dieſer 
NN Anrnterrichtsreform. 
ʃfNINan wird guttun, 


Schulgemeinſchaft f trennt von ben Klaſ⸗ 
noch eingeführt wer⸗ . ‚ſen der Mittel- und 
den können, hängt Unterſtufe zeitweiſe 
von der weiteren Ent⸗ zuſammen zu nehmen. 


wicklung in jedem ein⸗ 
zelnen Fall ab. Am wei⸗ 
teſten iſt man hier in 
Hamburg gegangen. Man 
ſoll alle Extreme kennen 
und erlebt haben, damit 
man weiß, wie weit man 
gehen kann. Auch Oſter⸗ 
reich macht hier hervor⸗ 
ragende Fortſchritte. Bei 
uns wird im einzelnen 
fleißig gearbeitet, aber die 
organiſatoriſche Zuſam⸗ 
menfaſſung auf der gan⸗ 
zen Linie ſteht noch aus. 
Außer der Schulgemein⸗ 
ſchaft gibt es noch eine 
Lehr⸗, eine Eltern-, eine 
Geſchlechter⸗ und eine Be⸗ 
kenntnisgemeinſchaft. Letz⸗ 
tere wird bei uns von 
mancher Seite unange⸗ 
nehmerweiſe in den Vor⸗ 


Die Lernanfänger wer⸗ 
den mit den Schülerhel⸗ 
fern beſonders genommen. 
Der Freiluftunterricht, 
ebenſo wie der Gemein⸗ 
ſchafts⸗ und Werkunter⸗ 
richt ſind Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeiten in den Hilfs⸗ 
und Schwachſinnigenſchu⸗ 
len; durch eintöniges Feſt⸗ 
halten der Vollſinnigen in 
den Klaſſen werden öfter 
die Sinne dieſer Kinder 
geſchwächt. Die ganze Ar⸗ 
beitſchüliden und ihre 
Einführung iſt letzten En⸗ 
des eine Frage der Lehrer⸗ 
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Frage des Intereſſes der 
Behörden für die Semi⸗ 
nare und die dort Ange⸗ 
ſtellten. Die Literaturüber 
die Arbeitſchulbewegung 
dergrund gedrängt, ſo daß ift bereits beträchtlich. Mö- 
oft die ganze Gemein- aan "EE ge ein gütiges Geſchick uns 
ſchaftsſchulfrage zu Falle Im Oval: Aktzeichnen in der Klasse. — Oben und unten: Bleistift- Führer fenden, die beru- 
kommt. Die Geſchlechter⸗ zeichnungen eines Charlottenburger Gemeindeschülers. fen und auserwählt find | 
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wird jedes Jahr ein relativ 


gekaſten, Schülerzeitung, 


die Oberſtufe ger 


fe eine Selbſtverſtändlichkeit, 
über die niemand ſtolpert, bei 
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jedem ſchwediſchen Beſucher 


kann ſich auf die Geſamtheit 
des Stoffes oder auf bie Ge 


derſtunde, Erzähl- und Frage⸗ 


bildung und ſomit eine 
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per[onal abgehalten werden, aber auch Damen unb 
Herren, die noch nicht im Hauptlehrberuf tätig find! 
werden eingeſtellt, ſind jedoch verpflichtet, bei de 
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und bei einer Einſtellung als Turnlehrer oder Turn: 
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e Photothek. 
Kastenspringen. Rechts: Ein Volkstanz. 


Lehrturnen. 


Die preußiſche Hochſchule für Leibesübungen (Landes⸗ 
turnanftalt) in Spandau unterrichtet nur im Lehrberuf 
ſtehende Damen und Herren für das Nebenfach „Turnen“. 
Der Kurſus dauert ein Jahr und umfaßt Turnen, Leicht⸗ 
athletik, Schwimmen und Rudern. Laut miniſterieller Ber- 
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fügung darf der Turnunterricht nur von geprüften Lehe 


J. Aufnahme eine pädagogiſche Prüfung abzulegen | 


lehrerin ein pädagogiſches Examen nachzuholenz: 
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Zur aus: 


ADLER 


Kern -Seifen TUE 


Reine Leinól» 


Schmierseifen42°% 
sonst. Waschmittel 


liefert jede Menge unter 
Garantie für Güte zum 
Fabrikpreisu.Nachnahme. 


G. Schmidt & Söhne, Seifenfabrik | 
Zeitz- Grana (Pry. Sachs.) 


Verl. Sio sofort Off. Vertr. erh. hohe 0 | 


E 
faufmá annifchen 
Stellen in Groh- Berlin 


vermittelt der 


VORWERK-TEPPICHE 


NUR. ECHT. MIT DEM: NAMEN 


VORWERK 


VORWERKsG,BARMEN 


Für Sdwerhürlgc! 


Herr K.K. in H. schreibt wörtlich: 

„Die Hórtrommel hat bei mir 
Wander getan, Ich bin wie neu- 
geboren und kann meiner Freude 
nicht genug Ausdruck geb., daß ich 
jetzt d. leis, Gespräch verstehe.* 


pi Schwerhörigkeit 


ist A. Plobner’s (Aller 
erfindtr) gos. gesch. Här, 
trommel  unentbehr- 
lich Kaum Se 
im Ohr getragen, wir 
مسان‎ sie mit großem Erfolg 
bei Ohrensausen, nervös. Ohren- 
le len usw. angewendet. Tausende 
im Gebrauch, Unzählige Dank- 
schreiben. Auskunft kostenlos, 
General-Vertrieb: 
E H Mill München II 
1 Brieffach 30, 8.6. 
Vor minderwertigon Nach- 
ahmungen wird gewarnt. 


ettnässen! 
Befreiung sofort. Alter 
und Geschlecht angeben, 
T AA GE 
, Versaud san. g. Englbrechi, 
W, Kapuziuerstr. 9, 
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VERTRETEN | 


IN. ALLEN 
STADTEN 


Hochleistungs- Ni Hma schine 


Baer a Rempel, 
Bielefeld 
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Ein ier | 
ist für Sie ein zuverlässiger 
Taschen-Inhalierapparat bei 


rauher Witterung, verdorb. 
Luft, Staub, Nässe, Zugwind. 


$ Bei jeder Arbeit, in jede a 
Berufe unbehindert mit so- 
3 fortig. Wirkung anwendbare 
Inhalatoren: 100 000fach be- 
währt, mehrjähr. Füllung 
a) „Clip“ messing vernickelt 
b) Neukonstruktion in 
Aluminlum 
Unzerbrechlich! }jähr. Gar. 
lür Wirkung! Glànz, Aner- 
kennungsschreiben ! ' Hoch- 
wichtige Gratisprospekte. 


Bee in Apotheken, 
erien etc. oder direkt 
bel Alleinfabrikanten: f 


F.X. Hot, géien nn 


Liebeskünste! 


Preis M. 35.— 
Rosen-Verlag 105 2, Dresden 6. 


LANGNESE 
KEKS 


Pelz- Haus 


Zahlungserleichterung 


Berlin SW19, KATAR 58 


Nach auswärts Auswahkendung, BEWÄHRT 
und 
veroanken ihren XN Ruf den Zahle Geld BEGEHRT 


zurück, wenn Sie 
ausgezeichneten 


B Qualitäts-Eigenschaften تي‎ 


mit meinem Bart- 
fürderungsmittel 
keinenEríolg hab. 
Stärkel Mk. 30.- 
extrastark M. 40.- 
Porto und Ver- 
packung exíra. 
GinilitshausW.Planer 

Charlottenburg 4, Abt. F. 36, 
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„Die Frau“ ل‎ 
das Buch von Frau A, Hein, 
frühere Oberhebamme an der 
geburtshilllichen Klinik der 
Charité Berlin. Gegen Einsend. 
von 5.— M. Alle نا‎ 603۳/53 tike: 
lür Frauen am besten und 
billigsten. — Katalog gratis. 


Frau Anna Hein, Berlin 91, 


Potsdamer Strafe 106a. 


durch 

۱ 1 verdiensi sh, 
0 praktischer Erfinder- 
probleme.Wegweiser 


durcn Klauser & Co., 
Bartin SW 12, Frivdrichste. $, 


Haben Je schon 


elle Hoch 


pro — der 


Die wobl&etannten guten alten Qualitäten wieder vorrå fig 


in Stockholm 


A, H. LANGNESE Wv. & CO. m. b. H. 
HAMBURG 20 
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bietet bekannte Verlapsbuchh 
Gelegent. . Verótfentiicnung 


libier Arbe ten in Buchform. 


Anfragen unter ۸.11 an Ala- 
Haaseastein & Vogler, À-G.Leipzi , 


Haben Sie Ideen? 


Tausende guter Ideen bleiben 
unausgeführt, weil der Weg zur 
gewinnbringendeim Verwertung 
nicht b kannt ist. Rat und. n- 
regungen bictet Erfitidern unsere 
Broschüre Nr. 16. Preis M 1 50 
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nonerne ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 
| — Alle sieben Tage ein Deft - 


1922 


druck und Verlag von August Scherl S. m. b. D. Berlin SW 


mate 2 on nach Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G., Erfurt. 


Verwendei_HEIE 


Der Gehalt an wertvollem u. leichtverdau- 
lichem Eiweiß in Suppen, Tunken und SUPP] ` N 


Gemüsen wird durch den Zusatz von 


frischer Hefe erheblich vergrößert. Man 

bekommt so auch mit weniger Pleisch und TUNKEN 
Knochen ein kräftiges, wohlschmeckendeg 

Gericht. Die sonst übliche Einbrenne 

wird aus etwa 60 g Fett, 2 Löflelu Mehl und 40 g Hefe (für 

4 Personen) hergestellt, — Die Hefe wird zu dem zerlassenen 


Fett gegeben und mit dem Mehl geschwitzt. 9 ò D د‎ 


Frische Hefe täglich beim 
Bäcker auch in den kleinsten 
Mengen erhältlich. c c oo 


HEFEVERBAND 


b — 


im Haushalf 


Als Zusatz zu Gemüsen verwendet man‏ له سا 
CGEMUSE eine Einbrenne wie bel Suppen. — Bel‏ 
den teuren Zeiten ist jede Hausfrau mehr‏ 

denn je auf sparsamste Wirtschaft ange- 

KLO S S E wiesen. Hefcklöße, Dampfnudeln und 
andere beliebte Mehlspeisen bringen Ab- 

wechslung in den Küchenzettel und sind 

appetittich, nahrhaít und billig. Jede 
Hausfrau sollte gerade Hefeklófe nach unserem einfachen 

Rezept ausprobleren und regelmäßig darbieten. D D D D 


Rezeptbuch gratis und franko. 
Geben Sie nur Ihre Adresse 
auf einer Drucksachenkarte an. 


BERLIN SW ۰ 
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ſchiedenen Stellen oft betont. 
des Handelsvertrages im Frühling 1921 und der darauf 
folgenden Ankunft des deutſchen Geſandten Dr. Adolf 
Boys hat dieſes Freundſchaftsverhältnis nun auch poli⸗ 
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mann A. G., München 


DAL. Gemálde von Simon de Vlieger (Alte Pinakothek, München). 


und China 


Bon prof Dr. Waldemar Oehlke (eting), Vorſi tender des Deutſch⸗ hinefifcen Rulturverbandes "). 


: ich im Herbſt 1920 dem Nuf an die hieſige 
National⸗Univerſität folgte, befand jid) befannt- 


lich Deutſchland mit China noch im Kriegzuſtand. 
Wie friedlich, ja freundſchaftlich die deutſch— chineſiſchen 


Kulturbeziehungen ſchon damals waren, habe ich an ver- 
Nach dem Abſchluß 


tiſch den ſtaatsrechtlich ſicheren Boden wiedergefunden. 
Von deutſchfeindlichen Chineſen iſt mir noch nichts zu 
Ohren, geſchweige denn zu Geſicht gekommen. Zurzeit 
gibt es wohl kein Land der Erde, in dem Deutſchland 
nach wie vor ſo viele Verehrer und Anhänger hat wie 


dies. Sicherlich wird das dem Handel und Verkehr und 
jeder politiſchen Berührung der beiden Länder zugute 
kommen. Aber darüber hinaus gilt es, Deutſchland und 
China als eine neue Gedankeneinheit zu begreifen, die 


*) Bei der Wichtigkeit, bie der Anbahnung neuer ۳٣ 
Beziehungen zum fernen Often zukommt, wird der nachfolgende, 


uns von ſachkundiger Seite zugegangene Artikel bei unſeren 
Leſern beſonderem Intereſſe begegnen. Die Redaktion. 


der Weltkultur ungeahnte Geſichtspunkte ne Drientie⸗ 
rung bieten kann. 
Vor kurzem beſprach ich mit dem hieſigen Vertreter 


der ruſſiſchen Philologie den Plan einer chineſiſch⸗ruſſi⸗ 


ſchen Kulturverbindung nach dem Muſter unſeres 
deutſch⸗chineſiſchen und in engſter Anlehnung an fie 


ſowohl hinſichtlich der Bibliotheken wie des regelmäßigen 


Meinungsaustauſchs auf wiſſenſchaftlichem und künſt⸗ 
leriſchem Gebiet. Darauf kommt Ce freilich entſcheidend 
an: jede Politik fernhalten! Rußlands unglückliche 


Lebens⸗ und Verkehrsverhältniſſe erſchweren uns ja noch 
die Arbeit in erſchreckendem Maße. 


Hoffentlich wird 
Dieter Wink auch in Berlin, Dorpat und anderen gege- 
benen Zentralen verſtanden werden. Wir müſſen zu⸗ 
nächſt die K Kulturwege für und durch den geſamten Oſten 
freimachen, ehe wir wieder an eine Verſtändigung mit 
dem Weſten, die auf unbedingter Gleichberechtigung und 
Gegenſeitigkeit beruhen muß, denken können. Auch Per⸗ 


ſien und andere Länder Mittelaſiens ſind von hier aus 


mindeſtens ſo leicht wie von Berlin aus erreichbar. 
Deutſchland und China können und ſollen einander nicht 
nur direkt die Hände reichen, ſondern auch einander ver⸗ 
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ſtändnisvoll begegnen auf dem Kulturboden ber fie un- 
mittelbar verbindenden Länder innerhalb des ungeheuren 
aſiatiſch-europäiſchen Kontinents. 

Niemals hat uns die Pflege der orientaliſchen Spra- 
chen und Literaturen ſo not getan wie jetzt. Freude⸗ 
ſtrahlend erzählte mir der derzeitige Leiter der Deutſchen 
Abteilung an der Univerſität, er habe für den Ankauf 
deutſcher Bücher jährlich 3000 Silberdollar, nach der 
augenblicklichen Valuta alſo ungefähr 350 000 Mark, 
angefordert und bewilligt erhalten. Schon heute kann 
ſich unſere hieſige deutſche Bibliothek, ſowohl die meines 
germaniſtiſchen Seminars wie die der Ausleihe-Abtei- 
lung, vor deutſchen Gelehrten ſehen laſſen, und es war 
ſehr ſchade, daß die knappe Zeit unſern letzten Gäſten 
in Peking, Exz. Michaelis und Prof. Heim, eingehende 
Beſichtigung nicht mehr erlaubte. Von der kommenden 
Entwicklung kann man ſich aber nun leicht ein zahlen— 
mäßig gegründetes Bild machen. Verhandlungen unſerer 
Univerſität mit der deutſch-chineſiſchen Medizin- und 
Ingenieur⸗Hochſchule in Schanghai und mit der 
Sprachen-Hochſchule in Hankau zwecks engerer Wechſel— 
beziehungen, beſonders hinſichtlich gleicher Vorbereitung 
und Berechtigung der Studenten, find im Gange. . Unfer 
Kulturverband, dem der deutſche Generalkonſul Thiel 
in Schanghai als Vorſtands-, der deutſche Geſandte 
Boyé als Ehrenmitglied beigetreten find, wächſt nament- 
lich in chineſiſchen Kreiſen faſt täglich an Ausdehnung und 
Anſehen. Im Vorſtande befinden ſich jetzt auch neben 
den Deutſchen Berrens und Glatzer die chineſiſchen Prä— 
ſidenten der Schanghaier und der Hankauer Hochſchule. 
Meine Studenten ſtellen ſich ſprachlich deutſchen Neu— 
lingen in China hilfsbereit zur Verfügung und leiſten 
ehrenamtlich die Schreibarbeit des Verbandes, der 
übrigens bei dem hieſigen Agenten der. Deutſch— 
aſiatiſchen Bank, A. J. Eggeling (Hſia Kung Fu 20), für 
deutſche Zwecke bereits ein, eigenes Konto errichtet hat 
(Meldungen ſind nach wie vor an mich zu richten, Peking, 
Ta Fang Chia Hutung 27). Hier fehlt es alſo nicht an 
günſtigen Anzeichen zunehmender deutſch-cineſiſcher 
Verſtändigung. Aber das darf nicht einſeitig bleiben, 
die von mir vordem empfohlene Gedankeneinheit 
Deutſchland-China verlangt mehr: daß uns im eigenen 
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Tas uns gequält, fur immer ausgeſungen. 


Der Gommer blüht, 


Hoch ragt das Worn empor an allen 
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Vaterlande keine Sache mes „böhmiſch“ und kein Unver⸗ 
ſtandenes mehr „chineſiſch“ klinge; daß auch wir daheim 
etwas mehr übrighaben für die chineſiſche Kultur als 
ein paar wiſſenſchaftliche Sinologen, chineſiſche Lektoren 
und ein orientaliſches Seminar in der Reichshauptſtadt. 
Dazu iſt es freilich notwendig, das Intereſſe weiterer 
Kreiſe zu wecken und wachzuhalten. 


Aber auch hier in China gibt es viel zu tun, was 


nicht in der Macht eines einzelnen liegt. Gewiß iſt es 
ſchön, daß ſich die Deutſchen vom Chriſtlichen Studenten— 


weltbund, der in Peking getagt hat, nicht ferngehalten 


haben. Nur darf dabei' nicht vergeſſen werden, daß ſich 


kein einziger der nationalchineſiſchen Studenten daran ' 


beteiligt, daß vielmehr der Kanzler unſerer Univerſität 


zu derſelben Zeit vor 800 Zuhörern in antichriſtlichem — 


d. h. gegen die Ausbreitung der Kirche als folder geridj- 
tetem — Sinne gefordert hat, man ſolle doch vor allem 


Religion und Wiſſenſchaft nicht vermengen, und daß. 
die ganze Bewegung in ſolchen Kreiſen als vorzugsweiſe 


amerikaniſch empfunden wird. So hoch der Chineſe 
Amerika ſchätzt und auch das Chriſtentum zu würdigen 
weiß: Deutſchland gilt ihm im Gegenſatz zu der Ober— 
flächenkultur Amerikas als das Land ſtreng logiſcher 
Gedankengänge, als der Träger echter Kunſt, tiefer 
Wiſſenſchaftlichkeit, unbeſtechlicher und 


chen Gebieten. Den Blick hierauf zu lenken, halte ich 
jedenfalls für meine Pflicht, unbeſchadet der einzelnen 
Weltanſchauungen, deren es ja wohl ebenſo viele wie 
Menſchen gibt. 
allein Konfuzius ganz getroffen. Wer ſich alſo Chineſen 
von der chriſtlichen Seite nähert, darf dabei die Gefühls- 
grundlagen ihrer eigenen, vor Jahrtauſenden feſtgelegten 
Innenkultur nicht überſehen oder gar gering achten. 
Was ich verhüten möchte, iſt ja nur dies: Mißverſtänd— 
nis und Mißtrauen zwiſchen zwei Völkern, denen die 
Zukunft ein zeitliches Zuſammengehen verſpricht. Dazu 


ſind in dieſer Stunde Wiſſenſchaft und Kunſt viel mehr 


berufen als Religion oder andererſeits Politik und 


Handel. Alle Deutſchen begrüßt China als feine lieben 
Gäſte; 


Kultur. 


N 9 
Von Karl Frank. 


Die Veit geht ihren Sang, die Sonne kehrt 
Mit neuem Slanze jeden Morgen wieder 
And blickt auf alle Not, die uns beſchwert, 


Mit einem Lächeln der Verſöhnung nieder. 


und alles reift und ſchwillt, 


Wegen — 


A f e . f / e‏ پک 
Setroſt! Aub wir, Lon heilgem Drang erfüllt,‏ 
Sehn reifend unſerm neuen Kiel entgegen.‏ 


rückſichtsloſer⸗ 
Gründlichkeit auf allen natur- und geiſteswiſſenſchaftli⸗ 


Den Herzenston ſeines Volkes hat faſt 


das Wort aber gibt es zurzeit der deutſchen | 
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Die rote Pef 


Dies Sonne glüht über den un— 
ermeßlichen Waldflächen der 


Vereinigten Staaten. Sie glüht mit 
dem heißen, verzehrenden Feuer, wie 
es nur hier im Hochſommer herrſcht. 
Die Luft ſcheint in ihren zitternden 
Schwaden eine ſiedende Maſſe; ihr 
ſchwüler Atem laſtet über dem weiten 
Walde, der ſtarr, ausgetrocknet da— 
ſteht und die Gipfel der Bäume wie 
lechzende Zungen zum Himmel ſtreckt, 
die nach Feuchtigkeit dürſten. Im 
Dickicht zu Füßen der Stämme, auf 
dem mit einem grünen Teppich 
überzogenen Boden kniſtert's und 
raſchelt's beim leiſeſten Lufthauch; 
in der Dürre krümmen ſich Blätter 
und Sträucher zuſammen. , 
Da ein Funke! Ein einziges, win- 
ziges Feuerſprühen, aus der Loko— 
motive herangeweht, die auf der 
durch den Wald ziehenden Bahn— 
ſtrecke vorbeiziſcht. Im Nu 
ſchlägt die volle Flamme em— 
por. Wie Zunder wird 
alles von dem gierigen 
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Reste eines durch Feuer 
verwüsteten Waldes in 


Element ergriffen; das Am erika. 

BIBE Hintanzen der | | | weite Gtreden in ein 

Erdboden genügt, um CAEN S BS a t. 2358 deln. Der Wald 
RUN | v LEE, N 1 پو‎ 79 = brennt; brennt mit 
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Feuerpatrouille auf se vn eer FIRE PATROLBS He en e [o ungeheuren 

einer Autodräsine سک يټ‎ MEE cV! en docu. Gewalt, wie fie nur 


zur Kontrolle der 

an der Eisenbahn 

liegenden Wälder, — 
Unten: Brandwache im 
Flugzeug, die mit Unter- 
stützung der Armee in den | 
Küstenstaaten des  Pazifi- N 


Qe 


schen Ozeans unterhalten wird. 


die große, freie, fhran: 

kenloſe Natur entfej. 
ſeln kann, wenn die 
Wut der Zerſtörung ſie 
erfaßt hat. Die aufge⸗ 
ſchreckten Strömungen des 
Windes branden und brauſen 
| in Feuerwellen, bis in den Him- 
= mel ijt alles in Rauch und Glut 
getaucht, Wolken und Erde verſchmelzen 
in dieſem Chaos der Hölle. Zuweilen 
iſt auch der Funke hinaufgeſprungen 
zu einem Baumesgipfel und hat eins 
jener furchtbaren „Gipfelfeuer“ aus: 
brechen laſſen, das am ſchwerſten zu 
bekämpfen iſt. 

Die Waldbrände haben trotz aller ge- 
troffenen Vorſichtsmaßregeln in den ame: 
rikaniſchen Forſten ſchon ungeheuren 
Schaden angerichtet. Er beläuft ſich 
jährlich auf annähernd 20 Millionen 
Dollar — in Papiermark umgerechnet 
eine geradezu märchenhafte Summe. 
Man hat in den ſtaatlichen Forſten 
Überwachungſtellen eingerichtet, wo nach 
Rauchſtellen Ausſchau gehalten wird. 
In gleicher Weiſe ijt ein Kundſchaſts⸗ 
dienſt mit Flugzeugen eingerichtet, der 
mit Unterſtützung der Armee regelmäßig 
in den Küſtenlanden des Pazifiſchen 
Ozeans unterhalten wird. Neuerdings 
werden auch auf Eiſenbahnrädern mon⸗ 
tierte Automobile benutzt, um die durch 
Wälder führenden Bahnen, die, wie 
wir ſagten, den Wald am meiſten 
gefährden, zu kontrollieren. R. C, 
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Vom Schwedenfest des S. C. C. in Berlin: Der schwedische Meister im Kugelstoßen Sundström. Phot. Riebicke. — ‚Rechts oben: 

Schweizer Fußballspieler (Young Fellows-Zürich) in Berlin. Der Berliner Torwächter („Union“ — S. C. C.] nimmt einem 

Züricher Stürmer den Ball vom Fuß. Phot. Ruge. — İm Oval: Das sensationelle Ende im Union-Rennen auf der Grune- 
waldbahn: ,Lentulus" siegt mit einem kurzen Kopf gegen „Abschied“. Zielphotographie nach dem Verfahren Goerz-Stahlknecht. 
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dom Schwedenfest des S. C, C.: Richard Rau gewinnt den 100-m-Lauf. (Im darauffolgenden Lauf stürzte der Altmeister | 
so unglücklich, daß er für längere Zeit aus jedem Wettbewerb ausscheiden muß.) 
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VOM BESUCH HINDENBURGS IN OST- UND WESTPREUSSEN 
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hen: Generalieldmarschall von Hindenburg mit seiner Familie auf seinem Stammgut Neudeck bei Freystadt in Westp 


Unten: Das Herrenhaus auf Gut Neudeck. 
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Aufnahme der , Woche". Phot. Elite, Aujnahme der „Woche“, 
Bildhauer Kurt Kluge, Dr. Leopold Bauke (Theodor Zell), Dr. Franz Servaes, 
Lehrer für Erzplastik an der Charlottenburger der volkstümlicke naturwissenschaftl. Schriftsteller, der bekannte Berliner Schriftsteller, feiert seinen 
Akademischen Hochschule für die bildenden Künste, wird sechzig Jahre alt. 60. Geburtstag. 


Phot. 7 ransoccan. 


Wilhelm Seibert, i — | 3 2. ! Professor Alejandro C. Bunde, 


der Wetzlarer Industrielle, wurde von der — e Professor an der Universität in Buenos Aires, 
Darmstädter Technischen Hochschule zum J - yy DEN: ce" kam nach Berlin, um die fndustrielle Lage 
Dr.-Ing. h. c. ernannt. : j À Í Deutschlands zu studieren. 


Aufnahme der „Woche“. 


Gustav Rickelt, 


Präsident der Deutschen Büh- 
nensenossenschaft, feiert 
seinen 60, Geburtstag, 
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Links: 
Wilhelm Meyer-Förster, 
der Verfasser des Schau- 
spiels „Alt-Heidelberg", feiert 

seinen (0. Geburtstag. 
Aufnahme der „ Woche". 
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Rechts: 
Johannes Schlaf, 
bekannter Weimarer Schrift- 
steller, wird sechzig Jahre alt, 
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Aufnahme den Woche“, 


; In der Mitte: Georg August Koch als Herr von Flottwell, 
NEUEINSTUDIERUNG VON RAIMUNDS ,VERSCHWENDER*" IN DER VOLKSBÜHNE. — REGIE: JÜRGEN. FEHLING 
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. Phot. LET Hallc. 


Schlufübild: Vor dem Tempel des Mars, —  Hauptdarsteller (von links nach rechts): Siegm. Matuszewski (Medoro), 
Hilde Voß (Angelica), Willy Sonnen (Orlando), Anna Enghardt (Dorinde). Cornelius Borck (Zoroaster). 


URAUFFÜHRUNG DER HANDEL-OPER ,ORLANDOS LIEBESWAHN" 
in der Neugestaltung von Dr, Hans Joachim Moser auf dem Hallischen Händelfest 1922 durch das Stadttheater Halle a, S, 
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PFLEGE DER VOLKSTRACHTEN: EINE SILBERHOCHZEIT IN SALZBURG 


Ein Sm Ehepaar feierte das Fest der Silbernen Hochzeit nach alter Bauernsitte in ila Volkstracht, 
Unten: Das Paar in Salzburger Kostüm. — Oben rechts: Ehrenjungfrauen in Nockthaler Gewändern, — Links: Die Eller 
der Braut in der Brixenthaler Tracht. — Phot. Frankl. 
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EIN BERUHMTES ANTIKES MEISTERWERK IN MODERNER ERGÄNZUNG 
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Der Diskobol des Myron (um 470 v. Chr.) in neuer Ergänzung. 


,,,, , 


So ſehr die modernſte Kunſt unſerer 

häßlichen Zeit entſpricht, ſo 
wenig ſtillt ſie das Verlangen nach 
Schönheit, und ſo wenig kann ſie die 
alte Griechenkunſt verdrängen. Nur 
iſt leider von der antiken Uber— 
lieferung viel verloren, und in man- 
chen Fällen müſſen moderne Künſtler 
helfen, um die zerſtörte Herrlichkeit 
wiederherzuſtellen. Eine Arbeit dieſer 
Art ift hier abgebildet, eine (tr. 
gänzung des Diskobols von Caſtel- 
porziano, in dem der Diskoswerfer 
des altgriechiſchen Meiſters Myron 
wiederholt iſt. Hier ſteht ein ver— 
lorenes Meiſterwerk wieder vor unſern 
Augen, beglückend in der Ausdrucks⸗ 
kraft der Bewegung und in dem 
knappen Stil der frühklaſſiſchen Zeit. 
Bisher war dieſer Genuß unmöglich, 
da die bekannten großen Kopien teils 
modern falſch ergänzt waren, teils 
ſchon von ihren antiken Herſtellern 
verballhornt waren. Die Bildhauerin 
Frl. Marie Dihl, die Urheberin der 
neuen Ergänzung, hat namentlich 
einen ſtörenden Fehler beſeitigt, indem 
nun der linke Fuß nicht nachſchleift, 
ſondern feſt aufſteht, wie es der 
Sport, der menſchliche Körperbau 
und die künſtleriſche Schönheit ver- 
langen, und wie es die Kopie von 
Caſtelporziano gehabt hat und andere 
antike Zeugniſſe beweiſen. Es iſt zu 
hoffen, daß die bewunderungs— 
würdige Leiſtung der Künſtlerin, die 
in der Berliner Sport-Ausſtellung 
zu ſehen ſein wird, den Beifall be— 
ſonders der Sportsleute finden 
wird, die, von Theorien unbehindert, 
mit offenen Augen athletiſche Schön— 
heit zu genießen verſtehen. 
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Der Diskobol des Myron in alter Ergänzung. 


Der linke Fuß steht fest auf der Erde auf, während er in der alten Nachbildung (rechts) nachsehleift, 
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Das altmärkische Dorf Streesow wurde durch eine Feuersbrunst fast 
völlig zerstört. | | 
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Lebendes Schach: In Balkam be 
London wurde in einem Garten 1 
lebenden Personen Schach اوو‎ 
Das Bild zeigt den Aufmarsch de 


Figuren. 
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Links Mitte: Nagelpflege an 8 
Elefanten. Phot. 5۹6 
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Links unten: Das Erholungshein det 


Berliner Buchdrucker in Leutenberf 
(Thüringen). Phot. Graf, 4۹4 
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: 2. Fortsetzung: — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


„Herr von Dülkingen“ — ber Oberſtleutnant hatte ſich 
mit ſeinen Herren erhoben — „wir können Ihnen doch 
unmöglich noch ein paar weitere Tage zur Laſt fallen.“ 
„Zur Laſt? Ja, wenn Sie die Meinung haben? 
Ich habe bis jetzt immer noch geglaubt, Männer unſeres 
Schlages ritten Meilen über Meilen, um einem ge- 
ſtürzten Kameraden wieder in den Sattel zu helfen. 
Aber das ſind pop meine Erinnerungen aus ber 
Wildnis.“ 
„Nein! Nein! 
der Oberſtleutnant. „Es iſt ſo, aber ich hab's nicht mehr 
glauben wollen unter all den Lumpenkerlen, den Schlei⸗ 
chern, Raffern und Krippenhengſten. Und dieſe Nacht 
ſchon haben wir feſtgeſtellt, daß es keine dickere Wildnis 
gibt als die deutſche. Und wir ſind die Geſtürzten. 
Meine Kameraden und ich. Wir laſſen uns von Ihnen 
in den Sattel heben. Gut, gut. 
Ihnen Ihren Wigwam ratzenkahl. 
Und was fordern Sie dagegen? 
Seelenfang kommt es ja doch heraus.“ 
„Zwillingsbruder“, lachte der Alte. „Sie haben's ge- 
Und in einen herben Ernſt verfallend, ſagte 
er ruhig: „Ja, auf einen Seelenfang. Aber ich ſtelle 
keine Forderung, ich habe nur eine Bitte: Bleiben Sie 
ſo deutſch, wie Sie es find. 
dies ſeits der Grenzpfähle.“ 
Die Herren blickten ſtumm auf den Oberſtleutnant. 
„Wir erſticken diesſeits, Herr von Dülkingen.“ 
„Wir ſchlagen um uns und ſchaffen uns ſo viel Luft, 
wie wir brauchen. Jünglinge wie wir! Mein Gott, 
wenn Sie bei den Schwarzen oder den Rothäuten Ur⸗ 
wälder roden und Sümpfe austrocknen wollen, das 
können Sie auch hier haben, und zwar auf allen Ge- 
bieten. Vor allem aber für einen beſſeren Zweck. 
den einzigen Zweck, meine Herren, daß der Name ‚die 
Deutſchen' wieder eine anſtändige Färbung in der Welt 


Auch gut, auch gut. 
Denn auf einen 


erhält und nicht nur für Seiltänzer gilt und hohle 


Bauchredner.“ | 

Er gab jedem der Reihe nach die Hand und behielt 
Volkers Hand in der ſeinen. l 

„Wir find eingefchneit. Das find Ruhetage für 6 
Gedanken, die fib in dem Wirrwarr da draußen iiber- 
ſchlagen mußten. Ich will keinen Druck auf Sie aus- 
üben. Will Ihnen nur die Gelegenheit ſchaffen, Ihre 
Pläne noch einmal zu überholen, zu überprüfen, viel- 
leicht ſogar zu verbeſſern. Darf ich Ihnen jetzt eine 
Tagesordnung vorſchlagen?“ 

„Ich danke Ihnen“, f agte Volker ruhig, und die Hände 
gaben ſich frei. 

„Alſo zunächſt Sie, Herr Hagen. 
Ihrem Jungen bleiben wollen. Fräulein Weſterland 
ſitzt ſchon an ſeinem Bett. Und wenn ſie ihm all die 
ſchönen Geſchichten vom Chriſtuskind erzählt und vom 
frommen Sie Ruprecht, dann träufeln Sie mal ein 


Himmel und Hölle: nein!“ donnerte 


Wir freſſen und ſaufen 


Und bleiben Sie es — 


Für 


Sie werden bei 


bißchen vom wilden Wodan hinein und vom ſtarken 
Donar und wie ſonſt die ſaftigen Geſellen alle hießen. 


Das wirkt wie das Eiſen in der Arznei und macht fröh⸗ 


lich Blut. Den beiden anderen Herren empfehle ich 
einen Spaziergang auf das Vorwerk. Ich laſſe dem Ver⸗ 
walter ſagen, daß er Ihnen eine warme Suppe kocht. 
Sie finden dort ein paar Kameraden vor, denen Sie 
einmal den Puls fühlen könnten. Mir gelang es 5 
neben. Und wenn ich bitten darf, bringen Sie die 
Herren zum Abendeſſen mit. Hauptmahlzeit heute 
Punkt ſechs Uhr. Ihnen aber, mein lieber Herr Volker, 
möchte ich, wenn es Sie freut, meine Jagdgründe vor⸗ 
führen. Wald und Heide. Schießeiſen wird kaum in 
Tätigkeit treten. Nur die SE fol wirken. Einver⸗ 
ſtanden?“ 
„Einverſtanden. 


Wir haben nämlich noch einen 


EE zu erwarten, Herr von Dülkingen.“ 


„Einen ſechſten?“ 

„Meinen Burſchen. Altgedienter Jäger. Wir mußten 
des Kindes wegen vor. Er wollte mit dem Gepäck nach. 
Im Eifenbahnzua, wenn der flott würde, oder auf ir⸗ 
gendeine andere Weiſe.“ | 

„Und wenn der Kerl verlorengegangen iſt?“ 

; „Von meinem Jägerbataillon geht ſo leicht keiner ver⸗ 
oren.“ 

„Ah — das iſt ein Wort, das mich freut.“ 

Er ſchritt zum Fenſter und riß es auf. Auf zwei 
Fingern pfiff er grell in die friſche, kalte Morgenluft. 
Vom Stallgebäude her ſchrie jemand eine Antwort. 

„Köbes! Noch mal auſſitzen. Zu deinem Freund, 
dem Bahnhofsvorſteher.“ "2n 

„Oh verfluchzig.“ 

„Sagſt ihm: 'nen ſchönen Gruß vom Herrn Baron, 
und wenn ein Mann käm und fragte nach vier Herren 
und einem Jungen, der Mann wäre ſofort hierher zu 
verweiſen.“ 

„Wenn bà Käl mich man bloß zom Spreche komme 
läßt.“ 

„Halt 'ne Schnapsbuddel SE 
Los!“ 

Der Gutsherr ſchloß das Fenſter. Er lachte in ſich 
hinein und wandte ſich ſeinen Gäſten zu. 

„Alles bereit? Nun, Fräulein Hanna, was gibt's 
noch?“ 

Hanna Weſterland ſtand in ihrer weißen ittelſchürze 
in der Tür. Sie wirkte wie ein helles Licht in der 
dunklen Umgebung, und Volker blickte fie an und wun- 
derte ſich, daß die ernſten Augen lachen konnten wie 
friſche Mädchenaugen. 

„Der Karlmann iſt aufgewacht, Herr von Dülkingen, 
und kräht vor Vergnügen wie ein junger Hahn. Der 
Vater fol kommen und ihm beim Frühſtück zuſehen.“ 

„Gewiß ſoll er das. Alſo, Herr Hagen, da beginnt 
ſchon Ihre Beſchäftigung. Horrido, Wodan!“ 


Dann wird er ſchon. 
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Cr (dug ihm auf die Schulter unb ſchob ibn Dem 
Fräulein zu. „Ach ſo,“ unterbrach er ſich, als er die 


klaren Mädchenaugen auf ſich gerichtet ſah, „ach ſo, hier N 


herrſcht noch eine völlige Unkenntnis der Hausgenoſſen.“ 

Er ſtellte mit einer Handbewegung vor. „Die Letzten 
vom Jägerbataillon Volker: Herr Oberſtleutnant Volker, 
Herr Hauptmann Bartenſtein, Herr Oberleutnant 


Hagen, Herr Leutnant Volker. Und die Letzte vom Hauſe 


Weſterland: Fräulein Hanna Weſterland, zurzeit 
Haustochter auf dem Dülkingerhof und Märtyrerin 
aller meiner Junggeſellenlaunen.“ 

Die Herren ſtrafften ſich. Sie . ſich und 
ſtanden wieder kerzengerade. 

„Abgedankte Offiziere“, ſagte Volker kurz. „Wir 
führen nur noch Namen, keine Titel.“ 


Hanna Weſterland hatte mit der Hand gezuckt, als 


ob ſie ſie zur Begrüßung hinſtrecken wollte. Jetzt ſtrich 
die Hand leiſe die Kittelſchürze entlang. 
liefen haſtig über die hageren Geſichter, hafteten eine 


Sekunde länger an der kühlen Zurückgenommenheit des 


Oberſtleutnants und glitten ab. Der Kopf mit dem wei⸗ 


chen, dunklen Haar neigte ſich unmerklich. „Ich darf Sie 
wohl führen, Herr Hagen“, ſagte ſie und ging ſchnell 
voran. 

Der Gutsherr blickte von einem zum en Ein 
ſtilles, launiges Lachen ſtand auf feinen wetterbraunen 
Geſicht. „Ja, ja, ja.. | 
ſtruppigen Graubart. 

Volker ſah ihn an. 

„Weiß ſchon, weiß ſchon, die andere, die nahrhafte, 
gefällt Ihnen. beſſer. Mir ja meiſtenteils auch. Aber 
es bleibt dann immer doch noch ein Neft. Wenn's düſter 
wird. Wenn im Kamin die Funken geiſtern und Gri⸗ 
maſſen ſchneiden. Wenn man ſpürt, daß die Jahre 
kommen, die einem nicht immer gefallen.“ 

„Ich ſpüre ſie noch nicht, ſagte Volker und ſtraffte 
ſeine ſchlanke Geſtalt. 

„Mann, Sie glauben doch nicht etwa, daß ich Ihnen 
eine rührſame Geſchichte vom verlaſſenen Jüngling vor⸗ 
ſpielen will? Ich ſpür die Jahre ſo wenig wie Sie und 
trag doch wohl ein Dutzend mehr auf den Schultern. 
Siebenundvierzig zählen Sie? Nun ja, es ſtimmt aufs 
Kalenderblatt.“ 

Er griff ein paar handfeſte Wanderſtöcke aus der Ecke 
und reichte ſie den beiden jüngeren Herren, öffnete das 
Fenſter und wies ihnen das Ziel. 

„Dort hinten, das kleine Gehöft, eine knappe Stunde 
Marſch, das iſt das Vorwerk. Wenn Sie Glück haben, 


treffen Sie die beiden Offiziere, die ich vorgeſtern hinein- 


gelegt habe, auf den Beinen. Sie waren ſehr ſchlaf— 
bedürftig, wenn's der Durſt gerade zuließ.“ 

„Wir werden ſie ſchon aufſtöbern, Herr von Dül— 
kingen.“ 

„Weidmannsheil, meine 1 8 

Der Gutsherr hatte dem DU ein paar 
Büchsflinten entnommen. 

„Nur zum Zierat“, meinte er, als er die eine der 
Waffen dem Oberſtleutnant in die Hand drückte. „Ich 
komme mir immer halbnackt vor ohne ein Schießeiſen, 
und ich bin, noch aus der Wildnis her, eine ſchämige 
Natur.“ 

Dann gingen ſie. 

Auf dem Vorplatz hingen Jagdtaſche und Feldflaſche, 
beide wohlgefüllt. Dülkingen ſchob Taſche und Flaſche 
über die Achſel. „Wenn man ſein Weiberzeug gut an 


Wo che 


hof zu den Pferdeſtällen. 


Ihre Augen 


.“ brummelte er in feinen 


Mit einem verftändnislof en Blick. 
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der Leine bat!” Und er führte — Gajt iiber den Guts- 
„Komm heraus, Juno! Darfſt 
mit! In den Wald und auf die Heide! Jawoll, mein 
Mädchen! Darfſt dul“ Und er kuſchelte einer wie wild 
ihn umtanzenden Kurzhaarhündin beide Ohren. Mit 


hellem Geläut ſtob das Tier vor ihnen her in den weißen 


Morgen. 

Die Hoſen in den hohen Stiefelröhren ſchritten die 
Herren aus. Der Wind ſchwieg. Aber als er noch 
fegte, hatte er den Schnee zu Wällen getürmt und, wo 
er ihn weggenommen hatte, Pfade geweht. Ein bißchen 
kreuz und quer. Aber es war doch ein glattes Weiter— 
kommen. | 

Eine Stunde lang [dritten fie durch die verwehten 
Felder, ſchnopperten mit gewölbten Nüſtern die Luft, 
ließen die ſcharfen Jägeraugen ſchweifen, wohin ſie 
ſchweifen mochten. Nun zog ſich der dunkle Wald näher 
heran, rings umgeben von Moor und Heideland. Volker 
merkte es an dem Splittern und Schlürfen unter ſeinem 
Fuß, obſchon die Schneedecke die gleiche war. „Aha,“ 
ſagte er, „Moorboden.“ 


„An die zweitauſend Morgen, Gott ſei's geklagt.“ 


„Spricht das der Jäger?“ 


„Oho! Der Jäger ſpricht: Gott ſei's gedankt. Wenn 


der Birkhahn balzt, das Moorhuhn rennt, die Himmels— 
ziege meckert, Entenvögel und wilde Gänſe einfallen, 
daß es klatſcht — wem lachte da nicht das Herz im 
Leib vor all dem lieben Leben. Aber wir ſind in Not— 
zeit, mein lieber Freund, in Notzeit des Volkes. Da 
gilt ein Zentner Korn und Kartoffeln mehr als eine 
Jägerfreude.“ 

„Das Volk hat's gewollt. Wer die Waffen an die 
Wand ſtellt, um ſich wehrlos ohrfeigen zu laſſen —“ 

„Das Volk?“ wiederholte Dültingen. „Ach, mein 
lieber Freund, was hatte im Grunde das Volk damit 
zu ſchaffen. Ich hab's kennengelernt ſeit meiner Kind— 
heit auf dem Dülkingerhof, als Hütejunge und Pferde— 
knecht meine Buſenfreunde waren, in meiner etwas 
heftigen Leutnantszeit bei den Deutzer Küraſſieren, bei 
denen die Schwadronen nicht gerade aus Kloſterjüng— 
lingen beſtanden, unter den Ausgewanderten jenſeits 
des großen Teiches, die da ſchufteten und ſich vorwärts 


brachten, und gerade da draußen, in Weltenferne, habe 


ich mir den rein ſachlichen Wirklichkeitsblick für die 
Dinge im alten Vaterland zugelegt, denn da gab es 
für mich nichts Perſönliches mehr hineinzumiſchen. Und 
als ich dann heimkehrte, gleich nachdem das große 
Jagen auf Deutſchland angeblaſen war — es war eine 
tolle Überfahrt, und ich kreuzte die Meere als würdiger 
holländiſcher Apfelſinenhändler — als ich wieder auf 
dem Erbe meiner Väter ſaß, da hat dieſer ſachliche Wirk— 
lichkeitsblick angehalten, und weil ich das, was ich das 
Volk nenne, bis auf den Nabelknopf zu kennen meine, 
frage ich: Das Volk hat's ſo gewollt? 
hat's gewollt, wie jeder Vernunftmenſch, aber nicht dieſe 
gottverfluchte Art der feigen und bedingungsloſen 
Waffenſtreckung.“ 

Sie ſtapften weiter über das ſchneeverwehte Moor— 
land. Ihr Atem ſtob vor ihnen her. 

„Herr von Dülkingen,“ ſtieß Volker hervor, „iſt es 
darum nicht um ſo ſchlimmer?“ 

„Aha,“ grollte die Antwort, 
wieder ſozuſagen im Fluge verſtanden. Natürlich war es 
darum um ſo ſchlimmer. Daß ſich eine Handvoll Männer, 
Ehrliche, Selbſtſüchtige und Schmutziane, aufwerfen 


Den Frieden 


„wir haben uns mal 
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tonnie und in Deutſchlands Schickſalſtunde behaupten, 
fie feien die erwählten Führer des Volkes! Jawoll, er- 
wählt! Wie ſich das Kalb den Metzger wählt. Und ſie 
ſchlugen es ſo lange vor Kopf und Steiß, bis es ſich 
wirbelnd im Kreiſe drehte und nicht mehr wußte, was 
vorn und hinten war. Dann ſchritten ſie mit der Zitrone 
in der Hand zum Schlachtefeſt — wollte ſagen zu den 
Waffenſtillſtandsverhandlungen.“ 

„Und was — was hätten Sie getan?“ 

„Nee, lieber Volker, jetzt möcht ich mal ein Wort 
von Ihnen hören.“ 
„An den Rhein, Dülkingen, den Kampf in ber Rhein- 
linie aufnehmen! Jeder Tag furchtbarſten Widerſtandes 
hätte den Feind ernüchtert, hätte uns beſſere Friedens⸗ 
bedingungen gebracht. Nur die jammernde Feigheit 
ſchlägt man ins Maul, daß ſie kuſcht. Keinen Mann, 
der Blut gegen Blut ſetzt.“ 

„Recht, Volker, recht. Und wenn bie Rheinlinie nicht 
zu halten war — ?“ | | 

„Hinter bie Weſer! Hinter die Elbe! Zähe, zähe; 
Schritt für Schritt. Wir lernen's ja nicht zum pellen: 
mal in unſerer Geſchichte.“ 

„Recht, Volker, recht. Und das deutſche jain bas 
wir dem Feinde hätten preisgeben müſſen?“ 

„Haben uns die Franzoſen nicht auch ganze Pro- 
vinzen preisgeben müſſen? Und haben ſie gejammert? 
Oder die Belgier, oder ſelbſt das kleine Serbenvolk? 
Dülkingen, wir haben uns ſoeben darin gefunden, daß 
wir das, was wir unſer Volk nennen, kennen. Wollen 
wir es wahrhaftig in Vaterlandsliebe, Opferbereitſchaft 
und unbeugſamem Mut unter das Franzoſenvolk, unter 
die Balkanvölker ſtellen?“ 


gelſtechen die Machthaber nennen. 


NURSE ET EERE der Hamburg- Amerika- Liate: 


„Nein, Volker, nein! Nie und nemala, Nur in E 
felber hineingehorcht haben bie politiſchen und wirt- 
ſchaftlichen Drahtzieher, die ſich in dem Berliner Rin⸗ 
Nicht in die Seele 
des Volkes. Darum erhorchten ſie nur ihr eigenes 
Zähnegellapper.“ 

„Dülkingen, ich ſage es Ihnen, der ich im Felde {ooft 
Ahnliches erlebt habe: bie Regierung — die Führenden 
als Vorbild, als Aufrufer zum heiligen Kampf bis auf 
den letzten Brocken deutſcher Erde, und es wäre eine 
wilde und todesverachtende Begeiſterung in Männer, 
Weiber und Kinder gefahren, und der Feind hätte das 
Grauen gelernt. Statt deſſen“ — er ſchüttelte ſich in den 
Schultern — „haben wir es nur vor uns ſelber gelernt.“ 

Der jchneeverwehte Moorboden kniſterte und fang 
unter den ſchweren Männerſchritten. Die Luft war 
wärmer geworden und wurde dieſig. Dülkingen hob 
den Kopf. Seine Nafenflügel DRAN um SE o: 
perte wie ein Jagdhund. 

„Das Wetter ſchlägt um. Hab's mir ſchon halbwegs 
in der Frühe gedacht. Geſtrenge Herren regieren nicht 
lange, und die Natur läßt ſich nicht ſpotten. Hören 
Sie's? Ganz ſchüchtern bläſt da ein Windchen lang⸗ 
weg durchs Rheintal, und zum Abend werden wir den 
ſchönſten Föhnſturm haben. Entſchuldigen Sie die Ab⸗ 
ſchweifung. Von den neuen Berliner Machthabern 
ſprachen wir, von den neuen Führern in des Volkes und 
des Landes Schickſalsſtunde. Hahaha! Zum heiligen 

Kampf aufrufen bis auf den letzten Brocken deutſcher 
Erde? Die? Ja, wie hätten ſie denn auf dieſem letzten 
Brocken deutſcher Erde ihren molochartigen Macht⸗ und 
Parteihunger befriedigen ſollen? He?“ 
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Sie ſchritten ſchweigend nebeneinander. 


Dann ſagte 


Volker ruhig: „Sie haben dem Volke vorgeredet, es ſei 


von den alten Machthabern belogen worden. Nehmen wir 
einmal an, es fei etwas Wahres dabei, und laſſen wir 


mögliche Gründe beiſeite. Immerhin, wir haben uns 
unter den alten Machthabern geſchlagen und ſelbſt in 


mitgemacht und kenne die Anzeichen 
beinen an.“ 


den elendigſten Zeiten weitergeſchlagen, in dem Glauben 


an uns ſelber und in der Achtung, wenn auch in der 
widerwilligen Achtung der Welt. Die neuen Machthaber 
hingegen haben uns alles genommen. Den eigenen 
Glauben. 


Hölle ijt.. 
. ibm vorgegaukelt: Blickt euch um. Wir haben euch eure 
Acker und Felder, eure Werke und Heimſtätten er⸗ 
halten. Kein Feindesfuß drang herein und trat fie zu- 
ſammen. Als es brenzlig wurde, ſagten wir: [topp! 


Die fremde Achtung. Sie haben dem Volk 
als ein Paradies vorgemalt, was nur eine übertünchte 
Sie haben Taſchenſpielerkünſte getrieben und. 


— Nummer A 


„Das Waſſer?“ (- 
„Hochwaſſer. Hochwaſſerflut, bie alles überſchwemmen 
wird. Geben Sie acht, ob der Laubfroſch recht behält. 
Ich habe das ſchon des öfteren hier in der Rheinebene 
von Kindes 


„Aber die Waſſerflut kann doch nicht über Nacht her⸗ 
einbrechen. Noch liegt ja alles zugeſchneit, wie in Watte 


verpackt.“ 


„Am Nachmittag wird es regnen. Am Abend wird es 
aus allen ‚Schleufen gießen, und der Sturm wird die ges 
waltigen Schneewäſſer peitſchen, daß der Strom ſie nicht 
ſo ſchnell hinunterſchlucken kann und ſie wieder aufs 
Land ſpucken muß. Dann ſteigen die Grundwäſſer aus 
den Tiefen der Rheinebene, die Kanäle laufen über, die 


Eiſenbahndämme werden überſchwemmt, unb wo Sie 


Was wollen ba die paar abgelieferten Waffen beſagen 


und das bißchen abgelieferter Würde. Wir wahren Volks⸗ 
freunde haben einen beſſeren Ehrgeiz. Daß ihr eure 


Acker und Felder, eure Werke und Heimſtätten in alter 


Schönheit in der Sonne liegen ſeht. O du glatte Wahr⸗ 


heit, die du vermaledeiter biſt als die frechſte Lüge: 


wir werden ſie in der Sonne liegen ſehen, aber mit der 


Fauſt des Siegers an unſerem Hals und der zupacken⸗ 
den Hand in unſerer Taſche — waffenlos, wehrlos, 


würdelos. Kaputter als kaputt. : 


Uber die weiten, ſchneeverwehten Flächen fang und 


ſeufzte es. Das warme Windchen, bas fih anſchickte, 
in der Nacht zum Sturm zu werden. Sie horchten beide. 


„Freund,“ ſagte der Graubärtige, „es wird uns nichts 
die auf die 


geſchenkt werden. Und alle die Gimpel, 
Leimruten gegangen ſind, werden ein böſes Ende erleben. 
Trotzdem, ſind wir erſt dort, daß wir ſehenden Auges 
nichts mehr zu verlieren haben, ſo werden wir endlich, 
endlich alles wieder zu gewinnen haben. Das iſt un⸗ 
erbittliche Folgerichtigkeit. 
es heute ſchon zu arbeiten.“ 

„Arbeiten? In Deutſchland? Wo die Arbeit des Streb⸗ 
ſamen unter Strafe geſtellt wird?“ 

„Ja, Freund. In dieſem ſelben Deutſchland.“ 

Volker lachte auf. Es klang hart und trug doch einen 
wunden Ton. 

„Lehren Sie mich diefes Kunſtſtück, Dülkingen, und ic 
verſpreche Ihnen, Ihr gelehrigſter Schüler zu werden.“ 

Da lachte auch der Alte. Und es war ſein vergnügtes, 
hinterhältiges Lachen. „Hand darauf, Volker?“ 

Der aber ſtutzte vor dem Ton und überſah die vorge⸗ 
ſtreckte Hand. 

„Wir unterhalten uns wie zwei Männer, die ſich auf 
der Landſtraße begegnen. Der eine iſt landſäſſig und 
darf bleiben, der andere iſt heimatlos und muß wandern. 
Da bleibt nicht viel Zeit zum Zuhören, Herr von Dül⸗ 
kingen.“ 


„Muß wandern? Muß? Ja, wenn Sie ſich und Ihrer 


Reiſegeſellſchaft Schwimmhäute wachſen laſſen können? 
Sonſt muß ſelbſt das Müſſen unterkriechen.“ 
„Dülkingen,“ ſagte Volker ernſt, „Sie ſind mir über 
Nacht und mehr noch am heutigen Morgen ein werter 
Freund geworden. Aber Sie gefallen ſich als Laubfroſch.“ 
Der Wetterkundige hob ruhig die Hand. Er zog ſie 
zurück, und ſie war feucht. Er deutete auf den Schnee. 
Unter ihren Füßen lief ein quarkendes Geräuſch. 
„Geſtern und heute war es der Schnee, der Sie feft- 


hielt. Morgen und in den nächſten Tagen wird es das 
Waſſer ſein.“ 


Und für. dieſen Zeitpunkt gilt 


jetzt noch die weite, auftauende Schneelandſchaft ſehen, 
werden Sie nichts mehr gewahr werden als eine einſame 
Waſſerwüſte. Freund, ich denke, Sie werden mich beim 
Schwimm⸗ und Ruderſport nicht im Stiche laſſen.“ 
„Dülkingen — das kann nicht Ihr Ernſt ſein?“ 
„Nicht mein Ernſt, aber des Herrgotts Ernſt. Er 
hat ſich nun einmal in den Kopf geſetzt, Sie zu einer 


ruhigen Ueberlegung zu zwingen.“ 


+ 


„Laſſen Sie das, Dülkingen. Ich bin kein Kind, das 
mit Plänen ſpielt wie mit Puppen. Sie haben mich 
vorige Nacht zu einer Art Offenbarungseid gezwungen. 
Sie wiſſen, was mir Schmähliches widerfahren iſt. Ich 
muß wieder friſche Luft atmen können.“ 

Der alte Freiherr legte ihm ſacht die Hand auf die 
Schulter. 

„Nennen wir das Ding ruhig beim Namen, Volker. 
Das neue Oeutſchland hat gewiß ſchmählich an Ihnen 
und den alten Offizieren gehandelt. Aber das neue 
Deutſchland iſt nicht das Vaterland. Das aber war gar. 
nicht die Kugel, die Sie getroffen hat. Dieſe Kugel kam 
von einer Frau. Mann! Ich rufe den Mann in Ihnen! 
Soll eine Frau einen Mann wie Sie wie ein weidwund 
geſchoſſen Stück Wild über die Grenze jagen können?“ 

Volker beſchleunigte ſeinen Schritt. Er wehrte mit 


einer kurzen Handbewegung ab. 


„Das vermögen Sie wohl nicht ſo ganz zu beurteilen, 
Dülkingen. Sie als Junggeſelle.“ 
„Meinen Sie? Meinen Sie, wir Junggeſellen hätten 
nicht auch ein Herz im Leib und uns mit allen Teufes 
leien der holden Frauenliebe Mee leen gehabt? 
Gewiß, Volker, es war feine Frau, die mich vor einem 
. über die Grenze gejagt hat, es war nur 
ein Frauenzimmer. Aber in der Wirkung iſt das zum 
Schluß dasſelbe. Ich erzähle Ihnen die Geſchichte f päter, 
wenn wir mal fo recht mordsvergnügt 667 

„Ich beglückwünſche Sie zu einer fo vollkommenen Ge 


| neſung, Dülkingen.“ 


Der Graubärtige machte während des Ausſchreitens 
eine tiefe Verbeugung. 

„Möge bald der Tag erf cheinen, an dem ich Ihnen wie 
bei der Neujahrsbriefbeantwortung ſchreiben darf: Ich 
erwidere Ihre Glückwünſche von ganzem Herzen! Und 
nun ſind wir am Waldrand. Die Bäume ſchützen und 
verbergen uns. Unſer Blick ſchweift frei über die Ge— 
gend. Kein beſſerer Platz für unfer kaltes Frühſtück. 
Komm hierher, Juno. So — leg dich nieder.“ 

Von einem friſchgefällten Eichbaum ſchlugen ſie den 
Schnee herunter, ſaßen nieder und widmeten ſich der 
Jagdtaſche. Nach kurzem, und der Alte ſchraubte die 
Feldflaſche auf. 
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Die 

„Doppelkorn. Selbſt gebrannt. Nehmen Sie nur 
einen ordentlichen Weidmannsſchluck. د‎ u 
„Nach Ihnen.“ 

„Sie ſind mein Gaſtfreund. Aber damit Sie ſehen, 
daß es kein Gift iſt, was ich für meine Freunde 
braue —“ er trank und reichte Volker die Flaſche. 

Der nahm ſie lachend. 
„Ich verſtehe ſchon. 
Wohlſein, Dülkingen.“ 

„Kein Stück Wild haben wir vors Auge gekriegt“, 
knurrte der Alte. 
Zahnbrecher und jeglich Wildbret vergrämt. Sonſt tritt 
hier das Rotwild in Rudeln heraus, die Säue wälzen 
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Auch zwiſchen den Zeilen. Ihr 


fid) im Acker, und die Birkhähne ſchlagen im Moorgeländ 
vor Liebeskoller Purzelbaum. Nicht eine Klaue und 


nicht eine Feder.“ 

In Volkers Augen trat das Jägerleuchten. 

„Himmel und Herrgott, hier pirſchen können.“ 
„Haupthirſche die Menge“, lobte der Alte weiter. 
„Kerle darunter wie die Bullochſen. Und die Rehböcke 


feiſt wie die Dächſe. Die Schwarzröcke nie unter zwanzig 


Geſellen. Von Hafen und Karnickels wimmelt's nur fo. - 
Die Faſanenzucht H prachtvoll aufgegangen. Moorland 
und Buſchholz ein Paradies der Birkhühner. Rebs 
hühner in Völkern. Waſſerhühner und DESS 
Schnepfen, Wachteln und $iebibe —“ 

„Hören Sie auf! Ich ertrag das nicht!“ 

„Oh, Sie ziehen die Jagd auf bas Raubgeſindel vor. 
Aufzuwarten. Es melden ſich zur Stelle Fuchs und 
Wildkatze, Dachs und Fiſchotter, n und Stein⸗ 
marder —“ 

„Erbarmen, Dülkingen.“ 

„An Standvögeln, Durchzüglern und Wintergäſten 


wären zu benennen: Buſſarde und Falken, Sperber und 


Eulenvögel, für Sonntagskinder ſelbſt Steinadler und 
Fiſchadler. Den Reiher können Sie täglich fiſchen ſehen, 
wenn er nicht gerade im Horſte hockt. Was N Sie 
denn, Volker?“ 

Volker war aufgeſprungen und deutete auf einen 
kleinen ſchwarzen Punkt in der Ferne, der ſich vorwärts 
bewegte. Neben ihm ſtand, die Naſe hoch, die Kurzhaar ⸗ 
hündin. 

„Auf dieſe Entfernung“, ſagte Dülkingen und kniff 
die Augen zu einem Spalt, „könnte den Punkt nur ein 
Elefant darſtellen, und die gibt's in der da 
Tiefebene nicht.“ 

„Es iſt natürlich ein Menſch“, bemerkte Volker knapp. 

„Ein Menſch, der etwas Schlittenartiges hinter ſich her⸗ 
zieht“, ſtellte der Alte nach kurzer Weile feſt. | 

Der Menſch fam raſch näher, und das Schlittenartige 
glitt hinter ihm drein. 

„Ulkiger Kerl“, fagte Dülkingen. „Springt ſtolz wie 
ein Traber, auf — ab, auf — ab. Und ſein Schlitten 
iſt ſo vorſintflutlich wie geiſtreich: zwei Birkenbäume als 
Schlittenkufen und das derbere Geäſt als Tragboden 
darüber genagelt. Paßt in die Welt, der Kerl.“ 

„Es iſt der Niklas. Er u das Gepäck.“ 

„Ihr ehemaliger Burſche? Ach, ducken Sie ſich doch 
einmal. Kuſch, Juno — kein Laut. Der Menſch übt ja 
Indianerbräuche. Altgedienter Jäger, ſagten Sie geſtern. 
Scheint mir eher ein neugedienter Wilddieb zu ſein. 
Nein, da iſt doch das Ende von weg.“ 

Sie kauerten nieder und ſpähten. Die Hündin muckſte 
ſich nicht. 

Der Birkenbaumſchlitten ſtand auf der Landſtraße. 
Mitten im Schnee lag der Mann unb Bob fij nun bes 


Woche 


„Gebrüllt müſſen wir haben wie die 
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hutſam auf ben Ellbogen. Er m Witterung. Der 
Wind war ihm günſtig. Seine ſcharfen Augen huſchten 
blitzſchnell umher. Er ſchien ein Wurfgeſchoß zu ſuchen, 
aber der Schnee hatte Stock und Stein zugedeckt. Da 
krümmte fid) der Mann lautlos zuſammen. Ein Griff, 
und er wog einen ſeiner eiſenbeſchlagenen Stiefel in der 
Hand. 

Und ſchon ſauſte der Eiſenbeſchlagene wie ein 
Tomahawk durch die Luft und fuhr mit Wucht in eine 
tiefe Ackerſpalte. 

In wildem Sprung ſchnellte der Mann ihm nach. 
Stand in der Ackerſpalte. Bückte ſich. Griff zu. Hob 
dam Hinterlauf einen erſchlagenen Hafen hoch. 

„Aus iſt's mit deinem verluderten Rammlerleben. 
Aus!“ 

Ein paar Worte raunte der Alte Volker zu. 


Er nahm 


den Hund an die Leine, ftredte fih und trat geräuſchlo 


aus dem Wald. 

„Gute zehn Pfund haſt du dir angeranzt, mein Krum⸗ 
mer“, fuhr der Mann fort und ließ wiegend den Haſen 
ein paarmal auf und nieder wippen. „Die ſollen den 
Letzten vom Jägerbataillon und unſerem kleinen Re; 
kruten ſchmecken.“ 

„Mit wem reden Sie denn da, Mann?“ 

Der Jäger fuhr herum. Sein Geſicht war hager wie 
das der Offiziere. Ein fuchsrotes Bärtchen ſträubte ſich 
auf ſeiner Oberlippe wie eine ſchmale Bürſte. Die Augen 
waren eine Sekunde lang aufgeflackert. Jetzt blitzten ſie 
ſcheinbar gleichmütig, aber aus geſchärften Sehſternen der 
Erſcheinung ins Geſicht. 

„Mit wem ich ſprach? Mit meinem Herrn ſprach ich.“ 
„Da ich ihn nicht fehe, darf ich mir wohl die Frage 
erlauben, wer Ihr Herr iſt?“ 

„Auf eine ſo höfliche Frage gehört ſich wohl eine höf— 
liche Antwort. Alſo es iſt — es iſt — ein ſehr hoher 
Herr. Mehr darf ich nicht ſagen.“ 

„Und der hohe Şerr {didt feinen Diener zum Wild— 
dieben aus? Alle Achtung.“ 

Der Jäger ſchoß mit dem Kopf in die Höhe. 
Augen funkelten. 

„Laſſen Sie meinen Herrn aus dem Spiel, oder ich 
ſchlage Ihnen gottverdimmig den Haſen um die Ohren.“ 

Der Alte rührte ſich nicht einmal. 

„Aha, da kommt ſchon der Haſe zum Vorſchein. Und 
Sie reden vom Jägerbataillon daher und ſtröppen mir 
den Haſen in der Schonzeit? Ich bin der Jagdherr hier.“ 

Der Mann legte die Hand an die verblichene Mütze, 
die einmal eine Soldatenmütze geweſen war. 

„Nichts für ungut, Herr. Aber erſtens weiß in dieſer 
verrücktgewordenen Zeit kein Menſch mehr, ob er noch 
Januar oder ſchon Februar ſchreibt, und zweitens hab 
ich den Has ‚fo wenig geſtröppt wie totgeſchoſſen. Rein 
aus Verſehen mit dem Stiefelabſatz totgetreten, als er 
ſo verſteckt im Lager ſaß.“ 

„Totgetreten? Von der Landſtraße aus bis hier auf 
den Acker“ 

„Ich war ausgeglitten, Herr, und flog haſtdunicht⸗ 
geſehen im Schwung über den Graben.“ 

„Und der eiſenbeſchlagene Stiefel da flog im Schwung 
voraus?“ 

„Jawoll. Der flog voraus. Wir ſind im Feldzug ein 
bißchen mager geworden. Da ſchwenkert das Schuhzeug 
leicht.“ 

„Gut, Dann geben Sie jetzt mal den Haſen her. Ich 
bin als Jagdherr der Eigentümer.“ 

Fortsetzung folgt. 
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Gideon von der Benne zuckte die Achfeln. ` 
„Sie werden mich nie verſtehen, Enno! 
es verſtände, wäre es ja überflüſſig!“ 
„Nur ein Wort der Erklärung!“ E 
„Rauchſt bu? ... Bitte, 7 dich! ... Sag 
Papa und Mama, Fredeke und ich hätten ein Jahr lang 
redlich verſucht, irgendwo feſten Fuß zu faſſen. An 
allen möglichen Orten in Deutſchland haben wir's probiert. 
Überall hat man uns hinausgebiſſen. Entweder war 


ich als abtrünniger Mann Gottes von vornherein in 


Acht und Bann oder die Fredeke als Kind der roten 

Rotte Korah. Einer von uns war den Leuten niemals 

recht. Meiſtens beide. 

alles ſich an der allgemeinen Steinigung beteiligt hat, 

namentlich auch von unſeren lieben Verwandten m d 
„Ich kann mir's denken!“ 


„Und du weißt, die haben was zu ſagen im Lande 


Preußen! ... Ich nehme es ihnen nicht übel. Wer 


kann aus ſeiner Haut? Sie meinen es gut. 


verteidigen es aus tiefiter Überzeugung mit dem eigenen 
Leib. Ich tät es auch an ihrer Stelle..“ 


„Siehſt du, was er für ein Chrift ift!” ſagte Fredeke. 
Ich 


„Sie wollen erhalten, und ich will zerſtören. 
habe das Wort der Schrift nie verleugnet: Jetzt geht 
das Gericht über die Welt, nun wird der Fürſt dieſer 
Welt ausgeſtoßen werden!’ Dafür muß man leiden!“ 
„Es war die reine Hetzjagd!“ Fredeke nähte freund- 
lich am Fenſter. „Der Fuchs, den ſie hetzen, iſt von 
Natur rot, und der Gideon, den ſie gehetzt haben, iſt 
es durch die Men⸗ 
ſchen geworden!“ 
„Alſo gar keine 
Tröſtung für die 
Eltern, Gideon?“ 
„Sage ihnen mit 
dem Apoſtel: Es 
ſei Paulus oder 
Apollo, es ſei Ke⸗ 
phas oder die Welt, 
es fei das Leben. 
oder der Tod, es ſei 
das Gegenwärtige 
. oder das Zukünf⸗ 
tige — alles iſt 
dem, der es aus 
reinem Herzen tut, 
weil es der Geiſt in 
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ihm will.” ! 
Plötzlich fab 
Enno von der 


Venne eine fanati⸗ 
ſche Härte auf des 
Bruders Antlitz. 
„Und wer biſt du, 
Enno, der mich 
hier zur Rede ſtellt? 


Wenn man 


. an bie Kraft der Scholle draußen geglaubt. 


Ich will gar nicht ſagen, wer 


Sie denken 
ſich mit dem alten Hegel: Was iſt, iſt vernünftig, und 


n Gemälde von Alfred. Otto. 


Ausgestellt im Berliner Künstlerhaus. 


„Wie kommſt du auf mich?“ | 
„Der Wittekind kämpft draußen iiie den Wilden 
für bas, mas er für recht hält. Ich kämpfe hier unter 
bekleideten Menſchen für das, was ich für Ha halte. 

Wo iſt dein Kampf ER ben Glauben?“ 

„Gideon 

„Du hatteſt doch einmal einen Glauben! Du haſt 
An die 
deutſche Muttererde. An den Segen des Pflugs. Du 
haſt es uns allen oft mit begeiſterten Worten verkündet. 
Warum biſt du ſtumm geworden?“ 

ee un 
i „Warum biſt du auch jetzt Reeg Warum trägft 
du die große Sehnſucht im Herzen und erfüllft fie nicht 


wie wir andern beiden? Warum tuft du feit Jahr und 


Tag bas Gegenteil deffen, was dir gut erfcheint? Du 
halt es gelobt und gelebt: Im Schweiße des Angefichts 
ſollſt du dein Brot effen! ٠۰ Und » müßig bas "Brot 
deiner Frau.” b 

„Hör auf... 

„Du haft a über Fluch über die SEH Städte 
ausgeſprochen, die Menſchenfreſſer, bie ſteinernen Her- 
zen im lebendigen Leib des Volks, die toten Seelen⸗ 
wüſten! Warum lebſt du ſeit "e mitten in ber Stadt, 
in Berlin?” 

„Wo fol ich hin?“ | 

„Zu dir!“ ſagte Gideon von der Venne ruhig. Dann, 


\ 


mad) einem Schweigen: „Du bift nicht mehr du. Deinen 


Leib haft du nicht aufgegeben, aber deinen Geiſt. Darum 
ſind wir nicht mehr deine Brüder im Geiſt, der Witte⸗ 
kind und ich. Wir 
geben doch unſern 
Freunden unſer 
Beſtes. Du haſt 
dein Beſtes deinem 
Feind gegeben!“ 
„Wem?“ 
„Deiner Frau!“ 
Gideon von der 
Venne legte der ſtill 
mütterlich am Fen⸗ 
ſter Nähenden die 


Hand auf den 
Blondkopf. 

„Sieh mal die 
Fredeke da. Leicht 
hat man's nicht mit 
ihr. B 

"وو 


„Sie ift mand. 
mal eigenfinnig wie 
ein Mauleſel. Sie 
geht dickköpfig ihren 
Weg. Keine Macht 
der Welt kann ſie 
davon abbringen. 
Aber niemals hat 
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fie verſucht, mich von meinem Weg abzubringen! 
Mein Ich war ihr ſo heilig wie ihr eigenes! 
Sie hat ruhig gewartet, während 
Weg ſuchte, bis ſich unſere Wege fanden. Von 
heute ab haben wir beide einen gemeinſamen Weg. 


Ob mit Recht oder mit Unrecht, ob zum Glück oder 


Segen, das weiß Gott allein. Wir ſind nur Menſchen. 


Aber Kameraden ſind wir, die und ich, und bleiben's! 


Meine Frau iſt mein Freund 


„Laß doch den Enno!“ ſagte redete ſachlich. „Es 


hilft ja doch nichts!“ 

„Hingegen deine Frau, Enno . 

„Rede mir nicht von meiner Frau!” 

„Deine Frau iſt dein Feind. Und weiß es. Und will 
es. Vielleicht liebt ſie dich noch! Aber ſie ehrt dich nicht! 
Und was ijt dann Liebe? Du warft ihr Helfer zur Frei- 
heit. Zum Dank hat ſie dich unfrei gemacht. Durch 
dich hat ſie ſich ihre Perſönlichkeit vom Leben erobert. 
Dafür nimmt ſie dir die deine. Sie betrügt dich nicht 
mit einem anderen Manne. 
ſelbſt! Sie betrügt dich um dein beſſeres Selbſt!“ 

„Genug, Gideon ... genug!“ 

„Dadurch, daß du dich nicht gegen ſie wehrſt, verachtet 
ſie dich. Du ſelbſt verachteſt dich in deinem Kämmerlein. 
Bald verachten dich auch die andern, wenn 3 es EM 
ſchon tun. So habe ſchon damit angefangen . | 

„Gideon. 

DE und warum wehrſt du dich nicht gegen ſie? 
Ein Kerl wie du? Ein Drachentöter? Ein freier Frieſe? 
Weißt du noch, wie du uns als Bub in Hövede vor⸗ 
geſchwärmt haſt, daß wir von alten Seekönigen ab⸗ 
ſtammen, von Urzeit her, und die liegen jetzt noch, ſieben 
Fuß lang und das Schwert in der Hand, unter dem 
Grabhügel auf der Halde, auf dem wir ſpielten. Die 
alten Schlagetote würden ſich im Grabe umdrehen, wenn 
ſie ſähen, was ſie in Berlin aus dir gemacht haben!“ 

Enno ſchwieg. 

„Oder was deine Frau aus dir gemacht hat. 
iſt ungefähr dasſelbe. Du haßt Berlin. Du haßt deine 
Frau.“ 


E 
e 


„Ja. : 
und du bleibſt in Berlin ...“ 

„Ja.“ : 

„Weil du deine Frau liebſt.“ 

„Ja.“ | 

. . immer noch liebſt, obwohl du fie haßt. Und 
weil fie bas weiß, geht fie über bid) hinweg DT Weg 
und gehſt du an ihr, am Weg zugrund.“ 

„Red nur weiter!“ 

„Es ſteht geſchrieben, man ſoll ſeine Feinde lieben! 
Aber daß man ihnen ſeine Seele verkaufen ſoll, davon 
ſteht nichts in der Schrift! In der ſteht im Gegenteil: 
Eile! Rette deine Seele!“ 

Enno von der Venne ſtand auf. 

„Denk an die Wikinger auf ihrem Meerdradjen! -— 
Das waren Vurſchen aus einem Guß!“ 

Der blonde junge Hüne ging ſtumm zur Tür. 

„Denk an den Frieſenſpruch: „Lieber tot als 77 

Die Tür ſchloß ſich hinter Enno von der Venne. Er 
ſtieg die Treppe hinab, trat auf die dunkle Straße hin— 
aus. In ſchwarzen Nachtſchatten dämmerte jenſeits des 
Reitwegs der Tiergarten. Dahinter undeutlich die 
Fläche des Sees. Er ging am Ufer hin. Über Brücken. 
Setzte ſich auf eine Bank, trotz der Winterkälte, und 
fühlte, daß fid) langſam etwas in ihm fammelte. - 


paarmal kamen Menſchen vorbei. Ein Pennbruder. 


Wo che 


ich meinen | 


Sie betrügt dich mit dir 


Das 


Ein 
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Ein Liebespärchen. Ein e: ber ihn mißtrauiſch 
anſah, ſchon wie einen Anwärter für ſein dickes Notiz— 


buch — einen angehenden Selbſtmörder — und er hätte 


dem Blaurock am liebſten geſagt: Ich habe ſchon lange 
Selbſtmord begangen. Jetzt will ich von den Toten 
auferſtehen 

Plötzlich ſprang er mit einem Satz auf beide Füße 
und lief durch den mächtigen Park der Straßenhelle des 
Berliner Weſtens zu, eilig, wie jemand, der ſich um 
Stunden verſpätet hat. Seine Wohnung war nicht weit. 
Equipagen hielten da unten. Die Fenſter des erſten 
Stocks ſchwammen in Licht. Rolas großer Dienstag. 
empfang war in vollem Gange. 

Nur der Gaſtgeber trat jetzt erſt in die heißen, men— 
ſchenwimmelnden, ſtimmdurchſchwirrten Räume, im All— 
tagsanzug, wie er von der Straße kam. Große Augen 
der Dienerſchaft. Irgendwo hinten Muſik. Rolas fil- 
berner Sopran. Höflich ſtaunende Geſichter der Herren 
und Damen. Ein etwas verlegenes Lachen. 

„Da iſt er ja!“ 

„Je ſpäter der Abend, deſto ſchöner der Hausherr!“ 

ir fürchteten ſchon, wir müßten uns heute ohne 
Sie behelfen!“ 

„Ich bin ja hier auch völlig Nebenſache, Durchlauchtl“. 
ſagte Enno zu dem Oberſt Prinz Queiß von der Garde⸗ 
kavallerie. Eine ſtumme Bewegung in der Offiziers— 
gruppe um den Standesherrn. Dann zog der Ritt— 


meiſter von Gräbchen den Zwiſchenfall ins Scherzhafte. 


„Sie haben eben zuviel zu tun, lieber Venne!“ 
„Nicht wahr? Ich ſtehle gründlich unſerem Herrgott 


den Tag?“ 


„Hab ich nicht geſagt! Beileibe nicht!“ 

Aber Enno von der Venne war ſchon weiter. 
ſich im Saal um. Ausländer von Diſtinktion. Hof— 
fähiges Blaublut. Feudale Namen. Die wenigen deut: 
ſchen Bürgerlichen, die vor den Augen der Hausfrau 
Gnade gefunden, von Exzellenzentitel oder Kaſſenſchrank 
überſchattet. Das war Rolas großes geſellſchaftliches 
Revirement ſeit der Erbſchaft. Sie hatte kaltblütig den 
ganzen bisherigen Verkehr abgehalftert. Die beſten 
Freundinnen und Freunde des Hauſes ſchonungslos 
über Bord geworfen, nachdem ſie ihre Schuldigkeit ge— 


Sah 


tan; mit Ausnahme von ein paar, die man allenfalls 
noch zur Aushilfe einmal zeigen konnte, weil fünfzackige 


Kronen in ihre Taſchentücher eingeſtickt waren. Aber 
allmählich ließ ſie auch dieſe fallen. Sie hatte jetzt zu 
fingen aufgehört. Sie jtanb unter dem Kronleuchter, 
puppenzart, blaß vor Erregung, von einem Modehaus in 
Paris angezogen, bildhübſch, und ſprudelte Engliſch, Fran— 
zöſiſch und ſtellte vor: Please ... Son Excellence 
Monsieur Escobar de los Llanos . . . Miss Millicent 
Mc. Goore . . Madame de los Llanos 

Der Geſandte von Nikaragua verneigte fih. Dabei 
ſahen Rolas hellbraune Augen, weit vor Entſetzen, ihren 
Mann im Straßenanzug mitten unter den Fräcken und 
Roben. Der Freiherr von Hartitzſch vom Auswärtigen 
Amt, der Anglomane, ſteuerte etwas betreten auf ihn 
zu, um ihn mit einem ſeiner Londoner Klubgönner, den 
er eingeführt, bekanntzumachen. Enno ſchüttelte dem 
iriſchen Lord Hugh Fitz Dermot die Hand. Aber dabei 
ſagte er: „Ich gehe nur eben hier raſch durch! Es iſt die 
Eigentümlichkeit der Berliner Wohnungen, daß man 
durch alle Vorderräume muß, um in ſeine eigenen vier 
Wände hinten zu kommen!“ 

In der Nähe lehnte der lange Major von er. 
Den beluſtigte die Choſe. 
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„Na — na? Sie haben ſich wohl mit dem Schwieger⸗ 


papa feſtgekneipt! Ich ſah Sie heute nachmittag mit 


dem ollen Knaben in einem beſſeren Stammlokal ver⸗ 
ſchwinden! Wo ſteckt er denn, der verehrte Regiments⸗ 
kamerad?“ 

„Er betritt dieſes Haus nicht!“ ſagte Enno. „Und ich 
eben auch zum letztenmal!“ | 

Rola ftanb in dieſem Augenblick neben ihm. Sie 
ziſchte. Sie zitterte. Ihr Kinderkörper flog unter der 
rieſelnden Seide. Sie wurde abwechſelnd rot und weiß. 

„Biſt du verrückt, den ganzen Abend ſteh ich ſchon 
wie auf Kohlen! Jeder Menſch fragt nach dir!. 
Ich hab {hon das dümmſte Zeug geredet. 

„Das tut ihr hier alle!“ Enno ging weiter nach 
hinten. Sie atemlos, mit geraffter Schleppe, neben 
ihm her. | ; 

„. . . um dich herauszuſchwindeln! ... Du madjt 
uns ja lächerlich!“ 

„Ich bin hier ſchon lange lächerlich! Nicht wahr, Herr 
von Kreutz? 

Der Zeremonienmeiſter Baron Kreutz ſtand mit offe⸗ 
nem Mund. So etwas war ihm in ſeiner Praxis doch 
noch nicht vorgekommen. Rola kämpfte mit Tränen. 
In ihren Pupillen flimmerte ein unheilverkündendes 
grünes Licht wie bei einer Katze. 

„Willſt du mich mutwillig um alles bringen? ... 
Prinz und Prinzeſſin Andreas ſind da! Zum erſtenmal 
in unſerm Haus !“ | 
„In deinem Haus!“ 

„Sie haben dich geſehen. Sie wundern ſich. Was 
ſoll ich ihren Hoheiten um Gottes willen ſagen?“ 
„.. daß ich nicht zu andern Leuten gekommen ei,“ 


Enno öffnete die Tür nach den rückwärtigen Räumen. 


„ſondern daß ich endlich zu mir gekommen bin. Im 
vollen Sinn!“ | | | 

Rola biß fid) verzweifelt auf die Lippen. i 
„Alſo ich füge weiter Stein und Bein ... Papa fei 
plötzlich im Hotel unpäßlich geworden — hörft du? 
Du hätteſt bei ihm bleiben müſſen, bis der Arzt erklärt 
hat, es fei weiter nichts! .. Verſtanden? ... Wirf 
dich jetzt nur in den Frack, ſo raſch du irgend kannſt!“ 
In Ennos Ankleidezimmer lag der Abendanzug mit 
Zubehör bereit. Er ſtreifte das Zeug zu den Lackſchuhen 
auf dem Voden. Offnete ein paar Schränke. Nahm 
einen weichen Filzhut heraus, ſeinen Jagdſtock, ein Paar 
derbe Stiefel, dann aus der kleinen, eingemauerten 
Wandkaſſette eine Brieftaſche mit Geld. Von vorn klang 
gedämpfte Muſik. Nach einer Viertelſtunde ein wildes 
Schleppenfegen durch den Flur. Ein harter Handgriff 
an der Klinke. Auf der Schwelle Rola mit ungeduldig 
geballten Fäuſten, zornfeuchten Wimpern. 

„Wo ſteckſt du denn? Alles fragt nach dir!“ 

„Ich frage nach nichts mehr!“ 

„Biſt du denn noch nicht fertig?“ 

„Doch! Du ſiehſt es ja!“ 

Sie ſtieß einen Schrei aus. 
der Frack. 

„Du haſt noch gar nicht angefangen?“ 

„Nein. Ich höre auf!“ 

„Du willſt dich nicht mehr zeigen?“ | 
„In der Geſtalt, in ber id) bisher unter euch herum⸗ 
lief — nein!“ 

„Du machſt mich zum Kinderſpott ... ba vorn . ..“ 

„Dazu machſt du mich jeden Tag!“ 

„Das verzeih ich dir nie!“ 

„Sei froh, wenn ich dir einmal verzeihe l? 


Auf dem Teppich lag 


N o dh e 


den Gang hinausgeſtürzt. 1 
ihrer Buſenfreundin, ber luſtigen kleinen, feit einem 


Geheimratsviertel. 


in ihm, die feuchte Luft von Schilf und See. 


١ 
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„Zum letztenmal: Willſt du kommen?“ 


„Nein!“ 


Ein unheimliches Zucken um ihre Mundwinkel: 


„Out! . . . Wir ſprechen uns nachher, wenn die Gäſte 


fort find!" — 
„Ich glaube nicht!“ i : 
Rola hatte es nicht mehr vernommen. Gie war auf 
Er hörte, wie fie draußen 


halben Jahr geſchiedenen Frau Rittmeiſter von Broitzen, 
die ihr gefolgt war, atemlos Richtlinien angab. 

„Tu mir die einzige Liebe, Marta, und fage auch 
überall, er fei krank. ..“ | 

„Er hätte fid) vorgeftern auf der Jagd erkältet. 
Eine wahnſinnige Influenza . . . verſtehft du?“ 

„Wenn fies nur glauben . ." | 

„Ach ... Ich bin ja in Verzweiflung.. 

Die beiden Damen ſtürmten den Flur entlang. Ihre 
Stimmen verhallten. Enno ſtand wegfertig und ſah 
ſich in dem Zimmer um. Eine Sekunde, wie ſich die 
Gangtür öffnete, kam das Stimmengewirr der Gäſte 
von vorn. Es ging ihm durch den Kopf: Es war auf 
kurze Zeit geborgt — Der Gläubiger find fo viele. 
Die Rola lebt von ihrem Kapital. Wenn ſie's |o weiter 
treibt, iſt ſie in ein paar Jahren damit zu Ende 
Berlin lebt auch vom deutſchen Kapital ... Was ſorgt 
das mich nod? ... Fort. fort... 

Die Dienſtboten in der Küche fuhren verblüfft bei 
ſeinem Eintritt auseinander. Er ſagte zu einem der 
Mädchen: „Auguſte, nehmen Sie den Schlüſſel und 
ſperren Sie mir unten das Hoftor auf!“ Während er 
hinter der faſſungsloſen Jungfer die ſteilen Windungen 
der Hintertreppe hinabſtieg, dachte er ſich: Jahr und 
Tag wohne ich hier und betrete dieſen Hinteraufgang 
zum erſtenmal ... gehe zum erſtenmal durch dieſen 
naſſen, dunklen Hof und die Torwölbung hinaus ins 
Freie. In die Freiheit. 

Die Straßen des Weſtens waren ſtill und leer. Seine 
raſchen Schritte hallten. Er ging, ohne rechts und links 
zu ſehen, ſo wie er aus dem Tiergarten gekommen war, 
in der Richtung nach Süden. Erſt durch die wohl⸗ 
bekannten Straßen des Reichtums. Dann durch das 
Dann durch unbekannte Stadtteile. 
Vororte, einer dem andern gleich. Ein Haus wie das 
andere. Verlin wollte nicht enden. 

Und doch war jetzt nur noch dahinten am Stadjtbim- 
mel ein ſeltſamer rötlich fahler Widerſchein der Lichter 
der Weltſtadt. Sie ſelbſt war verſchwunden. Ein 
friſcher, kalter Wind wehte über die weite, freie Fläche. 
Er brachte den Hauch des nahen Fichtenwaldes mit ſich. 
Der Atem ſchlafender, umbrochener Herbſtſcholle wehte 
Unter 
Rohrdächern geduckt träumte da ein Dorf. Das alte 
Kirchlein hob ſeine Turmhaube aus den niederen Firſten. 

Hunde kläfften. Enno von der Venne ſchritt weiter. 
Er dachte nicht, wohin er ging. Er dachte nur, woher 
er floh. Nun lag das weiter hinter ihm. Stunden um 
Stunden. Es war ſehr kalt geworden. Er blieb ſtehen. 
Noch glitzerten die Sterne froſtklar in der Winterluft. 
Aber dort, zur Linken, ſtand ein leiſes Leuchten. War 
das noch Berlin? Nein. Berlin war in ſeinem Rücken. 
Dies Leuchten war grau, mit purpurnen Querſtreifen. 
Erhellte ſich raſch in roſig ſchwimmenden Wölkchen. Er 
atmete tief auf. Er wandte ſein Geſicht gegen Oſten 
und grüßte den Tag, der über dem Flachland aufging. 

(Fortsetzung folgt.) | 
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Ein Bauernrennen vor 20 Jake in Doberan (Mecklenburg-Schwerin). 
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Bauernrennen x DE eg دا‎ ro 


rale Auguſtſonne brennt auf die Stoppelfelder her⸗ 


nieder. Es iſt Sonntag, und eine feſtlich geputzte 
Menge bewegt ſich in langem Zug einem fernen 
Platz zu, von dem buntbewimpelte Maſten e OMS 
Der Wind trägt einzelne Muſiklaute über das Feld; e 
ſcheint ein Militärmarſch zu fein. Oſchingdrada, ſching⸗ 
01006 . . .! hört man nur. In dem Gedränge von Fuß— 
gängern, Reitern und bäuerlichen, mit Laub und Blumen 
geſchmückten Wagen iſt es nicht allzu gemütlich. Staub 
wallt auf, und man iſt froh, wenn man endlich die Rennbahn 
erreicht hat, auf der die Bauernrennen vor ſich gehen ſollen. 
Der Begriff „Rennbahn“ muß allerdings als ſtark 
euphemiſtiſch bezeichnet werden, und kein Trainer würde 
ſeinen Vollblüter auf dieſem „Geläuf“ an den Start 
gehen laſſen. Aber Bauernpferde, die alltags wacker 
ihren Dienſt ver⸗ 
ſehen, nehmen an 
der rauhen Beſchaf⸗ 
fenheit der heimat⸗ 
lichen Scholle keinen 
Anſtoß und ſind 
auch nicht ſo emp— 
findlich wie das ari- 
ſtokratiſche Renn— 
pferd; ſie ſind ge— 
wohnt, über Stop— 
peln und tiefen 
Acker zu galoppie⸗ 
ren, was man auf 
dem Lande ſo ga— 
loppieren nennt. 
Aber ſonſt iſt 
alles da, nicht nur 
Hinrich und Jochen 
mit ihren Mädchen 
im د دنت‎ 
ſondern auch Tri— 
bünen in Geſtalt 
von Leiterwagen, 
ein „ Rennbahn 
Reſtaurant“ auf 


Start ſammelt, iſt ſo übel nicht. 


vier Rädern, in dem ſchon fleißig Faßbier ausgeſchenkt 
wird, ein roh zuſammengezimmerter Richterſtand und 
zwei Zielpfoſten, an deren Spitze bunte Wimpel luſtig 
im Winde flattern. Auch hier überall Staub und Sonne, 
aber das ſtört die Feſtesfreude nicht; der Landbewohner 
iſt an beides gewöhnt, und der kühle Schoppen mundet 
hinterher um ſo beſſer. 

Das Pferdematerial, das ſich bei ſolchen Rennen am 
Der deutſche Landmann 
verſteht etwas vom Pferd, hat er doch meiſtens bei der 
Kavallerie gedient; zudem iſt er häufig ſelbſt Züchter. 
Ausgezeichnete Pferde findet man auf dem Lande, vor 
allem in den holſteiniſchen Marſchen, in Oldenburg und 
in Hannover; wer einmal einer Hengſtekörung in 554 
horn oder Celle beigewohnt hat, wird erſtaunt geweſen 
fein über das treffe 
liche Material, das 
unſerer bäuerlichen 


Zucht zugeführt 
wird. Der Land⸗ 


mann iſt auch meiſt 
ein guter Pfleger, 
und mit den Pfer⸗ 
den, die er bei fol 
cher Gelegenheit in 
der breiten Offent⸗ 
lichkeit präſentiert, 
will er Ehre ein⸗ 
legen. So glänzt 
denn der wackere 
Fuchs im Haar wie 
eine Kupferplatte, 
und Mähne und 
A—ꝗschweif hat Jo⸗ 
hann kunſtvoll mit 
farbigen Bändern 
durchflochten. 

Den Rennengeht 
ein feſtlicher Umzug 
له‎ iämtliher Teilneh⸗ 
mer voraus. Gar 


E Sennecke. 
Landwirtschaftliches Sportfest in Zossen: Die Musik kommt. 
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bunt ſieht das Feld aus. Ein Reiter trägt nur Hemd die wirklich im Schweiß ihres Angeſichts um den Sieg 
und Reithoſe, der andere über dem Hemd die bunt- kämpfen. Klaſſejockeis mögen dies kunſtgerechter tun, 
beſtickte Sonntagsweſte, ein dritter farbigen Jockeidreß, aber kaum heroiſcher. Das heißt, der Heroismus, der 
Mütze und Stulpenſtiefel. Seine Stattlichkeit erweckt . dE Endkämpfe auszeichnet, entbehrt nicht einer ge- 
Bewunderung bei jung und alt. Es dauert — Hwiſſen Komik. So mancher Reiter hängt 
eine ganze Weile, ehe ein ordentlicher Ab- mehr im Sattel, als er ſitzt, Peitſchen 
lauf zu Wege kommt. Die tapferen werden wild geſchwungen und fallen 


Renner ſind zwar nicht ſo nervös klatſchend auf Kruppe oder Len⸗ 


wie ihre Raſſegenoſſen vom den, und es iſt ſchwer zu ent⸗ 
Turf, dafür ſind es aber ihre | | | ſcheiden, wer von beiden 
Reiter um ſo mehr. Mit ö | | | nach Paſſieren des Ziels 
Hilfe von Zügel, Sporn - 1 mehr am Ende feiner 
und Peitſche muß im⸗ Kräfte iſt, der Renner 


mer wieder Richtung MT, A oder fein Steuermann. 
genommen werden, ' 1200 Meter — über 
und 7 zeigt bie dieſe Entfernung fin⸗ 
Menge Ungeduld, bis den gewöhnlich ſolche 
endlich die Flagge Bauernrennen ſtatt 
fällt und die Roſſe find allerhand⸗ 
in langauseinander⸗ wenn man Anſtren, 
gezogener Reihe da⸗ gungen dieſer Art 
hinſtürmen, wahre nicht gewohnt iſt. 
Wolken von Staub Schweiß, wirklicher 
aufwirbelnd. Ungleich echter Bauernſchweiß 
wie die Renner ſind fließt hier in Strömen, 
auch die Reiter, denn es um ſo brauſender iſt aber 
gibt hier keine Gewichts auch der Beifall, der den 
vorſchriften, und einige Kilo ſtolzen Sieger empfängt. 
mehr oder weniger ſpielen Die Kapelle ſpielt einen Tuſch, 
keine Rolle. Eine angeregte und alles umdrängt den Ge- 
Stimmung herrſcht, denn kein Pu- winner, der ſich nur mühſam den 
blikum ijt fo ganz bei der Sache wie Weg zur „Wage“ bahnen kann. 
dieſes. Jedermann kennt ſich; aufmun— Blitzende Mädchenaugen folgen ihm, 
ternde oder ſpöttiſche Zurufe fliegen vom Bauernrennen in Marzahn bei wenn der Reiter, was fih eigentlich von 
Zuſchauerraum zu den Reitern hinüber, Berlin: Ein heißer Endkampf. ſelbſt verſteht, ein ſchmucker Burſch iſt, 


Wettreiten in Halling (Meran): Der Start. 
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am edlen Pferde und die auch in unſerer Landbepvöl⸗ 
— | | kerung feit jeher lebendige züchteriſche Paſſion der 
اګ‎ . Anfporn zu dieſen bäuerlichen Rennveranſtaltungen, 
| Die fid) neuerdings immer mehr und mehr einbürgern. 
[ In Dabendorf bei 30116117 Groß-Ziethen, Marzahn und 
Ahrensfelde finden alljährlich Bauernrennen ſtatt, zu 
hn... | denen manchmal auch der Berliner hinauspilgert, 
trotzdem draußen kein „Toto“ klappert. Auch er atmet 

1 hin und wieder gern Landluft, zumal wenn fie, wie | 

hier, von echter Sportlicher . Begeiſterung durchſetzt ijt. 


Phot. Hünich. 
Rennen in Groß-Ziethen bei’ Berlin. 


aber auch neiderfüllte Blicke, denn der Ehr- 
geiz, vor allem der bäuerlichen Züchter, ijt groß. 

Bauernrennen gibt es überall im Reich, 
vornehmlich aber in der Mark, wo das Bei— 
ſpiel der großſtädtiſchen Rennbahnen Schule 
macht. Aber in erſter Linie ſind die Freude Ein frischer Trunk nach scharfem Ritt. 


Sen Lu 6 des redaktionellen TS, ORIS ESI 
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Mit Genehmigung von Faul Cassirer, Berlin 


Gemälde von Max Liebermann (1906). | 


Fata Morgana 


Bemerkungen zum Problem einer internationalen Anleihe. 


$ hat immer überſchuldete Schuldner gegeben, denen 
die Rettung durch neue Schulden zur fixen Idee ge⸗ 
worden ijt. Dieſe abnorme Geiſtesverfaſſung pflegt 
ſich meiſt im letzten Vorſtadium des unausweichlichen 
Bankrotts einzuſtellen. Das Verhalten der Reichsre⸗ 
gierung und der ihr ergebenen Preſſe in Sachen der 


Morgan⸗Anleihe könnte die Befürchtung erwecken, daß : 
das Kabinett der Erfüllung bei biefem Geiſteszuſtand 
angekommen ſei. 
eigenen Kräfte und Mittel unternommene Verſuch, den. 
Londoner Zahlungsplan wenigſtens für eine Reihe von 
Jahren zu erfüllen, iſt gleich in den erſten Monaten ge⸗ 


Der in vollendeter Unkenntnis der 


ſcheitert; ſein Ergebnis iſt die Steigerung des Dollar⸗ 
kurſes von 60 auf mehr als 300 Mark und des inneren 
Teuerungsfaktors von 13 auf 65. Der Verſuch, in der 
durch deutſche Unterwürfigkeit verbeſſerten „Atmoſphäre“ 
eine der deutſchen Wirtſchaftskraft angepaßte Herab⸗ 
ſetzung der uns auferlegten Kontributionen zu erreichen, 
hat nur zu dem zeitlich und zahlenmäßig ganz unzu⸗ 


* 


ſubſtanz zugeſtanden worden ijt. 
die Konferenz von Genua eine erträgliche Geſtaltung 


Von Staatsminiſter Dr. Helfferich, M. 0: R. 


reichenden, für Deutſchland gleichfalls unerfüllbaren 
„Teilmoratorium“ von Cannes geführt, das uns zudem 


nur unter der Bedingung der Unterwerfung unter eine 


unerträgliche und unwürdige Finanzkontrolle und neuer 
konfiskatoriſcher Eingriffe in die deutſche Vermögens⸗ 
Die Hoffnung, daß 


dieſer furchtbaren Bedingungen und eine wirkliche Cf- 
leichterung der Kontributionslaſt bringen werde, hat 
ſich als ebenſo eitel erwieſen wie alle anderen Illuſionen 
des Erfüllungskabinetts. 

In dieſer Bedrängnis hat die Reichsregierung alles, 
was ihr an Hoffenskraft geblieben war, auf die Anleihe 
konzentriert, über die ein von der Neparationskom⸗ 
miſſion eigens eingeſetztes Komitee in Paris beraten 
ſollte. Der Staatsſekretär a. D. Bergmann wurde als 
deutſcher Vertreter zu den Beratungen dieſes Komitees 
zugelaſſen. Die Hauptperſon aber war Herr Pierpont 
Morgan, der zu dieſen Verhandlungen nach Europa kam. 
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Die deutſche Regierung hatte ihre Anleihehoffnungen 
nicht gerade übertrieben hoch geſpannt. Während man 
in engliſchen und amerikaniſchen Kreiſen bereit war und 
diefe Bereitwillisteit ſchon in Genua dokumentierte, eine 
große Anleihe in Verbindung mit einer endgültigen 
Löſung der Kontributionsfrage zu diskutieren, gaben 
die Vertreter der deutſchen Regierung deutlich zu er— 
kennen, daß jie in Rückſicht auf die franzöſiſche „Menta⸗ 
lität“ mit einer kleinen „Atempauſen-Anleihe“ ſehr zu⸗ 
frieden wären. 

Weder das große und endgültige noch das kleine 
und vorläufige Anleiheprojekt iſt zuſtande gekommen. 
Die Morgan-Anleihe hat ſich als Fata Morgana er— 
wieſen. 

Die Geſchäftsleute, die auf ihre Verantwortung hin 
eine deutſche Kontributionsanleihe übernehmen und in 
ihrer Kundſchaft unterbringen ſollen, können ſich nicht 


die Illuſionen der deutſchen Erfüllungspolitiker geſtatten, 


ſondern müſſen mit Realitäten rechnen. 

Die erſte Nealität, die für die Sicherheit einer Ctaats- 
anleihe in Betracht kommt, iſt die Lebensfähigkeit des 
Volkes, das für ihre Verzinſung und Rückzahlung auf- 
zukommen hat. Dieſe erſte Realität iſt, wie die Gegner 
der Erfüllungspolitik ſtets betont haben, unter den Be- 
dingungen der uns auferlegten Kontribution nicht ge: 
geben. 

Zu dieſer Anſicht hat ſich jetzt auch das Anleihe⸗ 
komitee in feinen mit allen gegen 6 franzöſiſche 
Stimme angenommenen Schlußbericht ausdrücklich be— 
kannt. Der Bericht ſpricht aus, daß angeſichts der 
Deutſchland auferlegten Laſten der für die Zeichnung 
einer deutſchen Anleihe in Betracht kommende Kapi- 
taliſt mit dem Zuſammenbruch der deutſchen Finanzen 
und als deſſen Folge dem ſozialen Umſturz rechnen 
miijje, der auch an jid) erſtklaſſige Sicherheiten, wie Zoll⸗ 
einnahmen, mit Entwertung bedrohe. Der Bericht 
fügt hinzu: 

„Bloße Nachſicht bei der Erzwingung der deutſchen 
Verpflichtungen, wie ſie die Reparationskommiſſion be⸗ 
weiſen könnte, ohne die Geſamtverpflichtungen zu 
ändern, genügt nicht.“ | 


Die zweite Realität ijt, daß ohne endgültige Rege- 


lung des Kontributionsproblems in Amerika, England 
und den neutralen Ländern eine deutſche Kontributions- 
anleihe „keine wirkliche Anziehungskraft“ haben würde. 


Der Bericht des Komitees ſtellt feſt, daß weder den Geld- 


gebern noch Deutſchland mit einer kurzen Atempauſe 
gedient iſt, während derer die Unſicherheit weiter be— 
ſteht und nach deren Ablauf ſich Deutſchland unvermin— 
derten Kontributionsverpflichtungen und durch die Mn- 
leihe ſelbſt vermehrten Schwierigkeiten gegenüber ſehen 
würde. 

Frankreich, der Hauptgläubiger der deutſchen Kontri— 
bution, hat ſich nie damit einverſtanden erklärt, daß 
die Prüfung der erſten Vorausſetzung einer deutſchen 
Kontributionsanleihe, nämlich die Prüfung der An- 
paſſung der Kontribution an die deutſche Leiſtungs— 
fähigkeit, in die Aufgabe des Komitees einbezogen 
wurde. Infolgedeſſen hat das Anleihekomitee be— 


Die Woche 


nehmen. Auch 
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ſchloſſen, „kein Gutachten dahin abgeben zu können, daß 
eine auswärtige Anleihe ausführbar iſt“. 

Damit iſt das Komitee auseinandergegangen. Es hat 
ſich allerdings bereit erklärt, erneut zuſammenzutreten, 
aber nur dann, wenn es durch einſtimmigen Beſchluß 
der Reparationskommiſſion, alfo unter Zuſtimmung 
Frankreichs, eingeladen wird, ſeine Arbeiten auf der 
von ihm für notwendig erachteten breiteren Grund— 
lage, d. h. unter Einbeziehung der Neuregelung der 
deutſchen Kontributionsverpflichtungen, wieder aufzu— 
würde es ſich mit einer „Atem— 
pauſenanleihe“, die angeſichts der „Deutſchland offen— 
ſichtlich drohenden ernſten Gefahr“ vor Abſchluß einer 
großen und endgültigen Anleihe als „ſofortige Hilfe“ 
notwendig werden könnte, nur dann befaſſen können, 
wenn eine endgültige Regelung innerhalb angemeſſener 
Friſt geſichert iſt. 

Als Deutſche können wir dem Anleihekomitee nur 
dankbar ſein, daß es den ſpringenden Punkt mit aller 


Deutlichkeit bezeichnet hat; vor allem aber auch dafür, 


daß es für die Bereitwilligkeit der deutſchen Regierung, 
für kurzen Zeitgewinn neue Wucherwechſel zu unter— 
ſchreiben, kein Verſtändnis gezeigt hat. 

Die deutſche Regierung hat nach der Lektion, die ſie 
von dem Anleihekomitee erhalten hat, die Pflicht, nun 
endlich aufzuhören, hinter jeder Fata Morgana herzu— 
laufen, die fid) irgendwo am Rande ihres Erfüllungs- 
horizontes zeigt. Sie hat die Pflicht, endlich das Kon: 
tributionsproblem in ſeinem Kern anzufaſſen und, ge— 
ſtützt auf das Votum des Anleihekomitees und auf den 


Art. 234 des Verſailler Diktats, die Neviſion der Kon⸗ 


tributionsverpflichtungen zu verlangen. 

Sie hat die weitere Pflicht — und dieſer ſcheint ſie 
ſich nach einer am 13. Juni ausgegebenen amtlichen 
Notiz bewußt geworden zu ſein — nach dem Scheitern 
der Anleiheverhandlungen eine neue Kataſtrophe der 
deutſchen Valuta zu verhindern. Die Kataſtrophe iſt 
ſicher, wenn die Deviſenzahlungen nach dem „vorläufi— 
gen Teilmoratorium“ — 50 Millionen Goldmark im 
Monat — für irgendwelche längere Zeit fortgeſetzt werden 
ſollen. Welche Perſpektiven ſich hier für das deutſche 
Volk auftun, zeigt die letzte Entwicklung in Sſterreich. 
Dort iſt der Dollar auf mehr als 20 000 Kronen ge— 
ſtiegen, und die Preiſe ſtehen 2000 bis 3000 mal ſo hoch 
wie im Frieden! Nachdem die auswärtige Anleihe ge— 
ſcheitert iſt, mit deren Hilfe die Reichsregierung die 
Deviſenzahlungen des Teilmoratoriums zu beſtreiten 
hoffte, bleibt nur übrig, daß die Regierung ihre De— 
viſenkäufe einſtellt, ſolange der Dollar einen Kurs von 
etwa 260 Mark überſteigt. In dem Intereſſe an der 
Verhinderung einer neuen deutſchen Valutakataſtrophe 
find alle am Welthandel beteiligten Völter mit 5 
ſolidariſch. Von dieſem Punkt aus muß auch nad 
dem Scheitern der Morgan-Anleihe das Kontributions— 
problem durch deutſche Initiative aufgerollt werden. 

Nafft fid die deutſche Regierung zu einem ſolchen 
Entſchluß auf und hält fie ihn durch, dann hätte aus 
nahmsweiſe einmal eine Fata Morgana den richtiger 
Weg gezeigt. 
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Die prre beginnt » Bon Fritz Koch⸗ Gotha 


"Mit ën? Zeichnungen des Künstlers für die „Woche. 


Wie gerade But⸗ 
tenhagen da⸗ 
zu kommt, weiß man 
nicht — jedenfalls er⸗ 
freut es ſich einer be⸗ 
merkenswert guten 
Luft. Vor etlichen 
20 Jahren hat das 
einmal ein Berliner 
herausgefunden und 
hat es, unvorſichtig, 
wie die Berliner in 
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ein Markſtein in Be 
Geſchichte 15 
0006115 war. 
Die vier oberen 
Zehntauſend des Or⸗ 
tes haben ſich zu einem 
Kurkomitee zuſam⸗ 
mengetan: Der alte 
Baron von Sprüh⸗ 
witz, der ſich dauernd 
hier niedergelaſſen 
hat — der guten Luft 


dieſer Beziehung ſind, wegen — und der 
ausgeſprochen. Seit⸗ als Baron natürlich 
dem iſt Buttenhagen ſehr viel von den Ver⸗ 


Kurort. Die bekann⸗ 
ten „ſchmucken Vil⸗ 

len“ ſind entſtanden, 

die treuherzige Na⸗ 
men tragen wie „Da⸗ 
heim“ oder „Mein 
Hüſung“ oder ver⸗ 
führeriſche wie „Ve⸗ 
tonifa^ und „Hul⸗ 
da“, von denen man 
glaubt, daß ſie den 
harmloſen Wanderer 
anlocken. Ein Ver⸗ 
fahren, dem wohl 


gnügungen verſtohen 
muß, die die große 
Welt zu ihrer Unter⸗ 
haltung braucht, der 
Lehrer Heldenſang, 


und der Fleiſchbe⸗ 
ſchauer Sötebier, der 
das praktiſche Cle- 
ment vertritt. Der 
hier von ſeinen zahl⸗ 
loſen Seeabenteuern 
ausruhende Kaptein 
Mönkeberg nimmt 


ſchon jener Prokruſtes als Kenner der See 
ſeine Erfolge ver⸗ und als angeſehener 
ds pas 0 eeh 15 lis. 
ion es bie befannten urch raſtloſes Da: 
ſchlechten Betten gab. beiſitzen teil an der 


Ferner ift ein impo- Me IIe fieberhaften Tätig- 
ſantes Kurhaus ge⸗ | feit, die das Komitee 
baut worden, in dem . Vorbereitungen zum P der lieben Gäste. entfaltet, wenn die 
früher einmal ein Prinz gewohnt und im vergangenen großen Ferien in Sicht kommen. Dann erwacht Butten- 
Jahr ein Däne eine Flaſche Sekt getrunken hat — was hagen aus dem ae, was e gnädig bedeckt 


— 8 „ S Der erste Koffer. 4 


der das äſthetiſche, 


. 
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Pa Wirkung bei Kaufmann Thiel: 


„Tja — denn müssen wir die Preise woll n büschen 'raufsetzen , . . A 


war von Nacht und Grauen, wird unbarmherzig ans Licht der Sonne gezerrt — gräßliche Gebilde einer über⸗ 
hitzten Möbelhändler⸗Phantaſie beſcheint fie in Hof und Garten. Rote Betten liegen auf grünem Raſen und werden 
knallend verhauen, Gartenbänke und Zäune werden friſch geſtrichen, und eines M T 
Tags — man weiß nicht, von wannen er kommt und geht — ift ber erfte Som⸗ 
mergaſt da: der alte Geheimrat Grübel, ber feit 20 Jahren regelmäßig kommt. 
: S Da erſcheint an dem 
Baum, der für die But⸗ 
tenhagener die Welt 
bedeutet, an dem man 
lieſt, daß Pieter Nie⸗ 
jahr Karnickel zu ver⸗ 
kaufen hat, daß es bei 
Hein Butenſchön Rha⸗ 
barber gibt und daß 
der Fleiſchbeſchauer 
Sötebier einige Akten 
verloren hat — an dem 
Baum alſo erſcheint 
ein Plakat, mittels 
deſſen das Kurkomitee 
offiziell die Saiſon er⸗ 
öffnet durch ein Tanz⸗ 
turnier im Kurhaus. 
Unterzeichnet vom 5 


ron von Sprühwitz. | 

Und der an Die erste Saisonveranstaltung und der 
0 : erste Kurgast: „Tanzstunde im Kur- 

Das Kurkomitee bei der Arbeit: „Un denn bin ich Grübel verſinkt in haus — hm — sollte man meine Be- 


dafür, daß wir verbieten tiefes Grübeln. teiliduné erwarten — 7“ 
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S Staatssekretär a. D. Dr. Th, وي‎ nn 5 Deutschen F ‚sses für Peibesubungen, S 
NS ält die Eröffnungsansprache N 
: ERÖFFNUNG DER DEUTSCHEN SPORT- AUSSTELLUNG BERLIN 1922 
S In der Riesenhalle am Kaiserdamm, die im vergangenen Jahre der Schauplatz der Deutschen Automobil- \ | 
N Ausstellung war, wurde am Donnerstag, den 15. Juni, die Deutsche Sport-Ausstellung 1922 eröffnet. Veran- N 
N stalter der Ausstellung, die vor allem den anläßlich der Deutschen Kampfspiele in Berlin weilenden Zehn- N 
N tausenden von Sportleuten einen Überblick über den Stand der sportwissenschaftlichen Forschung und N 
N die Leistungen unserer Sport-Industrie geben soll, sind der Deutsche Reichsausschuf für Leibesübungen , N 
N und der Verband zur Züchtung und Prüfung deutschen Halbbluts. \ 
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Zä Vom Autorennen auf der Berliner Auto- 
Ge mobilverkehrs- und -Übungsstrafie. 


Oben: Der Sieger in Klasse III, Oberingenieur Riecken, 
| auf N. A G. in voller Fahrt. 


| Links: Rössig, der Sieger in der Adac-Straßen- 
meisterschaft 1922, 
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Aufnahme der „ Woche", 
Von links nach rechts: EmmaVilmar-Hansen (Brangäne), Elsa Alsen (Isolde), Paul Papsdorf (Tristan), Julius vom Scheidt (Kurwenal). 


Aufführung von Wagners „Tristan und Isolde“ im Deutschen Opernhaus, Charlottenburg 


Phot. Nini & Carry Hess, Frankfurt a. M 
Szenenbild aus dem dritten Akt. : 
Von links nach rechts: Joseph Gielen (Graf Stefan), Rahel Sanzara (Iris), Elisabeth Stieler (Fürstin Helene). 


Erstaufführung von Fritz von Unruhs Drama „Stürme“ im Hessischen Landestheater zu Darmstadt 
Inszenierung: Gustav Hartung; Bühnenbilder; T. C. Pilartz. 
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Besuch des Reichspräsidenten auf der Deutschen Gewerbeschau in München: Präsident Ebert mit dem bayerischen 
Ministerprásidenten Grafen Lerchenfeld und dem Präsidenten der Deutschen Gewerbeschau Prof. Scharvogel (in der Mitte). 
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Die russische Tänzerin Helena Smir- 
nowa, die im Blüthner-Saal in Berlin 
ihre vollendete Tanzkunst zeigte. 
Unten: Der Tänzer Boris Romanoff, 
der gleichzeitig mit der Smirnowa auf- 
trat, in seinem packenden mimischen 
Tanz „Der Krieger". 

Links: Gertrud Berliner, die tempera- 
mentvolle Tänzerin, die im Scala- 
Theater mit großem Erfolg auftritt, 


in ihrem Tanz „Walzer“ von Strauß, 
Phot. Ernst Schneider, Berlin. 
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Phot. Hofphot. E Bieber, Berlin. 

Wirkl. Geh. Rat Dr. Wolfgang Kapp, 

der frühere preussische Generallandschafts- 
direktor, starb im 64, Lebensjahre, 
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Aufnahme der „Woche“. 


Geh. Rat Dr. Gustav Roethe 


wurde zum Prásidenten der Goethe-Gesell- 
schaft gewählt, 
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Eduard Graf O'Rourke, 
d 
Bischof von Kanea, wurde zum apostolischen 
elegaten von Danzig ernannt, 
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Aufnahme der „ Woche". 


Dr.-Ing. Otto Naumann, 
der frühere Ministerialdirektor im preussischen 
Kultusministerium, feierte seinen 70,Geburtstag. 


Friedrich v. Payer, 
derfrüh,Vizekanzler d. Deutsch. Reichs, wurde 75 Jahre alt, 


Alois Wohlmuth, 
der bekannte Münchner Charakterdarsteller, feiert 


seinen 70, Geburtstag. — Phot. Kester & Co. Geh. Rat Prof. Dr. Herm. Diels, 


der berühmte Berliner Alte: tumsforscher, starb 
75 Jahre alt. 


Aufnahme der „ Wodie*, 


| Vazlowatz Sidzikauskas, 
Gaston Carlin T litauischer Gesandter in Berlin, istin der Reichs- 
der schweizerische Gesandte in Berlin, — Phot. Wolter, ; hauptstadt eingetroffen, 
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x Lustige Szenen vom Ostseestrande. — Aufnahmen von C. Riebicke. 
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Die letzte Berliner Pferdefeuerwehr, 
Lindenstraße, die jetzt auch durch einen 
Automobil - Löschzug ersetzt 64 
Links: Drei Delegierte für die 
Frauenkonferenz für Frieden und Frei- 


heit in Philadelphia. Atlantic-Phot. 
Von links: Therese P Arnould (Frankr.), Annetle 
Robinson (England) u. Gertrud Baer (Deutschland). 


Unten links: Ein interessanter Versuch 
mit einer Verkleidung der Motorräder zur 
Verminderung des Luftwiderstandes. 
Rechts: Die Sieger Döller und Brosch 


beim Rennen auf die Ries bei Graz, 
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ROMAN VON RUDOLF HERZOG 


3 Fortsetzung, — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


„Langſam, langſam“, knurrte der Mann. „Der Eigen⸗ 
tümer bin noch ich. Und ob Sie der Jagdherr ſind, das 
hat ſich noch zuerſt auszuweiſen.“ 

„Wollen Sie mit mir raufen, Mann?“ 

„Warum nicht? Wenn Sie den Hund ablegen un 
Kuraſch haben, kommen Sie bloß her. Der Has kommt 
an die Letzten vom Jägerbataillon und ſeinen kleinen 


kranken Rekruten und niemals in Ihren großmächtigen 


Wanſt, ſo wahr ich —“ 


„Niklas heiße. — Nicht wahr, bas wollten Sie doch 


ſagen? - Menſch, nun machen Sie doch nicht ein ſo 
mordsdämliches Geſicht wie eine bei Tag aufgeſchreckte 
Schleiereule. Sperren Sie die Ohren auf. Hören Sie 
denn nicht?“ | 

Hinter bem Buſchwerk pfiff Volker das alte, verwehte, 
aufrüttelnde Sturmſignal. 

„Herr Oberſtleutnant!“ ſchrie der Mann. Tat drei 
Sätze durch die Dornen. Stand aufgereckt, mit pumpen⸗ 
den Lungen. ; | | 

„Melde mich — melde mich — zur Stelle, Herr Obert, 
leutnant.“ | | 

Bolfer ſaß lächelnd auf bem umgehauenen Baumſtamm. 
Die geöffnete Jagdtaſche auf den Knien. Die Feldflaſche 
in der Hand. i 

„Seit Stunden warte ich hier ſchon mit dem Frühſtück. 
Darüber iſt es Nachmittag geworden. Na, nun greifen Sie 
zu. Zuerſt einen Schluck zur Stärkung, was?“ 

„Herr Oberſtleutnant haben hier auf mich gewartet —“ 
er nahm die Flaſche entgegen, ſetzte ſie an den Mund, 
ſchnickte den Kopf zurück, ſetzte erſt nach einer Weile ab — 
„glaubten der Herr Oberſtleutnant, der Niklas könnt mit 
der Bagaſch unter die Räder geraten ſein?“ 

i „Es gibt allerlei Räder, unter die der Niklas geraten 
ann.“ | di 

Der Mann zwinkerte vergnügt nach dem Hafen, den er 

feſt am Hinterlauf hielt. ii 


„Wahr und wahrhaftig — er ift mir bireftemang unter | 


den Stiebel gekommen.“ | 
Der Freiherr Inuffte ihn in die Seite. 

„Sollen wir warten, bis uns der Pladderregen auf den 
Kopf kommt und Ihre Schlittenbahn wegſchwemmt? Zu— 
gelangt, Mann. Fröhlich Weidwerk macht rechtſchaffenen 
Hunger.“ 

„Jawoll“, lachte der Mann. „Hab ſeit vierund- 
zwanzig Stunden nichts im Bauch. Und der feine 
Schlitten mußt auch erſt aus dem Jagdmeſſer heraus⸗ 
wadjen.® 

Volker ſchüttelte ihm kräftig die Hand. 

„Weidmanns Dank, Niklas. Und nun zugelangt.“ 

Er rückte an auf dem Baumſtamm, und der Mann ließ 
ſich nieder, griff zu, aß und aß. 

„Wir haben uns beim Herrn Baron von Dülfingen ins 
Quartier gelegt, Niklas. Sehr warme Aufnahme.“ — 
Der Baron huſtete. — „Die nächſte Eiſenbahnhalteſtelle 


war ebenfalls außer Betrieb. Gänzlich eingeſchneit. Und 
nun ſoll, zum Teufel, als Ablöſung Hochwaſſer kommen.“ 

„Ausgezeichnetes Quartier“, murmelte Niklas, aß und 
aß, unerſättlich. 


۱ 


Vom Himmel begann es zu riejeln. Dann klatſchten 


dicke Tropfen durchs Gezweig. ] 
„An bie Pferde!” rief Dülkingen. „Wir haben uns 
verſchwatzt, und gleich gießt es mit Kübeln!“ l 
In langen Sätzen ſchnellte Niklas der Landſtraße zu, 
warf ſich den Schlittenſtrick um die Schulter, zog im 
Trab an. Weit ausgreifend folgten Dülfingen und Volker. 
Es dunkelte, als ſie das Gutshaus erreicht hatten. Un⸗ 
aufhörlich ſtrömte der Regen. u 
Dülkingen ſteckte zwei Finger in den Mund. Ein 
gellender Pfiff ſchrillte über den Hof. In die Stalltüren 
traten die Knechte. Die Dogge raſte heran, ſprang über 


die Kurzhaarhündin hinweg und heulend vor Freude an 


ihrem Herrn empor. 

„Hallo, alter Jupiter, hallo, mein braver Hund, da 
wären wir wieder. Jungens, heran, angefaßt. Das Ge⸗ 
päck zum Trocknen an den Küchenherd, den Mann zum 
Anfeuchten an den Küchentiſch. Gute Kameradſchaft mit⸗ 
einander, Leute.“ i 

Er faßte Volker beim Rockärmel, und beide horchten .. 

„Das klingt aus einer anderen Tonart als geſtern 
beim Einzug der Jäger. Aber unter uns geſagt: die 
Tonart der Jäger iſt mir lieber.“ 

„Zog als Knabe in den Kampf hinaus, 

Wußte nicht, wie ſieht ein Mädchen aus? 

Kehrt als Mann zurück und klage heiß, 

Weil ich's immer, immer, immer noch nicht weiß.. .“ 
ſangen zwei kecke Männerſtimmen in gemachter Rühr⸗ 
ſeligkeit, und zwei dumpf und hell zueinander geſtimmte 
Lauten lachten und kicherten durchtrieben dazu. 

Der Gutsherr ſchritt durch das Haus. Er nahm 
Volker mit ſich und ſteckte ihn in eine trockene Joppe. 
Dann zog auch er ſich einen anderen Flauſch an. 

Als ſie das erleuchtete Jagdzimmer betraten, ſahen ſie 
eine ſchlanke und eine gerundete Geſtalt am Kamin⸗ 
feuer ſitzen, über die Laute ſtreichen und den Schluß⸗ 
reim ſingen. l 

„Ach, mein Mädchen, ach, ich ſchäm mich heiß, 
Weil ich gar nichts von der Liebe weiß ...“ i 

In ihren Stühlen hodten der Hauptmann Bartenſtein 


und der Leutnant Volker. Noch halb verträumt ſprangen 


ſie auf, als die beiden Herren eintraten, winkten den 
Sängern ab und machten eine tiefe Verbeugung. 

„Laſſen Sie fid) nicht ſtören“, ſagte Dülkingen . „Wir 
hocken bei Ihnen nieder und horchen mit, weil wir auch 
noch gar nichts von der Liebe wiſſen.“ 

„Harras?“ fragte Volker und trat auf den ſchlankeren 
der Sänger zu. „Harras, das ſind Sie?“ 

„Zu Befehl, Herr Oberſtleutnant.“ 

Über das kecke Geſicht ſchlug eine Flamme — und ver⸗ 
ſchwand auaenblids. 


Geite 612 


„Ich wußte gar nicht, wo Sie geblieben waren. Das 
heißt, ich vergaß wohl, Karla zu fragen.“ . 

„Darf ich mich gehorſamſt nach dem Befinden der 
Damen erkundigen?“ | 

„Danke. Ich kann über ihren Geſundheitszuſtand nur 
bas Beſte berichten. Sieh da „Herr Nittmeijter von Kamp. 
Unzertrennlich in Krieg und Frieden von ſeinem flotten 
Oberleutnant. Nun? Die Herren Huſaren üben ſich in 
Fußmärſchen?“ | 

Der runde Rittmeiſter lächelte treuherzig. 

„Der Haber ging aus für die Perde. Da haben wir 
uns aus der Pferdehaut ein Felleiſen gemacht.“ 

Volker ſah die beiden Herren groß an. Bevor er ein 
Wort der Erwiderung fand, hörte er Dülkingen rufen: 
„Was winſchen Sie, Verführerin?“ 

„Ob ich's Eſſen auftragen dürft, Herr Baron?“ 

„Sie dürfen, Eva, aber auch das Trinken! Denn das 
Eſſen, nicht das Trinken bracht uns ums Paradies.“ 

„Jawoll, Herr Baron.“ 

„Herr Hagen fehlt und Fräulein Weſterland. Ich 
laſſe zu Tiſch bitten.“ 
Hagen erſchien auf der Stelle. Sein düſteres Geſicht 
war ein wenig aufgehellt. Man merkte, daß er von 
ſeinem Jungen kam. 

„Grüß Gott, Herr Hagen. Wo haben Sie denn Ihre 
Kameradin?“ | 

„Fräulein Weſterland möchte mit dem Jungen effen. 
Sie bittet, entſchuldigt zu werden.“ | 


„Schön. Und Ihrem Geſicht ſeh ich's an, daß es dem 


Karlmann beſſer geht. fröhlich an die 
Arbeit.“ 

Eine Zeitlang tafelten ſie ſtumm. Es war ein ein⸗ 
faches, kräftiges Mahl, das ihnen gereicht wurde: eine 
dampfende Erbsſuppe, Bratwurſt mit grünem Kohl. 
Dann löſte ein Glas Wein die Zungen. Des Hausherrn 
Wohl wurde getrunken, die Wettervorausſage beſprochen. 
„Ich hab Zeit,“ lachte der Oberleutnant Harras, „mir 
eis ganz und gar micht.“ 

„Das Publikum wird gebeten, ſich in Geduld zu 
faſſen“, bemerkte Rittmeiſter von Kamp. l 

„Das Publikum?“ fragte Volker und hob den Kopf. 

„Zu Befehl, Herr Oberſtleutnant: das ganz gewöhn⸗ 
liche Publikum. Wie Sie uns hier ſehen, Harras und 
mich, bilden wir zurzeit den berühmteſten rheiniſchen 
Lautenſpiel⸗-Zweiklang nebſt Zwiegeſang. Warum das 
Kind verheimlichen? Mit der Rittmeiſter- und Leut— 
nantspenſion iſt kein lebendes Bild darzuſtellen. Und 
leben möchten wir nun mal auf alle Fälle.“ 

„Dreieinhalbtauſend Mark für mich nach fünfzehn 
Dienſtjahren, die Kampfjahre doppelt gerechnet,“ rief 
Harras mit einer kurzen Handbewegung, „viereinhalb- 
tauſend für ben 9tittmeijter bei Anrechnung von zwanzig 
Jahren. Ein Arbeiter kriegt heutzutage das Sechsfache.“ 

„Da würde mich doch das Arbeiten locken“, verſetzte 
Volker kühl. 

„Das Arbeiten .. o ja .. Aber was wir gelernt 
haben als Neiteroffiziere, das kommt im neuen Deutſch— 
land leider nicht mehr in Frage. Die Pferde verlangt 
der Feindbund bis auf einen Neft armſeliger Klepper. 
Und um die Schinder für die Herren Kriegsgewinnler 
zuzureiten, darum ſchlagen fih Zehntauſend. Die Laute 
aber ernährt ihren Mann.“ 

„Und tränkt ihn“, ſagte von Kamp. 

„Sie üben aljo jetzt Ihr Gewerbe im Umherziehen 
aus?“ fragte Volker bitter. 


Dann alſo: 
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„So iſt es, Herr Oberſtleutnant. Aber Sie brauchen 
deshalb nicht finſterer dreinzublicken. Die Welt iſt 
amerikaniſch geworden, und ſo denken denn auch wir 
amerikaniſch. Geſchäft iſt Geſchäft. Ob wir im Kaſino 
beim Liebesmahl zur Laute geſungen haben, oder ob 
wir in einem Gaſthaus am grünen Rhein vor anderen 
zechenden Menſchen zur Laute ſingen, das nimmt uns 
keinen Stein aus der Krone. Nach Schluß der Vor: 
ſtellung ſetzen wir uns zum Wein: Nittmeijter von Kamp 
und Oberleutnant Harras.“ 

Der Ton wurde ſchärfer zwiſchen 
Dülkingen ſchlürfte ſein Weinglas aus. 

„Geſegnete Mahlzeit“, ſagte er. „Nun wollen wir 
uns rund um den Kamin ſetzen und uns freuen, daß 
wir ſo ſchön beiſammen ſind.“ Und als ſie alle ihre 
Plätze um das lodernde Feuer gefunden hatten und die 
Stimmung nur noch lahm dahinſchlich, fuhr er freundlich 
fort: „Vielleicht beſchenken uns die Herren Lautenſpieler 
mit einem Pröbchen ihrer Kunſt? Und damit wir ۸92 
reiter und Kriegsknechte uns in einigermaßen geſitteten 
Bahnen bewegen, werde ich Fräulein Weſterland als 
Aufſichtsdame herüberholen.“ 

Er ging und führte Fräulein Weſterland herein. Sie 
nahm ſtill ihren Platz im Kreis. 

„Damit Sie ſehen, daß wir nicht nur Schnorranten— 
lieder darzubieten haben —“ 

„Singen wir ein Lied, welches Herrn Oberſtleutnant 
Volker in eigener Perſon zum Verfaſſer hat.“ 

Volker ſchob den Stuhl zurück. „Mich — —?” fragte 
er gedehnt. 

„Fräulein Karla, Ihr Fräulein Tochter, ſandte es mir 
mit anderen Strophen desſelben Verfaſſers ins Feld. 


den Herren. 


Ich habe ſie auf Wunſch der Dame vertont. Wir können 


beginnen.“ 

„Bitte davon abzuſehen.“ | 

„Volker,“ rief Dültingen in ehrlichem Erſtaunen, 
„wilder Jägersmann, wie kommt Saul unter die Pros 
pheten? Sie — dichten?“ 

Volker hatte ſich erhoben. Er war blaß, und nur die 
Stirnader lief ihm rot ſteilüber. 

„Es ijt nichts. Sie können beruhigt fein, Dülkingen. 
Vier Jahre Schützengraben treiben mitunter wunderliche 
Blüten. Der eine fängt das Saufen an, der andere 
betrachtet ſich von innen. Jedenfalls ſind meine Rei⸗ 
mereien [o wenig für die Sffentlichkeit beſtimmt wie die 
tauſend anderer Feldzugsdichter.“ 

Hanna Weſterland ſaß ganz ſtill und ſchaute auf die 
Sänger. | 

„Rote Rofen, goline Seiten“, ſprach der Lauten: 
ſpieler Harras und ließ bie Fingerſpitzen über bie Lau: 
tenſaiten laufen. Da wandte ſich Volker ab und trat 
ans Fenſter. . 

Sehnſüchtig rufend klangen die geſchulten Männer: 
ſtimmen durch den Raum. 


Einen Kranz von roten Roſen, 
Einer Harfe goldne Saiten 
Such ich in den blumenloſen, 
In den wetterwilden Zeiten. 
Rofen, die den Frauen lauſchen, 
Wenn verträumt das Spiel ſie rühren, 
Roſen, die das Blut berauſchen 
Und die alte Sehnſucht ſchüren. 


Du mein Lorbeerreis am Hute, 
Hörſt du noch die Waffentänze? 
Geh und tauſch dem heißen Blute 
Eines Sommers Roſenkränze, 
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Aufnahme der „Woche“. 


„Landschaft mit Tieren”, Gemälde von Troyon. 


EINE SCHENKUNG AN DIE BERLINER NATIONALGALERIE, 


Eines einzgen Tages Blühen, 
Einer einzgen Nacht Beglücken: 
All das rote Roſenglühen 

In der einen Haar zu drücken. 


Wie von hundert Hochzeitskerzen 
Iſt beſternt die Sehnſuchtsſtunde, 
Und ich halte dich am Herzen, 
Und du trinkſt mein Lied vom Munde. 
Und es weiß vom Waffentoſen 
Nichts und nur vom Heimgeleiten: 
„Einen Kranz von roten Rofen... 
Einer Harfe goldne Saiten ..“ — — 

Das Lied verrann — —. 

Vom Fenſter löſte ſich Volkers Geſtalt. Langſam kam 
er durch das Zimmer geſchritten, ſtand hinter dem Kreis, 
fuhr ſeinem ſtill daſitzenden Sohn leiſe durchs Haar. 

„Es wird morgen ein ſchwerer Tag für den Guts- 
herrn werden. Draußen geht eine Sintflut nieder. Ich 
denke, wir verabſchieden uns für heute.“ 

Dülkingen erhob jid) fofort. Der Mann aus der Wild- 
nis hatte für Untertöne ein ſcharfes Gehör. 

„Die Herren Lautenſänger bekommen von der Wirt- 

fchafterin zwei Schlafſofas angewieſen. Der Weg zum 
Vorwerk dürfte ſchon ein Sumpf ſein. Schlafen Sie wohl, 
meine Herren.“ 
Hanna Weſterland gewahrte Volkers Verbeugung. Er 
reichte ihr nicht die Hand, aber ſie ſtreckte ihm die ihre 
mit einer raſchen Bewegung entgegen: „Schlafen Sie 
wohl.“ | 

„Ich danke Ihnen.“ — 


Düllingen ſtand in der geöffneten Haustür. Unauf⸗ 
hörlich rauſchte der Regen nieder. Der Föhnwind 
juchheite. 

„Volker,“ ſagte er ernſt, „da ſchwimmen tauſend 
Erntehoffnungen zum Teufel, und im übrigen deutſchen 
Vaterland wird's nicht viel anders ſein. Und Deutſch⸗ 


land wird nicht lange mehr vom Ausland kaufen können, 


die Mark wird bald nur noch ein paar Pfennig wert 
ſein. Alſo wird ſich Deutſchland ſelbſt ernähren müſſen, 
ſelbſt, und alles aus der eigenen Scholle, oder es wird 
vor die Hunde gehen.“ 

„Wiſſen Sie Rat?“ 

„Ja, Volker, ich wüßte ſchon einen Rat. Hunderttau⸗ 
fende von Morgen liegen brach in Sblünbern, Moor und 
Heide. Hier wär nicht nur Arbeit zu ſchaffen für all die 
arbeitsloſen Hände, die jetzt feiern müſſen — hier wäre 
auch Brot zu ſchaffen, heiliges Brot für des Vaterlandes 
Geneſung.“ | | 

„Nun werden auch Sie zum Dichter, mein lieber Diil- 
kingen.“ 

„Wir find nun einmal eine Art Zwillingsbrüder, 
Volker. Ein paar tauſend Morgen ſahen Sie heute bei 
mir. Dort den Führer machen. Ach, Volker, es gibt 
innerhalb unſerer Grenzpfähle mehr zu tun, als der 
haſtige Wanderer ahnt.“ 

n ſchloß die Tür. Gie fieden mit wortloſem 
Hruß. ! 

Die ganze Nacht hindurch ſtrömte unaufhaltſam der 

Regen. Die Sintflut. — — — > 
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Bis zum Morgendämmern hatte Volker wachgelegen. 
Der Regen rauſchte auf die Dächer der Gutsgebäude, 
trommelte wie unaufhörliches Maſchinengewehrfeuer 
gegen die Fenſterſcheiben ſeiner Stube, ſein Gehör, ſein 
Hirn. Alle Gedanken ſchienen ihm durcheinandergeworfen 
von dieſem peitſchenden Gedröhn, zerriſſen und aus⸗ 
einandergefetzt, bevor er auch nur einen zu Ende gedacht 
hatte. Und doch mußte er denken, immerzu denken. Jetzt 
ſetzte er ſeine Jäger zum Sturm ein. Sprung auf — 
marſch, marſch! — Niederwerfen! — Sprung auf! — 
Eine Mine flattert auf . Iſt Himmelfahrtstag? — 
Fünfzig, hundert ſeiner Leute tanzen einen Reigen hoch 
in der Luft. Klatſchen in blutigen Klumpen nieder. 
Halali, ihr Geendeten. Horrido, ihr Überlebenden. 
Drauf und dran! Einen Kolben her — ich führe.. 
Auf die Kuppe! Auf die Kuppe! O ihr Braven, ihr 
Brüder, ihr Blutzeugen. Was ſchreit der Niklas? Wir 
ſchmeißen's, ſchreit der Niklas? Schreit er's? Keucht 
er's? 
geblieben? Einerlei, wo er geblieben iſt. Einerlei. Oben 
find wir! Oben! ... Sieg! Siegl 
— Sieg! Weidmanns — Weidmannsheil! Himmel und 
Herrgott — wer hat ſich erdreiſtet — die ſchwarzweiß— 
rote Fahne — die Fahne unſerer Blutzeugen — unſerer 
Toten — unſerer ſchweißtriefenden Aufrechten — her— 
unterzuholen? Wie — was? Du, Franziska? Meine 
— meine Frau? Iſt jetzt Zeit für kindiſche Streiche? Für 
leere Begriffe? Für hochgeſchwollene Worte? Wo's um 
Leben und Ehre geht? Um den Reſt von Deutſchlands 
Leben und Ehre? Würdeloſes Geſchmeiß! Für euch, für 
euch haben wir, hat die Fahne vier Jahre und mehr ge— 
blutet. Und ihr ſpeit ſie an? Speit eure Tapferen und 
Toten an? Wollt die Heldentaten von Millionen Män- 
nern mit dieſem ſelben Speichel aus dem Gedächtnis 
wiſchen, weil's euch bequemer ſcheint für euer bißchen 
armſelig Streberleben? Lächle mich nicht ſo mitleidig an. 
Nicht ſo klug, ſo überlegen. Ein Schuft, wer in der Not 
die Fahne verläßt! Seid ihr Schufte? Oh, nicht einmal 
das! Hohle Nullen ſeid ihr, die ihr euch aufblaſt, um 
einen neuen Nenner darzuſtellen. Es gibt keinen ande— 
ren Nenner als die deutſche Ehre! Fort, fort — übers 
Meer, in fremde Länder, irgendwohin, wo man unſere 
Scham nicht ſieht. Dülkingen — ich erſticke. Laſſen Sie 
mich los. Weshalb ringen Sie mit mir? Ich — ich 
wollte die Fahne verlaſſen? Dülkingen, nehmen Sie 
das Wort zurück. Dülkingen — das Wort! Hoho! 
Sie wollen nicht? Heran denn, Mann. Sie ſollen! 
Wie der Schweiß über das Sdland fließt .. . Sdland — 
ja, ja, das ijt Deutſchland! Odland? War ich nicht 
auf dem meilenweiten Sdland? Das ift ja ein 
grüner Teppich, grün, wie die Weidmannsfarbe. Es 
wählt — und ſprießt — und wiegt — und wogt ... 
Glocken . . .? Das find doch Glocken —? Feierabend- 
glocken. Ich will ſchlafen — ſchlafen — auf lauter 
blühendem deutſchem Land — — — 

Bis zum Morgendämmern hatte Volker wachgelegen, 
dem rauſchenden Regen gelauſcht, ſeine Gedanken gejagt. 
Dann war er in einen tiefen, traumloſen Schlummer 
geglitten. 

„Halt — wer da?“ 

Er ſaß aufrecht und ſtarrte ins Zimmer. 

„Der Niklas, Herr Oberſtleutnant.“ 

„Was wünſchen Sie, Niklas?“ 

„Einen guten Morgen wünſch ich, Herr Oberstleutnant. 
Ich hatt den Anzug und die Stiefel vom Herrn Oberſt— 
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leutnant zum Reinigen geholt und hab ſie nun wieder⸗ 
gebracht. Aber wir können auch die Koffer auspacken.“ 

„Auspacken?“ 

„Wie Herr Oberſtleutnant befehlen.“ 

Volker war auf den Beinen. Er wuſch ſich und kleidete 
ſich an. Wortlos. Und wortlos reichte ihm Niklas 
Stück für Stück des Anzugs. 

„Dieſe perſönliche Bedienung hört auf, Niklas.“ 

„Wieſo, Herr Oberſtleutnant?“ | 

„Wieſo? Stellen Cie fid) nicht dumm, Niklas. Ich 
hab auf Ihre Geſcheitheit immer große Stücke gehalten.“ 

„Ich bin jetzt im fünften Jahre beim Herrn Oberſt⸗ 
leutnant und laß mir von keinem ins Handwerk 

pfuſchen.“ 

„Unſinn. Heute hat jeder für ſich ſelber zu ſorgen. 
Damit's fürs Leben langt. Das mein ich.“ 

„Herr Oberſtleutnant meinen, drüben in Batavia oder 
ſo liefe man doch nur ſplitterfaſernackt herum, und die 
Badebux anziehen, wär nur ein Griff?“ 

Volker wandte ſich mit kurzer Drehung ſeinem Jäger 
zu. Er blickte ihm ins Geſicht. Das Geſicht des Mannes 
war ernſthaft. Aber in den Augen ſaß der unbekümmerte 
Übermut. 

„Sie ſagen: Batavia, Niklas. 
lich mit?“ 

„Herr Oberſtleutnant haben es mir verſprochen. S 

„Und wenn ich zum erftenmal in meinem Lehen mein 
Wort nicht halten könnte?“ 

Der Jäger ſchüttelte den Kopf. 

„O nee. Ich ſoll aufs Glatteis. Von Batavia war 
nur obenhin die Rede. Es kann meinetwegen auch eine 
andere Gegend ſein. Nur daß der Niklas — mit da⸗ 
bei iſt.“ 

Aus zuſammengedrückten Augen lugte er ſeinen Herrn 
an. Schußbereit. 

„Niklas,“ ſagte Volker, „haben Sie ſchon einmal gehört, 
daß ich im Feld einen Befehl widerrufen habe?“ 

Der Jäger blieb unerſchüttlich. 

„Jawoll, Herr Oberſtleutnant. Wenn die Gefechtslage 
es erforderte.“ 

Volker ſtrich ſich über die Stirn. Einen Augenblick 
preßte er mit Daumen und Zeigefinger die Augenwinkel 
zuſammen. Dann ließ er den Arm ſinken. 

„Wenn die Gefechtslage es erforderte . . . Niklas, mir 
iſt ſeit geſtern ſo, als ob die Gefechtslage es erfordern 
könnte. Ich habe eine ſchwere Nacht hinter mir.“ 

„Alſo bleiben wir?“ fragte der Jäger und ſah Volker 
ruhig in die Augen. 

„Bleiben? Hab ich ſchon ein Wort von bleiben ge⸗ 
ſprochen? Wie kommen Sie denn darauf?“ 

Da lachte der Jäger: „Ich hab's in der Witterung.“ 

„Niklas, Ihre Jägernaſe in Ehren — aber das ſind 
Redensarten.“ 

„Warraftig nich. Als ich geſtern den Herrn Oberſt⸗ 
leutnant aus dem Moor kommen ſah und den Herrn Baron 
daneben, da ſagt ich mir: Donnerwetter, Niklas, ſagt ich 
mir, das iſt ein Geſpann. Die gehören zuſammen. Auf 
den erſten Blick. Und da der alte Baron ſeinen Dül- 
kingerhof ſicherlich nicht für ganz Batavia hergibt — 

„Niklas,“ unterbrach ihn Volker ernſt, „es wäre mög⸗ 
lich, daß die Arbeit für uns diesſeits der Grenzpfähle 
dringender wäre als jenſeits der Grenzpfähle. Und — 
und deutſcher. Seit wir unſeren Schlangenpfuhl im 
Rücken haben, bin ich ruhiger geworden. Und dann kam 
der Schnee und hielt uns feſt und dann das Waſſer. 
Und nun die Überlegung.“ 


Und Sie wollen wirk⸗ 
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NEUERWERBUNG FÜR DAS DEUTSCHE MUSEUM. (KAISER-FRIEDRICH-MUSEUM) IN BERLIN, 
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Der Jäger ſtand neben dem Kammerfenſter und deutete 
hinaus. „Haben. Herr Oberſtleutnant ſchon einen Blick 
hinausgetan? Das iſt, als ob wir in der Arche Noah 
ſäßen.“ 

Volker lehnte ſich weit hinaus. Sein Blick ſchweifte über 
die Felder und Wieſen. Über das, was geſtern noch 

Felder und Wieſen geweſen waren. Die jähe Schnee⸗ 
ſchmelze hatte Sümpfe erzeugt, unter dem Druck des 
nahen Rhein war das Grundwaſſer geſtiegen, quirlte 
aus dem Boden, ſtrömte in breiten Bächen zwiſchen den 
Feld⸗ und Wieſenſümpfen. In der Ferne, dem Rhein 
zu, ſchimmerten ſchon die zuſammenbrodelnden Grund- 
und Schneewaſſer wie weite Seeflächen. Kanäle brachen 
aus und verbanden die Seen. Über ein kurzes, und ſie 
bildeten ein einziges Meer. 

„Das iſt,“ murmelte Volker vor ſich hin, „wie es | chon 
in den älteſten Büchern geſchrieben ſteht: Nach den 
Kriegen aber kam Aufruhr ins Land und jedes menſch⸗ 
liche Laſter, dazu Peſtilenz, Hungersnot und Waſſersnot!l' 
Es iſt immer das gleiche, und wir müſſen immer wieder 
hindurch. Hindurch! Das ift das Wort. Und es iſt 
unſer Leben.“ 

„Herr Oberſtleutnant — hier riecht's nach Arbeit. 
Sollen wir uns dünnemachen?“ 

Volker fuhr herum, faßte den Mann bei der Bruſt, 
ſchüttelte ihn aus Leibeskräften und hörte ſein eigenes, 
wiedererſtandenes Lachen in den Ohren. 

„Dünnemachen? Wie? Dünnemachen?“ 

„Kochen kann das dicke Fraumenſch, Herr Oberſtleut⸗ 
nant!“ 

„Und wilddieben? He? Das beſorgt der Niklas. He?“ 

„Wenn's Bataillon Volker leben muß! Da kuckt der 
Deubel durch die Finger, Herr Oberſtleutnant.“ 

„Und es ſoll leben, und deutſch ſoll es leben, Niklas.“ 

Er ließ von ihm ab. Der Mann ſtand ſtramm. Ihre 
Augen glühten ſich an. 

„Verzeihen Herr Oberſtleutnant. Iſt das neue 
Loſungswort — ſchon an die Herren Offiziere?“ 

„Noch nicht, Niklas. Und von Befehl iſt keine Rede. 
Jeder iſt ſein eigener Herr. Auch Sie.“ 

„Gewiß, Herr Oberleutnant. Ich bin dreißig Jahre 
geworden.“ 

„Sie meinen, daß Sie alt genug ſind für die neue 
Freiheit.“ 

„Ich meine, daß ich alt genug bin, um die kleinſte 
Haſenleber von dem größten Fuchsdreck unterſcheiden zu 
können. Keine Sorge, das Volk kommt auch dahinter. 
Und ich will mir doch lieber als freier Mann meinen 
Herrn ſuchen und, wenn's ſein muß, für ihn wilddieben, 
als ſtur mit dem ganzen Herdenvieh hinter den Leit⸗ 
hämmeln herjagen, bis man mich übertrampelt hat.“ 

„Und Sie haben mich gewählt, Niklas? Es gibt keinen 
Herrn mehr.“ 

„Dann gibt's um ſo beſſere Kameraden.“ 

„Geben Sie mir mal die Hand. So. Das iſt ein Ver⸗ 
trag, Niklas.“ 

„Weiß Gott, Herr Oberſtleutnant. Vom erſten bis zum 
letzten Büchſenlicht. Soll ich die Koffer auspacken?“ 

„Morgen wiſſen wir mehr.“ 

„Zu Befehl, Herr Oberſtleutnant. Erſt das Gelände 
erkunden.“ 

Volker ſtieg die Treppe hinab. Über den Hausflur kam 
Fräulein Weſterland. Sie trug ein Frühſtücksbrett in 
den Händen und nickte dem Gaſt einen guten Morgen zu. 

„Der Karlmann iſt ganz fieberfrei. Noch ein paar 
Tage Ruhe, und er ſchaut wieder friſch in die Welt.“ 
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„Ja, bie Ruhe — —“ 

Sonderlich geiſtreich waren die Worte nicht. Vielleicht 
hatte es am Ton gelegen, der Hanna Weſterland noch ein⸗ 
mal aufſchauen machte. | 

Er klopfte an die Zimmertür. Dülkingen riß fie von 
innen auf. 

„Ah, da ſind Sie. Guten Morgen. Was haben Sie 
ſich denn für ein Paar Augen zugelegt? Blitzblanke 
Jünglingsaugen, Volker. Oder tut das nur der Hunger?“ 

l „Ja, ich habe Hunger bekommen. Sie verſtehen's, Qül- 
king, einen hungrig zu machen. Ich ſetze mich an Ihren 
Tiſch, als ob's der meine wär, und greife zu.“ 

„Greifen Sie, greifen Sie. Zugreifen und feſthalten iſt 
beffer als loslaſſen und im Nebel verſchwimmen. Ubri: 
gens: verſchwimmen. Hab ich Ihnen nicht geweisſagt, Sie 
müßten ſich Schwimmhäute wachſen laſſen, wenn Sie 
weiter wollten? Das Hochwaſſer iſt richtig da. Bis 
morgen werden wir von unſerem Nachbarſtädtchen abge⸗ 
ſchnitten ſein.“ 

„Gibt's Arbeit für mich und die Meinen?“ 

„Soviel, wie Luft, um zu leben. Bitte, Ihre Taſſe. 
Wir bedienen uns ſelbſt.“ 

„Darf ich Ihren Arbeitsplan wiſſen? Wo werden wir 
eingeſetzt?“ 

„Lieber Volker, mit einem Sturmangriff iſt nichts ge⸗ 
tan, wenn der Sturm ſelbſt angreift. Aber ſorgen, daß er 
ins Leere ſtößt, und dann gleich bei der Hand ſein, um 
ihm die Wege zu verrammeln. Ich hab ſchon vorgeſorgt. 
Schon feit Jahr und Tag, als die letzte Überſchwemmung 
war. Die Dämme in den Feldmarken halten ſtand. Nur 
bie Abzugskanäle müſſen wirkſam bleiben. Verſtehen Sie, 
was ich meine? Die Überſchwemmung als ſolche ſchadet 
nicht ſoviel, wenn ſie langſam ſteigt und wieder 
wegſackt. Sie kann fogar durch den Schlick, der zurüd- 
bleibt, wie eine gottgeſegnete Düngung wirken. Nur 
keine Strömung darf eintreten. Die Ackerkrume, das an- 


gebaute Land, darf nicht weggeriſſen werden. Ich weiß 


nicht, ob Sie mich verſtehen. Aber Sie ſind ja Jäger.“ 

„Ich bin ein Landwirtsſohn, Dülkingen. Mein älterer 
Bruder bekam das Gut, ich den Degen. Das war jahr⸗ 
hundertalter Brauch bei den Volkers.“ 

„Ausgezeichnet“, ſagte Dülfingen. „Dann können wir 
uns die geſamte Vorrede ſchenken. Meine Leute ſind 
ſchon draußen. Wir brauchen nur noch Ihre Hilfsmann⸗ 
ſchaft abzuwarten.“ 

Volker ſtand [don in der geöffneten Tür. „Niklas!“ 

„Herr Oberſtleutnant?“ 

„Die Langſchläfer aus den Federn! In zehn Minuten 
alleſamt beim Herrn Baron antreten! Das alte Zeug 
an den Leib. Hoſen in die Stiefel. Und Muck in die 
Gelenke!“ | 

„Zu Befehl.“ | 

„Ich hab für meine Herren um Entſchuldigung zu 
bitten, Herr von Dülkingen. Die ſchlafen auf Vorrat.“ 

„Ich gönn's ihnen von Herzen. Nach alledem, was 
hinter ihnen liegt.“ 

„Ich danke Ihnen.“ 


„Übrigens ift Ihr früherer Adjutant, der Hagen, 
längſt auf den Beinen. Er wartete ſchon vor der Tür 
ſeines Jungen, bis Fräulein Weſterland ihn hereinließ. 
Und meldete ſich ſofort bei mir, als ich meine Leute an 
die Arbeit ſtellte.“ 

„Iſt er mit hinaus?“ 

„Er tat's nicht anders.“ 

(Fortsetzung folgt.) 
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XVIII. 

Eine rotgelbe Maus huſchte am Mittelmaſt der 
„Santa Trinidad“ empor, die farbige Kugel blähte ſich 
im Topp und flatterte als die Handelsflagge Spaniens 
im ſteif pfeifenden Miſtral. Der Tanz einer Ruderbarke 
auf blauſchäumenden Wellen. Strickleiter über die Re- 
ling! Hallo! Der Lotſe an Bord! Naßgeſpritzt. 
Sich ſchüttelnd. Glitzernde Salzperlen auf der braun— 
gelben Olhaut des Südweſters. 

„Buenos dias, caballero!“ „Morning, Captain!“ 
Neues in der Welt? Drüben brütete ein ungeheuer— 


licher violetter Felsblock im Sonnengold des Südens. 


Die Rauchwolken vieler Dampfer umſchleierten ſeinen 
Fuß. Eine Reihe grauer Panzerdrachen ſchlief, aus— 
gerichtet wie die Grenadiere, auf dem ſilberflimmernden 
Spiegel des Golfs. Neues aus Gibraltar? Nein! Gi- 
braltar ſtand auf dem alten Fleck! 

„Und in Algeciras drüben?“ fragte der ſpaniſche Kapi- 
tän. Auf der anderen Seite der Bucht, der Stadt Gi— 
braltar gegenüber, ſchimmerte ein weißes andaluſiſches 
Hafenneſt, von grünen Höhen überbauſcht, hinter einer 
kleinen vorgelagerten Inſel, ein Städtchen wie hundert 
andere im Mittelmeer. 

„Kein Zimmer in Algeciras zu haben? Ihre Lands— 
leute dort werden über Nacht 
reich, Kapitän! Die fremden 
Diplomaten zahlen jede Olive 
und jede Handvoll Kichererb— 
jen mit Gold!“ 

„Alſo ſind ſie dort noch bei— 
ſammen?“ 

Ein Fremder fragte es. Er 
war über die rollenden Deck— 
planken mit ſchräg geſetzten 
Seebeinen herangetreten, die 
Hände in den Taſchen des 
flatternden Mantels, die kurze 
Pfeife im rötlichblonden Voll⸗ 
bartgewirr. Aus dem noch 
jugendlichen, kupferbraunge— 
brannten Geſicht ſah der Lotſe 
zwei ſtarre, düſtere Augen 
unter dem Schatten des tief 
in die Stirn gedrückten Pana⸗ 
mahuts auf ſich gerichtet. Er 
kannte viele der Abenteurer 
zweier Welten hier zwiſchen 
Afrika und Europa. dieſen 
Mann hatte er noch nicht ge- 
leben. Er [pie feinen Priem- 
ſaft ſeitlings über See in das 
Meer. | 

„Die Konferenz von 15 
ras iſt noch beiſammen, Sir! 
Gedenken Sie daran teilzu⸗ 
nehmen?“ 

„Ja.“ 

Die beiden Seebären lach⸗ 


Hanns Anker: 
Liedern: „Am Brunnen“ [Radierung]. 


Illustration zu Hermann Löns' 


ten. Der Spanier riet: „Dann ſputen Sie ſich, ehe es 
Krieg auf der Welt gibt!“ 
Aber der breitſchulterige britiſche Lotſe, ein Burſche 


wie John Bull ſelber, ſchüttelte trocken den Kopf: „Da 


wird kein Krieg ſein, Gentlemen! England duldet kein 
Geknalle in dieſen Gewäſſern! Es ſtört das Geſchäft!l“ 

„. . . und was wird werden?“ 

„Blutig einfach, Herr! Frankreich und Deutſchland 
ſtreiten ſich um dies hölliſche Marokko drüben! Wenn 
genug geſchwatzt iſt, wird England entſcheiden und 
Marokko an Frankreich geben! Kommen Sie, Kapitän! 
Es wird Zeit! Wir laufen ſonſt auf Grund!“ 

Die beiden ſtiegen die Treppe zur Kommandobrücke 
hinauf. Der Lotſe griff in das Rad und rückte blinzelnd 
die Speichen. Der Dampfer glitt langſamer zwiſchen 
ſchnalzenden Delphinen dahin. Der blaue Piloten— 
wimpel ging hoch. Die gelbe Sanitätsflagge. Dank der 
Jungfrau. Die Papiere waren klar! Die „Santa 
Trinidad“ wurde jedenfalls ſofort freigegeben. Wer 
wollte, konnte von Bord. Der Kapitän ſagte: „Ich ſtifte 
eine Wachskerze in die Kirche San Miguel in Xeres, 
wenn ich den Fremden da unten los bin!“ 

„Wer iſt's?“ | 

„Die Heiligen wiſſen's! Ganz im Süden, an ber mae 
rokkaniſchen Küſte, auf der 
Höhe von Puerto Caſada, 
nahe dem Kap Nachtigall, 

kam er auf einer arabiſchen 
Segelbarke, fern von der Küſte 

her, durch grobe Brandung 
auf das Schiff. Seine Pa— 
piere ſind in einer Schrift, die 
kein Chriſt leſen kann, Sir!“ 

„Was kümmert's euch, Ka⸗ 
pitän?“ | 

Der Spanier beugte feinen 
00171101611 dünnen Mund zum 
Ohr des andern. 

„Die Franzoſen ſind hinter 
ihm her! In jedem Hafen, 
den mein Schiff anlief, von 
Agadir bis El Ariſch, haben 
Menſchen nach ihm gefragt! 
Bei der heiligen Dreifaltig— 
keit: Ich kenne bieles mauri- 
ſche Miſchblut! Ich kenne dieſe 
Juden von Rabat! Ich kenne 
dieſe franzöſiſchen Agenten, 
von denen die Küſte wimmelt.“ 

„Seid vorſichtig, Kapitän!“ 

„So iſt's! Marokko wird 
künftig franzöſiſch ſein! Die 
Deutſchen laſſen den Sultan 
im Stich! Er iſt in Marrakeſch 

ſchon rings von Franzoſen 
umgeben. Ich will mich nicht 
bei den Franzoſen verdächtig 
machen!“ | 
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„Und diefer Fremde ift Ihnen verdächtig?“ 

„Ich glaube, es ijt ein Deſerteur aus der Fremden- 
legion, dem es durch ein Wunder des Himmels geluns 
gen iſt, lebendig quer durch Marokko den Atlantik zu 
erreichen!“ ſagte der Kapitän. 

„Und darum ſoviel Aufhebens?“ 

„Wer weiß, was er vorher ſchon auf dem Kerbholz 
hatte! 
er da vorn über Deck geht!“ 

Am Bug um das Gangſpill ſtand ein Trupp Ma⸗ 
troſen, zum Ankerwerfen bereit. Der Fremde ſchlen⸗ 
derte heran und nickte den vierſchrötigen Kerlen aus 
aller Herren Ländern zu. Er war mit ihnen gut Freund. 
Er war der einzige Paſſagier an Bord. Für fie war er 
ein großer Herr. Er beſaß marokkaniſche Silberdollars, 
franzöſiſche Napoleondore, weiße engliſche Fünfpfund⸗ 
noten und hatte eine leichte Hand. Aber es zuckte wild 
um ſeine Lippen. 

„Seht ihr das Neſt dort drüben?“ 


Goloff, der rieſige Ruſſe, nickte. Fern am Weſthang 
des weiten Golfs lag Algeciras, weiß wie ein Lamm, 
als könnte es kein Wäſſerchen trüben. 

„Dort“, ſagte der Fremde zwiſchen den Zähnen, „wird 
jetzt eben wieder das Menſchenrecht mit Füßen ge⸗ 
treten!” 

„Wie bas?" fragte Kiuttu, ber weißblonde kleine 
Finne. 

„Kommen wir nicht von Marokko? Wiſſen wir nicht, 
daß Marokko ein freies Land iſt?“ 

„Eine Räuberhöhle, Sennor!“ ſprach verächtlich der 
Katalonier El Pié, der Klumpfuß. 

„Dort in Algeciras wird dies freie Land verſchachert 
wie ein Hammel auf dem Markt!“ 

„Hol die Heiden der Böſe! Mir ſtahlen die Gitanas 
in Vater Gomez’ Salon in Mogador meine 76۰ 
brummte El Chico, der Kleine. Der Fremde prüfte den 
Basken mit einem unheimlich ſtählernen Blick. 

„Marokko wird nicht gefragt! Dieſe Leute aus ganz 
Europa, die ſeit Monaten im Stadthaus von Algeciras 
zuſammenſitzen, machen mit Marokko, was ſie wollen! 
Und ſie wollen, was England will! Deswegen kommen 
ſie in dieſem weltfernen Winkel unter den Kanonen von 
Gibraltar zuſammen! Eine Breitſeite des britiſchen 
Heimatgeſchwaders dort drüben, und ganz Algeciras 
und die ganze Konferenz fliegen in die Lüfte!“ 

„Drei Cheers für England!“ ſchrie der Kubaner Fi⸗ 
gueredo. Er haßte die Spanier und liebte die Angel⸗ 
ſachſen. 

„. . . und auch das laffen fid) wieder alle Menjen 
von England gefallen!“ | 
„Es gibt fonft Krieg zwiſchen Frankreich und Deutfch- 
land, Sir!“ beſchwichtigte EI Pie, der Klumpfuß, der 
Kommuniſt aus Barcelona. Er ſprach außer ſeinem 
Kataloniſch auch Hochſpaniſch und etwas Engliſch und 
Franzöſiſch. Er konnte leſen und ſchreiben. Er war oft 
um die Erde gefahren. Jéremin, ber wollhaarige, halb⸗ 
nackte Neger von der afrikaniſchen Weſtküſte, fletſchte 
grinſend das weiße Gebiß unter der blauſchwarzen 
Plattnaſe. 

„Wenn Engliſhman will, eſſen ſich die weißen Män— 
ner! Wenn Engliſhman mit Stock droht, iſt weißer 
Mann ſtill!“ 

England. England überall ... England in dieſen 
Köpfen.. Aus Hunderten von Geſchützmäulern 
dräuend drüben Englands Schattenklotz von Gibraltar. 
Englands Panzer ſtahlgebuckelt auf der Reede. In 
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deren Flut klatſchte der Anker der „Santa Trinidad“ 
hinab. Durch das Raſſeln der Kette wies der Fremde 
nach dem Mittelmaſt: „Dann heißt dort oben doch gleich 
den Union Jack!“ rief er in den Lärm. „Wozu noch 
andere Lappen auf Seel . .. He, Pedro, geht ihr von 
Bord?“ . 

„Jawohl!“ Der Koch, der eben aus der Kombüſe 
watſchelte, wollte raſch hinüber auf den Markt am Kaſe⸗ 
mattenplatz, um Gemüſe zu holen. Der Fremde ſprang 
zu ihm in die Barke. Er hatte ſich nur ein Päckchen 
mit Raſiermeſſer, Zahnbürſte, Seife, Schriftſtücken ein⸗ 
geſteckt. Das andere Zeug, das noch in der Kajüte lag, 
blieb dem Schiffsvolk. Haſtig ſtieg er an der Alten 
Mole ans Ufer. Schritt durch das Gewimmel von Spa⸗ 
niern, Juden, weißmanteligen Marokkanern, hoſenloſen 
Hochſchotten der Beſatzung, britiſchen Poliziſten auf den 
Marktplatz dem nahen Telegraphenamt zu. Der Koch 
feilſchte mit dem aus Tanger herübergekommenen Ka⸗ 
bylen um ihren Grünkram. Er blinzelte mißtrauiſch 
dem Fremden nach und meinte zu den mit Marktkörben 
bepackten Schiffsjungen: „Caramba! Ich möchte wiſſen, 
was dieſer Chriſt drüben bei den großen Herren in 
Algeciras verloren hat!“ | 

„Vielleicht fährt er gar nicht hinüber, Voß!“ 

„Doch! Ich habe gehört, wie er am Landungsplatz 
in Old Mole fragte, wann der nächſte Dampfer ginge! ... 
Jede Stunde, ſagten ſie ihm, könne man hinüber nach 


Algeciras fahren!“ 


In Algeciras, in dem Café an dem großen Platz nahe 
der Caſa Conſiſtorial, dem Stadthaus, thronten ſonſt in 
ruhigen Zeiten die Ciudadanos, die eingeſeſſenen Bür⸗ 
ger, tranken ihre Schokolade, blätterten in den illuſtrier⸗ 
ten Stierkampfzeitungen: der „Sonne und Schatten“, 
den „Stieren“, dem „Onkel aus der Arena“, ſtritten 
leidenſchaftlich über die Matadore und noch leidenſchaft⸗ 
licher über Politik. Der Kellner miſchte ſich hemdsärm⸗ 
lig, den Zigarillo im Mund, in das Geſpräch, der dicke 
Wirt mit glühenden kohlſchwarzen Augen aus dem 
Hintergrund, Bettler drangen ein, entblößten ihre 
Leibesſchäden, wimmerten ihr „Cinque centesimos, 
señor!” Jetzt war die ganze Gemütlichkeit beim 
Teufel. Jetzt tagte im Stadthaus drüben die Konferenz 
von Algeciras, jetzt füllte alles, was zu dieſer Konferenz 
gehörte, die Politiker, die Berichterſtatter, die Photo⸗ 
graphen, die Zeichner mit fremden Geſichtern, fremden 
Sprachen, fremder Eile, die Stätte ſtiller Mittelmeer⸗ 
beſchaulichkeit. 

Nahe unten am Hafen verließ Geo Putman das Hotel 
Anglo⸗Hiſpano, Geo Putman, der amerikaniſche Kriegs⸗ 
berichterſtatter, 
künſtleriſch wildem Graukopf überbuſchten Zügen das 
Lächeln des Yankees über dies närriſche, kleine, rätſel⸗ 
hafte, unpraktiſche Europa ſich ſonnte. Dies neueſte 
marokkaniſche Gezänk in der großen Kinderſtube war 
noch nicht zwanzig Kabelcodeworte nach Neuyork im 
Tag wert. Heute — an dem entſcheidenden Tag der 
Konferenz von Algeciras — höchſtens fünfzig. Geo 
Putman ſchritt durch das Dunkel einiger enger andaluſi⸗ 
ſcher Gäßchen, über denen nur ein ſchmaler Streifen 
Himmel blaute, hinaus auf den grellen Sonnenglanz des 
Platzes. Hier, vor dem Kaffeehaus, ſtand Europa. 
Eintönig läutete hoch oben in der Luft eine Kirchen⸗ 
glocke. Irgendwoher kam Weihrauchduft. Zigaretten⸗ 
wölkchen. Im Zittern der heißen Luft flimmerte der 
Bruderhaß der ſich ſtumm am grünen Tiſch drüben zer⸗ 
fleiſchenden Alten Welt. 


auf deſſen zeit⸗ und bartloſen, von 
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Ab... bie Geſchäftel ... In den Geſchäften ver- 
ſtand der Senator Reyß aus Paris, der dicke, hochpoli⸗ 
tiſche Millionengreis der dritten Republik, keinen 
Spaß . .. Dieſe ungehobenen marokkaniſchen Erz⸗ 
minen . . . „Willkommen, mein teurer Monſieur Put- 
man! Klären Sie Wallſtreet auf, daß diefe Vodenſchätze 
da drüben der friedlichen Durchdringung durch Frank⸗ 
reich gehören!“ 

Und da, lang, hager, in ſchwarzverſchnürter Attila 


und feuerroten Hoſen, das rote Käppi auf dem ergrau- 


ten Don⸗Quichotte⸗Kopf, das Reitſtöckchen unter dem 
Arm, der Kolonel Dupuy, der alte algeriſche Troupier. 
Ein Händedruck: „Begleiten Sie uns, Putman, auf unſe⸗ 
rem militäriſchen Spaziergang nach Marrakeſch! Wir 
werden Pulver riechen, mein Alter, da unten, wenn wir 
die Trikolore bis zum Kongo tragen!“ 

„Und mit der Trikolore das Kreuz!“ Pere Barnabas 
vom Orden der weißen Väter, noch jung, mit einem 
Chriſtusbart, ſtand in weißem arabiſchem Mönchburnus 
neben ihm. „Das Kreuz der römiſchen Kirche, Monſieur 
Putman!“ 

„Putman, alter Burſche ... Auch auf dem Riggers 
markt?“ Kapitän Wedderſporn lachte in blauer Klub- 
mütze und weißen Hoſen, ein harmloſer, weltbummeln⸗ 
der Sportsmann, deſſen Privatjacht draußen auf der 
Reede ſchaukelte, und dabei mit allen Waſſern Londons 
gewaſchen. „Schlechter Sport hier? Iſt's nicht? Vier 
Männer gegen einen Mann und einen Greis! Alles 
gegen Deutſchland und Sſterreich!“ 

„Aber Italien . ." l 

„Italien?“ Die Spitzbüberei der Levante um den 
Mephiſtobart des Conte Jaroboj Pappagallo, des dal- 
matiniſchen Grafen, Rotweinexporteurs und italieni⸗ 
ſchen Vertrauensmanns aus dem Goldenen Buch von 
Ragufa. „Italien, Signore Putman, bekennt ſich un⸗ 
erſchrocken zu ſeinen Freunden!“ 

„Zum Dreibund?“ 

„Zu Großbritannien, Signore! Sowie gerade jetzt 
eben auch Spanien in Cartagena fein Verbrüderungsfeſt 
mit England feierte!“ | 

Schiſchkewitſch, der aus Tanger herübergekommene 

Ruſſe, blies phlegmatiſch den Papyrosrauch durch die 
Naſenlöcher. 
„Was ſchiert uns in Petersburg Marokko?“ ſagte er 
franzöſiſch zu Geo Putman. „Wenn es unſere Ver⸗ 
bündeten, die Franzoſen, haben wollen — Karaschö! 
Sie halten dann wieder eine Weile in Europa Ruhe! 
Und dieſe Engländer verſchlingen dafür Agypten! Was 
wollen Sie gegen einen Haifiſch machen?“ 

Der Yankee trat in das Kaffeehaus. In feinem Däm⸗ 
mern alle Marmortiſchchen voll von ſchreibenden, rau⸗ 
nenden, leſenden Gruppen. Nur an einem Tiſch, ganz 
einſam und verlaſſen, ein einzelner Herr mit Zwicker 
und dunklem Spitzbart. Ein Deutſcher. Geo Putman 
ee ibm auf die Schulter und rüdte fid) einen Stuhl 

an. 

a Herr Bertram!” 

„Sie hier, Mr. Putman? Ich dachte, Sie fei 
— 2 a 

„Hier ift Krieg! Krieg gegen Deutſchland!“ 

„Sie haben recht!“ did i 

Geo Putman ftredte die Beine aus und fenfte bie 
ers n Hoſentaſchen. 

„Herr Bertram! Bei Jefus, ih verſtehe i 
hier nicht! Mit fo faulen Ce ren P 2 
euren bluffe id) bod) beim Poter! Ich zucke mit feiner 
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Wimper! Ich laſſe mir nicht in die Karten ſchauen! 
Denkt ihr nicht ſo in Berlin?“ 

„In nächſter Zeit“, ſprach Dr. Bertram langſam, 
„ziehen unter Trompetengeſchmetter hinter dem Kaiſer⸗ 
banner her die Tanzhuſaren in Krefeld ein! Solche 
Dinge intereſſieren uns in Deutſchland weit mehr als 
die ollen Kamellen in Marokko!“ | 

„Ich decke doch mein mattes Kartenſpiel nicht offen 
auf den Tiſch! Ihr aber laßt es jetzt eben, dort drüben, 
in dem Rathaus, zur offenen Abſtimmung aller Groß⸗ 
mächte gegen euch kommen! Heute abend weiß jeder 
Stiefelputzer in Neuyork und jeder Maultiertreiber 
in Mexiko und jeder Kuli und Kaffer und Koſak, daß 
Deutſchland ganz vereinſamt und freundlos auf der 
Welt daſteht! Mann — iſt denn das klug?“ 

„Wir find bie ,beut[djen Vettern' der Engländer!“ 
ſagte Dr. Bertram. „Wir verſöhnen die Franzoſen 
durch Edelmut! Die Italiener ſind unſere treuen Drei⸗ 
bundbrüder. Der Draht nach Petersburg iſt unzerreiß⸗ 
bar. Manche Menſchen ſterben am Schlagfluß. Wir 
in Deutſchland am Schlagwort!“ 

Ein Engländer, ſteinern gleichgültig, gelangweilt, 
ging mit einem Depeſchenſtoß in der Hand vorbei. 

„Kennen Sie Bourke? Den großen Londoner Sonder: 
berichterſtatter, Mr. Bertram? Bourke! Setzen Sie 
ſich eine Minute zu dieſem deutſchen Gentleman und 
mir!“ | 

Mr. Bourke nahm rittlings auf einem Strohſtuhl 
Platz. Er war blond, kalt, höflich. Seine fragenden 
Fiſchaugen eiſigblau. 

„Bourke, was ſoll aus euren ewigen Händeln in 
Europa noch werden?“ | 

„Vor fünfzehn Jahren haben fid) Rußland unb Frant- 
reich verbündet!“ ſagte der Brite. | 

„Das wiſſen wir!“ 

„Vor kurzem haben England und Frankreich Freund⸗ 
ſchaft geſchloſſen!“ | 

„So [eben wir!“ | 

„An dem Tag, an bem fih England unb Rußland die 
Hand geben, ift der Ring gefchloffen und das Ding gut! 
Dann werden wir Europa neu ordnen!” 

„Und mann fommt der Tag?” 

„Seit heute erhoffe id) bald!” fagte der Mann aus 
London, erhob fid), nickte und ging. | 

„Mr. Bertram! Das Quedfilber füllt! Die Möwen 
fliegen an Land. Der Horizont iſt dunſtig. Es gibt 
Sturm! Wo ſind Deutſchlands Freunde?“ | 

„Nirgends!“ 

Ein Schweigen. Plötzlich ſprang Dr. Bertram empor. 

„Was haben Sie?“ 

„Ich glaubte, auf der Straße jemand zu ſehen .. 
jemand, der gar nicht hier fein kann ...“ 

„Manche Männer auf der Welt ſchauen ſich gleich!“ 

„Ja, mich täuſchte eine Ahnlichkeit im Gang... in 
der Kopfhaltung . . . von hinten! Gr ijt auch ſchon 
um die Ecke ..“ 

Dr. Bertram ſetzte ſich wieder. Aber draußen auf 
dem Platz verabſchiedete ſich der Kolonel Dupuy plötzlich 
brüsk von ſeinen Freunden. 

„Verzeihung, Brochard! .. 
mand, den ich ſprechen muß!“ 

Ein Lachen. „Es ging ja gar keine Senjorita vorbei, 
mein Oberſt!“ | 

„Ah — es gibt aud) Männer, meine Herren! 
Wiederſehen!“ 

(Fortsetzung folgt.) 


Ich erkannte da je- 
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Aus der Welt des Grauens » Von Ludwig Sternaux 


„Und feſter drückt ich meine Stirn hinab, 


Wollüſtig ſaugend an bes Grauſens Süße ...“ 


on wem das iſt? Antwort ſchwirrt: von Baudelaire, 

von Oscar Wilde... Oh, weit gefehlt! Die Droſte, 

das deutſche Edelfräulein aus weſtfäliſchem Waſſer— 
burggeſchlecht, eine Letzte und wie alle Letzten alter Geſchlechter 
begabt mit wunderlich verzweigtem Fühlen und zweitem Ge— 
ſicht — Annette von Droſte-Hülshoff hat dieſe Worte geprägt, 
deren Klang ſo ſeltſam iſt und Echo ſcheint aus kranker Seele. 
Und umſchreiben doch Ewigſtes aus EES gefühlt 
einmal von jedem, 
und neu nur in der 
Formulierung. Go 
bebt das Kind zurück 
vor der Schwelle des 
dunklen Zimmers, 
das gleichwohl ge- 
heimnisvoll lockt; ſo 
ſchwelgt es in den 
finſteren Märchen 
von. Tauſendund— 
einer Nacht, die Fie⸗ 
berglut in alle Adern 
jagen; ſo zieht es 
mit jenem Grimm. 
ſchen Junker Naſe⸗ 
weis in die Welt, um 
das Fürchten zu ler- 
nen bei Toten und 
Totengerippen inFle⸗ 
dermausſchlöſſern; 
ſo nimmt es die tiefe, 
die ſüße, die berau— 
ſchende Luſt am 
Grauen aus der 
Stube ſeiner erſten 
Träume mit ins Le⸗ 
ben... und [ibt 
nachher, Frau ge- 
worden, mit ekſtatiſch 
verſehntem, über— 
rotem Mund im blei- 
chen Geſicht im Ge- 
richtsſaal, dem ein 
Senſationsprozeß 
morbides Blutpar— 
füm gibt, im Kino, 
wo der Schrecken in 
tauſend wirren Ge— 
ſtalten über die Lein- 
wand flimmert, im 8٧ 5 „ 
Theater, wo das Le.. S URUR 
ben ſeine bunteſten 
Abenteuer in betäu— 
bender Eſſenz noch 
einmal kredenzt. Sitzt, 
Mann geworden, über den Büchern und Schriften eines 
Amadeus Hoffmann, eines Edgar Allon Poe, eines Barbey 
d'Aurevilly, eines Verne und Maupaſſant — und ſiehe! da 
kann es ſich ereignen, daß ein Altersgenoſſe, dem das Schick— 
ſal die Gabe des Dichtens als Patengeſchenk gegeben, das 
uralte „Märchen von einem, der auszog, das Fürchten zu 
lernen“ ins Moderne überträgt und wir Männer zwiſchen 
Dreißig und Vierzig noch einmal mit Albrecht Schaeffers ſelt— 
ſamem Joſef Montfort zuſammen die ſchreckhaft ſchönen und auf— 
wühlenden Träume unſerer frühen Knabentage träumen, „woll— 
lüſtig ſaugend“, wie die Droſte ſagte, „an des Grauens Süße“. 
Denn ob Kind, ob Frau, ob Mann, ob Greiſin oder Greis, 
ammer find wir Knechte unſeres Blutes, das uns, ob wir 


„Werdende Welt“, Radierung von Fritz Schwimbeck. 
Aus der Mappe „Werden — Vergehen“ (Verlag Parcus & Co., München). 


wollen oder nicht, in Himmel trägt, in Höllen reißt, und 
menſchlich iſt es, daß „das leidige Gefolg der Nacht“, um. 
wittert vom Hauch des Ungemeinen, unſere nächtlichen Träume 
ſtärker bevölkert als die lichten Engelgeſtalten frommer 56 
tage. Der Menſch iſt gut! ſchrie noch jüngſt ein Dichter ver. 
zückt in das Mordgetümmel des Krieges. Aber ſchon das 
Evangelium weiß, daß des Menſchen Trachten böſe iſt von 
Anbeginn, und die Tatſachen, [o ſehr der arrogante Bürger 
ſich auch gegen ſie verſchließen mag, geben nicht Leonhard 
Frank, e dem Evangelium (und Strindberg) recht: nicht 
umſonſt hat ja auch 
das Mittelalter das 
Böſe ſo entſetzlich 
allegoriſiert in Fege⸗ 
feuer und Hölle, in 
Teufel und Hexen, 
in Rad und Galgen 
111131 7۰6 
tem Hochgericht. Mit 
dem Erfolg aller: 
dings, daß die er. 
regte Phantaſie gan— 
zer Jahrhunderte all 
dies Gräßliche in 
Luſt umbog und nir— 
gend die Sinne ſo 
in Qual und Rauch 
vergingen als gerade 
im Böſen, im Grau- 
envollen, in allem, 
was ſchreckt. 
Darum auch, nur 
darum hat die Kunſt 
als die farbige Spie⸗ 
gelung ſinnlichen Er- 
lebens immer das 
Grauen geſchildert. 
Denn es iſt nicht erſt 
jener verrückte Bel⸗ 
gier Antoine Wiertz, 
deffen furchtbare Bi- 
lionem das 6 
künſteriſch beleben. 
Die Schreckenskam⸗ 
mer des Muſée Viertz 
in Brüſſel, beliebt 
beim Volke wie jede 
Schreckenskammer im 
Panoptikum und im 
Grunde genau jo iie 
fantil wie dieſe, auch 
wenn ſie keinen „Ritt 
auf dem RNaſier⸗ 
meſſer“ in Wachs⸗ 
plaſtik aufweiſt, hat 
) Vorläufer und Ah⸗ 
nen bis weit in die Fernen Oſtaſiens. Sie wären hier raſch 
aufgezählt, wenn Namen Bild und Farbe geben könnten, 
nicht Schall und Rauch blieben, wo tiefer zu gehen die Grenze 
der Plauderei verbietet. Immerhin, die mittelalterlich ſadiſtiſch 
aufgeputzten Phantasmagorien eines Bruegel und eines 
van Boſch ſind berühmt, und in den wilden Grotesken eines 
Hogarth, in den „Proverbios“ und „Caprichos“ eines Goya, 
in den Fratzengeſellſchaften eines Daumier ſchreckt, feſſelt und 
erregt der tollſte Höllenſpuk: das Grauen des Alltags und 
der Wahnwitz marternder Träume ſind hier bannende Welt 
geworden, überkugelt, überpurzelt von den Clowns und Miß— 
geſtalten Callotſcher Phantaſie, die der Geſpenſter-Hoffmann 
dann in „Nachtſtücken“ genießeriſch von neuem ſammelt, um 
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ſich und andere zu 
quälen und in der 
Qual zu Trunkenen 
böfer Luft zu machen. 

Nun aber feiert 
die Moderne, von 
der Literatur, der 
alten, wieder aus⸗ 
gegrabenen, und der 
neuen, die mit Fleiß 
abgelegene Länder 
ſucht, 
wahre Orgien des 
Grauens. Beards⸗ 
ley, der Teufels⸗ 
meſſen in Schwarz⸗ 
weiß zelebriert, iſt 


Fanfare und ruft 


hundert Jünger auf 
den Plan, darunter 
als begabteſten, ihm 
geiſtesverwandteſten 
der Deutſchen Mar⸗ 
kus Behmer, der 
Orchideen und Em⸗ 
bryos zu Symbolen 
ſchlimmer 
macht. Baudelaire⸗ 
Welt beſchwörte Feli⸗ 
cien Rops, deſſen 
„Abſynthtrinkerin“ 
ein Pariſer Zeitdoku⸗ 
ment wurde: die ver⸗ 
ſeuchte Venus von 
Montmartre, die in 
eins abſchreckt und 
noch mit kranken 
Lippen lockt, die voll- 


beeinflußt, 


Träume 
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endetſte Inkarnation 


des Böſen. Ganz 
Traumbezirk aber 
ſind die „ſchwarzen 
Szenen“ Glevogts, 
wilde Martern aus 
ſchwül erregter Kna⸗ 
benphantaſie, Seu- 
ſendundeine Nacht 
und Indianerge⸗ 
ſchichten in beſeelter 
Renaiſſance, denen 
Erweiterung in 
Mannesträume die 
furchtbaren Bifio- 
nen Kubins und 
Schwimbecks bedeu⸗ 
ten: hier grauſt der 
Alltag mit ſeiner 
dumpfen Qual in 
fahlen Spukgeſchich— 
ten auf, manchmal 
ganz Poe, deſſen 
kongenialer Illu— 
ſtrator der Mind): 
ner Kubin iſt, aber 
darüber hinaus die 
abgründige Nacht⸗ 
welt eines jeden von 
uns, wie wir uns 
zuweilen auf heißen 
Kiffen ſchlaflos zer: 
quälen und wie wir, 
bewußt und unbe- 
wußt, uns noch öfter 
an imaginären Gräu— 
eltaten berauſchen, 
vielleicht auch wol⸗ 


Links: Radierung aus dem Zyklus ,Der pathetische Tod" von Erich Thum. Ausgestellt in der Berliner Sezession. = Rechts: 
„Schatten“, Radierung von Fritz Schwimbeck. Aus „Phantasien über ein altes Haus“ (Verlag Parcus & Co., München). — Oben: Radierung 


von Fritz Schwimbeck. Aus „Phantasien über ein altes Haus" (Verlag Parcus & Co., München). 


e > 
- eko ې‎ ~ Wa > 
Digitized by & 30 OX le 


Nummer 25 


Geite 622 Die Woche 


lüſtig ſtöhnen unter ſchlimmem Schickſal. „Jede Nacht beſucht rungsbild aus Traum und Leben. Aber der Schrei wird 
uns ein Traum ...“ heißt, glaube ich, fo ein Blatt von nicht laut, der Spuk nicht Sprung, der erwürgt. In felt. 
Kubin: Heimſuchung des Herzens, das wund iſt und doch ſamer Trunkenheit nur fühlſt du, wie Künſtler hier Urewiges 


nach neuen Schmer⸗ 
zen lebat. Baſilisk, 
Nachtmahr, Mär⸗ 
chenvogel mit Meſſer⸗ 
krallen, ein Wurm 
in widerlicher Größe, 
ein Glotzauge, ein 
Tier halb Heuſchrecke, 
halb Fledermaus, 
manchmal auch nur 
ein ekles Ungeziefer 
(wie etwa die Rieſen⸗ 
blattlaus Klees), 
manchmal Menſchen 
in beängſtigender 
Maske (wie etwa 
Noldes Radierung 
„Kranker, Arzt, Tod 
und Teufel“, eine 
Perſiflage Dürers) 
— das ſind die Su⸗ 
jets dieſer abſeitigen 
Kunſt. Und wenn 
du derlei Blätter in 
ſtiller Abendſtunde 
einſam betrachteſt, 
dann kann es dir 


wohl gehen wie E. T. A. Hoffmann, 
Haus floh vor den Geſtalten, die er ſelbſt erſt eben gebildet 
hatte .. . ſiehſt im Dämmerlicht der Lampe, im Schatten der 
Zimmerecken das Grauen hocken: Fabeltier, Scheuſal, Erinne⸗ 
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sDer hinkende Mann". 


Ausgestellt in der Berliner Sezession. 


der durch das ſchlafende 


des 


Zeichnung von Bruno Krauskopf. 


redaktionellen 
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die bevorzugte Zahnpaste und 


vy MIS 


der Menſchenſeele in 
bizarrem Linienſpiel 
feſtgehalten: den 
Traum des Böſen, 
ber in uns ۷۲ 
ſchlummert, und 
wollüſtig ſaugſt du 
weiter an des Gra- 
ens Süße, auch 
wenn es dich mit 
eiſigen Krallen packt 
und du Blut opferſt 
in raſendem Herz— 
ſchlag, Knabe wie— 
der und Kind in der 
Zaubergewalt ber ` 
Angft, bie Teil bes 
Lebens, Himmel und 
Hölle iſt. 

Und durch den 
Krieg, der uns alle, 


auch die, die ihn iiber: 


lebt haben, bis ins 
Herz getroffen hat, 
um neue Angſte ver: 
mehrt worden iſt. Die 
ſchildern mit Vorliebe 


die Jüngſten, die noch unverwandt in das ſchaurige Inferno 
ſtarren, das er vor ihren Knabenaugen aufgeriſſen, danteſter 
als Dante: eine Welt des Grauens, belebt von Mördern und Ge⸗ 
mordeten, Krüppeln und Verweſten ... bie Viſion eines Irren! 
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VORWERK- TEPPICHE 


NÜR ECHT miT DEM NAMEN 


VORWERK id 


VORWERK4G, BARMEN 


(Dr ei 


Leiden Sie an Kopfweh und Nerven: 


Wenn Sie nod an Kopfweh, Rheum 
Jschlas oder Neuralgie leiden, weil Kär 
nichts halfen oder Ihnen 76 


ſchmerzen? 


angewandten Mitte 
renſauſen verurſachten, dann 
ldol⸗Tabletten. — Es wird 
und andere 
gane. Seit Jahren im Gebrauch. von eriten Kliniten 
und LA ABS Erfolg und glänzend begutachtet. — 
aben in allen 


nehmen Ste Dr. Stohrs Kep 


eken 
Pharmazeutiſche Verzeſebsgeſenſchaft München IL 


SS 


Marke „Turm“ 
Petroleum- und Gasofen 
Petroleumgas-Kocher 
Back- und Brathauben 


| E Kaffeebrenner für den Haushalt 
Bui ve Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 


=A Metallwarenfabrik Meyer & Niss 6. m. b. I. 
Bergedorf 34 bel Hamburg. 
KE E 
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Mutierschalt. 


Werden, Geburt, Pflege u. Erzie- 
hung des Kindes von lara Ebert, 
Mit vielen Abbild. Kart. M. 24.—, 
geb. M. 30.—. Leinbd. (bzw. Ge- 
chend) Ms 50.— Aus d. Inh.: Der 
weibl. Körper. Wie erzielt mau 
eine leichte deburt ? Das Wochen- 
bett. Sáuglings- u. Kinderpflege 
usw. Fachärztlich empf. voran 
Strecker & Schröder, Stuttgart 
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Heiraten ? 


Einwandíre! und absolut diskret 
wird das Problem des Sich- 
findens gelöst durch unsere über- 
all verbreitete Organisation. — 
Große Erfolge! Ein Gesuch über 
400 reiche Angebote! Bundes- 
schrift ER 8 von 3.- M. 
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Zentrale Kiel, سل‎ perme überall, 


Haben Sie Ideen? 


Tausende guter. Ideen: bleiben 
unausgeführt, weil der Weg zur 
gewlunbring Verwertung 
nicht bekannt ist, Rat und ^n- 
regungen bietet 71800775 756 
Broschüre Nr. 16. Preis M 4 


BREVETA 2 Yi 


Ideale Formen 


erhält jede Dame 
dauernd durch 
Amnwend, meines 


Garantie-Mittels SS 


Orig, Doge M 25.- 
Doppeldose 40 M, 
Porto extra.Voller 
Eriolg Lékt: 
sonst Geldzurück 
Sanitätshaus W. Plan 


Charlottenburg 4, Abtellg. B. 115 


CIGARETTEN 

veraanken ihren guten Ruf den 
ausgezeichneten i 

B Qualitäts-Eigenschaften E 


Bei Schwäche, Neurasthenie : 
,beiderlei Geschlechts sind 


HOFFDAUERS gesetzl. deschütz 


Yohimbin-Lcciftiin-Práparate 


eine vollwertige Ergänzung des im 
Körper verbrauchten Nervsloffes. 
Ausführliche Literatur gratis. 


Elefanten-Apotheke, Berlin SW, 


Leipziger Straße 74, am Dönhoffplatz, 


GITE I د‎ mat 0 Wee 
Scheintod-Pistolen 7 
1 Schuß genügt, um den gefährlichsten 
Angrdfer auf 8—10 Min. unschädlich tad 
kampfunfähig zu machen, ohne ihn kör- fj. 
perlich oder tódlich zu verletzen. 
Behördl. Anerk. Von der Poliz. best. 
empf. Die Scheintod-Pistole dari 
oh. Waffenschein getragen werden. Û ' 
Franko 1 Lauf M.250.-, 3Lauf M. 1250- H 
PAR St. M. 3.-. Versandhaus L kd 
eben reise Postsch. N. 37752 | 
München. Vertr. w. übera. gesucht. 


Deutsche Forscher auf Neuguinea 


In unserem Verlage ist erschienen: 


Im Siromeebiei des 


Sepik 


Eine deutsche Forschungsreise in Neuguinea 


von 


Dr. Walter Behrmann 


&. o. Professor der Geographie an der Untversiiät Berlin 


Mtt über 100 Abbildungen im Text nebst reichem Buchschmuck und der vom Verfasser aufgenommenen Karte. 


Geheftet 110 Mark 


` Halblefnenband 150 Mark 


Diese vom Reichskolonialamt im Oktober 1911 ausgerüstete Forschungsreise 

drang in Gebiete ein, deren Bewohnern das Eisen und seine Verwendung 

noch völlig unbekannt waren. Die humorvolle Schilderung der vielseitigen 

Forschertätigkeit und des lebhaflen Verkehrs mit den Eingeborenen läßt ein 

vollkommen plastisches Bild dieser bisher wenig bekannten Welt vor uns 

erstehen. Das in jeder Weise fesselnde Buch ist ein glänzender Beweis 
erfolgreicher deutscher Arbeit. 


Durch jede Buchhandlung u. vom Verlag zu beziehen. / Für das Ausland mit dem behördl. vorgeschr. Valufazuschleg. 


August Scherl G. m. b. H,, Berlin SW 68 


Denkt kein nur an Ralbieten! IW 
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Der Stä idter auf dem Land 


mmer hat man den auf T Land Peilenden 

Städter belächelt, ebenſo wie der die Großſtadt auf: 

ſuchende Landmenſch oft humoriſtiſch berührte. 
Die kraſſe Ignoranz ſeiner Bemerkungen wirkte grotesk; 
dem einflußreichen Großinduſtriellen wurde vor dem Be⸗ 
treten der Ställe geſagt: „Machen Sie nur Ihren Mund 
nicht auf, ſonſt lachen die Mägde.“ Albern erſchien die 
Begeiſterung von gefühlvöllen Damen, aber auch von 
Herren, die das doch beſſer wiſſen ſollten, über buntes 
Ackerunkraut, über den Schandfleck der Gegend, eine 
ſtrohgedeckte, moosbehaftete Schäferhütte. 

Das waren harmloſe Zeiten. Seitdem hat ſowohl die 
Not als auch die Begehrlichkeit der Stadtmenſchen, ihr 
rückſichtsloſes Aufkaufen Mißſtimmung erregt, Wucher⸗ 
inſtinkte geſchürt. Hat der Städter im Lauf der letzten 
Jahre ſchon viele Illuſionen über ländliche Charakter⸗ 
vortrefflichkeiten begraben, iſt er ſelber ein verdächtiges 
Individuum geworden, ſo ſollte er jetzt unbedingt danach 
trachten, feinen brüchig gewordenen Ruf aufzubeſſern. 
Städter brauchen das Land, ſie müſſen dort wieder be⸗ 
willkommt werden. Freilich iſt jeder Landbewohner bis 
zu einem gewiſſen Grad von dem Stadtbeſuch abhängig, 
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x Bon Marie von Bunfen 


während ber Städter ben Landaufenthalt entbehren kann 
es geſchieht dieſer Verzicht jedoch auf Koſten ſeiner Ge 


ſundheit und ſeiner Nerven, er erleidet Schaden o 


ſeiner Seele. Körperlich mögen Badeorte genügen 
der Menſch verarmt und verödet, der ſich der Natur 
dem wirklichen Landleben entfremdet. 

Iſt ſie ihm nur Hamſterſtätte, in der er Habgier er 
weckend beſticht, verdient er die ihm entgegenbrachte heiß 
Abneigung. Seine berechtigten Anſprüche, ſeine Wünſche 
ſich durch kräftigere Koſt zu en werden Seck woh 
veritanden. 

Auf meinen Fußwanderungen machte auf die 
Schwierigkeiten klagenden Landleute immer die Tat 
ſache beſonderen Eindruck, daß ſeit September 191: 
kein Tropfen Milch über meine Schwelle gekommen ſei 


* 


Kann jedoch ber Städter bie Wohltat des Landes heut 
erhoffen? Wie ſoll ihm die erſehnte Kräftigung der Glie 
der, die Erholung der erſchlafften Sinne durch die tief ein 
dringlichen Schönheiten von Flur und Feld, von 11 
und See, von Küſte und Gebirge zuteil werden? Füt 


übe 
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den Reichen bejteben keine Schwierigkeiten; die beiten 
Hotelzimmer mit der von ihnen bevorzugten Ausſicht er⸗ 
warten ſie, die Verpflegung iſt, wie ſie zu oft und zu 
laut verkünden, „einfach großartig“. Die Preiſe haben 
ſich verdreißigfacht oder vervierzigfacht; vervielfacht ſich 
entſorechend das Einkommen, geht alles glatt. Anders 
die Sommerausſichten ber. großen, ſchwer beeinträchtigten, 
für Deutſchlands Kultur beſonders wertvollen Scharen. 

Einige haben es gut; dieſe Beneidenswerten 
beſitzen Verwandte und Freunde auf dem Land. Im 
großen Stil öffnen ſich dort gütige, gaſtfreie Türen, dank⸗ 
bar treffen mancherlei Gäſte ein. Nicht immer ſind es 
Standesgenoſſen; beim Großgrundbeſitzer werden in 
dieſen Monaten Lehrerinnen, Schneiderinnen, kleine 
Beamtenkinder wohlwollend aufgenommen; und nicht 
nur die großen Landhäuſer kommen in Betracht, in jener 
Mühle, bei jenem Koſſäten ergeht jid) in feiertäglicher 
Ruhe Poſtbote oder Köchin, die Putzmacherin oder 
der kleine Bankbeamte bei Vettern, „Schwippſchwäge⸗ 
rinnen“, bei Jugendfreunden. 


Im ganzen Deutſchen Reich ift dies der Fall, wird mit 


freundlicher Hand gewährt, wird mit dankbarem Herzen 
entgegengenommen. 
ak 

In allen Teilen Deutſchlands blüht diefe Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, und doch könnte ſie noch verbreiteter ſein. Manche 
Einladung bleibt unausgeſprochen, weil Landbewohner, 
die Gaſtgeber ſein könnten, meinen: „Wir können ja ſo 
wenig bieten!“ Vielleicht erſehen ſie den vermeintlichen 
Hinderungsgrund in der Einfachheit ihres Lebenszu⸗ 
ſchnitts, vielleicht in ihrer Jugend, vielleicht in ihrem 
ruhig bedächtigen Alter, vielleicht in der Reizloſigkeit 
ihrer Gegend. 

Da verkennen ſie die Bedürfniſſe und Wünſche der 
ſtädtiſchen Gäſte. Die Vorteile einer reichlichen, kräfti⸗ 
gen, wenn auch noch ſo ſchlicht ländlichen Koſt find ſelbſt⸗ 
verſtändlich; nur begabte Kriegsgewinnler ſind in der 
Lage, das auf dem Land noch heute Übliche in der Stadt 
auf den Tiſch zu bringen. 
Landluft allen wohl tun, jedes Hof- und Dorfgetriebe 
wird die noch nicht erwachſene Jugend begeiſtern, jede 
unverdorbene Ländlichkeit wird geiſtig und künſtleriſch 
Schaffende in einem die Beſitzer erſtaunenden Maß 
feſſeln und beglücken. Kopfſchüttelnd werden fie mit an- 
ſehen, wie es jene immer wieder hinzieht zu einer alt⸗ 
knorrigen Weidengruppe am Wieſenbach oder zu jeder 
ſtillen Waldſtelle, wo zwiſchen den ausſchlagenden Birken 
himbeerrote Weidenröschen, ſchlanke Fingerhüte und 
goldgelbes Kreuzkraut wuchern. Sie werden nicht recht 
einſehen, was man denn eigentlich an jener ganz ge— 
wöhnlichen, dunkelgrauen, inmitten der Getreidefelder 
ſtehenden Windmühle finden könnte oder an jener über— 
ſtändigen, morſchen Eſche, deren Wurzeln phantaſtiſch ſich 
krallen und verſchlingen. Noch nie zuvor hat jemand 
den bedauerlichen Moortümpel mit den Froſchlöffeln, 
den Binſen und Waſſervögeln oder die ebenfalls be— 
klagenswerte Blumenfülle am Feldrain „berückend“ ge— 
funden. Dieſe baufällige ärmliche Dorfkirche hätte längſt 
ſchon einem ſtattlich-ſtolzen Neubau weichen ſollen, die 
Pläne des Berliner Baurats lagen bereits fertig vor, 
waren von allen Inſtanzen genehmigt worden — da 
kam der Krieg! Aber dieſe Stadtgäſte finden fie „unſäg— 
lich maleriſch intim“, ſie wird von ihnen abphotogra— 
phiert, ja, die plumpbemalte Galerie mit den Totenkrän— 
zen und dem geſchmackloſen Engel gilt als „erſtklaſſiges 
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Motiv“. Ein junger Maler wird daraufhin demnächſt 
mit einer aufgeſpannten Leinwand und vielen Hoffnun— 
gen ankommen. | 

Der Städter, bem die Bevorzugung einer Landein— 
ladung zuteil wird, ſtellt gewiß keine unbilligen Anforde— 
rungen an die Unterkunft, ja, die altfräntiſche Einfach— 
heit mancher Landhäuſer erſcheint ihm anregend und 
ſtilvoll. Unſchwierig ſind die Notwendigkeiten eines 
Gaſtzimmers zu beſchaffen; die Städter, welche Eleganz 
und moderne Einrichtungen erwarten, ſind nicht die ge— 
wünſchten. | 

Geringer, als oft angenommen wird, jind ebenfalls 
ihre Anſprüche auf Zerſtreuung, das ihnen Allerwill— 
kommenſte wird aber von wohlmeinend beſorgten Gaſt— 
gebern nicht immer richtig eingeſchätzt. Dieſe Gäſte ſind 
ruhebedürftig, ſie wollen ausſpannen; da erſcheint ihnen 
Frieden, Freiheit, Muße in der Natur ausfüllend, be— 
glückend. Sehen die Gaſtgeber ihre Gäſte mit einem 
Buch in der Hand auf der Gartenbank oder beſchäfti— 
gungslos am Waldrand auf dem Graſe liegend, ſollten 
ſie niemals annehmen, die Städter ſeien gelangweilt 
und müßten deshalb unterhalten werden. So ſehr die 
Gäſte den Verkehr, die Ausſprache mit den liebens— 
würdigen Freunden ſchätzen, ſie möchten in ihrer Garten— 
oder Waldeinſamkeit ungeſtört bleiben, möchten ſich dieſe 
Stunden reſtloſen Glückes heilbringender Ruhe nicht 
ſchmälern laſſen. Leicht ſind ihnen dieſe Güter zu ge— 
Ee durch irregeleitete Fürſorge raube man fie ihnen 
nicht. 

Einige ſind weniger von der Alltagsfron ihres Stadt— 
lebens mitgenommen, ſie wollen ſich Bewegung machen; 
gebt ihnen Proviant und eine Karte der Gegend und 
laßt ſie los; heiß, müde und hochbefriedigt werden ſie 


zurückkehren, von der Schloßruine, von dem Rathaus 


im alten Städtchen, vom Abenteuer auf der Fähre, wie 
von den Bemerkungen des Ochſenknechtes erzählen. 
Andere ſind lernbegierig; geſtattet dieſen einen Einblick 
in ländliches Getriebe; kein Städter ſollte zurückkehren, 


ohne einen klareren Begriff der Arbeit und Sorge, der 


Verantwortung, der benötigten Kenntniſſe und Anſtren— 
gungen gewonnen zu haben, ebenſo wie jeder Städter 
ihnen manches Wiſſenswerte, Anregende mitteilen kann. 
Beide vermögen den Geſichtskreis des andern zu erwei— 
tern, ſeine Welt zu vertiefen. | 

Manche Landbewohner find jedoch nicht in der Lage, 
längere Zeit Gaſtfreundſchaft, und ſei es auch einfache, 
ausüben zu können; da bleibt der neuere, empfehlens— 
werte Zwiſchenweg der zahlenden Gäſte. Wenn Land— 
bewohner, nur ihre Unkoſten und Mühen berechnend, 
Städter aufnehmen, tun ſie ein gutes Werk. Die Preiſe 
der Gaſthöfe, der Fremdenheime, denen die kurzen Som— 
mermonate die hauptſächlichen oder gar alleinigen Ein— 
nahmen bringen müſſen, ſind vielen wertvollen Menſchen 
glattweg unerſchwinglich; die Erſtattung der Unkoſten 
wäre dieſen jedoch möglich, und mit aufrichtigſtem Dank 
würden ſie ſolche zeitgemäßen Beziehungen begrüßen. Ein 
ſolches Geben und Nehmen iſt vernünftig und praktiſch, 
iſt darum jedoch keineswegs eine bloße Geſchäftsſache, 
ſondern eine Gelegenheit zu menſchenfreundlichen Be— 
ziehungen und zu einem erſprießlichen Austauſch. 

Wo ein Austauſch geſchah, hat ſich das Verhältnis 
zwiſchen dem ländlichen Gaſtgeber und dem ſtädtiſchen 
Gaſt richtig geſtaltet. s 

Wo ein gegenſeitiges Verſtändnis erwuchs, ijt eine 
gute Frucht aufgegangen. 
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Fünfundzwanzig Jahre Kaiſer⸗Friedrich⸗ Muſeums⸗Verein 


Zur Ausſtellung in der Gemäldegalerie des Kaifer: Friedrich⸗Muſeums. | 
Von Dr. Theodor Demmler, Direktor bei ben Staatlichen Muſeen in Berlin. 


it freudigem Staunen, 
m mit Stolz und Dant- 

barkeit durchſchreitet 
man die vier kleinen Räume 
dieſer Ausſtellung, dieſe Kunſt⸗ 
kammer erleſener Koſtbarkei⸗ 
ten, wie fie mit gleichem Ge- 


ſchmack, mit gleich umfaſſendem 


Kenner⸗ und Spürſinn kein 
Fürſt, kein Mäzen hätte zu⸗ 
ſammenbringen können. Den 
Kenner unſeres Muſeums 
grüßen nur bekannte Werke; 
doch gerade für ihn bedeutet 
ihre Zuſammenſtellung eine 


Überraſchung. Sie rundet ſich 


zu einem Geſamtbild des 
Werte entdeckenden, Werte 
ſchaffenden Sammlergeiſtes 
unſerer Tage. Die Verbin— 
dung geduldiger Forſcherarbeit 
mit einem leidenſchaftlich ſtar⸗ 
ken Qualitätsgefühl feiert hier 
einen Triumph, nicht etwa — 
der Reichtum, dem ſeine Mittel 
geſtatten, ſich auch das Sel⸗ 
tenſte und Koſtbarſte zu kaufen. 
Denn freilich ſind die ausge⸗ 
ſtellten Werke das Eigentum 


eines kleinen Vereins begüterter Männer, der in ſelbſt⸗ 
loſer Weiſe für die Offentlichkeit geſammelt und ſeine 
Erwerbungen dem ſtaatlichen Muſeum als dauernde Leih- 
gaben zur Verfügung geſtellt hat. 


die ſtolze Ernte 
der 25 Jahre, 
ſo iſt es gerade 
nicht die Grö⸗ 
ße der aufge⸗ 
wandten Sum: 
men, Die unfer 
Staunen weckt, 
ſondern weit 
eher die haus⸗ 
hälteriſche, ge⸗ 
ſchickte und 
weitſchauende 
Art, wie der 
Verein, der frei- 
lich auch Kauf⸗ 
leute höchſten 
Ranges unter 
ſich zählt, ſeine 
Mittel zu nutzen 
verſtand. Er 
war immer zur 
Stelle, wo es 
raſch zuzugrei⸗ 
fen galt, er hat 
dem Staat in 


Aber überblickt man 


Fhot. Schwarz. 


Giovanni Battista Piazetta: Damenbildnis. 


feinem langſamer arbeitenden 
Verwaltungsapparat Erwer⸗ 
bungen ermöglicht, die, wie der 
Altar des Hugo van der Goes, 
Tizians „Venus mit dem Dr: 
gelſpieler“, der Berlineralerie 
neue Glanzpunkte hinzugefügt 
haben. Und dieſe Käufe, zu 
denen er die Mittel nur vor⸗ 
geſtreckt hat, erſcheinen in die⸗ 
ſer Ausſtellung gar nicht. Nur 
was der Verein ſelbſt beſitzt, 
iſt aus den Sälen des Mu⸗ 
ſeums zum erſtenmäl gufan 
mengeſtellt worden: etwa 140 
Werke von 190, der Reſt 
mußte zurückbleiben, weil der 
Raum nicht zureichte. Dieſe 
Leihgaben bilden nun nicht ein 
zuſammengewürfeltes Bieler: - 
lei, ſie ſind im beſten Sinne 
des Wortes eine Sammlung, 
deren innerer Reichtum und 
deren hohe Qualität wie ein 
köſtlicher Extrakt aus den 
Schätzen des Muſeums wirkt. 
Die Ziele, die Wilhelm von 
Bode bei feiner ganzen Gr: 
werbungstätigkeit leiteten, tre- 


ten auch hier klar hervor: man wird kein Stück ent⸗ 
decken, das für uns nur antiquariſches Juntereſſe hätte; 
man ſieht mit Entzücken, 
alle Richtungen der vergangenen Jahrhunderte hier zu 


wie lebendig alle Perioden, 


uns ſprechen, 
weil überall 
aus der Maſſe 
des Materials 
mit ſicherem 
Griff das Be⸗ 
deutende, ſtatt 
bloßer Namen 
und Typen die 
Zeugniſſe ſtar⸗ 
ker Künſtler⸗ 
perſönlichkeiten 
gewonnen wur⸗ 
den. Wie berei⸗ 
chert das rei⸗ 
zende Mädchen⸗ 
bildnis unſere 
Anſchauung 
von Dürers 
Kunſt, wie ſteht 
in dem „Gra⸗ 
fen von Löwen⸗ 
ſtein“ des Bal⸗ 
dung Grien, 
(einem Ankauf 
aus dem letzten 


17 Phot. Schwarz. 
Cornelis Troost: Szene aus dem „Eingebildeten Kranken" von Moliére. 
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Kriegsjahr!) der ritterliche vornehme Mann der deut- 


ſchen Renaiſſance vor uns auf! 
ſche) Muſeen werden den Verein 
um die Wand mit den ſpäten 


Italienern beneiden, deren zwei 


farbenfriſche Bildniſſe von Pio⸗ 
zetta zu den jüngſten, den Nach- 
kriegserwerbungen zählen! Daß 
Rembrandts längſt weltberühmt 
gewordener „Mann mit dem 
Goldhelm“, Pieter de Hoochs 
„Goldwägerin“ und Terborchs 
„Junges Paar beim Wein“ als 
Eigentum des Vereins in unſerer 
Galerie hängen, wird manchem 
erſt in unſerer Ausſtellung zum 
Bewußtſein kommen; ebenſo wie 
groß ſein Anteil an der nie genug 


gewürdigten Sammlung italieni- 


fher Plaſtik fich jetzt darſtellt. 
Sind doch durch ihn die von 
Beckerathſchen Bronzen erwor— 
ben und alle, die den höchſten 
Anſprüchen genügen konnten, 
dem Muſeum zugeführt worden. 
Von der Sammlung deutſcher 
Kleinplaſtik im Kaiſer-Friedrich⸗ 


Muſeum — der beſten, die es 


4 


gibt — darf man ruhig ſagen, 
daß man die Stücke des Vereins 
nicht herausnehmen kann, ohne 
ihren Charakter, ihr Niveau zu 


ändern. Ausſtellungen ſolcher Art regen an zum Nach— 
denken, und es wäre gut, wenn recht viele unſerer Be— 


ſucher über dem Einzelnen 
das Ganze nicht vergeſſen 
und ſich fragen wollten, wo⸗ 
rauf der ſtaunenswerte Er- 
folg dieſes Muſeumsvereins 
beruht. Bekanntlich iſt der 
Gedanke ſeiner Gründung, 
der von Wilhelm von Bode 
ausging, ſeither faſt iiber- 
all nachgeahmt worden. Viele 
Vereine beſitzen eine weit 
größere Mitgliederzahl als der 
Berliner, keiner hat aber ſei— 
nem Muſeum ſolche Schätze 
zuführen können. Das liegt 
gewiß an dem einzigartigen 
Vertrauensverhältnis zwi- 
ſchen den Mitgliedern und 
dem Muſeumsleiter. Die 
Sammler, die ſich hier zu— 
ſammenfanden, wußten von 
Anfang an, was ſie an 
dieſem Mann hatten. Er 
brauchte nicht mit Vorur— 
teilen, mit Sonderbeſtrebun— 
gen und Privatwünſchen zu 
rechnen; in dieſem Kreis 
ging es nur um die große 
Sache. 

Wenn irgendwo in der 
Vermeidung alles Parlamen⸗ 
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tariſchen und Bürokrati 
ſo hier. Wenige Köpfe, 


Wieviele (auch italieni⸗ 


L 
« ۷ 


Phot. Schwarz. 


Hans Baldung: 
Bildnis des Grafen v. Lówenstein (1513). 


beiten, bat niemals an 


ën? 
vn" Jet LZ 


—— 


dem Canale della Giudecca in Venedig (1783), 


1 Phot. Schwarz. 
Francesco Guardi: Der Aufstieg eines Luftballons über 
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ſchen das Heil beſchloſſen liegt, 
die wiſſen, worauf es ankommt 


— in allen künſtleriſchen Gras 


gen Freiheit des Handelns für 


[den überragendſten Mann an 


der Spitze der Muſeen — keine 
Programme, aber Taten; keine 
„Werbungskoſten“, aber wer⸗ 
bende Erfolge. l 

Mehr als je werden in Zur 
kunft die ſtaatlichen 7 
lungen in Deutſchland auf pri⸗ 
vate Hilfe angewieſen ſein. Es 
` ift eine viel zu wenig bekannte 
Tatſache, daß die ſtaatlichen 
Ankaufsfonds noch heute auf 
ihrem Friedensſtand ſich be 
finden, in Wirklichkeit alſo den 
40. Teil ihres Friedenswertes 
betragen. Wenn Staat und 
Offentlichkeit trotzdem eine Wei- 
terentwicklung der Muſeen er⸗ 
warten — und ohne ſolches 
innere Weiterwachſen iſt alles 
Populariſieren vergeblich — 
dann müſſen ſie den Männern 
zan der Spitze, aber auch 
den Sammlern und Mäzenen 
die nötige Handlungsfreiheit 
gewähren. Der Kaiſer⸗Fried⸗ 
rich⸗Muſeums⸗Verein, der ähn⸗ 
lich wie die Muſeen ſelbſt in 


den ſchweren Jahren ſeit 1918 nicht aufgehört zu ar⸗ 


die banale Weisheit geglaubt, 
die wir ſo oft und leider 
auch von amtlichen Stellen 
zu hören bekamen, daß die 
Zeit des Sammelns für uns 

vorüber und das Verwer⸗ 
ten und Ausnützen nun un: 
ſere einzige Aufgabe ſei — 
während doch in Wahrheit 
das eine allein das andere 
zu befruchten und anzuregen 
imſtande iſt. So wird er 
uns heute in ſeiner kleinen, 
ſtillen, tatkräftigen Organi⸗ 
ſation zum idealen Vorbild, 
wie ſich beim Sammeln 
von Kunſtwerken die ſtaat⸗ 
lichen und die privaten In⸗ 
tereſſen einander gegenſeitig 
fördern können, zu einem 
Wegweiſer edelſter und er 
folgverheißenſter „Kunſt⸗ 
pflege“. 

Zur Erinnerung an die 
denkwürdige Ausſtellung iſt 
ein reichilluſtriertes Verzeich⸗ 
nis aller von 1897—1922 
erworbenen Kunſtwerke her⸗ 
ausgegeben worden, in dem 
alle Gemälde und Bild⸗ 
werke ausführlich beſchrie⸗ 
ben ſind. 
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| Die Übergabe des deulsch gebliebenen Teiles von Oberschlesien an die deutsche Verwaltung. ` Kinder 
N schmücken die in Kreuzburg einziehenden deutschen Truppen mit Blumen. — Phot Sennecke —— 
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Durch die Eröffnung der Transradio-Betriebs-Zentrale hat die drahtlose 
Telegraphie gewissermaßen einen offiziellen Sitz im Organismus unserer 
Reichspostverwaltung erhalten. Die Empfangstationen in Alt-Geltow 
und die Sendestationen in Nauen und Eilvese sind jetzt durch Leitungen: 
direkt mit dem Hauptpostamt in der Oranienburger Straße verbunden 
und von dort werden die Sendeapparate der Gebestationen betätigt, dort- 
hin gelangen unmittelbar die aufgenommenen Telegramme. Der gesicherte 
drahtlose Verkehr über die ganze Erde macht es erwünscht, die Zeiten der 

verschiedensten Orte mit einem Blick ablesen zu können. 
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Der Amerikasaal in der Transradio-Belrichs-Zentrale. — Oben links: Die Empfangstation in Alt-Geltow bei Potsdam. 
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Federzeichnung zum Bühnenbild des ersten Akts von P. Aravantinos, 
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Coblenzer Dürer-Festwoche: Szene aus dem Hans Sachs-Spiel „Das heiße Eysen" vor dem um 1530 erbauten Schóffen- 


haus auf dem Florinsmarkt, — Rudolf Possin als Bäuerin, Rudolf Bartak als Bauer: 
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Links: Der Prásident des 
Norddeutschen Lloyd, 
Philipp Heinecken (X), nach 
dem Stapellauf des neuen 


Der neue Riesendampler, 
der mit 35000 Tonnen 
jetzt der größte deutsche 
Ozeandampfer ist, beim Ab- 
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KAMPFSPIELREGATTA IN GRÜNAU. 


Oben: Der siegreiche Achter des Berliner Ruderklubs 
„Sport-Borussia“. — Links: Brandis-Hoffmann [Ham- 
burger Ruderklub), Sieger im Doppelzweier ohne 
Steuermann, — Unten: Eine wertvolle Neuerung aul 
dem Begleitboot: Funksprucheinrichtung zur dauern- 
den Verständigung mit dem Schiedsrichter. ٨٨٨٢ 
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ROMAN VON RUDOLF HERZOG 


3. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H, Berlin 1922, 


In ihren ſchweren Stiefeln ſtampften die Herren ins 
Zimmer. Volker beſchied ſie mit wenigen Worten. Die 
Lautenſchläger gähnten verſtohlen hinter der Hand. „Ach 
du liebe Güte. 

Volker lachte über ſie hinweg. Die Herren mußten 


das Frühſtück ſtehend einnehmen. Und hinaus ging's in 


den rauſchenden Regen. 

Der alte Freiherr führte. Die Jahre fielen von ihm 
ab, Spannkräftig wie der Jüngſte ſchritt er voran. 
über die endloſen Dämme und Deiche. Neben ſich, zur 
Linken und zur Rechten, das leis gluckſende Grund⸗ 
waſſer. Die Geſtalten ſeiner Knechte nebelten in der 
weiten Gemarkung wie Striche und Punkte durch den 
Regen. Paarweiſe tauchten ſie an den Abzugskanälen 
auf, mit rieſigen Hakenſtangen bewehrt, blitzſchnell her⸗ 
auszufiſchen, was angeſchwommen kam, was den Durch⸗ 
laß verſtopfen konnte. Oft hieß es, bis an die Lenden 
ins Waſſer hinein, mit den Armen, mit den Leibern 
nachhelfen, daß keine Stauung kam. Und wieder hin⸗ 
aus und hinauf auf den Damm. Wo Dülkingen ein 
paar ſeiner Knechte traf, rief er den einen heran, ſetzte 
er für ihn einen der Offiziere an. So wurden die Ab⸗ 
wehren zahlreicher, und der ungelernte Arbeiter ſah dem 
gelernten die Handgriffe ab. 

Irgendwo winkte eine Hand einen kurzen Gruß. 
Dülkingen ſpähte hin. 

„Es iſt Hagen“, ſagte Volker, der allein noch hinter 
ihm ſchritt. „Wo der Hagen ſteht, ſind wir überflüſſig.“ 

„Weiter.“ 

„Ich bewundere Ihre Spannkraft, Dülkingen.“ 

„Ich geh auf eigener Scholle. Das iſt das ganze Ge⸗ 
heimnis.“ | 

„Werd mir's merken.“ 

Hinter ihnen klappte es in gemächlichen Zwiſchen⸗ 
Das ewig wiederkehrende Geklapp drang end⸗ 
lich zu ihrem Gehör. Sie hielten an und forſchten 
hinter ſich. 

„Da bewahrt ſich einer die Spannkraft auf ſeine 
Weiſe“, ſtellte der Gutsherr feſt und lachte vergnügt in 
den Bart. „Es ſind nicht die ſchlechteſten, Volker, die 
vom Jägerbataillon übrig ſind.“ 

Wieder klappte es. Ruhepauſe. Und dann ſchwang 
ſich an ſeiner Hakenſtange wie an einem Springſtock der 
Jäger Niklas durch die Luft, ſeine Füße klappten auf 
den Damm, und er ſtand, ohne einen überflüſſigen 
Schweißtropfen verloren zu haben, dicht vor den Herren. 

„Alle Achtung. Sie machen's ſich bequem.“ 

„Kräfte ſparen, Herr Baron. 
zu ſein, wenn's drauf ankommt.“ 

„Menſch, was Sie nicht alles können. Geſtern ſchießen 
Sie mit dem Stiebel einen Haſen, und heute tanzen Sie 
durch die Luft, während wir uns die Beine krumm⸗ 
laufen.“ 

„Herr Baron ſchmeicheln.“ 


Um nicht ausgepumpt 


Und während die Herren ſich noch zulachten, fuhr der 
Niklas jäh wie ein Sperber auf den nächſten Abzugs⸗ 
graben los, ſtieß die Stange hinein, ſtemmte ſich gegen, 
daß ihm die Adern wie Stricke über den Schläfen lagen, 
bäumte ſich und warf im Schwung einen zentnerſchweren, 
ſtarr verzweigten Baumaſt heraus. 

„Nicht doch, ſagt's Mädchen.“ | 1 

„Angepackt“, ſchrie der Alte. „Da preſcht ein ganzes 
Fuder heran. Wir haben uns verſchwätzt.“ 

Die drei Männer lachten nicht mehr und ſprachen nicht 
mehr. Mit wenigen Sprüngen waren Volker und ſein 
Jäger voran. Im ſtrömenden Regen, bis hoch über die 
Knöchel im Schlamm, ſtemmten ſie ſich mit ihren Leibern 
gegen die Stangen, hielten ſie mit Aufbietung aller 
Kräfte den Antrieb zurück, bis Dülkingen im Zoller war 
und mit den muskelharten Armen in Stämme und Ge⸗ 
ſtrüpp griff, die Laſten hinauswarf, aufs neue hinein⸗ 
griff, immer wieder. Jetzt zwang der Jäger die vermin⸗ 
derte Laſt allein, und Volker ſtand neben dem Gutsherrn 
im Waſſer und räumte mit ihm das Bett aus. 

„Meine Haut iſt waſſerdicht“, lachte der Alte. „Iſt es 
drüben geworden, bei mancher Biber- und Otternjagd.“ 

„Die unſere nicht minder. Was, Niklas? In den 
Laufgräben haben wir das Waſſertreten gelernt.“ 

Ohne Joppen, die Hemdärmel aufgekrempelt, arbei⸗ 
teten ſie. 

„Einen guten Arm haben Sie, Volker“, ſagte der Alte 
bewundernd. „Keine Spur Fett zu viel.“ 

„Damit hat er mich einmal eine Viertelſtunde ſteif 


beim Schlafittchen gehalten,“ ſchrie Niklas, „als ich beim 


Sturm auf die ſerbiſche Höhe über die Klippe gekugelt 
war!“ 

„Nur damit Sie ſich Ihre Vorwitzigkeit ein wenig aus⸗ 
giebiger betrachten konnten.“ 

„Das ſtimmt. Wenn ich den Hals gebrochen hätt, hätt 
ich nix mehr betrachten können.“ 

Er hielt den Herren die Stange hin. Sie ſchwangen 
ſich auf. Das Bett war leer, das Waſſer ſtrömte unge⸗ 
hindert durch den Kanal ab. 

„Nun rin in den molligen Flauſch. Ah, wie gut. 
Der Menſch kann ſich doch mit 'ner Kleinigkeit eine 
Freude ſchaffen, wenn er nicht zu erhaben iſt. Und jetzt 
einen Schluck aus der Buddel. Los, Niklas. Der Jüngſte 
zuerſt.“ 

„Wenn ich bitten dürft: nur der Neft für mich“, zierte 
ſich der Jäger. 

„O der Schlaukopf!“ vergnügte fid) der Alte. „Red- 
net mit unſerer Wohlerzogenheit. Rechnet, daß wir nur 
einen mäßigen Schluck nehmen, um den Hintermann nicht 
zu ſchädigen. Jetzt ſoll er ſich verrechnen.“ 

Aber der Niklas verrechnete ſich nicht. 
Reit die gute Hälfte erwiſcht. 

„Ich will zeit meines Lebens beſcheiden bleiben“, ſagte 
er und trocknete fih mit dem Armel den Mur” 


Er hatte als 
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Der Gutsherr ſpähte vom Damm aus über den geruh- 
ſam ſteigenden Waſſerſpiegel. Die Kanäle taten ihre 
Schuldigkeit, ohne ſich zu verſchlucken. Die Vorausſicht 
des letzten Jahres lohnte ſich. | 

Nun ۱000 er die Finger in den Mund. Ein paar 
gellende Pfiffe gaben verabredete Zeichen. Die Pfiffe 
wurden von den Nächſtſtehenden aufgenommen und 
weitergegeben. Nach einer Viertelſtunde hatte ſich die 
Mannſchaft um den Gutsherrn verſammelt. 

„Was in der Nacht losgetrieben iſt, iſt beſeitigt“, ſagte 
er. „Die Gefahrſtellen liegen nur noch an der Wald- 


grenze. Dorthin alle als Beobachtungspoſten. Marſch.“ 


Der Trupp ſetzte ſich in Bewegung. Der Alte führte. 
Als Letzter folgte Niklas. „Er tanzt wieder durch die 
Luft“, ſagte Dülkingen aufhorchend, als in gemächlichen 
Zwiſchenräumen das Niederklappen erſcholl. mE 

Der Holzſchlag lag gut verſorgt. Die gefällten Stämme 
laſteten tief im Boden, das Aſtholz lag in Geviertmetern 
zwiſchen den Bäumen verrammelt. Nur vom Windbruch 
drohte Gefahr. Der Föhn raufte den Wipfeln das Dürr⸗ 
holz aus, als kämmte er aus wuſcheligen Weiberſchöpfen 
das falſche Haar. e 

Dülkingen übergab den Befehl an Volker. „Das ver- 
ſtehen Sie vom Schlachtfeld her beſſer.“ Und Volker ließ 
unverzüglich die notwendigſten Aufräumungsarbeiten 
vornehmen, das Unterholz vom Gröbſten ſäubern und die 
Waldgrenze durch Poſten ſichern. Die Leute aßen aus 
der Taſche, taten ab und an einen Schluck aus der 
Flaſche, und als der Jäger Niklas ein Lied anſtimmte, 
machten ſie es nach, und als ſie es auswendig wußten, 
ſangen ſie mit dröhnenden Stimmen Stunden hindurch 
immer dieſelbe Strophe: : 

` „o, horrido, mein Herzenskind, 
Hättſt du nicht gedacht: 
Daß ich heut dich. wiederfind 
Schon nach geſtern nacht. 
Denn wir ſind Jäger, 
Und Jäger haben Schwung! 
Und Jäger, Jäger, Jäger, 
Juhu, die bleiben jung! 
Merkſt du was?...“ 

Zum frühen Nachmittag konnte die Hälfte der Mann⸗ 
ſchaften abrücken. 
mit zwei Knechten blieben. Bis zur Ablöſung am Abend. 
Niklas wurde der Nachtwache zugeteilt. „Wegen des er- 
baulichen Nachtgeſanges“, entſchied Volker, und die Leute 
grinſten. 

Auf dem Dülkinger Hof krochen die Abgelöſten bis an 
den Hals ins Heu. Nur Niklas hielt ſich zu ſeinem 
Herrn und half ihm in trockene Kleider. 

Der Freiherr klopfte an die Kammertür. 

„Hat es Sie ſehr bedeutend angeſtrengt, Volker?“ 

„Keine Spur.“ 

„Ich habe noch eine Erkundungsfahrt vor. Ins Nach— 
barſtädtchen. Ob da wohl die Menſchheit ſchon Waſſer 
ſtatt Wein ſchluckt. Halten Sie mit?“ ا‎ 

„Beim Waſſerſchlucken nicht. Sonſt herzlich gern.“ 

„Dann darf ich Sie wohl herunterbitten. Kutſchieren 
zwar werden wir ſelber müſſen.“ 

„Herr Baron haben den Niklas vergeſſen.“ Der Jäger 
ſtand ſtramm aufgerichtet. 

„Verſtehen Sie denn was von Pferden, Niklas?“ 

„Von Pferden nicht, aber vom Fahren.“ 

„Gotts Donner, der Kerl trifft immer ins Schwarze. 
Das Fahren iſt die Hauptſache. Rauf auf den Bock.“ 

In alte Gummimäntel gehüllt, hockten fie auf dem 
Jagdwägelchen. Streckenweiſe lag die Landſtraße über— 
ſchwemmt. Die Gäule warfen vor dem Waſſer wiehernd 
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den Kopf zurück, aber der Jäger kitzelte ſie mit der 
Schnicke, und ſie waren im Waſſer, bevor ſie es wußten. 
„Halten Sie gute Nachbarſchaft mit den Städtern?“ 
fragte Volker den ſchweigſam gewordenen Freiherrn. 
„Entſchuldigung. Meine Gedanken waren wohl ein 
wenig ſpazierengegangen. Städter, meinten Sie? Unter 
Städtern verſtehe ich ſtolze Menſchen, die auf ihre Wolle 
erworbenen Rechte bedacht ſind und auf ihr aufrechtes 
Bürgertum. Ich weiß nicht recht, ob noch irgendwo einige 
leben. Hier leben nur Pfahlbürger.“ 
„Halten Sie gute Nachbarſchaft 
bürgern?“ beharrte Volker. 
„Mein Gott, man geht ja auch Sonntags einmal in 


den zoologiſchen Garten, wenn einer in der Nähe iſt.“ 


„Iſt heute Sonntag?“ 

„Das frag ich mich auch ſchon die ganze Zeit. Wiſſen 
Sie es nicht?“ 

„Soviel ich mich entſinne, iſt heute Samstag. Alſo 


immerhin Sonnabend.“ 


„Alſo immerhin Sonnabend. Sie haben recht. Das 
iſt beinahe ſo gut wie Sonntag.“ 

„Iſt denn der zoologiſche Garten heute geöffnet?“ 

„Lieber Volker, Sie fragen, als ob Sie aus einem 
Dornröschenſchlaf erwachten und ſich auf der heutigen 
Welt nicht mehr zurechtfänden. Der zoologiſche Garten 
iſt jetzt immer geöffnet. Und Kirmes iſt alle Tage. Und 
Schieberwalzer mit der Zigarette im Schnabel. Denn 
das iſt das Zeichen des freien Manes, Sie bedauerns⸗ 
werter Hinterwäldler Sie!“ 


„Weshalb regen Sie fih denn eigentlich auf, Dill ° 


kingen? Es macht Ihnen eben Spaß, auch mal ein 
bißchen auf die Kirmes zu gehen, und ich [ibe als guts 
erzogener Gaſt ganz brav neben Ihnen.“ 

„Was macht mir Spaß? Unter den Pfahlbürgern zu 
ſtolzieren und mit ihnen Schmollis zu trinken? Feſtzu⸗ 
ſtellen, wie weit ein grinſendes Gorillamännchen noch 
dem Ebenbilde Gottes gleicht? Volker, ich bin keine 
Schönheit. Aber aus dieſem Affentheater hätten Sie 
mich auch in Gedanken herauslaſſen müſſen.“ 

Volker lachte kurz auf. 

„Sie lieben die Städter herzhaft. Denn ich muß an⸗ 
nehmen, daß ſich Ihr mannhaftes Glaubensbekenntnis 
auf die Städter im allgemeinen und beſonderen bezieht. 
Und doch fahren wir im tollſten Unwetter ins Nachbar⸗ 
ſtädtchen. Afo muß es doch wohl eine Ausnahme 
bilden.“ l 

Der Freiherr kicherte in feinen Bart. Der Ton der 
Unterhaltung ſagte ihm zu. mE 

„Ich habe eine {tile Schwärmerei für das Alte Tefta- 
ment, lieber Volker. Man kann aus ihm jo 40 
alles belegen und widerlegen, je nachdem, ob die Erzväter 
oder die kleinen Propheten, die Könige oder die Richter 
am Ruder waren. Im Erſten Buche Moſis aber ſpricht 
der Herr zu dem würdigen Hirtenfürſten Abraham: Es 
iſt ein Geſchrei zu Sodom und Gomorra, das iſt groß, 
und ihre Sünden find gar ſchwer. Darum will ich hinab- 
fahren und ſehen, ob fie alles getan haben nach dem Ge: 
ſchrei, das vor mich kommen iſt, oder ob's nicht alſo ſei, 
daß ich's wiſſe.“ 

„Und was antworten Sie — wollte fagen: der Hirten⸗ 
fürſt Abraham?“ 

„Abraham antwortete: ‚Willft du denn den Gerechten 
mit dem Gottloſen umbringen?“ 

„Ich habe Sie wohl verſtanden,“ ſagte Volker nach 
einigem Nachdenken, „und auch die Stelle in der Schrift 
ift mir wieder gegenwärtig, mit der Sie Ihr menſchen⸗ 
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freundliches Tun belegen möchten. Das Geſpräch vollzog 
ſich, als der Herr dem Abraham im Hain Mamre erſchien. 
und ihm in Jahresfriſt einen Sohn weisſagte. Sarah aber 
ſtand hinter der Tür und lachte. Denn ſie waren beide, 
Araham und Sarah, alt und wohlbetagt, alſo daß es 
Sarah nicht mehr ging nach der Weiber Weiſe.“ 

„Hören Sie auf! Hören Sie auf!“ ſchrie Dülkingen. 
„Ich widerlege.“ 

„Das können Sie nicht. Denn wenn Sie etwa auf die 
Geſchichte mit der Hagar zurückgreifen wollen — dieſe 
Jugendſünde lag längſt hinter dem würdigen Hirten- 
fürſten.“ 
| „Laſſen wir die Jugendſünden. Ich widerlege durch 
meinen grauen Bart.“ 

„Der graue Bart nutzte auch Abraham nichts. Außer⸗ 
dem kann man ihn ſcheren. : 

„Nun wohl, Volker: wir pm zu einer würdigen 
alten Dame. Sie A 
hören, daß ich 
‚wir ſage. Wir 
fahren. Nicht et- |... 
wa ich. Ich habe, 
ſeitdem ich in bie y 
Wildnis mußte, I 
eine Art Verfol⸗ = A 
dungswahn vor Neal 
allem, was Unter- 
rock trägt oder 
auch nicht trägt. 
Deshalb wählte 
ich mir zu dieſem 
Beſuch einen Ge⸗ 
fährten. Und ich 
wählte Sie, weil 
ich auch etwas von 
dieſem Verfol⸗ 
gungswahn an 
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Die Worte kamen jäh und abgehackt. Ehrlich erſchrocken 
legte ihm Dülkingen die Hand auf ben Arm. — 

„Volker! Nun bin ich in Ihren Augen ein verdammt 
unzarter Burſche. Ich wollte das nicht ſein. Der Ver⸗ 
gleich kam mir nur ſo ſpielend vom Munde. Bei Ihnen 
iſt es ein friſcher Stich ins Herz, bei mir nur ein alter 
Grind auf dem Schädel. Ich bitte Sie ernſthaft um Ver⸗ 
zeihung.“ 

Eine Sekunde ſahen ſie ſich in die Augen. Mit dem 
hellen, ſcharfen Jägerblick. 

„Nicht der Rede wert, Dülkingen. Im Grunde a 
dieſe 7 einander ja fo ähnlich und — fo 
einerlei.” 

„Gott fei Lob und Dank“, murmelte der Freiherr und 
drückte warm des Verfinſterten Hand. 

Da lachte Volker hell hinaus. Und dieſes Lachen war 
ſo ſchallend und anhaltend, daß die Wolken von ſeinem 
Geiſt und Gemüt auseinanderſtoben wie die Wolken am 
Himmel, in die der Föhn gefahren war. Und es ſprang 
auf Dülkingen über, der wie ein Wüterich mitlachte: 
„Frauenzimmer, ho, ho, Frauenzimmer!“ Und es ſprang 
zum Jäger Niklas auf den Bock, der, in Sturm und 
Regen hinein, ſchmetternd zu ſingen begann: 

„Und Jäger, Jäger, Jäger, 
Juhu, die bleiben jung! 
Merkſt du was?“ 
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„Maul halten, Niklas! Der Zorn lacht fid) den Dreck 
vom Leib.“ | | 

Der Jäger fnalíte mit der Peitſche. Und die Pferde 
trieb er durch eine kniehohe Waſſerlache, daß ſie klatſchend 
nach beiden Seiten auseinanderſchlug und eine Menſchen⸗ 
ſtimme geifernd hinter ihm herſchimpfte. „Bauernpack 
— ſchweinemäßiges!“ 

„Aha, wir ſind im Städtchen“, ermittelte Dülkingen. 
„Niklas, ſtellen Sie id mal fofort auf ben guten Ton 
ein.” 

Der Jäger ſchwieg eine Weile. 

„Werd ich“, knurrte er dann, beugte ſich weit zurück 
und zog dein e einen langen Striemen über 
das Fell. 

„Sie haben mich arg mißverftanden, Niklas. Nunmehr 


links. Zum Marktplatz. M 
Im Trabe ging's durch ein paar dunkle Gaſſen, Dann 
lag der Markt⸗ 
platz, mühſam von 
ein paar elek⸗ 


S triſchen Flammen 
beleuchtet, vor if. 
> nen. Die Licht⸗ 
kegel wurden vom 
Sturm und Regen 
hin und her ge⸗ 
ſchleudert. Die go⸗ 
tiſchen Giebel des 
einſamen Vierecks 
ſchienen geſpen⸗ 
ſtiſch zu ſchwanken. 
Der Nathausturm 
geiſterte aus ver⸗ 
gangenen Jahr⸗ 
hunderten in die 
immer kleiner wer⸗ 
dende Zeit. Und 
hinter ihm ſchoben 
ſich die Steildächer 
des uralten Mün⸗ 
ſterbaues erden⸗ 
abgewandt in den grauen Himmel. — Die Herren 
waren vom Wagen geſprungen. Eine Weile ſtand 
Volker ergriffen vor der Schönheit des Bildes. 
Kaum hörte er hin, als Dülkingen dem Jäger einen 
nahegelegenen Ausſpann wies, aus dem die ſchrillen 
Töne einer Geige und eines Klaviers auf die Straße 
hetzten und ſich wie Gaſſenjungen im Regen balgten. 

Dann trat Dülkingen zu ihm und riß ihn aus ſeinem 
andachtsvollen Schauen. 

„Das hier haben eiſerne Bürgergeſchlechter erbaut. 
Gilden, die ihren Handel und ihr Gewerbe vom Nieder⸗ 
rhein über die Hauptplätze Hollands und Belgiens 
ſpannen und über Brügge, Gent und Antwerpen bis in 
die Neue Welt. Die Nachfahren tanzen drüben in der 
Weiberkneipe einen Foxtrot.“ 

„Sprechen wir nicht von dem Kehricht, Dülkingen. Die 
Nachfahren — das, was ich die Nachfahren nenne — 
haben über vier Jahre und in allen vier Himmelsrich— 
tungen die Feinde zuſammengeſchlagen, bis — bis — 
Himmelherrgott —“ 

„Bis — bis — Himmelherrgott, bis ihnen der Kehricht 
zwiſchen die Beine flog, daß ſie zum Stolpern kamen. 
Wo ſind ſie geblieben? Haben ſie ſich vor Ekel verkrochen, 
oder hat ihnen der Kehricht das Blut vergiftet? Es wird 
wohl auf eine Art Halbſcheid herauskommen. Die eine 
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großmächtig im Wirtshaus, die andere budnadig im 
Mausloch.“ l 

„Und Sie, Dülkingen? Und ich? Und bie taufend 
anderen?“ 

„Auch der Vater Noah ließ ein paar Tauben fliegen.“ 

„Und eine brachte das Glblatt.“ 

Der Freiherr ſchob ihm die Hand in den Arm. 

„Kommen Sie, Zwillingsbruder. Ich rede ja doch nur, 
was Sie denken, und wenn Sie reden, hör ich die eigene 
Antwort. Denn wir lieben unſer Land.“ 

Ein weißgeſtrichenes Barockhaus hatte ſich zwiſchen den 
gotiſchen Giebeln Platz geſchafft. Der große Meſſinggriff 
der Haustüre war nur eingeklinkt. Dülkingen drückte 
ihn nieder und ließ Volker voranſchreiten. Aus einem 
geräumigen Unterhaus, nüchtern und leer in ſeinen 
Stuckverzierungen, führte eine ſchöne, weitausladende 
Treppe in bequemer Rundung nach oben. 

„Oben wohnt die Frau von Truck, zu der wir uns jetzt 
begeben. Hier unten hauſt der Fabrikant Hackenberg, 
der Eigentümer.“ 

„Wirklich höchſte Zeit, daß Sie mich unterrichten.“ 

„Frau von Truck“, fuhr Dülkingen fort, während ſie 
die ſaubere Treppe hinaufſtiegen, „iſt die Schwägerin 
eines Mannes, der auch über das große Waſſer kam, 
drüben aber vor die Hunde ging, weil er ſich für die 
Arbeit zu ſchade hielt. Er hieß Weſterland, war daheim 
ein ſogenannter Erbe, und als er in Deutſchland ſein 
Erbe vertan hatte, vertat er drüben ſein Leben. Er 
trieb ſich eine Weile in den Südſtaaten herum und ſtarb 
bei mir auf den Baumwollpflanzungen.“ 

„Doch nicht — der Vater Fräulein Hanna Weſter⸗ 
lands?“ | 

„Derſelbe. Seine Schwägerin ſchrieb an mich, als fie 
gegen Kriegsende die Tochter zu ſich nahm. Das ſind 
die Beziehungen. Und hier müſſen wir klingeln.“ 

Eine fein und zierlich gewachſene Dame öffnete. Ein 
ſchmales Kinderköpfchen ſtreckte ſich vor, und die Augen 
lachten, als fie Dülkingen gewahrten. 

„Gerad dacht ich, ob Sie nicht ertrunken wären auf 
dem Dülkinger Hof, und hab Ihnen eine Karte ge- 
ſchrieben.“ : 

„Ihre Anteilnahme an meinem Hinſcheiden rührt mid) 
zu Tränen, gnädige Frau. Selbſt eine Poſtkarte iſt 
Ihnen nicht zuviel. Geſtatten, gnädige Frau, daß ich 
meinen Freund, Herrn Oberſtleutnant Volker, vorſtelle?“ 

Frau von Truck reichte den Herren eine feine und feſte 
Mädchenhand. 

„Kommen Sie ſchnell herein. Sie müſſen ja bis auf 
die Haut durchnäßt ſein. Ja, was wollen Sie denn nur 
bei dieſem Unwetter in unſerem Städtchen?“ 

„Nachſehen, ob Sie nicht ertrunken wären.“ Die Her⸗ 
ren hatten ihre triefenden Mäntel abgezogen und traten 
in den Wohnungsflur. „Ja, nun ſtaunen Sie. Nun 
merken Sie den Unterſchied zwiſchen der weiblichen und 
männlichen Teilnahme. Ich gehe verſchwenderiſch über 
die Poſtkarte hinaus und komme perſönlich, um mich 
von Ihrem Hinſcheiden zu überzeugen.“ 

Frau von Truck griff mit beiden Händen in ihr 
kniſterndes Kleiderröckchen, um einen ergebenen Knix an— 
zudeuten. Schon aber fuhr ſie auf. „Wo wollen Sie 
denn hin?“ 

Dülkingen war in die Küche getreten und begann, 
über dem Waſſerausguß die triefenden Mäntel aufzu— 
hängen. Er gab keine Antwort, bis das Werk ver— 
richtet war. 
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„Hören Gie mal, ift das nun Ihre Wohnung, oder ijt 
es bie meine?” 

Der Mund zürnte. Aber bie Augen lachten vor Mun- 
terkeit. 

„Wo dürfen wir nun eintreten, gnädige Frau? Die 
Stiefel können wir nicht ausziehen. Aber in den vor— 
nehmen Schlöſſern ſtehen ja für das Landvolk immer 
Filzpantoffeln an den Türen.“ 

Frau von Truck reichte ihm die Hand hin, die der Alte 
in ſeiner Bartwirrnis verſchwinden ließ. 

„Ich bin heute leutſeliger Laune. Ihre Waſſerſtiefel 
ſollen mir als Ritterſtiefel gelten, meine Herren. Bitte 
hier hinein, meine Herren.“ 

Volker hatte einen ſchnellen Blick über die alten, ges 
ſchnitzten Schränke bes Vorraums geworfen. ۰ 
hundertalte Familienüberlieferung ſprach aus den ge⸗ 
pflegten Stücken. Und wie er hinter der Dame des Hau⸗ 
ſes in das Zimmer ſchritt, ſchritt er wiederum in ein 
anderes Jahrhundert hinein und befand ſich in der Bie— 
dermeierzeit geblänkter Kirſchbaummöbel, die in ihrem 
behaglichen Schwung vom Feierabend ſprachen, vom 
Raſten und Verweilen. 

„Hier iſt gut ſein“, ſagte er achtun 5001, unb f 
ſcharfen Züge wurden heller. Gë ES 

„Es ſteht alles ein bißchen dicht aufeinandergerückt“, 
entſchuldigte Frau von Truck. „Die Wohnung iff nur 
klein, und ich hab noch ein paar 6 abgeben vire 
Aber trennen könnt ich mich nur ſchwer von dem lieben 
Eltern⸗ und Großvaterhausrat.“ 

„Man verliert die Erinnerungen, meinen gnädige 
Frau.“ 

„Man verliert den Ankergrund, mein ich faſt. Aber 
das klingt wohl für die Herren ein bißchen altmodiſch. 
Machen Sie ſich's bitte gemütlich. Ich zünd die Tee— 
maſchine an.“ | 

Die Herren ſaßen in den buntbeſpannten Seſſeln nie- 
der. Aus dem eingebauten Kachelofen ſtrömte eine leiſe 
Wärme. Ein wenig ſparſam vielleicht. Aber das bauchige 
Kanapee, der ſpitzengedeckte Tiſch, die gepolſterten Stühle, 
die Anrichten und Glasſchränke mit ihrem bunten und 
blanken Inhalt, die nachgedunkelten Slbilder an den 
Wänden, das alles ſtrömte aus ſich ſelber Wärme aus, 
und die zierliche Geſtalt in dem alten, blumigen Seiden— 
kleidchen mit dem ſchmalen Halsausſchnitt ſchien nichts 
als Wärme zu empfinden. 

„Räume haben Sie abgeben müſſen?“ fragte Dülkin⸗ 
gen aus ſeinem Seſſel heraus. Er hatte vorſichtig die 
Beine übereinandergeſchlagen, um nur mit dem einen 
Stiefel den Fußboden zu beſchmutzen, und ſah mißtrauiſch 
auf bie wippende Stiefelſpitze. 

Frau von Truck trug aus einem Glasſchrank drei alte, 
dünnwandige Porzellantaſſen herbei. Wie federnd ſie 
ſchreitet, dachte Volker und ſchaute prüfend nach ihrem 
Geſicht. Das leuchtete kinderjung aus dem dunklen 
Flechtenkranz hervor, und die blaſſe Farbe wurde wohl 
nur durch die dunklen, hochgeſchwungenen Brauen Bes 
tont. Nein. Jetzt entdeckte er in dem Schläfengelock ein 
paar feine, ſilbrige Fädchen. ) 

„Das Wohnungsamt hat mich zur Ordnung gerufen“, 
ſagte ſie munter und ordnete die Teetaſſen auf dem Tiſch. 
„Eine alleinſtehende Frau hat mit zwei Zimmern und 
einer Küche vollauf genug.“ Sie entzündete den Spiri— 
tus unter der Teemaſchine. Der Armel fiel zurück, und 
ein weißer Arm, ſchmal wie ein Kinderarm, ſtreckte ſich 
vor. Und Dülkingen ſtarrte auf den ſchmächtigen Arm, 
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den er gerundeter in der Erinnerung zu haben glaubte, 
während fie heiter weiterredete. 

„Recht hat bas Wohnungsamt. Man muß fid ein- 
ſchränken lernen, denn die Mark ijt ſchon feine zehn 
Pfennig mehr wert. Der Herr Rechtsanwalt Wetter⸗ 
lein hat die beiden Vorderräume zugeſprochen bekommen 
und das Schlafzimmerchen, das der Hanna gehörte.“ 

„Auch das? Und darin macht ſich nun der Viechs⸗ 
kerl breit?“ 

„Herr von Dülkingen!“ rief die heitere Frau er⸗ 
ſchrocken. „Herr von Dülkingen!“ wiederholte ſie leiſer. 

„Verzeihen Sie mir den Kraftausdruck. Ich werde 
ſparſamer damit umgehen.“ 

Sie atmete auf und ſchaute in lachender Verlegenheit 
auf Volker. 

„Sie müſſen wiſſen, Volker, was ich an dem Kerl ſo 
liebe. Königstreu bis in den Roten Adlerorden vierter 
Klaſſe hinein, ſolang es lohnte. Thron und Altar ſtürzen⸗ 
der Volkstribun, ſeitdem ſich dies beſſer lohnt. Und hat 
ber Exkaiſer von China begründete Ausſicht, die Ne- 
gierung in Deutſchland zu übernehmen, ſo geht er voll 
Begeiſterung her und kauft ſich einen Zopf.“ 

„Jedenfalls“, meinte Volker, „wird er es bei uns zum 
Miniſter bringen.“ 

Der Tee war bereitet. Volker nahm die dampfende 
Taſſe aus Frau von Trucks Händen und dankte mit einer 
tiefen Verbeugung. Nun brachte ſie Dülkingen die pa⸗ 
pierdünne Taſſe, die der alte Weltläufer mit allen Zeichen 
des Schreckens entgegennahm. 


Ganz warm faf Volker im Seſſel, in dieſem woh⸗ 


ligen Vogelbauer, und wunderte ſich nur, daß er ſelber 
keinen kaffeebraunen Frack mit Vatermördern, wie die 
Bilder an der Wand, und ſtatt deſſen eine dicke Loden⸗ 
joppe und Waſſerſtiefel trug. Dieſe Frau mußte eine 
Schönheit geweſen ſein, ja, ſie war es wohl noch, wenn 
man ſchärfer zuzublicken verſtand. Feſt ſaß die kleine, 
ſchlanke. Bruſt im Mieder. Die Schmalheit des Geſichts, 
die ſchmalen Kinderarme ſchienen ihm eher Zeugen ver⸗ 
heimlichter Sorgen zu ſein. 

Er horchte lächelnd auf das Zwiegeſpräch. Dülkingen 
erzählte von der großen Waſſersnot draußen in ſeinem 
Gelände, und wie ſie ihrer Herr geworden ſeien. Und 
hier? „Haben Sie denn im Städtchen noch was zu eſſen? 
Der Bauer wird in der nächſten Zeit nicht hereinkönnen.“ 

„Zu eſſen?“ wiederholte Frau von Truck und ſchlug die 
Hände zuſammen. „Und Sie kommen abgearbeitet und 
mit Lebensgefahr zu mir zum Tee, und ich biete Ihnen 
nicht einmal ein Butterbrot an?“ 

Sie war zur Tür hinaus und hantierte in der Küche. 
Der Freiherr hatte kein Wort der Abwehr gefunden. 
über den fragenden Blick Volkers ſah er hinweg. Ah, 
dachte Volker, er geht den Wildpfad. Er will zu einem 
Schuß kommen. Und er wartete geſpannt. 

Frau von Truck ſtand in der Tür. Ihr heiteres Ge⸗ 
ſicht war ganz in Verſchämung getaucht. Sie trug auf 
einem Teller vier dünne Schnittchen Brot und ein ſo 
winziges Butterkügelchen, daß es nicht für eine Scheibe 
langte. „O weh — das iſt mein ganzer Reichtum.“ 

„Morgen werde ich Ihre Burg mit Lebensmitteln ver— 
ſorgen laſſen“, warf Dülkingen leicht hin. 

Sie trat an den SUG und ſetzte den Teller hin. 

„Wagen Sie es nicht!“ ſagte ſie faſt heftig und blickte 
ſtarr auf den Brotteller. Schon aber gab fie der Heiter- 
keit die Oberhand zurück, und ſie ſpielte munter die Gaſt— 
geberin weiter. „Bei einigem guten Willen wird's | chon 
langen. Auch bin ich während des Krieges Meiſterin im 
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Butterſtreichen geworden. Sehen Sie?“ Sie kratzte mit 
dem Meſſer über die Brotſcheiben. 

„Liebe gnädige Frau,“ ſagte der Gutsherr, als er die 
beiden Brotſcheiben in zwei Biſſen hatte verſchwinden 
laſſen, „liebe gnädige Frau, ſo ſehr ein Teeſtündchen in 
Ihrem molligen Neſt einen alten Junggeſellen erquickt, 
unter den heutigen Umſtänden hätte ich nicht vom Dül⸗ 
kingerhof weggedurft, wenn mich nicht ein dringendes 
Anliegen hergetrieben hätte. Sie ſind viel zu klug, um 
nicht bei dem jähen Erſcheinen zweier Waſſermänner 
darauf vorbereitet zu ſein. Ich komme, Ihre Hilfe zu er⸗ 
bitten.“ 

Sie ſah ihn merkwürdig forſchend an, ohne zu ant⸗ 
worten. Aber Dülkingen geriet nicht aus der Faſſung. 

„Der Dülkingerhof hat unerwartet und darum —“ 
er verbeugte fid) gegen Volker — „um ſo erfreulicherer⸗ 
weiſe eine Belegſchaft von ſieben Mann und einem kran⸗ 
ken Jungen erhalten. Da fehlt's an der höheren weib⸗ 
lichen Fürſorge. Die Eva iſt ein guter Trampel und reicht 
für einen eingefleiſchten Junggeſellen bildſchön aus. 
Fräulein Hanna beaufſichtigt nun gleichzeitig Kranken⸗ 
ſtube und Haushaltung. Ich weiß, es iſt ein ftarkes Stück, 
Sie aus Ihrem entzückenden Heim weglocken zu wollen. 
Aber die Selbſtſucht iſt immer das Merkmal der Männer 
geweſen. Würden Sie für eine Zeitlang auf den Dül⸗ 


kingerhof überſiedeln und die Herrſchaft übernehmen? 
Helfen Sie mir aus der Patſche. Haben Sie Mitleid 


mit uns verwahrloſten Mannsbildern und erlauben Sie 
mir, Ihnen morgen die geſchloſſene Kutſche zu ſchicken.“ 

Frau von Truck hatte ſich nicht gerührt. Immer noch 
ſah ſie mit dem merkwürdig forſchenden Blick auf den 
Redenden. „Weiß Hanna von Ihrem Entſchluß?“ 

„Fräulein Hanna? Sie meinen — ob Fräulein Han⸗ 
na 7 Leider muß ich das verneinen. Das heißt — 
es ſollte eine Überrafhung für fie fein — eine freudige 
Überraſchung. Nicht wahr — Sie verſtehen.“ 

Ein Lächeln lief um den Mund der Frau von Truck. 

„Ich verſtehe Sie ſehr gut, Herr von Dülkingen. Und 
gerade darum muß ich mit meinem allerherzlichſten Dank 
ablehnen. Nein — bitte — nicht unterbrechen. Ich habe 
Sie auch ruhig an gehört, obwohl es ein entzückender 
Schwindel war. Ich bin zwar ein einzelner Menſch, dem 
es zuweilen etwas einſam wird. Aber man ſoll ſein 
Hausweſen nicht ohne Not aufgeben, und — ich leide 
keine Not.“ 

„Liebe gnädige Frau — Sie verkennen meine Ab⸗ 


ſichten ۴ 


Sie machte eine heitere Handbewegung. 

„Der Geſprächsſtoff iſt zu wenig reizvoll.“ 

„Aber Sie haben doch Fräulein Hanna zu mir ge⸗ 
geben? Mit Ihrem eigenen Wunſch und Willen?“ 

„Ja, Hanna! Hanna ift ein junger Menſch, der mir 
hier im Winkel verkümmert wäre.“ | 

„Und Sie?“ polterte Dülkingen heraus und fuhr bé 
in den Bart. „Bilden Gie fid) etwa ein, Gie wären eine 
alte Dame, die nur noch auf ein feliges Hinſcheiden zu 
warten hätte? Eine kleine gefallſüchtige Perſon find Gie, 
ber es Spaß macht, fid) vor uns harmloſen Gemütern 
auf dem Abſatz zu drehen und herumzuwippen, bis wir 
die Schmeicheleien nur ſo ſchockweiſe loslaſſen. Volker, 
nun reden Giel Hab ich recht, oder hab ich unrecht? 

Volker blickte von der kleinen tapferen Kämpferin auf 
den polternden Kampfhahn. Hin und her. 

„So reden Sie doch!“ | 

„Ich darf's nicht fagen, Düllingen.’ 

Fortsetzung folgt.) 
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Der Platz en Aer Sonne 
— Roman von Rudotph Strat, — 


34. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H,, Berlin 1922. 


Der franzöſiſche Oberſt ging langbeinig, fauernb, mit 
vorgeſtrecktem Knebelbart dem Fremden nach. ۳ 
Fremde hatte fein Äußeres verändert, ſeitdem er aus 


der Barke des Kochs der „Santa Trinidad“ an Old Mole 


drüben an Land geſtiegen war. Der rötlichblonde Voll⸗ 
bart und das zu lange Haar waren unter der Schere 


eines ſpaniſchen Barbiers in Gibraltar gefallen. In 


einem Laden der Waterportſtreet hatte er ſich neu ein⸗ 
gekleidet. Der jetzt da durch die Gaſſen von Algeciras 
ging, war ein Weltreiſender in der erſten Hälfte der 


Dreißig, mit kurzem Schnurrbart, tiefbraunem, abge⸗ 


zehrtem Geſicht, der ſtraffen Haltung des gedienten 
Deutſchen. 

Vor der Caſa COORG! fatte er einen Augenblick 
haltgemacht und dü⸗ 
ſter hinaufgeſehen. 
Da oben ſaßen ſie im⸗ 
mer noch, die Vertre⸗ 
ter der Großmächte, 
und ſpielten Komödie 
unter den Kanonen 
von Gibraltar. Dann 
war er weitergegan⸗ 
gen, in die Träume⸗ 
rei Südſpaniens hin⸗ 
ein, in Sträßchen, in 
denen man den Staub 
ihres kühlen Schat⸗ 
tens roch. Der Duft 
wildblühender Blu⸗ 
men von einer beſonn⸗ 
ten uralten Mauer. 

Maultiergeklapper 
unter einem Torbo⸗ 
gen. Ein kalter Gras f 
beshauch aus einem re 
ſchwarzen Schlund. 
Er trat in die offene 
Kirche. Sie war leer 
und dunkel. Gegen⸗ 
über dem Geſtühl, in 
das er fid) ſetzte, däm- 
merten die lebensgro⸗ 
ßen Geſtalten eines 
rieſigen Bildes an der 
Wand — Mönche, die 
von Mauren der Rei⸗ 
he nach aufgeknüpft 
wurden. Der größte 


Teil der heiligen 
Männer ſchwebte 
ſchon in der Luft. 
Der Reſt wartete. 


Am Pfeiler hingen 
verroſtete, jahrhun⸗ 
dertalte Handſchellen, 
die Dankopfer befrei⸗ 


„Totentanz“, Gemälde von Otto Engelhardt-Kyffhäuser. 
Ausgestellt in der Galerie Ed. Schulte, Berlin. 


ter Chriſtenſklaven. Ein junger Prieſter hantierte ge: 
räuſchlos am Altar und verſchwand wie ein ſchwarzer 
Schatten in der Sakriſtei. Nichts war mehr da als die 
heilige Dreifaltigkeit da oben in vergoldetem Barod- 
rahmen. 

Und da plötzlich neben dem Fremden ein höhniſch 
lächelndes, knebelbärtiges Mephiſtogeſicht. Ein Sporen⸗ 
klirren. Der Kolonel Dupuy ſetzte ſich neben dem ande⸗ 
ren auf die Bank. 

„Ich beglückwünſche Sie zu Ihrem Entſchluß der Rück⸗ l 
febr aus Marokko, Baron von der Benne! In der Tat, 
es war Zeit!“ 

Wittekind von der Venne hob das Haupt aus der 
Hand, in das er es in ſchweren Gedanken geſtützt hatte, 
und ſah den Welſchen 
ſchweigend an. Der 
fuhr fort: „Beim 
Himmel, Sie haben 
uns ſchwitzen machen 
da unten, uns vom 
Bureau Arabe und 
dem Nachrichten⸗ 
dienſt! Sie hetzten 
ſeit vielen Jahren die 
Wüſtenſtämme des 
Südens auf, mein 
Herr Baron! Es war 
Ihr Lebensziel, uns 
Ungelegenheiten zu 
bereiten!“ | 


„Ja.“ 
„Sie haben es nicht 
erreicht! . . Sie 


ſchloſſen zuletzt, ſeit 
jenem Maskenſpiel 
von Tanger, Bünd⸗ 
niſſe mit dieſen un⸗ 
gezügelten Tribus. 
Verſicherten ſie und 
den ganzen ilam des 
Schutzes des Deut⸗ 
ſchen Reichs. Sie wa⸗ 
ren dazu nicht befugt. 
Man hat bereits in 
Berlin eine Unter⸗ 
ſuchung gegen Sie er⸗ 
öffnet!“ 

„Davon weiß ich 
nichts!“ 

„Aber wir wiſſen 
es, mein Herr! Sie 
haben ſich zwiſchen 
zwei Stühle geſetzt. 
Sie mußten Marokko 
auf Nimmerwieder⸗ 
kehr räumen und 
i werden bei 7 
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Rückkehr in Berlin übel empfangen! 
mein Herr Baron von der Venne!“ 

Die halblauten Stimmen der beiden Feinde hallten 
in der Stille der Kirche von den Wänden wider. Der 
lange, graue Franzoſe lachte. 

„Wir werden Ihr Erbe in Marokko antreten!“ 

„Ihr habt Kolonien genug. Was ſucht Ihr dort?“ 

„Menſchen!“ ſagte der Kolonel Dupuy ſchroff. Und 
nach einer Pauſe: „Schwarze Menſchen! Wir werden 
ſie bewaffnen! Frankreich hat nicht ſoviel Menſchen 
wie Ihr überm Rhein!“ 

Die beiden Offiziere, der franzöſiſche Oberſt und der 
preußiſche Leutnant a. D., laſen ſich in den ſtarren 
Augen gegenſeitig ihre Gedanken. Der Gallier ſtand auf. 

„Wir werden aus dieſen Schwarzen Marokkos, die 
Eure fetten Bürger uns überlaſſen, Regimenter formie⸗ 
ren. Diviſionen. Heere, bis tief aus dem Senegal Ders 
auf! . .. Deutſchland geht nicht mehr nach Marokko! 
Aber vielleicht erwidern Marokko und der Senegal ſpäter 
den Beſuch! Grüßen Sie mir den Rhein, mein Herr 
Baron. Hoffentlich ſehen Sie einmal an deſſen Ufer 
die Marokkaner wieder, die Sie in Afrika nach dem 
Willen Ihrer Landsleute verlaſſen mußten!“ — — 

Hurra! Hurra! Hurra! Unter 1165 
ter zogen die buntverſchnürten Tanzhuſaren in dem 
farbigen Fahnenwald der Stadt Krefeld drüben überm 
Rhein ein. Das Bild wich nicht aus dem Kopf des 
Dr. Bertram, während er langſam allein durch die 
Gaſſen von Algeciras dahinging. 

Plötzlich blieb er ſtehen. Zwinkerte kurzſichtig durch 
den Zwicker. Traute ſeinen vom Glanz des Südens 
geblendeten Augen nicht. Hart neben deſſen Sonne 
gähnte überall grellſchwarz der Schatten. Aus ſolch 
einem Dunkel der kalten Finſternis einer offenen Kirche 
trat, wie ein Geiſt aus der Mitternacht, ein Mann her⸗ 
aus in den Lärm des Lebens. Ein Mann oder ſein 
Geiſt! Fieberfahl genug fah er dazu aus, mit einge- 
ſunkenen Augen, trotz der braungebeizten Wangen. 

„Venne!“ | 

Wittekind von ber Venne erblickte den Geſinnungs⸗ 
freund aus Berlin, packte ihn an der Bruſt, ſchüttelte ihn. 

„Was macht ihr in Deutſchland — he?“ 

„Venne! Wie kommen Sie hierher?“ 

„Wie kommt ihr hierher nach Algeciras?“ 

„Wie wir überall hinkommen — ohne unſeren Wil- 
len... Wir ſchaukeln hin und her . . .“ 

„Was wollt ihr hier?“ 

„Nur heraus aus Marokko! ۰ 
Es war wieder einmal nichts! ... 
verſtändnis . ..“ 

„Und ganz Europa lacht!“ 

„Die Welt lacht!“ 

„Bertram, wie ſoll das enden?“ 

„Gott weiß es!“ 

„Ja, raſt ihr denn nicht in Deutſchland über dieſen 
ſchmählichen Rückzug aus einem Land, dem wir unſer 
Kaiſerwort verpfändeten? Lärmt ihr denn nicht auf 
den Straßen? Ballt ihr denn nicht die Fäuſte und 
ſchreit zu den Fenſtern der Machthaber hinauf, daß ſie 
die Ohnmacht in Menſchengeſtalt ſind?“ 

„So ſpricht Ihr trotziges Niederſachſenblut, Venne! 
Man kümmert ſich bei uns nicht mehr um Marokko! 
ue Spielzeug ift zerbrochen! Große Kinder vergeffen 
eicht!“ 

„Und was tut ihr denn ſtatt deſſen?“ 

„Allerhand! Wir erwarten einen neuen amerikani— 
ſchen Austauſchprofeſſor! Wir arbeiten wie die Neger 


Mein Beileid, 


Nur Ruhe! ... 
Gin kleines 5 


Die Woche 


folg? 


zoſen 


Nummer 26 


und verdienen haufenweis Geld. Wir blaſen immer 
neue Hochöfen an. Wir laſſen Schiffe über Schiffe vom 
Stapel. Wir feiern Feſte über Feſte — Kieler, Baden⸗ 
Badener, Homburger, Wiesbadener — ich weiß nicht, 
was für Wochen! Wir haben den beſten Willen und 
ſind reinen Herzens! Wir wollen nur Frieden auf 
Erden und allen Menſchen ein Wohlgefallen! . . . Ers 
widert wird das Wohlgefallen leider nirgends!“ 

„Merkt ihr denn das immer noch nicht?“ 

„Wir haben unfer Narkotikum! Wo die Begriffe 
fehlen, ſtellt fid) bei uns zur rechten Zeit das Schlag— 
wort ein!“ 

„Und immer noch, immer noch kein Mann, der euch 
die Wahrheit ſagt?“ 

„Wollen wir ſie denn wiſſen? Legen wir nicht den 
Maßſtab eines penſionierten Rechnungsrats an die 
Außenhändel dieſer Welt? Strich nicht unſer Reichstag 
ſchon vor vielen Jahren dem greiſen Bismarck einen 
zweiten Hilfsarbeiter für den Auswärtigen Dienſt? 
Verweigerte er nicht Bismarck die Ehrung zu ſeinem 
achtzigſten Geburtstag? Sie haben als Leutnant in 
Hannover noch Karl Peters gehört und geſehen! Mußte 
nicht der dämoniſche Mann mit dem glühenddeutſchen 
Herzen, dem wir Deutſch⸗Oſtafrika verdanken, mußte er 
nicht vor dem Scherbengericht ſeiner deutſchen Lands⸗ 
leute für immer nach England fliehen? Dort hätten ſie 


einen ihrer. Größten aus ihm gemacht, trotz ſeiner 


menſchlichen Schwächen. Wir treiben Raubbau mit 
unſern Beſten! Wir glauben, wir brauchen die großen, 
furchtbaren Einzelgänger nicht mehr, die durch die Welt 
ſchreiten und das Schickſal der Völker beſtimmen und 
ſo unbequem und läſtig ſind. Wir ſehen die ehernen 
unverrückbaren Notwendigkeiten des Erdenlaufs nicht 
mehr! Laffen wir's! .. Nochmals, Benne, was 
machen Sie? Wie iſt es Ihnen ergangen?“ 

Sie waren die Straße zurückgeſchritten. 
von der Venne blieb ſtehen. 

„Was liegt an mir?“ ſagte er. Und dann gepreßt: 
„Und doch! Mit Nägeln und Zähnen habe ich für 
Deutſchland gearbeitet! Hundertmal habe ich für Deutſch⸗ 
land mein Leben aufs Spiel geſetzt! Ich habe für Deutſch⸗ 
land meine Laufbahn aufgegeben! Ich könnte mit Weib 
und Kind auf meinem Erbgut ſitzen, ſtatt daß ich hier 
wie ein aus Marokko ausgewieſener Bettler ſtehe 
Ich ſtehe da und frage mich: Wofür? ... Ift das der 
Dank? . .. Lohnt das ein ſolches Hundeleben, wie es 
hinter mir liegt?... Ohne Hoffnung . . . ohne Er» 

! raus aus Marokko! ... Bertram! Ber: 
iram! Mir ift bitter ums Herz!” | 

„Mir auch!“ 

Ein ſtummes Weikerſchlendern. 
Köpfen. Der krallende Griff einer verkrüppelten Bett: 
lerfauſt vom Boden her an den Ellbogen. Eine Kupfer⸗ 
münze. Zwei barbeinige Faulpelze lang auf dem be⸗ 
ſonnten Pflaſter. Algeciras träumte. Drüben, im 
Stadthaus, teilten ſie wieder einmal die Welt. Deutſch⸗ 
land durfte dabeiſitzen. Zuſehen. Nachträgliche Ent: 
ſchuldigungen abgeben. Vielleicht, daß man ihm die 
Pille diesmal noch ein wenig überzuckerte. Es war ja 
noch nicht alles bereit. Bär und Walfiſch hatten ſich 
noch nicht vermählt. Der Kaiſer von Rußland und der 
Kaiſer von Indien, Englands König, waren noch nicht 
Freund. 

„Vertram? Vorhin war da ſo'n Kerl von 'nem Fran⸗ 
. . . der Oberſt Dupuy ...“ 

„Ich kenne ihn!“ 
„Er ſchwatzte allerhand! 


Wittekind 


Unter anderem ... Bers 


Mit geſenkten 
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tram, iſt's wahr? Iſt wirklich in Berlin eine Unter- 
ſuchung gegen mich eingeleitet?“ 

Dr. Bertram zögerte. | 

„Es wollte ja anfangs keiner recht heran!“ ſagte er 
dann. „Aber ſchließlich — Sie kennen ja unſere Offent⸗ 
lichkeit! . . .“ 

„Von wem?“ 

„Der Geheimrat Fauland vom Auswärtigen Amt und 
feine Leute ſchlugen einen ſolchen Lärm ...“ 

„Aha — der alte ſtille Fau land..“ 

„Sie, Venne, hätten ſich da unten in Marokko Rechte 
des Reichs zugelegt, die Sie nicht beſäßen! Sie hätten 
an der Spitze Ihres Zuges die ſchwarzweißrote Fahne 
entfaltet!“ 

„Das hab ich!“ 

„Sie hätten im Namen Deutſchlands mit den Scheichs 
des Südens Brüderſchaftsbündniſſe abgeſchloſſen . ." 

„Das tat id . . ." | 

„Nun ſtützt fid) der gute Fauland auf Paragraph 132 
des Reichsſtrafgeſetzbuchs: Anmaßung eines öffentlichen 
Amts.“ 

„Eſel ...“ | 

„Er ſchwingt auch den Paragraphen 360: Unbefugte 
Anmaßung von Amtszeichen, Titel und Würden 
Sie ſollen ſich den Eingeborenen gegenüber als Send⸗ 
boten des Deutſchen Reichs bezeichnet haben!“ 

„Ich war auch ein Sendbote Deutſchlands!“ 

„Deutſchlands. Aber nicht des Deutſchen Reichs! 
Auf dieſe feinen Unterſchiede gründen Fauland und Ge⸗ 
noſſen ihre Strafanzeige bei der Staatsgewalt.“ 


„Pah...“ 


„Ja, es wird einem übel! Aber laffen Sie die Kerle 


doch gewähren! Wer kann Ihnen denn etwas beweiſen? 
Man kann doch nicht die Wüſtenheiligen Marokkos als 
Zeugen nach Moabit ſchaffen! Die ganze Geſchichte 
wird im Sand verlaufen ...“ 

„Im Sand der Sahara, wie alles, was ich gewollt 
und erſtrebt hab!“ ſagte Wittekind. | 
Sie ftanden auf dem Platz vor ber Caſa Conſiſtorial. 
Viele Menſchen kamen da heraus. Mengten ſich mit 
den Gruppen draußen. Erzählten. Verhandelten. 
Steckten die Köpfe zuſammen. Südliches Händeſpiel. 
Britiſche Ruhe. Triumph in funkelnden Franzoſen⸗ 
augen. Geo Putmans, des Yankees, bloßer, genialer 
Grauſchopf ragte über den kleinen, ſchwärzlichen, portu: 


giefifch-jüdifchen Agenten Frankreichs, Rabinno de Mat- 


tos, hinweg, der von dem langen Kolonel Dupuy halb⸗ 
laute Aufträge für Marokko empfing. Er winkte den 
beiden Deutſchen mit der Hand: „Schlechte Neuigkeiten 
für das Vaterland!“ 

Und als ſie näherkamen: „Die Abſtimmung hat ſtatt⸗ 
gefunden! Alle Großmächte Europas gegen Deutch- 
land und Sſterreich!“ — 

Dr. Bertram ging mit zuſammengebiſſenen Zähnen 
zum Hafen hinunter. Zu ſeinem Erſtaunen lachte 
Wittekind von der Venne neben ihm plötzlich laut auf. 
„Ich war dumm!“ ſagte er. 

„Dumm? ... Sie?“ 

„Ja. Ich habe die beſten Jahre meiner Jugend ge— 
opfert, um Deutſchland zu dienen! Warum denn? Es 
geht ja auch ohne mich! Es geht ja ohne uns alle!“ 

„Aber fragt mich nur nicht wie?“ 

„Ich habe niemals an mich gedacht. Immer nur an 
Deutſchland. Ich habe mein Lebensglück hinausgeſcho⸗ 
ben von Jahr zu Jahr. Ich könnte längſt mein eigenes 
Haus und meinen Herd haben und ein zufriedener 
Mann fein . . a 
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„Sie ſagten es vorhin!“ | 

„Ich habe der Frau, bie bereit ift, ihr Leben mit mir 
zu teilen, das harte Opfer des Wartens auferlegt ſeit 
vielen Jahren um Deutſchlands willen. Sie hat es 
verſtanden und geduldig getragen!“ 

„Dann iſt ſie Ihrer wert!“ 

„Ich habe ihr die ſchwerſte Enttäuſchung und Ent⸗ 
ſagung vor einem Jahr zumuten müſſen, als ich im Hafen 
von Neapel, ſtatt in ihre Arme zu eilen, umdrehte und 
nach Marokko zurückfuhr!“ 

„Wenn ſie Sie kennt, Venne, wird ſie wiſſen, daß Sie 
nicht anders handeln konnten!“ 

„Seit einem Jahr hat mich dies Marokko unnütz, zum 
letztenmal, zum Spott des Herrn Geheimrats Fauland, 
in ſeinen tiefſten Tiefen im Süden feſtgehalten. Keine 
Nachricht habe ich in der Zeit aus Europa bekommen. 
Zwei Briefſäcke, in denen jeden⸗ 
falls auch Briefe von ihr waren, haben die Kreaturen 
des Oberſten Dupuy unterwegs auf dem Karawanen⸗ 
weg geſtohlen. Nun iſt's Schluß. Nun denke ich an 
mich!“ 

„Sie haben wahrhaftig Anſpruch darauf!“ 

„Nun denke ich an meine Zukunft, und wie ich mir 
das Leben mit meiner Frau nach unſerem Wohlgefallen 
einrichte. Ich bin ihr vieles ſchuldig . . . für die langen 
Jahre der Treue. Wir wollen unſere Jugend nachholen, 
die ich verfochten und ſie verträumt hat. Macht ihr in 
Berlin weiter, was ihr wollt! Ich habe das meine für 
Deutſchland getan!“ 

„Ich kann Ihnen nicht widerſprechen, Venne! Ich 
wünſche Ihnen nur Glück, wenn ich Deutſchland nicht 
mehr zu Ihnen Glück wünſchen kann!“ 

Am Landungsplatz qualmte abfahrbereit der kleine 
Dampfer, der in zwanzig Minuten die paar Seemeilen 
quer durch die Bucht von der ſpaniſchen zur engliſchen 
Seite zurücklegte. 

„Wollen Sie hinüber nach Gibraltar, Venne?“ 

„Ich muß. Ich habe heute früh, gleich nach der Lan⸗ 
dung, ein eiliges Telegramm geſchickt. Sie können ſich 
denken an wen. Der britiſche Draht arbeitet gut. Vis 
heute abend kann ich die Antwort haben!“ 

„Wenn es Ihnen recht iſt, komme ich heute abend zu 
Ihnen hinüber. Ich finde Sie ſchon in einem der drei 
Hotels!“ 

Dieſe kleinen Gaſthöfe am Cathedral Square und 
Waterportſtreet waren Taubenſchläge für drei Erdteile. 
Die Gäſte trafen mit dem andaluſiſchen Expreß aus 
Spanien ein. Sie kreuzten nach Tanger hinüber. Sie 
landeten von Neuyork kommend und fuhren durch das 
Mittelmeer nach Neapel und Agypten weiter. An die 
Namen der flüchtigen Reiſenden erinnerte man ſich in 
dieſer Durchgangsſtätte des Weltverkehrs kaum. Doch: 
Ein deutſcher Gentleman, wie ihn Dr. Vertram am 
Abend beſchrieb, war heute mittag hier abgeſtiegen. 
Das zweite Zimmer neben der Treppe. Er war zu Hauſe. 
Er hatte vorhin eine Depeſche in Empfang genommen. 

Dr. Bertram klopfte. Es rief niemand: Come in! Er 
drückte die unverſchloſſene Tür auf. Wittekind von der 
Venne ſaß am Tiſch, ohne ihn zu hören, ohne auf ihn 
zu achten, die Stirn gegen die Holzkante gepreßt, eine 
Hand über den Augen. Der anderen war das Telegramm 
entglitten. Es lag am Boden. Dr. Bertram hob es auf, 
und dabei mußte er die paar Worte leſen: 

„K. u. k. Majorsgattin Maria von Zancut, geborene 
Morandell, bei ihrem Mann in Bosnien. Für meine 
Schweſter: Joſef Maria Morandell auf Tſchitten.“ 

(Fortsetzung folgt.) 
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Seltenheiten im Botanifhen Sarten su Dahlem: 


Von Prof. Dr. L. Diels, Direktor des Botanischen Gartens, Berlin- Dahlem. 


ei der Grün: 
bung bes 
Berliner Botani- 
ſchen Gartens un- 
ter dem Großen 
Kurfürſten wurde 


ſchwundenen Ber 
gangenheitunſerer 
Erde. Wenige da⸗ 
von ſind bei den 
Menſchen ſo be⸗ 
rühmt geworden 


demſelben die Auf⸗ wie die Zeder. 
gabe geſetzt, neben Salomo ſchmückte 
dem Nützlichen und den Tempel zu 


Angenehmen auch 
Raritäten des Ge⸗ 
wächsreiches vor⸗ 
zuführen und im 
Lande bekannt zu 
machen. Das iſt 
ſo geblieben bis 
heute, und bei 
jedem Beſuch in 
Dahlem wird der 


Jeruſalem mit 
dem Holze der 
Zeder vom Liba⸗ 
non, als dem koſt⸗ 
barſten, das ihm 
erreichbar war. 
Jener Zedernwald 
am Libanon hat 
ſich durch alle 
Stürme der Jahr⸗ 


Beſucher wieder hunderte in Reſten 
überraſcht, wie vie⸗ erhalten bis heute. 
le Arten dort ge⸗ Auch in Zilizien 
deihen, die zu den und auf Zypernhat 


Seltenheiten der l——— man bie Beder ge 
Pflanzenwelt zäh: Rhododendron Smirnovii, seltene Rhododendronart aus Transkaukasien. funden und in [efr 
len oder wenig- N ähnlichen Raſſen 
ſtens in unſerer Heimat einem nur an weit— auf den Bergen des Atlas, aber überall in 
zerſtreuten Stellen begegnen. Zurzeit zerſtreuten und zerſtückelten Beſtänden, 
ſind die ſchattigen Felſen der Pyre— der Ausrottung verfallen, wenn ſie 
näen⸗Gruppe geziert mit den gro- nicht geſchützt und gehegt wird. An⸗ 
ßen hellvioletten Blüten der Ramon- gepflanzt in Parks entwickelt ſie 
dia pyrenaica. Ihre Blätter drückt ſich noch in den milderen Teilen 
ſie in dichten Roſetten dem Ge— Deutſchlands zum kräftigen 
ſtein an, wie in den Schweizer Baum; bei uns in Berlin 
Alpen manche Primeln. Der bleibt ſie etwas empfindlich. 
franzöſiſche Naturforſcher Ra⸗ Das abgebildete Exemplar 
mond, deſſen Namen ſie trägt, aber hat den ſtrengen Win⸗ 
ſagte einſt von ihr, ſie bringe ter 1917 überlebt und ver⸗ 
einen freindartigen Zug hin- ſpricht auch weiter, ſich ſtand⸗ 
ein in unſere europäiſchen haft zu halten. Nicht weit 
Pflanzen und ſondere ſich von dieſer Zeder fällt im 
unter ihnen aus, „wie der Dahlemer Garten ein dicht⸗ 
Eisvogel unter den Vögeln belaubter Strauch auf, der 
der Heimat“. Seitdem hat wie eine Eiche blüht, im 
man ermittelt, welches ihre Laube aber der zahmen 
Verwandten ſind. Wie die Kaſtanie gleicht. Daß die 
Gloxinien unſerer Gärtner beiden Gattungen verwandt 
gehört fie zu den Gesnera⸗ ſind, iſt dem Botaniker be⸗ 
ceen, die ſonſt ganz vorwie⸗ kannt; aber an dieſer Quer- 
gend die Tropenländer De: cus pontica, die unſere 
wohnen. Mit zwei anderen Abb. S. 745 zeigt, kann er 
Ramondien, die weit getrennt auch den Laien leicht davon 
von ihr in den Balkanländern überzeugen. Die intereſſante Art 
wachſen und mit der Haberlea vom iſt unter den Eichen eine der 
Rhodope⸗Gebirge bewahrt ſie die ſeltenſten. Man kennt ſie bisher 
Erinnerung an die Zeiten, da ſüdlich nur aus einem entlegenen Winkel 
von Mitteleuropa noch riefenhafte Ele- unweit der Grenze der türkiſchen Län⸗ 
fanten, Nashörner und Flußpferde in einer der und Transkaukaſiens, wo ſie Karl 
Vegetation von üppigem Reichtum lebten. Koch im Jahre 1841 im wilden Berg: 
Auch unter den Bäumen des Gartens gibt Cypripedilum Calceolus, lande der Lazen entdeckte. Kaum hundert 
es zahlreiche Zeugen dieſer längſt ent⸗ seltene deutsche Orchidee. Kilometer davon liegt die Heimat 
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haben nicht den wirkungsvollen Gegen⸗ 
ſatz von Braun und Gelb. Sie wür⸗ 
den weniger gut in unſere heimi⸗ 
ſchen Waldesgründe paſſen, wo 
Glückskinder den Frauenſchuh 
finden. Er liebt Stellen 
mit kalkreichem Boden, 
und in Thüringen z. B. 
ift er 0006۸ 6 
etwas häufiger zu tref⸗ 
fen. Aber erſt in Süd⸗ 
deutſchland gibt es Orte, 

wo man ihn zur Pfingſt⸗ 

zeit wohl in Sträußen 

nach Hauſe nimmt. 
Trotzdem kann man 
nicht ſagen, daß er eine 
Pflanze des Südens wäre, 
denn er geht hinauf nach 
Lappland und wächſt in 
Rußland und Sibirien. Es 
iſt ſchwer, ſein eigentümliches 
Vorkommen zu erklären. Viel⸗ 
leicht war er einſt bei uns häu⸗ 
und Blume übertreffen fie es aber De- figer, als noch Urwälder das Land 
deutend, an Schönheit. Dieſem Urteil bedeckten. In vielen Gegenden, wo ihn 
wird jeder zuſtimmen, der die ſilber⸗ 55 De seltene pie älteren Botaniker angeben, ift er 
grauen jungen Laubtriebe und die Bhu- erirgspilanze der Pyrenäen- hente verſchwunden, weil die Wälder 
men mit ihren zarten Farben betrachtet. In der Flora verändert oder ganz beſeitigt ſind, oder auch, weil 
unſerer Mark iſt der Frauenſchuh, Cypripedilum Calce- ſinnloſe Nachſtellungen den Frauenſchuh ausgerottet 
olus, eine große Seltenheit und zugleich eine ihrer haben. An anderen Plätzen aber behauptet er ſich mit 
merkwürdigſten Erſcheinungen. Bei den Orchideenaus⸗ einer Zähigkeit, die immer wieder Erſtaunen und Be⸗ 
lagen der Schaufenſter ſieht man ähnliche Blumen tro- wünderung erregen muß. Es ijt merkwürdig, daß nicht 
piſcher Arten, aber ſie ſind ſteifer von Geſtalt und nur im Dickicht der Wälder und in den felſigen Schlupf⸗ 
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des ſchönen Rhododendron Smirnowii, 
deffen Blütenſträuße auf unſerer Ab- 
bildung auf Seite 744 ſichtbar 
ſind. Erſt 1885 zeigte in der 
„Gartenflora“, die er ein paar 
Jahre herausgab, Eduard 
Auguſt von Regel, der be⸗ 
rühmte Botaniker, die Auf⸗ 
findung dieſer charakter⸗ 
vollen Pflanze und des 
ihr verwandten Rhodo- 
dendron Ungernii an. 
„Es ijt wohl ein Er- 
eignis,“ ſagt er, „für 
die Botanik wie für den 
Gartenbau, daß in den 
Gebirgen des Kaukaſus, 
einige 100 Werſt von 
Batum, zwei neue präch⸗ 
tige Rhododendron entdeckt 
worden ſind. Beide dürften 
in bezug auf ihre Ausdauer 
ungefähr mit Rhododendron 
ponticum übereinkommen, in Blatt 


"e‏ ; .ې لاي که 
Nee duc n Dër‏ 
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Cedrus Libani Zeder). Der berühmte Bun der dis Holz ` Quercus niles, stammt: aus dem Lande der Lazen: seltene 
für den Tempel Salomos lieferte. Art, Laub- der. Edelkastanie, Blüten- der- Eiche. 
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winkeln der Gebirge 


ſeltene Pflanzen wach⸗ 
ſen, ſondern daß auch 
das freie, offene 
Dünenland ſolche 
bietet. 

Bei uns in Deutfch- 
land gehört auch der 
Strandkohl, Crambe 
maritima, den neben⸗ 
ſtehende Abbildung 


veranſchaulicht, zu die⸗ 


ſen ſeltenen Strandge⸗ 
wächſen. Viele, die 
an unſerer Küſte 
heimiſch ſind, wer⸗ 
den ihn nie geſehen 
haben. Dabei zieht 
er auf den niedrigen 
Vordünen von wei⸗ 
tem den Blick auf 
ſich durch ſeine gro⸗ 
ßen, graublauen Blät⸗ 
ter, die trefflich zu 
dem bläulich ſilber⸗ 
nen Strandhafer paſ⸗ 
ſen. Wenn wir ſagen 
ſollten, was ihn von 
ſo weiten Strecken 


Schluß des 


Die Woche 


Strandkohl, seltene deutsche Dünenpflanze. 
Aus dem Botanischen Garten in Dahlem. 
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-unferer Küſte fem 


hält, jo müßten wir 
016 Antwort auf 6 
Frageſchuldig bleiben. 
Es wird aller Voraus⸗ 


Dot nach langes For 


ſchen nötig ſein, ehe 
wir mehr darüber 
wiſſen als heute, wa⸗ 


rum es verſchiedene 


Seltenheiten unter den 


Pflanzen gibt. 


Das ſind Dinge, die 


zu den Geheimniſſen 


alles Werdens und 


Lebens gehören, und 


auch auf dieſem Ge⸗ 
biet, wie auf ſo vie⸗ 
len anderen, paßt 


vielleicht das häuftg 


herangezogene Wort 
des berühmten Ber⸗ 
liner Phyſiologen 
Emil Du Bois-Ney 
mond: „Ignoramus 
— ignorabimus“, wir 


wiſſen es nicht und 


werden es auch nie 
wiſſen 


redaktionellen Teils. 


Rbeumatische Schmerzen, 


Hexenschuß, Reigen, 
fn Apotheken Flaschen m 35 U. 70 Gramm, 
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Petroleum. und Gasofen 
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und Geschlecht angeben, 
Auskunft umsonst. 
Versand san. Art. Gg. Engibrecht, 
München W, Kapusinerstr. 9. 


Pelz- Haus 


auf Gegenseitigkeit. Begründ.1827 
Abgeschlossene Versicherungen: 


drei 
Milliarden Mark; 


Alle Überschüsse gehören 
den Versicherten. 


Zahilungserlei 
Berlin SW 19, Leipzigerstr.5 
Mach auswärts Auswahlsendung. 


E. Langermann Nacht, 
Inh. Fr. Hattenhauer 


Kondit. u. Baum- 
kuchenversand, 


Neuruppin i. Mark 
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spitzen mit 
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Fabrikat. 


EE 
SE a9, 


7 


ettnässen!] 
Befreiung sofort. Alter 


ft, 
"LA 


y, 

e 7 
hl 
„ 7 ; 


/ "A d 4 


e Ze 
"TLULP ëm 


fr ۰ 7 
. 
7 l, 2 
„ 
. 
2 Kë 


* 

OU aurcm ils —- AR SE 
Heppenheim (Bergsir.) Tédlerheim Geschw. Hack, Staatl. 187. 76 
Hauswirtschaft, Nendarbalten, Mein hen, Sämaidern, Gasienhau, Forfhildung, Soort. fen. 
Halberstadt (dart). Täter. Siche Ausbhd wissen. 


schaftliche Weiterbildung. Beste Verpfleg. L Refer. Frl. C. Becker. 
u. Vorwärts- 


Erfindern strebenden 4 


bieten sich gute Verdienst- Seien zurück 


möglichkelten. Fordern Sie abe r ee 
sofort kostenl. Zustell. uns, verbessern. Ihr لست اس هن‎ NON 
Aufkl. u. Anreg. geb. Brosch. zu erhöhen, fehlende Schul- 
F. Erdmann & Co., 


Bertin SW 1, Könlggrätzer Str. II. bildung, Examina oder Fach- 


bildung nachzuholen. Vor- 
Schriftstellern 


langen Sie also sofort aus- 
fübrhchen Prospekt R 

bietet bekannte Verlagsbuchh. 

Gelegenh. z. Veröffentlichung 


d. Selbetunterrichts-Methode 
ihrer Arbeiten in Buchform 


Rastin 15 Dir, 22 Prot. als 
Mitarbeiter) oder für techn, 

Anfragen unter A. 11 an Als 

Haasenstein & Vogler, A-C. Alen; 


uw gewerbliche Fachbildung 
Buchführung e Fate 


Prospekt K 94 kostenlos 
weisung. F. Simon, Berlin 5 


und unverbindlich. Geben 
Sie bitte Stand und Beruf 
Magdeburger Str. — Verlangen 
Sie gratis Probebriei K 
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monde empiehlen können. 
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Institut Burchardi - Eisenach 


Keine Berufsstórung. 
Bustinsches Lehrinstitut, 
Potsdam. 
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Umgebung. Näheres durch Drucksache u. Dir. Kauffmann. 
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B. Haushaltungsschule, 
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schaftskunde. Gleichberechtig. in Preußen. 
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